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Im Dämmer lickt.
Frei nach dem Englischen von Gräfin T. K. S.

^Nachdruck verboten.)
Es nebelte — der kalte graue Nebel eines Dezemberta-

ges lag auf den ärmlichen Häusern von Wattinglow.
Gerade vor einigen Minuten hatte der Zug in London
an der abgelegenen kleinen Station gehalten und war dann

j weiter gefahren, seine Passagiere in belebtere, interessan.ere
Gegenden führend.

Der Wirt des kleinen Gasthauses „Zur Krone" seufzte hin-
! tcr seinem Schenktisch und band seine reine Schürze wieder
i ab, welche er jeden Abend vorband für den Fall, daß Gäste
i aus London mit dem Zuge kommen tonnten. Aber das „flie-
s gende Wunder' war auch heute wieder weiter gefahren, ohne
i anscheinend einen Gast gebracht zu haben. —
s Als die Eisenbahn gebaut wurde, hatte Mr. Laskins aus
i Bristol gehofft, durch die Eröifnung eines Gasthauses in

Wattinglow gute Geschäfte zu machen, aber ach, es war nur
: selten, daß sich ein Mensch h.erher verirrte, und dieses ver-
t jchlte Unternehmen verbitterte das Gemüt des Maiines,
s „Ich wiederhole nochmals, wie ich es schon oft gesagt habe,"
s brummte der Wirt seiner Ehehälfte zu, welche im Nebenziin-
s mer die Kinder zu Bett brachte, „in diesem elenden Loch ist
i nichts, was die Menschen anlocktI Es hat keine» Handel,
> keine schöne Gegend, es hat nicht einmal einen großen Land-
! sitz, der die Neugierde der Reisenden reizt. Und heute-"
! Sein Gespräch wurde unterbrochen durch eine Erscheinung,

welche in die offene Tür trat. Es war ein junger Man»
in einem dicken braunen Mantel, der ihm bis auf die Füße
reichte. Der Mantel war nicht zugeknöpft, und man sah ei»
schweres blau und
weiß gestreiftes

t. Halstuch, welches
ganz lose um den
Hals des Mannes

s geschlungen war.
Das Gesicht war

' edel und feinge-
: schnitten, mit klu¬

gen Augen und
hellbraunem Haar.
— Er trug eine

, Reisetasche in der
rechten Hand, und
in der linken hatte
er eine Zigarre.
Hinter ihm stand
ein Gepäckträger,
oder richtiger ge¬
sagt, der Gepäck¬
träger von Wat¬
tinglow niit einer

I . Karre, auf wel¬
cher mehrere Ge¬
päckstücke sich be¬
fanden.
Der Wirt sprang

erstaunt und diensteifrig auf den unerwarteten Gast zu. Ter
Muge Mann blickte ihn forschend an und fragte mit wohl¬
lautender Stimme:

„Können Sie mir etwas Näheres über den Ort hier in
der Nähe sagen, der Abbots Tarn heißt?"

Mr. Laskins trat einen Schritt zurück und legte die Hand
an die Stirne. Wollte der Mann den Weg dorthin wirtlich
wissen, vor allen Dingen, den Weg nach Abbot's Tarn?

„Es gibt einen Or: dieses Namens, Sir — ein Haus,
welches so heißt — vielleicht sieben Meilen von hier."

„Sieben Meilen von hier! Ach! ' Der Herr warf einen
Blick auf sein Gepäck und schien durch diese Nachricht sehr
enttäuscht. „Es ist sonderbar," sagte er, „daß niemand hier
ist, mich abzuholen I"

Ter Wirt sah ihn an, als ob er glaubte, er habe den
Verstand verloren.

„Erwarten Sie denn jemanden aus Abbot's Tarn, Sir?"
fragte er spöttisch und erstaunt zugleich.

„Nun, Menschen, die sieben Meilen von der Station ent¬
fernt wohnen, lassen gewöhnlich ihre Gäste abholen — wenig¬
stens in Australien ist das so Sitte. Wie es hier zu Lande
ist, weiß ich nicht."

Nach einer kleinen Pause fragte der Wirt ganz erstaunt:
„Hatten Sie die Absicht, dort zu bleiben, Sch?"
„Ja, ich bin dort eingeladen, denn ich bin Mr. Gwvnne's

Neffe.'
Dies Faktum war so überwältigend, daß er keines weiteren

Kommentars bedurfte, Mr. Laskins wartete nur darauf, was
der Fremde ihm nun wohl Mitteilen würde.

„Wie ist denn der Weg?" fragte Mr. Gwynnes Neffe un¬
mutig und stellte seine Reisetasche auf die Bank.

„Während der ersten fünf Meilen gut, Sir.'
„Und dann?"
„Dann wird er

sehr schlecht, denn
die letzten Mei¬
len führen über
Gwhnne's Eigen¬
tum."
Diese Nachrichten

lauteten nicht sehr
verlockend. Anbrey
Gwynne ging zur
Türe und blickte
hinaus, ein tiefer
Schneeschinutz be¬
deckte den Weg,
ein kalter Regen
fiel hernieder mit
Eisstückchcn ver¬
mengt. Aber im
Westen waren die
Wolken Heller und
das war dem jun¬
gen Mann ein
Zeichen, daß in
zwei Stunden der
Mond aufgehen
würde.Die Moselbrückc in Tiedenhofen.
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„Können Sie mir ein Fuhrwerk besorgen?" fragte er.
Keine Antwort erfolgte. Er blickte sich um, der Wirt

drehte verlegen eine Serviette um seine Hand.
„Haben Sie nicht irgend einen Wagen?" wiederholte der

junge Mann seine Frage.
„Ja, Sir." Wieder Schweigen. Aber ich fürchte, Sir-"

Lange Pause.
Nun, was — ist das Pferd tot?"
„Nein, Sir, ich fürchte nur, der Manu wird heute Abend

nicht nach Abbot's Tarn fahren wollen, — und wenn Sie ihn
kniefällig darum bitten I"

„Weshalb nicht?"
„Es spukt dort, Sir."
„O, ist das alles? Die Wege sind nicht unpassierbar?"
„Nein, Sir, das glaube ich nicht."
„Nun, wenn der Kutscher so ängstlich ist, werde ich Wohl rei¬

ten müssen. Würden Sie mir wohl ein Pferd anvertraucn
bis morgen?'

„O ja, —das tue ich! Aber an Ihrer Stelle, Sir, würde
ich auch bis morgen warten."

„Das kann ich nicht, ich muß noch heute hin. Mr. Gwynne
erlvartet mich. Er hat anscheinend eine Abhaltung bekom¬
men, sonst hätte er mich sicher abholen lassen."

Ter Wirt lächelte verstohlen hinter seiner Hand und wech¬
selte mit dem Gepäckträger einen vielsagenden Blick.

„Seit drei Jahren wohne ich schon h,er und noch nie hat
Mr. Gwynne jemanden abholen lassen. Sie sind der Erste,
der nach dem Weg gefragt hat. Er wohnt dort ganz allein
mit einein halb närrischen alten Mann und dessen Frau, die ihm
den Haushalt führt. Die L eferantcn legen die bestellten Sa¬
chen in eine» kleinen Kasten am Parktor und der alte Rut-
ter hält sic dort ab. Es ist allgemein bekannt, daß es dort
nicht geheuer ist, Sir. Der Pfarrer hat den Geist auch ge¬
sehen, er wird es Ihnen Wohl erzählen, wenn Sie ihn danach
fragen."

Anbreh lachte. In den Kolonien hatte er schon viel von
dem Aberglauben der Engländer gehört.

„Geben Sic mir ein gutes, heißes Mahl," sagte er, „und
dann möchte ich in zwei Stunden ein Pferd haben. Was haben
Sie? Hammelkotelett und Salat? — Ausgezeichnet! Das
Feuer brennt gut, ich will es mir hier schon gemütlich
machen."

Air. Laskins blickte mitleidig auf den unvernünftigen jun¬
gen Mann, der alle Traditionen mißachtete, aber er beeilte
sich, das Gepäck herein zu schaffen, das Feuer nachzulegen,
und bald saß der junge Mann vor dem dampfenden, gut ge¬
kochten Mahle.

„lind welcher Geist geht bei meinem Onkel in Abbot's Tarn
umher?" fragte er, als er mit dem Essen fertig, sich eine
Zigarre anzündete.

Der Wirt erzählte es ihm nur zu gern. Es war der Geist
einer gewissen Lady Sybil Gwynne aus früheren Zeiten.
Ihre Geschichte war eine sehr rülwcnde, aber nicht ungewöhn¬
liche. Sie war verlobt mit e nem benachbarten Ritter — Sir
Miles Lucy — und Pflegte jeden Abend in der Dämmerung
den breiten Fahrweg auf und nieder zu gehen, um ihren Ge¬
liebten dort zu treffen. Eines Abends kam er nicht, und sie
wartete vergebens. Er war von Wegelagern erschossen wor¬
den, als er über eine abgelegene Wiese ging. Lady Sybil
war ein einfaches Mädchen, so wie sie in damaliger Zeit wa¬
ren. Sic konnte cs gar nicht begreifen und fassen, daß d'r
arme Sir Mstcs nickt mehr zu ihr kommen konnte, die Nach¬
richt hatte ihren Verstand getrübt und bis zu ihrem Tode,
der zwei Jahre später erfolgte, ging sie allabendlich in den
Park und blieb am Tor stehen, um ihren Geliebten zn er¬
warten. Joden Albend kam sie mit der ruhigen Versicherung
zurück: „Er konnte heute nicht kommen, er wird moraen da
sein," und als sie langsam dahinsicchtc und starb, wunderte
ihr Geist, nach dem Glauben der Leute, noch allabendlich
denselben Weg, schwebte hin und her im Nebel oder man sah
ihn in undeutlichen Umrißen am Tore lehnen, das Weiße
Gesicht zum Wege gewandt. Wenn man sic sah, trug sie
stets ein gelbes Brokatkleid und einen dunklen Schal um
die Schultern. Mehrere Leute wollten sie bestimmt gesehen
haben, so auch der Pfarrer, an welchem sie in de>- Dämme¬
rung vorbei geschwebt war in ihren wallenden Gewändern.
Niemand wollte abends in die Nabe von Abbot's Tarn geben,
das lvar sicher, und der snnge Gwynne war entzückt, so bald

' schon eine so fest geglaubte Legende seines Vaterlandes zn
Höven. Er war schon acht Tage in Enaland und hatt" sich
bemüht, möglichst viele Eigentümlichkeiten seiner licken
Landsleute kennen zu lernen. Während seines Aufenthaltes
in den Kolonien hatte er nie von solchen Spukgeschichten
gehört. Sein Vater hatte ihm wohl früher von der Familie
der Gwhnn.- erzählt, aber dieser war nun schon lange tot

und Mrs. Gwynne war eine Australierin, welche sich nicht
für die Familie ihres Mannes interessierte.

Als Anbrey im Sattel faß, fühlte er großes Verlangen nach
einem Abenteuer, und als er den ihm vom Wirt genau be¬
schriebenen Weg ritt, beschäftigten sich seine Gebauten unab¬
lässig mit der Familie Gwynne, welche seinen Vater wegen
seiner Heirat nicht hatte anerkennen wollen. Er erinnerte
sich, nie etwas Gutes von den Gwynne's gehört zu haben.
Während der letzten Generationen war ihre Geschichte stets
tragisch gewesen. Es waren zwei Brüder, Francis und An-
brey. Sie hatten das Unglück, sich in dasselbe Mädchen zu
verlieben, Mona Haldane. Da diese Francis den Vorzug gab,
wunderte Anbrcy nach Australien aus, wo er lebte, heiratete
uuü starb. Wie Mona Haldane Francis vorziehen konnte,
begriff niemand. Der Mann ihrer Wahl war unansehnlich,
mürrisch und immer kränklich. Die Güter der Gwynne's wa¬
ren durch die Extravaganzen seines Vaters sehr herunter ge¬
kommen, und er mußte sein ganzes Sinnen und Trachten
danach richten, die. Schulden abzutragen. Er kündigte ihr an,
daß er noch nicht heiraten könne, und die schöne Mona wartete
zehn Jahre geduldig auf ihn. Ihre Jugendfrische und Schön¬
heit schwanden dahin, und als sie erchlich verheiratet waren,
starb sie schon nach 12 Monaten.

So sparsam Francis Gwynne bis jetzt gelebt hatte, so exzen¬
trisch wurde er nun, und man zweifelte an seinem richtigen
Verstand. Er hatte den Körper seiner Frau einvalsamieren
und ihn in einen durchsichtigen Kristallsarg legen lassen. Die¬
ser stand auf einer kostbaren Estrade in einem Zimmer des
alten Hauses, und in diesem Zimmer schlief er. Nach dem
Tode seiner Frau wurde er noch unnahbarer und menschen¬
scheuer; er ging nie aus dem Haus und sah niemanden, nun
war er ein alter Mann, älter als seine Jahre.

Bor sechs Monaten, als Anbrey's Mutter gestorben war,
hatte dieser seinem exzentrischen Onkel Mitteilung gemacht und
zu seinem Staunen erhielt er von diesem eine umgehende
Antwort, dahin lautend, daß er sofort nach England zurück-
kommen solle, da er einziger Erbe sei und sein Onkel ihn
kennen lernen wollte. Als Antwort auf diese Aufforderung
nun ritt der junge Mann durch die kalte Dczcmbernacht nach
Abbots Tarn und war ganz darauf gefaßt, seinen Onkel
noch exzentrischer zu finden, als ihn die Leute beschrieben
hatten.

Nach drei oder vier Meilen wurde die Gegend hübscher und
interessanter. Der Weg schlängelte sich an üichtbewaldcten
Hügeln entlang, und die hohen Bäume mit den dürren Achten
iahen im Mondcnschein ganz gespenstig aus. Der fnnge Au¬
stralier, welechr gewohnt war, zu jeder Stunde des Tages und
der Nacht im Sattel zu sein, genoß den Ritt außerordentlich
und bedauerte die Menschen, die sich durch ihre törichte Furcht
abhnlten ließen, diesen Weg abends zu gehen. Keiner Men¬
schenseele war er begegnet. Die letzten zwei Meilen waren,
wie Mr. Laskins es schon angekündigt hatte, sehr schlecht; der
Fahrweg war in einem entsetzlichen Zustand und voller Eis.
Das Pferd ging sehr ungeschickt und unsicher, so daß cs jetzt
zitterte und ganz bedeckt mit Schweiß war, als Anbrey das
Parktor von Abbot's Tarn erreicht hatte.

Anbrey war genötigt, abzustcigcn, um es zu öffnen, und
da cs ihm nicht mehr der Mühe wert schien, wieder aufznstei-
gcn, führte er das Pferd am Zügel den dunklen Weg entlang.
Er dachte nicht mehr an die Legende von Sybil Gwynne —
seine Gedanken beschäftigten sich mit wichtigeren Dingen —
als er plötzlich ein eigentümliches Geräusch in den dichten
Gebüschen neben sich hörte, das Knacken der Zweige unter
einem leichten Fuß. Das Pferd stutzte und scheute. Anbrcy
beruhigte es und glaubte, das Geräusch rühre von einem sa¬
genden Hund oder einem Wiesel her. Das Rascheln dauerte
fort, es schien, als schleiche jemand im Schatten der Bäume
neben ihm her und hielte mit ihm'Schritt. — Das erschreckte
Pferd stutzte wieder und machte einen Satz bis ans die andere
Seite des Weges. „Ruhig, Du Vieh! Was soll das heißen?
— Ach, ruhig!" rief der junge Mann, der seine ganze Auf¬
merksamkeit jetzt auf das Pferd richten mußte.

Als er sich einmal umblickte, schrak er betroffen zurück. Auf
dem Woge, vielleicht zwölf Schritte von ihm entfernt, stand
der Geilt Lady Sybil's. Im Mondcnschein glänzte ihr gelbes
Brokatkleid. Ein dunkler Schal war um ihren Kopf ge¬
schlungen und ihre bleichen zarten Gesichtszüge waren deut¬
lich sichtbar. Einen Augenblick iah sie ihn starr an, , wie er
meinte, im nächsten ging sie weiter und verschwand langsam
in der undurchdringlichen Finsternis des dicküen Gebü'ches.

Kalter Schweiß stand auf .des jungen Gwynne's Stirne
und ein Schauer überlief ihn. Doch dann lachte er über seine
Torheit und suchte seinen Gleichmut und fein- Selbstbeherr¬
schung wieder zu gewinnen. Was für ein auffallender Fall
von SelbsttäuschungI Nur weil er die Geschichte Lady Sybil's



kannte, Hatte er sich eingebildet, sie zu sehen. — — Ja, und
das Pferd I Dieses glaubte doch nicht an übernatürliche
Dingel Nein, es mutzte eine wirkliche Person gewesen sein
— ein menschliches Wesen, welches er für eine Erscheinung
gehalten hatte — jemand, der ihm sicher sagen konnte, ob
dieser Weg zum Hause führte. Er ging schneller und rief:

„Hallo, Madame, verzeihen Siel Hätten Sie die Güte,
mir zu sagen-"

Seine Stimme verhallte, keine Antwort erfolgte und kein
Laut unterbrach die Stille der Nacht. Ein unheimliches Ge¬
fühl beschlich ihn.

Er konnte doch nicht annehmen, daß eine Dame in einem
Goldbrokatkleid zwischen 9 und 10 Uhr an einem kalten Win¬
terabend hier allein spazieren ging, noch dazu auf diesem ver¬
rufenen Wege; an einen Geist glaubte er auch nicht recht —
er wusste selbst nicht, was er von der Sache halten sollte. —
Er verlangte danach in dieser Einsamkeit endlich ein mensch¬
liches Gesicht zu sehen, eine menschliche Stimme zu hören.
Aergerlich über sich selbst zog er das unruhige Pferd an der
Stelle vorbei, wo die Frau oder der Geist verschwunden war,
sich hin und wieder umblickcnd, ob sich die Erscheinung noch¬
mals zeige.

Endlich hatte er das Haus erreicht — ein viereckige-, nie¬
driges Gebäude, so weit er es im Mondschein beurteilen
konnte. Kein Fenster war erleuchtet, Totenstille herrschte
überall, man hätte denken können, es wäre unbewohnt. An¬
brey schellte mehrmals an der Haustüre und nach län¬
gerer Zeit sah er einen kleinen Lichtstreifen oberhalb der
Türe, dann wurden die schweren Niegel fortgezogen, die Türe
geöffnet, und Anbrey blickte in eine grotze Halle; aus dem
Tische brannte nur ein kleiner Kerzenstummel und ein älterer
Mann in einer schäbigen Livree betrachtete den lungcn Mann
forschend.

„Ich bin Mr. Gwynne's Neffe. Erwartet man mich nicht?"
fragte Anbrey ein wenig ungeduldig.

„O. — Mr. Gwynne — ja> Treten Sie näher, Sir!"
sagte der Diener unfreundlich. „Wir erwarteten Sic erst mor¬
gen früh. ' Mr. Gwynne glaubte, datz sie in Wattinglow über¬
nachten würden."

„Nein, ich kam direkt hierhin, weil ich glaubte, mein On¬
kel erwartete mich. Ich habe ein Pferd hier. Wohin soll ick
es bringen?"

„Ja, hm, — das weitz ich selbst nicht. Binden Sic es nur
einige Augenblicke an, ich will sehen, ob ich ihm etwas Futter
holen kann. Wir haben selbst keine Pferde, aber Ställe
genug."

Anbrey trat ein, eine kleine Tasche trug er in der Hand. —
Eine feuchte dumpfe Luft umpfing ihn in der Halle. Der
Diener, es war der alte Rutter, nahm die Kerze und leuchtete
ihm mit schlürfenden Schritten voran. Nachdem sie einige
Gänge passiert hatten, blieb er stehen, öffnete eine Türe
und machte Anbrcy ein Zeichen, einzutreten.

„Ich will meinem Herrn sagen, datz Sie da sind, ' hermerkte
er und ging fort.

Das Zimmer, in welchem der junge Mann sich befand, war
ein großes, Holzgetäseltcs Eßzimmer. Die Einrichtung zeigte
noch die Spuren früherer Schönheit. Eine Lampe stand auf

dem Tisch und ein mächtiges Feuer brannte im Kamin. An¬
brey empfand nach dem langen, kalten Ritt die Wärme wohl-
:uend.

Er ging an den Kamin, wärmte sich die Hände und wartete
geduldig ab, was sich jetzt zunächst ereignen würde. Plötzlich
wurde die Tür aufgestoßen und eine alte Frau trat ein,
welche ein Tablett trug. Sie hatte eine große, altmodische
Haube auf dem Kopf, ein freundliches Gefickt und nickte An-
brey läckelnd zu. — Sie stellte dann eine Taubcnpastete, eine
Hammelkeule, Brot, Butter und Käse auf ocn Tisch und
daneben eine Flasche Wein.

Der verlockende Anblick dieser Stärkungen erfreute das
Herz des jungen Mannes ganz ungemein, und trotzdem er
schon in Wattinglow zu Abend gegessen hatte, setzte er sich mit
erneutem Appetit zu Tisch.

Nach Verlaus einer halben Stunde kehrte Rutter zurück
und meldete in einem mürrischen Tone, datz sein Herr zu er¬
müdet sei, um seinen Neffen zu empfangen, er bäte ihn aber,
es sich gemütlich zu machen.

„Gut!" sagte Anbreh mit Wohlbehagen seinen Burgunder
schlürfend. „Darf ich hier rauchen?"

„Ich denke doch, Sir."
Der junge Mann entnahm seinem Zigarrenetui eine Zi¬

garre, zündete sie an und lehnte sich behaglich in seinen Ses¬
sel zurück.

„Die kalte Reise hat ein gutes Ende genommen!" sagte er
schmunzelnd.

Rutter, der Holz in den Kamin legte, erwiderte nichts.

„Ist die Gesundheit meines Onkels schlecht?" fragte An¬
brcy.

„Er hat nie gewußt, was es heißt, gesund sein, Sir."
„Ach, wie traurig!" sagte Anbrey mitleidig. „Aber, meinen

Sie nicht auch, daß es besser für ihn wäre, er käme mehr
unter Menschen? Weshalb lebt er immer in diesem einsamen
Hause?"

Ter Mann blickte Anbrey ärgerlich an und sagte mürrisch:
„Es geht mich nichts an, was mein Herr tut."

„Gewiß nicht —", antwortete Anbrey. „Sie können mir
aber etwas höflicher antworten!"

Rutter erwiderte nichts. Er nahm das Etzgeschirr und ver¬
ließ das Zimmer.

Eine, tiefe Stille herrschte jetzt ringsumher. Mau hörte
keine schritte, kein Türcnschlagcn, keine Stimmen, ein stille¬
res Haus als dieses gab es wohl wirklich kaum. Das Knistern
des Feuers im Kamin war das einzige Geräusch, welches man
hörte. Anbrey's Augen schlossen sich langsam, und er fiel in
tiefen Schlummer.

Das Knacken eines Schlüssels im Türschloß weckte ihn auf.
Er erhob sich schnell. Er konnte doch nicht geträumt haben!
In der Wand ihm gegenüber bewegte sich etwas — eine kleine
Tapetentür, welche er noch nicht bemerkt hatte, würde geöff¬
net, und in derselben stand Lady Sybil in ihrem Brokatkleid!

Einen Augenblick blieb sie unbeweglich stehen, dann schloß
sich die Tür wieder und die Ericheuiung war verschwunden.
Wachte oder träumte er? Seine Nerven waren sehr erregt.
Er sprang auf und betastete die Stelle der Wand, an welcher
die Tür sich geöffnet hatte. Es war alles fest und unbeweg¬
lich, nirgends war ein geheimes Schloß zu entdecken. Dasselbe
Verlangen nach menschlicher Gesellschaft, wie er es vorhin
draußen gehabt, befiel ihn, er klingelte.

Als Rutter erschien, war er zu stolz, um ihm etwas von
der Erscheinung zi. sagen. Er blickte nur auf seine Uhr, und
da es schon spät war, fragte er nach seinem Schlafzimmer.

Er wurde eine große Treppe hinaufgeführt, welche ebenso
wenig beleuchtet war wie alles im Hause. Es schien in
Abbot's Tarn keine Sitte zu sein, die Korridore und Treppen
zu beleuchten. Das flackernde Kerzchen Rutte.r's war das. ein¬
zige Licht, was sie hatten.

In seinem Schlafzimmer war es desto Heller und gemüt¬
licher und ein lustiges Feuer brannte in dem großen .Kamin.

Anbrey schämte sich, so kindisch zu sein, aber als Rutter
gegangen war, inspizierte er alle Ecken und Winkel des Zim¬
mers. Er fürchtete eine schlaflose Nacht zu haben, aber kaum
war er ini Bett, so überwältigte ihn doch die Bindigkeit, und
er schlief ein, um erst wieder zu erwachen, als die fahle Win¬
tersonne schon am Himmel stand.

Hastig sprang er aus dem Bett und eilte an das Fenster.
Sein Zimmer lag auf der Rückseite des Hauses, und er er¬
blickte einen großen Garten, in dessen Mitte — o wie ver¬
lockend —- ein großer See lag, welcher fast zugefroren war.
Hätte er nur seine Schlittschuhe! Er nahm sich vor, nach
Wattinglow zu reiten und sic zu holen.

Auf diese Weise brachte er seine Zeit an diesem einsamen
Ort gut unter. Er kleidete sich schnell an. Mit Mühe suchte
er dann den Weg in das Eßzimmer und würde diesen wahr¬
scheinlich nicht -gefunden 'hüben, wenn ihm nicht Mrs. Nut-
ter, welche gerade die Halle fegte, ihn nicht gezeigt hätte.

Ein sehr üppiges Frühstück erwartete ihn, welchem er auch
alle Ehre angedeihen ließ. Dann rief er Rutter und fragte,
wann sein Onkel ihn zu sehen wünsche. Dieser sagte ihm,
daß Mr. Gwynne erst mittags aufstände und ihn nicht vor
vier Uhr nachmittags empfangen könne.

Anbrey hatte also vollauf Zeit, nach Wattinglow zu reiten
und seine Schlittschuhe zu holen, sowie sein übriges Gepäck.
Er bestellte sein Pferd und sich eine Zigarre anzündend,
ging er noch ein wenig in den Garten an den See. Hier be¬
merkte er zu seinem Erstaunen, daß auf dem Eis schon
Schlittschuh gelaufen war und er wunderte sich, daß die Land¬
leute sich an einen so verrufenen Ort wagten, um sich zu ver¬
gnügen. „Aber vielleicht/ so überlegte er, „wohnen auch
Gutsbesitzer in der Genend, welche nicht an diese törichten
"Ammenmärchen glauben!"

Er ging dann auf das Eis; -es war durchsichtig wie Glas
und fest wie Eisen; am Uferrand entlang stehend entdeckte er
unter einem überhängenden We-idenstrauch einen Küchenstuhl,
auf welchem ein paar Schlittschuhe lagen. Die ha te sicher
Jemand vergessen! Er konnte der Versuchung nicht wieder-
stehen; schnell setzte er sich, um die Schlittschuhe anzuschnallen,
aber sie waren viel zu klein. Wie töricht, daß er das nicht
gleich gesehen! Sie paßten vielleicht einem Kind! — Er legte
sie äraerlich wieder bei Seite, erhob sich und ging zum .Haus
zurück. (Schluß folgt.)
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Königin Sophie von Schweden König Oskar II, von Schweden

bin bottänÄi8ckes Riesenprojekl.
(Nachdruck verboten.)

Eine der schwersten Katastrophen, von denen wohl jemals
in historischen Zeiten ein europäisches Küstenland heimgesucht
wurde, ist jene gewesen, als im 12. Jahrhundert die stnrm-
flntgcschwellten Wogen der Nordsee sich in den damaligen
Binnensee zwischen Nord-Holland und Friesland ergossen und
das umliegende Tiefland überschwemmend eine neue Sec,
die Zuidcr-Sce, d. h. Sudler in
ihrer jetzigen Gestalt und Grütze
schufen. Nach genauer Schät¬
zung sind damals rund 8000
Quadratkilometer Kulturland,
also eine Fläche so groß wie
das Herzogtum Braunschweig
mit zahlreichen blühenden Ort¬
schaften und Anwesen von den
Wellen verschlungen worden.
Wie eine zweite Sündstut brach
das Unheil herein, und Tau¬
sende Menschen fanden habe,
eüt nasses Grab. Wo früher in
saftigem Grün Unabsehbar die
Weidenflächen sich hinzogcu,
wo unzähliges Bich weidete
und saubere holländische Bäue¬
rinnen die blankaeputzten Mil b-
eimer am Schulterjoch tragend
behäbig zur Weid? schriUcn, da
wälzt jetzt die unendliche See
ihre kalten Wogen, und noch
heutzutage kommt es vor, das;
fernab von der Küste mitten in
der Wasserwüstc der herun er-
gelassenv Anker der Fischerboote
sich festhakt hinter dem zerbrök-
kcl'ten ^'emäuer der e listigen
menschlichen Wohnstätten. —
Ein Vineta in holländischer
See. — Erst durch di- hochae-
legenen Sand- und Heidcflä-
chcn, welche von Amsterdam aus
in weiten Bogen um die Züi-
dersce sich bis nach Friesland
hin erstrecken, wurde den vor-
,dringenden Fluten Halt gebo¬
ten.

Zwischen die See nun und
diese braune Hcidefläche schiebt
sich als Ueberbleibsel der ver¬
sunkenen Herrlichkeit ein schma¬

ler Küstensaum von grünen Viehweiden, die von unerschöpf¬
licher Fruchtbarkeit find, und alljährlich ohne irgend welche
Nachhilfe und Pflege von Menschenhand ein kostbares Futter
in überreicher Fülle erzeugen. Das zahlreich aufgetriebene
Vieh watet buchstäblich im Grase. Die anstotzende See hat
grünlich-lehmige Färbung des Nheinwassers und stellt sich,
aus der Ferne gesehen, dein erstaunten Auge dar als Fort¬
setzung des von zahlreichem Vieh belebten Weidelandes, in
welchem die unzähligen Schaumkämme wie weiße Kühe von
dein grau-grünen Hintergründe sich ab'heben. In diesem ge¬

segneten Landstriche lernt man
den Viehrcichtum Hollands
kennen, und zwar nicht bloß
der Menge, sondern auch der
Qualität nach. Hier findet man
auch die Antwort auf die Fra¬
ge, woher die berühmten Ain-
stcrdacher Beafsteaks stammen,
die, was Zartheit des Fleisches
und Schmackhastigleit betrifft,
ihres Gleichen nicht finden. Das
köstliche Futter der Seeweiden
in Verbindung mit der Seeluft
erzeugen das tastbare Filet, wie
es mit künstlicher Mast- und
Stallfütterung nicht zu erzie¬
len ist. Die Eigentümer ver¬
pachten die Weiden meist au
Viehhändler. Diese besorgen den
Auftrieb und betreiben von
hier aus einen irrwiinghaften
Handel in Fettvieh nach dem
In- und Auslände, besonders
nach England. In solcher Nut¬
zung werfen die Weiden mühe¬
los sichere und hohe Renten
ab.

Was Wunder, daß der auf
gewinnbringende Ge chäfte vor
Jahren stark erpichte Holländer
schon längst auf den Gedanken
kam. diese ergiebigen Weide¬
gründe in größerem Umfange
der räuberischen See wieder zu
entreißen, und sic der Kultur,
dem Vaterlande uno nicht zu¬
letzt auch dem eigenen Interesse
dienstbar zu machen. Hier lag
fast dicbt Var den Toren Am¬
sterdams ein Operationsfeld
für den unternehmenden Inge¬
nieur und Finanzmann, das
reichen Gewinn versprach Als

König Gustav V. Vv» Schweden und Königin Piktona
von Schweden.



daher nach den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts
für Holland friedliche und ruhige Zeiten anbrachen, fand
der Gedanke immer weiteren Anklang und wurde schließlich
in die Tat umgeseht, indem eine Gesellschaft sich bildete,
welche unter Aufwendung von großen Kosten eine Untersu¬
chung des Meeresgrundes durch Bohrungen vornehmen ließ.
Auf Grund dieser Untersuchungen kam man zu dem Plane,
die Zuider-See durch Deich und Schleusen von der Nords«
zu trennen, sie im Rahmen ihres alten Bettes einzudäm-
inen und als Binnensee bestehen zu lassen, während das auf
solche Weise gegen den Einbruch von Sturmfluten gesicherte
Tiefland hinter den Deichen trocken. gelegt und in Kultur
genommen werden sollte.

ist, auf seiner landwärtsgekchrten Böschung eine zweigleisige
Eisenbahn aufzunchmen, beträgt 30 Kilometer. Um dem ge¬
waltigen Wogenanprall der Nordsee zu widerstehen, mutz er
in mächtigen Abmessungen und so poch angelegt werden, daß
die höchsten Sturmfluten an ihm sich brechen. Auf diesen
A-Lschlutzdeich entsallen 9 Jahre Bauzeit und 30 Millionen
Gulden — 50 Millionen Mark Kosten. Westlich neben dem
Deiche sind in 5 Systemen 30 Schleusen mit einer Gesamt¬
durchlaßöffnung von 300 Meter angeordnet, um die Vor-
slut herzustcllcn für die Entwässerung und die t i die Zuider-
See mündenden Flüsse, von denen der Mel der bedeutendste
ist. Außerdem dienen noch zwei weitere Schleusen der Schiff¬
fahrt. Die Schlensenanlagen sind nnt 14 Millionen Mark ver-

Der Präsident Theodore Roosevclt mit seiner
Von links nach rechts: Mr. Kermit; Mr. Quentin; Präsiden

Archibald (der jüngste Sohn, an der Erde

In diesem Umfange und mit -seinen ungeheuren Schwierig¬
keiten und Kosten überstieg das Projekt die Kräfte privater
Unternehmung. Daher besckiloß die Regierung nach einge¬
hender längerer Prüfung des Planes und Beseitigung aller
entgegenstehenden Bedenken das Werk selbst in die Hand zu
nehmen, und mit allgemeinen Mitteln zum Nutzen der Ge¬
samtheit auszuführen. Die Kammern gaben dazu ihre Ge¬
nehmigung, In dem neuesten Bauprogramm, das bei einem
Gcsamttcstenanschlage von rund 200 Millionen holl. Gulden
tl G. — 1,70 Mi.) eine Nusfübrungszeit von 33 Jahren
vorsieht, steht naturgemäß an erster Stelle der Bau eines
Abschlußdeiclvs quer durch die See von Nord-Holland bis
Friesland. Die Länge dieses Seedeichcs, der auch bestimmt

Familie in der Sommerresidenz Sagnmorc Hill.
Rocsevelt; Mr. Theodore oder älteste Sohn, stehend), Mr.

sitzend); Mrs. Noosevelt; Miß Ethel.

anschlagt. Nach Fertigstellung des Abflußdeiches und der
Schlensenanlagen wird die Eindeichung des alten Seebettcs
und damit die Absperrung der überfluteten Kulturflächen im
Westen, Süden und Osten desselben in Angriff genommen.
Zu dem Zwecke sind für 4 Abschnitte rund 170 Kilometer See¬
deiche zu bauen, die zwar in ihren Querdimensionen nicht so
stark zu sein brauchen, als der Hauptabschlußdeich, aber doch
wegen ihrer großen Längenausdehnung ein gewaltiges und
schwieriges Stück Arbeit darstellen. Sobald ein Abschnitt, ge¬
nannt „Polder" eingcdeick-t ist, wird er durch Dampfschöpf¬
werke trocken gelegt und mit Ring- und Qucrkanälen aüsge-
stnttet, die für die Scküffahrt und zur Entwässerung dienen.
Auf die Fertigstellung von vier solcher „Poldern", die ein
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Gesamtareal von mehr als 200 000 Hektar bestes Kulturland
umfassen und nach einander in Angriff genomlneu werden,
entfallen zusammen 24 Jahre Bauzeit und rund 250 Mil¬
lionen Mark Kosten.

Die Polderdeiche sind so angeordnet, daß der Seeweg von
der Nordsee und dem Rhein bezw. Assel nach Amsterdam un¬
geschmälert bestehen bleibt, uuü in oen Ringtauälen werden
die jetzigen Küstcnstädte, wenn demnächst die See aus ihren
Häfen und vor ihren Toren verschwindet, eine direkte Was¬
serverbindung unter einander, wie auch mit der See und mit
Amsterdam besitzen. Ta die Fischerei, welche letzt alljährlich
3—l Millionen Mark einbringt, eine starke Einbuße erleidet,
ist in dem Kostenanschlag auch eine angemessene Entschä¬
digung der Fischer vorgesehen, um sie in den Stand zu setzen,
ihr Gewerbe nach der offenen Nordsee zu verlegen.

Wenn man am Strande steht und die endlose Wasserfläche
vor sich liegen sieht, so ist man versucht, das Unternehmen
nicht bloß für schwierig und kühn, sondern für ganz un¬
möglich zu halten.

Indem das holländische Volk dieses Werk vollbringt, dur
welches die anbaufähige Bodcnfläche des Königreiches um ein
Siebtel ihrer jetzigen Größe vermehrt wird, legt es Zeugnis
ab von einem Unternehmungsgeist, der die Bewunderung de
Mit- und Nachwelt herausfordert. Es steht in Wahrheit da
als ein Mehrer des Reiches in friedlicher Kulturarbeit und
gibt anderen Staaten ein aiUporneudcs Beispiel, sich auf dem
Gebiete der inneren Landeskultur von dem kleinen Volke an
Tatkraft nicht übertreffcn zu lassen.

Die Automobilfakrt.
Von Hanns Gisbert.

jNachdrnck verboten.)

Fran Elisa Johnson oder Mrs. Eliza Johnson, wie sie sich
trotz ihrer rcindeutfchen Abstammung gerne nennen laßt,
um ihre Muttersprache mit dem Akzent einer Engländerin
radebrechen zu können, was ihr nach Aussage aller Verehrer
entzückend gelingt, rüstet sich zu ihrer alljährlichen Reise nach
Karlsbad.

Eine schöne, „junge Witwe" — Eliza Johnson ist es schon
seit längerer Zeit, allermindestens seit den zehn Jahren,
die sie in der süddeutschen Residenz wohnt — muß doch etwas
Zerstreuung und Abwechslung haben und vor allen Dingen
etwas für ihre Gesundheit und ihre Figur tun. Und Karls¬
bad ist so vorzüglich dafür und nebenbei so amüsant.

Eliza gerät allemal in Extase, wenn sie daraus zu reden
kommt: „Einfach gnroßartig! Und rrricsig amüsant, wuirklich
zu nett!" Dabei die Menge von Verehrern, die sie allemal
dort trifft und mit denen sie Ausfahrten und Spazierritte
unternimmt. „Da sind ein paar Berliner Kommerzienräte
und ein General Wiamb!" — Sie kichert kokett in ihr feines
Spitzentüchlein und wirft vielsagende Blicke zum Himmel.
„Aber ich gebe meine Frrreiheit nicht mehr auf, uni keinen
Preis, um nichts in der Welt!"

Eliza Johnsons Ehe mit dem alten gichtbrüchigen, eng¬
lischen Obersten, der an Wiesbadens heißen Quellen Lin¬
derung seiner Leiden gesucht und statt dessen eine junge, ver¬
gnügungssüchtige Gattin gefunden hatte, war keine glückliche
gewesen. Trotzdem tat General Wiamb wohl daran, die
Grundsätze der schönen jungen Witwe auf keine harte Probe
zu stellen. Frauenherzen sind Rätsel.

Die Vorbereitungen zur Karlsbader Reise waren groß¬
artig. Fünf Hüte im kunstvoll konstruierten Hutkoffer, für
die Reise das schlichte Matrosenhütchen, das mit dem kleid¬
samen, bequemen Tamoshenda während der Fahrt vertauscht
werden konnte. Ebenso viele elegante Toiletten, Träume von
Duft und Spitzen, außer den einfachen Straßen- und Brun-
nenkleidchcn, rauschende Seiden- und duftige Spitzenjupons,
dabei kokette Bläschen, in denen sie „fast siebzehnjährig"
anssah.

lieber ihr Alter schwieg Eliza sich übrigens bei den intim¬
sten Bekannten beharrlich aus. Boshafte Menschen rechneten
sich ja ein ganz erkleckliches Sümmchen zusammen: aber
bestimmtes wußte niemand. Frau Schmitt, Elizas Hans-
gcnosiin hätte ans der Schule schwätzen können: aber Fran
Schmitt war diskret, sehr diskret. Wohl sah sie mit Er¬
staunen, was Perlenzähne, dunkle Stecklocken und Creme-
pndcr im Verein mit geschickter Pinselführung, Brillanten
und elegante Toiletten aus einer Ruine zu machen vermoch¬
ten: aber sie verriet nichts von den Geheimnissen der törich¬
ten, kleinen Fran, die das Prestige der Jugend nicht anfgcben
wollte. Sic wußte, warum.

Eliza Johnson ist zwar fest entschlossen, ihre Freiheit zu
bewahren — sie wiederholt es häufig genug. Aber wer kann
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es einer allein stehenden jungen Frau verargen, wenn sick
glänzende Zukunftspläne in ihre Träume einschleichen? Und
Eliza träumt wunderschön während der langen Bahnfahrt
nach Karlsbad, während sie im kleidsamen roten Tamoshenda
mit blitzenden Augen und Brillanten die Blicke der Mitrei¬
senden Männerwelt auf ihre zierliche Erscheinung mit dem
pikanten Köpfchen lenkt. Sie träumt von Verehrern und
Bewunderern, von verwegenen Huldigungen und tieferen Ge¬
fühlen. Das macht das Blut lebhafter durch ihre Wangen
strömen, ihre Augen dunkler leuchten; die granatroten Lip¬
pen öffnen sich erwartungsvoll und lassen die weißen Zähne
durchschimmern und für Augenblicke ist Eliza wirklich das,
was sie so gerne sein wollte — eine hübsche, kleine Frau.

In früheren Jahren hatte Eliza sich gerne zu Pferde ge¬
zeigt; aber jetzt reitet sie nicht mehr gerne; es greift sie doch
sehr an und läßt sie die Last alle der Jahre empfinden, in
denen sie so zart und jugendlich war. Wozu auch? General
Wiamb scheint unverbesserlicher Junggeselle zu sein und
Baron Voorst — in Elizas Träumen spielt ein behaglicher
untersetzter Holländer eine Hauptrolle — reitet nicht! Karls¬
bad war in diesem Jahre auf der höchsten Höhe des Luxus
und der Eleganz. Mrs Johnson rrradebrechte ihre Mutter¬
sprache denn je; denn Old England war Trumpf. König
Eduard und sein vornehmes Gefolge waren Gäste des Welt¬
bades und infolgedessen wimmelte es im romantischen Tepl-
tale von Exquisiten an Erscheinungen und Toiletten, von
Lords und Marquis, von Prinzen und Fürsten und deren
schönen und destinguierten Damen. „Rrrreizend, entzückend!"
fand Eliza ihre Pseudo-Landsmänninnen; aber sie hielt sich
vorsichtig aus ihrer Nähe. Denn es ist bedeutend leichter,
mit vorgeschrobenem Unterkiefer sehr gebrochenes Deutsch zu
ichnurren, als gutes Englisch zu sprechen, wenn mau eine
junge Witwe ist, deren Wiege in einem kleinen thüringischen
Städtchen gestanden hat.

Baron Voorst war Holländer, der fließend Deutsch sprach.
Bei ihm war sie sicher; auch sonst fühlte sie sich so geborgen
in seinem Schutze; ob er sie zum Theater oder kleinen
Soupers begleitete, ob sie bei Pupp ihr Frühstück einnah-
men, oder ob er mit ihr schöne Radtouren unternahm, wozu
die herrliche Gegend mit den wohlgepflegten Chausseen die
beste Gelegenheit bot. Auch anderer Kavaliere suchten, ange¬
zogen von ihrem amüsanten Geplauder und ihren lebendigen
schwarzen Augen ihre Nähe, und sie wies keinen Verehrer
zurück; denn Bewunderung war der Tropfen Sekt, der ihrem
Blute nötig war, um ihr Temperament zur vollen Kraftent¬
faltung zu bringen. Aber bei alledem, ob sie mit General
Wiamb politisierte, mit dem dicken Kommerzienrat prome¬
nierte, oder mit den österreichischen Offizieren rauchte, ließ
sie das Opfer ihrer Erobernngsgelüste, Baron Voorst, nicht
aus den Augen, und sie schieden keinen Abend, ohne Pläne
für den nächsten Tag getroffen zu haben.

Frisch wie eine Rosenknospe — Eliza war Malerin
und wußte das matte Weiß des Elfenbeins mit dem zarten
Rot des Pfirsichs zu verbinden, ohne die Natur überbieten
zu wollen — empfing sie mit der Pünktlichkeit eines Königs
ihren Freund, um Ausflüge in die wunderschöne Natur in
seiner angenehmen Gesellschaft zu machen. Es wandelt sich
fo angenehm in der Gesellschaft eines Millionärs; ob er nun
Picknicks im Walde veranstaltet, ob er zu Wagenpartieen
einlädt oder exquisite Soupers im Hotel gibt. Konnte es
nicht immer so bleiben?

Das heißt, Eliza dachte nicht daran, sich wieder zu verhei¬
raten. Täglich sagte sie zu ihren Verehrern: „Meine
Frrreiheit gebe ich nicht auf."

Eliza Johnson hatte alle ihre Hüte vor ihren Verehrern
Revue passieren lassen; da sah sie sich zu einer Neuanschaf¬
fung genötigt: ein Antomobilhut! Baron Voorst hatte iein
Automobil herbeordert und Eliza rüstete sich, würdig neben
dem Lportsmann erscheinen zu können, ltm keinen Preis
hätte sie eingestanden, daß ihr Fuß noch nie ein „moto-enr"
bestiegen hatte; ihre Toilette sollte das Zweckmäßigste und
Chickste sein, was Karlsbad anfzuweisen hatte. Eine Leder¬
kappe mit Schutzschirm und Brille, ein Heller Wachstuchman¬
tel und ein schützender Nackcnschleier wurden verschrieben
und vor dem Spiegel anprobiert. Chick mochte das Kostüm
sein und zweckmäßig auch; aber kleidsam war's nicht. Unter
der froschäugigen Brille hervor konnte man keine koketten,
dankbaren Blicke nach dem galanten BescbiUer werten: man
bot keinen reizenden Anblick, wenn man sich halb ängstlich,
halb verschämt bei gefährlichen Partieen an ihn klammern
wollte. Wie ganz anders wirkte man im feschen Radkostüm,
das den elegant chauffierten Kindersuß, die zierlichen Ge¬
lenke, die elastische jugendliche Gestalt zur vollen Geltung
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brachte und das zierliche dunkle Köpfchen mit dem zu jedem
Flirt stets bereiten schwarzen Augenpaar freilich.

Seufzend hüllte sich Eliza in ihre Vermummung; was
bleibt einem übrig, als sich den Gesetzen der tyrannischen
Mode zu fügen? Wenigstens entschädigte sie sich durch eine
entzückende fugendliche Toilette unter dem weiten faltigen
Paletot, als Baron Voorst sie zur ersten Tour abholen kam;
man konnte nicht wissen, wohin das Geschick einem vielleicht
führen würde; ob sich nicht ein kleines Fest an diese erste
Ausfahrt anreihen würde!

j Elizas erste Gefühle waren keine besonders angenehmen;
, das Schwanken und Stöhnen der Maschine verursachten ihr

Uebelkeit, so lange man im Orte langsam fahren mußte; auch
fand sie es übertrieben ängstlich, daß Voorst auf dem Vorder¬
sitz neben dem Chauffeur Platz nahm und sie allein im Rück¬
wagen fahren ließ; er ließ sich aber nicht zurückhalteu. Eine
Dame, die sich seinem Schutze anvertraut habe, uberlasse er
nicht einem noch so gewissenhaften Führer, wenn diesem eine
Gegend vollständig unbekannt sei. Als der Wagen aber die
letzten Häuser hinter sich gelassen hatte, und die fast menschen¬
leere Chaussee freies Feld für eine schwindelnd schnelle Fahrt
gewährte, als der Weg bald durch das enge, bewaldete Tepl-
tal, öald über romantische Bergstraßen an herrlichen Aus¬
blicken vorbei führte, kannte Eliza sich kaum vor Entzücken.
Schneller, schneller und weiter, weiter — war ihr einziger
Wunsch. Schließlich mußte man doch in einem einsamen
Bergdörscheu Halt machen, um einen kleinen Imbiß einzu-
nehmcn. Gerne ließ sich Eliza von dem galanten Holländer
bedienen und schlürfte auch ein Gläschen des prickelnden

s Tranks aus der goldköpfigen Flasche, die Baron Voorst -den
j Taschen seines Autos entnahm; aber bald drängle sie zur
s Heimkehr. Kein Augenblick der genußreichen Fahrt sollte
j ihr entgehen, sie wußte den Baron auch zu überreden, die Lei-
s tung des Wagens jetzt dem Chauffeur, der das Terrain doch
s nun kenne, allein zu überlassen und neben ihr Platz zu nch-
> men. Schöner war die Morgenfahrt gewesen, als noch einige
s zartduftige Nebel das Landschaftsbild verschleierten, als jetzt,
l wo die Sonne ihre volle Kraft entfaltete; aber Elizas Ent-
s zücken stieg noch um ein Bedeutendes, als sie jetzt über das

weite Bergplateau in schwindelnder Schnelligkeit dahin-
: sauste, Seite an Seite mit dem dicken gemütlichen Holländer,
s der ihr den Begriff von Reichtum und Luxus verkörperte.
' Wenn sie erst Baronin Voorst wäre, würde sie nur mehr
l das Auto benützen und das bisher so geliebte „Bicycle" in die

Rumpelkammer verweisen!

s Jäh führte die Straße vom Berge jetzt hernieder zu dem
kleinen böhmischen Dörfchen, das am Fuße des Berges lag.

! Rasend schnell flog der Wagen über die mit hohen Bäumen
i bestandene menschenleere Chaussee. Eliza war nie beson¬

ders Poetisch veranlagt gewesen; aber der feurige Trank und
das Glücksgefühl hoben sie über sich heraus.

Da sauste der Wagen in unvorschriftsmäßiger Schnellig¬
keit um die Ecke, bog unten in die Dorfstraße ein und
sauste weiter, einem ländlichen Gefährt ausweichend, da — ein

; Schrei aus einem halben Dutzend entsetzter Kehlen — hinter
dem Fuhrwerk hervor kam ein kleines Mädchen mit blondem

s Haar und bloßen Füßchen, daß das dahin rasende Automobil
- ' im nächsten Augenblick überfahren haben mußte. Mit Ge¬

dankenschnelligkeit hatte sich Baron Voorst nach vorne ge¬
worfen und riß an der Lenkstange, während der Chauffeur

i bemerkte, daß der Wagen dicht vor dem kleinen Mädchen hielt,
- einen Augenblick zurückschlug und dann in der vollen Wucht
: der ungeheuren Geschwindigkeit mit mächtigem Rucke, nach

vorne schlug und dann wieder glücklich zurück.

-- Das kleine Mädchen hatte sich schleunigst und lauthciilend
! aus dem Bereich des gefährlichen Untiers gebracht; aber seine
l Rettung hatte ein anderes unschuldiges Opfer gefordert —
i Eliza. Der furchtbare Ruck hatte die Ahnungslose hoch im
- Bogen aus dem Wagen geschleudert zum Entseüen der er-
! schreckten Zuschauer, die nichts tun konnten, den lcbensgefähr-
> lichen Sturz zu mildern. Ehe Baron Voorst abgesprungen
-! war, hatte das Schicksal aber schon zu ihren Gunsten entschie-
r den. Weich und saust hatte es die durch den ?Aug durch die

Lüfte völlig Betäubte gebettet auf einem kräUig duftenden,
i dunkel goldgelben — Düngerhaufen. Einige Schritte weiter

lag die Automobilkavve und das braune L'ckentouvct: ferne
wehte der Schleier lustig im Winde. Seines dunkeln Locken-
schmuckes beraubt, bot dieses unglückliche Opfer der M>>n-

j schenliebe seines Verehrers einen traurigen Anblick. Wie
j skalpiert lag es da mit totähnlicbem bleichen Gesicht, nur aus
^ den Wangen das unnatürliche künstliche, sich scharr nlstcicb-
r nende Rot. mit weitaeöffnetem, zahnlosen Munde, linier den
- Bemühungen der Baucrnweiber schlug sie die Augen auf'
^ aber nur, um sie schaudernd wieder zu schließen. Ein Blick

'V.

in das ungläubige, halb entsetzte, halb wider Willen lächelnde
Angesicht des Barons hatte sie erkennen lassen, daß der glän¬
zende Zukunftslraum zu Ende geträumt sei. Vom Erhabenen
zum Lächerlichen ist wirklich nur ein Schritt!

Zum Ueberfluß erschien jetzt noch eine elegante Neitcr-
kavalkade. König Eduard mit seinem Cortäge. Die schone
Fürstin Esterhazy blickte neugierig und — lächelnd herüber,
als sie von dem Unfall erfuhr. Arme, junge Witwe!

Tie Verzweiflung gab Eliza Kräfre. Mit Gewandtheit
wußte sie das in der Mitte durchgebrochene Gebiß, das neben
der Schutzbrille ein friedliches Dasein geführt hatte, in den
Mund zu bringen, unbekümmert um den daran haftenden
Staub und Schmutz. Während Voorst sich diskret zuriickzvg,

reinigten die Frauen Gewand und Mantel von den Spuren
des un>reuvilligeu Rittes durch die Liifte, der auf solch' wei¬
chem Lager geendet hatte, freilich ohne die penetranten länd¬
lichen Wohlgerüche daraus vertreiben zu können.

Baron Voorsis Benehmen war das eines vollendeten Kava¬
liers; er erschöpfte sich in tausend Entschuldigungen und
übertras sich an Aufmerksamkeiten gegen die unglückliche
Frau, die — den Tod im Herzen, neben ihm saß. Jetzt dankt
sie dem gütigen Geschick für die froschäugige Brille und den
unkleidsamen Schleier, der Auge und Antlitz vor dem Beglei¬
ter verbarg. Aeußerlich half ibr ihre gewandte Sicherheit
über die peinliche Situation hinweg. Mein Gott! es war
ihr ja nichts geschehen! Sie empfand ja keinen Schmerz; kein
Glied tat ihr weh. Ein unfreiwilliges Abenteuer, sonst
nichts! Aber auf ihrer Seele brannte das Feuermal der Bla¬
mage. Nie wieder würde sie dem ersehnten Zukünftigen vor
die Augen treten können, nie wieder .... Oh!

Sie hat ihn nicht wiedergesehen. Am anderen Morgen
reiste sie ab. Sie kann auch Karlsbad nicht Wiedersehen, wo
man mit Fingern auf sie zeigen würde. Aber die Fahrt
von dort nach ihrer .Heimat dauert lang. Unterwegs hat die
Sachlage eine kleine Veränderung zu ihren Gunsten erfahren.
Als sie nach einigen Tagen der Quarantäne ihre Bekannten
wieder aufsucht, weiß sie deren erstaunte Fragen über ihre
plötzliche Heimkehr durch geheimnisvolle Andeutungen zu Pa¬
rieren. Sie unterlaßt nicht, hinznzufügen: „Ich habe ihm ja
immer gesagt, meine Frrreiheit gebe ich nicht auf." ....

Ein Automobil besteigt Eliza Johnson aber nicht wieder.

Ein Andreas Hofer-Denkmal,
wie es in Wien zur Aufstellung gelangt. Das Modell ist eine

Schöpfung -des Bildhauers Josef Parschalk in Wien.



Rätselecke.Unsere Bilder.

— Die Moselbriicke in Diedcnhofen, welche unser Bild
Seite 1 zeigt, Ovar jüngst der Schauplatz einer .Katastrophe.
Während der Erweiterungsbauten stürzte ein Brückenbogen
ein«, Acht Arbeiter wunden iu die Tiefe gerissen, von d:nen
sechs, mehr oder weniger schwer verletzt, gerettet «wenden konn¬
ten, während zwei unter Betonmassen im Fluß begraben
liegen.

— König Oskar II. von Schweden f. (Bergt. das Bild
Seite 4.) Mn 8. Dezember v. I!. starb nach kurzer Krankheit
König Oskar II. von Schweden. Er war geboren am 21. Ja¬
nuar 1828 zu Stockholm als dritter Sohn des Königs Os¬
kar I. und der Königin Josefine. Abs Prinz Oskar am
18. September 1872, nach dein Tode seines ältesten Bruders,
des Königs Karl XV., den Thron von Schweden und Norwe¬
gen bestieg, jubelte ihm die Bwülkerung rückhaltlos zu. Eine
der ersten wohltuenden Reformen, welche er aus eigener Ini¬
tiative dn.chführen ließ, war die 1873 proklamierte Freiheit
«des Gottesdienstes für alle «der Staatsttrche nicht angehörendcn
Konfessionen. Für die Verbreitung der Aufklärung in seinem
Reiche hat Oskar II. den grüßten Teil seiner Privatmittel ge¬
opfert. Es gab fast kein emziges Gebiet der Kunst und Wis¬
senschaft, das in Schweden die Unterstützung des Königs Os¬
kar II. nicht gesunden 'hätte. Von Bedeutung für die
Charakteristik Oskars Ich sind seine bei verschiedenen Anlässen
gehaltenen Reden, in welchen er seine Ansichten über das Ziel
der Königswürde, über die Bedeutung von Aufklärung und
Kultur, über Kuust, Wissenschaft und Presse entwickelte. Seine
Lieder „Aus der Chronik der schwedischen «Flotte" verdienen
besonders herborgehoben zu werden. Diese Gedichte, welche
dem Geiste nach an die Lieder «der alten skandinavischen Skal¬
den erinnern, wiesen Oskar Fordert«! (unter dem Pseudonym
ließ Oskar II. seine literarischen Werke erscheinend, einen
achtbaren Platz unter den Dichtern Schwedens an. Gegen «die
Bestrebungen der radikalen norwegischen Stortingsiiuchrheit,
die auf die Lösung der Verbindung zwischen Norwegen und
Schweden abzielten, bewahrte König Oskar stets eine feste,
aber versöhnliche Haltung zur Ausrechterhaltun«g «der Union,
in der er sich durchaus nicht erschüttern ließ. Schließlich
mußte er doch den Stürmern nachgeben und am 26. Oktober
1808 auf Norwegen verzichten, das sich als selbständiges Kö¬
nigreich proklamierte. Das war für Oskar II. ein harter
schlag; er hat ihn mit Würde getragen. — Der neue Kö¬
nig hat den Namen Gustav V. angeuommen. Er ist am
16. Juli 1858 im Schloß Troitingholm geboren und mit der
am 7. August 1862 geborenen Prinzessin Viktoria
von Baden vermahlt. Dieser Che sind drei Söhne ent¬
sprossen. Er ist, neben zahlreichen anderen militärischen
Ehrungen, Chef des Kgl. preußischen Gren.-Regbs. zu Pferde.
Möge der neue König dieselben Bahnen wandeln, «die sein
verewigter Vater cingcschlagen hat, zum Wöhle des schwedi¬
schen Volkc's und seiner Nachbarn.

Zur Unterhaltung

Immer zerstreut. Professorsgatiin: „Du Karl, ich
glaube, cs ist ein Einbrecher im Vorzimmer!" — Professor:
„Sage ihm, er soll später wicderkommcn, — habe jetzt keine
Zeit!"

— Scharfblick. A.: „Ist Dein Freund Max schön einge¬
richtet?" — B.: „Und wie! . . So kann nur einer eingerichtet
sein, der alles schuldig ist!"

— Der Provenpnpa. Sohu eines Geschäftsfreundes: „Ihr
Töchtcrchcn, Herr Goldberger, sieht Ihnen aber gar nicht
ähnlich!" .— „Aber ihre Mitgift wird mir sehen führ ähn¬
lich!"

— Der Komponist Verton, Professor «am Pariser Konser¬
vatorium zur Zeit, als Cherubim Direktor tvar, kam regel¬
mäßig zu spät in die Stunde. Ms bei seinem Begräbnis
der Leichenkonduikt nicht zur angesetzten Zeit die Kirche
passierte und «die Leidtragenden schon längere Zr.t -auf das
Eintreffen «des Zuges gewartet hatten, wandte sich Cherubim
ungeduldig werdend mit folgenden Worten zu A>L«,r: „Dieser
Teufelskerl van Verton, immer zu spät!"

— Das musikalische Fräulein. „Sind Sie musikalisch, mein
Fräulein?" fragte bei Tisch ein Merlästiger junger Mann
seine Nachbarin, «die eben eine sehr heiße Suppe aus. «— „Ja,
mein Herr," erwiderte di« «Gefragte, „ich «blase, wie Sie
sehen, die Suppe."

Vexierbild.

Ach, dort ist ja der Herr Lehrer.

Ergnnznngs-Aiifgabe.
he, A^il, He—, W—, S—z, —-g.

An Stelle der Striche sind Buchstaben zu setzen, und zwar
jedesmal Ve gleiche Anzahl, so daß bekannte Hauptwörter ent¬
stehen. Die eingefiigten Buchstaben bezeichnen im Zusammen¬
hang gelesen eine sportliche Bezeichnung.

Buchstabenrätsel.
Mit a «bin ich von weiblichem Geschlecht,
Man ruft mtch allerorts so«, recht und schlecht!
Mit u war «ich als Stamm von großer Tapferkeit:
Von aller Welt gefürchtet — rin Schrecken meiner Zeit!
Mit e verspeist «man mich zuletzt,
«Als Haustier Werk' ich hochgeschätzt.

Homonvm.
Ihr Leser mci.n.
Wer mag i ch sein?
Bald schwarz, bald weil«.
Bald kalt, bald heiß.
Im fernen Land
Am Donaustrnnd.

Rätsel-Distichon.
Unter «den Meistersingern ist auch« mein Name zu finden,
Meister der Töne bin ich, ändert zwei Zeichen man um.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

VcranttvbrtliA tilr die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt. G. m. b. H.. beide In Düsseldorf.
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Die sämtlichen Einwohner Wattinghow's betrachteten vol¬

ler Neugierde den australischen Helden, der im Finstern nach
Abbot's Tarn geritten und lebend von dort zurückgekehrt
war. Anbrey wußte gar nicht, wie er den Fragen des Wir¬
tes, ob er den Geist gesehen hätte, ausweichen sollte.

„Weshalb sollte ich mich fürchten, wenn ich etwas sah?"
fragte er. „Der Geist ist ein Mitglied meiner Familie und
würde sicher ganz freundlich mit mir sein, hoffe ich."

Die guten Leute, welche ihm zu¬
hörten, fürchteten, daß eine so gleich¬
gültige Behandlung dieser wichtigen

l Angelegenheit eine Strafe nach sich
ziehen würde. —

. Er bewog den Fuhrwerksbesitzer,
! ihn und sein Gepäck nach Abbot's

Farn zurückzufahren, da es jetzt ja
: Heller Tag war. Um vier Uhr

langte er mit seinen Kisten und
Kasten zu Hause an und folgte Mut¬
ter in die Bibliothek, um seinen
Onkel zu begrüßen.

i Sie gingen durch ein dunkles,
' sehr heißes Vorzimmer, dann unter

einer dicken Portiere her, durch
einen von allen Seiten gegen Zng-

s lnft geschützten Gang Wieder zog
! Rutter eine Portiere hinter dem
. Zungen Manne zu und dieser stand
! vor Francis Gwhnne. Er sah eine
s zusammen geschrumpfte Gestalt in
i einem Sessel am Kamin sitzen —
! der Kopf hatte viel Aehnlichkeit mit

einem Totenschädel, so fest war die
! trockene, braune H"iit darüber ge¬

spannt. Ein schlecht gepflegter
schwarzer Bart und Schnurrbart be¬
deckte den unteren Teil des Gesicb-

i tes, die Wangen waren ganz einge-
! fallen und zwei tiefliegende schwarze
! Augen blickten ruhelos ans ihren Höhlen.

Dieses sonderbare Jndividinm war mit einem kostbaren
Schlafrock ans Brokat bekleidet und lehnte im Sessel, von
seidenen Kissen gestützt. Er richtete seine Augen ans seinen
Neffen und sprach dann mit leiser, matter Stimme:

„Also Dn bist Anbreh's Sobn? Du siehst Deinen Vater
nicht ähnlich."

„Nein — ich glaube nicht," sagte Anbrey ein wenig ver¬
wirrt.

„Ich freue mich darüber! Es ist mir dann weniger
schmerzlich, Dich anzublicken. Du bist ein hübscher, junger
Mann!" erwiderte der Kranke seufzend. „Wie alt bist Du?"

„Fünfundzwanzig Jahre."
„Ah — es kommt mir schon länger vor! Ich tat Deinem

Vater ein Unrecht, als wir beide noch jung waren. Nun
ist er tot, obgleich er immer gesund und kräftig war, und
ich, der ich all mein Leben lang elend und schwach war,
lebe noch."

„Es tut mir wirklich leid, daß Ihre Gesundheit so schlecht
ist," sagte Anbrey bedauernd. Der Anblick des kranken
Mannes rührte ihn.

„Ich war immer krank," entgeanete Francis Gwynne.
„Niemand weiß, was ich gelitten habe. Deshalb haßte ich
auch Deinen Vater. Ich war so häßlich und er so hübsch
ledermann zog ihn mir vor."

„Und doch," lächelte Anbrey, „bekamen Sie den besten
Teil; Ihre Frau zog Sie ihm vor!"

Ein böses Lächeln huschte um seine
Lippen — ein verächtliches spötti¬
sches Grinsen.

„Oh, lat sie es wirklich?" sagte er.
„Mein Vater erzählte es so und

jeder glaubte es."
Das Lächeln schwand, Entsetzen

und Schrecken malten sich in seinen
Zügen.

„Sprich nicht mit mir davon!"
stöhnte er. Es tötet mich. Es ist
schlimm genug, nur daran zu denken.
Ich sage Dir, ich will nicht davon
sprechen — ich will nicht! Laß mich
in Frieden sterben!"

„Gewiß," sagte Anbrey. „Was ver-
gangen, ist vergangen und Sie kön¬
nen sich wohl denken, daß mir viel
an dem Leben des einzigen Ver¬
wandten, den ich auf der Welt habe,
liegt. Lassen Sie uns von etwas
andrem sprechen."

„Du bist mein Erbe," begann der
Onkel wieder nach einer kleinen
Pause, „nach meinem Tode bekommst
du alles. Ich denke mir, daß du
alles hier verändern wirst. Aber
jetzt bin ich noch hier der Herr. Ich
will hier, so lange ich lebe, nie einen
fremden Menschen sehen; dich wollte
ich nur kennen lernen, um zu wissen,

wess' Geistes Kind du bist. Du bist mein Erbe."
Anbrey blickte verstohlen in dem großen, schönen Zimmer

umher, in welchem sie saßen. Plötzlich blieben seine Blicke
auf einem in Lebensgröße gemalten Porträt haften — es
war ein Gemälde von Sir Go-dfreh Knetter. — Das Por¬
trät stellte ein junges Mädchen dar in einem Goldbrokat¬
kleid mit dunkeln Haaren, niedriger Stirn und sanften
blauen Augen. Er kannte das Gesicht — er kannte das
Kleid. Ein plötzlicher Schrecken ergriff ihn. Er träumte
doch nicht, er hatte das Original dieses Porträts gesehen!

„Betrachten Sie Lady Sybil?" fragte Francis Gwynne.
„Das ist entschieden das Veste der Familienbilder. Die
Leute erzählen sich, ihr Geist ginge in der großen Allee im
Park um. Fürchtest du dich vor Geistern, Anbrey?"

K-ntgin-Witwe Karola von Sachsen f.
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„Nein, Sir — ich glaube nicht, daß ich furchtsam bin/'
„Das ist gut! Wie du hinblickst! Bewunderst du deine Ahn¬

frau so?"
„Ganz außerordentlich! Sie ist reizend! Es ist gerade der

Typus, den ich liebe."— Der Kranke blickte ihn erfreut an.
„Sorgen die Nntters gut für dich?" fragte er dann.
„Sehr gut, ich danke Ihnen."
„Hast du alles, was du brauchst? Sage nur alle deine

Wünsche. Im Keller ist viel guter Wein. Tue ganz so,
als seist du hier zu Hanse." — „Sie sind sehr gütig!"

„Komme morgen nachmittag um diese Zeit wieder zu mir.
Jetzt bin ich müde, Aufregung greift mich immer an. Mor¬
gen wollen wir länger mit einander sprechen. Ich weiß, daß
du es hier entsetzlich langweilig finden wirst, aber ich hätte
gern, daß du versuchtest, es hier wenigstens acht Tage aus¬
zuhalten. Willst du?"

Anbrey versprach es, aber sein Herz sank. Mußte er jeden
Abend allein im Eßzimmer sitzen und die geheimnisvolle
Wand anblicken, aus der jeden Augenblick der Geist kommen
konnte? Sollte er nie eine andere Stimme hören, als die
Mr. und Mrs. Rutters? Eine solche Existenz erschien ihm
unerträglich. Aber was sollte er tun?"

Wenn sein Onkel nur wäre wie andere Menschen! Könnte
er nur auf die Jagd gehen oder Schlittschuh laufen — irgend
was tun, um die Zeit zu vertreiben! Aber beständige Ein¬
samkeit, als einzige Abwechslung der Besuch am Abend in
dem Krankenzimmer des alten Sünders, der offenbar eine
schwere Schuld auf dem Gewissen hatte — das war eine
schreckliche Aussicht!

Es dunkelte früh, in der Halle war es schon ganz finster.
Er suchte den Weg in das Eßzimmer, zündete sich eine Zi¬
garre an und dachte nach.

Als er sein Abendbrot eingenommen und Ruter den Tisch
abgeränmt hatte, meinte er die Einsamkeit nicht länger er¬
tragen zu können. Das stille Haus, das leere Zimmer er¬
schienen ihm entsetzlich. Was in aller Welt sollte er nur tun
bis zum Schlafengehen? Er ging an das Fenster und zog den
Borhang zurück. — Da lag der zugefrorene See im Monden-
scheine vor ihm. Ein Gedanke durchzuckte ihn plötzlich. Er
wollte beim Mondenschein Schlittschuh laufen; nur um Be¬
wegung zu haben — nur aus diesem stillen Haus heraus!
Er holte seine Schlittschuhe und eilte zum See. Was lag
daran, wenn er auch dem Familiengespenst begegnete? Er
konnte nichts daran ändern, es war ihm auch egal. — Da ihm
Abbot's Tarn einst gehören sollte, mußte er auch den Geist
mit in den Kauf nehmen. — „Ah!"

Ein unfreiwilliges Zurückschrecken — ein lauter Ausruf.
Er lief zu dem Wcidenbnsch und dort bei dem Buchenstuhl
stand Lady Sybil, als ob sie gerade aus dem Rahmen des
Bildes gestiegen wäre!

Anbrey zögerte einen Augenblick. Im vollen Licht des
Mondes konnte man deutlich sehen, daß der Geist ebenso er¬
schrocken war, wie Anbrey.

„Das ist ja sonderbar — unglaublich!" rief er. „Das kann
ja kein Geist sein!"

So sprechend, trat er einen Schritt näher und berührte
die Erscheinung. Man hörte einen unterdrückten Schrei und
im nächsten Augenblick hielt er die Erscheinung fest — ein er¬
schrockenes, zitterndes Mädchen, welches sich aus seinen Hän¬
den zu befreien suchte.

„Lassen Sie mich los — lassen Sie mich los!" schrie sie.
„Nicht eher, bis Sie mir sagen, wer Sie sind! Wie kom¬

men Sie dazu, sich m dieser Weise zu verkleiden?"
„Ich bin Sybil Gwynne. Oh, lassen Sie mich los! Oh" —

in Tränen ausbrechend — „bitte, lassen Sie mich gehen!"
„Sybil Gwynne! Was soll das bedeuten? Ich habe nicht

die Absicht, Ihnen etwas zu tun, aber ich hätte die größte
Lust, Sie für diesen Betrug zu bestrafen. Was soll dies
alles bedeuten?"

„O, erschrecken Sie mich nicht so!" sagte das Mädchen bit¬
tend. „Bitte — bitte, tun Sie es nicht! Was habe ich denn
getan? Weshalb sind Sie so böse auf mich? Wie roh und
unfreundlich Sie sind! Ich hasse Sie!"

Er blickte in ihr hübsches, von Tränen überströmtes Ge-
sichtchen.

„Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll!" sagte er.
„Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?"

„Ich sagte es Ihnen ja schon. Ich bin Sybil! — Mr.
Gwynne's Tochter."

„Was! meines Onkels? Er hat gar keine Tochter."
„Und doch hat er eine; ich bin seine Tochter. — Ich habe

immer hier gewohnt."
„Und Sie benutzen Ihre Zeit dazu, die Leute zu erschrecken!

Eine nette Beschäftigung für eine junge Dame!"

„Das tue ich garnicht! Noch nie in meinem Leben tat ich
so etwas!"

„O bitte! Waren Sie es nicht, die gestern Abend vor mir
aust den Weg sprang und mein Pferd erschreckte?" !

Das Mädchen lachte unter Tränen. s
„Sie erschreckten mich!" rief sie. „Ich rannte so schnell ich

konnte! Ich sollte die Briefe für Goody holen und ich äug- !
stigte mich, als ich Sie sah!" s

„Und wie kommen Sie dazu, ein solches Kleid zu tragen?"
„Ich trage es Papa zu Gefallen. Er findet, ich sehe dann ^

der Ahnfrau ähnlich, deren Bild in der Bibliothek hängt, :
deshalb soll ich mich so anziehen. Mein Kleid ist genau nach
dem Porträt gemacht.

Anbrey konnte sich noch nicht von seinem Staunen erholen. -
War das wahr? Und wenn, weshalb hatte man ihm die
Existenz von Francis Gwynne's Tochter verheimlicht? Aber
das Mädchen sah so unschuldig aus, daß Anbrey ihm glaubte. ,

„Wenn alles, was Sie mir sagten, wahr ist, dann sind Sie
ja meine Kousine," sagte er langsam.

„Das sagte Papa auch." !
„Weshalb kamen Sie denn gestern nicht zu mir? Es war 1

nicht nett von Ihnen, daß Sie mich ganz allein ließen!" i
Sie schwieg und senkte den Kopf.
„Ich war so erschrocken," murmelte sie, ich — ich war zu

schüchtern — ich habe noch nie einen Fremden gesehen. Papa
sagte mir, ich solle zu Ihnen gehen, um Sie zu unterhalten,
aber ich wagte es nicht. — Endlich ging ich, aber da schliefen
Sie und ich lief zurück."

„Nun, das ist sonderbar," war alles, was Anbrey sagen
konnte, er war zu erstaunt. :

Zwei dunkelblaue Augen, in welchen noch Tränen schim- s
inerten, blickten ihn an. i

„Sind Sie noch böse auf mich?" fragte sie ängstlich.
Der junge Mann lachte. !
„Fürchten Sie sich noch vor mir?" fragte er. !
„N—nein", sagte NUß Gwynne zögernd; „ich, ich glaube !

nicht, ober, bitte seien Sie nicht mehr böse." !
„Böse? Sicher nicht! Ich freue mich zu sehr über die Ent- !

deckung Ihrer Existenz! — „Wie wird es hier mit Ihnen s
jetzt anders werden!" ries er jubelnd. „Wie vergnügt wollen °
wir zusammen sein! Wir müssen uns gut kennen lernen. s
Kamen Sie hierhin, um Schlittschuh zu laufen?" s

Sie nickte. ;
„Ich fürchtete, Sie würden mich sehen, wenn ich Tags über s

hier liefe," sagte sie verlegen; „deshalb wartete ich, bis es s
dunkel wurde." '

„Lassen Sie mich Ihnen Ihre Schlittschuhe anschnallen,"
bat er. z

Das Mädchen setzte sich und beobachtete aufmerksam, wie s
er die Riemen festschnallte. Seine eigenen Schlittschuhe hatte ;
er auch bald an; er reichte ihr die Hände. Zusammen glit- r
ten sie über das Eis. Wie herrlich ging es, wie flogen sie da- z
her! Die Welt und das Leben erschienen jetzt Anbrey in einem
ganz anderen Lichte! Mit einer solchen Gefährtin war es
nirgendwo öde, da konnte man es schon aushalten! — Z

Als Sybil ihre erste Schüchternheit überwunden hatte, Z
wurde sic mitteilsam und vergnügt und es war elf Uhr, als ^
sie endlich die Schlittschuhe abschnallten und nach Hause s
gingen. Mrs. Rutter stand mit ängstlichem Gesicht, eine !
Kerze in der Hand, an der Haustüre. -

„Miß Sybil, meine Liebe! Das hätte ich wissen sollen, daß s
Sie mit Ihrem Vetter zusammen waren! Ich habe mich so ^
geängstigtl Sie sagten mir doch, nur eine halbe Stunde fort- ;
bleiben zu wollen." ;

„Sagte ich das?" fragte Sybil ganz in Gedanken und nahm s
ihren Pelzkragen ab. Beim Hellen Kerzenlicht sah sie fast ^
noch hübscher aus, als vorhin draußen im Mondschein, ihre i
Wangen waren zart gerötet, sie war schlank und graziös '

gebaut. ^Eine entzückende Gefährtin," dachte Anbrcy, als er ;
„Gute Nacht, Vetter!" sagte sie jetzt. „Schlafen Sie gut!" s
„Frühstücken Sie auch morgen früh mit mir?" sagte er r

schnell. !
Sie nickte lächelnd und lief davon, ihn mit seinen Gedan- j

ken allein lassend. Und lange dachte er über diese uner- i
wartete und erfreuliche Wendung der Dinge nach. !

Es war am folgenden Tag um vier Uhr nachmittags, als °
Anbrey und Sybil von einem Spaziergang zurückkehrten. z
Sie hatten diesen recht von Herzen genossen und die Welt ;
war ihnen doppelt so schön erschienen. !

Große Zweige Stechpalmen und Misteln brachten sie mit, ^
um das Haus zum bevorstehenden Weihnachtsfest damit zu -
schmücken. Lange und ernst hatten sie miteinander gesprochen s
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und sich vorgenommen, ihr möglichstes zu tun, Francis
Gwynne zu einer Aenderung seiner Lebensweise zu bewegen.

Anbrey merkte, daß seine junge Konsine eine ausgezeichnete
Erziehung von ihrem Vater erhalten hatte, trotzdem sie so
einsam gelebt und noch nie über die Kreuzen des Parkes
hinausgekommen war. Ihre Neugierde, von dem Leben in
der Welt da draußen zu hören, war groß und Anbrey's Er¬
zählungen und Schilderungen folgte sie mit dem lebhaftesten
Interesse. Sie gab dann auch hier und da ein Urteil ab,
und dieses war nicistens richtig und treffend.

Ihren Mantel in der Halle ablegend, ging sie von An¬
brey gefolgt, in das Zimmer ihres Vaters. Sie schoben die
schwere Portiere bei Seite und traten leise ein.

Francis Gwynne saß in seinem Sessel, den Blick auf das
Feuer gerichtet.

„Papa!" rief Sybil zaghaft. Er antwortete nicht. Sie
eilte zu ihm und berührte seinen Arm. Der Körper schwankte
und fiel gleich zurück an die Lehne des Sessels.

Anbrey trat schnell näher; Sybil stieß einen Schreckens¬
schrei aus.

s Der Herr von Abbot's Tarn war tot — wie auch der her-
? beigerufene Nutter feststellte. Noch vor einer Stunde hatte
! er gelebt, als sein alter, treuer Diener ihn gebeten hatte,
s nicht in gewissen Akten und Papieren zu lesen, weil deren
' Durchsicht ihn zu sehr aufregen würde. Die Aufregung,
^ seinen Neffen wiederzusehen, die Unterhaltung mit ihm über
s alte Erinnerungen, die Lesung seines Testamentes war an-
i scheinend zu viel für ihn gewesen.

i Das Testament hielt er in der Hand und außerdem ein
Heft, welches wie folgt benannt war:

! „Die Bekenntnisse von Francis Gwynne."
l „Nach seinem Tode von seinem Neffen Anbrey Gwynne
i zu öffnen."

l Anbrey nahm Sybil in seine Arme, küßte und tröstete sie,
: wie man ein Kind tröstet. Er versprach ihr, sie nicht verlas-
: sen und immer — immer für sie sorgen zu wollen; er würde
! stets ihr Freund bleiben und sich bemühen, alle ihre Wünsche
: zu erfüllen. Ihr Vater war tot und an seine Stelle trat

nun dieser junge Vetter, dessen liebevolle Worte ihr ein Trost
: in ihrem Kummer waren. Und wie ein gehorsames Kind
f folgte sie seinen Anordnungen.
i Die Lage, in welcher der junge Mann sich befand, war eine
« sehr schwierige, denn cs fand sich nach der Beerdigung, daß

in dem Testament der Tochter des Verstorbenen nicht ge-
: dacht war, sondern der Verstorbene hatte nur kurz bestimmt,
s Anbrey solle sie unter seinen Schutz nehmen und ihr Vor¬

mund sein. — Die Besitzungen, alles, was auch dem Verstor-
s denen persönlich gehört hatte, war Anbrey vermacht, so daß
i das schöne, hilflose Mädchen lediglich auf seine Güte ange-
s wiesen war.
j In geschäftlicher und schneller Weise traf Anbrey alle An-
i ordnnngen. Er hatte eine Verwandte von mütterlicher Seite

z — eine alte Jungfer, welche in London lebte. Unter ihren
' Schutz sollte Sybil einige Zeit gestellt werden, damit sie

Welt und Menschen kennen lernte. Währenddessen war An-
i brey damit beschäftigt, sein Erbe zu ordnen, erforderliche

Neu- und Umbauten vorznnehmen und das alte Hans wieder
! behaglich und bewohnbar zu machen.
! Die zu Papier gebrachten Bekenntnisse erklärten auch
i den Grund des eigentümlichen Lebens von Francis Gwynne.
! Nach der Eröffnung des Testamentes sollte Anbrey sie lesen
! und dann verbrennen.

! Sie enthielten einen entsetzlichen Bericht der geheimen
> Leiden und Sünden eines verdorbenen Gemütes. Körper-
l liche Ungestaltheit ist oft der Grund eines boshaften Cha-
^ rakters und dies war der Fall bei dem unglücklichen Schrei-
! bcr dieser Bekenntnisse. Er war häßlich, verwachsen und

^ kränklich; sein jüngerer Bruder dagegen hübsch, gut gebaut
! und kräftig. In seiner wütenden Eifersucht hätte er ihn am

liebsten ermordet, wenn sich ihm nicht plötzlich eine Gelegen¬
heit geboten hätte, sein Leben, seine ganze Existenz zu ver¬
derben und zu zerstören.

Francis liebte Mona Haldane, wußte aber, daß er ihr nur
Abneigung einflößte, ihre Liebe gehörte Anbrey. Beider
Herzen zu brechen war nun das Streben des unglücklichen
Mannes und er erreichte es, indem er dem armen Mädchen
Angst und Schrecken einjagte. Feigheit war eine schwache
Seite in Mona's Charakter und das nutzte er aus. An¬
drohung von Racheakten und dergleichen zerstörten den Frie¬
den des Mädchens. Sie hatte eine entsetzliche Angst vor
Francis und eine abergläubische Furcht hielt sie ab, ihrem
Geliebten ihre Sorgen, ihren Kummer anzuvertrauen. Jeder

; Tag ihres Lebens wurde ihr zur Qual, bis ihr Tyrann ihr
l endlich das Versprechen abrang, daß sie nur ihn heiraten

würde und Anbrey ganz frei gäbe. Er schwur ihr, daß er,
möge kommen, was da wolle, es zu verhindern wissen werde,
daß sie das Weib eines andern würde, und, um das Leben
des Geliebten zu retten, opferte das arme Mädchen ihr
eigenes. — Aber sie konnte die entsetzliche Ehe mit Francis
nicht ertragen, langsam siechte sie dahin und starb bei der
Geburt der kleinen Sybil.

Nach dem Tode Mona's war der Geist des unglücklichen
Mannes eine zeitlang gänzlich umnachtet, wie der alte
Nutter sagte. Liebe, Gewissensbisse, Enttäuschung, Haß zer¬
marterten sein Gehirn und in seinem Wahnwitz beschloß er,
die Existenz der kleinen Sybil geheim zu halten und den
Leichnam seiner Frau im Hause aufgebahrt zu bewahren. —
Mit der Zeit wurde sein Geist wieder klarer. Er gestattete,
daß die Ueberreste der armen Mona in der Familiengruft
beigesetzt wurden, aber seine Tochter hielt er nach wie vor
ängstlich von der Welt und den Menschen zurück.

Es schien, als wollte er seinem Bruder eine späte Genug¬
tuung leisten, indem er ihm alles testamentarisch vermachte
und ihm die Sorge für Mona's Kind anvertraute: dieses
wurde aber vereitelt durch den Tod des jungen und rüsti¬
gen Mannes, während der arme Kranke sein mühseliges
Dasein noch weiter schleppen mußte. Da ließ er den Sohn
seines verstorbenen Bruders kommen und setzte ihn zum
Erben ein. Sybil's Existenz erwähnte er nicht; sie würden
sich schon zufällig treffen. Und daß sie sich begegnet waren,
hatte er nicht mehr erlebt.

Wenn sein Geist, wie es nach dem Glauben der Leute die
„Gewohnheit" der Gwynne's war, nach einein Jahr wieder
in Abbot's Tarn erschienen wäre, würde ihn das, was er
gesehen hätte, gewiß befriedigt haben. Es war am Weih-
nachtsfeste, als Sybil als Anbrey's geliebtes Weib und die
Herrin von Abbot's Tarn zurückkehrte. In Kleidung und
Lebensart war sie eine andere geworden, aber ihr Gemüt
war noch so rein und unverdorben wie bei ihrer ersten Be¬
gegnung mit ihrem Vetter. Das finstere alte Haus wurde
wieder der Welt geöffnet, die Ställe gefüllt und der Park
und die Gärten mit den seltensten Stränchern bepflanzt.

Beständig kamen Gäste nach Wattinglow, um nach Abbot's
Tarn zu fahren und der einst so gefürchtete Weg wurde nun
fast täglich benutzt, und der Wald hallte wieder von dem
Rollen der Wagen, dem Wiehern der Pferde und den fröh¬
lichen Stimmen der Menschen. — Der kranke Mr.
G wynne und sein sonderbares Leben, die Geschichte von
Lady Sybil und ihrem Brokatkleid gehörten bald der Ver¬
gessenheit an und das Landvolk erzählte es sich nur noch als

Legende aus verflossenen Zeiten.
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Novelle von Klarissa Borges.

(Nachdruck verboten.)
Wie ihre Eltern auf den Gedanken

gekommen waren, sie einfach Charlotte
oder kurzweg „Lotte" zu nennen, war
vielen ein Rätsel. Die alte, aber gänz¬
lich verarmte Adelsfaimlie des.Frei¬
herrn von Wehler zählte unter ihren
Ahnen die auserlesensten Namen; die
jetzige junge Freifrau Ina von Wehler
war sehr wählerisch bei der Benennung
ihrer kleinen Mädchen gewesen und
hatte die älteste Gerta Beatrix und die
zweite Eleonore genannt. In ihrer Ju¬
gend hatte sie gern Romane gelesen,
daher machte es ihr jetzt eine Freude,
die Namen der Heldinnen, die früher
ihr Interesse so lebhaft erregten, auf
ihre kleinen Lieblinge zu übertragen.
Aber weder Vater noch Mutterr freu¬
ten sich über die Ankunft dieses kleinen
Erdenbürgers.

Gerta und Eleonore waren schon
he ränge wachsen und standen im Alter
von acht lind neun Jahren. Ihre alte
Kindcrwävterin war schon längst ent¬
lassen, dafür aber eine französische'
Gouvernante engagiert, die ihren klei¬
nen Zöglingen neben der Wissenschaft
auch den gehörigen „Chic" beizubringen
hatte. Ja, wenn ein Sohn und Erbe
das Licht der Welt erblickt hätte, so
hätte gewiß die größte Freude ge¬
herrscht; aber ein kleines Mädchen, das
gar nicht begehrt wurde und niemand
haben wollte, war Ellern und Ge¬
schwistern doch eine drückende, fast un¬
erträgliche Last.

Seit langen, langen Jahren hatte
die junge Frau von Wehler vergebens
gehofft, ihrem Gatten den ersehnten
Stammhalter schenken zu können, zwei
vermögenslose Mädchen in einer Familie waren doch genug,
aber Gerta und Nora waren hübsche Kinder mit lachenden
Augen und goldblonden Locken. Jetzt, nachdem pe jahrelang
vergebens gehofft hatte, kan, wieder ein kleines Mädchen Tie
junge Frau wandte mit Tränen in den Augen ihr Antlitz der
Wand zu und wollte nicht einmal einen einzigen Blick dem
armen kleinen Wesen gönnen, dem sie das Leben geschenkt
hatte, und der Freiherr schloß sich mit finster drohender Stirn
in sein Arbeitszimmer ein und war so heftig erregt, daß nie¬
mand der Schloßbewohner es wagte, sich ihm zu nahen. Dochin den Augen der
meisten Freunden
und auch Bekann¬
ten der freiherrli¬
chen Familie hat¬
ten diese gar kei¬
nen Grund, mit
dem Geschick zu
hadern. Beide wa¬
ren noch ziemlich
jung; die Frei¬
frau zählte kaum
dreißig, ihr Gatte
noch nicht vierzig
Jahre, und das
Glück, das ihnen
jetzt versagt war,
konnie die Zu¬
kunft noch brin¬
gen. Auch war es
eine höchst roman¬
tische Ehe gewesen,
aus den Kinder¬
jahren her da¬
tierte schon ihre
gegenseitige Liebe
und viele Freunde
schüttelten wohl
bedenklich ihren

als das

Eine neue Errungenschaft der Technik:
Fernbewegung durch Elektrizität.

Das Verfolgen eines Panzerschiffes
durch ein unbemanntes, vom Lande
aus durch elektrische Wellen gesteuertes

Torpedoboot. (Siehe Text.')

Eine neue Errungenschaft der Technik.
Ein Apparat zur Fernbewegung, Telekino genannt, mittels dessen ein Torpedoboot

vom Lande aus gesteuert werden kann.

junge Paar den Bund fürs Leben schloß
und sich eine eigene Häuslichkeit grün¬
dete, denn jetzt trat der Ernst des Le¬
bens an sie heran und der Kampf ums
Zwsein rückte in den Vordergrund.

Freilich besaß der Freiherr ein ganz
kleines Landgut, doch war dasselbe lei¬
der mit enormen Schulden belastet; von
den Gläubigern hart gedrängt, konnte
er nur mit Aufgebot aller seiner Kräfte
sich im Besitz desselben erhalten. Ina
hingegen war gänzlich mittellos, Wofür
aber hing sie mit der zärtlichsten Liebe
an ihrem Gatten und ersetzte ihm da¬
durch reichlich, was ihr an Glücksgü¬
tern mangelte. Wie sie aber ihr Leben
fristeten und wovon sie lebten, war
vielen ein Rätsel.

Da trat plötzlich ein ganz unerwar¬
teter Wechsel in ihrem Leben ein. Das
kleine Landgut grenzte unmittelbar an
das wertvolle und weit ausgedehnte
Besitztum des unermeßlich reichen Gra¬
fen von Ratzfeld, der schon seit seinen
Jugend- und Universitätsjahrcn mit
dem stets heiteren Freiherrn von Weh¬
ler die innigste Freundschaft geschlossen
hatte. Da raubte an einem Tage der
unerbitterliche Tod dein mit irdischen
Glücksgütern so reich gesegneten Grafen
die junge lebensfrohe Gattin und seine
beiden hoffnungsvollen Knaben — der
bedauernswerte Mann stand gänzlich
umgewandelt und wie ein lebensmüder
Greis am frisch aufgeworfenen Hügel,
der sein Liebstes barg. Schon von Kind¬
heit an zur Melancholie geneigt, wirkte
dieser vernichtende Schlag Derart auf
sein Gemüt ein, daß er eine unbesieg¬
bare Abneigung gegen sein väterliches
Schloß und die ganze Gegend emp¬
fand, wo er an der Seite seiner Gat¬
tin ein so glückliches Leben geführt
hatte.

So überließ er sein ganzes irchisch.es
Hab und Gut, die Besitzung mit ihren Vorwerken und Pacht-
Höfen, den Ertrag der vielen und reich gesegnelen Ländereien
und fast sein ganzes kolossales Vermögen seinem Jugend¬
freunde, dem armen Freiherrn von Wehler, mit der Bestim¬
mung, daß es stets vom Vater auf den Sohn übertragen
werden sollte. Jedoch die Töchter schloß der finstere Sonder¬
ling von der Erbschaft aus, zweifellos, weil ihm das Glück nur
Söhne und keine Töchter beschert hatte. Sollte der Freiherr
ohne männliche Nachkommen sterben, so wollte er, der Graf
von Ratzfeld selbst, den nächsten Eigentümer des Schlosses be¬

bestimmen. Jetzt
schien das Glück
der freiherrlicken
Familie ganz voll¬
kommen. Noch ehe
Gerta zwei Jah¬
re und Nora kaum
8 Monate zählte,
hatten sie für ih¬
ren Bedarf eine
Wärterin, eine
französische Bon¬
ne und eine Schar
von Kindermäd¬
chen. Anstatt, wie
früher bemitlei¬
det, wurden die
Eltern jetzt von
allen Seiten be¬
glückwünscht; die
beiden goldlockigen
Kinder wuchsen
in einem Glanz
und umgeben von
Luxus auf, als
hätten sie me in
ärmlichen Ver¬
hältnissen atmen
müssen. Und den¬
noch entstand nach
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und nach eine Leere im Schlosse, die selbst die hingehendste
Liebe der Gattin nicht auszufüllen vermochte, denn außer
Gerta und Nora hörte man keine Kinderstimme in den präch¬
tigen Räumen. Ein Knabe wurde zwar geboren, aber er
atmete kaum und starb; erst jetzt lernten die Gatten ver¬
stehen wie schwer der Verlust dieses Sohnes für sie ins Ge¬
wicht fiel.

Nun dachte der Freiherr ernstlich daran, die Zukunft seiner
Gattin und der beiden kleinen Mädchen sicher zu stellen, und
zwar kam ihm der Gedanke, bei einer Lebensversicherung sein
Leben hoch zu versichern. Aber unglücklicher Weise hatte er
gerade eine heftige Lungenentzündung überstanden, und da
er außerdem mit einem Herzleiden behaftet war, wollte man
ihn entweder in die Lebensversicherung gar nicht aufnehmen,
oder andere forderten so enorm hohe jährliche Beiträge, daß
er den Betrag weder zahlen wollte, noch konnte.

zurück und lasse der Lebensversicherungsgesellschaft nicht den
großen Profit."

Das lautete ganz verständig. Wenn der Freiherr jährlich
nur 3000 Mark zurücklegte, so hatte er in einer Zeit von 20
Jahren die Summe, für welche die Versicherung den hohen
Beitrag verlangte, ja, er hatte sogar mehr, da er doch mit
Zinse» und Zinseszinsen rechnen konnte. So schien die Sache
zur Befriedigung geregelt. Hatte er doch in früheren Jahren
mit ganz geringen Einkünften rechnen müssen, so wäre es
ihm jetzt eine Kleinigkeit gewesen, einen Teil seiner enormen
Einnahmen zurückzulegen. Wer seit fast vier Jahren hatte
er alles verbraucht, ohne nach seiner Meinung verschwende¬
risch zu sein; so wurde es ihm schwer, den Anfang von seinen
Ersparnissen zu machen. Täglich faßte er zwar den Vorsatz,
aber nie kam er zur Ausführung, und seine Gattin, die ihm
blind vertraute, glaubte, das für sie und die Kinder zurück-

Automobil-Omnibus am Rolle Paß (1984 Meter Hoch) auf der Fahrt nach San Martina bi Castrozzn.
Der Mpferüige Wagen hat ein Gewicht von 67 Kilogramm. Im Hintergrund die Pala-Gruppe. (Südtirol.)

„Es ist lächerlich," äußerte er seiner Gemahlin gegenüber,
„ich bin kaum 80 Jahre alt und kann noch 40 leben, warum
sollte ich so höhe Summen jährlick der Lebensversicherung ge¬
ben!"

Frau von Wehler pflichtete ihrem Gatten vollkommen bei,
jedoch im Interesse der kleinen Mädchen machte sie den Vor¬
schlag, sein Leben weniger hoch zu versichern, da doch somit der

^ jährliche Beitrag ein geringer sei. Aber der Freiherr schüt¬
telte verstimmt sein Haupt.

„Ich tue nicht gerne eine Sache zur Hälfte," versetzte er
mißmutig, „entweder muß ich den hohen Preis zahlen und er¬
lange damit die Beruhigung, daß Du mit den Kleinen
nach meinem Tode nichts von dem Luxus entbehrst, der Euch
hier umgibt, oder ich lege von jetzt an ein Vermögen für Euch

gelegte Kapital trüge bereits Zinsen, während in Wirklichkeit
der Grund noch nicht dazu gelegt war.

Da wurde nach einem Zeitraum von acht Jahren das Kin¬
derzimmer plötzlich wieder neu hcrgerichtct und die alte Wär¬
terin wieder zurückgerufen. Die beiden Gatten bauten fest
auf ihr Glück und sprachen schon jetzt mit einer solchen un-
erschükterlichen Gewißheit von ihrem Söhne und Erben, als
ob nur Knaben geboren würden. Keine Kosten wurden zur
Vorbereitung des Empfanges für den Erben gescheut und die
überglückliche Mutter schien wieder frisch und verjüngt, ge¬
rade wie in den Tagen, da Gerta geboren wuroe.

Aber der so sehnlichst erwartete Knabe erschien nicht -
nur ein kleines, dunkeläugiges Mädchen, mit dunklem, fast
bräunlichen Teint, das niemand haben wollte und niemand



begehrte. Es waren schon zwei Töchter vorhanden, um später
in die Gesellschaft eingeführt zu werden, ein Knabe würde
dos Schloß und die ganze Besitzung geerbt haben, aber ein
drittes Mädchen verringerte nur dos Kapitol, das, wie die
Mutter glaubte, für sie und die kleinen Mädchen zurückgelegt
sei. Aber dennoch hätte sie vielleicht den kleinen Eindring¬
ling geliebt, doch sie sah den verzweifelten Blick im Antlitz ih-
des Gotten nnd hörte daun leise zwischen den Zähnen hervor-
gestoßenc Work „verlorent"

Sie liebte ihn noch mit demselben jugendlichen Feuer von
ehedem, da ihre ganz bescheidene Häuslichkeit, an seiner
Seite einem Paradiese glich; als sie daher den Schmerz, in
seinen Zügen las, wandte sie ihr Antlitz zur Wand und hatte
keinen liebevollen mütterlichen Blick für das arme kleine
Wesen.

In seinem Arbeitszimmer sah nun der Freiherr in finste¬
rem Sinnen versunken. Wenn er plötzlich abgerufen wurde
— und viele Glieder seiner Familie waren am Herzschlag
unerwartet gestorben — so blieben seine Gattin und seine
Kinder gänzlich mittellos zurück; dieses Bewußtsein folterte
ihn mit den schwersten Gewissensbissen. Von Grund seines
Herzens bereute er jetzt seine Unentschlossenheit, die Bedin¬
gungen der Lebensversicherung nicht angenommen zu haben,
und dann gab er Wohl in der unvernünftigen Weise seiner
neugeborenen Tochter Schuld an seinem Unglück.

Freunde und Nachbarn, die bei der Kunde des großen Fa¬
milienereignisses herbeieilten, um die Eltern zu beglückwün¬
schen, merkten bald, daß von dem kleinen Mädchen nicht ge¬
redet werden dürfe, selbst Gerta und Nora sprachen nie von
ihrem Schwesterlein, und hätte nicht in späteren Tagen die
treue, alte Wärterin das in Spitzen und Seide eingehüllte
Wesen ins Freie getragen, so würden manche benachbarte
Familien von der Existenz dieses dritten Sprößlings kaum
eine Ahnung gehabt haben.

So war der Verdruß und Kummer der ersten acht Tage
vergangen, da erschien der alte greise Pfarrer tm Schloß,
um die Eltern zu ermahnen, das Kindlein taufen zu lassen.
Der alte Herr hatte sein ganzes Leben hindurch als Seel¬
sorger segensreich in seiner Gemeinde gewirkt; da er dem
früheren Besitzer des Schlosses, dem Grafen Ratzfeld, stets als
treuer Freund zur Seite gestanden hatte, so wollte er auch
dem neuen Eigentümer seinen Beistand nicht entziehen. Aber
die junge Freifrau schien die einfache Frage absichtlich über¬
hören zu wollen, sie machte einige gleichgültige Bemerkungen
und lenkte das Gespräch auf ganz andere Dinge. Jedoch der
treue Diener Gottes war nicht der Monn, der sich leicht von
seiner Pflicht abbringen ließ; darum faßte er die junge Frau
fest ins Auge und wiederholte seine Frage: „Ist es nicht Zeit,
daß Ihre Tochter getauft wird? Sie ist doch schon über eine
Woche alt."

„Wahrscheinlich", lautete die rühigc Antwort.
Er hatte stets die junge Freifrau sehr hoch gehalten, denn

er hielt sie für eine liebende, zärtliche Mutter und dabei für
ein Muster aller Hausfrauen. Noch vor wenigen Wochen
hatte er ihr wohlwollend zugeschaut, wie sie mit ihren Kin¬
dern gespielt, sie geherzt und geküßt hatte; die kleinen gold¬
lockigen Mädchen hatten sich arg an die Mutter geschmiegt,
vaß das verwöhnteste Auge des Malers kaum ein besseres
Modell gefunden haben würde.

„Soll ich lieber mit dem Freiherrn die Sache besprechen?"
fuhr der Pfarrer ernst und eindringlich fort.

„O nein, nein, ganz entschieden nicht," entgcgnete die Ge¬
fragte jetzt lebhaft; „es würde meinen Mann zu sehr erre¬
gen. Sie meinen es gewiß gut, Herr Pfarrer," fügte sie
dann milder hinzu, „aber Sie berühren mit rauher Hand
einen sehr Wunden Punkt."

„Soll denn die Kleine etwa ohne Namen durch die Welt
gehen? „Bedenken Sie Wohl, die Tochter christlicher Eltern
sollte nicht so lange ungctauft bleiben."

Die junge Mutter wandte sich jetzt ungeduldig ab. „Taufen
Sie das Kind, wann Sie wollen," gab sie unwirsch zurück;
„schon morgen, .wenn es nicht anders sein kann, nur verscho¬
nen Sie meinen Gatten damit."

„Welchen Namen haben Sie für ihre Tochter bestimmt?"
führ der greise Herr beharrlich fort, „nach Ihren Aeußerungen
zu schließen, setze ich voraus, daß weder der Vater, noch Ver¬
wandte der feierlichen Handlung beiwohnen werden."

„Ganz gewiß nichtI"
„Wollen Sie auch nicht für Taufpaten sorgen, soll Ihr

Kind wie ein Kind armer Leute getauft werden, welches be¬
liebige Taufzeugen hat, wie sie sich gerade einfinden?"

„Machen Sie es, wie es Ihnen beliebt."
„Und der Name?"
„Ist mir gleichgültig."

„Sie können Ihrem jüngsten Töchterchen Ihren eigenen Na¬
men geben."

„Meinen Namen Jnal" rief die Freifrau sichtlich w-
schrocken, „nein, ganz gewiß nicht; sie darf keinen Namen
unserer Familie tragen. Nennen Sie das Kind Anna, Ma¬
ria, Jda oder wie es Ihnen beliebt."

Einen Augenblick sah der greise Pfarrer die erregte Frau
vorwurfsvoll an, dann traten ihr die Tränen in die Augen,
und sie fügte milder hinzu: „Dolores würde am besten für sie
passen, denn sie ist unser Schmerzenskind und extra in die
Welt gekommen, um uns ins Verderben zu stürzen. Ich
überlasse alles Ihnen, Herr Pfarrer, wenn Ihr Gewissen Sie
drängt, das Kind zu taufen, so tun Sie es, wann Sie wollen,
und geben Sie ihm einen Namen, welchen Sie wollen, wir
werden uns nicht einmischen."

Seufzend und mit schwerem Herzen ging der Pfarrer heim,
um seiner Schwester das Resultat seiner Unterredung mitzu¬
teilen.

„Armes, kleines Ding," flüsterte leise das alte Fräulein,
„das Kind ist so schlimm dran, wie eine Waise."

„Wenn ich jünger wäre, so wollte ich die Erziehung des
Kindes selbst übernehmen, aber jetzt sind meine Tage gezählt,
auch würde mein Eingreifen in die Rechte der Eltern nur stö¬
rend auf das eheliche Glück des Freiherrn einwirken."

„Das geht nicht," gab die Schwester sinnend zu; „aber mir
blutet das Herz beim Gedanken an das arme kleine Wesen;
wie soll es heißen?"

Der Pfarrer wiederholte die Worte der Freifrau.
„Nenne sie Charlotte", schlug die Schwester vor; „Frau von

Wehler hat eine Stiefschwester dieses Namens; wer weiß, viel¬
leicht gefällt es der alten Tante, dem Kinde ihren Namen zu
geben."

„Hat sie noch eine Schwester? Ich hörte nie davon."
„Ja, ihre Stiefschwester ist aber beideutend älter als sie, und

ich fürchte, die beiden stehen nicht auf freundschaftlichem Fuße."
„Dann wird dieser Name der Mutter gar nicht zusagen,

fürchte ich," meinte nachdenklich der alte Herr.
„Bedenke aber, daß er der Tante gefallen könnte; wer weiß,

ob das arme Kind nicht dort eine Heimat finden könnte.'
Fortsetzung folgt.

Ein Briefträger, der mit 8V Jahren noch seinen Dienst
verrichtet. (Briefträger Döring in Berlin.)
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Für die Frauenwelt.

^Nachdruck verboten.)
Das Decken des Tisches gehört zu den kleinen täglichen

Dingen, in denen das Frauenleben so reich ist. Es scheint
etwas so Einfaches, Unwesentliches zu sein, und doch hängt
sehr viel davon ab, wie es geschieht. Wo nachlässig, übereilt
und ohne Nachdenken der Tisch gedeckt wird, da fehlt wäh¬
rend des Essens bald dieses, bald jenes, die Schelle ist in
steter Bewegung nach dem dienstbaren Geiste, oder wo ein
solcher nicht vorhanden, ist die Hausfrau selbst gezwungen,
fortwährend zwischen Speisezimmer und Küche unterwegs
zu sein, das Vergessene zu holen, — nach dem alten Spruch,
„was du nicht im Kopfe hast, mußt du in den Beinen haben",
— so daß sie, die des Tages Last und Hitze am Kochherde
getragen, nicht zum ruhigen Genuß kommt, sondern nur
kalte Schale und getalgte Happen kriegt."

Nicht allein soll Sorgfalt, Umsicht und Akkuratesse beim
Decken des Tisches walten, auch der Schönheitssinn soll sich
dabei betätigen. Auch das Auge will berücksichtigt sein. So¬
wie ein Blumenstrauß Herz und Sinn weit mehr erfreut,
wenn er in einer schönen Vase steht, als in einem Scherben,
so mundet eine Mahlzeit viel besser auf sauberem Tischzeug
und mit blanken Geräten genossen, als mit den gegenteiligen
und von einem Tischtuche, welches einer Landkarte gleich:
und die Uebersicht sämtlicher Küchenzettel der Woche gibt.

Blindes, fleckiges Tafelgerät wird die schönheitsliebende
Frau nicht dulden. Sie wird für spiegelblanke Gläser, dito
Porzellan sorgen und auf dem Tische kein Stück leiden, an
dem sich eine ausgebrocheue Stelle befindet und sei sie noch
so winzig; Deckel ohne Griff, Tassen ohne Henkel sind für
sie unter keinen Umständen tischfähig.

Jedes Gedeck sei zierlich arrangiert. Der gedeckte Tisch,
— wohl gemerkt haben wir hier stets den täglichen Familien¬
tisch und nicht die Ausnahmetafel für Gäste im Auge, —
also der gedeckte Tisch soll stets den Eindruck der Sorglichkeit
und Lust und Liebe machen, mit dem er hergerichtet ist. Es
wirkt höchst verstimmend, wenn auf den ersten Blick die ner-
vös-hastende Hand erkenntlich ist, die im letzten Augenblick
das Tischgerät unordentlich hingepoltert und das Tischtuch
schief aufgelegt hat. Auch diese Arbeit beansprucht ihre
Zeit, um ordentlich, akkurat, nett und zierlich gemacht zu
werden. Man darf mit Recht annehmen, daß der gedeckte
Tisch auf verschiedene Eigenschaften der Hausfrau Schlüsse

s zuläßt.
i Schließlich möchte ich noch an ein Wichtiges erinnern —
s an frische Blumen! Auf keinem Eßtisch sollten sie fehlen!

*

j Das Vorlesen im Familienkreise.
^ Die Pflichten des Erwerbs und der Geselligkeit lassen in
t großen Städten nicht viel Zeit zur Vertiefung des Familien-
s tebens übrig. Außer den Mahlzeiten gibt der Tag kaum
- eine Mußestunde her, welche Eltern und Kinder zu gemein-
l samem Ausruhen und Gedankenaustauschen vereint. Ein-
^ zelne Familien bringen es aber trotz allödem fertig, was mir
s als. das beste geistige Band zwischen Vater, Mutter und her-
) anwachsenden Kindern erscheint: sie halten ein Stündchen
s nach dem Abendbrot für gemeinsame Lektüre frei. — Traute
f Stunden, deren Erinnerung den aus dem Vaterhaus schei¬

denden Kindern ins fernste Leben nachzieht und den altern-
! den Eltern als etwas Köstliches und Rührendes verbleibt,
f wenn die lustige Schar längst in alle Winde geflogen ist,
f die sich jetzt, ernst und andachtsvoll lauschend, das Licht des

erwachenden Denkens auf den lieben Gesichtern, um den
> Familientisch reiht! Weder die Gymnasien, noch unsere
- höheren Töchterschulen haben Zeit, die im Unterricht ange-
- führten und besprochenen Literaturwerke den jungen Gei-
f stern auch durch Lektüre bekannt zu machen; kaum unsere
1 alten Volksepen und einige wenige unserer klassischen Mei-
l sterdramen kommen da im Laufe der Jahre an die Reihe
^ und zu ihrem Recht. Nun gibt sich zwar die heißhungrige
s Leselust unserer Jugend in den seltensten Fällen mit dieser
j vorgeschnittenen Schulkost zufrieden; in keinem Alter wird
s so gern, so viel, mit so glänzenden Augen und warmen
f Herzen gelesen. — Aber gerade, weil die Jugend so lebhaft
i Partei nimmt, ist es so köstlich, wenn die Eltern sich mit ihr
f zur kleinen Gemeinde zusammentun, wenn sie ihre Begei-
> sterung mitgenießen und sich zugleich durch eine methodische
s Wahl der Lektüre die Herrschaft über die jungen Geister
i sichern.

Ein besonderer Gewinn aus diesen Vorlesungen im Fami¬
lienkreis erwächst der Frau des Hauses. Die vielbeschäftigte,
sorgenbeladene Mutter gibt sich leider zu oft damit zufrieden,
unter den kleinlichen Mühen und Plagen des Hauswesens
die geistigen Bestrebungen, die auch sie in ihrer Jugend ent¬
zückten, ganz zu begraben. — Daher kommt es, daß die Söhne
und Töchter im Bewußtsein ihrer jungen Schulweisheit
den Ton der tiefen, liebevollen Verehrung gegen die Mutter,
der mir allein als das Erkennungszeichen eines glücklichen,
wahrhaft vornehmen Hauses gilt, so oft nicht mehr finden.
— Ich glaube aber, eine bessere Gelegenheit, mit der gei¬
stigen Entwickelung der Jugend Schritt' zu halten, Urteil
und Geschmack frisch zu bewahren, über die Kleinlichkeiten
des Tages sich zu erheben, kann das Hausmüttcrchcn nicht
finden, als die einer gemeinsamen Familienlektüre.

Für öie Ainöerwelt.

Die grüne Balldame. Das ist etwas sür kleine Mädchen!
Vielleicht habt ihr schon einmal „Onkel Theodor" im La¬
denfenster gesehen, dem ein ganzer Wald von grünen Haaren
aus seinem Kahlkopf Heraustouchs? In ähnlicher Weise,
nur sehr viel niedlicher, kann man eine Balldame in grünem
Kleide Herstellen, die bei einer Klein-Mädchen-Gesellschaft
hübsch mit im Kreise sitzen kann. Also hört zu: Für 10 Pfg.
Äressensamen weicht ihr in lauwarmem Wasser auf einem
tiefen Teller ungefähr eine Stunde lang ein, bevor ihr ihn
gebrauchen wollt. Inzwischen überzieht ihr eine alte Bier¬
flasche oder Tintenflasche mit einer doppelten Lage gestrickter
Lappen — alte Strümpfe leisten sehr gute Dienste hierbei.
Auf den Kork der Flasche befestigt ihr ein Puppcnköpfch'en
und zwei Porzellanarme; die Lappen bindet ihr mit einer
dünnen Schnur um den Flaschenhals fest. Aus Draht biegt
ihr nun eine Art Schleppe, bezieht die Form auch mit einem
gestrickten Lappen, hakt die Drahtenden in der „Taille" der
Flasche fest, und befestigt die Schleppe mit ein paar Stichen.
Den etwa eine Stunde lang aufgeweichtcn Kressensamen
streicht ihr dann mit einem Messer oder Löffelstiel recht
hübsch gleichmäßig über den recht naß gemachten Ueberzug,
stellt die Flasche auf einen Teller und feuchtet sie minde¬
stens zweimal täglich an. Nach 24 Stunden schon zeigen
sich grüne Spitzchen und nach acht Tagen ist eine allerliebste
Balldame im grünen Kleide mit Schleppe fertig!

*

Beim Honigbrotessen. Wer von euch hat wohl schon einmal,
wenn Mama ihm des Morgens das Milchbrötchen mit schö¬
nem goldgelben Honig bestrich, wißbegierig sich von Papa
oder Mama etwas vom Honig, seiner Bereitung und seinen
verschiedenen Arten erzählen lassen? Daß die fleißigen klei¬
nen Bienchen ihn im Sommer aus mancherlei Blüten zn-
sammengetragen und in ihre Zellen, die sie sich in ihren
Häusern, den Bienenkörben, aus Wachs erbaut haben, ein-
bringen, das wissen wohl die meisten von euch. Aber daß
man an der Farbe und dem Geschmack des Honigs ganz ge¬
nau wissen kann, ans welchen Blüten die fleißigen kleinen
Arbeiter ihn geholt haben, das ist doch lustig, nicht wahr?
Wenn der Honig sehr weiß und süß ist, so denkt daran, daß
er aus Linden- und Akazienbliiten stammt, die ihr doch sicher
alle kennt, und die im Juni und Juli so prachtvoll blühen
und duften. Gelb und etwas körnig ist der Honig, den die
Bienchen aus den bunten Wicken, die die Kühe so gerne fres¬
sen, heraussangen, und am allerschönsten und würzigsten
schmeckt der Honig aus den rosenroten Heideglöckchen: der
Heidehonig. Der sieht auch bräunlich aus, und ist der häu¬
figste. — Seht einmal, was für interessante Dinge so ein
Honigbrot erzählen kann!

UühUchcs fürs Haus

— Einen guten farblosen Kitt erhält man durch Auflösen
weißer Gelatine in Essigsäure (10 Pfg.). Die Flüssigkeit,
ungefähr so dick wie Fischleim, ward auf die Bruchstellen kalt
aufgetragen, die Stücke werden angepaht; Ueberquellendes
wird sauber mit dem Federmesser entfernt. Der gekittete
Gegenstand muß dann 14 Tage, besser noch etwas länger, ru¬
hig stehen, ehe er gebraucht wird. Ein Bierkrug, der täglich
benutzt Wurde, hat sehr gut gehalten, bis nach langer Zeit
nicht das gekittete Stück, sondern ein neues auögebrochen
wurde.



Unsere Bilöer.

— Königin-Witwe Karola von Sachsen 's. (Siehe BMd
Seite 9). Am 15. Dezember ist die Königin-Witwe Karola
von Sachsen, die Gemahlin des Königs Albert nach 5^jähri-
ger Witwenschast ihrem Gemahl im Tode nachgefolgt. Lau¬
tere Herzensgüte und echte Menschenfreundlichkeit hat das
stille Winken der Königin allzeit ausgezeichnet. An der
Trauer des sächsischen Königshauses und Volkes um die edle
Fürstin, die zugleich die letzte des alten Konigsgeschlechtes
sWasv gewesen ist, nahm die ganze deutsche Nation innigen An¬
teil. Die Verstorbene war am 5. Aug. 1833 als Tochter des Prin¬
zen Gustav Wasa und der Prinzessin Luise von Baden gebo¬
ren. Sie wurde am 7. November 1852 in die katholische
Kirche ausgenommen und vermahlte sich am 19. Juni 1853
mit dem am 19. Juni 1906 verstorbenen König Mbert von
Sachten.

>—> Die erste chinesische Studentin an einer deutschen Uni¬
versität (vergl. das Bild Seit« 11) ist Fräulein Li-Tsn-
Z u n g, eine 17jährige Chinesin, welche an der Berliner Uni¬
versität Literaturgeschichte studiert. Die junge Stridentin aus
China erhielt ihre Vorbildung aus einer höheren Mädchen¬
schule in China. Sie ist die Tochter eines chinesischen Arztes
und spricht fliehend deutsch

— Eine neue Errungenschaft der Technik. (Vergl. die Bil¬
der Seite 12.) Eine Erfindung von ungeheurer Bedeutung
ist dem Franzosen Wranly Mlungen — die Konstruktion
eines elektrischen Fernbewegers, eines Apparates, der in ir¬
gend einem Zimmer ausgestellt, durch elektrische Wellen Ar¬
beitsdienste an einem weit entfernten Gegenstand leisten
kann. Mit Hilfe dieser Erfindung gelang es bereits, ein
Kriegsschiff durch ein unbemanntes Torpedoboot verfolgen
zu lassen, und zwar so vortrefflich, daß das große Schiss sich
dem vom Lande aus gesteuerten Torpedoboot nicht «entziehen
konnte. Das Torpedoboot «war natürlich mit einem beson¬
deren Apparat versehen, der die elektrischen Wellen auffiug
und sie zur Arbeitsleistung verwendete.

— Ter Automobil-Omnibus. Er ist noch recht jung, wem.
auch die Idee nicht neu ist. Me ersten durch Explösiosmo-
tore betriebenen Fahrzeuge waren kleine Wagen für zwei
Personen, und die alten Motorzweirädcr seligen Angedenken!-.
Die Automobile hatten im Anfang Motore, die viel zu schwach
waren, um ein größeres Gefährt vorwärts zu bewegen, und
14 ?8.-Wagen Ivaren schon Rennmaschinen, die man wohl
mtt derselben Ehrfurcht betrachtete, wie heute die 100- und
mchrpserdekräftigen Rennnwnstren, Als dann die Motore
stärker gebaut wurden, kam auch die Frage des Automobil-
Oimnibusses ins Rollen. London ivar Wohl die erste Stadt,
die Autobusse in ihrem Weichbilde sah; dann kamen Berlin,
Wien uud zuletzt, auch Paris. Mit dem Gebrauch des Auto¬
mobil-Omnibusses auf den geebneten Straßen der Großstadt
ivar seine Verwendung keineswegs erschöpft. In verkehrs¬
armen Gegenden wurden Antomobil-Omnlbns-Linien geschaf¬
fen, die in den meisten Fällen die alteihnwürdige Postkutsche
verdrängten. Die österreichische Regierung gewährt solchen
Unternehmungen ihre weiteste Unterstützung, und auch die
deutschen Behörden lassen zurzeit Erhebungen über die sehr
zahlreichen Automobilverbindungen im Deutschen Reiche an¬
stellen. Daß selbst große Steigungen für die Automoibil-
Omnibusse kein Hindernis mehr sind, zeigt die neue Linie,
von der tvir auf Seite. 13 ein Mid bringen.

>— Briefträger Döring. (Vergl. das Mid Seite 14.) Der
Berliner Briefträger Döring feierte seinen 80. Geburtstag.
Der noch rüstige, alte Mann hat im Durchschnitt täglich 65
Touren zu vier Treppen zu bewältigen, also 260 Treppen zu
ersteigen. Sein Dienst beginnt im Sommer und im Win¬
ter um 6 Uhr morgeuls und endet um 8 Uihr abends. Trotz¬
dem ihm Erleichterungen des Dienstes angeboten wurden,
«ivollte der pflichtgetreue Mann von einer solchen Rücksicht ans
sein Alter nichts wissen und verlangt ebenso behandelt zu
wenden, wie alle seine Kollegen.

Zur Unterhaltung.

— Aus der Geographie-Stunde eines Prinzen. Lehren:
„Wie nennt man das Meer zwischen Ostasien und dem west¬
lichen Amerika?" — (Prinz schwelgt.) — Lehrer: ,L)urch°
lancht deuten gang richtig an: ES ist der Me OzeanI"

Rätselecke.

Vexierbild.

Wo ist der Gänsejunge?
Gleichklang.

Siehst du geschäftig bei den Linnen
Die Waschfrau dort?

Geht nach der Arbeit sie von hinnen
Eilt sie zum Wort.

Was schreit und ras't der Künstler «drinnen?
Geschieht ein Mord?

Er will nur Gold und Ruhm gewinnen
IMit seinem Wort!

Worum des Wuchers Tränen rinmen?
Es kam ihm fort,

Was doch erfüllt sein ganzes Sinnen,
Von Gold ein Wort!

Charade.
Ans Erster wird getanzt, das Zweite ist am Baum;
Das Ganze — Wvere Massen — such' ln des Schisses Raum.

Rebus.

Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Ergänznngs-Aufgabe: «Rufe, Adel, Herr, Wag, Satz,
Tag. — Ruderregatta.

Buchstaben-Rätsel: Hanne Hunne, Henne.

Homonym: Ofen.

R ät s el»«D i st i ch o n: Pogner — Wagner.

Rebus: Jägerlatein.

Verantwortlich für dt- Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, Ä. m. b. H„ beide tu Dasseldorf.
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I^olte!
Novelle von Klarissa Borges.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.,,
So wurde das Kind „Charlotte" getauft. Die Schwester des

Pfarrers und die alte treue Wärterin waren die Taufzeugen,
aber weder der Vater, noch die Schwestern mit chrer franzö¬
sischen Gouvernante waren zugegen. Nach der feierlichen
Handlung kühle die alte Dame den Täufling und flüsterte
leise:

„Es ist gar nicht mehr so dunkel und häßlich wie vor
einigen Tagen, es sollte mich gar nicht wundern, wenn es
später noch ein ganz schönes Kind würde."

„Sic wird die Schönste der ganzen Familie werden," gab
die Wärterin zuversichtlich zurück, „aber das arme kleine
Ling würden die Eltern auch dann nicht lieb haben."

So vergingen die Jahre, seitdem Lotte von Wchler ihren
unwillkommenen Einzug in die Welt gegolten hatte, ibis
Plötzlich das lange, gefürchtete Unglück über die Familie
hereinbrach. Mit den Ersparnissen hatte der Freiherr noch
nie einen Anfang gemacht, „es ist so viel besser,' versicherte
er seiner Gemah¬
lin, „den beiden
Mädchen auch je¬
den Vorteil in
der gesellschaftli¬
chen Stellung zu
geben, denn mit
ihrer leiblichen

Schönheit werven
sie zweifellos bald
und auch sehr gut
sich verheiraten."

Natürlich fanden
diese Worte ein
Echo im Herzen

der glücklich.-»
Mutter, die sich
auch in der irri¬
gen Meinung bc-
fano, das für sic
zurückgelegte Ka¬
pital vergrößere
sich von Jahr zu
Jahr. Sie war
stolz auf Gerta
und Nora, die mit
ihren lachenden
blauen Augen !i?
an ihre eigene
Jugendzeit erin¬
nerten und mit

außerordentlicher
Befriedigung führ¬
te sie die Mäd¬
chen in die Weit
ein und freute

sich über die ungeteilte Bewunderung, die ihnen gezollt wurde.
Jedoch der heiß. Wunsch erfüllte sich nicht. Wie ein Lauf¬
feuer verorenele sin, das veracht, daß die jungen Damen, die
wie Fürstinnen gekleidet waren, keinen Heller ihr Eigen
nannten, und die wenigen Lieohaber, die sich fanden, waren
selbst ohne bedeutendes Vermögen und sag.en den Eltern,
nicht zu.

^o hatte man drei Jahre hindurch ein Leben geführt, in
dem eine Festlichkeit die andere verdrängte, bis endlich der
Krach kam. Freiherr von Weh.er starb plötzlich am Herzschlag:
-ein Ende kam gänzlich unvorbereitet. Seine Gaitin und
Töchter waren starr vor Schrecken und En.setzen. In einem
Testamente vermachte er seiner Ga tin Ina die ganze Hin-
lerlassenschaft, aber ach, diese bestand nur in Schulden. Tie
nngluckliclie Witwe wollte gern alle ihre Schätze Hingaben, um
das Andenken ihres Gatten von jedem Flecken zu reinigen
und die Gläubiger zu befriedigen. Sic verkauf e ihre Ju¬
welen, ihre Reit- und Wagenpferde und alle kostbaren Luxus-
gegenstände, womit ihr Ga:te sie in überschwänglichem Maße
überschüttet hat.e, um teilweise die angehäustcn Schulden zu
decken. Auch erklärte sie sich bereit, ohne Geld in der Tasche
mit ihren Kindern das Schloß zu verlassen, wenn sie nur ge¬

wußt hatte, wo¬
hin sie hätte ge¬
hen sollen. Toch
der alte Anwalt
und treue Freunv
des Freiherrn von
lLehler Herr Hat-
teroti, gab den
guten Rat, so
lange im Schlosse
zu bl"ibcn, bis
der eigentliche Be¬
sitzer, der verschol¬
lene Graf von
Natzield, nähere

Bestimmungen
über sein recht¬
mäßiges Eigen¬
tum treffe.

Die Antwort
ließ nicht lange
auf sich war en.
Er sei zu alt,
schrieb der alte
Herr, um nach
Deutschland zu¬
rückzukehren, auch
sei er reich ge¬
nug und verlange
für sich kewen
irdischen Benn,
auch würde ^>ie
frühere Heimat
ihn zu sehr an
die traurigsten
Tage seines Le-

-«2 lur ivi-i

Las Automobil in der Landwirtschaft: Ein Motorpflug.
Als Ersatz für die teuren und schwerfäll gen Dampfpflüge hat man neuerdings
Pflüge gebaut, die als Motorwagen konstruiert sind und an Stelle des vorderen

Räderpaares den Pflug tragen.



bens erinnern. Frau von Wehler sollte mit ihren Töchtern
ruhig auf dem Schlosse weiter leben; er wolle alle Schulden
des Gatten bezahlen, aber nicht die Rechte auf den Besitz des
Schlosses ausgebcn. Frau von We'hier müsse bereit sein, mit
ihren Töchtern das Schloß zu räumen, sobald er neue Be¬
stimmungen treffe.

Mit diesem Briefe ging der Anwalt Harterort nach dem
Schlosse, uni mit seiner Klientin -die nächsten Schritte für
die Zukunft zu beraten.

„Ich muß gestehen," sagte er überlegend, nachdem er den
Brief vorgelesen und alle Einzelheiten genau begründet und
besprochen hatte, „ich würde mich freuen, Ihnen die Gewißheit
zu geben, daß Sie noch recht lange auf dem Schlosse wei.en
könnten; andererseiis aber kann ich Ihnen nicht verhehlen,
daß Ihr Verb.eiben nur von kurzer Dauer sein wird. Ich
kann Ihnen nur raten, sofort eine Aenderung in ihrem Le¬
ben cintrcten zu lassen; sie steht Ihnen über kurz oder lang
doch bevor, und besser ist es, einen unangenehmen Schritt zu
beschleunigen, als stets mit Schrecken an die Ausführung des¬
selben zu denken."

„Ich halte es für besser, Mama bleibt hier", warf Fräulein
Gerta schnell ein, „jedenfalls ist doch für unsere nächste Zu¬
kunft gesorgt."

Der alte Anwalt blickte mit wehmütigem Blick auf das
hübsche Kind herab; wie sehr glich sie in ihrem Charakter
ihrem schwachen energielosen Vater, der auch jede unange¬
nehme Stunde so weit wie möglich hinausschieben wollte.

„Und dann," fügte die Witwe leise hinzu, „werden die lie¬
ben Mädchen sich doch bald verheiraten; hier von diesem
alten Schlosse aus werden sie eher Gelegenheit haben, als
wenn wir nach einem fremden Orte ziehen."

Die jungen Damen erröteten und schlugen verwirrt die
Augen zu Boden; sie bezweifelten gar nicht die Worte der
Mutter, die in ihrem Herzen ein lautes Echo fanden.

„Wer wird das Schloß erben, wenn der alte Graf von
Ratzfeld stirbt?" fragte plötzlich eine feine klare Stimme.
Ueberrascht blickte der Anwalt nach der entfernten Ecke, wo¬
her der Ton kam, und bemerkte dort ein bleiches, hochaufge¬
schossenes Mädchen mit einem schmalen Gesichtchen, großen
dunklen Augen, die jetzt ängstlich forschend an den Lippen
des alten Herrn hingen.

„Lotte, schweig," gebot streng die Mutter.
„Lauf in den Garten, Kind; was hast Du hier zu tun,

Niemand begehrt Dich!" fügte Gerta beißend hinzu.
„Wir haben Sorge genug und alles Unglück verdanken wir

Dir," warf auch Nora ein. Aber der alte Herr hatte Mitleid
mit dem armen verstoßenen Kinde, er zog es freundlich an
sich heran und streichelte die schmalen, mageren Finger, dann
antwortete er:

„Diese Frage kann jetzt noch niemand beantworten, mein
liebes Kind. Hätte der Graf in Amerika wieder geheiratet,
so würde sein Sohn sein Erbe sein, jetzt aber kann er sein
Besitztum vermachen, wem er will. Wahrscheinlich macht er
ein Waisen- und Krankenhaus aus diesem Schlosse."

„Das wäre höchst lächerlich," rief die Freifrau entsetzt.
Herr Hatterott sagte nichts; hier halfen keine Worte, hier

mußte gehandelt werden. Ehe er die Heimreise antrat, hielt
er eine lange Unterredung mit dem greisen Pfarrer und des¬
sen hochbejahrter und sehr erfahrenen Schwester. Dann schrieb
er dem Grafen von Ratzfeld einen ausführlichen Brief, nahm
im Namen der Gräfin das gemachte Anerbieten an und er¬
zählte dann von dem armen, vernachlässigten Kinde und sei¬
nen Sorgen. Der alte Graf war über diesen Bericht erschüt¬
tert; er versprach bis zur Vollendung des 18. Lebensjahres die
Kosten der Erziehung zu tragen und bestimmte dazu eine
jährliche Summe von 3000 Mark.

Die Freifrau sowohl wie beide Schwestern hätten allzugern
das Geld für sich behalten und das Kind inzwischen wild auf¬
wachsen und nmher laufen lassen, aber Herr Harterott war
ein kluger Weltmann und ließ das Geld nicht aus seinen
Händen. Er wählte eine der besten Erziehungsanstalten in
Genf, das Aceazienhaus unter der Leitung der sanften, geist¬
reichen Mademoiselle Turwin, der er die Erziehung seiner
einzigen Tochter Meta auch anvertraut halte, und brachte
dann selbst das arme, vereinsamte Kind nach seiner neuen
Heimat. Aceazienhaus war auch der geeigneteste Platz für
das arme Mädchen, das noch niemals Liebe in seinem Her¬
zen empfangen hatte. Hier machte ihr niemand den Vor¬
wurf, daß sic nur ein Mädchen und kein Knabe sei, hier war
sie mit frohen, glücklichen Kindern und dieser Wechsel in
ihrem Leben bewirkte eine Veränderung an Geist und Körper,
wie sie schöner nicht gedacht werden konnte. Selbst Frau von
Wehler mußte diese wesentlichen Fortschritte anerkennen,

denn Lottchen sollte ihre Ferienzeit im Schlosse zulwingeu,
aber dennoch hatte sie weder ein freundliches Wort, noch einen
liebevollen Blick für ihre jüngste Tochter, die sie noch immer
als die Ursache ihres Unglücks ansah, und sie verschwendete
ihre ganze Liebe auf Gerta und Nora. So sah Lottchen
denn mit einer gewissen Angst der Ferienzeit entgegen und
freute sich, wenn dieselbe sich ihrem Ende nahte. Nur einmal
hatte ihre Tante Charlotte sie zu einer herrlichen Rheintour
eingeladen, das waren freudenvolle Tage gewesen, die ihr
unvergeßlich in der Erinnerung blieben. Ein andermal halte
Herr Harterott sie eingeladen; sie hatte mit seiner Tochter
Mola innige Freundschaft geschlossen, und beide Mädchen ver¬
lebten auf einem Hochlande eine so herrsche Ferienzeit, daß
sic den übrigen Pensionsfreundinnen nicht genug erzählen
konnten.

Es war ein heißer Julitag. Seit dem plötzlichen Tode des
Freiherrn v. Wehler waren sieben Jahre vergangen und sein
jüngstes Kind saß jetzt, das schöne, edel geformte Haupt in
die Hand gestützt, in wehmütigen Gedanken versunken, am
Fenster feines eigenen trauten Stübchens und schaute traum¬
verloren in den duftenden Rosengarten hinab. Die älteren
Pensionärinnen der Mademoiselle Turwin hatten je ihr eige¬
neis kleines Zimmer und Lottchen v. Wehler dachte jetzt mit
Schmerz daran, daß die Tage ihrer glücklichen Schulzeit schon
morgen zu Ende seien und sie für immer das Aceazienhaus
verlassen müsse. Viele Zöglinge waren schon abgercist, die
letzten der Selekta blieben nur noch eine Nacht in dem glück¬
lichen Heim, wo sie die schönsten Tage ihres Lebens verbracht
hatten. Wir traurig und öde lag die Zukunft vor ihr! Sie
mußte zu ihrer Mutter und den Schwestern zurück, und dort
wurde sie täglich daran erinnert, daß ihre Existenz ein Un¬
glück und sie überhaupt im Leben überflüssig sei.

„Viel lieber möchte ich Lehrerin werden und mir mein
Brot selbst verdienen," schluchzte das unglückliche Kind, „aber
meine Multer erlaubt es nicht, sie meint, es schade meinen
Schwestern, wenn ich diese un.ergeordncte Stellung ein¬
nehme. O, ich möchte viel lieber eine Waisenkind sein, dann
würde ich doch wenigstens meiner Familie ohne meine Ab¬
sicht keinen Schaden zusügen. Ja, wenn ich Gerta oder Nora
wäre; ein jeder liebt sie; sie sind doch aber auch nur Mäd¬
chen, gerad wie ich, allein niemand macht ihnen einen Vor¬
wurf daraus. Dabei sind sie so schön — gerade so schön,
wie Mutter es in ihrer Jugend war. Vielleicht würde sie
mich auch lieben, wenn ich blondes Haar und blaue Augen
hätte, aber ich bin brünett, und die Mutter liebt diese dunk¬
len Augen nicht."

Freilich, wenn Lottchen wünschte blond zu werden, so war
dieser Wunsch gewiß hoffnungslos, aber das ungeliebte Kind
hatte sich dennoch zu einer herrlichen Menschenblüte entfaltet,
und die Prophezeihung der alten Wärterin an ihrem Tauf¬
tage hatte sich glänzend erfüllt, denn selten sah man tiefere,
seelenvollere Augen, als diese dunklen Sterne, und die edlen
durchgeistigten Züge übten eine unwiderstehliche Anziehungs¬
kraft aus. Sic trug ein schlichtes, hellgraues Sommerkleid,
fast zu einfach für die ganze Umgebung, in der sie sieben
Jahre so glücklich gelebt hatte. Aber sie wählte mit Vorliebe
die einfachsten Toiletten und die Freundinnen verglichen sie
scherzend mit einer verzauberten Prinzessin, die erst durch
ihren Prinzen in die Wirklichkeit des Lebens zurückversetzt
werden müsse.

Es waren zwei Gefühle, die hauptsächlich sich in ihrem
Herzen ausprägten. Dankbarkeit gegen diejenigen, die ihr
Güte und Freundlichkeit erwiesen hatten, und ein unbesieg¬
bares Verlangen nach Liebe. Gern und freudig hätte sie
alles dahingegeben, Jugend, Gesundheit, Kraft und Jahre
ihres Lebens für einen liebevollen Blick ihrer Mutter, mit
denen sie doch die Schwestern so reichlich überschüttete.
Ein freundliches Wort oder eine erwiesene Wohltat vergaß
dieses arme Kind, das so sichtlich des Glückes Stiefkind war,
niemals. Als ihre alte, treue Wärterin starb, vergoß sie
bittere Tränen, ebenso beim Tode des greisen Pfarrers und
seiner hochbetagten Schwester, und fester klammerte sie sich
an die wenigen Freund- an, die ihr geblieben waren. Mit
kindlicker Liebe hing sie an Herrn Harterott,- seiner Gwtin
und Meta, ebensosehr an allen Bewohnern des Accazienhau-es.
die sie nun morgen für immer verlassen mußte. Den tief¬
sten Dank aber fühlte sie in ihrem Herzen gegen Den un¬
bekannten Grafen von Ratzfeld, dem sie ihre ganze Erziehung
und die zurückgelegten sieben glücklichen Jahre verdankte.
Wie traurig würde sich ohne seinen Beistand ihr Leben ge¬
staltet haben I Ungeliebt, unerzogen, ohne Unrerricht wäre
sie ausgewachsen, sogar die Kinder der ärmsten Tagelöhner
hätten ein glücklicheres Dasein geführt als sie.



Einmal, sie war Lämals noch ein unerfahrenes Mädchen
und hatte kaum drei Monate im Accaztenhau;e verlebt, hatte
sie in kindlicher Weise ihrem unbekannten Wohltäter einen
Dankesbrief geschrieben. Herr Harterott lächelte, als er ihn
in Empfang nahm und versprach, ihn abzusenücn. Nach
einigen Monaten reiste er wieder nach Genf, brachte dem
kleinen Lottchen Grütze von dem alten Herrn und erzählte
ihr, wie sehr er sich gefreut habe, Latz sie jetzt so glücklich >ei.

Es war Wohl ein unausgesprochenes Einverständnis, denn
weder der Anwalt noch Lottchen erwähnten dieses kleine Er¬
eignis im Schlosse. Mutter und Schwester sagen ja ihren
Wohltäter doch nur als den Zerstörer ihres Glückes an.

„Lottchen, Lottchen! Was machst Du denn hier ganz allein?
Mutter ist unten im Salon, Mademoiselle sagte mir,' ich
würde Dich hier findenI" mit diesem Ausrufe begrüßte Meta
ihre Freundin Charlotte.

Zwei weiche Arme schmiegten sich um den Hals der Träu¬
menden und Meta Harterott, die schon vor einem Jahre Las
Pensionat verlassen und jetzt unbemerkt das Zimmer ihrer
Freundin betreten hatte, drückte einen innigen Kutz auf die
Stirn ihrer Freundin. Auch Meta war zur lieblichen
Jungfrau herangeblüht und wollte jetzt schon nach wenigen
Monaten ihre eigene Häuslichkeit gründen.

„O Meta, ist Deine Mama wirklich gekommen, um mir
Lebewohl zu sagen? Wie gut seid Ihr doch!"

Meta schlug vergnügt die Hände ineinander.
„Mutter sagt gar nicht gern Adieu, sie ist aus einem ganz

anderen Grund hier," scherzte die Freundin heiter. „Aber
so eile Loch, mein Kind, ich glaube gar, Du ha^r geweint?"

„Ich konnte nicht anders, ich mutzte weinen."
Meta verstand ihre Freundin; liebevoll beugte sie sich zu

der Freundin herab und küsste sie zärtlich, ihr leise zuflü¬
sternd: „Ich freue mich, datz ich Deine Mutter und Schwestern
nicht kenne, ich würde sie hassen."

„O, Meta,"
„Ja, Lotte, sie machen Dich so unglücklich, Du weifst wohl,

ich kann nie ein Geheimnis bewahren, ich warnte meine Mut¬
ter und sagte, ich würde es doch ausplaudern. So höre, mein
Vater besuchte Deine Mutter, und sie willigte ein, datz Du
vier Wochen bei uns bleibst."

„Wirklich?"
„Ganz gewiß; ich glaube zwar, es ist meinem Vater schwer

geworden, der stolzen Freifrau diese Erlaubnis abzuringen,
denn sie fürchtet, wir Hetzen Dir zu viel freien Willen und
machten Dich vergnügungssüchtig. Aber mein Vater gab das
Versprechen, Dich ganz streng zu halten und kein genutzrei-
cheS Leben mit Dir zu führen."

Wer aber im nächsten Augenblick die zärtliche Begrüßung
gesehen hätte, würde gemeint haben, Frau Harterott sähe
nach langen Trennungsjahren ihr eigenes Kind wieder..

„Mein liebes Kind," jubelte sie, als sich die erste Freude
des Wiedersehens gelegt hatte, „bist Du denn wirklich schon
18 Jahre? Wie schön und grotz bist Du geworden! dabei so
anspruchslos und lieblich, nicht wahr, Mademoiselle?'

Mademoiselle lächelte befriedigt: Lotbeo war ihr Lieb¬
ling und sie freute sich über das ihr gespendete Lob.

„Lottchen ist unser liebes Kind; aber es ist hohe Zeit, datz
sie meine Anstalt verläßt, obgleich ich sie ungern entlasse, aber
sie studierte zu fleitzig, ich fürchtete schon für ihre Gesund¬
heit."

„O, die Trennung wird mir so schwer," klagte Lottchen.
„Wir wollen Dich schon glücklich machen und Du sollst gar

keine Zeit zum Klagen haben," versetzte die mütterliche
Freundin. „Es ist aber jetzt viel zu heitz in der Stadt, darum
haben wir uns entschlossen, vier Wochen nach Norderney zu
ziehen; ihr beiden Mädchen könnt dann nach Herzenslust am
Ufer umherstreifen und kleine Bootfahrten machen. Meta
soll sich noch vor der Hochzeit, die schon im Oktober sein soll,
ein wenig kräftigen."

„Schon so bald?" fragte Mademoiselle.
„Ja, Arthur will nicht warten, wiewohl der Oktober mir

gar nicht patzt, ich möchte lieber jetzt im Sommer heiraten,
doch Papa nieinte, ich solle warten, bis ich mein 19. Lebens¬
jahr vollendet habe."

„Meta, Meta, Du bist noch dieselbe Schwätzerin wie früher ,
warnte Mademoiselle, läibelnd mit dem Finger drohend, „liebt
Herr Alsberg diese rege, lebhafte Unterhaltung?"

Herr Alsberg war ein junger, strebsamer Jurist; Meta hatte
ihn im Hause ihres Vaters kennen und lieben gelernt und
schon in wenigen Monaten sollte das junge Paar fürs Leben
vereint werden. ,

Fortsetzung folgt.

Ein neues englisches Maschinengewehr mit seinem Erfinder,
dein englischen Major Fitzgerold.
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Ole ^ierfreunclm.
Von H a » na Tetzlaff.

(Nachdruck verboten.)
Schon ein paar Häuser vor dem Kleinmannschen Besitztum

begann die Steigung der Straße, die ziemlich unvermittelt
zu dein höher gelegenen Teile der Stadt führre, an dessen
Ende der Güterbahnhof lag. Das war ein riesiger Verkehr
mit Frachtfuhrwerk, ein Näderrasseln, ein Peitschenknallen
und Hufeklappern den ganzen Tag, ein ohrenbetäubender
Lärm, aus dem ab und zu das anfeuernde Rufen und
Schimpfen der Führleure drang. Eine lang ersehnte Erb¬
schaft hatte den Amtsgerichtsrat Kleimann zum Besitzer des
stattlichen Hauses mit dem schönen, herrschaftlichen Garten
gemacht, und er hatte sich glücklich geschätzt, seiner verwöhn¬
ten Frau nach der Misere einer engen Mietswohnung diese
reiche vornehme Besitzung bieten zu können. Aber er hatte
nicht mit der Lage und ihren Nerven gerechnet. Im Sommer
ging es noch an, da konnte sic sich in den großen, schattigen
Garten mit seinen Lauben und Plätzchen zurückziehen. Da
hielt Las schwere, massive Haus den Lärm der Straße ab,
und Frau Negine konnte ungestört und ohne von der Hitze
allzu sehr belästigt zu werden, ihren Neigungen und Lieb¬
habereien leben. Ein Zimmer des umfangreichen Garten¬
hauses hatte sie sich zur Bibliothek eingerichtet, dort lebte und
webte sie und führte ihre weißreifende Korrespondenz, zu der
sie als Präsidentin des Tierschutzvereins verpf'ichtet war. Klein-
manns hatten keine Kinder, und Frau Regine mit ihrem
zarten Gemüt, das über einen zertretenen Wurm in Tränen
zerfließen konnte, mit ihrer Energie, die durchaus einen ernst¬
haften Lebenszweck haben wollte, war glücklich in dieser Tä¬
tigkeit, eine befriedigende Aufgabe gefunden zu haben. Ihr
beständiger Begleiter war Hektar, ein alter häßlicher Hund,
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ne Cstlcichterungr,
wenn die schönen Sommertage anbrachen, welche sie meistens
im Freien zubrachte und selbst die Mahlzeiten dort einnahm.
Freilich war es für das Zweitmädchen sehr anstrengend, mit
dem schwarzen Tablett voll Porzellan und Gläser immer den
weiten Weg durch den Hof und Garten znrückzuiegen, und sic
schwebte in großer Aufregung, es möge irgend etwas dabei
zerbrochen werde»; denn das wurde nnerbitierllch vom Lehne
abgezogen. Aber noch immerhin lieber das ertragen, als das
beständige Nörgeln und Tadeln, wenn Frau Rcgine im Hause
weilte, und jeden Augenblick die Schelle in Bewegung 'e'.te, um
Befehle zu erteilen oder ihren Unw llcn über irgend eine
Angehörigkeit zu erteilen, die Mägde blieben dann nicht an
ihrer Arbeit und bekamen nachträglich den schärfsten Ver¬
weis, wenn nicht alles zur rechten Zeit fertig war. Obwobl
Frau Kleinmann viel in höheren Sphären lebte, hatte sie
einen ausgc'procbcnen Sinn für Ordnung und Al uraiesie, uich
da sie selbst nicht das geringste leistete, hatten die beiden
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hatte, da er sich durch einen frühen Spaziergang durch
die erwachende Natur zu seiner Tätigkeit auf dem Amte
zu stärken lielne. Während er seinen Beruf aufs ge¬
wissenhafteste ausübte, schritt seine Frau durch die Reihe
der Prunkgemächer, mit prüfendem Finger über Tischplatten
und Stuhlbeinen, über Vertikos und Ziergegenstände wi¬
schend, in alle Ecken und Winkel spähend, ob die vorgeschrie¬
bene tägliche Reinigung auch gründlich genug ausgefallen Ui.
Und wehe, wenn nickst alles in Ordnung warf Dann gellte
die schrille Stimme in den höchsten Tönen durch das Haus,
und die beiden Schuldigen schri ten gesenkten Hauptes einher,
während ihre Herrin auf der Chaiselongue die durch die Auf¬
regung erlittene Migraine anstoben ließ. Ihr treuer Hektar
ließ sich dann zu ihren Füßen nieder, und mit gerührten
Blicken betrachtete sie ihn in seiner ganzen Häßlichkeit; ohne
sie wäre er längst dem Tode verfallen. Sogar ihr Mann
hatte gefunden, für den elenden Kö.er sei eine wöhlgezieltc
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Eine eigenartige Ruhmeshallc in China. (Vergl. Text.)

Von der Puppen-Ausstellung des Vereins „Frauen-Fürsorge" in Düsseldorf: Die Biedermeier-Bude.
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I Kugel die beste Lösung; ihr weiches Herz brühte zu brechen,
! wenn sie daran dachte, vor welch entsetzlichem Los sie das
8 gute Tier bewahrt hatte. Mit dankbarem Blick schau e der
i Treue zu ihr aus, und sie fühlte in ihrem weichen Herzen
; die Befriedigung, die eine edle Tat gewährt. Manchmal
! schnef sie dann selbstzufrieden ein oder fand in einer Lektüre

Ruhe und Zerstreung; manchmal aber wurde der Kopfschmerz
i unerträglich durch beständige Anforderungen an die vielze-

plagte Hausfrau.
ß Da mutzte der Küchenzettel fcstgestellt werden, da hatte
s> der Herr Rat Wünsche über fehlende Knöpfe an seinen Klei-
z dungsstücken, da kamen Bettelweiber und Kinder — und
^ sie bezahlte doch an sämtliche Wohl ätigkeitsvereine so reich-
!! uchc Beiträge, — da schallte das Fluchen und Schreien der
; Fuhrleute zu ihr herein, und tränenden Blickes stand sie
^ am Fenster, voll Mitleid mit den armen Pferoen, die so
lh überanstrengt und gequält Wunden. —
l" Ein Glück war es, wenn Besuch kam, und die Gedanken
b Frau Regines eine andere Wendung nabmen; dann empfing

lichen Bekannten gegenüber; aber rhr Lieblingsplan war ein
Altersashl für Hunde und Pferde.

Leider war es in letzter Zeit wieder recht kühl und reg¬
nerisch gewesen und Regine mehr aufs Haus angewiesen.
Sie hatte in Vereinsangelegenhei.en wichtige Korresponden¬
zen zu führen und sich eine stille Stunde dazu ausgeju.pt;
aber keine Mutze war zu finden. Erst war sie durch den
Besuch von ein paar Damen gestört worden, die für eine
Ferienkolonie zu Gunsten schwächlicher Kinder aus der Ar-
mensckmle kollcktierten — zu lächerlich, solcher Leute Kinder
wachsen doch wie Unkraut auf! — dann hatte sie an einigen
schwarzen Ruhflimmerchen auf der Visitenknrstenschale ent¬
deckt, daß Käthclien gestern die Lampe hatte blaken lassen,
und datz die Tischbeine nicht gründlich abgestaubt waren, und
das freche Ding hatte ihr auf ihre Vorhaltungen noch Wider¬
worte gegeben; wenn man bis 1t Uhr spülen müsste, sei
man morgens auch mal müde. Kleinmanns nahmen erst
spät ihre rcicklliche Abendmahlzeit ein, wenn der Rat aus
der „Erholung" kam, und Frau Regine fand die Einteilung

Dir Aufbahrung der verstorbenen Königin-Witwe

i den Rat eine liebenswürdige Gattin, und es setzte nur gelin-
! den Tadel, wenn die Teller nicht heitz, der Wein nicht kühl
! genug, wenn die Speisen nicht ganz nach Wunsch geraten,
l wenn das Servieren nicht elegant nd schnell genug von statten

ging. Frau Kleinmann hielt viel auf die Dekors. Kirchen
musste immer in weißem Häubchen und Weitzen .Dandschuhen
servieren, und für jede Speise neue Teller bringen, auch für
die Ankost. Da hieß es sich sputen, immer zur reckten Zeit
die steile Treppe herauf- older herunterzurasen, ohne etwas

! zu zerbrechen.
^ Schade, datz die schöne Zeit, die man ganz Im Garten stl-
! bringen konnte, so kurz war! Dann war Frau Negine im¬

mer weit besserer Laune und widmet" sich mehr ihren nutzeren
Pflichten; in letzter Zeit haste sie sich auch als entschiedene
Gegnerin der Vivisektion bekannt und deshalb mit verschie¬
denen Geistesgrößen korrespondiert, sogar einen eigenhändi¬
gen Briet der berühmten Vilma Parlaahi, jetzigen Fürst'n

! Lwoff bekommen. Das gab ihr ein Relief, den spiehbnrger-

Cnrola von Sachsen in der Hofkirchc zn Dresden.

sehr praktisch, weil das ein Grund war, die Mägde länger
-u beschäftigen. Endlich hatte sie sich so weit ge'ammelt,
datz sie sich wieder ihrem Vorhaben widmen konnte, da wurde
sie durch ein schreckliches Schreien und Toben ans der S'raße
gestört. Ein schwerbe adenes mageres Pferd strengte sich ver¬
gebens an, seinen Karren die Anböhe beranzuziehcn, augen¬
scheinlich, weil seine Kräfte durchaus nicht ausreichten; der
angetrunkene Fuhrmann schien das aber nickn eirnuseoen,
sondern svornte das unglückliche Tier durch Schreien und
Nucken, schließlich sogar durch Peiisch-mhiebe zn größerer
Anstrengung an; Frau Regine ritz das Fenster ans und .iss
ihm zu, sie werde ihn seinem Herrn anzeigen. Nichts nutzte.
Der rohe Mensch knallte ans das arme Tier rnbig weiwr !'s.
Da halfen ein Paar des Weges kommende Soldaten gutmü-
i'a an der Rückseite des Wagens weiterdrücken, bis die An¬
höhe erreicht war.

Als der Rat nach Hause kam, fand er seine Gattin tränen-
überströmt in nervösem Schluchzen an einem Blatt schreibend,
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ein . E lugemndt" unterzeichn:t „Cibls". Der Rat kann'e
diese Liebhaberei seiner Gaitin. „Eine sür viele", „ein Bür¬
ger" oder „ein Tierfreund' hatte schon öfters geharnischte
Eingesandts losgetasscn, aber so alueriert, wie heute, hatte
er sie noch nie gefunden. Diese elenden TierquälerI Dieser
Abschaum der Menschheit, diese Grausamkeit und Roheit!
Erst gestern wieder hatte sie einen armen Hund an einen
Karren gespannt gesehen und heute wieder diese bruta.e
Rohheit. Uud Frau Regine schmalz in Tränen des Mitleids
mit dem armen Tier.

Der Rat war, obwohl in seiner äußeren Art etwas barsch
und rauh, innerlich einer der gutmütigsten Menschen unter
der Sonne. Sein Herz schmolz vor Milgefühl mit der ange¬
griffenen Gattin, und er redete ihr milde und beruhigend
zu, gerührt von ihrem weichen Gemüt.

Da ertönte draußen ein dumpfer Fall, begleitet von einem
Klingen und Krachen, als ob ein Haufen Porzellan zusam-
mei's'.ele. Mn e »ein Satz war Regine Kleinmann a, s d:m
Zimmer und an der Treppe, woher das Unheil verkündende
Geräusch erklungen. Eben erhob sich Kätchen mit einem un¬
terdrückten Wehelaut voin Boden; sie war mit samt dem
schweren Tablct voll Porzellan und Glas die steile Treppe
hcruntcrgefallen, und halte sich Hand und Gesicht an den
Glassplittern zerschnitten. Mühsam rich.etc Tie sich auf,
schmerzlich nach dem durch den Fall verletzten Rücken greifend,
da wurde sie durch eine Flut von Scheltworten überschüttet.
Wie eine Hyäne stürzte die sauste Tierfreundin mit dem
weichen Herzen auf die Unglückliche los, mit vor Wut ver¬
zerrten Zügen mit grollender Stimme: „Diese boshaste Per¬
son! Diese gemeine Nackiel Weil ich ihr heute einen sanf¬
ten Tadel gesagt; diese Nicdcrträchtigkei: l Aber ledcs Stück
soll sie mir bezahlen, jedes Stück! , Keinen Pfennig Lohn
bekommt sie>"

Und so ging es fort mit unbeschreiblicher Zungenfertigkeit,
bis der Rat kam, die Gattin fortzuführen. Diese Szene ver¬
letzte sein feines Gefühl auf's tiefste; er hätte alles drum
gegeben, wenn er Negine nicht so gesehen hätte.

Unten ricbte'e sich Klärchen langsam vollends auf und wis-'te
sich das Blut ab, das unaufhallfam von Stirn und Hand traft.
Droben aber tönte noch immer die schrille Stimme: „Jedes
Stück bezahlen, keinen Lohn." ....

Hauplmarm Knurr, felclwebel
Micktig uncl Gefreiter flink.

Von Johann Tenge, Düsseldorf.
(Nachdruck verboten.)

Feldwebel Wichtig war sehr böse, als der Unteroffizier
vom Dienst ihm am Montag Morgen meldete, daß ein Mann
über Urlaub geblieben sei. „Da wird der Hnuptmann wieder
außer sich sein," sagte er. Es ist zum Verzweifeln mit oen
Leuten I"

Die Kompagnie trat zum Exerzieren im kriegsstarken Ba¬
taillon auf dem Kompagnie-Apellplatz an. Aus allen Gesich¬
tern lag die bange Frage: „Was wird es nun mit dem
Weihnachtsurlaub geben?" Die Mannschaften wußten, daß
der Kompagniechef die Urlaubsüberschreitungen am meisten
haßte, und in dieser Beziehung mit unnack>sich'igcr Strenge
verging. Die Korporalschafts'ührer fachen heute morgen den
Anzug ihrer Leute noch genauer nach als sonst, keiner wollte
gern den Blitzableiter markieren.

„Der Hauptinann kommt!" riefen ein Dutzend Namen.
„Stillgcstandenl Augen rechts!" Feldwebel Wich ig mel¬

kte eie Kompagnie und die tlrlaubsübcrschreitung. Hundert
Angenpaarc blickien ängstlich drein, und als der Herr Hanpt-
manri die buschigen Augeiibraunen zusammenzog, das „ei'crue
Gesicht" machte, da wußten die Leute Bescheid. Ade Wcih-
nachsisurlaubl Der Komvagn'echef ritt bor die Front, stützte
die linke Hand auf den Oberschenkel und kommandierte kurz
und »nt grollender Stimme: „Annen gerade ausl" Wie am
Bindfaden gezogen, flogen die Gesichter herum. Die Manu-

iln^m Hauptmann zeiaen, daß sio bemüht
waren, die Missetat eines einze'nen durch besondere Stramm¬
heit beim Exerziere» wieder zu sühnen. Aber, H"np'mann
Knurr sprach k-sin Wort. Wenn er zornig war, bekam inan
bon ibm nur kurce Sätze zu hören. Einen Augenblick ließ
er keine drohenden Augen hin und herwandern. Dann
richtete er sich etwas im Sattel hoch und sagte: „Ein Lümmel
ist über Urlaub geblieben. Ihr kennt ihn. — Meinen Grund¬

satz kennt Ihr auch: „Einer für alle, und alle sür einen."
Von heute ab gibt es auf drei Monate keinen Urlaub mehr,
Unteroffiziere sind eingeschlossen. Rührt Euch!"

Die Mannschaften sahen sich verstohlen an. Was sie ge¬
fürchtet hatten, war eingetreten: Der Weihnachtsurlaub war
fu.sch. Nun hatten sie schon nach Hause ge>chrieben und jetzt
war die Freude jäh vernichtet. Das tat weh. Was konnten
sie denn dafür, wenn einer über Urlaub geblieben war?
Rein garnichts! Der Kerl hatte doch keinem im voraus seine
Absicht verraten. Wie sollten sie nun so etwas verhindern?
Unmöglich I Das war ein nc:tcr Grundsatz: Einer sür alle
und alle für einen. Sie hatten sich doch so gut aufgeführt.
Stets waren sie bestrebt gewesen, die besten bei allem zu
sein. Und nun so? Eine solche Strafe erbitterte sehr. Nun
ließ sic der Kompagnichef auch noch mit angezogenem Ge¬
wehr im Tritt marschieren. Mußten sie so gequält weroe'i,
wenn einer nicht taugte? Jetzt machte nicht a'llein der Haupt-
mailu, sondern sogar der jüngste Rekrut ein finsteres Gesicht.

Nach dem Exerzieren wurde ein großes Gefecht angesetzr.
Als die Schützenlinien schon eine Zeitlang auf einen 800
bis 1000 Dicker entfernten Gegner gefeuert hatten, kam
plötzlich der Adjutant des Herrn Generals, der mit dein
Herrn Oberst und noch mehreren Offizieren am kleinen Wäld¬
chen Posten gefaßt hatte und das Gefecht beobachtete, heran¬
gesprengt.

„Befehl vom Herrn General: „Die Chargen sind abgcschos-
sen", rief er schon von weitem.

Die Offiziere und Unteroffiziere tragen zurück.
Der Gefreite Flink rief aus der Schützenlinie mit lauter

Stimme: „Stopfen!" „Tie Kompagnie hört auf mein Kom¬
mando! Zugführer, Züge übernehmen und Gruppvikührer
einteilen I" Alles klappte wie am Schnürchen. „Auf das alte
Ziel we'ter feuern I" kommandierte Flink dann. Das Kna!--
kein ging wieder los.

Nach kurzer Zeit kam der Adjutant wieder angesprcngt.
„Wer führt die Kompagnie?" rief er.
„Hier," antwortete Flink.
„Gut, passen Sie nur weiter so auf."
„Aha", dachte Flink, „da kommt sicher noch eine Ucber-

rasüiung."
Eifrig beobachtete er mit seinen Entferniingslchätzern das

vorliegende Gelände. „Richtig! In der rechten Flanke tauchte
Pkötzlch auf ca. 600 Meter Kavallerie auf.

„Stopfen!" Ruck, alles war still. Es war Eine Freude, wie
die Leute ihrem jungen Kompagnie-Führer gehorchten. Sel¬
ten hatte es so geklappt.

„Der rechte Flügelzug auf die vorreitende Kavallerie halb¬
rechts, die anderen Züge auf das alte Ziel weiter feuern>"
ertönte das Kommando Flink's.

Der Zugführer des rechten Flügelzuges ließ die Gewehre
der Richtung entsprechend halten, bestimmte Visier und Feuer-
ark und schon nach einigen Sekunden knatterte das Schnell¬
feuer den Reitern erregen. Die Kavallerie war abgeschlagen.
Der Zug nahm die alte Richtung wieder ein und feuerte auf
die Jnfanteweziele weiter.

Der Adjutant kam zum dritten Male angesprengt. „Der
Herr General möchte einen Sprung von SO Meter sehen,"
teilte er dem Gefreiten Flink mit.

„Sprung I" — Wieder wie abgesckmitten. Alles war still
und lauschte. — „Auf, marsch marsch!" erschallte das Kom¬
mando des Gefreiten Flink über tue Heide. Seinem Namen
Ehre machend, war er den anderen weit voraus. Jetzt hatte
er sich aber anscheinend sehr verschätzt. SO Meter sollten es
nur sein und Wohl 100 Meter hatten sie durchlaufen. Selbst
der Herr General schien von Ferne wnhrgenommen zu haben,
daß sein Bc'ehl nickt richtig ausaeführt worden war. Dicht
heranreitend fragte er den Gefreiten: „Warum haben L'e
ineinen Befehl nicht beachtet und sind noch einmal soweit vor-
ge laufen?"

Die sämtlichen Offiziere, darunter auch Haupimann Knurr,
standen in der Nähe.

„Auf SO Meter hinlegcn lassen, wäre zwecklos gewesen, Herr
General," antwortete Flink mit sicherer Stimme.

„So—o, aber warum denn, mein Sohn?"
„Weil auf 80 Meter eine Vertiefung ist. Hätte ich an der

Stelle hinlegen kommandiert, so würde kein Mann haben
schießen können, während an dieser Hügelkette vollständig
freies Schußfeld ist."

„Gut!" sagte der Herr General.
Dann ritt er eine Strecke fort und versammelte die Offi¬

ziere um sich herum zur Kritik.



Äls diese zu Ende war, winkte Hauptmann Knurr mit dein
Säbel und deutete nach der Chaussee hin. Feldwebel Wichtig
übernahm jetzt das Kommando und führte die Kompagnie der
bezeichnten Stelle zu.

„Ob's jetzt wieder im Tritt bis zur Kaserne geht?" dachten
die Leute. Sie hatten sich doch heute morgen nach Kräften
angestrengt.

An der Chaussee erwartete sie Hauptmann Knurr und lie^
die Kompagnie halten. Erwartungsvoll sahen ihn die Leute
an. Er machte wieder das „eiserne Gesicht".

„StillgestandenI" kommandierte Hauptmann Knurr plötz¬
lich. Er reckte sich im Sattel hoch und sagte kurz: „Von mor¬
gen ab gibt's wieder UrlaubI Rührt Euch!"

Für die Ti.nderrvelt

Das Zwerginützchen.

Von E. Sy loa.

Bor vielen Jahren lebten im Riesengebirge ein Schneider
nnd ein Musikant. Beide waren arme Schlucker und batten

^ zahlreiche Kinder zu ernähren. Der Schneider trug seine
' Rot ohne Murren und Seufzen, war gottesfürchtig und ar-
' beitssam, der Musikant aber ließ den lieben Gott einen guten
i Mann sein und verjubelte das verdiente Geld.

Da trug es sich zu, daß im Lande eine große Hungersnot
herrschte und das Glend überall zu Gaste war. Dem Schnei¬

der ging es so schlecht, daß er nicht wußte, wo ein und wo
aus. Ta die Kleinen immer dringlicher nach Brot verlang¬
ten, so lief er verzweifelt in den Wald, um den Jammer
nicht mehr ansehen zu müssen. Voll Mattigkeit warf er sich
ins Gras und schlief ein. Als er erwachte, war es Mitter¬
nacht; der Mond warf seine Silberstrahlen ans die Tannen
und auf das Wakdbächlein, in welchem sich bas Schilf flü¬
sternd die Geheimnisse der Wassernixen erzählte. Der
-Lchneider rieb sich die Augen und sah um sich. Da lag vor
ihm eine Waldwiese, von welcher lautes Gesumme herüber-
schallte. Vorsichtig ging er näher und erstaunte nicht wenig,

: als er eine ganze Gesellschaft Zwergmännlein erblickte, welche
i sich mit allerlei Spielen belustigten. Unter anderem war-
' fen sie ihre Mützen in die Höhe nnd suchten sie im Fallen
! zu erhaschen. Da der Schneider bei Gelegenheit gehört
^ hatte, daß derjenige, welcher eine solche Mütze anffange, zu

großem Reichtum gelangen könne, so faßte er den Entschluß,
sein Glück zu versuchen. Behutsam kroch er -durch das hohe
Waldgras dem Spielplätze zu und wartete der Dinge, die
da kommen sollten. Es dauerte nicht lange, so fiel eine
Mütze gerade vor seinem Haupte nieder, und mit Blitzes¬
schnelle ergriff er sie und sprang auf. Im Nu waren sämt¬
liche Zwerge verschwunden, außer dem Besitzer des geraubten
Mützchens, welcher laut jammernd um Auslieferung seines
Eigentums bat. Doch unser Schneider war schlau genug,
nicht einzuwilligen, und verlangte, vor den Zwergkönig ge-

i führt zu werden. Beide begaben sich nun in die Mitte der
^ Wiese, wo der Kleine dreimal auf den Boden stampfte. Als-
' bald öffnete sich eine Tür, von welcher eine Treppe hin¬

unterführte. Als sie diese überschritten, gelangten sie in
i einen großen Saal, welcher von Gold und Edelsteinen fnn-
! kelte. Der König saß auf einem Throne, welcher von lauter

Gold gefertigt war. Um ihn wimmelte es von Zwergen.
! Bei dem Eintritt des Schneiders verfinsterten sich aller
^ Mienen, nnd der König gebot ihm streng, die Mütze heraus-
! zugeben; dvch umsonst, unser Schneider verlangte so viel
! Gold, wie er mit sich tragen könne, nnd der König mußte
s zuletzt einwikligen, da der Besitzer des Geraubten immer
s lauter um sein Eigentum jammerte. Man füllte dann dem
i Schneider die Säcke mit Gold nnd Edelsteinen, worauf ihn
i ein Zwerg hinausgeleitete.

^ Der Schneider war nun aller Not enthoben, baute sich ein
schönes Hans und lebte -fromm und rechtschaffen wie früher.
Den Musikanten verdroß die Sache gewaltig nnd mit Neid
sah er den Reichtum seines Nachbars, obwohl ihm dieser
manchen guten Dienst leistete. Nicht lange, so entschloß er
sich, auch ein solches Mätzchen zu erhaschen. Zu diesem
Zwecke begab er sich um Mitternacht auf die Waldwiese. wo
die Zwerge bereits im Mützenwerfen begriffen waren. Gleich
dem Schneider kroch er hinzu und wartete auf günstige Ge¬
legenheit. Er sollte nicht lange lauern. Ein Mätzchen fiel
in seiner Nähe nieder nnd wurde ihm leicht zur Beute. Un-

gev.iimg verlangte er vor üen Hertjcher gesuhlt zu werden,
was ihm der beraubte Zwerg- nicht abschlageu konnte, da
er sonst sein Mätzchen nicht erhalten haben würde. Durch
denselben Gang, den der Schneider überschritten, gelangten
sie vor dem König, welcher ihn finster betrachtete. Der Mu¬
sikant versprach, für einen Wagen Gold die Mütze auszn-
solgen und harrte der Antwort des Königs. Dieser wurde
freundlich, versprach dem Musikanten seinen Wunsch zu er¬
füllen und lud ihn zur Tafel ein. Man bewirtete ihn aufs
köstlichste und setzte ihm die feinsten Weine vor, welch letz¬
teren unser Musikant so zusprach, daß er bald gewaltig zu
schnarchen anhob. Als er erwachte, lag er auf der Wald¬
wiese, und die liebe Sonne schien ihm ins Gesicht. Allmäh¬
lich besann er sich auf seine Erlebnisse und begann den ihm
gespielten Streich zu merken. Statt des Zwcrgmützchens
hatte er seine alte Schirmkappe auf dein Haupte und von
dem Goldwagen war weit und breit nichts zu sehen. Ingrim¬
mig begab er sich nach Hause, nahm seine Geige nnd ging in
die Dorfschenke, wo er auch bald bei einem guten Schoppen
sein Abenteuer vergaß.

Der Schneider aber war glücklich und zufrieden, und
wenn er nicht starb, lebt er heute noch.

*

Kessel, Katz, Maus.
Vier Bohnen werden znsammengelegt, welche der „Kessel"

heißen; daneben zwei andere, diese heißen die „Katze"; dann
eine allein, das ist die „Maus". Nun wird eine Bohne in
zwei Hälften geteilt und damit gewürfelt. Kommen beide
auf den Bauch sdie äußere Seitej zu liegen, so ist das der
Kessel, und -der Werfende bekommt - den Kessel, jene vier
Bohnen; liegen die beiden Bohnen aber auf dem glücken,
auf der inneren flachen Seite, so ist es die Katze, und er
hat dadurch zwei Bohnen, die Katze des anderen, gewonnen.
Fallen die Würfelbohnen ungleich/eine auf den Rücken und
dei andere auf den Bauch, so ist -das die Maus und ge¬
winnt eine Bohne. Wird etwas gewonnen, was nicht mehr
da, sondern schon gewonnen ist, z. B. der Kessel, so müssen
in diesem Falle dem anderen -die vier Bohnen ausbezahlt
werden.

*

Die schwarze Kunst.
Zwei Knaben bereden sich, wer der Künstler sein soll.

Dieser geht so lange in eine andere Stube. Der andere

bleibt bei der Gesellschaft, welche sich einen Gegenstand
merkt. Nun wird der „Künstler" hereingcrnfcn und von
dem zweiten Knaben, der auf einen Gegenstand der Stube
Zeigt, gefragt: „Ist es dies?" Der erste verneint es. ginn
fragt der zweite weiter. Wenn er aber einen schwarzen
Gegenstand zeigt, so ist der gemerkte der darauf folgende.
Deshalb muß der Helfershelfer nach einem schwarzen Ge¬
genstand natürlich den gemerkten zeigen. Wer dieses Stück¬
chen nicht kennt, errät es nicht so leicht.

Zum Schncllsprechen.
1. Rollende Näder rasseln den Rütli herunter. — 2. Bär¬

tige Brauer brauen braunes bayerisches Bier. — 3. Kon-
stantinopolitanischer Dudelsackpfeifer. — 4. Die Katze tritt
die Treppe krumm. Unmögliches.

Anna sauf der Straße): „Bitte, Else, besuche mich doch
recht bald!"

Elfe: „Ich komme, sobald als möglich."
Anna: „Ach bitte, komme doch noch etwas früher."

Rechen-Aufgabe.
Der Name eines berühmten Amerikaners besteht aus acht

Buchstaben und läßt sich mit Hilfe der folgenden Angaben be¬
stimmen: Setzt man statt der Buchstaben des Alphabets die
entsprechenden Zahlen, also l statt a, 2 statt b usw., so ist die
Summe der acht Zahlen — 80. Die erste Zähl ist sechsmal
so groß als die dritte. Die Summe der dritten und vierten
Zahl ist gleich der Summe der dritten und achten. Die erste
Zahl ist halb so groß als die Summe der dritten und sechsten.
Die Summe der zweiten und dritten Zahl ist dreimal so groß
als die erste Zahl. Die fünfte Zahl ist gleich der Summe
der dritten und siebenten Zahl. Die Summe der zweiten
und siebenten Zähl ist gleich der Summe der vierten und
achten Zahl. — Welcher berühmte Amerikaner ist gemeint?
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RätseleckeUnsere Bilder

Ein neues Maschinengewehr, dom eine einfache Hand¬
habung nachgerühmt wirb, ist nach den in England gemachten
Versuchen imstande, 1800 Schüsse in der Minute abzugeiun.
Unser Bild Seite 19 zeigt den Erfinder des neuen Diaschinen-
gelvehres, Nkajor Fitzgerold, mit seiner Maschine be¬
schäftigt.

—> Eine eigenartige Nuhmeshalle in China. Auch d>e
Chinesen setzen ihren Helden Denkmäler und Statuen, und
nielst geinig enit der Errichtung eines einfachen Dent.aar^,
erweisen sie den verstorbenen Hechden auch noch religiöse Ver¬
ehrung. Es liegr dies in der Natur der chinesischen Religion
begründet, die sich im wesentlichen noch heute auf dem Ahncn-
kultüs, der Verehrung der Verstorbenen, aufbaui. Diese Re¬
ligion ist entstanden aus dem Glauben, das; die toten Vor¬
fahren oder Helden zu schützenden Gottheilen wenden. Nach
der Ucborzeugung der Chinesen beidürfen diese Geister zu
ihrem ferneren Leben indessen Speise und Trank, wie die
sterblichen Menschen, und deshalb setzen sie auch den Statuen
Speise und Trank vor. Auch >den in der Ruhmeishalle zu
Kanton befind!ickien Denkmälern der verstorbenen Helden
werden religiöse Ehren erwiesen, ihnen stets auserlesene De¬
likatessen und Reiswein in die vor ihnen ausgestellten Ehge-
fähe geschüttet. Meistens finden diese Speisen und Ge'ränke
auch dankbare Abnehmer. Der „Tempel der 90 Genien" in
Pnnton in China ist zu einer Art Nuhmeshalle ausgeibaut,
die die Statuen von 500 berühmten Männern Chinas beher¬
bergt. (Vergl. Bild Seite 20.1

— Eine Ausstellung von Puppen und Puppentrachten ver-
anstaltele der Verein „Frauenfürsorge" in Düsseldorf
unter dem Protektorate der Prinzessin Adolf von Schaumburg-
Lippe in den Räumen der Düsseldorfer Tonhalle. Die Aus¬
stellung gewann an Reiz dadurch, das; die Damen des Ver¬
eins selbst auch die Trach'en der ihrer Obhut anvertrauten
Puvpen anlegten. Unser Bild Seite 20 zeigt die reizende
Biedcrineic rabte ilung.

— Die Aufbahrung der verstorbenen Königin-Witwe Carola
von Sachsen. In voriger Nummer haben wir des Todes der
Kenigin-Witlve Carola von Sachsen in Wort und Bild be¬
reits geldacht. Unser heutiges Bild Seite 21 zeigt die Auf¬
bahrung der Leiche in der Hofkirche zu Dresden. An den
Veisctzungsfeierlichkmten nahmen Prinz Friedrich Leopold
von Preuhen als Verirrter des Kaisers Wilhelm und Erz¬
herzog Kartl von Oesterreich als Vertreter des Kaisers von
Oesterreich teil.

Zur Unterhaltung.

— Ein Schmeichler. Mutter: „Sie sehen, meine Tochter
stottert ein wenigst — Leutnant: „O, das "hört sich ja aber
reizend an — so eine Art Echo!"

— Erster Gedanke. „ . . . Möchtest Du wohl eine Prin¬
zessin ieln, Emmh?" — „Ach neinl . . . Weiht Du, deren
Alter steht ja in jedem KalenderI"

— Der kleine Hans betrachtet aufmerksam seine Mama,
während sie Klavier spielt, „Wovon sind die Dinger da ge¬
macht, Dkama?" — „Welche Diuger?" -- „Wv man darauf
schlägt, wenn man Musik macht, die da!' ,— „Das find Tasten,
.Hans, die man aus Bein — aus Elfenbein anferttgt. —
„Bein?" Hans verfällt in tiefes Nachdenken. Endlich meint
er: „Die schwarzen Tasten sind dann Wohl aus Negerbein,
Ntama?"

>— Ans der Schule. Knabe fliest): „Wenn ein Mensch
um eins von seinen Gütern kommt, so betrübt ihn vas oftmals
sehr." — Lehrer: „Halt an — bet diesem Satze wollen wir
etwas stehen bleiben. (Zu einem anderen Knaben) : Sag
mir, Karl, warum betrübt cs einen Menschen wähl, wenn er
um eins von seinen Gütern kommt?" — Karl: „Weit er
dann nichts zu essen bekommt. Meine Mutter sagt immer:
„Wer erst um eins kommt — der kriegt nichts mehr."

— Franz: „Du, Papa, die Frau Lehrerin hatte heute
Spitzen am Kragen." — Vater: „Und ich habe manchmal
Franzen am Kvagen."

— Die kleine Anna (zur Mutter) : „Mama, lah das Ra¬
siermesser liegen; Papa hat gesagt, da« ist nichts für Kinder!"

Vexierbild.

Jetzt wart' ich schon eine volle Stunde. — Wo mag mein ^
Freund nur stecken? i
Viersilbige Charade. (

Die ersten haben einen Platz errungen j
In jener unerschrock'nen Forscher Reiht
Die kühn in fremden Breiten vo ree dränge. . st
Um neuen Halt der Wissenschaft zu leih'n. st
Vs lassen einem Körnchen sich vergleichen st
Die letzten und sind von geringem Wert, j!
Den aber hoch, wie jenes, sie erreichen.
Wenn grohe Mengen ihrer Art beschert.
DaS zeigt sich in dem reichen Fluh der Spende,
Als ganzes einem Fürsten dargeb-racht; j
Es bieten zarte, so wie rauhe Hände :
Sie willig ihm alls Stütze seiner Macht. :

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.
Gleichktang: Nolle. ;
Charade: Ballast.
Rebus: Warenbaussteuer.

Be'anlwc-rlUü) fftr die Redaktion Änlon Stehle.
Druck und Verlag de» Dusleld.rier Tageblatt. Ä. m. b. L).. beide tv Düsseldorl l
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L.otte!
Novelle von Klarissa Borges.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
„Arthur selbst ist sehr still und schweigsam, aber er hört

mir gern zu', versetzte schelmisch die jugendliche Braut, „er
freut sich, wenn ich munter und vergnügt bin."

„Ein geduldiger Mann, dem ich meine volle Anerkennung
zolle', lächelte Mademoiselle; als dann die beiden jungen Da.
men >das Zimmer verließen, führ sie zu Frau Harterott ge¬
wendet fort: „Sie können gar nicht denken, wie sehr ich mich
für unser gutes Lottchen freue; das arme Kind hat so wenig
Freude in seinem Leben; ich verstehe einfach die Mutter und
Schwestern nicht, die düs arme Kind tatsächlich hassen."

„Ich kann diese Herzlogsikeit selbst nicht begreifen," ver¬
setzte die Angeredete, „aber mein Gatte beurteilt die Fa¬
milie weniger hart, er sagt, sie habe viel, viel Unglück gehabt."

Die Reise nach Norderney war herrlich und genußreich. Herr
Harterott war schon seit einigen Tagen dort und hatte in
der Nähe des Strandes ein reizendes Logis gemietet. Lott¬
chen hatte noch nie in ihrem Leben das Meer gesehen; die
schaumge'krönten, nimmer rastenden Wogen fesselten ihre ganze
Aufmerksamkeit und erweckten ihr lebhaftes Interesse.

„Ich habe noch niemals eine so großartige Schönheit ge¬
sehen," rief sie oft entzückt, „o Frau Harterott, wie dankbar
bin ich Ihnen, daß Sie mick hierher brachten."

Der alte Anwalt freute sich ebenso sehr über die herz¬
liche Freude kei¬
nes Lieblings,
deren Lüben er
so gern anders
gestaltet hätte.
Als er spät am
Abend in seinem
Zimmer war,
wanvte er sich
mit den überra¬
schenden Worten
an seine Gattin:
„Sic ahnt gar
nichts, wenn Du
es ihr nicht sagst
Anny r"

Frau Harce-
rott lächelte. „Ich
werde nichts ver¬
raten, wenn ich
nur Deiner und
auch Metas Ver¬

schwiegenheit
sicher wäre."

Meta kann kein
Geheimnis be¬
wahren.

„Daher freue
ich mich, daß
Alsberg so ver¬
nünftig war, ihr

nichts zu sagen; obgleich ich kaum glaube, daß er ihr et¬
was verschweigen kann."

„Alsberg ist Jurist und alle Juristen müssen Geheimnisse
bewahren können. Ich kann ihm getrost unsere Meta anver¬
trauen, wiewohl er sehr gut weiß, daß ihr hübsches Köpfchen
keine Geheimnisse bewähren kann."

„Ja, er wird sie glücklich machen. — Was Lenkst Du von
Lottchen?"

„Sie ist ein liebes gutes Kind."
„Findest Du sie hübsch?'
„Hübsch? Nein, aber eigenartig und anziehend."

- „Oh, das ist sehr schade."
„Nun, Anny, hast Du schon wieder romantische Ideen?

Es wird Dir gar nichts nützen, denn Lottchen ist für eine Lie¬
besaffäre wenig aufgelegt. Sie wird gewiß ebenso wenig
heiraten, wie ihre Schwestern."

„Ist das Dein Ernst?"
„Vollkommen, Annh. Ich glaube, Lottchen hat in ihrem

ganzen Leben noch nie mit einem jungen Mann gesprochen,
und wenn Gelegenheit dazu vorhanden ist, wird sie kaum wis¬
sen, was sie zu sagen hat."

Während dieses Gespräches fand im Zimmer der beiden
jungen Damen eine ganz andere Unterredung statt. Lott¬
chen von Wehler lehnte ihr Haupt gegen die Schulter, ihrer
Freundin und betrachtete mit dieser Metas Schätze. Sie be¬
standen nur aus Photographieen in verschiedenen Größen,
und alle stellten ein und dieselbe Person dar. Es war ein
großer, breitschultriger Mann mit dunklem VoMart und

ernst - freund¬
lichen Zügen. Er
konnte fast drei¬
ßig Jahre zäh¬
len wiewohl sein
großer Wart ihn
Mer erscheinen
ließ, als er in
Wirklichkeit war.
Die ganze Er-
'cheinung deutete
auf Energie und
eiserne Willens¬
kraft, dabei ein
Zug vou Her¬
zensgute, daß die
Eltern das Glück
und Die Zukunft
ihres Kindes ge¬
trost in die Hän¬
de dieses Man¬
nes legen konn¬
ten.

„Diese Bilder
sind nicht gut,'
sagte Meta Wohl
schon zum zehn¬
ten Male. . „Du
mußt bedenken,
Lottchen, Arthur
ist ein schöner

Das neue Hoftheater in Weimar, welches auf dem Boden des früheren alten
Theaters, an dem noch Goethe und Schiller gewirkt haben, sich erhebt.



Mann." — Ja," versetzte die Freundin leise, „liebst Tu
ihn sehr?"

„Natürlich! Wie kannst Du nur daran zweifeln?"
„Wie fühlst Du Dich Wohl?"
„Lottchen, was meinst Du eigentlich!"
Das junge Mädchen schüttelte das Haupt und lachte herzlich.

„Ich weiß es selbst nicht,' gestand sie dann offen; „aber Tu
bist die erste Braut, die ich in meinem Leben gesehen habe.
Natürlch las ich oft genug von Liebenden in Büchern und
verwunderte mich dann, wie ihre Gefühle sein würden."

„Das wirst Du am Vesten lernen, wenn Du in gleicher
Lage bist, Lottcheu."

„O, das hoffe ich nicht!"
„Sonderbares Kind; glaubst Du denn, es sei ein Unrecht,

lvenn Du Dich verloblest?"
„Nein, das nicht, aber —"
„Da ist gar kein Aber. Lottcheu, was denkst Du, ich bestehe

darauf, cs zu wissen."
„Ich denw mir, es ist sehr traurig," erwiderte die Ange¬

redete sinnend, „man liebt vielleicht mit der ganzen Kraft sei¬
nes Herzens und wird nicht wieder geliebt.'

Meta blickte die Sprecherin ganz verwirrt an. „Die!- kann
doch im Ernst nicht Deine Meinung sein," versetzte sie sinnend»
„Du würdest doch nicht einen Mann lieben, der Deine Liebe
nicht zu würdigen und zu erwidern wüßte."

Lottchen schüttelte traurig ihr Haupt. „Ich glaube kaum,
daß die Liebe errungen werden kann, man kann sie auch nicht
gewinnen, sie mutz ganz von selbst tommen."

„Nun, Du wirst schon erfahren, daß sie von selbst kommt."
Doch Lottchen schüttelte noch energischer das Haupt. „Un¬

sere Familie hat wenig Glück,' sagte sie dann wehmutsvoll.
„Meine Schwestern wollten schon seit Jahren gern heiraten,
aber bis jetzt haben sie noch niemanden gefunden, der sie
aufrichtig liebt und ich fürchte, unsere ganze Familie ist
wenig glücklich gewesen."

„Waren Deine Eltern nicht glücklich?"
„Ja — aber das Unglück folgte später. Du weiht es ja,

wie gern sie einen Sohn haben wollten."
Meta wurde schläfrig. „Gute Nacht, Lottchen," sagte sie,

„denke nur an etwas recht Schönes. Du darfst nicht ver¬
gessen, daß der erste Traum in einem fremden Hause sehr
oft in Erfüllung geht."

Aber Lottchen konnte nicht schlafen. Noch stundenlang lag
sie wachend auf ihrem Lager und es war nur natürlich, daß
die Unterhaltung ihrer Freundin sie heftig erregt hatte. Sie
sehnte sich nach Liebe, sie hatte so wenig Liebe in ihrem Le¬
ben empfangen und Loch strebte ihr ganzes Herz danach.

Beide Mädchen standen fast im glercb,» Alter, er. nxir em
Unterschied von kaum neun Monaten. Aber Meta hatte eine
glückliche Kindheit gehabt. Eltern, die sie zärtlich liebten,
und jetzt sollte sie bald ein neues, noch schöneres Heim haben.
Lotte hatte gar nichts; nur von dem überfüllten Glücksbecher
anderer fielen einige Tropfen «ruf sitz herab. Ihr Lebens¬
pfad war einsam und öde und führte sic durch Disteln und
Dornen, während Metas Zukunft hell, sonnig und mit Rosen
bestreut lag. Fa, Meta war ein Glückskind, aber sie selbst
durfte dieses Glück nur aus dev Ferne schauen.

„Sie verdient es, denn sie ist so gut," dachte das einsame,
verlassene Kind, als endlich ihre müden Lieder sich zu einem
kurzen Schlafe schlossen, „aber ach, wie gerne möchte auch ich
geliebt werden. Wenn ich meiner Mutter und meinen Schwe¬
stern nicht mehr lästig zu fallen brauchte, so würden sie mich
vielleicht auch lieben."

8.

„Grüß Gott, Arthur, da bin ich! Wie gut, daß Du selbst
kommst und mich empfängst!"

„Willkommen, Guido. Man braucht gar nicht zu fragen, wie
es Dir geht, ich glaube sogar. Tu bist noch größer geworden,
welche breite Schultern, dieser stattliche Bart!" meinte der
junge Jurist, der sich plötzlich neibeu seinem Freunde Guido
Neßler mit einem Gefühle von Unbehagen klein und unbe¬
deutend fühlte.

Die beiden jungen Männer, die sich am Hafenplatz in
Hamburg so begrüßten und einander mit fragenden messen¬
den Blicken anschauren, bildeten Wohl in ihrer äußeren Er¬
scheinung einen auffallenden Gegensatz, der aber keineswegs
ihre Gefühle beeinflußte.

„Nochmals willkommen!" rief wieder Mthur, in dem das
Original von Metas verschiedenen Photographieen wieder zu
erkennen war, indem er seinen Arm durch den feines Freun¬
des schob und langsam dem nahen Hotel zuschlendert-c. „Von
allen Aufmerksamkeiten, die mir nach meiner Verlobung mit
Meta erwiesen wurden, hat mich am meisten gefreut, daß Du
das schon vor vier Jahren gegebene Versprechen einlösest

und über den Ozean gekommen bist, um meiner Hochzeit bei-
zuwohricn."

„Nun, Du weiht doch, alter Freund," erwiderte der Ameri¬
kaner mit komischem Lächeln, „ein Versprechen ist ein Ver¬
sprechen und muß gehalten werden. Ich gav es Dir schon
vor vier Fähren und glaubte ganz sicher, es nie einlösen zu
körnten, denn Du lebtest nur hür Deine Akten in Deiner
staubigen Stn'dierstuve, ohne daran, zu denken, Dir eine
Heilige zu wählen."

„Meta ist keine Heilige," lächelte der junge Jurist, „sie ist
ein liebes, unschuldiges Kind mit einem lieblichen Gesichichen
und eianem zärtlich liebenden Herzen. Beim ersten Blick patte
ick mich in sie verliebt, und da mich ihre Eltern schon länger
als zehn Jahre kannten, so legten sie mir kein Hindernis in
den-Weg, obgleich ich glaube, daß Krau Harterott mir zürnt,
weil ich ihr das einzige Kind raube."

Ein sarkastisches Lächeln umschwebte die Lippen des Frem¬
den. „Dann muß Frau Harterott eine Ausnahme von allen
Müttern machen,' wandte er ein. „Im gewöhnlichen Leben
lassen sich die Mütter gern ihrer Töchter berauben, wenn gut¬
situierte Liebhaber diesen Raub ausüben."

„Ich denke wohl, Dein Herz ist noch ebenso verhärtet, wie
früher, Guido, Du hast noch weniger Vertrauen zu dem schö¬
nen Geschlechte, wie Du es früher hattest."

„Noch viel weniger. Die meisten Frauen verehren einen
Mann, wenn er reich ist, und verachten ihn in Armut. Lieber
alter Junge, sieh mich nicht so tragikomisch an; ich glaube
Dir ja gern, Deine Meta macht eine rühmliche Ausnahme."

„Nun, ich möchte Dich gern vom Gegenteil überzeugen, nicht
alle Frauen sind so berechnend, wie Du es meinst, gib mir
nur Gelegenheit, und Du wirst die Wahrheit meiner Worte
bald einsehen. Uebrigen-s habe ich Dein Geheimnis streng
gewährt, selbst Meta hat keine Ahnung davon.'

„Sie hat doch nicht etwa eine jüngere Schwester?" siel der
Fremde dem Sprecher ins Wort, „Du sagtest mir doch, Meta
sei das einzige Kind."

„So ist's auch, aber habe nur ein wenig Geduld. Ich habe
den Harterotts Dein Geheimnis nicht verschwiegen und sie
wissen «auch, daß Du vor vier Jahren mein Lebensretter wur¬
dest, als ich beim Baden dem Ertrinken nähe war. Da sie
nun mein kostbares Leben so hoch schätzen, so freuen sie sich
darauf, Deine Bekanntschaft zu machen. Ich weiß auch, Dein
Aufenthalt hier in Deutschland wird nur von kurzer Dan--
sein, ich helfe Dir nur in der Ausführung Deiner Mission, die
Du erfüllin mußt."

Guido Neßler sah seinen Freund betroffen an. „Ich
glaube, Du weißt mehr von meiner Mission, als ich ahne,
und hast Dir ganz gewiß schon einen ganzen Roman zurecht
gelegt, der dem besten Schriftsteller Ehre machen würde. Nun,
mein fürsorglicher Mentor, was hast Du also für mich aeian
oder entdeckt?

„Ich weiß, daß die junge Dame, die Du fuchst, eine 'ntrme
Freundin meiner Meta ist. Du wirst bald ihre persönliche Be¬
kanntschaft machen."

„Du irrst Dich, Arthur, mein alter Freund gab mir die
ausdrückliche Weisung, ein Pensionat in Genf aufzusuchen,
dort würde ich das Kind finden. Wenn sie mündig sei und
die Zufriedenheit ihrer Lehrer und Lehrerinnen erworben
habe, soll ihr ein Kapital von öOOOO Mark ansgehändigt
werden. Er wollte ihr diese Summe nicht testamentarisch
vermachen, aus Furcht, ihre Mutter würde das Geld für
sich behalten. Er schien überhaupt von der ganzen Familie
von Wehler eine schlechte Meinung zu haben, da das jüngste
Kind wie ein modernes Aschenbrödel gehalten werde."

„Willst Du den Auftrag persönlich ansführen?"

„Ich muß es, wiewohl es meinem Willen widerstrebt. Jede
aufregenoe Szene, besonders mit jungen Damen, ist mir
peinlich; wie in aller Welt soll ick beurteilen können, ob sie
würdig ist oder nicht? Ich bat den alten Herrn, in einem
Testament die junge Dame zu berücksichtigen, aber er wollte
es entschieden nicht. Es hat auch gar. keine Eile und ich kann
mir genügend Zeit lassen, er wünschte nur, ich solle das Kind
kennen lernen. Wenn er von ihr sprach, sagte er immer nur,
„das Kind", wiewohl sie jetzt schon eine herangewachsene
Dame sein muß."

„Dieses „Kind" ist doch Fräulein Charlotte von Wehler?'
Ja. Mein Freund war der rechtmäßige Besitzer des alten

Schlosses und ich glaube, die Wehlerd haben noch keine Ahnung
davon, daß der alte Graf schon lange tot ist. Du weißt, oatz
ich sein Erbe bin, und als sein Adoptivsohn muß ich den Na¬
men Ratzfeld annehmen, sobald ich mein Erbe anirete. Auch
unter diesem Namen erwartet mich die Freifrau v. Wehler
und mein wahrer Name Neßler ist gar nicht bekannt. Mein
alter Freund hatte eine ganz besondere Zuneigung zu der
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kleinen Charlotte gefaßt, die ihn, vor langen Jahren ein
Briefchen sandte, das ihn wirklich tief erschütterte/'

„Nun, Du sollst sic selbst kennen lernen, denn sie weilt in
unfern, Hause, auch auf der Hochzeit am 1. Oktober wirst
Du mit ihr Zusammentreffen; es bietet sich Dir also hinrei¬
chende Gelegenheit, zu beurteilen, ob sie „würdig" ist, oder
nicht," —

„Wenn Charlotte von Wehler ein armes, unterdrücktes
Mädchen ist, sie soll das Geld haben, gleichviel ob sie würdig
ist, oder nicht," grübelte der Amerikaner, „aber es wird ihr
keinen Segen bringen, denn die Mutter wird ihr jeden Pfen¬
nig nehmen. AVer vielleicht haben die Harterotts ihr das
Geheimnis verraten und schüchtern damit das arme Kind der¬
maßen ein, .daß es kaum wagen wird, vor nur die Lippen
zu öffnen."

„Ich freue mich, daß Sie gekommen find, Herr Nestler,'
empfing Frau^ Harterott ihren Gast, „wir rechnen es Ihnen
hoch an, daß Sie von Amerika herübertamen, um der Hochzeit
unserer Kinder beizuwohnen."

„Arthur Alsberg ist mir ein zu lieber Freund, um ihm
ein gegebenes Wort nicht zu halten. Vor vier Jahren ver¬
sprach ich ihm, seine Hochzeit mit feiern zu helfen, aber ick)
wartete so lange ans seine Verlobungsanzeige, daß ich schon
glaubte, mein Versprechen nie einlösen zu können.-

Auch die beiden jungen Damen begrüßten den Gast nut
größter Freundlichkeit. Das friche, lebensfrohe Antlitz der
jungen Braut gefiel ihm ungemein, aber der tieftraurige
Ausdruck in den dunklen Augen ihrer Freundin fesselte ihn.
Lottchen erschien ihm wie ein unschuldiges, unglückliches Kind,
das erst durch die Hilfe anderer Menschen neue Reize für Das
Leben finden werde."

„Gefällt es Ihnen hier?" wandte sich der Amerikaner der
bleichen jungen Dame zu; Frau Harterott hatte die jungen
Damen verlassen, Arthur und Meta gingen eine Stunde spa¬
zieren, während Herr Nestler mit Lottchen in geringer Eni-
ferung folgte.

„Es ist ganz herrlich, den nimmer rastenden Wogen möchte
ich stets zuschauen; aber ich bin hier erst seit drei Tagen,
doch täglich gefüllt mir die Sec besser."

„Sie stehen noch in dem Alter, in dein Ihnen alles aut
gefällt," versetzte er sarkastisch. „Sie sind noch viel zu jung,
um übersättigt zu sein."

„Lottchen sah den Sprecher mit ihren blitzenden dunklen
Augen finster an, das zynische Lächeln mißfiel ihr gänzlich.
„Ich hoffe, ich werde nie zu alt sein, um die Schönheit der
Natur zu bewundern," sagte sie kühl, „wenigstens will ich tun,
was in meinen Kräften liegt, um mir die Freude daran zu
bewahren."

Gustav Regler lachte. „Ich wollte Sie gar nicht beleidi¬
gen," versicherte er, „aber mein Freund sprach von Ihnen als
einer treuen Freundin dieses Hauses, dennoch sind Sie erst
seit drei Tagen hier?"

„Ja, Meta und ich waren schon in der Schule treue Freun¬
dinnen, — Ach!" rief sie dann plötzlich wie träumend aus,
„hätte ich doch immer iu der Schule bleiben können I"

„Dann wären Sie ja eine ganz gelehrte junge Dame ge¬
worden! Könnte Ihr Wunsch denn nicht erfüllt werden?"

Lottchen schüttelte traurig das Haupt. „Nein,' gestand sie
offen, „ich wußte, daß ich aus der Pension fort mußte, sobald
ich mein 18. Lebensjahr vollendet hatte. Ich sah daher sters
mit Schrecken meinem Geburtstag entgegen, weil mich dieser
Tag der Trcnnungszeit stets näher brachte."

„Sie sind die erste junge Dame, die ich kennen lerne, die
sich nicht nach der Beendigung ihrer Schulzeit sehnte."

„Vielleicht !haben Sie noch nicht viele junge Damen kennen
gelernt," gab Lottchen ganz ruhig zurück.

Herrn Neßlers Stolz war verletzt. In Amerika und auf
seinen vielen und weiten Reisen hatte cs ihm nie an Be¬
kanntschaft junger Damen gefehlt: viele Mütter heiratsfähi¬
ger Töchter hielten ihn für die beste Partie des Landes, und
manche schöne Kokette hatte versucht, ihn in ihre Netze zu
riehen, und jetzt diese Worte ans dem Munde eines jungen
Mädchens zu hören, das kaum die Schule verlassen hatte,
war gewiß wenig schmeichelhaft.

„Warum denken Sie so von mir!" fragte er daher.
„Ich weist es selbst kaum," gestand das junge Mädchen er¬

rötend, „aber Herr Alsberg sagte uns, Sie seien Naturfor¬
scher — daher kam mir vielleicht der Gedanke."

Unter solchen Gesprächen waren sie in der Nähe des Hau¬
ses angekommsu; Meta Harterott erinnerte sich ihrer Gäste,
sie erwartete dieselben auf der Terrasse; gemeinschaftlich
betraten alle das Haus.

„Nun?" begann Arthur fragend, und folgte seinem Freunde
ins Zimmer: „Du hattest doch heute die beste Gelegenheit,
Deine Mission zu erfüllen. „Ist Fräulein Lottchen „würdig,'
das Vermächtnis zu empfangen?"

„Sie hat eine scharfe Zunge."
Der junge Jurist sah den Freund ungläubig an.
„Mein, lieber Freund, Du träumst wohl," versetzte er.

„Meta kennt sic seit sieben Jahren und sagt, sie sei ein gutes
K,nd."

„Mir gefällt sie gar nicht.'
„Dir gefallen niemals junge Da,ne», hat sie Dich be¬

leidigt?"
„Sie ist eine kleine Kokette."
Arkhuir Alsberg brach in Helles Lachen aus, ohne zu be¬

denken, daß er die schlechte Laune seines Freundes dadurch
verschlimmerte. „Lotte eine Kokette! Gnido, Du träumst
tvohl," rief er belustigt.

„Fm Gegenteil, ich hin vollständig wach und nüchtern."
Einen Augenblick sah der Freund dem Amerikaner tief in

die Augen, mit dem er plötzlich tiefes Mitleid fühlte. „Guido,"
sagte er dann langsam, „ich fürchte, Dein Neichium ist Dein
Unglück."

„Warum?"
„Du wirst mißtrauisch gegen Deinen Nebenmenschen. Du

glaubst vielleicht, das arme Kind, das noch nie zuvor in
seinem Leben mit einsm jungen Herrn gesprossen hat, wolle
Dich wie eine Sirene in ihre Netze ziehen. Wir sind zu lange
gute Freunde gewesen, um meine Werte Z» mißdeuten; aber
glaube mir, weder Meta noch Lottchen von Wehler haben
eine Ahnung davon, daß Du ein reicher Mann bist."

Gnido fühlte sich getroffen. „Verzeih mir," bat er leise,
„aber ich habe schon traurige Erfahrungen gemacht."

Es waren herrliche Sommertage, die im Fluge dahinschwan¬
den. Herr Nestler weilte scharr 14 Tage im Kreise seiner
Freunde, aber noch immer wollte es ihm nisst gelingen, Latt¬
ichen von Wehler näher zu treten, denn wie ein verschüchtertes
Böglein suchte sie immer seine Nähe zu fliehen. Vergebens
suchte er nach einer Gelegenheit zur Unterhaltung, endlich
schien ihm das Glück zu lächeln. Meta Harterott wollte mit
ihrrr Freundin und dem jungen Amerikaner einen kleinen
Ausflug machen — Arthur war wieder abgereist — als un¬
erwartet Besuch eintraf, und sie als Tochter des Hauses die
Mutter in der Unterhaltung unterstützen mußte. Lottchen bat,
den Spaziergang bis zum nächsten Tage zu verschieben, allem
weder Meta noch der Amerikaner wollten davon hören, und
so mußte sie wider Willen mit ihm den Gang «„treten. Doch
entschloß sic sich, während des Svazierganges so wenig -wie
möglich zu reden und alle an sie gerichteten Fragen kurz
und einsilbig zu beantworten, Mer sie war nicht auf eine
Antwort vorbereitet, als er plötzlich ganz offen fragte: „Was
habe ich Ihnen getan, Fräulein von Wehler, daß Sie mich
hassen?" ,,«ic verhöhnen unsere deutschen Sitten und Ge¬
bräuche, aber auch als Amerikaner dürfen Sie über die Ge¬
wohnheiten anderer Nationen durchaus nicht spotten."

„Sie irren, Frau-ein von Wehler, ich verachte weder Ihre
Sitten, noch 5m iss ein Amerikaner. Ich bin ein Deutscher
und stolz auf meine Nation; wissen Sie auch, daß Graf von
Ratzield mein väterlicher, bester Freund war?"

„Er war Ihr Freund?" Sie sprechen von der Vergangen¬
heit. Wenn er jetzt nicht mehr Ihr Freund ist. so must cs
Ihre Schuld sein, denn der alte Herr war viel zu gut, um
einen Freund zu vergessen/'

„Sie sind ein sonderbares Kind, Fräulein Lottchen. Sie
ereifern sich, einen Mann zu verteidigen, den Sie noch nie
gesehen haben. Ihre Hochachtung für den Grasen kann iber
nisst größer sein, als die meinige, denn ich liebte und achtete
ihn mehr, als irgend einen Mcnscken auf Erden.

„Lieben Sic ihn ietzt nicht mehr?"
„Er ist tot. Vor vielen Monaten stand ich trauernd an sei¬

nem Grabe."
Lottchens dunkle Augen füllten sich mit Tränen. „Tot?"

wiederholte sie fast tonlos, „und ich wußte es nicht? Ich
hoffte immer, ihn noch einmal im Leben sehen zu können,
um ihm zu danken."

„Wofür? Er kann nicht viel für Sie getan haben, da
er Sie nicht persönlich kannte.'

„Er ließ mich erziehen und machte mich dadurch selbständig.
Sie lachen gewiß über meine Idee, meine Mutter und meine
Schwestern tun es auch, aber sobald ich nur großjähri« bin,
reise ich nach Amerika oder nach Australien und bahne mir
in der Fremde meinen eigenen Lebensweg.'

Herr Neßker lachte belustigt. „Ihre Idee ist wirklich amü¬
sant," versicherte er, „aber warum wandten Sie sich nicht
früher an den Grasen von Radfeld und baten ihn um sei¬
nen Beistand, denn wie ich Wohl weiß, finden Sie bei Ihrer
Mutter wenig Anhalt?"

„Ich mag nicht betteln; Graf Ratzfeld war sehr großmütig
gegen mich und gab mir eine gute Erziehung. Seit länger
als Jahresfrist erwarten wir auf dem Schlosse seinen Erben,
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aber bis jetzt ist er noch nicht gekommen, kennen Sie ihn?'
— „Ja, er ist mein Freund." — „Oh, ich könnte ihn hassen,
denn er sieht gewiß mit -Verachtung auf uns herab, weil wir
arm sind, aber wir sind eine stolze Familie trotz unserer
Armut."

„Sie urteilen hart über ihn, besonders da Sie ihn noch
nicht gesehen haben."

„Sie kennen ihn persönlich; -wie sieht er aus, ist er lie¬
benswürdig — ich meine, ist er -em Mann, den man als
Freund schätzen könnte? Sie verstehen doch, was ich meme,
Herr Ncßler?"

Der Amerikaner schüttelte sein Haupt. „Nein", gestand
er offen.

„Ist er Ihr Freund? Erzählen Sie mir doch von ihm."
„Fräulein Lottchen, cs ist mir fast unmöglich, Ihren Wunsch

zu erfüllen. Ich kenne den jnngen Mann seit seiner frühesten
Jugend, er liebte -und verehrte den Grafen von Ratzfeld hoch,
war strebsam und fleißig bei seinen Studien, hatte nur wenig
Freunde, a-ben diesen war er treu ergeben."

„Das gefällt mir," sagte Lottchen
in ihrer schlichten, einfachen Weise.
„Sprach er nie mit Ihnen von
seinen Zukunstsplänen — von
uns, -oder von seiner Absicht, selbst
Besitz vom Schlosse zu nehmen?"

Der Amerikaner blickte gedan¬
kenvoll vor sich hin, Doch ehe er
antworten konnte, kam Meta
Harterott ihnen entgegen.

„Fräulein von Wähler hat eine
so lebhafte Unterhalturig ange¬
regt," sagte Herr Neßler ernst,
„daß ich den Flug der Zeit nicht
achtete — doch wie r-ch sehe, sino
wir schon dem Hause wieder nahe."

„Wir wollen nicht mehr von
diesem Thema sprechen, Herr Neß-
ler," -bat Lottchen, „Meta, setze Tu
d-en Spaziergang mit -ihm fort,
er ist Dein Gast, aber nicht der
meinige," mit diesen Worten
kehrte sie allein in das Haus zu¬
rück.

„Haben Sie Lotte beleidigt?"
forschte Meta im Flüstertöne.

„Absichtlich nicht, aber sie ist -ein
sonderbares Kind, sie strebt nach
Unabhängigkeit und Selbständig¬
keit."

Meta seufzte. „Wir lieben sie
alle so sehr und Mutter möchte
sie so gern an Kinvesstatt aoop-
tieren, aber -wir dürfen ihr nicht
einmal diesen Vorschlag machen."

„Warum nicht?"
„O, Herr Nestler, ich merke Wohl,

das Vorurteil der meisten deut¬
schen Adelsfamilien ist Ihnen
vollständig fremd. Mein Vater
ist nur ein einfacher Jurist und Wirkl. Geh. Rat Pros. Dr. G. HinzpeterDer Erzieher unseres Kaisers.

stammt aus einer einfachen Bür-gersfamilie ab. Lottchen hin¬
gegen ist -die Tochter des altadeligen Geschlechts der Freiherrn
von Wehler, das seinen Stammbaum Jahrhunderte hindurch
auszählen kann. Ich glaube auch, die stolze Freifrau von Weh-
ler bält es für sehr anmaßend, daß wir ihre Tochter bei uns
zum Besuch haben, aber der Gedanke, Lottchen zu adoptieren,
würde ihr kaum denkbar sein."

„Fräulein Lrttchen," begann Herr Netzler am Abend des¬
selben Tages, als er allein mit ihr auf der Terrasse stand,
.glauben Sic nicht, daß wir uns jetzt lange genug gezankt

haben?"
„Wir haben uns doch gar nicht gezankt!"
„Nun, geärgert, beleidigt, wir waren verschiedener Meinung

— nennen Sie es, wie Sie wollen, aber ich bleibe nur kurze
Zeit hier glauben Sie nicht, daß wir die wenigen Tage -in
Freundschaft leben könnten?"

Lottchen sah den Sprecher zweifeln an.
„Lassen Sie uns Frieden und Freundschaft schließen," bat

der Am-eri'amr weiter.
„Wünschen Sie es ernstlich?"
„Ja," , ,
Lottchen streckte ihm jetzt bereit¬

willig ihre kleine Hand entgegen,
als Hütte sie mit einer Freundin
einen Friedensbund geschlossen.

„Es sei," sagte sie leise, „aber
vewuchen Sie nicht, mich von mei¬
nem Plan abg-ubringen, denn ich
verlange von Herzen danach, so¬
bald wie möglich mein Brot zu
verdienen."

„Ich verspreche eZ, Fräulein
Lortchen, muß aber gleichzeitig ge¬
steht u. daß ich die Ausführung ih¬
rer Lieblingsidee stark. bezweifle."

..Es wird mir gelingen, voraus¬
gesetzt, daß ich gesund bleibe",
versicherte das junge Mädchen.

Der junge Mann blickte ernst
und freundlich -auf sie herab. „Ist
es nur der Wunsch nach Selbst¬
ständigkeit oder gefällt Ihnen das
Leben in Ihrer alten Heimat
nicht?" fragte er dann.

„Nein, ich würde Deutschland
nie verlassen, wenn -ich nicht hoffte,
i-m Ausland meine Kenntnisse bes¬
ser zu verwerten. Wenn für meme
Mutter und die Schwestern ge¬
sorgt ist, nehme ich km Auslände
eine Stelle als Erzieherin oder
Stühe -der Hausfrau an."

„Was würden Sie tun, -venu
Sie hier in Deutschland ganz frei
mrd unabhängig wären, wenn Ih¬
nen zum Beispiel ein Kapital
vermacht würde."

Lottchen sah den Sprecher fast
entsetzt an. „Das ist nicht denk¬
bar," sagte sie dann.



„Graf Rntzfeld könnt' es vor seinem Tode doch getan
haben!"

„L nein, er ließ mich erziehen, aber er schrieb Herrn
Harterott, mehr ^dürfte ich nicht erwarten, und darüber
freute ich mich,"

„Worüber freuten Sie sich?"
Ein wehmütiges Lächeln spielte um die Lipp.-n des Mäd-

Rerts. „Meine Mutter und Schwestern würden es nicht
gerne gesehen haben," versetzte sie dann,

„D-rs tonnte den Ihrigen doch eher eine Freude sein?
„Nein. Alles, was ich bekomme, glaub-n sie, wird ihnen

ntzogen.'
„Das ist ungerecht."
„Meine Erziehung hat aber sehr viel Geld gekostet," fügte

Loschen setz: gleichsam entschuldigend hinzu, „und wen»

Großfürst-Thronfolger Alexej (Rußland).
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meine Mutter das Geld gehabt Hätte, so hätte sie mit meinen
Schwestern jedes Jahr «ine schöne Reise machen können."

„Aber das Geld gehörte ihr doch nicht."
„Das ist kein Unterschied. Wenn ich reich wäre, so würde

ich meiner Mutter das Geld für meine Ausbildung zurück-
zäelen."

„Wollten Sie deshalb nach Amerika auswandern, um oort
ihr Geld zu verdienen?"

„Ja, erst dann würde ich recht glücklich sein, letzt habe ich
das Gefühl, als hätte ich meine Mutter beraubt."

„Nun, Fräulein Lottchem" tröstete Herr NeUer zuver¬
sichtlich, „ich glaube, Sie können Ihren Wunsch erfüllen,
ohne ins Ausland zu gehen."

(Fortsetzung folgt.)

Im l^iektrauekerableU.
Ein Reiseerlebnis von A. von Heydeck-Crone.

(Nachdruck verboten.)
Irmgard von Slantcn war fest entschlossen, wenn sie ein¬

mal reisen durfte, nicht im Damenabteil zu fahren.
Mit kleinen Kindern und alten Frauen in einem engen

Raume eingcschlossen sein, kein Fenster öffnen dürfen und
Schreikonzerte anhören müssen, das war nichts für sie. In
den anderen Abteilen hatte sie mehr Aussicht ans nette Ge¬
sellschaft. Man las sv viel in Büchern von interessanten
Reisebekanntschaften — vielleicht wollte es das Glück, daß
sie auch eine machte. Ihr Spiegel sagte ihr ja täglich, daß
sie ganz niedlich sei — warum sollte sie alsv nicht auf ein

.'/'dl.-«,'.?»

Kronprinz Humbert (Italien).

Abenteuer oder eine kleine Eroberung hoffen? Natürlich,
alles in den vornehmsten, mädchenhaften Grenzen, aber doch
einmal aus dem Alltagsgenre heraustretend, nur der Macht
ihrer Persönlichkeit geltend! Es mußte reizend sein, nur
ganz um seiner selbst willen jemand zu gefallen, ohne daß
Namen, Stellung des Vaters und Vermögen irgend welchen
Einfluß ausübten.

Und heute durfte sie endlich allein reisen, sie war glückselig.
Ein heimliches Vorgefühl sagte ihr, daß es nun kommen
würde und müsse, daß sie am Vorabend großer Ereignisse
stände! Und so stieg sie in Frankfurt in ein Nichtraucher¬
abteil des V-Znges nach Nürnberg, obwohl ihr der Schaffner
mit der größten Selbstverständlichkeit der Welt das voll¬
ständig leere Damenabtei! geöffnet hatte und ihre Abwehr
dagegen mit einem mißbilligenden Blick begleitet hatte. Tut
nichts, auf Schaffnevsmeinungen kann man keine Rücksichten
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nehmen, wenn man entschlossen ist, aus der Hürde der vor¬
gezeichneten Gewohnheiten z» brechen nnd ein Abenteuer zu
erleben.

Die Baronesse von Slanten stieg also ins Nichtraucher¬
abteil. Auf den gelbgrünen Velourspolstern saßen schon ein
junger und ein alter Mann — wohlverstanden, die Baronesse
dachte „Mann", denn sie unterschied sehr fein zwischen Mann
und Herr, und da sie ihre beiden Abteilsgenossen ans Hand-
lnngsreisende taxierte, fiel es ihr natürlich nicht schwer, io-
gleich die richtige Bezeichnung zu finden.

Der ältere half ihr freundlich beim Unterbringen von
Reisetasche und Schirm und sie dankte ihm ebenfalls freund¬
lich dafür. Dann aber, um eine etwaige Gesprächsanknüp¬
fung zn vermeiden, vertiefte sie sich eifrig in ein mitgenom¬
menes Buch.

Allmählich jedoch ließ dieser Eifer nach, und nur noch
scheinbar beschäftigte sie sich mit Lesen. Was sie da hörte,
interessierte sie doch als Evastochter. Der jüngere der Män¬
ner hatte sich nämlich als Reisender in Band, Federn und
Spitzen entpuppt und gab im Gespräch mit seinem Geführten
einen wahren Mvdebericht heraus.

Plötzlich tippte er auf den Hut, den seine Nachbarin ab-
genommen hatte und neven sich gelegt halte.

„Sehen Sie, das ist ein Modell von der Elise Schwalbe,
Berlin, Leipzigerstraße!" erklärte er sicher.

Ueberrascht und belustigt ließ Irmgard ihr Buch, sinken,
nnd unwillkürlich antwortete siel „Das stimmt." Die vor¬
nehme Zurückhaltung, deren sie sich befleißigen wollte, war
ganz vergessen.

„Ich taxiere ihn auf fünfzig Mark," fuhr der Reisende
fort.

Sie war noch mehr überrascht und belustigt. „Stimmt
ebenfalls," gab sie lächelnd zu.

„Na sehen Sie,Fräulein, ich weiß ja, die Schwalbe verkauft
ihre Sachen zu billig. Für diese Qualität Band und Samt
nnd für die Goldfasanfedern ist das ein wahrer Lpottpreis."

„Nun, ich finde fünfzig Mark gerade genug. Nur weil es
ein Modell sein sollte, habe ich so viel gezahlt."

Der Reisende lachte hell auf. „Ein Modell? Na ja, was
hängt man dem Publikum nicht alles als Modell auf! Was
denken Sie denn, Fräulein, was ein ordentliches Modell
kostet? In Paris bekommt man für tausend Franken nichts
Rechtes: die werden mit drei- bis viertausend Franken be¬
zahlt. Unter vier- bis fünfhundert Mark gibt es doch über¬
haupt keinen anständigen Damenhnt. Sehen Sie, in Berlin
sicht man ja ganz nette Sachen, aber kommen Sie mal nach
Frankfurt, da lohnt es zu verkaufen. Die Kommerzienrätin
I. trägt Hüte für viertausend Mark, die Frau Bankier S.
für zwei- bis dreitausend, und so könnte ich Ihnen noch ein
paar Dutzend feine Damen nennen."

Die junge Dame schüttelte in höchstem Erstaunen den
hübschen Blondkopf, der sich bis dahin von solchen Anfor¬
derungen an die Bezeichnung „fein" noch nie etwas hatte
träumen lassen.

„Aber wie kommen denn solche Hutpreise heraus? Da
müssen doch wenigstens Agraffen von echten Steinen darauf
sein?"

„Bewahre!" belehrte sie ihr Nachbar, „nur anständige Fe¬
dern, echte Spitzen und wirklich feine Blumen . . . Sehen
Sie" — er wies auf ein kleines Köfferchen über sich im Hand¬
netz — „darin sind für dreitausend Mark Federn, gerade
zehn Stück. Ich will sie Ihnen mal zeigen."

Er holte den Koffer herunter, zeigte die Federn, und ein¬
mal ins Erzählen gekommen, sprach er lebhaft weiter. Er
bereise jetzt Bayern, das sei aber sehr in der Mode zurück.

„Da bringen wir nur unsere übriggebliebenen Muster
vom vergangenen Jahre zum Verkauf. Feine Stücke gehen
da überhaupt nicht," meinte er geringschätzig.

„Aber München ist doch äußerst modern!"
„Auch München nicht. Alles Sachen zweiter Klasse, die

dort gebraucht werden: die feinen Münchener Damen kaufen
außerhalb. Aber dann gehe ich weiter nach Italien nnd
Aegypten. Das lohnt, da wird man was los. In Mailand
treffe ich meine Frau, die von dort aus die Reise mit mir
macht. Sie hat sich dafür ein paar Modeklcidcr bei Gerson
gekauft. - Die sollten Sie sehen, Fräulein: großartig, sage ich
Ihnen!"

Irmgard schwirrte der Kopf, und es wurde ihr unbehag¬
lich. Sie in eingehender Unterhaltung mit Kommis Voya¬
geurs! Und immer als „Fräulein" angeredet, glattweg Fräu¬
lein, wie eine Ladenmamsell oder ein Büfettmädchcn! Rei¬
zende Errungenschaften ihrer Nichtraucherabteil-Wünsche!
Aber natürlich, ein Mann, dessen Frau Modelle aus den

-

ersten Berliner Häusern trug und mit ihm Italien und
Aegypten bereiste, konnte die Besitzerin eines Fünfzigmark-
hutes nicht besonders hoch schätzen, das lag auf der Hand.

Sie mußte heimlich vor sich lachen. Aber das Buch nahm
sie nun doch nicht mehr zur Hand, sondern hörte weiter auf
die Beschreibungen, die der Redselige aus seinem bewegten
Reiseleben und seiner Modepraxis mitteilte, und als die
beiden „Männer" in Würzburg aussticgen, verabschiedete sie
sich sogar mit einer gewissen Liebenswürdigkeit von ihnen,
an der die Befriedigung über ihren Abzug auch einen kleinen
Anteil hatte. Sie fing nun gleich wieder an, auf neue und
bessere Gesellschaft zu hoffen. Aber es schien niemand ein¬
steigen zu wollen.

Da im letzten Augenblick — der Zug setzte sich schon in Be¬
wegung — stürzte ein Herr in ihr Abteil. Sie blickte ihn
prüfend an. Wieder ein Mann und wieder ein Handlungs-
reisender, nach seinem Musterkoffer zu schließen.

Abscheulich! Von der Gattung hatte sie nun gerade genug.
War dies überhaupt nur ein Zug für Handlungsreisende?
Reisten keine andere Leute mit oder hatte sie nur solch aus¬
gesuchtes Pech? Die Unterhaltung vorher batte sie ja inter¬
essiert, aber nun wieder ähnliches hören sollen — nein, das
ging doch über ihre Geduld. Sie nahm ihr Buch und ver¬
suchte zu lesen, was freilich bei der schlechten Beleuchtung
ein sehr zweifelhaftes Vergnügen war.

Dex Ankömmling ordnete sehr umständlich sein Handgepäck
und sprach dabei immer mit sich selber.

„Dieser elende Pikkolo! Fünf Mark habe ich ihm gegeben,
damit er mir noch Essen an den Zug brächte, und nicht einen
trockenen Semmel habe ich bekommen. Scheußlich, wie mich
der Hunger plagt, ganz unerträglich! Ein paar Ohrfeigen
verdiente der Bengel."

Als er mit dem Unterbringen seines Gepäcks nnd seinem
Selbstgespräch fertig war, setzte er sich Irmgard gegenüber
und starrte sie unverwandt an, was sie trotz der Vertiefung
in ihr Buch recht wohl fühlte.

Bald darauf kam der Schaffner die Fahrkarten Nachsehen,
und sogleich fragte der Neueingestiegenei „Sie, Schaffner,
was ist die nächste Station, kann ich da etwas zn essen be¬
kommen?"

„Dös schon," war die freundliche Antwort, „aber Zeit z'um
Aussteigen haben's in Kitzingen nicht."

„Dann besorgen Sie mir etwas. Sie könnend ja leichter,"
meinte der junge Mann. „Da ist Geld. Wenn's nur ein
Paar Knackwürste und a Maß Bier sind."

Knackwürste! Eine Maß Bier! Das junge Mädchen schau¬
derte. Sie war so empfindlich, so feinfühlig für alle Formen,
besonders in Bezug auf das Essen, und nun sollte sie Zusehen
müssen, wenn ihr Gegenüber nachher die Würste aus den
Fingern verzehrte und dazu Bier trank. In diesem Augen¬
blicke verwünschte sie lebhaft ihre Abenteurerlnst, aber nun
war es zu spät, in die verlassenen Bahnen der vorgeschrie¬
benen Wohlanständigkeit einzubicgen.

Ihr Gegenüber hatte sich behaglich zuriickgclehnt und be¬
trachtete sie weiter. Auf einmal jagte er ganz unvermittelt:

„Fräulein, Sie werden sich die Augen verderben; die Be¬
leuchtung ist zu schlecht fürs Lesen."

Das hatte Armgard auch schon gefunden, aber dieser
Mensch brauchte sich nicht darum zu kümmern, und daher er¬
widerte sie kühl ablehnend: „Mir genügt sie vollkommen."

„Na, Sie müssend ja wissen," meinte er freundlich.
Dann herrschte für eine Zeit Stille im Abteil, bis der

junge Mann wieder anfing:
„Wissen Sie auch, Fräulein, was ein rechtschaffener Hun¬

ger ist?"
Nun gab Irmgard den Widerstand auf. Es war nun

heute einmal ihr Los, mit Handlungsreisenden Bekanntlchast
zu schließen. Zudem schmerzten sie wirklich ihre Augen
Sich schlafend stellen war vielleicht auch nicht rötlich — nnd
schließlich geschah ihr ganz recht!

Lächelnd blickte sie zu ihrem Gegenüber auf: „Sv eigent¬
lich nicht, aber ich habe es mir immer einmal gewünscht.

„Tun Sie das lieber nicht, es ist ein abscheuliches Gefühl.
Den ganzen Tag bin ich heute in Geschäften in Würzburg
herumgelaufen und Hab' dabei nicht nach der Uhr gesehen.
Als ich dann fertig war, mußte ich auf die Bahn, und nun
läßt mich der Schlingel aus dem Hotel noch im Stich, der
mir mein Mittagessen bringen sollte. Ich bin schon wütend
und hungerig." Er fuhr sich aufgeregt durch das kurzgeschnit¬
tene Haar. „Es war heute überhaupt ein übler Tag; da¬
gegen gestern, ich sag' Ihnen, ein desto feinerer! Ich bin
nämlich in Würzburg gut bekannt und habe einen Masken-
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ball Mitgemacht. Den ganzen Abend bin ich mit einer Spa-
nierin zusammen gewesen. Sie kannte mich gut, aber glau¬
ben Sie, ich wäre dahinter gekommen, wie sie hieß? Nicht
die Möglichkeit. Als die Kleine fort war, habe ich noch mit
Freunden zusammen gesessen . . . Und nun heute morgen
der Brummschädel! Kaum aufstehen konnte ich. Nach dem

- Kaffee habe ich dann aber noch eine Flasche Notspohn ge¬
trunken, und da war der ganze Kerl wieder beieinander, so
daß ich doch noch meine Geschäfte abmachen konnte . . ."

Der Redestrom wurde durch das Halten des Zuges unter¬
brochen, und bald darauf erschien der Schaffner mit einem
belegten Brötchen und einer Maß Bier.

„Mehr tonnte ich in der Eile nicht bekommen," entschul¬
digte er sich. „Knackwürste gab's leider nicht."

Irmgard atmete erleichtert auf. Wenn ihr Gegenüber
seht nur seinen Mund zum Essen und Trinken brauchen
wollte.

Das tat er denn auch, und für eine Weile herrschte Stille
und auf beiden Seiten Wohlbehagen in dem engen Raume.
Daun, als der junge Mann fertig war, meinte er auf¬
seufzend:

„So, nun bin ich wieder Mensch und fange an zu leben.
Ja, was ich sagen wollte: mit den Geschäften ist in Wür'-
burg nicht viel los. Sehen Sie, ich reise in Kleiderstoffen,
aber nach Bayern bringen wir nie unsere neuesten Muster."

Seine Zuhörerin mußte lächeln. Genau dasselbe hatte
der andere gleisende auch gesagt.

„Ja, Sie lächeln, aber so ein Kleid wie Sie tragen, kriegt
man zum Beispiel in Würzburg nicht gemacht. Das ist sicher
Frankfurter Schueiderarbeit. Dort sind nämlich die besten
Damenschneider. Berlin hat kaum solch gute."

Nun mußte Irmgard doch lachen. Diese Reisenden zeigten
wirklich einen guten Blick, denn ihr Kleid war in der Tat
Frankfurter Arbeit. Famos— auf der nächsten Station
würde nun wohl noch ein Schuhreisender einsteigen, der ihren
Stiefeln die amerikanische Macharbeit ansah und ein Pllz-

^ jüngling, der ihre Skundsstola auf den Leipziger Ursprung
taxierte!

z „Sie lachen, Fräulein. Nicht wahr, ich hab's getroffen?
Ja, ja, die Frankfurter Arbeit erkennt man. Wo kommen

j Sie eigentlich her, wenn ich fragen darf?
Z „Vom Rhein," antwortete sie kurz.
! „O, den kenn' ich auch. In Koblenz habe ich sogar einen

Onkel, einen sehr feinen Herrn. Wenn man bei dem im
Hause ist, muß man immer im schwarzen Nock erscheinen
und sich sehr gebildet benehmen . . ." Hier folgte ein tiefer
Seufzer, durch den all die Sorgen des gebildeten Benehmens
bebten. „Und die Frau Tante schleppt mich immer auf stm-
milienkränzchen und da sind denn eine Menge Fräuleins,
von denen ich eine heiraten soll . . . Nein, das paßt mir
nicht! Ich bewege mich gern frei; ich mag lieber so 'ne so¬
genannte Hemdsärmelgemütlichkeit und Geselligkeit. Sind
Sie vielleicht auch aus Koblenz und kennen den Herrn Pfar¬
rer Schwarzenbach?"

^ Irmgard hatte ihren Spaß! Ja, nach Hcmdsärmelgemist-
lichkeit sah der junge Mann aus, trotz seiner modischen Ele¬
ganz. Vielleicht dachte er, sie wäre auch eines der Fräuleins

^ aus den Familienkränzchen, die er heiraten sollte.
; „Nein, ich bin nicht aus Koblenz" — sie lächelte — „aber
: ich kenne es recht gut."
, „Und wohin reisen sie jetzt?" forschte er weiter.

„Nach Nürnberg."
„Ach, das ist hüblch! Da fahre ich auch hin. Logieren Sie

vielleicht auch im Deutschen Kaiser? Ich wohne da immer
gut und kann Ihnen leicht auch ein Zimmer besorgen."

„Ich gehe zu Bekannten," erwiderte sie, jetzt wieder kühler
werdend.

„Na, sicher zu „ner alten Patrizierfamilie!" Die sind in
Nürnberg höllisch steifleinen: das wird Ihnen nach dem
rheinischen Ton wenig gefallen. Uebrigens, könnten wir
uns in Nürnberg nicht 'mal sehen? Wenn Ihnen die Be¬
kannten zu langweilig und förmlich sind, wäre es doch nett,

l wenn wir uns 'mal zusammen vergnügten."
§ Was sagte der Mensch? Das junge Mädchen traute ihren
x Ohren nicht recht. Sie fand im Augenblicke keine paffende
- Antwort und starrte ihn nur entsetzt an. Aber der fuhr
z unbeirrt fort:
s „Ja, sehen Sie, Fräulein, ich bin ein offener, ehrlicher
j Kerl. Ihr liebes, hübsches Gesicht hat mir gleich gefallen,
s und ich möchte Sie gern näher kennen lernen. Wenn wir
s 'mal so miteinander ins Theater oder Konzert gingen, viel-
i leicht gefiele ich Ihnen dann auch? Eine schlechte Partie
s bin ich nicht, ich verdiene sehr schön."

Das war nun doch zu arg! Irmgards Geduld und Fas¬
sung versagten. Sie sah den gemütlichen, jungen Mann
nur an, aber mit einem Blick, in dem alle sieben Zacken ihrer
freifräulichen Krone lagen und ihn blutig durchbohrten.

Er hate genug.
„Nun denn nicht," murmelte er entschuldigend. „Es war

ja nicht bös gemeint, und schließlich ist's ja keine Beleidigung,
jemand zu gefallen. Schade, wirklich sehr schade, daß Sie
nicht mögen."

Die Lichter von Nürnberg waren inzwischen aufgetaucht,
und jetzt lief der Zug in den Bahnhof ein. Das junge Mäd¬
chen spähte eifrig am Fenster nach ihren Bekannten. Gott
sei Dank — da stand die Freundin mit ihrem Manne, sie
war in Sicherheit. Sie hatte ihr Abenteuer gehabt, ihr er¬
sehntes Abenteuer. Ein Spaß war es aber nicht gewesen...

Als sie nachher beim Abendessen im gemütlichen Kreise bei
ihren Gastfreunden saß, erzählte sie ihre Erlebnisse.

„Ein unverschämter Patron!" rief der Hausherr entrüstet.
Aber seine Frau meinte lachend: „Wie kannst Du Dich

beklagen, Jrmy, Du hast doch vollkommen Deinen Zweck
erreicht. Ohne den Glanz Deines Namens, ohne den Rang
der väterlichen Stellung und den goldenen Hintergrund hast
Du einem Manne den Kopf verdreht und einen regelrechten
Heiratsantrag bekommen. Was willst Du mehr?"

„Du hast freilich recht . . ." Irmgard lachte halb ver¬
legen, halb belustigt. „Es ist ja alles so gekommen, wie ich
es mir mit meinen Wünschen ausgemalt habe, aber . . .
Weißt Du, meine Handlungsreisenden haben auf mich abgc-
färbt, ich sage jetzt in ihrem Jargon: es kommt nun doch
darauf an, wo und wie das Kleid, die Hüte und ... der
Heiratsantrag gemacht werden."

Der österreichische „Hauptmann von Köpenick".
sLeoPold Goldschmidt.j

Nützliches fürs Haus.

— Das schönste Silberputzmittel ist gewöhnlicher Kieneuß,
der in jeder Drogenhandlung zu haben ist. Man taucht ein
Lederläppchen in den trockenen Ruß, reiht damit vorsichtig den
zu putzenden Gegenstand, und sofort tritt der schönste Sltber-
glanz zu Tage und alle Flecken und gelben Stellen verschwin¬
den. Bei Sachen, die viele Verzierungen haben, nehme man
hernach eine weiche Bürste, um etwaige Spuren des Kienrußes
zu entfernen, gewöhnlich genügt ein weiches Tuch zum Nach¬
reiben

— Lebertran nimmt sich sehr leicht, wenn er mit einer
heißen Flüssigkeit, Kaffee, Milch, Fleischbrühe vermischt wird,
welche den unangenehmen Geschmack völlig verdeckt.

— Zur Erhaltung der Goldfische. Das Absterben der Fische
in Behältern soll dadurch verhütet werden, daß man Pflänz¬
chen von Wasserlinsen, die sich auf jedem stehenden Wasser fin.
den, in die Gefäße bringt.
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Unsere Bilöer

— Das neue Hoftheatcr in Weimar (vgl. das Bild Seite
25j, welches am 11. Januar oiugoweiht wurde, erhebt sich
auf der Stelle des alten Hoftheaters, das am 16. Februar
1907 geschlossen wurde, nachdem die Spuren des Brandes,
der das Theater schwer beschädigt hatte, notdürftig beseitigt
worden waren. Das neue Theater ist in den strengen For¬
men des klassizistischen Stils erbaut und mit vorzüglichen
technischen Einrichtungen ausgestattet. Es enthält 1050 Sitz¬
plätze, um 400 mehr als das alte. Die neue Front und das
berühmte Doppeldenkmal Goethes und Schillers wurden
stark zurückgcrückt, so daß der Theaterplatz jetzt größer er¬
scheint.

-- Die erste staatliche Reichstags-Stenographin. (Vgl.
das Bild Seite 28.1 Frau Mathilde Zahle in Ko¬
penhagen wurde als dänische Neichstagsstenographin vom
dänischen Staate angestellt.

— Max Bruch, Professor an der Hochschule für Musik
in Berlins chergl. das Bild Seite 28j, feierte am 6. Januar
in voller Frische seinen 70, Geburtstag. Pros. Bruch ist
in Köln als Sohn eines Polizeiassessors geboren. Seit
1889 ist er in Berlin als Mitglied des Direktoriums der
Hochschule für Musik tätig. Bruch hat zahlreiche Werke
von Bedeutung geschaffen, so die weltlichen Oratorien „Schön
Ellen", „Odysseus", „Achilleus", „Das Lied von der
Glocke" u. a.

— Gchcimrat Dr. G. Hinzpeter, der Erzieher Kaiser Wil¬
helms 11. svergl. das Bild Seite 281, ist am 29. Dezember
in Bielefeld gestorben. Am 9. Oktober vorigen Jahres
konnte er seinen 80. Geburtstag feiern. Nachdem er das
Gymnasium seiner Vaterstadt Bielefeld besucht hatte, stu¬
dierte Hinzpeter von 1845 bis 1850 in Halle und Berlin
Philologie und Theologie. Später gewann ihn der damalige
Kronprinz von Preußen als Erzieher seines ältesten Soh¬
nes, des Prinzen Wilhelm. Den Erzieherposten hat H. bis
zum Jahre 1877 bekleidet. Dann zog er sich als Geh. Re¬
gierungsrat nach Bielefeld zurück. An seinem Leichenbegäng¬
nis hat Kaiser Wilhelm persönlich teilgenommen.

— Zwei Thronfolger. (Vgl. die Abbildungen Seite 29>.
Zehn Jahre nach der Vermählung Zar Nikolaus II. mit
Prinzessin Alix von Hessen, am 30. Juli 1904 wurde dem
russischen Kaiserpaare der lang ersehnte Sohn und Thron¬
erbe geboren, der den Namen Al exej erhielt. In der
strengen Abgeschiedenheit von Peterhof oder Zarskoje-Selo,
in der die Zarenfamilie seit dem Ausbruch der Unruhen
zu weilen liebt, ist der kleine Thronfolger ausgewachsen. Ob
jene große Partei, welche von ihm dereinst „Reformen" für
den gewaltigen Staat des Autokratismus erhofft, damit recht
behält, kann nur die Zukunft lehren. — Im Gegensätze zu
diesem Fürstenkinde lebt der ein Viertelfähr später geborene
italienische Thronfolger in einer Atmosphäre, die fern
von aller politischen Unruhe ist. Stilles Glück und Friede
umgeben den Kronprinz Humbert, den am 15. September
1904 geborenen Sohn des Königs Viktor Emanuel III. und
der Königin Helena, geb. Prinzessin von Montenegro. In
Peterhof wie in Rom wacht zärtlichste Elternsorge über
einen Thronfolger, der hier wie dort drei ältere Schwester¬
chen zu Gespielen hat.

— Der österreichische „Hauptmann von Köpenik." sVgl.
das Bild Seite 31j. Leopold Goldschmidt, ein ehemaliger
österreichischer Militärbeamter, erschien in der Uniform
eines österreichischen Offiziers im Artilleriedepot des Wie¬
ner Arsenals und erklärte, zur Kassenrevison beauftragt zu
sein. Der Zufall wollt« es, daß tatsächlich eine Kassen-
revifion angemeldet war. Deshalb wurden ihm auch die
Schlüssel zum Kassenzimmer des Regiments übergeben, wo
er am Hellen Tage in aller Ruhe den Einbruch verübte und
sich 25 000 Mark aneignete. Der größte Teil des Goldes
wurde bei seiner Verhaftung ln Freising in Bayern noch
vorae.iunden.

Zur Unterhaltung.

— Merkwürdige Frage. Herr Müller sicht seinen Freund,
den Zigarrenrsisenden Meyer, wie dieser gerade die städtische
Badeanstalt verläßt: „Was haben Sie denn hier gemacht? "

„Na, Zigarren verkauft! . . . Was dachten Sie denn?"

-

Rätselecke.

Vexierbild.

Wollen Sie nicht mal meine Mama begrüßen? Dort steht
sie und schaut uns zu.

Zitaten-Nätsel.

1. Vom Eise befreit sind Strom und Bäche.
2. Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt.
3. Da fällt von des Altans Rand

Ein Handschuh von schöner Hand.
4. Ein ehrenwerter Meister, gewandt in Rat und Tat.
5. Kein Mensch muß müssen.
Aus jedem der obigen fünf Dichterstcllen ist ein Wort zu

entnehmen. Wer die richtigen fünf Wörter gefunden hat,
kann sie so ordnen, daß ein bekanntes Sprichwort entsteht.
Welches Sprichwort ist gemeint?

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

liWZM

Auflösungen aus voriger Nummer.
Viersilbige Charade: Peterspfennig.
Rebus: Ehrlich währt am längstem.

Verantwortlich für dle Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt. G. m. b. H., beide tu Düsseldorf.
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- Nach dieser Unterredung schien zwischen den beiden jungen

Leuten Friede zu herrschen, wenigstens begegnete Herr Neßler
f der jungen Dame nur mit Höflichkeit. Auch Lottchen hat«
! die kleinen Neckereien längst wieder vergessen. Arthur vec-
! sicherte seinem Freunde im Vertrauen, er habe seine Mission
^ längst erfüllt, er könne der jungen Dame getrost das vom
( Grasen Ratzfeld hinterlassene Kapital einhändigen, sie s i
- der Erbschaft würdig, doch Guido Neßler schüttelte traurig
x sein Haupt.
f „Das Kind würde weder Nutzen noch Segen da-
^ von haben, denn es lieferte der Mutter jeden Pfennig aus,"

versicherte er. „Das Blut kocht mir in den Adern, wenn
ich bedenke, wie sehr das arme Kind von den Ihrigen zurück¬
gesetzt ist. Ich halte das Benehmen einfach für unnatür¬
lich und unerklärlich."

„Ich hingegen finde es höchst sonderbar, daß sie Dir gegen¬
über geklagt hat/'

„Sie klagt nicht; im Gegenteil lobt sie die Mutter und
die Schwestern, aber ich gehe -doch mit offenen Augen durch
die Welt und kann mir leicht selbst ein Urteil bilden."

! „Schon gut, sobald Du nach dem Schlosse kommst, wird
sich mit einem Schlage das Los des vernachlässigten Mäd-

f chens ändern."
„Still, kein Wort von Deinem Plane; lieber überlasse

! ich der stolzen
> Frau von We'h-

ler die ganze
! Erbschaft und

reise so bald als
möglich nach
Amerika zu¬
rück."

„Aber du hei¬
ratest doch eine
der andern Töch¬
ter!"

„O!"
„Wohlan, über¬

lassen wirLott-
chens Schicksal
der Zukunft, doch
höre, -morgen er¬
warten wir die
alte Tante Char¬
lotte, so wird
nämlich das alte
70jährige Fräu¬
lein weit und
breit genannt.
Sie hat ihr Pa¬
tenkind, Lottchen
von Wehler, in

ihr altes Herz geschlossen, da sie immer exzentrisch
ist, will sie hier ihren Liebling überraschen."

Was sagen die Harterotts dazu?"
Herr Harterott verwaltet das Vermögen des alten reichen

Fräuleins, und ich glaube, er spielt mit ihr unter einer Decke
und freut sich der Ueberraschung, besonders weil er hofft,
Lottchen könne bei der alten Dame eine Heimat finden, die
sie als Kind nie kennen lernte."

„Wo ist Lottchen jetzt?"
„Bei Frau Harterott; das arme Kind weinte sich heute

schon die Augen rot, denn Frau von Wehler verlangt Ende
dieser Woche ihre Rückkehr, da der „reiche Erbe aus Ame¬
rika" erwartet wird."

„Das befreindet mich, ich hätte eher geglaubt, man ließe sie
gerade in diesen Tagen in dem Hintergrund."

„Das wäre zweifellos, wenn Lottchen der Familie ent¬
behrlich wäre. Aber -ihre fleißigen und geschickten Finger
müssen der Mutter -die Hauben, den Schwestern die Garde¬
robe anfertigen. Sie muß die Dienerschaft beaufsichtigen,
den Haushalt leiten, kurz, sobald Besuch im Schlosse, ist
Lottchen unentbehrlich. Ich wundere mich, daß sie es gedul¬
dig tut und schon so oft während ihrer Ferienzeit getan hat;
ich hätte mich längst widersetzt."

Als Meta Harterott am Abend das Zimmer ihrer Freun¬
din betrat, lag dieselbe noch immer auf dem Sofa'und klagte
über heftigen Kopfschmerz. Das lange, dunkle Haar hing
wie ein Mantel ausgelöst über ihre Schultern, auch wollte '
sie weder Toilette machen, noch am Abendessen teilnehmen.

„O Lottchen, Mutter erwartet Dich bestimmt; wir haben
heute noch einen besonderen Gast, aber ich darf ja nichts

verraten," fügte
sie dann schnell
hinzu, „aber be-.
eile dich, meine
Liebe, ich ver¬
lasse dich nicht
eher, als bis du
zum Essen fertig
bist."

Jedoch Lott¬
chen blieb ruhig
auf dem Sofa
liegen. Entweder
war ihr Kopf¬
schmerz z.- hef¬
tig, daß sie sich
nicht ' bewegen
konnte, oder sie
wollte nichMSie-'.
ließ es r-iihig ge-,
schehen, daß Me¬
ta ihr das Haar .
ordnete, ein hell¬
blaues Kleiovaus
dem Schranke "
nahm, sie wie
ein Kind wil¬
lenlos nnkleideteEine praktische Neuerung im Straßenbahnwesen in Schweden.

Ein Schneepflug als Vorspann für Straßenbahnwagen.
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und ihr frische weiße Rosen im Gürtel befestigte.
„Ich werde wie ein Gespenst aussehen," stöhnte Lottchen,
„dieses ist das häßlichste Kleid, das ich jemals hatte, daher
trage ich es nie."

Aber Meta beharrte auf ihrem Willen, sie befestigte rer-
schiedene Schleifen, und schon nach einigen Minuten rief sre
triumphierend aus: „Jetzt betrachte Dich im Spiegel."

Lottchcn glaubte zuerst eine fremde Dame zu sehen; das
Haar mar nach der neuesten Mode reizend um den Kopf ge¬
ordnet, das lichtblaue Kleid stand ihr vorzüglich unü hob ^en
eigenartigen Reiz ihres Antlitzes noch mehr hervor.

„Du siehst ganz entzückend aus," rief Meta enthusiastisch,
„wie schade, daß weder Mademoiselle noch unsere Freundin¬
nen in Genf Dich jetzt sehen können, sie würden Dich nicht
mehr wie ein Kind betrachten."

Beide jungen Mädchen gingen Arm in Arm in den
Speisesaal, nur Herr Neßler war anwesend, doch schon im
nächsten Augenblick öffnete sich wieder die Tür und
eine alte Dame in schwerem, schwarzem Seidenkleide
rauschte in den Saal. Es mochte Wohl ein Einverständnis
sein, denn schnell verließ Meta das Gemach und auch Herr
Neßler war aus demselben verschwunden. Mit einem Freu¬
denschrei eilte Lottchen in die Arme ihrer alten Tante, auf
deren Besuch sie gar nicht vorbereitet gewesen war; einer
plötzlichen Eingebung folgend, barg sie ihr Haupt an der
Brust ihrer mütterlichen Freundin und weinte bitterlich.
Wie lange sie mit Tante Charlotte allein gewesen war, oder
welche Trostworte sic beruhigt hatten wußte sie später gar
nicht mehr, doch die eine frohe Gewißheit belebte ihre Seele,
daß sie jetzt ein treues Herz gefunden hatte und sie nie mehr
das Gefühl einer Heimatlosen empfinden würde, selbst wenn
ihre Mutter und Schwestern sie nicht mehr im Schlosse
duldeten.

Lottchen erwachte am anderen Morgen mit sehr gemischten
Gefühlen; Freude und Dankbarkeit empfand sie gegen Tante
Charlotte, die sie jetzt wie eine Mutter liebte, in deren
Hause sie stets ein Heim finden würde, hingegen Schmerz
und Trauer bei dem Gedanken an die bevorstehende Tren¬
nung von ihren Freunden; denn schon am nächsten Tage
sollte sie zu den Ihrigen zurückkehren. Sie kleidete sich rasch
an und ging nach der Meeresküste, um mit ihren Gedanken
allein zu sein. Würde sie jemals wieder so glücklich sein,
wie sie hier gewesen war? Sie würde gewiß Herrn und
Frau Harterott noch häufig besuchen, auch Meta in ihrer
Häuslichkeit sehen — aber plötzlich fiel es ihr wie Schuppen
von den Augen, das ernste, freundliche Antlitz des Ameri¬
kaners würde sie nie wieder sehen. Er würde gewiß bald
wieder in seiner Heimat anlangen und dort das unbedeutende
schüchterne Mädchen vergessen, in dessen Herzen sich sein
Bildnis so fest eingeprägt hatte.

„Woran denken Sie, Fräulein Lottchen?" fragte vlötzlich
Herrn Neßlers Stimme an ihrer Seite.

„Ich denke an morgen," gestand Lottchen einfach. „Ich
war hier so glücklich, doch meine Zeit ist hier vorüber; mor¬
gen um diese Zeit denke ich nur noch an die Freuden der Ver¬
gangenheit."

„Bedauern Sie, nach Hause zu gehen?"
„Ja."
„Ob! Wenn Sie aber nur nach dem Schlosse zurückkehrten

um Vorbereitungen für eine längere Trennung zu treffen
— Sie sprachen doch davon, eine Stelle im Anslande anzu¬
nehmen — würde es Ihnen dann leichter ums Herz sein?"

Lottchen nickte zustimmend.
„Seien Sie nicht so wartkarg, es scheint, als mißgönnten

Sie mir ein Wort," entgegnete er, „wissen Sie nicht, daß
ich mit Ihnen reden wollte?"

„Mit mir?" fragte das junge Mädchen erstaunt.
„Ja, mit Ihnen: ich wollte Ihnen ein Geheimnis sagen."
„Öh, ich kann Geheimnisse bewahren," versickerte Lottchen.
„Als ich vor mehreren Wochen Amerika verließ, war mein

Herz ganz, frei, und ich glaubte, es sei so hart und fest, daß
ich es niemals verlieren würde. Ich hatte mich aber geirrt,"
fuhr der Svrecker dann langsam fort, „mein Freund Arthur
brachte mich hierher und, ohne es zu ahnen, verlor ich mein
Herz hoffnungslos, ohne Aussicht, die Liebe wieder zu ge¬
winnen, die ick sticke."

Lottcken wurde leickenblaß. „Sie sprechen doch nicht von
Meta?" fragte sie ängstlich und im Flüstertöne, „sie ist so
lieb und gut, aber sie liebt doch nur ihren Bräutigam, und
— Sie wußten doch, daß sie nickt mehr frei war."

„Ich spreche gar nicht von Fräulein Harterott: ick liebe
sie wie meine Schwester, aber selbst wenn Arthur nicht ihre
Liebe gewonnen hätte, würde ich sie doch nicht bitten, meine

Gattin zu werden. Lottchen, verstehen Sie mich denn gar
nicht, Ich verlor mein Herz an dieses kleine dunkeläugige
Mädchen, dessen Sinn freilich nur nach Freiheit und Un¬
abhängigkeit strebt. Jetzt wissen Sie mein Geheimnis, was
haben Sie mir darauf zu sagen?"

Lottchen erschrak heftig, ihre Glieder zitterten konvulsivisch
— sie würde zu Boden gefallen sein, wenn sein starker Arm
sie nicht gestützt hätte. . „ .

„Seien Sie doch nicht so furchtsam, mein kleiner Liebling,
flüsterte er ihr zärtlich zu. „Sie haben doch gar nichts ge¬
tan, um sich selbst einen Vorwurf zu machen. Es ist auch
nicht Ihre Schuld, daß ich, ohne es selbst zu ahnen, mein
Herz so schnell verlor, und Sie sind gewiß so unschuldig
daran, wie ein Kind. Aber Lotte, ich liebe Sie, ich möchte
Sie behüten und beschirmen und vor allen rauhen Stürmen
des Lehens bewahren. Können Sie denn den Gedanken nach
Unabhängigkeit gar nicht aufgeben und anstatt nach Amerika
zu wandern, als mein liebes trautes Weib in der Heimat
bleiben?"

„Aber —" stammelte verlegen das junge Mädchen, doch
Herr Neßler ließ sie nicht zu Worte kommen und fuhr ein¬
dringlich fort:

„Aber Sie dachten noch gar nicht an eine Heimat, nicht
wahr? Ich überraschte Sie, ist es nicht so, meine Lotte?
Sagen Sie mir, ob ich hoffen darf, Geliebte, ich will ja gern
warten!"

Da schlug Lottchen ihre dunklen Augen zu ihm auf, ein
glückliches Lächeln verklärte ihre bleichen Wangen. „Wissen
Sie auch, weshalb ich heute so traurig war?" fragte sie unter
Tränen lächelnd, „es war der Gedanke, Sie nie wieder zu
sehen, und da kamen Sie gerade zu mir."

„Wissen Sie auch, was das bedeutet, Lotte?"
„Nein," gestand sie offen.
„Sie lieben mich schon jetzt ein wenig, aber immer hin¬

reichend genug, um mir zu versprechen, mich mit der Zeit
mehr und mehr zu lieben."

Dann standen sie beide Hand in Hand, wie ein paar glück¬
liche Kinder und gedachten der Zukunft, die so rosig vor
ihnen lag.

„Willst Du mir versprechen, in sechs Wochen oder gar
noch früher meine Gattin zu werden?" flüsterte er ihr zu.

„Schon so bald!" gab sie ebenso leise zurück, „aber-"
-„Was ist es, Geliebte?"

„Meta Harterott sagte mir, es sei für einen unbemittel¬
ten Mann sehr kostspiÄig, sich eine eigene Häuslichkeit zu
gründen. Bist Du auch ganz sicher, daß ich Dir nicht zur
Last fallen werde? Ich würde mich wenig darum kümmern,
wenn wir auch noch so arm wären," fuhr sie dann mit
leuchtenden Augen fort, „aber wenn wir verheiratet sind und
Du Deinen Schritt bedauern würdest, so würde mir das
Herz brechen."

„Das wirst Du nie erleben, mein Kind, es bleibt also da¬
bei, in drei oder vier Wochen besuche ich Deine Mutter, be¬
spreche mit ihr unser Lebensglllck und bitte um ihren Segen
zu unserem Bunde; glaubst Du, sie wird uns ihre Einwilli¬
gung versagen?"

„Sie wird mir sehr zürnen."
„Wenn sie zürnt, so ist es mit mir; aber warum sollte sie

es tun? Sie kann doch unmöglich einen triftigen Grund
haben, mir Deine Hand zu verweigern."

„Sie wünscht, daß meine Schwestern zuerst heiraten."
„Nun gut, dann müssen sich Deine Schwestern beeilen.

Lotte, mein Herzenskind, ich möchte es in die ganze Welt
hinausschreien, daß Du jetzt mein eigen bist, aber da Deine
Mutter unser Geheimnis zuerst wissen muß, ich ihr dasselbe
aber gern persönlich sagen möchte, so müssen wir es noch
eine kurze Zeit geheim halten."

„Das ist auch viel schöner — aber-"
„Was fürcktest Du nun? Du zitterst ja wie Espenlaub,

ist Dir der Gedanke so entsetzlich, Dein Leben an das mei-
nige zu ketten?"

„Nein, aber ich möchte Dich nur etwas fragen, Guido."
„Frage immerhin, Lotte."
„Kann meine Mutter uns trennen?"
Der junge Mann blickte gedankenvoll vor sich hin.
„Ich glaube, sie kann ihre Zustimmung verweigern, bis

Du großjährig bist, aber sie wird es nickt tun," sagte er
dann. „Meine Beziehungen zu dem verstorbenen Grafen
Ratzfeld werden zu meinen Gunsten sprechen; wenn wir uns
aufrichtig lieben, kann uns keine Macht der Welt trennen.
Unsere Verbindung kann hinausgeschoben werden, aber
meine Liebe zu Dir wird nie erkalten."
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„Guido," bat Lottchen nach einer kurzen Pause, willst Du

mir schreiben, wenn ich fort bin?" Er zögerte einen Augen¬
blick.

„Ja," sagte er dann bestimmt, „und Du mußt auch meine
Briefe beantworten. Bedenke aber, Lotte, wenn Deine
Mutter oder Schwestern unfreundlich gegen Dich sind oder
irgend Sorge oder Not Dich drückt, so muß ich es sofort wis¬
sen, dann komme ich zu Dir oder Du gehst nach der Residenz
zu Tante Charlotte. Ich dulde nicht mehr, daß meine zu¬
künftige Gattin ein böses Wort hören soll. Du bist setz-
mein eigen und keine Macht der Erde kann uns trennen, wenn
wir uns treu bleiben."

Er küßte sie zärtlich, hielt ihre beiden Hände gefaßt und
flüsterte ihr leise Liebesworte zu. Dann hörten sie hinter
sich Schritte unb sie erschraken wie Kinder, die auf verbote¬
nem Wege ertappt werden, als Meta Harterott und Arthur
hinter ihnen standen.

5.
Die Aufregung der Frau v. Wehler und ihrer beiden Töch¬

ter bei der Nachricht, daß jetzt bald der lang erwartete Erbe
aus Amerika eintreffen werde, war kaum zu beschreiben.
Ein nie gekanntes Gefühl von Glück und Freude, gemischt
in banger Besorgnis, hielt ihr Sinnen und Denken voll¬
ständig gefangen. Oft konnten sie kaum ihre Gefühle be¬
herrschen, denn der junge Amerikaner war der rechtmäßige
Eigentümer des Schlosses und der ganzen Besitzungen, die
sie seit siebenundzwanzig Jahren als ihr rechtmäßiges Eigen¬
tum betrachtet hatten. Es stand in seiner Macht, die stolze
Familie in ihrem gewohnten Glanz zu lassen, oder sie an
den Bettelstab zu bringen; er konnte ihr eine hohe jährliche
Rente anweisen, oder nach Belieben seine Hand von ihr ab-
ziehen.

„Er kann uns doch nicht ins Unglück stoßen," klagte Frau
von Wehler am Tage nach Lottchens Ankunft, als sie mit
ihren drei Töchtern um den Frühstückstisch saß. „Es wäre
herzlos, mich in meinem Alter ohne genügende Mittel in
die Welt hinauszustoßen. Es ist auch eine Kleinigkeit für
einen Mann in seiner Stellung und mit seinem Vermögen,
für unsere Existenz weiter zu sorgen."

„Er denkt vielleicht, genug getan zu haben, da er sieben
Jahre lang uns das Schloß und alle Einkünfte der Lände¬
reien überlassen hat, meinte Nora nachdenklich. „Wir dür¬
fen auch nicht klagen, wenn er von jetzt an unsere Mittel
einschrönkt."

„Das wird er nicht tun," warf Grete zuversichtlich da¬
zwischen, denn sie Pflegte gern das Leben von der heiter¬
sten Seite anznsehen, er ist noch jung, frei und unabhängig,
und gäbe cs Besseres für ihn, als eine von uns zu heiraten?"

Ein Heller Hoffnungsstrahl überflog das Antlitz der Mut¬
ter. „Das würde wirklich für ihn das Beste sein," fügte sie
mit solch ernster Miene Hinzu, als hinge von dieser Ent¬
scheidung das Lebensglück des jungen Mannes und nicht das
ihrer Töchter ab, „denn unsere Stellung hier in der Nach¬
barschaft würde ihm die Kreise in der gesellschaftlichen Welt
öffnen."

„Seine Stellung als Schloßherr würde ihm zweifellos
jeden Weg bahnen," fiel Lottchen schnell ein, „ein reicher,
gebildeter Mann findet schon allein seinen Weg in die ge¬
sellschaftlichen Kreise."

Alle drei sahen unwillig die Sprecherin an. Es war son¬
derbar, sobald die Mutter oder Schwestern Rat und Hilfe
brauchten, wandten sie sich an Lottchen, die mit ihrem klaren
Verstand stets das Richtige traf, aber ungefragt selbst eine
Meinung zu äußern, duldeten sie bei ihr nicht.

„Was weißt Du davon, Du bist noch niemals in unserem
Kreise gewesen, Du einfältiges Kind," herrschte Nora sie an.

„Du hast spießbürgerliche Ansichten, mie die Harterotts,
Lotte, wie kann man es auch von Dir anders erwarten,"
wandte Gerta erzürnt ein. „Du verstehst nur bürgerliche
Sitten und Gebräuche und hast keine Ahnung von Etikette
und gesellschaftlichen Umgangsformen."

„Ein Kind in Deinem Alter sollte überhaupt schweigen,"
fügte die Mutter stirnrunzelnd hinzu, „ich zittere schon bei
dem Gedanken, Dich unseren Freunden vorzustellen. Deine
unfeinen Manieren, besonders aber Deine Taktlosigkeit ent¬
ehren den stolzen Namen von Wehler."

„Mache Dir doch keine unnützen Sorgen, Mutter," ver¬
setzte das Mädchen ruhig. „Du brauchst mich gar nicht vor-
znstellen; ich bat ja schon gestern, mich wieder abreisen zu
lassen."

„Sprich keinen Unsinn, Lotte," rief die Freifrau jetzt ernst¬
lich erzürnt, „aber Du hast wohl Dein Frühstück beendet

und es ist besser, Du vollendest jetzt Noras Kleid, sonst wird
es nie fertig."

Am folgenden Tage brachte die Frühpost zwei Briese für
Lottchen. Glücklicher Weise hatten die Mutter und Schwe¬
stern das Schlafzimmer noch nicht verlassen, und so hatte das
lunge Mädchen hinreichend Zeit und Ruhe, sich in Gedanken
mit lieben Freunden zu beschäftigen. Meta Harterott schrieb
nach Art junger Mädchen einen acht Seiten langen Brief
in dem sie fast ausschließlich von ihrer glückverheißenden
Zukunft plauderte, die sie in den rosigsten Farben ausmalte.
Dann erzählte sie auch von Herrn Neßler; er habe am
Tage ihrer Abreise ebenfalls Norderney verlassen und weile
augenblicklich in der Residenz auf dringende Einladung der
guten alten Tante Charlotte.

Der zweite Brief war von der alten Tante. Sie schrieb
nur wenige Zeilen und wiederholte die Einladung, die sie
dem jungen Mädchen schon früher gemacht hatte. „Komme
recht bald," fügte sie am Schluß hinzu, „denn Deine Mutter
kann Dich gewiß entbehren und hier ist „jemand", der Dich
so gern Wiedersehen möchte."

Lottchen wäre am liebsten gleich abgereist, aber sie wußte,
ihre Mutter würde niemals einwilligen, obgleich sie unter
den Briefen der Freifrau einen von Tante Charlotte fah,
der sicherlich die Einladung für sie enthielt.

„Du kannst jetzt nicht reisen, es ist ganz unmöglich/
herrschte die Mutter sie an, nachdem sie ben Brief gelesen
hatte, „auch übt meine Schwester Charlotte einen ganz un¬
günstigen Einfluß auf Dich aus."

Jetzt trat Nora- dicht an die Mutter heran und schmei¬
chelnd ihren Arni um deren Hals legend, sagte sie bittend i
„Mutter, ich glaube, es ist der beste Plan der Welt, Lotte
reisen zu lassen — sie steht uns doch nur im Wege, wenn
der Amerikaner zu uns kommt."

„Mein liebes Kind," rief die alte Dame fast verzweifelt,
„wer soll denn hier die Dienerschaft beaufsichtigen, eure
Kleider, meine Hauben machen, wir können sie jetzt nichc
entbehren."

„Wir wollen uns andere Hilfe nehmen. Lotte macht uns
mit ihren bürgerlichen Ansichten doch nur Schande, außer¬
dem hält sie sich selbst schon für eine erwachsene Dame. Es
sollte mich gar nicht wundern, wenn sie den jungen Ratzfeld
gegen uns aufhetzt um ihn für sich zu gewinnen."

Lottchens bleiche Wangen färbten sich purpurn.
„Ich Hetze niemanden auf und will Herrn Ratzfeld nicht

einmal sehen," versetzte sie mit aller Entschiedenheit.
(Schluß folgt.,

Maler Jakob Reiners h.
(Mitbegründer des Düsseldorfer „Malkasten").



nochmals aufmerksam durchlas. Er hatte folgenden Wortlaut:
„Mein liebster Bertiei Komme sofortI Mit vieler Mühe

habe ich Miß Fane, die Erbin, dazu bewogen, mich für län¬
gere Zeit zu besuchen. Eine solche Gelegenheit wird sich
Dir nie wieder bieten! — Ich will Dir nicht schmeicheln,
mein Lieber, denn Du weißt ja, wie ich über Dich denke,
und ich bin überzeugt, daß Miß Fane sich vom Fleck weg
in Dich verlieben wird. Sie ist fa ganz reizend, so gar nicht
wie die meisten Erbinnen und hat sechstausend Pfund im
Jahrl — Zögere nicht lange, sondern packe Deine Sachen
und reise sofort nach Empfang dieses Briefes ab. — Ich
weiß wohl, daß es Dir schwer werden wird, gerade letzt
London zu verlassen, aber verzweifelte Krankheiten verlan¬
gen auch verzweifelte Heilmittel I — und diese Gelegenheit
ist mehr wert als alle Verabredungen der Welt. Bedenke

wohl. Du hast nur 300 Pfund jährlich und hier warten
0000 auf Dich. Dein Zimmer ist für Dich fertig.

Während ich schreibe, eilt Ruth — das ist

Mtz fane
Frei nach dem Englischen von Gräfin T. K. S.

(Nachdruck verboten.)
Es war halb zehn Uhr an einem schönen Morgen im Juni
so recht ein Wetter, bei dem man mit Wonne im Schatten

dichtbelaubter Bäume säße und träumte, oder im Forste lie¬
gend, sich von der Sonne bescheinen ließe, kurz, alles andere
lieber täte, als in dem heißen London zu weilen.
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Wintersport im Schwarzwald: Rodelkorso in Triberg.

Bertie Vivian dachte allerdings nicht so, als er an dem
Fenster seines Zimmers in Burg-Street stand und auf das
Menschengewühl herunter blickte. Sein Herz war auch wirk¬
lich schwer, denn er hatte gerade den Entschluß gepaßt, den
letzten Teil der Saison daran zu geben und auf unbestimmte
Zeit zu seiner Schwester zu reisen, welche in einer der schön¬
sten Gegenden Englands lebte. — Der Grund hierzu war
ein Brief, der auf seinem Toilettentisch lag und den er jetzt

der Name meiner zukünftigen Schwägerin — mit ihren gra¬
ziösen Bewegungen umher und ordnet die Blumen für die
Mittagstafel heute abend. — Kein junger Mann, dazu
bin ich zu klug — Charles sagt zwar immer, ich sei die
dümmste Frau, die er je sah; aber ich glaube, deshalb hei¬
ratete er mich gerade!! Ich habe nur die Fairthorms, die
Hethbridges, Miß Goßmere — welche tauber denn je ist,
und den alten blinden Trotsorb eingeladen. Was Ruth wohl
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von meine Nachbarn denken wird I Aber ich tat es absicht¬
lich, nm den Kontrast zu Dir morgen größer zu machen.
Doch nun mutz ich schließen. Diese langweilige Lottie jam¬
mert, datz eine Ameise in ihr Kleid gekrochen sei. Charles
geht es gut, ich sah ihn seit heute morgen nicht mehr; die
braune L-tute aus Irland erwartet ihr erstes Fohlen und
da ist er in beständiger Aufregung I Leb wohl, mein Lieb¬
ling, bis morgen! Tom ist mit dem Dogkart am Sieben¬
uhrzuge. Deine treue Schwester Cecilie Pendleton."
?. 8. Verbrenne diesen Brief! Er lautet so geschäftsmäßig.
Bertie Vivian wandte sich um und seufzte laut. Ameisen

und neugeborene Fohlen anstatt eines Diners in Hurliugham
mit Katie Gorhamburg! Es war wirklich hart, Denn er war
eigentlich ganz verliebt in Katie. Wie traurig, datz sie außer
einem hübschen Gesichtchen stein Vermögen hatte! Und diese
Erbin — sich mit den Blumen beschäftigend — Bertie schau¬
derte, wenn er an diese Stelle im Briefe seiner Schwester

wegen der Summe, welche Sie ihnen noch schulden und we¬
gen welcher Sie wiederholt eine Mcchnung erhalten hätten.
Wir haben ihnen geraten, datz, wenn ustv. usw.'
Bertie warf den Brief aus den Tisch, die Schuldner im all¬

gemeinen und Short undSkimpir ganz speziell verwünschend,
dann klingelte er:

„Sparks!" — „Ja, Sir."
„Wir reisen heute nachmittag um drei Uhr nach Hawtreg.

Erwarte mich mit dem Gepäck in Enston."
„Ja, Sir/
Sparks zeigte nicht das geringste Erstaunen, obschon ihn

diese Nachricht auch wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf,
denn auch er ljatte Verabredungen wie sein Herr, aber er war
zu viel Soldat, um sich irgend etwas merken zu lassen, und
wo sein Herr hinging, da folgte Sparks,

„Wer könnte ihm wohl widerstehen?" dachte Lady Pendle-

-4. 'k

Kaiser Wilhelm (X) nimmt im Lustgarten zu Berlin die Bittschrift einer Dame entgegen.
Der Kaiser, der sich auf dem Wege zur Ausgabe der Neujahrs- Parole befand, war in Begleitung seiner sechs Söhne.

dachte, bleichsüchtig und töricht, hellblonde Haare und dumme
runde Augen, liebenswürdig — keine unliöbenswürdige Frau
wird sich für Blumen interessieren. Miß Gorhamburg ganz
sicher nicht. Bertie hatte fast ein Gefühl, als ob er liebens¬
würdige Frauen Hatzte. — Oh, wie böse hatte ihm das Schick¬
sal mitgespielt, daß es ihn: nur dreihundert Pfund jährlich
gewährt hatte! Die Armut hatte von jeher seine ganze Exi¬
stenz verdorben; ihretwegen hatte er seinen Abschied nehmen
müssen, wenigstens zwölf hübsche Mädchen hatte er nicht hei¬
raten können, sie würde ihn Wohl noch aus seinen behag¬
lichen Zimmern in Burg Street treiben und ihn zwingen, ein
Mädchen zu heiraten, das er nicht leiden mochte. Gab cs denn
keinen Ausweg? Da lag ja noch ein Brief auf dem Tisch, den
er noch nicht geöffnet hatte; er schien von einem Rechtsanwalt
zu sein. Bertie's Herz pochte schneller, als er den Umschlag
öffnete.

Sir, Messvs. Short und Skimpir wandten sich an uns

ton stolz, als ihr hübscher Bruder gerade vor dem Beginn des
Tiners in den Salon in Hawtreg trat.

Dasselbe Sachte auch Constance Fairthorne, d:e Tochter des
Arztes und — oh Freude für Bertie — Miß Fane, die Erbin.

Es war ein heißer Julitag und selbst unter den hohen schat¬
tigen Bäumen, wo vier Menschen, drei glückliche und ein be¬
trübter, zusammen sahen, war es nicht kühl.

Ladh Pendleton war sehr vergnügt; sie lag in einem Schau¬
kelstuhl, ihren Mops Aussy auf dem Schoß und las Daniel
Deronda. Bertie zu Füßen seiner Geliebten sitzend — seit acht
Tagen war er mit Miß Fane verlobt — >oar glücklich, ebenso
Miß Fane, weil sie Bertie liebte und auch glaubte, von ihm
geliebt zu sein. Sie war ganz weiß gekleidet uns blickte ih¬
ren Verlobten zärtlich und strahlend an. Nur Constance Fair-
thorue war still und mißvergnügt, mit brennenden Augen
blickte sie auf das glückliche Paar. Sie war voller Neid, Hatz
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und Mißgunst; denn auch sie liebte Bertie und wußte, daß
er sie nicht liebte. —

Lady Pendleton brach das Schweigen.
„Oh, Liebste, ich kann nicht aus diesem Buch klug werden I

Liebe Ruth, ihast Du es mal gelesen?"
„Nein, leider kenne ich es nicht", erwiderte diese lächelnd.
„Ich will es Dir lechen, Nutb. Du kannst es behalten, so

lang Du willst - - bis Du es gelesen hast."
„Tann wirst Du es Wohl nie wieder bekommen," bemerkte

Bertie langsam.
„Unsinn, Bertie! Ruth wird sich so dafür interessieren, daß

sic es schnell lesen wird. — Doch seht möchte ich eine Ab¬
wechslung ; hätte ich doch nur The World zum lesen?"

„Weshalb eine Abwechslung?" fragte Bertie in Ruths
hübsches Estsichtchen blickend. „Ich bin ganz zufrieden."

„Ich werde Ihnen das Seit holen," sagte Constance Fair-
t-horue plötzlich und fast rauh.

„O nein, Miß Fairthorne, das kann ich nicht zugeben." rief
Bertie aurspringend, aber Miß Fairthorne war schon auf dem
Weg zum Haus.

„Was für ein gutes Mädchen ist sie dochl" bemerkte Lady
Bend>eton, als ihr Bruder sich sehr erfreut wieder in das
Gras leate. „Ich hasse der Aufenthalt hier tut ihr gut. Sie
hat sich überangestrengt mit Bazaren und wohltätigen Werken,
sie sah auch schon besser aus vor einigen Tagen, aber jetzt st
es wieder schlechter geworden. Ich fürchte, kke denkt von
neuem darüber nach, Missionsschwester zu werden. Ihr Vater
möchte es nicht gerne; deshalb schickt er sie hierhin. Ich toll
sie von dem Gedanken abbr'ngen."

„Hast Du keinen Mann für sie?" fragte Bertie.
„Arme Constance!" murmelte Mist Fane. Diese fühlte sich

zu dem Mädchen, welcher das Leben so schwer zu sein schien,
besonders bingezoaen. Währenddessen war der Gegenstand ih¬
rer Gedanken ins Haus nngelanat und in die Bibliothek ge¬
gangen, um das gewünschte Heft zu holen, aber als sie im
Zimmer war, batte sie den Zweck ihres Kommens vergessen.
Dm Türe schließend, sank sie lant stöhnend ans einen Stuhl.
„Cndllch allein! Noch einmal sehen zu müllen, wie er sie
ans lickt, lötet mich — oder ich täte ihn oder ste! Oh. könnte
ich nnr sterben! Was tat ich nur, um so gequält zu werden?
Ich werde verrückt! — Ich mnst gleich fort von hier! — Nein,
ich kann es nicht, — ich kann ohne ihn nicht kehen. Oh. was
soll ans mir werden?" und das arme Mädchen rang schluch¬
zend die Hände.

Nach und nach wurde sie ruhiger. „Ich bin eine Närrin I"
dack'w sie bitter. „Var sechs Wochen — nur vor kurzen sechs
Wochen — lebte ick» nur für die Armen und für Gebete und
Betrachtungen. Mein aanws Streben war Mistiousschwester
zu werden und heute hin ich bereit, die Fußspuren des Ge¬
liebten einer andern Iran zu küssen. Pfui!"

Constanze erbleichte bei diesem Gedanken. Sie erhob sich
schnell und ging znm Schreibtisch, Hier schrieb sie folgenden
Brief:

„Liebe Mutter! Erinnern Sie sich unseres letzten Ge-
Ipräches? Ich bin noch derselben Meinung, Wollen Sie
es setzt mit mir versuchen? Ich kann sofort kommen. Bitte,
schlagen Sie es mir nicht ab!

Constance Fairthorne,"
Mit einem eigentümlichen Lächeln faltete sie dann den

Bocen, steckte ihn in ein Kuvert und adressierte dieses so ruhig,
als wenn es eine Balleinladung gewesen wäre, dann rief ste
triumphierend: „Die Schlackt ist gewonnen!"

Aber sie hatte sich getäuscht. Eine Schreibmappe öffnend,
fand sic einen Brief in Bertie Vivian's Handschrift. Ohne
nachzudcnken, ob es erlaubt sei oder nicht, las sie ihn.

Hawtreg, 16. Juli,
„Lieber alter Freund! Ich wußte, daß meine Mitteilung

Dick, überraschen würde und Du kannst cs mir glauben, es
war niemand erstaunter als ich selbst. Dank für alle Deine
guten Wünsche! Du hast Recht, daß Du sagst, ich sei ein
glücklicher Mensch. Dies ist der grösste Dusel, den ick je
hatte. Sechstausend Pfund im Jahr sind wohl ein Ovfer
wert, besonders für jemanden in meiner Lage. Es geht nichts
über kluge Verwandte — Cissh in erster Lirne gehört dazu.
Diese Heirat ist ihre Idee, sie setzte alles ins Werk, ich hatte
nur zuzugreifen — das tat ich und die Hochzeit soll schon
bald sein. Nun gibt es statt Sorgen und Schulden eine
Jagd in Schottland, ein Schloß in Leiccstershire unv Dich!
Denn Du mußt kommen, so oft Du willst und Dich meines
Glückes freuen."
-Bis jetzt war das triumphierende Lächeln noch nickst von Con-

stance's Gesicht gewichen; es schwand aber und machte einem
Ausdruck dumpfer Verzweiflung Platz beim Lesen der beiden
folgenden Seiten:

„So viel vom egoistischen Standpunkt. Alles dieses ist
aber nichts im Vergleich zu dem, was ich an Ruth bekomme.
Sie ist. Du wirst lachen, das weiß ich, die einzige Dame, die
ich je wirklich geliebt habe, die einzige Frau, die ich je lieben
kann. Und hätte sie keinen Pfennig, ich würde sie doch lie¬
ben I Und wenn ich sie dann vielleicht nicht heiratete, so
täte ich es nur aus dem Grunde nicht, weil sic ein zu
süßes Gefchöpfchen ist, um sie dem mühevollen Leben an der
Seite eines armen Mannes auszusetzen, aber, auf Ehre,
ich würde nie eine andere heiraten! — Glücklicherweise
brauche ich nicht hieran zu denken, aber glaube nicht, daß
ich mich ihr V:cmögen zu Nutze mache. Im Gegenteil, ich
werde noch fleißiger arbeiten als früher, vielleicht sogar in
das Parlament gehen, damit mein Weib stolz sein kann auf
den armen Mann, den sie sich gewählt hat. Nun muß ich
schließen, ich wollte, Du nähmst eine Woche Urlaub und
kämst hirhin.

Immer Dein Bertie."
Immer wieder las Constance diese letzten Zeilen, als ob sie

die Worte ganz besonders ihrem Gedächtnis cniprägen wollte.
„Und hätte sie keinen Pfennig, ich würde sie doch lieben!"
So heiratete er die Erbin also doch nicht ihres Geldes wegenl

Dieser Gedanke war 'beim Lesen der ersten beiden Seiten noch
fester in ihr geworden. Ihr Herz klopfte stürmisch. Oh,
daß die oeiden letzten Seiten doch nie geschrieben wären, daß
sie die Genugtuung haben könnt, daß Bertie nur mit Ruth's
Geld gekauft sei, daß sein Herz noch frei wäre unv er es
nach Belieben verschenken könnte! Das wäre ein Trost tür
sie gewesen. Aber es war nicht so, Bertie Vivian liebte Miß
Faue, die Erbin. Wären die beiden letzten Seiten des Briefes
nicht geschrieben, so würde Constance Fairthorne schon Sorge
tragen, daß Miß Fane die beiden ersten zu lesen bekäme. Es
wäre doch nur recht, daß man der Erbin über den Mann, den
sie liebte, die -Augen öffnete. Aber so wie es sein inar, mußte
Miß Fane auch die beiden letzten Seiten lesen. Mußte sie cs
wirklich?

Constance hielt den Brief in den Händen unv blickte sin¬
nend in den sonnenbeschienenen Garten.

Ruth Fane, so sanft und hingebend sie war. hatte den stolzen
Sinn ihres Vaters geerbt. Das wußte Constance. denn Ruth
hatte sich ihr sehr angeschlossen und ihr keinen Gedanken ver¬
heimlicht. Miß Fairthorne wußte sicher, da?- ^->th Wemals
chren Gatten um einen solchen Preis kaufen würde und wenn
ihr Herz darüber brechen sollte. Und Berlie? Nun, wenn er
sie auch setzt siebte, Männer sind eben Männer; sie lieben nicht
so wie die Frauen. Er würde cs überwinden und dann-
Mil einem herausfordernden Lachen riß sie den Brief in zwei
Hälften.

„Meine Liebe, Du bist es wert!" flüsterte sie und k"'üte den
Briet leidenschaftlich. Dann die beiden Seiten des Briefes
in die Tasche steckend, nahm sie das Unterhaltungsheft und
verließ das Zimmer. Der Brief adressiert an de „Mwwürd'ge
Mutter, St. Maria-Magdalena-Kloster, Brahmiuster", la« ver¬
gessen aur dem Tisch, bis ein Diener ihn am Abend fand und
ihn zur Post besorgte.

Die Sorm-e meinte es wirklich gut: sic brannte auf die Erde
hernieder und kein Lüftchen regte sich. Die Bewohner Haw-
treg's zoaen es deshalb auch vor, in den hoben külllen Zim¬
mern des Schlosses zu bleiben. In dem großen Salon waren
Bertie Vivian und feine Braut allein. Sie >e>ßmi nebenein¬
ander und unterhielten sich anscheinend nicht gerade über
di- keine Sli^erei, welche auf Miß F-ane's Sckoße Ina! — Die
nbriaen Gäste waren an der Toilette znm Diner, welches in
einer halben Stunde stattftnden sollte und B-r^ie u"h
benntzten diese Zeit, um unaestört beisammen sein zu können.

„Mußt Du wirklich morgen zu dieser schrecklichen A>>sNel-
lung?" fra-ate Miß Fane, ihren Bräutigam bittend -ansehen'o

„Ich fürchte, ja, Liebling, Charles möchte es gerne und da
will ich es ihm nicht ahschlaaen. Ich bliebe natürlich lieber
hier, -aber als ich ihm vor drei Wacken versprach, mit zu gehen,
dachte ick nickt, daß die Zeit so schnell vergehen würde."

„Ja, die Zeit verfliegt wirklich," sagte Miß Jane nach¬
denklich. „Es könnten sechs Jahre anstatt sechs Wochen ver¬
gangen fein, seitdem Du kamst."

„Wer mir vor sechs Wochen gesagt hätte, was mit mir ge¬
stehen würde Ich war in London und so schlechter —
Laune wie möglich." Bersie zögerte ein wenig, denn es fiel
ihm ein. daß er es doch wohl ein wenig übertrieb.

„Warst Du wirklich so schlechter Laune? Ich hätte nedackt.
hier härtest Du mehr Gruud, schlechter Laun-e zu sein: Du ball
keinerlei sportlichen Zeitvertreib und nur Deinen Schwager
uns Deine Schwester zur Unterhaltung."

„Unv Dich!" flüsterte Bertie zärtlich.



„Mich! Oh, Deine Schwester teilte Dir also mit, oaß
ich hier sei! — Aber Du kamst doch nicht wegen mir?"

Berne fühlte sich sehr ungemütlich. Wie tonnie er oenn
seiner Braut jagen, daß er nur gekommen -war, um sie zu
sehen — und zwar um zu sehen, ob sie die sechstausend Pfund
Millich wert war! — Sr >hatte nur an ihr Seid gedacht und
verdiente wirtlich nicht von diewm unschuldigen Mädchen ge-
lietn zu werden, ader er tonnie es nicht über das Herz dringen,
ihr dies zu jagen.

„Ich werde es Dir nicht sagen, Fraulein Neugierde, weshalb
ich mm oder wen ich sehen wollte.. Das ist noch ein Geheim-
ins. Spater wirst Du es erfahren. Du tust ader doch froh,
Ruth, daß ich Mm, nicht wahr?"

Miß Faire s blickte ihn strahlend an.
„Froh, Latz Du kamst, Bertiei Du hast den Sonnenschein

in niein Leben gedracht und seit sechs Wochen erst lebe ich
gern. Es gibt Dinge, die nicht mit Geld zu taufen sind. —
Wahrend meines ganzen Redens hat sich nie )emanü etivas
aus der armen verlassenen Wai>e Ruth Fane gemacht. — Sie
liebten nur mein Geld, welches ihnen Unredhalt verschaffte —
meine Geien,cha,teviunen, Lehrer und Diener. — Es waren
vie ,echstau,end Pfund jährlich, die sie pflegten, dehureren
uiid bewachten, nicht Ruth Fane, deren Herz >racy einem liebe¬
vollen Worte schmachtete. Dann kamst Du, Bertie, ich lievte
Dicv — ich Maine mich nicht, es zu sagen — vom ersten Au¬
genblicke an, weil ich in Deinen Fugen Ehrlichreit und Wahr¬
heit geschrieben fand und Gott Lank, auch Du liebtest mich
wegen meiner selbst!"

Als sie diese Worte gesagt hatte, erbleichte sie und erhob
sich erregt. Bertie ergriff ihre Hand.

„Ruth, mein Liebling, was fehlt Dir?"
Langfam kehrte die Farbe wieder in ihr Gesicht zurück und

sie lächelte. „Nichts, Bertie — nichts — ein Lummer Ge¬
danke, ganz unwürdig einer Frau, die Lein Weib wird."

„Bald, jetzt wird es bald sein, Geliebte. — Ich hatte übri¬
gens einen jo netten Brief von Rawlings, meinem guren
Freund — er ist in meinem alten Regiment, weißt Du — er
mgi Dir seine besten Wünsche sagen, obschon er Dich uichl
kennt!" sagte Bertie, bemüht, seine Braut auf andere Gedan¬
ken zu bringen. „Ich antwortete chm heute Morgn. Er ist so
ein netter Kerl, ich hoffe, Du wirst ihn auch gern mögen."

„Das werde ich sicher, Bertie', erwiderte Mitz Fane nach¬
denklich. Nach einer kleinen Pause sagte sie plötzlich: „Bertie,
Du liebst mich doch wegen meiner selbst, nicht wahr?"

Er antwortete dasselbe, was er auch seinem Freund ge¬
schrieben hätte: „Mein Liebling, wenn Du auch keinen Pfen¬
nig hättest, ich liebte Dich doch ebenso."

Diese Versicherung genügte ihr, denn sie neigte sich zu ihm
und drückte einen langen Kuß auf seine Lippen.

Nach dem Diner saßen sie alle zusammen auf der Terrasse
und während Sir Charles und Bertie ihre Zigaretten rauchten
und Mokka tranken, sang Ruth mit ihrer weichen Stimme
einige Volkslieder, die sie auf ihrer Guitarre begleitete. Nach
einigen Liedern verstummte sie und kein Laut unterbrach die
Stille des Sommerabends, man hörte nur das Zirpen der
Heimchen oder das Bellen eines Hundes auf einem entfernter
liegendem Gehöft. Selbst Lady Pendleton 'war ganz gegen
ihre sonstige Gewohnheit still.

Bertie. in einem niedrigen Schaukelstulhl an Miß Fane's
Seite sitzend, blickte sentimental hinauf zum sternenbesäten
Himmel, sir Charles war fest eingeschlafen, seine halb ausge¬
rauchte Zigarette noch zwischen den Fingern haltend. Nur
Constance Fairthorne empfand nichts von der Ruhe dieser
Stunde. Sie gehörte zu jenen Menschen, deren Gemüt und
sterben am Abend ganz besonders erergt sind, und für die das
^eben eigentlich erst am Abend beginnt. Anscheinend ruh>^
dasitzend, verarbeitete sie in ihrem Gehirn tausenderlei Gedan¬
ken und immer wieder preßte sie verstohlen die Hand auf irre
Brust, wo sie den verhängnisvollen Brief verborgen hatte. —
Wann war denn nur dieser endlose Abend vorüber? Wann
würde sie endlich mit Ruth Fane allein sein? Constance lä¬
chelte flüchtig ber dm Gedanken, daß sie eine solche Nichtswür¬
digkeit begehen wollte — sie, weiche die Armen und Kranken
so oft gesegnet hatten, deren Name die Kinder in ihren Ge¬
beten auf der Mutter Schoß nie zu nennen vergaßen — sie,
auf welcher der letzte Blick so manches Sterbenden oft voll
Dankbarkeit noch geruht hatte! Sie war glücklich, in fieber¬
hafter Aufregung seit heute morgen in der Bibliothek. Es
waren alles Toren, die da sagten, das Leben sei ein Jam¬
mertal — ja, früher war auch sie so töricht gewesen, es zu
glauben.

„Ruth!" flüsterte Bertie, „komm und sprich mit den Rosen."
„Hütet Euch vor dem Tau,' warnte Lady Pendleton, als dir

beider Verliebten in den Garten hinunter gingen.
„Es ist kein Tau," sagte Constance mit einem harten Lachen.

„Das ist gut," lautete die Antwort. „Ruth könnte sich sonst
erkälten. — Liebste Constance, leidest Du sehr unter der Hitze?
Lu gehst must gut aus und ich luruste, Lein Baker wirb ^-iw
noch magerer und blasser finden als vorher. Ich hoffe, Du
sich.st Dich doch glücklich hier, sonst sage es nur offen, wenn Lu
es vorziehjt, nach Hause zurückzukehreu. Hoffentlich wird es
bald tühleres Wetter und Dein Aussehen dadurch besser."

„Nach Häusel" Coustance schauderte. „Meine liebe Lady
Peiidleton, es geht mir wirtlich ganz gut. Die Hitze orückt
mich auch etwas nieder, aber hier in den kühlen Räumen ist
sie besser zu ertragen als zu Hause. Ich kann Ihnen nicht
sagen, wie dankbar ich Ihnen für diesen — Liesen reizenden
Aufenthalt bin! Wenn ich noch einige Tage bleiben darf,
s°-"

„Einige Tage! — Einige Monate, Liebe, wenn Du willst!
Ich bin zu froh, Dich hier zu haben und fürchtete nur, Tu
langweiltest Dich."

„Langweilen!" Constance lachte und sich zu Laoy Pendleton
neigend .sagte sie mit auffallendem Ernst: „Lady Pensleton,
-wissen Sie wähl, daß, bevor ich hierhin kam, gar nicht wußte,
wic schön das Leben sein kann!"

„Jedenfalls, Liebste, hast Tu zwei Freunde, die Dir immer
eine Stütze sein werden, Bertie und Ruth! Wenn sie erst
verbeiratet sind, mußt Du sie oft und lange besuchen.'

»Ja — ja!" sagte Constance flüchtig. „Nun will ich Dir
etwas auf dem Klavier Vorspielen."

„Oh, bitte!" rief Lady Pendleton, „eins der hübschen Kir¬
chenlieder, die ich so liebe!"

Aber es war kein Kirchenlied, welches Constance spielte,
sondern ein rasender Galopp, durch den sogar Sir Charles
aufgeweckt wurde, und der hinaus drang bis in den Garten,
wo Miß Fane, die Erbin, und der Mann, der sie liebte, den
Rosen Gute Nacht sagten.

Fortsetzung folgt.

Oberstaatsanwalt Dr. Jsenbicl,
Vertreter oer Anklage im zweiten Moltke-Harbcn-

Prvzeß vor der Strafkammer in Berlin.

Nützliches fürs Daus.

— Schöner Anstrich für Fußböden. Dreieinhalb Liter Lein¬
öl. 100 Gramm Silbcrglätte, 33 Gramm Sikkaüf. Bei etwas
dickem Aufträgen ist die Farbe ungemein dauerhaft und über¬
trifft den Anstrich mit gewöhnlichem Fußbodenglan-zlackin je¬
der Hinsicht.

— Um Helle Glassachcn zu haben, werden dieselben öfter in
Master gespült, in welches etwas Salmiak gegossen wurde.

— Bereitung schwarzer Tinte. 1. Drei Teile pulverisierte
Galläpfel und 16 Teile Wasser bleiben drei Tage stehen uno
werden dann filtriert; dann kommen ein Teil Eisenvitriol
und ein Teil Gummi arabikum in drei Teilen Wasser gelöst
hinzu. Einige Tropfen Kreosot verhindern das „Schimmeln'
der Tinte.



Unsere Bilder Rätselecke.

— Maler Jakob ReinerS. (Wovgl. daS Mid S. Sä.) Der
am 20. September vorigen Jahves im Brühl verstorben« >Mr-
ler Jakob Reiners (geb. 1828) Mar einer der letztem
ans der Reihe der Gmünder des Düsseldorfer Kümstlervereins
„Malkasten". Reiners Mar Meistvrfchüler von Schavow und
Karl Söhn. Schon in ssi-ne-n Lehpjahrem war er bekannt durch
seine schönen Studienküpse. Beim rheinischen und westfali¬
schen Adel, ebenso aber auch im AmKlamde, war Reimers ein
gefluchter Künstler, sowohl als Pvrträtist wie als Genvsmialsr.
Auch auf dem GÄnete der Landschaftsmalerei halt er sich mit
einem Erfolge betätigt, dessen voller allgemeiner Anerkennung
nur seine Bescheidenheit im Wege stand.

— Wintersport im Schlvarzwald. (Vergl. das Bild S, 36.)
Der SchtvarzwaLd ist der AmAgamgSpurÄ der Wimterspordbe-
wegung in Deutschland. Am Felvberg, diesem Zentralpunkt
des Wintersports, sowie im ganzen südlichen Schwarztvald ist
das Lerrain für Milans und Schlittelsport sehr günstig; das
Rodeln bestnvet sich noch in den Anfängen. Zwar sind am
Felddavg and bei L-aig Stodelbalhnen, umd auch bei Trilbevg-
Schönach dienen eine 1300 Meter lange, mit zahlreichem,
künstlich überhöhtem Kurven versehene Bahn umd mehrere
kleine Rodelbahnen der Pflege dieses Sports, aber das Haupt¬
interesse nim-mi noch immer der Skilauf im Anspruch.

— Oberstaatsamoalt Dr. Jsenbiehl (Vergl. das Bits S. 39)
ist durch seine Anklage gegen den Berliner Schriftsteller Maxi¬
milian Horden im MaUks-Harden-Prozeß eine bekannte Per¬
sönlichkeit geworden. Vor Eröffnung der Prtvatlklagc des
Grafen Mobile gegen Harden vor dem Schöffengericht hätte
Gras Moltke bereits bei 'der Staatsanwaltschaft die Erhe¬
bung der Anklage im öffentlichen Interesse beantragt. Sei¬
nem Ersuchen gab diese Behörde aber nicht statt, mit der Be¬
gründung, daß ein öffentliches Interesse nicht vorliege. Erst
nach dem Freispruch Hardens durch >das Schöffengericht fand
die Sdaatsanwältschaist, daß doch «in öffentliches Interesse vor¬
liege und erhob die Anklage, die mit >der Verurteilung des
Schriftstellers Horden endete. Die Berechtigung zur Einlei¬
tung dieses Strafverfahrens seitens der Staatsanwaltschaft
ist von berühmten Juristen, u. a. vom dem bekanntem Straf-
rechtslehrer Professor Dr. Liszt und Professor Kahl amgezwei-
felt worden.

Zur Unterhaltung.

— Böses Gewissen. Advokat: „Sie warten Wahl schon
lange aus mich?" — Klient: „Ja, «her waggenonrmen
habe ich bei Gott noch nichts, Herr Doktor!"

— Glänzende Verteidigung. . . . „Die Beweisaufnahme
ergibt, daß Sie alle Welt betrogen haben, haben Sie etwas
zu Ihrer Verteidigung anzuführen?" — „Herr Präsident
die Welt will ja betrogen sein!"

— Beteuerung. „Aber können Sie «ich verschwiegen sein?"
— Ich sag' Ihnen, eine Büchse mit roten Oelsardinen ist
gegen mich das reine Kaffeekränzchen!"

— Darum. A.: Warum haben Sie denn solch' schreckliche
Wut aus dem alten Herrn? — B.: Ja, wissen Sie: Vor
einem Jahre bin ich 'mal zu ihm gegangen, mit der Bitte,
mir seine Pflegetochter zur Frau zu geben . . . — A.: Nun,
das hat er Ihnen verweigert? — B.: Nein— er hat sie mir
gegeben!

Schwerwiegender Grund. „Was sagst, Huberin, der
Einödbauer is gestorben! Dös glanb i net!" — „Warum
denn nit: is doch wahr!" — „Na, dös kann nit sein. Der
Einödbauer war ja in der Lebensversicherung!"

— Mißtrauisch. Zahnarzt sim Begriff ci::em Patienten
Gas zu geben): ,FDH bitte, lassen Sie das Geld nur stecken,
das hat keine Eile mit dem Bezahlen." — Patient: „Ich
wollte auch bloß 'mal vorher nachzählen."

— Aus der guten alten Zeit. Hauptmann: Huber,
wie schlecht hast du deine Stiefel geputzt. Spiegelm sollte man
sich in ihrem Glanze können." — Soldat: „Hauptmann,
sei net so eitel,"

Vexierbild.
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Dort ist ja noch ein Reh! Wo denn?

Abstrich-Rätsel.
Ein starkes -Gift benennt das ganze Wort.
Die Zeichen nmgöstellt, ein Zeichen fort:
Da zeigt es sich in Macht und Herrlichkeit,
Und manches Volk ist seinem Dienst geweiht.
Ein Zeichen fort, die andern umgestellt,
Darin bewegt sich alles aus der Welt.
Es wird verwaltet, man verkehrt auch drin,
Doch mathematisch hat es andern Sinn,
Die Zeichen umgestellt, ein Zeichen streich:
Es führt ins griechische Altertum dich gleich.
Dort eine Göttin war es, deren Neid
Den Anlaß gab zu lauem blutigen Streit.
Ein Zeichen fort, die andern umgestellt:
Ein Mann ist's nun ans einer Inselwelt.
Sein Land liegt am atlantischen Ozean
Und einem mächt'gen Reich gehört es an.
Ein Zeichen fort und umgestellt den Rest,
Dann ist's, was man sich gerne munden läßt.
Nun ist's genug, vorüber ist die Qual,
Denn streichst du noch was, bleibt nur ein Vokal.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Zitatenrätsel: Kein Meister fällt vom Himmel.
Rebus: Es sind die schlechtesten Früchte nicht, an denen

die Wespen nagen,

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, <8. m. b. H„ beide tu Düsseldorf,
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L,otte!
Novelle von Klarissa Borges.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

„Das ist auch viel besser," rief Gerta, die bis jetzt sich
schweigend verhalten hatte. „Du verstehst noch gar nicht, Dich
anständig »u betragen, und die Art und Weise, mit der Du
versuchst, Aufmerksamkeit zu erregen, ist wirklich empörend.
So viel ich weiß, warst Du gestern wohl eine Stunde lang
in Deinem Zimmer. Du hast gewiß vor dem Spiegel Ver¬
suche gemacht, um Effekt zu erzielen."

Lottchen war wirklich lange Zeit allein in ihrem Zimmer
gewesen, um Briefe zu schreiben, aber davon hatte sie kein
Wort gesagt. „Ich möchte lieber abreisen, als hier bleiben,
da Ihr hier so lieblos und unfreundlich gegen mich seid,"
sagte sie daher.

„Lieblos! Unfreundlich!" fuhr die Schwester sie erregt an,
„Du allein bist ungerecht gegen uns, denn Du vergißt, mit
wem Du sprichst. Als ich achtzehn Jahre alt war, hielt ich
mich selbst noch für ein Kind, Du aber willst Dich wie eine
erwachsene Dame uns gleichstellen."

„Willst Du von hier fort?" fragte die Mutter sie un¬
freundlich.

„Ja!" versetzte Lottchen freudig.

Dieses eine Wort reizte die drei aufs äußerste. Sie über¬
häuften das Kind mit den bittersten Vorwürfen und warfen
ihr Undankbarkeit vor. Die Mutter stellte ihr die Wahl,
entweder im Hause zu bleiben, um sich „die feinen Ma¬
nieren und Sitten der Schwestern" anzueignen, oder noch
heute auf Niinmerwiederkehr das Schloß zu verlassen. Tante
Charlotte möge sie als Kind adoptieren, sie, die Freifrau
von Wehler, wolle gänzlich ihre Hand von einem so unge¬
ratenen Kinde abziehen, das ihr von der ernsten Stunde
seines Lebens an nur Aerger, Sorge und Verdruß gemacht
habe. Mit Freuden wolle sie alle Rechte an Tante Charlotte
abtreten und nur hoffen, daß die alte Dame den Trotz und
den Eigenwillen des unfolgsamen Kindes beugen werde.

Lottchen ließ schweigend, aber tief errötend und mit ge¬
senktem Haupte den heftigen Redestrom über sich ergehen,
dann reichte sie Mutter und Schwestern zum Abschiede die
Hand, die diese aber nicht nehmen wollten und verließ mit
Tränen in den Augen das Haus ihrer Kindheit, das ihr
niemals eine Heimat gewesen war.

Tante Charlotte empfing die Verstoßene mit offenen Ar¬
men. „Deine Hochzeit soll hier gefeiert werden," rief sie
jubelnd aus und küßte die Weinende auf beide Wangen;
„denn Deine Mutter würde Dir nie erlauben, vor Gerta

4 ,
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und Nora zu heiraten, und ich bin herzlich froh, daß sie
alle Mnttcrrcchte mir abgetreten hat."

Lottcyeu ging in den Salon, sie wollte mit ihren Ge¬
danken allein fein, die jetzt so mächtig auf sie einstürmten.
Jedoch sie hatte sich geirrt, schon an der Schwelle trat ihr
ein Herr entgegen, der sie mit einem Freudenrufe in seine
Arme schloß.

„Es kommt ja besser, als ich erwarten durfte," rief er ihr
entgegen, „wie hast Du es nur angefangen, so schnell hierher
zu kommen?"

Lottchen erzählte den Hergang in ihrer schlichten, einfachen
Weise, doch verschwieg sie die aufregende Szene mit der Mut¬
ter und meinte nur, es sei der Wunsch der Schwestern ge¬
wesen, die lieber mit dem reichen jungen Erben aus Amerika
allein sein Ivollten.

„Das war eine glückliche Idee; wann kommt er und wie
lange wird er bleiben?" fragte Herr Neßler, mit den Au¬
gen schelmisch blinzelnd.

„Das weiß ich nicht."
„Hm," machte Herr Neßler, „er wird nicht lange blei¬

ben und voraussichtlich wird sein Besuch sich noch einige
Wochen verzögern. — Aber liebst Du mich wirklich, Lotte?"

„Es wurde mir das Herz brechen, mich auf immer von
Dir zu trennen," gestand das junge Mädchen.

„Tann machen wir bald Hochzeit; in zwei, höchstens drei
Wochen, denn ich muß eine kleine Reise machen, die mich nur
wenige Tage in Anspruch nimmt, und da wollte ich meine
kleine Frau in Obhut der guten Tante Charlotte zurücklassen.
Sobald ich aber eine wichtige Sache erledigt habe, reisen
wir beide nach Amerika, wo wir vorläufig den Winter zu-
briugeu werden. Bist Du mit meinem Plane einverstanden,
mein Schatz?"

Lottchen nickte bejahend, sie war mit allem einverstanden,
denn trotz der Trennung von ihrer Mutter und den
Schwestern fühlte sie sich so glücklich, wie nie zuvor in ihrem
Leben.

„Ja," sagte sie daher lieblich errötend, „nur wollen wir
eine kleine, stille Hochzeit feiern und jeden äußern Glanz
und Schein vermeiden."

„Erinnerst Du Dich noch Deines größten Wunsches und
weshalb Du nach Amerika auswandern wolltest?

„Nun, Lotte, ich glaube, Du kannst Deiner Mutter alle
Kosten zurückzahlen, die Du als kleines Kind ihr gemacht
hast, das war ja Wohl Dein Hauptgrund, um selbständig
zu sein." Und nun erzählte er ihr von dem Kapital, das
Graf von Ratzfeld ihr hinterlassen und das sie der Mutter
übergeben könne.

Die Freude bei dieser Nachricht leuchtete deutlich aus Lott-
chens Augen, und er verstand wohl ihre Gefühle, als sie in
ihrer schlichten Weise ihm die Hand drückte und leise sagte:
„Ich danke Dir, Guido."

Jetzt trat auch Tante Charlotte in das Gemach. „Nun,
fragte sie, „sind die jungen. Leutchen denn jetzt einig?"

„Schon lange" versicherte Herr Nüßler, „die Hochzeit kann
in vierzehn Tagen stattfinden. Nach der Feier mache ich
eine kleine Reise von etwa drei bis vier Tagen und lasse
dann mein junges Frauchen in diesen treuen mütterlichen
Händen."

„Das ist mir ein schöner Ehegatte," scherzt die alte Dame,
„bist Du damit einverstanden, daß er seine Flitterwochen
allein zubringt, Lottchen?"

Lottchen errötete, aber sie sagte nichts.
„Ich sehe schon, Du liebst ihn zu sehr, um einen eigenen

Willen zu haben," meinte lächelnd die Tante, „aber sei ge¬
trost, ich werde schon für eine schöne Hochzeitsreise sorge «
und habe schon jetzt meine eigenen Gedanken darüber."

Die alte Dame hatte niemals eine gute Sache zur
Hälfte getan. Bon dem Tage an, da sie gehört hatte, daß
ihre jüngste Nichte als ein unwillkommener Eindringling auf
dem Schlosse betrachtet und gehalten wurde, war der Ent¬
schluß in ihr gereift, sich des armen Kindes anzunehmen.
Daß aber das Kind ihren Namen trug, bestärkte sie noch in
ihrem guten Borhaben, und alljährlich legte sie eine nicht ge¬
ringe Summe zurück, „als Hochzeitsgabe", wie sie schmun¬
zelnd zu sich selbst sagte. So war jetzt für Charlotte von
Welcher ein beträchtliches Kapital berangewaclchen, und die
alte Dame sorgte redlich dafür, daß ein Teil desselben für
eine standesncmäße Ausstattung verwandt, der Rest aber der
glücklichen Braut ausgehändigt wurde.

Es war ein herrlicher Sommcrmorgen. Der Himmel
war wolkenlos klar und die Helle Sonne schien strahlend

aus die festlich geschmückte Braut hernieder, die an heiliger
Stätte ihrem Gatten Liebe und Treue für's ganze Leben .
gelobte. Es waren nur wenige Hochzeitsgäste zugegen; die
alte Dame hatte nur wenige Freunde, und das junge Paar
liebte keinen äußeren Glanz und Prunk. Nur die Familie
Harterott war zur Feier zugegen, und die wenigen müßigen
-Zuschauer, die der Orgelton angezogen und die aus Neugier
der Trauung beiwohnten, ahnten gewiß nicht, daß die junge
Braut mit dem glücklichen, aber doch so ernst traurigen
Antlitz eine Mutter und Schwestern hatte, die nicht anweseno
waren.

Als Lottchen jetzt den breiten Goldreif an ihrem Finger
glänzen sah, war sie sich erst recht voll bewußt, daß sie nicht
mehr allein und einsam auf der Welt sei, sondern die treue
und heißgeliebte Gattin eines Mannes, der ihr vor weni¬
gen Wochen noch ein Fremder gewesen war.

„Es ist unerhört, rücksichtslos!" Fräulein Gerta von Wäh¬
ler warf das stolze Haupt zurück, stampfte mit dem Fuß den
weichen Teppich und stieß unwillig diese Worte hervor. Sie
war mit ihrer Mutter und Schwester allein im Salon. Seit
drei langen, langen Wochen erwarteten sie täglich den rei¬
chen Erben aus Amerika, seit drei Wochen harrten, bangten
und sorgten sie um die Zukunft, die dieser Fremden in seinen
Händen hielt, und immer vergebens. Vor drei Wochen
hatte er nur ein kurzes Telegramm gesandt: „Kann heute
noch nicht kommen, Brief folgt," so hatte es gelautet, aber
kein Brief war gekommen. Kein Wunder daher, daß Gerta
ungeduldig wurde und in bittere Worte ausbrach.

Frau von Wehler seufzte. „Junge Leute sind oft rück¬
sichtslos," beschwichtigte sie ihren Liebling. „Bedenke auch,
mein Kind, er kommt aus Amerika, wer weiß, ob er so
zivilisiert ist, wie wir es bei den Europäern gewohnt sind.
Er ahnt gewiß nicht, daß uns das lange Warten unbequem
ist."

„Er kann auf Bildung keine Ansprüche machen," fiel
Nora rasch ein, „oder er würde uns nicht so lange warten
lassen. Vielleicht betrachtet er das Schloß schon jetzt als sein
Eigentum, obgleich wir noch darin wohnen, und denkt, er
kann darin ein- und ausgehen, wie es ihm beliebt. Ein
Glück, daß Lotte fort ist, es wäre entsetzlich, wenn die Tante
sie zurückschickte."

„Dann mag sie zu den Harterotts gehen, denn sie Hai
ausgehört, meine Tochter zu sein," sagte die Mutter finster,
„sie fühlt sich ohnehin zu gewöhnlichen bürgerlichen Leuten
hingezogen."

Ein Diener überbrachte einen Brief, der soeben angekom¬
men war. Es war das lang erwartete Schreiben des jungen
Erben und lautete:

„Verehrte Frau! Meine Reise zu Ihnen hat sich verzögert,
da ich vorerst eine sehr wichtige Angelegenheit erledigen
mußte. Ich komme noch heute um fünf Uhr nachmittags,
um Ihnen die. letzten Grüße und den Willen meines väter¬
lichen Freundes, des verstorbenen Grafen v. Ratzfeld, zu
überbringen.

Guido Neßler von Radfeld."
„Welch' ein netter Brief und dieser schöne Name!" ries

Nora entzückt und ordnete kokett ihre Stirnlöckchen vor dem
Spiegel. „Wie lange wird er wohl bei uns bleiben."

„Sucht ihn zu fesseln, meine Kinder," mahnte die Mutter.
„Ich ziehe mein blauseidenes Kleid an," überlegte Gerta.
„Und ich mein creme Kaschmir," meinte Nbra.
Noch nie waren die Stunden so langsam verstrichen, wie

gerade heute; die Zeiger der großen Wanduhr bewegten sich
auch allzu langsam. Doch endlich war auch die LVartezeit
vorüber und mit dem Schlage fünf Uhr saßen Mutter
and Töchter mit lachenden Gesichtern und angetan mit den
feinsten Gewändern im Salon und erwarteten den lang
ersehnten Gast Da rasselte der Wagen durch die breite
Lindenallee, um gleich darauf vor dem Portale zu halten.
Ein freudiges Zittern durchlief die Glieder der drei Damen,
die, hinter duftigen Gardinen verborgen, einen flüchtigen
Blick auf den Fremden geworfen hatten.

„Herr Graf von Ratzfeld," meldete letzt der Diener und
mit den feinsten Manieren eines vollendeten Weltmannes
betrat der Amerikaner den Salon. Er schien zu vergessen,
daß er sein Eigentum betrat, und durch seine zuvorkom¬
mende Höflichkeit vergaßen die drei Damen auch bald, daß
sie von ibm abhängig waren. Er sprach wie ein Freund
zu alten Bekannten, lobte die Umgegend, die er soeben durch¬

fahren hatte, erzählte von seinen Beziehungen zu -dem
alten Ratzseld, dessen Name und Titel er auf den Wunsch
des Verstorbenen tragen und annehmen solle und womit er
mit dem heutigen Tage den Anfang machen werde.
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Frau von Wehler hatte früh das Abendbrot servieren las¬

sen, denn: „Wein löst die Zunge", hatte sie bedeutungsvoll
zu ihren Töchtern gesagt, das wußte sie aus Erfahrung.

„Ich werde mein Domizil in Deutschland aufschlagen,"
begann er denn auch, als er langsam seinen Wein schlürfte,
„aber jedes Jahr muß ich doch eine Tour noch Amerika
machen, das habe ich meinen beiden verheirateten Schwe¬
stern versprochen. Ich werde sogar zum Weihnachtsfeste
dort erwartet und gedenke schon im November meine Rück¬
reise anzutreten."

Frau von Wehler machte die Bemerkung, es sei schade, daß
er nicht eine dritte Schwester habe, die hier in Deutschland
seinem Hause vorstehen könne.

„O, eine Gattin ist hier besser am Platze," entgegnete der
junge Mann mit offener Freimütigkeit. „Eine Schwester
kann jeden Tag heiraten und dann hat man sie verloren,
aber mit einer Gattin ist's anders, die ist dann mein eigen."

„Sind die jungen Damen in Amerika sehr hübsch?" fragte
Nora naiv, kokett ihr stolzes Haupt zurückwerfend.

„Außerordentlich, aber meine Eltern waren Deutsche und
daher war es mein fester Entschluß, ein deutsches Mädchen
als Gattin zu wählen; die Schönheiten in Amerika fessel¬
ten kaum meine Aufmerksamkeit. Ich muß auch gestehen, es
war meine Absicht, nie zu heiraten und als ich im Juli auf
deutschem Boden landete, war mein Herz noch ganz ungebun¬
den und frei."

Das war eine gute Nachricht, aber die drei Damen ver¬
gaßen gänzlich, daß.er bereits acht Wochen in Deutschland
war, also hinreichend Zeit gehabt hatte, sein Herz zu ver¬
lieren.

Der junge Graf blieb zwei Tage auf dem Schlosse; er be¬
sichtigte die Ländereien, die Vorwerke, prüfte die Bücher des
Verwalters, aber er machte keinerlei Veränderungen. Am
dritten Morgen sprach er von seiner Abreise am Mittag, aber
vorher bat er Frau von Wehler um eine kurze Unterredung.
Wollte er um die Hand einer ihrer Töchter werben? Die
alte Dame hoffte es, aber schon seine ersten Worte zeigten ihr
ihren Irrtum.

„Ich muß Ihnen mitteilen," begann er mit sehr ernster
Miene, .daß es meine Absicht ist, mein zukünftiges Heim
hier im Schlosse anfzuschlagen. Sie sollen aber um meinet¬
willen Ihren Wegzug keineswegs beschleunigen, da ich vor¬
läufig mehrere Monate in Amerika bleiben werde. Im
Laufe des nächsten Sommers gedenke ich hierher zurüzu-
kehren, wenn Sie daher gegen Ostern das Schloß verlassen,
bin ich ganz zufriedengestellt."

Das Schloß verlassen! Er hatte noch kein Wort von einer
Entschädigung gesprochen, und sie war doch gänzlich mittel¬
los. Er schien ihre Gedanken zu erraten, denn er fuhr schnell
fort:

„Ich denke, es ist weit angenehmer für Sie, eine kleine
Villa am Rhein zu beziehen; Herr Harterott ist mit dem An¬
kauf derselben beauftragt und ich setze Ihnen gern eine be¬
scheidene Jahresrente aus."

Frau von Wehler machte einen letzten Versuch. „Als allein¬
stehender Herr wird es Ihnen hier sehr einsam sein," sagte
sie deshalb, „würde es Ihnen nicht angenehm sein, wenn ich
mit meinen Töchtern zu Ihrer Gesellschaft hier im Schlosse
bliebe?"

Der Gras schüttelte ganz energisch sein Haupt. „Ich kann
Ihren Wünschen nicht entgegenkommend sagte er mit fester
Entschiedenheit, „denn meine Gattin soll hier alleinige Herrin
sein. Es taugte nicht, wenn mehrere Damen in einem Hause
herrschen wollen."

„Ihre Gattin?"

Er lächelte überlegen. ..Wir heirateten vor wenigen Tagen,
und es war meine Absicht, Sie mit Ihren Töchtern zur Hoch¬
zeit zu laden. Aber me-n liebes Frauchen schrak vor diesen
Gedanken heutig zurück, daß ich davon abstnnd; sie fürchtete
Sie könnten sich unserer Verbindung widersetzen."

„Welch' eine sonderbare Idee." rief Frau von Wehler ge¬
reizt, wir freuen uns natürlich über Ihr Glück."

Der junge Mann blickte die stolze Frau durchbohrend an.
„Bedenken Sie wostl," sagte er dann langsam und jedes Wort
betonend, „ich dulde kein Wort gegen meine Gattin. Sie
wurde von Ihnen verachtet und gehaßt seit achtzehn Jahren,
aber jetzt ist sie mein eigen und ich beschütze sie."

„Was meinen Sie?" rief die alte Dame entsetzt „wie kön¬
nen wir Ihre Gattin verachtet haben, da wir sie nicht kennen
sogar nicht einmal ahnten, daß Sie verbeiratet waren! Na¬
türlich wäre es uns lieber gewesen, es vorder gewußt zu ha¬
ben, doch das ist Ihre Sache, nicht die unsere; unsere Mei¬
nung dürfte Ihnen auch gleichgültig sein."

„Ihr Glückwunsch zum Bunde würde meiner Gattin das
größte Glück sein," versetzte der Graf ernst.

Die alte Dame überlegte. Das Spiel für ihre Töchter
war verloren, also besser mit der glücklicheren Nebenbuhlerin
Freundschaft schließen. „Sie haben gewiß eine Gattin ge¬
wühlt, die Ihrer würdig ist," sagte sie daher, „wir bitten um
unsere Empfehlungen und hoffen, bald ihre Bekanntschaft
zu machen."

„Ueber diese Botschaft wird meine Lotte glücklich sein."
„Lotte!" stöhnte die Mutter. „Sie wollen doch nicht sagen,

daß Sie unsere Lotte geheiratet haben?"
„Ja, sie ahnt jedoch noch nicht meinen jetzigen Namen und

hält mich einfach für Herrn Neßler. Das arme lüind, das
Sie verachtet und sogar verstoßen haben, fand bei ihrer
Tante eine liebe, treue Mutter, die sie mit Freuden adop¬
tierte und uns ihren Segen gab. Morgen soll sic alles wis
sen, auch daß hiermit ihr Wunsch erfüllt ist, den sie als Kind
aussprach: Eigentümerin des Schlosses zu werden."

„Lotte will uns aus dem Hanse vertreiben?"
„Hätten Sie einen Sohn, so würde seine Gattin ebenfalls

hier als Herrin schalten," versetzte der Graf.

„Was soll aber aus meinen Töchtern werden?" jammerte
die unglückliche Mutter.

„Nehmen Sie mein Anerbieten an. Herr Harterott kaust
Ihnen eine kleine Villa, ich zahle Jh::en eine Rente und Lotte
ist bereit, Ihnen einen Teil ihres Vermögens zu geben."

„Sie hat gar kein Vermögen."

„Sie irren, Lottchen ist sogar reich. Herr Graf von Ratz¬
feld hinterließ ihr ein beträchtliches Kapital, außerdem hat
Tante Charlotte alljährlich für ihre jüngste Nichte eine nicht
unbedeutende Summe zurückgelegt, das Kapital wurde ihr
an ihrem Hochzeitstage eingehöndigt. Doch meine Zeit ist
gemessen, ich darf den Zug nicht versäumen. Haben Sie eine
Botschaft für Lottchen?"

Die alte Dame murmelte einige unverständliche Worte,
dann raffte sie ihr schweres Seidengewand zusammen und
verließ das Gemach. Und erst nach Jahresfrist, als sic die
Nachricht von der Geburt des ersten Stammhalters ans dem
Schlosse erhielt, kehrte die alte Frau von Wehler zu einem
kurzen Besuche nach deni Schlosse zurück, und Lotte las ans
den freudig strahlenden Augen der Mutter, daß diese ihr nicht
'änger zürnte.

Mtz fane.
Frei nach dem Englischen von Gräfin T. K. S.

(Fortsetzung.! (Nachdruck verboten.!

„Um wie viel Uhr willst Du morgen Dein Frühstück
haben?" fragte Lady Pendleton, als sie, den Kerzenleuaster
in der Hand, mit Miß Fane und Constance an ver breiten
Eichentreppe stand, um hinauf zu gehen.

„Pünktlich um acht Uhr!" erwiderte Sir Charles. „Der
Dogkart fährt um halb neun Uhr vor!"

„Gut. Daß ich unten sein werde, kann ich Dir nicht ver¬
sprechen, aber diese beiden jungen Damen werden Dir Dei¬
nen Tee bereiten. Gute Nacht, Charles — gute Nacht,
Bertie; bleibt nicht mehr so lange auf, sonst seid Ihr morgen
um acht Uhr nicht fertig. Wie gut seht Ihr beide in
Euren Smokings aus! Es ist sonderbar, daß einem das
gute, elegante Aussehen der Männer immer erst so spät
auffällt!"

„Mache doch keine Komplimente, Cäcilie, paßt nickt zu
Deiner derben Natur. Wirst Du morgen früh um acht Uhr
schon unten sein, Ruth?" sagte Bertie mit einem zärtlichen
Blick auf seine Braut.

„Ich weiß es noch nicht," lautete die Antwori, „vielleicht?"
Bertie drückte ihre Hand und las den Gute Nachtgruß in

ihren sanften, dunklen Augen.
Als Miß Fane ihre Jungfer entlassen hatte, setzten Con-

stanee und sie sich noch zusammen zu ihrer gewohnten Abend¬
plauderei.

.W'e sckön ist es hoch zu losten!" sacke Mist Fane vlötzlick

mit einem leichten Lachen. Constance hatte bis dahin noch
geschwiegen.

„Nicht immer," bemerkte sie jetzt.
„O doch, immer! Und wenn man auch selbst nicht glücklich

ist, so kann man andere glücklich machen."
„Nicht immer!" wiederholte Constance finster.
„Nun, man kann es doch wenigstens versacken," beharrte

Miß Fane.
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„Ja, versuchen kann man es."
„Nun also, das macht das Leben doch

schön!" sagte Miß Fane triumphierend.
„Ich bin sicher, daß ich immer ver¬
suchen werde, die Menschen glücklich
zn machen, und das wirst Du auch
tun, das weiß ich, denn Lady Pendle-
ton hat mir oft erzählt, wie viel Gu¬
tes Du tust und wie die Leute Dich
gern haben. Und als die Dyphtheri-
tis ausbrach-"

„Lady Pendleton ist eine Närrin!"
unterbrach sie Constance, zornig la¬
chend, während BUß Fane sie mit gro¬
ßen, verwunderten Augen starr an¬
blickte, und ihren Ohren nicht traute.

„Constance!" rief sie.
„Blicke doch nicht so entsetzt! Ich

mag Lady Pendleton sehr gern lei¬
den, sie ist trotzdem eine Närrin, aber
die kann man ja auch gern haben."

„Du sagtest mir neulich, Constance,
daß Dn mich gern hättest. Es scheint
mir nun, daß es Dir doch nicht so ge¬
meint war, wie ich glaubte." Miß
Fane sprach schnell. Sie tagte sich, daß
man Constance nicht so beurteilen
dürfe, wie andere Menschen. Sie war
ein sonderbares Geschöpf und einer
Frau, die ihr Leben ausS Spiel setzte
und während einer Epidemie die Kran¬
ken Pflegte, mußte man schon einige
Exzentrizitäten verzeihen. „Ich hoffe
aber trotzdem, Constance, daß Du mich
gern hast", fuhr sic mit einem necki¬
schen Lächeln fort. „Es gibt nur we¬
nig Menschen in der Welt, die mich
gern haben," nicht wegen meines Gel¬
des — und das bist Du und — Bertie."

Jetzt war der Augenblick gekommen, noch ein kurzes Zö¬
gern, dann sagte Constance:

„Ich habe Dich lieb, Ruth, sehr sogar und nicht wegen
Deines Geldes" — ihr Atem war schwer und kurz, trotz aller
Mühe, — sich zu beherrschen — — „deshalb kann ich es nicht
mit ansehen, daß Du getäuscht wirst."

« Wilhelm Busch,
der große deutsche Humorist,

starb iu Mechtshausen bei Seesen im Harz
im Alter von 76 Jahren.

„Was willst Du damit sagen? Ich getäuscht? — Wann
hast Du das bemerkt?"

Ruth's Stimme klang scharf und Schmerz und Furcht la¬
gen in ihr. Diese Unterbrechung, so kurz sie war, hatte ge¬
nügt, um Constance ihre Selbstbeherrschung wieber gewinnen
zu lassen

„Wann ich das
beobachtet babe?
— Nun, jeden
Augenblick, jede
Stunde, jeden
Tag — von dem
Mann, den Du
heiraten willst
— von der Frau
die ich gerade
eben eine När¬
rin nannte. Sie
ist auch eine sol¬
che, weil sie
mich dafür hält.
Weshalb glaubst
Du denn, daß sic
Dich ringelnden
hat? Weshalb
bestand sie dar¬
auf, daß gerade

ihr Bruder
währenb der
Saison London
vcrtieß und hier¬
hin kam? Wes¬
halb tat er es?
War es nur zn
Deiner Unter¬
haltung oder
war es wegen
Deines Geldes?
Wärst Du nicht
immer so gut

für mich gewesen, Ruth Fane, hätte
ich Dich ruhig zum Altar gehen las¬
sen, um Dich einem Manne zu ver¬
kaufen, der Dich nur will, damit Du
ihm seine Schulden bezahlst und er
durch Dich in die Lage kommt, ein sor¬
genfreies Leben zu führen."

„Das ist nicht wahr!" rief Ruth.
„Bitte, lies das", erwiderte Con¬

stance triumphierend.
Ruth nahm die beiden Seiten des

Briefes.
„Ich kann es nicht lesen, es ist an

einen andern geschrieben."
Sie sprach ernst, aber ihre Stimme

zitterte.
„Du mußt es lesen, es ist Deine

Pflicht, es betrifft Dich!" bestand Con¬
stance.

„Woher bekamst Du den Brief?"
fragte Ruth.

„Ich fand ihn in der Bibliothek, als
ich dort schreiben wollte und die
Mappe öffnete.

„Es fiel Ruth ein, daß Bertie ihr
erzählt hatte, er habe seinem Freund
geschrieben. Langsam, als ob sie sich
alles genau einprägen wollte, las sie
die anscheinend herzlos lautenden
Worte des Mannes, den sie liebte, seine
spöttische Bemerkung über die schnelle
Eroberung, während Constance mit
innerer Befriedigung beobachtete, wie
ihr Gesicht bleicher wurve und tiefe
Betrübnis sich auf demselben aus¬
prägte.

„Ist das alles?"
Miß Fane's .Gesicht war so weiß

und starr, daß Constance fast erschrak
und sie nur leise sagte: „Ist es noch nicht genug?"

„Ja, es ist genug," erwiderte Ruth schwach.
Constance stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das

Schlimmste war überstanden, alles übrige war fetzt ein Kin¬
derspiel. „Was wirst Du jetzt nun tun, Ruth?" fragte sie.

Miß Fane, welche sich erhoben hatte, und zum Fenster
gegangen war, wandte sich stolz um.

„Was ich tun werde? Er will mein Geld! Er soll es
haben! Ich liebe ihn und ich werde ihn kaufen, wie ich alles
in dieser Welt kaufe mit meinem elenden Geld! O Himmel!"
rief das ar-me Mädchen, die Arme ausbreitend und Con-
stnuce's Anwesenheit nicht beachtend, „weshalb werde ich so

gestraft? Jchha-
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be mein Geld
nie geliebt; es
hat mir alles
geraubt, was das

Leben bieten
kann. Die Bett¬
ler auf der
Straße sind rei¬
cher als ich.
Nun muß ich
meinen Gatten
kaufen. O, habe
Mitleid, ich bin
ja so arm!"

„Ruth, Ruth!"
rief Constance,
sei ruhig! Du
erschreckst mich!
Sage nicht sosibe
schrecklichen Sa¬
chen! Er ist
Deiner nicht
wert — — Dn
wirst ihn bald
vergessen!"

„Ihn vergessen
— niemals! —
Ich werde ihn
heiraten!"

Ganz entsetzt
blickte Constance
aus Miß Fane.
sic glaubte nicht



anders, als der unglückselige Brief habe sie wahnsinnig ge-
macht. Nach diesem ersten Ausbruch des Schmerzes wurde
Miß Fane ruhiger.

„Ihn heiraten?" stammelte Constance, bleich und zitternd.
„Natürlich! Es wäre töricht von mir, zu denken, daß er

mich liebte. Männer verlieben sich sehr selten in Erbinnen,
sind ihnen aber trotzdem oft gute und treue Gatten. Ich
werde ihm eine fügsame Frau werden, er soll mein Geld
haben. Es ist ein Geschäft wie vieles in der Welt. Es
traf mich wie ein Blitz ans heiterem Himmel, ich bekenne es,
als ich diesen — Brief las, denn ich träumte seit kurzem im
Herzen einen glücklichen Traum — aber nur einen Traum,
Constance, wie er eben für alle Erbinnen nur ein Traum ist.
Ich muß Dir dankbar sein, daß Du mich daraus aufgeweckt
hast. Es ist besser so. Ich glaube sicher, Constance, daß
wenigstens Du mich lieb hast, sonst hättest Du nicht den
Mut gehabt, mir einen solchen Schmerz zu bereiten. Man
sogt ja, daß Menschen, die einen lieb haben, einen auch oft
sehr unglücklich machen. Ich zweifelte immer daran. Aber
jetzt, siehst Du" — mit einem traurigen Lächeln — „Nie¬
mand hat mich so lieb wie Du. Sieh mich nicht so sonder¬
bar an, Constance! Jetzt bin ich wieder ganz ruhig, Du
brauchst Dich nicht zu beunruhigen. Wenn Du gehen willst,
werde ich versuchen, etwas zu schlafen, und Du wirst sehen,
daß moigen alles wieder in Ordnung sein wird. Gute

von seiner Geliebten mehr erhaschen konnte vor seiner langen
Fahrr.

„Mein Gott! es ist doch wirklich nicht nett von diesen
Mädchen! Wenn ich gewußt hätte, daß sie nicht kommen
wollen, wäre ich doch selbst hinunter gegangen," sagte Lady
Pendleton, als sie eine halbe Stunde später in das Früh-
stückszimmer trat. „Guten Morgen, Liebste!" sagte sie zu
Constance, welche allein im Zimmer war. „Es tut mir
leid für die beiden Herren, daß sie allein frühstücken mußten.
Von Dir verlangte ich nicht, aufzustehen, denn je mehr Ruhe
Du hast, desto besser, aber ich glaubte, Ruth würde kommen.
Wo ist sie?"

„Sie ließ mir sagen, daß sie Kopfschmerzen habe, und nicht
zum Frühstück kommen würde."

Constanze bemühte sich, einen möglichst mitleidigen Ton
anznnehmen, und es gelang ihr auch vollständig, die arme
ahnungslose Lady Pendleton zu täuschen. Diese vernahm die
Nachricht mit dem größten Mitgefühl.

„Der arme Liebling! Da muß ich doch gleich nach ihr
sehen. Es ist nur gut, daß Bertie nicht hier ist! Er würde
in der größten Angst sein. Vielleicht ist sie in einigen
Stunden wieder gut. Es kommt von der Hitze, manche Men¬
schen können sie nicht vertragen, mir ging es gestern ge¬
rade so."

c. v §
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Nacht, Liebste. Gib mir einen Kuß; ich bin so froh, daß
Du mich lieb hast. — Wie kalt sind Deine Lippen! — Die
Leute sagen, daß Deine Gebete vor allen anderen erhört
werden. Bete heute abend für mich, daß mein stolzes, rebel¬
lisches Herz sanfter wird, und daß ich lerne, mein Kreuz
zu tragen. Uebrigens" — und Miß Fane's Gesicht hellte
sich auf — „wie kann' ich sagen, daß mich niemand liebt,
wenn - - —" Sie hielt inne, denn sie war allein. Con¬
stance preßte die Hände auf die Ohren und eilte aus dem
Zimmer.

Ruth Fane schluchzte sich nach längerer Zeit in den Schlaf
und träumte, daß ihr Bräutigam wieder nur ihr gehöre, und
er sic so von Herzen liebte, wie er ihr gesagt, als er heute
abend bei den Rosen einen so innigen Kuß auf ihre Lippen
gedrückt hatte.

Constance Fairthorne schlief nicht, sie ging die ganze Nacht
in ihrem Zimmer auf und ab mit dem bittern demütigen¬
den Gesicht, ganz umsonst gesündigt zu haben.

Um acht Uhr war am folgenden Morgen das Frühstück
bereit, aber Sir Charles und Bertie mußten ihren Tee allein
trinken. Weder Miß Fane noch Miß Fairthorne erschienen
und das ^schlimmste war, daß, trotzdem die hraunen Stuten
ungeduldig auf dem Boden stampften, die Gardinen an Miß
Fane's Fenster geschlossen blieben und Bertie keinen Blick

Sie eilte aus dem Zimmer mit einer Flasche Eau de Co-
lvgne und Riechsalz, um dieses zu Ruth Fane zu bringen.

„Versuche etwas zu schlafen, meine Liebe!, sagte Lady
Pendleton zärtlich, indem sie Ruth's Stirne mit Ean de
Cologne befeuchtete.

„Ja, ich will es versuchen," entgegnete Ruth, welche sich
danach sehnte, wieder allein zu sein, denn jede Brührung von
Lady Pendletons Hand war ihr schrecklich. Würde sie auch
so besorgt sein um ein Mädchen ohne Geld? Ganz sicher
nicht, dachte die Erbin bitter. Sie spielte ihre Rolle genau
so geschickt wie ihr Bruder und wie gut verstand sie diese! —
— Ruth verlebte in Gedanken nochmals die geschlossenen
glücklichen Wochen, welche ihr wie der Anfang einer neuen
schönen Aera in ihrem liebeleeren Leben vorgekommen wa¬
ren. Wie glücklich war sie gewesen — wie sicher in der
Liebe, die sie ganz als ihr Recht angesehen hatte! Noch vor
wenigen Stunden hatte er mit zärtlicher Stimme: „Gute
Nacht, mein Lieb!" gesagt. Konnte man denn so Liebe
heucheln? Nein, das ist unmöglich," sagte sie sich in ib^em
Bette aufrichtend und verzweifelt die Hände ringend. „Und
doch — sechstausend Pfund im Jahre sind ein Opfer wert!"
— so lauteten die Worte. O, dieser entsetzliche Brief!
Hätte Constance sie doch nur in ihrer glücklicken Ahnungs¬
losigkeit gelassen. Aber Miß Fairthorne war ein Mädchen
mit strengen Prinzipien, hatte mau ihr gesagt. Sie hatte



sicher richtig gehandelt, aber um welchen Preis? Vielleicht
gewann er sie lieber, wenn sie erst verheiratet waren und
heiraten wollte sie ihn. Ihr Geld hatte sie so elend gemacht,
weshalb sollte er nicht dadurch glücklich werden? Sie konnte
ja sterben — o, wenn es nur bald wäre! — und dann war
er frei, um andere zu heiraten, die er wirklich liebte, aber
mehr wie sie, Ruth, würde ihn keine lieben. Die arme
Ruth drückte ihr Gesicht in die Kissen und weinte laut.
Wie würde sie ihm nun bis nach der Hochzeit verbergen
können, daß sie alles wußte? Er durfte nichts merken, kei¬
nen Verdacht schöpfen. Waren sie erst verheiratet so durfte
er es erfahren. Er hatte dann das Geld und konnte sie
ihre Wege gehen lassen, wenn er wollte, aber bis dahin, bis
dahin? — Sie war keine Schauspielerin, sie konnte ihr ge¬
brochenes Herz nicht hinter einem vergnügten Lächeln ver¬
bergen. Was sollte sie nur tun?

Hilfe war näher als sie dachte. Als am Nachmittag Lady
Pendleton und Constance ihre Spazierfahrt machten, ließ
sich ein Herr melden, welcher Miß Fane in einer dringen¬
den private» Angelegenheit sprechen müsse. Er bedauerte,
zu hören, daß Miß Fane unwohl sei, hoffte aoer doch, sie
wenn irgend möglich sprechen zu können. Würde der Die¬
ner so gut sein, die Karte hinauf zu tragen? Der Diener
erklärte sich dazu bereit, sagte aber, daß es nichts nutzen
würde. Aber der große Air. Wilkingson, welcher das ganze
Haus mit eiserner Strenge regierte, hatte sich doch geirrt,
denn er kehrte bald zurück mit dem Bescheide, daß Miß
Fane den Herrn in der Bibliothek zu sprechen wünsche.

Die Unterredung war eine kurze, denn daß das große Bank¬
geschäft Lawrcme, Fane Gordon falliert hatte, war schnell er¬
zählt. Miß Fane wußte, daß sie ihr ganzes Vermögen ver¬
loren hatte und nun keinen Pfennig mehr ihr Eigen nennen
konnte.

Wieder allein in ihrem Zimmer, dachte Ruth über ihre
Lage nach. Sie hatte fast ein Gefühl der Erleichterung, daß
nun alles zu Ende sein mußte, und es ihr erspart blieb,
die Rolle der Verstellung weiter spielen zu müssen. Bertie
hatte ja nur ihr Geld haben wollen, nun, wo es verloren
war, wollte sie ihm sein Wort zurückgeben. Sie wollte ihm
nichts von dem Verluste ihres Vermögens sagen, sonst

könnte er vielleicht erraten, daß sie alles wußte. — Heute
Abend würde er sie für herzlos und launisch halten, hatte
er aber später die Wahrheit erfahren, so würde er ihr dank¬
bar sein, daß sie ihm so entgegen gekommen war. Sie
wollte ihm einen sehr liebevollen Brief schreiben, denn
was sollte aus ihr werden, wenn er von ihr gegangen war?

Wie sollte sie ihm aber den Brief zukommen lassen? Den
Dienstboten wollte sie ihn nicht geben, um alles Geschwätz
zu vermeiden. Neben im Zimmer konnte sie ihn auch nicht
auf den Tisch legen, damit er ihn nicht im Beisein der an¬
dern öffnete. Wenn sie sich etwas eilte, konnte sie ihn un¬
bemerkt in sein Toilettenzimmer bringen, wo er ihn sicher
finden würde. Auch au Lady Pendleton würde sie ein paar
Worte schreiben und ihr sagen, daß sie ihr morgen alles
erklären würde. Heute abend mußte sie allein bleiben, denn
sie fühlte sich wirklich krank. Heute wollte sie Bertie nicht
sehen, morgen mußte es sein — Morgen wollte sie von Lady
Pendleton Abschied nehmen.

Das war alles. Wie hatte er sie geliebt und wie liebte
er sie noch. — Fast feierlich küßte er den Brief, der ihm
solchen Schmerz bereitet hatte. Alles war nun aus, und
er niußte das Leben weiter leben, wie es eben ging. Aber
er nahm sich vor, ein Leben zu führen, welches der großen
Liebe, die er stets für Ruth im Herzen tragen würde, wür¬
dig wäre. Vielleicht würde sie es eines Tages erfahren und
sich darüber freuen.

Während des Diners am Abend herrschte eine sehr ge¬
drückte Stimmung. Bertie gab sich die größte Mühe, eine
Unterhaltung im Gang zu halten, aber es ging nicht. Con¬
stance spielte mit ihrem Brok und aß nichts, Sir Charles
blickte hin und wieder ganz nervös seine Frau an und mur¬
melte: „Donnerwetter noch mal!" — während Lady Pend¬
leton leise vor sich hin weinte, sobald die Diener den Rücken
gewandt hatten.

„Oh, Bertie, was bedeutet das alles?" — Wir waren
so glücklich!" schluchzte sie, als das Diner vorüber war und
Bruder und Schwester allein im Salon waren. Constance
hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und Sir Charles
hielt im Billardzimmer ein Schläfchen.

„Ruth weiß es, Liebste, Sie hat ihre guten Gründe und
wird Dir morgen alles erklären, wenn ich fori bin."

„Fort!" Fast verzweifelt klang dieser Aufschrei Lady Pend-
letons.

„Ja, ich reise morgen ab. Ich — ich kann doch jetzt nicht
mehr hier bleiben, Bissy; das wirst Du doch begreifen. Aber
weine doch nicht so; es ist sicher alles zum Besten, wenn es
auch schwer zu tragen ist. Sie bleibt vielleicht dadurch vor
einem unglücklichen Leben bewahrt, und ich —" Bertie's
Stimme versagte.

„Liebling, wenn jemand vorhinein unglücklichen Leben be¬
wahrt wird, so bist Du es. L>ie ist herzlos und grausam!
— Mit ihrem Geld hat sie stets jede ihrer Launen befriedi¬
gen kbnnir; war sie ein Spielzeug leid, warf sie es >,ei
Seite, ob es aus Gold, Silber oder Fleisch und Blut war
— Du warst ihr Opfer, eins von vielen ohne Zweifel.
Oh, wesbalb war ich so töricht, ihrem hübschen Gesicht und
ihrer sanften Stimme zu trauen? Ich bin au genug und
hätte wissen müssen, daß diese Erbinnen alle gleich sind."

„Bissy!"
„Ja, ich weiß! Du liebst sie noch. Du glaubst noch an sie,

weil Du ein anständiger Mensch bist. Du bist zu'gut für
jede Frau und besonders für eine so selbstsüchtige und fal¬
sche wie Ruth. Nun, ich wünsche ihr, daß sie eines Tages
den Wert dessen erkennt, den sie jetzt so herzlos von sich
stößt."
—„Bissy, schweige! Wie wagst Du es, so zu fprechen? D»
tust ihr Unrecht und Du wirst sie noch um Verzeihung bit¬
ten wegen des eben Gesagten."

„Möchte es nur sein!" — und Lady Pendleton sank wiui-
iiiernd in einen Sessel.

Bertie trat zum Fenster und blickte hinauf zum sternen-
besäten Himmel. Mitleidlose Sterne! Weshalb schienen
sic mit einem strahlenden Glanze? Gestern abend noch
waren sie der Widerschein der Freude seines Herzens, heute
war er zu Tode betrübt und doch strahlten sie klar und
erbarmungslos auf ihn hernieder. (Schluß folgt.)

„Ich war ihrer nicht wert!" murmelte Bertie
ganz gebrochen, als er sich am Abend dem er¬
sten großen Schmerz seines Lebens gegenüber
sah. Seine Liebe für Ruth war wirklich eine
tiefe und aufrichtige. Er fühlte keinen Groll
gegen sie im Herzen, es gehörte noch ihr wie an
dem ersten Tage wo er sie seine geliebte Braut
hatte nennen dürfen. Es war ein so rührender
Brief, wie er' auch von ihr nur zu erwarten
war. Auf den ersten Zeilen sah man Spuren
von Tränen, sie hatte also Mitleid mit ihm.
Bertie las den Brief mehrmals nacheinander
und seine Augen wurden feucht.

„Bertie! — Ich schreibe Dir, um Dir Dein
Wort zurück zu geben. Es ist besser, wir
trennen uns jetzt, bevor cs zu spät ist. Du
wirst mir eines Tages dankbar dafür sein.
Denke nicht schlecht von mir, es wird mir
schwer genug. Der Himmel segne Dich, mein
Geliebter, für alles, was Dn mir gewesen bist!
Möge Deine zukünftige Frau alles das sein,
Ions ich bemüht haben würde, Dir zu werden.

Ruth.". Im Bade.
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Luftig im Kreise.

Ich kenne ein sehr ergötzliches Spiel; im Walde, auf
den Bergen, ja auf der Reise spielen wir es, alle Binder
und ihre Kameraden, selbst die Großen machen es gerne mit;
es ubt das Gedächtnis sehr! — Wir machen vas Alphabet
in Namen, Orten und Waren fallen möglichen Handelsarti¬
keln) durch! Gut! — Ich fange an: „Alexander kommt aus
Annaberg und verkauft Aepfel!" — Nun weiter! Der Ael-
teste fährt fort: „Bernhard kommt aus Brasilien und ver¬
kauft Balsam! — Weiter: Christian kommt aus Cannstadt
und bringt Citronen!" — Und so durchwandern wir die
ganze Geographie bis ans „Z": Zacharias kommt aus Zan¬
zibar und bringt Zunder! Wer nichts weiß, muß ein Pfand
geben. — Für Euch ganz Kleinen weiß ich noch ein nettes
Spiel. Es macht immer großen Spaß, wenn ich in Gegen¬
wart aller feierlich versichere, jedem den Namen eines Tier¬
chens ins Ohr sagen zu wollen, auf ein gegebenes Zeichen
müßt ihr den Namen dann laut rufen! Ich sage aber je¬
dem nur leise das Wort „Kuckuck" ins Ohr, und auf 1, 2, 8
— ruft ihr dann zum allgemeinen Erstaunen: „Kuckuck.
Kuckuck!" und nichts als „Kuckuck!"

Zahlen erraten.
Klaus macht sich anheischig, das Alter von allen Anwesen¬

den zu erraten und beginnt bei seinem Bruder Erich.
Multipliziere, fängt er an, die Zahl deiner Jahre mit 2,
addiere dazu 5 und multipliziere das ganze mit 5. So wie
die Summe genannt ist, hat Klaus das Alter herausge¬
rechnet.

Wie das? Von der genannten Summe hat er in Gedan¬
ken nur die letzte Zahl weggestrichen und dann 2 subtrahiert.

(Probe: Erich ist 12 Jahre alt. 12 mal 2 sind 24 und 5
sind 28. mal 5 sind 145 die letzte Zahl gestrichen sind 14,
weniger 2 sind 12.

Ein Sonnenstrahl.
„Sage mir, Großmütterchen, was hast Du den ganzen Tag

hier am Fenster getan?" so fragte ein Knabe, indem er sich
an den Armstuhl der Greisin lehnte. „Alles, was ich tun
konnte, mein Kind! Ich habe ein wenig gelesen und die
Leute auf der Straße beobachtet. Dort gegenüber wohnt
ein Kind, das mich sehr interessiert. Sein Gesicht ist immer
strahlend und lacht freundlich jedermann an. Ich möchte
wissen, warum es stets so heiter ist! Doch sieh, da kommt
es eben die Straße daher!"

„Du meinst jenes Kind mit der bunten Schürze?" fragte
der Enkel. „Das ist Susanna Martin! Sie hat kein ange¬
nehmes Leben. Immer ist Krankheit in ihrer Familie zu
Hause, und ihre Eltern sind sehr arm!"

„Um so mehr möchte ich wissen, woher dem Kinde der
Frohsinn kommt!" meinte die Großmutter. Ich werde Su¬
sanne fragen!" erwiderte der Knabe. Er öffnete das Fen¬
ster und rief: „Susanna, Susanna! Komm doch einmal
hierher! Meine Großmutter möchte dich etwas fragen!"
Das Mädchen blickte überrascht auf, näherte sich aber sofort
dem Hause, stellte sich unten vor das Fenster, und sah mit
großen Augen fragend empor.

„Meine Großmutter möchte gern wissen, warum du immer
so guten Mutes bist!"

„Ja, siehst du!" erwiderte das Mädchen. „Mein Vater
ist fast immer krank und die Mutter ist abgespannt, weil sie
gar so viel zu tun hat; das Brüderchen weint, weil es Zähne
bekommt. Wenn ich nun nicht fröhlich bin, wer wäre es
dann im Hause?"

„Du hast recht, mein liebes Kind!" sagte die Großmutter:
„Du bist heiter, um den anderen zu gefallen! Du bist der
Sonnenstrahl des Hauses! Gott segne dich!"

Nützliches fürs Haus.

st-

— Gegen das Ausfallen von Haar. Wenn Kopfhaar aus¬
fällt, fette man die Kopfhaut etwas ein, d. h. täglich beim
Frisieren mit ein paar Tropfen Oel oder einer Rinder¬
markpomade. Wöchentlich einmal wasche man das über¬
schüssige Fett durch Rum oder Franzbranntwein aus. Bei
sehr trockenem Haar genügt ein Teelöffel voll, auch erst in

zweiwöchentlichem Zwischenraum. Natürlich hört der Aus¬
fall langsam auf, und der junge Nachwuchs Braucht auch
Zeit; also Geduld! Man brennt leicht ausfallendes Haar
am besten garnicht.

— Um den Glanz und die Klarheit von stniiipfgewordenc»
Oelgemälden wieder herzustellen, bedarf es nicyl immer eines
neuen Firnisüberstriches, sondern es genügt in den meisten
Fällen folgende Prozedur. Man legt das Oelgemalde in eine
flache, reichlich große Kiste, und bedeckt diese Mil einem Woll¬
tuche, welches man mit Spiritus viui tränkt. Die bei der
Verdunstung entstehenden Weingeistdämpfe stellen durch Ver¬
bindung mit dem Firnis, welcher keinesfalls abgenutzt, son¬
dern nur in der richtigen Zusammenstellung gestört ist, des¬
sen normale Beschaffenheit wieder her, und das Bild er¬
scheint nach kurzer Zeit klar und glänzend, wie frisch ge¬
firnißt.

— Seide zum Oelmalen zu präparieren. Mau spannt die¬
selbe auf einen Blendrahmen oder befestigt sie ans einem
Zeichenbrett. Nachdem die Zeichnung mittelst Pausebentel-
chen aufgetragen, grundiert man alles zu Malende mit dem
Netouchierfirnis vernis a tableaux und malt nach Trocken¬
werden darauf, sorgfältig die Ränder beobachtend.

— Schwämme wie neu zu erhalten. Um Schwämme vor
dem Seifigwerden zu behüten, wäscht man dieselben alle vier
Wochen tüchtig in heißem Sodawasser aus, außerdem müs¬
sen sie täglich recht trocken ausgedrückt werden. Sie bleiben
dann hell und werden nicht schmierig,

— Putze» von Stahlbronzemcssern. Mit Putzstein, den man
in jedem Krämergewölbe bekommen kann, der sein geschabt
und mit Spiritus leicht angemacht wird, befeuchte man einen
Champagnerpropfen und reibe damit tüchtig die Messer ab;
es vergehen auf diese Weise alle Flecken und trüben Stellen.
Die Mesfer werden mit einem weichen, leinenen Tuche dann
noch cibgerieben.

— Erhaltung der Lampenzhlinder. Vor dem Anzünden
der Lampe hauche man leicht in den Zylinder hinein. Jahre¬
lang lassen sich durch diese Vorsicht Zylinder oenutzeu.

— Zur Reinigung von Lampenbrennern ist Glaspapier
sehr empfehlenswert. Auch der schwarz gevranute Docht
wird damit abgerieben; man erzielt dadurch ein schönes Hel¬
les Licht.

— Reinigen von feinen Weißwollsachen. Feine weißwol¬
lene Sachen reibe man nur trocken mit Kraftmehl tüchtig
durch, bis es wie Heu erscheint; man wird dies mit Leichtig¬
keit selbst bei den denkbar schmutzigsten Sachen erziele:'.
Durch Nässe würde es sofort verdorben werden.

— Schutz der Rosen. Die Erddecke ist der einfachste und
billigste Schutz. Beim Zurückschneiden der Zweige ist alles
Blattwerk zu entfernen und auf die Krone nicht klumpige,
sondern feine Erde zu schütten, damit sich nicht Hohlräume
Hilden, in denen allein Entstehung von Schimmel möglich ist.
In bindigem und sehr humosem Boden, der schädliche Nässe
aufspeichert, so daß namentlich Noisettrosen schwarz werden,
ist über der Erddecke bei allen empfindlichen Sorten der Tee¬
rosen irgend eine Bedachung dringend anzuraten, die den
Regen oder das Tanwasser ablcitet. Es genügt schon, star¬
kes Papier von Zuckerhüten über die Erdschüttung nach Größe
der Krone zu breiten, und mit Erde zu bewerfen. Sonst lie¬
fert Dachpappe freiliegende Decken gegen Winternüsse, die
man durch jährlichen Anstrich von Steinkohienieer unver¬
wüstlich macht.

— Gefrorene Fenster aufzntanen. 11m das Putzen gefro-
ner Fenster zu ermöglichen, bestreicht man dieselben mit
einem in Salzwasser getauchten Schwamm, wodurch sie so¬
fort vom Eise befreit sind.

— Um trockenen Erbsen in etwa den Geschack von frischen
grünen zu geben, lasse man sie 12—18 Stunden in lauwar¬
mem Wasser weichen, gieße man das Wasser ab und stelle
sic leicht zugedeckt an einen nicht zn warmen Platz, wo nach
21 Stunden ungefähr die Keime Hervorkommen werben. Jetzi
hat die Bildung des Zuckerstoffes begonnen, und nun werden
sie gekocht, was zudem noch viel schneller geht als wie sonst.
Bekanntlich haben Erbsen großen Nährwert, sind aber ihres
bedeutenden Mehlgehaltes wegen im allgemeinen nicht so be¬
liebt — man versuche es einmal auf diese Weise.

— Räuchcrhering nach schottischer Methode. Der Hering
wird gereinigt und, wenn derselbe trocken im Fleische ist, mit
warmem Bier oder Wasser begossen. Nach dem Trocknen
wird er unter Zusatz von Oel oder gesalzener Butter in d:r
Pfanne gebraten. Er wird mit warmer oder kalter Butter
Pnreekartoffeln oder Pastinaken serviert.
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Unsere Bilder.

— Wilhelm Busch. sBcrgleiche die Bilder Seite 44.> Je¬
der kennt wohl das Buch von den bösen Buben „Max und
Moritz", das tvie kaum ein zweites den jetzt >m Alter von
76 Jahre gestorbenen großen Humoristen WilbeI m Busch
bekannt gemacht bat. Einst schrieb ein kleiner Junge an
Wilhelm Busch in Knittelversen, wie viel Vergnügen er an
„Max und Moritz" gehabt habe. Der Dichter antwortete
humorvoll, aber auch pädagogisch:

„Max und Moritz machten beide
Als sie lebten, keinem Freude:
Bildlich siehst Du jetzt die,Possen
Die in Wirklichkeit verdrossen,
Mit behaglichem Gekicher,
Weil Du selbst vor ihnen sicher
Aber das bedenke stets:
Wie nian's treibt, mein Kind, so geht's."

Geflügelte Worte von Wilhelm Busch gibt es
eine ganze Menge. Wir greisen einige davon heraus:

Drei Wochen war der Frosch so krank:
Jetzt raucht er wieder, Gott sei Dank!

Diogenes der Weise aber kroch ins Faß
lind sprach: ja ja, das kommt von das!

Seht, da ist die Witwe Boltc,
Die das auch nicht gerne wollte.

Meines Lebens schönster Traum
Hängt an diesem Apfelbaum.

Dieses war der erste Streich,
Doch der zweite folgt sogleich.

Es ist ein Brauch von alters her:
Wer Sorgen hat, hat auch Likör.

Das Gute — dieser Satz steht fest —
Ist stets das Böse, was man läßt. —

Musik wird oft nicht schön gefunden
Weil sie stets mit Geräusch verbunden. —

Rotwein ist für alte Knaben,
Eine von den besten Gaben. —

„Hans Huckebein, der Unglücksrabe", ist bei uns zur
Bezeichnung eines Pechvogels geworden.

— Ein merkwürdiges Schloß. (Berat. das Bild Seite 4ö.>
Das merkwürdigste Schloß in Frankreich ist sicherlich das
„Palais ideal" in Hanterives im Departement Drome. Fer¬
dinand Cheval, ein einfacher, jetzt pensionierter Landbrief-
lräger, hat den phantastischen Bau erdacht und nur mit Hilfe
eines einzigen Freundes in zwanzigjähriger Arbeit ausge¬
führt. Auch die Steine dazu hat er auf seinen Dienstgängen
fclbst gesammelt.

Zur Unterhaltung.

— Unfug. Schutzmann (zu einem Angetrunkenen, der an
einer Feuerglocke zichtj: „Aber was machen Sic denn da?"
— Betrunkener: „Ach, wissen Se, Herr Wachtmeester, ick
wollte bloß meinen Brand anmelden."

— „Früh übt sich . . ." Mama sin die Kinderstube tre-
tendj: „Aber Else, wer wird dann einen so kolossalen Skan¬
dal machen? Da schau mal an, wie ruhig Fritzchen dnsitzt?"
— Else (schnippischst „Der hat leicht ruhig dasitzen — das
ist so in dem Spiel, das wir jetzt grade spielen. Er ist näm¬
lich der Papa, der spät nach Hans kvmmt, und ich bin Du."

— Komische Antwort. „Ach, Sie Aermster, Sie waren
schvn mal ein Jahr als geisteskrank im Irrenhaus? Wie
war es denn dort?" — „Ach, da war's znm Berrücktwerden."

— Relative Güte. Frau A.: „Nun, wie finden Sie meinen
Apfelwein?" — Frau B.: „Sehr gut; mir ist gar nicht
schlecht danach geworden."

Rätselecke.

Vexierbild.

'.4
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Wo ist das Kind?

Rätsel.

Es stützt, es schlägt. Oft zeigt's die Würbe,
Ost braucht man bei des Alters Bürde.
Doch kommt ein Teil von uns hinein,
Wird es wohl nie willkommen sein.
Im Zimmer wirb's zur großen Plage,
Aus Straßen sieht nmn's alle Tage.

Wechsel-Rätsel.

Sucht mich an Afrikas Küste, dort bin als Stadt ich zu
finden,

Aendert ihr Kops mir und Fuß, lieg' ich am Nheinstrom als
Stadt.

Rebus.

7Z
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Auftchungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

A b st r i ch - R äts >el: Arsenik, Kaiser, .Kreis, Eris, Ire, Ei

Rebus: Tue recht »nd scheue niemand.

Bei antwortlich für die Redaktion Auron Stehle.Truck und Verlag d«S Düsseldorfer Tageblatt. G. m. b. H.. beide lu Düsseldorf.
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MH fane.
Frei nach dem Englischen von Gräfin T. K. S.

(Schluß (Nachdruck verboten.)

Die nämlichen Sterne schienen auch auf die Frau, einst so
reich, jetzt so arm, welche in Gebet versunken vor ihrem
Bette kniete und auf Constance Fairthorne, die ruhelos in
ihrem Zimmer umher ging. In ihrem Innern wogte ein
harter Kampf und niemand weiß, ob sie Siegerin geblieben
oder besiegt war, als sie, spät in der Nacht ganz leise in
Ruths Zimmer schlich. Jedenfalls war kein triumphierender
Zug in dem bleichen Gesicht und den starren angsterfüll¬
ten Augen des wankenden Mädchens, als sie sich langsam
dem Tische näherte, an welchem Ruth saß und schrieb. „Con¬
stance! rief sie mit einem dankbaren Lächeln aufblickend. Es
war ein langer einsamer Tag für sie gewesen und sie
sehnte sich nach einem Wesen, dem sie ihre iraurigen Ge¬
danken mitteilen und dem sie vertrauen konnie. Und sie

vertraute Constance und glaubte in ihr eine Freundin zu
besitzen, auf deren Treue sie sich verlassen konnie.

„Wie gut von dir, daß du kommst!" fuhr sie fort, ihre
Jeder fortlegend und erleichtert aufatmend. „Aber du soll¬
test doch schon lange zu Bett sein! — Doch da du nun einmal
hier bist, möchte ich dir gern etwas erzählen, was geschehen
ist — etwas, das alles geändert hat, wodurch mein Leben
gerettet ist. Setze dich, Constance — wie entsetzlich bleich
bist du! Ich hoffe, Liebste, du machtest dir wegen meiner
nicht zu viel Kummer? Sieh mich an, ich bin wieder ganz
ruhig. Setze dich in diesen bequemen Sessel."

„Nein, ich will stehen."
Miß Jane war zu sehr an die eigentümliche Art ihrer

Freundin gewöhnt, um erstaunt zu sein. Sie erzählte alles
was geschehen war, während Constance sie unverwandt an¬
blickte und die eine Hand fest auf ihre Brust preßte.

„Und ich reise morgen ab." Miß Fane schwieg einen
Augenblick und blickte sie fragend an, aber sie las keine Ant¬
wort in Constance's Zügen, sie schienen wie aus Stein zu
sein. „Ick gab Mr. Vivian sein Wort zurück," fuhr sie

ADW
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fort, „aber er weiß nicht den Grund und er soll ihn auch
noch nicht wissen. Morgen werde ich es Lady Pendleton
sagen und sie kann es ihm dann sagen, wenn ich fort bin."

Wieder entstand eine kleine Panse, dann sagte Ruth:
„Du siehst, wie wahr cs ist, daß alles immer zum Besten

geschieht. Denke nur, ich hätte nicht erfahren, was — was
du mir gestern zeigtest — und später hätte sich sein Wesen
nur gegenüber verändert-"

Sie schwieg und bedeckte schmerzlich seufzend ihr Gesicht
mit den Händen.

„O Constance, ich bin fürwahr glücklich zu preisen, daß
mir dies erspart geblieben ist! Nun scheide ich von hier mit
der Erinnerung an ihn im Herzen, wie ich ihn zuletzt sah
und er mich so zärtlich umarmte und sein Weib nannte.
Oh, Vertie, Bertie!" Und mit herzzerreißendem Schluchzen
sank das arme Mädchen zusammen.

Constance Fairlhorne versuchte zu sprechen, aber kein Laut
kam über ihre trockenen Lippen. Langsam nahm sie die
Hand von ihrer Brust, schweigend reichte sie dem weinenden
Mädchen einen halben Briefbogen. Ruth bemerkte es nicht,
denn sie hatte ihr Gesicht mit den Händen bedeckt. Noch
einmal versuchte Constance zu sprechen und es gelang ihr,
aber ihre Stimme klang dumpf und heiser.

„Bewahre in deinem Herzen — die Erinnerung an ihn —
wie er war und ist! Lies das!"

Ganz erstaunt anfblickend, nahm Miß Fane das Papier
und las. Wie die Sonnenstrahlen nach und nach durch
dunkle Wolken dringen, so hellte sich auch ihr Gesicht beim
Lesen dieser Zeilen immer mehr ans. Abwechselnd lachend
und weinend wiederholte sie die lieblichen Worte:

„Und wenn sie keinen Pfennig hätte, ich würde sie doch
lieben!" Dann sank sie mit einem Freudenschrei auf die
5tnie und rief:

„O, dem Himmel sei Dank! Wodurch habe ich ein solches
Glück verdient! O, Bertie, mein Lieb, wie kann ich es je¬
mals wieder gut machen, daß ich an dir zweifelte? —
Wenn sie keinen Pfennig hätte! — Sie hat keinen Pfennig,
aber sie hat deine Liebe und dadurch ist sie reich genug!
Constance, du siehst, wie falsch du ihn beurteilt hast! Aber
ich tat es genau so, wir hatten beide Unrecht. Und du,
liebste Freundin, die du in deiner Liebe zu mir dich nicht
scheutest, das zu tun was Recht war, wenn es mir auch
Schmerz verursachte, bist nun die erste, welche mir die freu¬
dige Nachricht bringt. O liebe Constance, wie wirst du dich
gefreut haben, als du diese beiden Seiten des Briefes
fandest!"

„Ja," hauchte Constance.
Der Brief gefunden! Der Kampf begann auf's neue.

Ein Ausweg bot sich hier, weshalb ihn nicht benutzen?
„Stoße den Kelch von deinen Lippen!" sagte eine verfüh¬
rerische Stimme. „Leere ihn bis zur Neige; denke an die
Schmach und Schande! Du, eine Christin, die Trösterin der
Armen und Kranken — eine Heuchlerin, eine Verräterin! —
Noch eine Lüge und du bist gerettet!"

„Ich weiß, daß Lu froh warst!" fuhr Ruth fort, mit aus-
gebreiteten Armen auf Constance zneilend. „Gib mir einen
Kuß, Constance, meine Schwester!"

Mit einem Angstschrei schob Constance Ruth von sich.
„Komm nicht in meine Nähe!" stieß sie hervor. „Du weißt

nicht, wer ich bin! Deine Schwester! Der Himmel helfe
mir! Willst Du eine Schwester, die eine Verräterin ist?
Nein, nein sprich nicht! Und wenn Du es tust, werde ich
Dich töten! Es ist nicht Constance Fairthorne, die Du
jetzt siehst, es ist der Teufel, der um eine Seele kämpft. Bete
für sie, sie will sinken! Aber höre zuerst! Nein, nein, —
schweige! Den Brief — ich fand ihn — und riß ihn in zwei
Hälften; ich zeigte Dir den Anfang und behielt das Ende,
weil — weil — oh, Himmel, hilf mir — weil ich — ihn
liebte! Wo bist Du? Ich sehe Dich nicht! — Ich bereue
es, ich bekenne meine Schuld und Schande! — Nun töte mich
— ich habe gesiegt!" —

„Liebste Constance, kein Wort weiter — ich verstehe alles,
meine Schwester, und ich verzeihe Dir!" Aber die Worte
wurden zu trüben Ohren gesprochen, denn Constance war in
den Armen des Mädchens, welchem sie so großes Unrecht
zngefngt hatte, ohnmächtig geworden.

„Mr. Vivian!"
Bertie blickte von dem Brief auf, welchen er gerade las.
„Miß Fairthorne!" —

-

„Kann ich Sie einen Augenblick in der Bibliothek
sprechen?,,

„Aber gewiß! Wie kommt es, daß Sie schon so früh hier
unten sind?"

Constance erwiderte nichts, sondern ging voraus in die
Bibliothek und er folgte. Beide schwiegen einige Augenblicke.
Bertie machte keinen Versuch, eine Unterhaltung zu begin¬
nen, nicht aus Mangel an Höflichkeit, sondern weil er wegen
des Inhaltes des Briefes, den er gerade gelesen hatte, >o
in Gedanken versunken war. Er stand am offenen Fenster,
während Constance am Tische lehnte.

„Ich werde Sie nicht lange aushalten!" begann sie schnell.
Bertie wandte sich um.
„Ich bitte um Verzeihung, Miß Fairthorne! Bitte, ver¬

fügen Sie über mich, so lange Sie wollen. Um die Wahr¬
heit zu sagen, ich erhielt heute morgen einen Brief, über den
hätte ich ihn vor drei Wochen erhalten, ich mich unendlich
gefreut haben würde. Aber das tut nun nichts mehr zur
Sache! Womit kann ich Ihnen dienen?"

„Gehen Sie sofort in den Rosengarten — zu Ruth!"
„Zu Ruth?"
„Ja, sie ist dort. Oh, Mr. Vivian, es ist keine Zeit zu

verlieren! Sic schrieb Ihnen gestern abend, weil sie gestern
schlechte Nachrichten erhalten hatte — sie hat ihr ganzes Ver¬
mögen verloren. Vielleicht glaubte sie-"

Constance schwieg, Bertie ergriff ihre beiden Hände.
„Der Himmel segne Sie!" flüsterte er freudig und seine

Züge hellten sich auf. „Es war also nur das! Oh, mein
geliebtes Weib! — Miß Fairthorne, Sie haben mir die besten
Nachrichten gebracht, die ich je in meinem Leben erhalten
habe! Dieser Brief" — ihn in die Höhe haltend — „ver¬
vollständigt sie. Nun," — mit einem glücklichen Lachen —
„in den Rosengarten!"

„Leben Sie wohl, Mr. Vivian," sagte Constance, ihm die
Hand reichend.

„Leben Sie wohl? Wie, wohin wollen Sie denn?"
„Ich reise gleich ab. Auch ich erhielt einen Brief, in ihm

wird mir eine Bitte gewährt, deren Erfüllung mir sehr am
Herzen lag, die ich aber später sonderbarerweise ganz ver¬
gessen hatte. Die Gewährung dieser Bitte erfüllt mich mit
großer Dankbarkeit. Mein Leben wird in Zukunft den
Armen, Kranken und — Sündern gewidmet sein. Ich reise
in einer halben Stunde ab und werde Ruth und Sie nie
Wiedersehen. Wenn die Gebete eines solchen Menschen wie
ich Nutzen bringen, so werden Sie beide sehr glücklich
werden!"

„Das Gebet der Gerechten wird immer erhört," erwiderte
Bertie ernst.

Constance schrak zurück wie vor einem giftigen Tiere und
stammelte:

„Ruth — gehen Sie zu ihr!"

„Ich gehe, Miß Fairthorne. Leben Sie wohl! Ich hatte f
immer gehofft, wir würden Sie oft sehen, Werl Ruth Sie s
als Ihre beste Freundin betrachtet. Aber wie auch Ihre Be- ,
schäftigung sein möge, vergessen Sie uns nicht. Und nun .
nochmals, leben Sie wohl und der Himmel segne Sie stets!" '

Er war gegangen. Nie im Leben würde sie wieder sein f
Antlitz sehen, nie wieder die Stimme des Mannes hören, f
den sie liebte und um dessentwillen sie so schwer gesündigt f
hatte. Aber sie hatte bereut und alles wieder gut zu macken s
versucht. Im Herzen hatte sic kein Gefühl der Bitterkeit !
und doch als sie den Brief der Mutter-Oberin of St. Mary- f
Magdalen's Konvent in Crahminster mehrmals durchlas, ^
weinte sie, als müsse ihr Herz brechen. !

Während Constance Fairthorne so verzweiflungsvoll s
weinte, sangen und zwitscherten die Vögel in und um den f
Rosengarten und Ruth wanderte glücklich und zufrieden zwi¬
schen den Rosenbeeten umher. Er liebte sie! Was lag nun !
daran, daß sie zu arm waren, sich zu heiraten? Er liebte f
sie! Was schadete es, daß sie heute in die Welt hinaus j
mußte, um sich ihr Brot zu verdienen? Sie war sein und s
er liebte sie! Oh, wie schön schien doch die Sonne — wie i
süß dufteten die Rosen! — H

Da plötzlich hörte sie Schritte — einen Schritt, den sie §
kannte — und der ihr Herz pochen machte. Näher und näher t
kam er und im nächsten Augenblick lag sie in Bertie's Armen ^
und ihre Lippen fanden sich in einem langen, innigen Kuß. !

„Mein Weib, wie konntest Du an mir zweifeln?" ^
„Verzeih mir!" i
„Ich verzeihe dir, mein Liebling. Lange schon sehnte ich !



mich danach, dir zu beweisen, daß ich dich nur wegen deiner
selbst liebe. Laß die Vergangenheit ruhen, als sei sie nie
gewesen! — Wir wollen von neuem anfangen. Ruth, willst
du mein Weib werden?"

„Aber, Bertie, ich bin ganz mittellos und arm!"

„Ich habe genug. Sieh, Liebste — lies diesen Brief. Mein
Vetter Dankfield bietet mir eine Zulage an — es ist zwar
nicht viel, nur tausend Pfund jährlich. — Aber, mein Lieb,
willst du mich trotzdem haben?"

„Mein Bertie, ich liebe dich!"

Und an diesem schönen Sommermorgen, während die Vögel
jubilierten und die Rosen dufteten, weinte Miß Fane, die
Erbin — Erbin einer ganzen Welt voll Liebe — heiße Freu¬
dentränen in den Armen ihres Geliebten.

Die femcllieken Dunclesbrucler.
Novelle von A. v. Hehdeck-Crone.

^Nachdruck verboten.)

Der Kommerzienrat Schwabinger war ein echter Bayer.
Gemütlich, äußerst rührig im Geschäft, teilnehmend und vor¬
sorglich für seine Arbeiter, kurz alles in allem, was man
einen tüchtigen Kerl nennt. Nur eine ganz bestimmte und
eigentlich auch ganz unbegründete Abneigung hatte er, und
das waren die Preußen. Der Name „Preuße" wirkte auf
ihn wie ein rotes Tuch auf den Truthahn.

Seine Augen rollten, sein Gesicht rötete sich, und halb
verächtlich, halb drohend hielt er jedesmal eine donnernde
Kampfrcde gegen dieses verflixte Land.

Wie er zu dieser Abneigung kam, wäre schwer zu erklä¬
ren gewesen, denn ein faßbarer Grund lag nicht vor. Er kannte
Preußen nicht und außer zwei Berliner Arbeitern, die frei¬
lich recht nichtsnutzige Kerle waren, hatte er me jemand von,
Volke zu Gesicht bekommen. Die Abneigung war ihm an¬
geboren, lag in seinem echten, bayerischen Blut, wie er selbst
lachend sagte.

Und sonst war Schwabinger wirklich ein gemütlicher
Herr, aber freilich auch ein verwöhnter, dessen Meinung im¬
mer als die allein richtige galt. In dem kleinen fränkischen
Landstädtchen, in dem seine großen Fabriken lagen, war er
ein kleiner König. Viel heraus aus Niederndorf kam er
nicht und so fand sich wenig Gelegenheit, seine Ansichten ab¬
zuschleifen und seine Gesichtspunkte zu erweitern.

In der Jugend hatte der Kommerzienrat, ein paar Fahre
im Auslande zwecks geschäftlicher Ausbildung verbracht, dann
in München seine Frarp kennen gelernt, geheiratet und saß
nun seit 29 Jahren fest in seinem Städtchen. Außer ein
bis zwei jährlichen Ausflügen herauf nach München und dem
regelmäßigen Sommeraufenthalt in seiner Reichenhaller
Villa gab es für ihn keine Reisen und Vergnügen. Sein
Leben war tätig und freudenreich, alles ging glatt nach
Wunsch.

Die drei Kinder wuchsen und gediehen, wurden ebenfalls
tüchtige,, arbeitsame Menschen und nur einmal hatte sich eine
leichte Wolke gezeigt, die freilich gerade den empfindlichsten
Punkt des Kommerzienrats bedrohte.

Seine Frau mußte eine Kur in Wiesbaden gebrauchen.
Liesa, die einzige Tochter, begleitete sie und faßte dort eine
bedenkliche Zuneigung für einen Preußischen Leutnant. Durch
den energischen Widerspruch des Vaters kam es aber nicht
zur Heirat und Liesa tröstete sich bald darauf mit einem echt
bayerischen Gutsbesitzer, so daß sich alles harmonisch löste.

Diese Leutnantsgeschichte hatte aber Schwabingers Preu¬
ßenhaß wieder stark geschürt.

Er hatte damals die schriftliche Werbung des Offiziers
kurz und unliebenswürdig beantwortet und die Hand seiner
Tochter rundweg verweigert. Sollte Liesa aber auf ihrem
Willen beharren, so gäbe er keine Zulage und würde sie spä¬
ter enterben. Daraus zog sich der Freier zurück, da er selbst
kein Vermögen besaß und durch die brüske Abweisung be¬
leidigt war.

„Nun sieht man recht," sagte der alte Herr grimmig, „wie
diese hungrigen, preußischen Leutnants sind. Wann's das
Geld nicht kriag'n, nachher lassens das Mädel auch leichten
Herzens laufen!"

Er bedachte dabei gar nicht, daß er selber seine liebe Frau
auch nicht genommen hätte, wäre bei ihr das für seine Fa¬
briken notwendige Kapital nicht vorhanden gewesen, und daß
ein Leutnant ohne Zulage überhaupt nickit heiraten darf,
auch wenn er noch so gern möchte.

Im Punkte „Preußen" hörte bei dem sonst so verständigen
Manne jede Ueberlcgung auf.

„Hungrige und arrogante Protzen san's, die alles besser
wissen wollen und ihre Nas'n überall neinstccken müssen, wo
sie nicht neingehört. Im Jahre 66 haben sic sich nicht ge¬
schämt, gegen uns blank zu ziehen und Anno 70 waren wir
dann gerade gut und dumm genug, ihnen bei lyren Händeln
mit den verflixten Franzosen zu helfen. Nun ja, gut tat
den Franzosen die Haue, zu der wir Bayern gründlich mit-
geholfen haben. Es g'reut mich nimmer, daß ich damals da¬
bei war. Schöne, glorreiche Tage sind's gewesen, die vergißt
man sein Lebtag nicht! Aber wer steckte wiever den Gewinn
von der ganzen Sache in die Tasche? Natürlich die habgie¬
rigen, superklugen Preußen. Der Bismarck, alles was wahr
ist, der war ein großer Mann und hat auch Vorauf gehalten,
daß unsere Selbständigkeit bewahrt blieb und unsere Rechte.
Aber er war halt doch ein Preuße, und das ist stärker als
alles."

So fingen die Reden des Herrn Kommerzienrats meist
an, und so endeten sie auch immer. Da gab es im Städt¬
chen keinen, der dem Gestrengen gewagt hätte, zu widerspre¬
chen, alle waren Patrioten und meinten nicht anders denken
zu dürfen oder öffentlich keine andere Ansicht zu haben.

Nun geschah es aber, daß sich Herr Schwabinger von einer
Fahrt nach München so stark den Husten heimbrachte, daß
er wochenlang zu Hause bleiben mußte. Die Sache wurde
und wurde nicht besser, und daher scbickte ihn eines Tages
der Hausarzt nach der Riviera, weil der strenge „bayerische'
— beileibe nicht etwa „deutsche" — Winter für den Kranken
und seine angegriffenen Atmungsorgane schädlich sei.

Zuerst wetterte der Patient heftig gegen diesen Kuraufent¬
halt, wollte die behagliche Häuslichkeit, seine Skat- und Ke¬
geiabende im eigenen Heim nicht aufgeben, aber dann fügte
er sich ins Unvermeidliche. Seine Frau muyce gerade zur
Tochter auf Krankenpflege, und da er allein nicht reisen
wollte, verschrieb er sich seinen ältesten Sohn, den Privatdo¬
zenten ans München, zur Gesellschaft.

Und nun waren sie schon t4 Tage an dem herrlichen
Mittelmeer, an der Riviera Levante, im rcizenben Santa
Marghcrita.

„Nein, mein bester Sanitätsrat," sagte er dem alten Haus¬
arzt, „Staubschlucken kann ich zur Genüge, wenn ich auf
unserer Niederndorfer Chaussee spazieren fahre, bloß, daß
ich hier automobilsicher bin. Außerdem, was sou icki alter,
einfacher Mann unter all den geputzten Affen in Modeorten,
wie Monte Carlo, Nizza und wie das Zeugs alles heißt.
Und dann die Engländer dort! Die sind fast noch schlimmer
als die Preußen. Ich bin sicher, daß mich dort vor Aerger
der Schlag rühren würde, und das würde meiner Kur und
meinem Halse sicher nicht, gut tun." Er lachte bei diesen
Worten herzlich, und der Arzt stimmte in das Lachen mit
ein,

„Ja, der Ludwig mag mal 'rüber fahren und sich den
ganzen Klimbim mit ansehen, aber mich, mich lassen's aus
damit. Ich will an einen ruhigen, stillen Fleck."

Deshalb gingen Vater und Sohn nach dem kleinen Ma-
gcritha, und beide waren gleichmäßig zufrieden.

Der Junge machte sich nämlich auch nicht viel aus dein
bunten Leben und Treiben der großen Welt, aber alle zwei
waren große Naturfreunde und schwelgten in der an Aus¬
flügen und Spaziergängen reichen Gegend. Jeden Tag ent¬
deckten sie eine neue Schönheit und Ludwig, der junge Dok¬
tor, der zudem noch ein leidenschaftlicher Segler war, lag
bei dem köstlichen, sonnigen Wetter die halben Tage auf dem
Meere und fuhr bald nach Nervi, bald nach Sestei her¬
unter.

Mit der Gesellschaft im Hotel hatten sich Vater, und Sohn
gut angefreundet. Es waren fast nur Deutsche, wie meistens
an der Levante, und merkwürdigerweise nicht ein Preuße
darunter, sondern nur Württemberger, Badenser, Sachsen
und noch ein paar Italiener und Oesterreicher. Auch von
„Beefsteaks", wie Schwabinger die gehaßten Engländer titu¬
lierte, war das Hotel Miramare ganz frei und so fühlte sic!'
der Kommerzienrat' äußerst behaglich.

Er war im stillen seinem Husten ganz dankbar, denn der
allein hatte ihm zu dieser netten Reise verholfen. Wunder¬
bar, daß er nicht früher auf Reisegedanken gekommen war?
Aber nun wollte er es öfters so machen und seine Frau auch
mitnehmen. Er hatte wahrlich genug gearbeitet und konnte
jetzt an den Genuß des Lebens denken. Sein Jüngster, der
Luitpold, vertrat ihn sehr gut in der Fabrik, also brauchte
er sich keine Geschäftssorgen zu machen.

Ja, ja, sein Tischnachbar, der verstand zu leben, von dem
konn,e man etwas lernen!
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Di
Es war ein Pfälzer, der in jungen Jahren nach Amerika

ausgewandert, dort sein Glück gemacht hatte. Nun führten
seine beiden Söhne das Geschäft weiter, während er im alten
Europa sein Leben genoß, solange er noch genußfähig war.

„Man ist schließlich nicht nur zum Arbeitspferd geboren,"
meinte Herr Bloye, und Schwabinger gab ihm recht.

Die beiden Herren schlossen sich immer mehr aneinander
an. Den Kommerzienrat, dessen Mutter eine Pfälzerin ge¬
wesen, heimelte das unverfälschte Pfälzerdcntsch Boyes, das
dieser trotz eines dreißigjährigen Aufenthaltes in der neuen
Welt nicht verloren hatte, ungemein an. Zudem fabrizier¬
ten sie beide die gleichen Artikel und konnten manch wert¬
volle Erfahrung anstauschen und dann, was ein Hauptpunkt
war, hegten beide den gleichen Haß gegen Preußen.

Bei Bloye hatte dieser Haß freilich einen soliden Unter¬
grund. Ein Preuße kam ihm mit einem Patentartikel zuvor
ans den Markt und schnappte ihm damit ein Geschäft von
faßt einer halben Million vor der Nase weg.

Das war eine greifbare Tatsache für gutfundierten

„Ich lasse mich hängen," sagte der Kommerzienrat, auf der
Terrasse des Hotels heftig hin und her wandelnd, „wenn das
nicht Preußen sind. Sehen Sie nur die ganze, steife Hal¬
tung und diese hochmütige Miene, als ob unsereins nicht
auch Gottes Geschöpf wäre. Na, das ist sicher ein Leutnant,
sieht aus, als ob er einen Ladstock verschluckt hätte, und die
Schnnrrbartspitzen stechen ihm ja beinahe die Augen aus."

Schwabinger drehte wütend an seinen eigenen Schnurr¬
bartspitzen, die freilich einen gewaltigen Zug nach unten auf¬
wiesen.

„Möchte nur wissen, wie solch ein Hungerleider hier zu
uns nach Miramare kommt. Freilich, er ist ja verheiratet
und in der Wahl ihrer Frauen haben sie eine merkwürdige
Neigung für Goldfische. Die kleine Blonde wird wohl or¬
dentlich für den Gemahl haben berappen müssen. Uebrigens
ein niedliches Frauchen, schade um sie!"

„Aber, Vater," lachte nun Ludwig hell auf, „ich finde die
junge Frau zwar auch entzückend, aber durchaus nicht be¬
dauernswert. Ich glaube sogar, daß sie mit ihrer schlech-

Die erste russische Duma ans der Anklagebank. j
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Haß, und Schwabinger und Bloye schwelgten ordentlich in
der Verdammung alles Preußischen.

Schwabinger junior hörte oft belustigt den alten Herren
zu. Er hatte, ans vielen Universitäten studierend, ganz an¬
dere Ansichten gewonnen als sein Vater, besaß gute, nord¬
deutsche Freunde und verkehrte auch in München viel mit
Menschen, die hinter den schwarz-weißen Grenzpfählen ge¬
boren waren. Aber er hütete sich wohl, Einsprache gegen
diese grimmen Reden zu erheben, denn das hieß Oel ins
Feuer gießen und er wußte, daß er eher einen Heiden be¬
kehrte, als seinem Vater dies lächerliche Vorurteil abzuge¬
wöhnen.

Heute gab es eine besonders heftige Debatte. Gestern
war das nette, österreichische Ehepaar abgercist, das so lange
ihr Gegenüber an der Tafel gewesen, und die Plätze wurden
sogleich von einem anderen Paar besetzt, mit dem man jetzt
nach der dritten Mahlzeit noch nicht über eine steife Ver¬
beugung hinansgekommen war.

- - . -

teren Hälfte recht zufrieden ist. Sie macht einen äußerst
glücklichen Eindruck."

„Mußt sie ja recht genau betrachtet haben," knurrte der
Vater brummig. „Dies verbitte ich mir, Du Schlingel!
Fremder Leute Frauen und besonders die von preußischen
Leutnants sind nichts für Dich."

„Oho, einer Dirne schön' Gesicht, muß allgemein sein wie's
Sonnenlicht!" gab dieser lustig zur Antwort. „So singt
unser Schiller, und ich glaube nicht, daß er hübsche Leut¬
nantsfrauen davon ausgenommen hätte. Uebrigens wissen
wir ja noch gar nicht, ob es wirklich ein Leutnant, und ob
cs wirklich ein Ehepaar ist."

„Na, hör mal, anständig sehen die Leute immerhin aus,
und ich wüßte wirklich nicht, in welchem Verhältnisse —"

„Sie haben ganz recht," unterbrach hier Bloye seine Rede,
der schon lange darauf wartete, das Wort zu ergreifen. „An¬
ständige Leute sind's, ein Ehepaar, und mit dem preußischen
Leutnant haben wir uns ebenfalls nicht geirrt. Eben las



ich im Fremdenbuch nach. „Oberleutnant von Ressow aus
Breslau, Esther Sofie von Ressow."

„Oberleutnant von Ressow aus Breslau," wiederholte der
Kommerzienrat ,n grenzenloser Ueberraschung. „Wirklich
von Ressow?" ^

„Nun hören Sie mal," Bloys klopfte ihm die Schultern,
„lesen kann ich doch noch, besonders wcnn's solch' eine schöne
und deutliche Handschrift ist, wie dieser Herr Leutnant sie
schreibt. Was ist's, kennen Sie das Paar?"

„Ja, nein", Schwabinger fuhr sich nervös mit dem seide¬
nen Taschentuch über die Glatze, und auch sein Sohn zeigte
eine merkwürdige Erregung.

„Das ist ja ein ganz fatales Zusammentreffen. Wissen
Sie, daß dieser Herr von Ressow einst mein Schwiegersohn
werden wollte? Ich erzählte Ihnen ja von der törichten Ge¬
schmacksverirrung meiner Tochter. Natürlich ist der Mensch
Luft für uns. Ich hatte mit diesen Preußen sowieso nicht
angebandelt, aber unter diesen Umständen ist auch der ge¬
ringste Verkehr ausgeschlossen."

Der Doktor lächelte freundlich.

„Lieber Vater, rege Dich nicht unnötig auf, Du machst da
wirklich viel Lärm um nichts. Was ist denn nun eigentlich
dabei, wenn ich mit einem preußischen Leutnant ein paar
gleichgültige Worte rede? Daß dieser besagte Leutnant mal
zufälligerweise meine Schwester heiraten wollte, macht die
Sacke durchaus nicht verwickelter. Liesa ist damals nicht an
unglücklicher Liebe und gebrochenem Herzen gestorben, son¬
dern hat sich mit ihrem Gustav recht bald und gut getröstet
und dieselbe angenehme Tatsache können wir bei der Gegen¬
partei feststcllen. Es liegt wirklich kein Grund zur Feind¬
schaft vor. Hm ja, es war mir heute morgen auch nicht
ganz angenehm, als ich das Paar unterwegs traf und Herr
von Ressow mich um den Weg nach San Lorcnzo fragte. Ich
mußte ihm aber doch die gewünschte Auskunft geben, und da
es zufälligerweise auch mein Weg war, gingen wir die halbe
Stunde zusammen und haben uns recht angenehm unterhal¬
ten. In San Lorcnzo verabschiedete ich mich und bin noch
bis Rnta gewandert. Himmlisch ist's da oben und der Blick
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Um so mehr wunderte sich Schwabinger, als er am ande¬
ren Mittag bei der Colazione sein Sohn mit dem jungen
Ehepaar ein paar freundliche Worte wechselte, die sich zu
einer angeregten Unterhaltung weiter spannen. Vergeblich
suchte er ihn davon abzulenken, sein Mißfallen durch Blicke
und Geberden auszudrücken, Ludwig blieb unberührt von
allein. Ab und zu ein freundliches „Ja wohl, lieber Papa!",
eine flüchtige Antwort und dann ging das Sprechen nach
drüben weiter.

Der alte Herr kochte vor Wut, und kaum war die Mahl¬
zeit beendet, und Vater und Sohn eben im Zimmer angekom-
men, so stellte ersterer Ludwig heftig zur Rede.

„Wie kannst Du Dich mit diesen Leuten einlassen, wo Du
weißt, wie unangenehm mir die ganze Nation ist. Und nun
gar in diesem Falle mit jenem Mitgiftjäger, der Deine
Schwester einfangen wollte und sich jetzt nach all der großem
Liebe recht bald mit einer anderen guten Partie getröstet
hat. Der Mensch darf einfach für Uns nicht vorhanden
sein."

-

(Engadin.j

aus dem Tunnel wirklich überwältigend; wenn man die
Küste bis Nervi herunter so im leuchtenden Sonnenscheine
vor sich liegen sieht. Du mußt in den nächsten Tagen mit¬
kommen, Du wirst Deine Freude daran haben."

„Nun bringe mich nicht von dem Thema ab," unterbrach
der Kommerzienrat die Schilderung. „Ich wünsche also ein
für allemal nicht, daß Du diesen Umgang fortletzest. Heute
vormittag ließ sich ja nicht ausweichen, aber fönst ist mir
jede Annäherung unangenehm, und wenn der Mensch einiger¬
maßen Anstand hat, wird auch er die Bekanntschaft nicht
fortsetzen, sobald er weiß, wer Du bist."

Diese letztere Vermutung erwies sich als richtig. Ressows
mußten inzwischen den Namen der beiden Herren erfahren
haben, denn abends beim Pranzo zeigten sie eine deutliche
Zurückhaltung und wechselten nur die notwendigsten Höflich¬
keitssätze mit dem Doktor. — Ludwig bedauerte dies sehr.
Die Leute waren ihm nach der kurzen Bekanntschaft wirklich
sympathisch gewesen, besonders die zarte, blonde Frau hatte
es ihm angetan, und er hatte sich über diesen Anschluß sehr
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gefreut. Außerdem wäre es ihm ein großer Spaß gewesen,
seinen alten Herrn so ganz allmählich mit in die Unterhal¬
tung zn ziehen und in sein törichtes Vorurteil Bresche zu
schießen durch den Verkehr mit diesem liebenswürdigen
Paare.

Was nicht ging ging, ging aber nicht. Er machte also
wieder morgens die Fußtouren mit seinem Vater und Bloye
und segelte nachmittags, während die beiden Alten mit einem
badischen Rechtsanwalt auf der Terrasse ihren Skat spielten.

Heute morgen war der junge Mann allein nach Porofino
gegangen, um ans dem Wege dorthin von der weißblnhenden
Erika zn pflücken, die beinahe Baumhohe erreichte.

Der Vater wollte zu Hanse Briefe schreiben, aber die
Sonne lachte und lockte so zwingend ins Zimmer hinein, daß
der Kommerzienrat ihr nicht widerstehen konnte. Er war
doch schließlich nicht zum Briefschreiben, sondern zum Herum-
bummeln hier, und schnell entschlossen ging er ins Freie.
Er stieg gleich hinter dem Hotel in die Berge hinein, an
einzelnen kleinen Villen und Bauernhäusern vorüber, auf
dem hart gepflasterten Weg, der sein steter Aerger war.
Oben, wo sich die Straßen teilten, blieb Schwabinger ein
Weilchen atemhvlend und überlegend stehen. Rechts ging es
nach San Ambrogio, links nach der Cervara, wo sollte er
hin? Er entschloß sich für letzteres, vielleicht traf er dort
auch seinen Sohn.

Es ging jetzt wieder gemächlich auf ebener Erde, und der
alte Herr freute sich so recht des blauen Himmels und des
noch blaueren Meeres und war mit einem Male seit langer
Zeit mit sich und der Welt zufrieden. Und nun bei der Weg-
biegnng lag plötzlich die Cervara vor ihm, das alte Benedik¬
tinerkloster, in dem König Franz der Erste nach der Schlacht
von Pavia als Gefangener Karls des Fünften saß. Klar und
scharf hoben sich die zackigen Türme und Spitzen von dem
lichten, sonnigen Himmel und die einzige, hohe Palme im
Klostergarien gab dem Bilde ein fast orientalisches Gepräge.

Rach dem Meere zu stürzt der Felsen, ans oem das Kloster
liegt, ziemlich steil hinab und unten im Wasser ragt eine
eigentümlich geformte Klippe ans, die der Volksmund die
Sphinx nennt und an deren hartem Gestein die blauen Wo¬
gen vergeblich branden. Sie werden ihrer nicht Herr.

Schwabinger stand lange bewundernd still vor dem ent¬
zückenden fremdartigen Bilde, und auch beim Weiterschreiten
konnte er den Blick nicht davon abwenden. So kam es, daß
er den Weg nicht beachtete und plötzlich ans dem glitschrigen
Schieferboden nusrntschte und mit dem Fuße nmknickte. Er
fühlte einen heftigen Schmerz und glaubte im ersten Moment,
den Knöchel gebrochen zn haben. Vorsichtig fühlte und pro¬
bierte er an dem Knochen herum, aber cs schien alles heil
und ganz, nur der heftige Schmerz zwang ihn, sich an den
Wegrand zn setzen.

Zuerst wartete der Kommerzienrat ganz ruhig und gedul¬
dig. Die Schmerzen ließen wirklich nach, wnrven aber beim
Auftreten wieder so heftig, daß der Verunglückte sich nicht
von der Stelle rühren konnte.

Die Sache begann etwas ungemütlich zu werden. Kein
Mensch war bisher ans dein Wege gegangen, und die paar
armseligen Hütten, die ans den Abhängen lagen, schienen un¬
bewohnt zn sein. Mit den Schiffern unten auf dem Wasser
konnte er sich nicht in Verbindung setzen, da die Entfernung
zu weit war, um seine Stimme zn hören oder sein Taschen-
tnchschwenken als ein Notsignal zn betrachten. Was hätte er
ihnen auch zurufen sollen, da seine italienischen Kenntnisse
sich auf drei Brocken beschränkten. „Birra", was er als guter
Bayer zuerst gelernt hatte, „guanto costa" und „non voglio".

Auf keinen dieser Ausdrücke, auch wenn sie ihn verstan¬
den Hütten, wäre Wohl jemand zur Hilfe herbeigeeilt. Er
mußte eben warten, und das war schwer, seyr schwer für
den nicht gerade geduldigen Herrn.

Die bisher so bewunderte Aussicht erschien ihm auf einmal
wenig verlockend, und er verspürte urplötzlich eine brennende
Sehnsucht nach seinem schönen Bayern, in dem die Wege nicht
so voll schlüpfriger Steine liegen und wo ein ehrlicher Chri¬
stenmensch doch versteht, wenn man ein Wort mit ihm redet.

In diesen erbaulichen Betrachtungen mochte Schwabinger
beinahe eine Stunde verbracht haben, als er plötzlich Schritte
hörte und menschliche Laute an sein Ohr schlugen.

Deutsche Laute! Wenn sein Fuß es erlaubt Hütte, wäre er
vor Freuden in die Luft gesprungen, so aber beugte er sich
nur weit und begierig vor. Aber seine Freude bekam einen
kleinen Dämpfer, als er den Leutnant mit seiner Frau er¬
kannte. Doch der Teufel frißt ja bekanntlich in der Not
Fliegen. Warum sollte ein bayerischer Kommerzienrat in der
Not nicht auch einen preußischen Leutnant beglückt als Retter
anblicken?

Das junge Paar wollte höflich grüßend vorübergehen, als
Schwabinger sie ansprach und seinen Unfall mitteilte.

„Ich möchte Sie jetzt nur bitten," schloß er seine Rede,
„mir aus Margherita Hilfe zu schicken, denn ich kann mich
nicht bewegen."

„Dürfte ich erst mal den Knöchel sehen?" fragte Herr von
Nessow liebenswürdig. „Ich habe als Offizier etwas Erfah¬
rung in solchen Dingen, vielleicht ist es gar nicht so schlimm
und wir können Ihnen sogleich von hier forthelfen.

Behutsam entfernte er Schuh und Strumpf und befühlte
den inzwischen geschwollenen und geröteten Fuß.

„Es ist, wie ich dachte, eine leichte Verstauchung. Wir ma¬
chen einen kalten Umschlag und ich hoffe, daß Sie dann Mit
unserer Hilfe herunter nach der Chaussee kommen. Von da
besorge ich leicht einen Wagen zur Heimfahrt. Darf ich
um Ihr Taschentuch bitten? Glücklicherweise ist ia hier em
kleines Qnellchen, daß wir einen kalten Umschlag machen
können."

Er nahm das Tuch, faltete es und tauchte es ins Wasser.
Nachdem er es sorgsam ausgedrückt hatte, legte er es aus die
geschwollene Stelle. , , ' .

„So, Fia," wendete er sich an die innge Frau, „hatte mal
die Kompresse, ich will mein Verbandszeug herausnehmen, da
können wir den Knöchel mit der Binde wickeln/

Der Kommerzienrat blickte Ressow erstaunt an, als er sein
kleines Necessaire aus der Rocktasche holte.

„Das haben Sie alles bei sich? Nein, wie praktisch!"
„Hm," lachte sein Helfer, „der Soldat muß an alles den¬

ken Ich bin daran gewöhnt, besonders seit dem Chinafeld¬
zug, ich gehe eigentlich nie ohne Verbandszeug ans. Cs freut
mich ungemein, daß ich Ihnen damit gelegen gekommen bin.

Er hatte bei diesen Worten die Binde geschickt umgewickelt,

übcrgezogen.
„Mit dem Schuh ist leider nichts zn machen, den müssen wir

schon in die Hand nehmen. So, wollen Sie sich jetzt ans wich
stützen, und Du, Fia, sei so gut und reiche dem Herr» Dei¬
nen linken Arm.

Schwabinger sträubte sich erst dagegen.
„Ich kann die gnädige Frau doch nicht so stark in An¬

spruch nehmen. Bedenken Sie, meine 180 Psnnd sind nichts
jnr solch zarte Arme."

Die junge Dame lächelte freundlich.
„Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Ich bin ganz gut

als Stütze zu gebrauchen, ich habe Ucbung darin."
„Also, eins, zwei, drei," kommandierte ihr Mann, und

der Zug setzte stet) in Bewegung.
„Das gehr ja prächtig!" lobte er dann, und wirklich gelang

es der geschickten Führung der jungen Leute, den alten Herrn
ohne zu große Schmerzen nach der zehn Minuten weiter
unten liegenden Chaussee zn bringen.

Hier wurde er auf eine Bank gesetzt, und Nessows ging
nach einem Wagen aus, während Esther Sofie bei dem Pa¬
tienten blieb.

Der wollte sic durchaus nicht behalten, da er schon sowieso
genügend störend auf ihren Spaziergang gewirkt habe, aber
sie lachte ihn einfach aus.

„So leicht werden Se mich nun nicht los, und was
denken sic eigentlich von mir? Wäre das menschenfreund¬
lich, Sie hier allein zu lassen, wo sie sich nicht bewegen kön¬
nen? Mach nur fix, Hans Wolf, daß Du einen Wagen
trifft, damit unser armer Findling," sie sah den Kommer¬
zienrat schelmisch an, „nicht zu lange auf dieser harten Mar¬
terbank sitzen muß. Die bietet selbst für gesunde Leute we¬
nig Reiz, was die Bequemlichkeit anbetrifft".

Und dann plauderte sie so liebenswürdig und unbefangen,
daß Schwabinger ganz die verwünschte Preußin vergaß, und
fast bedauerte, als der Leutnant sehr bald mit einem Wagen
erschien.

„Ich hatte Glück," sagte er, „daß ich das leere Fuhrwerk
bei den Pedalen traf. Jetzt schnell in den Wagen, ich habe
den Kutscher schon über alles verständigt, und er fährt vom
Hotel gleich einen Doktor holen."

„Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen für Ihre Liebens¬
würdigkeit und Umsicht danken soll," entgegnete der alte
Herr.

„Aber das war ja nur Menschenpflicht, ganz einfach und
selhstverständlich. Erlauben Sie, daß wir uns jetzt verab¬
schieden und später nach Ihrem Befinden erkundigen. Nein,
danke, wir fahren nicht mit," wehrte Ressow die Einladung,
in den Wagen zu steigen, ab. „Sie sollen bequem sitzen und
den Fuß Hochhalten. Also auf Wiedersehen!"

Wie der herbeigerufene Arzt bestätigte, handelte es sich um
eine leichte Verstauchung des Knöchels, die bei ruhigem Ver-



halten bald gehoben sein würde. Es war ja kein angeneh¬
mer Zwischenfall, aber der Kommerzienrat konnte doch froh
sein, daß die Sache nicht schlimmer verlaufen.

Desto unangenehmer war ihm die Hilfe des jungen Paa¬
res. Er wußte nicht recht, wie er sich dazu verhalten sollte.
So viel sah er ,elber ein, daß er seine vorherige Zurückhal¬
tung nicht beibehalten durfte, und es wäre ja alles gegan¬
gen, wenn nicht die gewesene Liebesgeschichte und Werbung
dazwischen gestanden hätte. Er konnte sich doch unmöglich
mit dem Leutnant darüber aussprechen und das ganze tot-
schweigen — hm, das war auch so 'ne Sache.

Sein Sohn riet ihm unbedenklich zu letzterem. „Du wirst
lehen, daß es auch Herrn von Ressow das Liebste ist, denn
was solltet ihr schließlich darüber reden? Verkehrt mit ein¬
ander, wie ein paar Fremde, die sich eben kennen gelernt
haben. Das entjpricht eigentlich den Tatsachen, und damit
ist für Dich und ihn jede Peinlichkeit genommen."

Beim gemeinsamen Essen hatte sich Ludwig sehr herzlich
für die dem Bater geleistete Hilfe bedankt und war mit flies-
sow wieder in eine lebhafte Unterhaltung getommen, an der
sicy diesmal auch Herr Bloye beteiligte. Erst etwas gezwun¬
gen, dann aber angeregter werdend, da Herr von Ressow ein
paar sehr interessante Fragen nach Amerika stellte und da¬
mit die Schleusen der Bloyeschen Beredsamkeit entfesselt
hatte.

So kam es, daß nach Schluß der Tafel die vier Personen
noch zusammen auf die Terrasse gingen und dort einen Kaffee
bestellten. Während der Leutnant eifrig den Schilderungen
des Amerikaners zuhörte, unterhielt sich Ludwig mit der
jungen Frau. Diese bewunderte lebhaft die herrlichen, wei¬
ßen Erikabüsche, die auf dem Tische lagen und wollte auch
solche pflücken gehen.

„Wenn Sie erlauben, gnädige Frau, zeige ich Ihnen mor¬
gen den Weg. Ich will selber nochmals sammeln gehen und
zudem ist der Weg ganz wundervoll. Man biegt bald hinter
Parappi von der Landstraße auf einen Fußpfad ab und hat
nachher von dort oben den schönsten Blick aus Portosino, da
man hinter dem Vorgebirge wieder das Meer auftauchen
steht."

„Ach ja, da wäre ich Ihnen sehr dankbar! Aber bitte,
Herr Doktor, nennen Sie mich nicht gnädige Frau". Esther
Sofie errötete leicht, „ich bin nicht verheiratet. Hans Wolf
ist mein Bruder. Ich habe den Irrtum bisher nicht aufgeklärt,
da es wirklich für ein Table d'hotegespräch nicht von Belang
ist, wie die Familienverhältnisse liegen. Sinn möchte ich doch
nicht länger unter falscher Flagge segelm"

Den Doktor überlief bei dieser Aufklärung ein sehr ange¬
nehmes Gefühl. Er konnte sich selber nicht darüber Rechen¬
schaft geben, aber es war ihm lieb, unendlich lieb, daß dies
reizende Geschöpf noch unverheiratet war. Wenn er sie be¬
trachtete, wie sie so schlank und zart ihm gegenüber saß, mit
den lichtblonden Scheiteln und den schelmischen braunen
Kinderaugen, dann dünkte es ihn auch geradezu unverant¬
wortlich, daß solch junges Ding schon die Ehefesseln tragen
könne. Die sollte nur noch lange ihr Leben genießen und
sich ihre Freiheit bewahren. Schluß folgt.

Großherzog Ferdinand IV. von Toskana i

Für öie Frauenwelt.
Haustyrannen.

Wenn es als eine erkannte Wahrheit feststeht, daß viele
große Männer ihre Erziehung einzig ihren Müttern verdan¬
ken, so ist es darum nicht weniger wahr, nur weit weniger
schmeichelhaft, daß viele eigensinnige, selbstsüchtige Ehegatten
ebenfalls von ihren Müttern mit diesen liebenswürdigen Ei¬
genschaften ausgestattet werden, und daß die Mütter weit
eher geneigt sind, die Söhne als die Töchter zu verziehen.
Plan hat in vielen Familien und in vollem Rechte das Prin¬
zip, die Töchter zur Selbstverleugnung und zum Nachgeben
zu gewöhnen, eingeden! ihrer Lebensstellung, welche ja vom
Weibe eine ununterbrochene Uebung dieser Tugend erheischt.
Dieser Grundsatz, und wir können es nicht verhehlen, eine
gewisse Bevorzugung der Knaben, bestimmt die Mütter gar
zu häufig, die Schwestern den Brüdern auf eine Weise uu-
terzuordnen, welche nicht ohne die nachteiligsten Folgen auf
den Charakter der letzteren bleiben kann. In alten Fällen,
wo Differenzen entstehen, wo es sich um Aufopferung, eine
Verzichtleistung handelt, heißt es stets: „Bedenke, er ist fa
dein Bruder!" Das kleine weiche Herz, obgleich es sich zu¬
weilen unter dem Gefühl des erlittenen Unrechts zusammen-
krampft, kann einer solchen Mahnung nicht widerstehen, es
gibt nach; der Bruder aber, an den eine solche Aufforderung
niemals gerichtet wird, gewöhnt sich gar bald, sich als der
Schwester weit überlegen zu betrachten, alles, was sie ihm
zu Liebe tut, als einen gebührenden Tribut hinzunehmen, wo¬
für er weder dankbar sein, noch sich durch ähnliche Aufmerk¬
samkeit erkenntlich zeigen muß. Er benutzt ohne Umstande
alle Bücher, alles Spielzeug der Schwester, verdirbt ihre
sorgfältig gehüteten Schätze, ohne daß sie sich dagegen aufzu¬
lehnen wagt; aber wehe ihr, wenn sie sich einmal einfallen
läßt, etwas ihm als Eigentum zugehöriges zu berühren. Ihm
gehört die ganze Kinderstube, die Schwester mutz sich mit ih¬
ren Puppen in der bescheidensten Ecke einrichten und ist auch
dort nicht ungestört, wenn es dem Bruder und dessen Gefähr¬
ten gerade einfällt, bis dahin ihren Tummelplatz auszudehnen.
Wie es der Knabe begonnen, so setzt es der Jüngling fort.
Die Schwester ist seine Dienerin, die jeden seiner Wünsche
erfüllen, sich nach allen seinen Launen richten muß, die da¬
gegen von ihm nicht die geringste Gefälligkeit erwarten kann.
Sie umß für ihn plätten und nähen, in jeder Hinsicht für
seine Bequemlichkeit sorgen; hat sie aber einmal ein Anliegen,
wünscht sie seine Begleitung des Abends, so ist er gewiß ver¬
hindert, und läßt er sich wirklich einmal zu einer kleinen
Hilfeleistung herbei, so betrachtet er sie als eine gar nicht ge¬
nug zu schätzende Gnade. Solche Familien, wo keine Gegen¬
seitigkeit der Freundlichkeit und Gefälligkeit herrscht, sind
die Pflanzstätte der Haustyrannen und Egoisten. Mit wel¬
chen Ansichten von seiner eigenen Wichtigkeit tritt ein so er¬
zogener junger Mann in die Ehe, wenn sein Egoismus ihn
überhaupt eine solche schließen läßt. Nur zu bald erkennt die
Frau zu ihrem großen Schrecken, daß in ihrem Ehestands¬
exempel ihr Gatte sie allein für die darauf folgenden Nullen
ansieht. Wie oft muß sie hören, wie es doch ganz anders
gewesen, ehe er sich verheiratete. Zu Hause kocht man ihm
seine Lieblingsspeisen mundrecht, zu Hause nur gab man sei¬
nen Kragen die rechte Steifheit, zu Hause ritz nie ein Band,
fehlte nie ein Knopf, zu Hause wußte man nur für Behaglich¬
keit zu sorgen, alle Unannehmlichkeiten von Ihm ferne zu
halten. Täglich entdeckt er neue Annehmlichkeiten, die er in
der alten Heimat besessen, in der neuen entbehren muß, und
unterhält er die arme Frau, welche trotz des redlichsten Wil¬
lens und der unablässigen Bemühungen ihm nichts recht
machen kann, so unausgesetzt davon, daß sie endlich des Wun¬
sches sich nicht erwehren kann, er möchte diese vorzügliche Fa¬
milie nicht verlassen, sie der ihrigen nicht entrissen haben.

Wir glauben wohl annehmen zu dürfen, daß die Abneigung,
welche man so häufig bei Schwiegertöchtern gegen Schwieger¬
mütter findet, ihren Grund in dem Gefühl hat, daß ihnen von
diesen ein großes Unrecht zugefügt worden. Die Mutter,
welcher die Erziehung eines Sohnes obliegt, sollte, wenn sie
auch aus Schwäche oder Prinzip die eigenen Töchter dessen
Willkür preisgibt, doch Rücksicht nehmen auf die Frau, welche
er einst heimführt. Sie sollte sich das Kind vergegenwär¬
tigen, welches jetzt noch sorglos und fröhlich spielt, nicht ah¬
nend. welches Schicksal seiner wartet, und dann sich das Los
vor Augen stellen, welches sie diesem armen jungen Wesen
bereitet. Es könnte wahrlich nicht schaden, wenn Mütter
sich öfter die Frage vorlegten, welche Art von Gatten sie wohl
an ihren Söhnen erziehen? Eine ernste und gewissenhafte
Beantwortung derselben dürfte sicher zu einer bedeutenden
Verminderung der „Haustyrannen" beitragen. R. Friedrich.
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Unsere Bilder. Rätselecke.

— Tiflis iVergl. das Bild S. 49), die Kaukafusstadt, ist ein
Brutherd der russischen Aufruhr-Gewalttätigkeiten. Noch im¬
mer nicht können sich die Revolutionäre im russischen Reiche
beruhigen und im Gebiete des Kaukasus finden noch immer
Ausbrüche statt. Ein besonders heftiger Gewaltstreich wurde
kürzlich in Tiflis verübt, wobei mehrere hundert Personen,
darunter viele unschuldige Frauen und Kinder, von drei arme¬
nischen Blindenführern aus der Stadt Schncha hingerichtet
wurden. Am nächsten Tage wurde die Stavt Schucha von
den Blindenführern fast zerstört. Die Läden Der Kaufleute,
welche den Eingang verbarrikadiert hatten, wurden durch
Dynamit gesprengt und alsdann geplündert.

— Die erste russische Duma auf der Anklagebank. (Bergt,
das Bild Seite 52.) Nach der Auflösung der ersten russischen
Duma durch ein Manifest des Zaren flüchtete die Mehrheit
der Abgeordneten nach Wiborg in Finnland. Sie erließen
von dort ans einen Aufruf, in dem sie das russische Volk ans-
svrdcrten, der russischen Negierung Steuern und Rekruten zu
verweigern. Nunmehr wurden 167 Mitglieder der ersten
russischen Neichsduma, unter ihnen der Präsident Murom-
z c w, wegen Unterzeichnung des Wiborger Aufrufs in St.
Petersburg vor Gericht gezogen und zu je drei Monaten Ge¬
fängnis verurteilt. Für hie russischen Zustände ist dieser Vor¬
gang bezeichnend.

— St. Moritz im Engadin (Schweiz). (Vergl. das Bild
Seite 53) war während der Wiutersportzeit der Aufenthalts¬
ort des deutschen Kronprinzenpaares, des österreichischen
Thronfolgers und anderer Fürstlichkeiten. Den Abschluß der
zu Ehren der hohen Gäste veranstalteten Sportoergnügungen
bildete eine äußerst gelungene und originelle Eis-Gymkhana
mit Wettfahrcu auf Schneeschuhen und Schlittschnhvorspann.

— Großherzog Ferdinand IV. von Toskana, (Vergl. das
Bild Seite 55), der im 73. Lebensjahre in Salzburg gestorben

ist, war in erster kinderloser Ehe mit Prinzessin Anna^ von
Sachsen, vermählt, die 1859 nach dreijähriger Ehe, erst 23
Jahre alt, starb. In zweiter Ehe vermählte er sich im Jahre
1868 mit Alice Prinzessin Bourbon von Parma. Aus dieser
Ehe gingen acht Kinder hervor. Der älteste Sohn des Groß¬
herzogs, Erzherzog Leopold, legte bekanntlich Den Titel eines
Erzherzogs ab und führt den bürgerlichen Namen Leopold
Wölfling, so daß sein nächstgeborener Bruder, Erzherzog Josef
Ferdinand, in die Rechte des Erstgeborenen tritt. Die
jüngste Tochter des Großherzogs, Erzherzogin Agnes Ma¬
rin Theresia, steht erst im siebzehnten Lebensjahre. Ein jün¬
gerer Bruder des Großherzogs war der ehemalige Erzherzog
Johann Nepomuk Salvator, der im Jahre 1889 den bürger¬
lichen Namen Johann Orth annahm und bald darauf eine
Weltumseglung antrat, von der er nicht mehr zurückkehrte.
Beinahe ein halbes Jahrhundert hat der jetzt verstorbene
Großherzog Ferdinand von Toskana im selbstgewählten Exil
in Oesterreich gelebt, nachdem er im Jahre 1860 durch die
Bereinigung bes in Mittelitalien gelegenen Großherzogtums
Toskana mit dem oberitalienischen Königreich Sardinien den
Thron seiner Väter verloren hatte. Nach seiner Aufnahme
in die österreichische Armee nahm Großherzog Ferdinand in
Salzburg seinen Wohnsitz, wo er jetzt gestorben ist.

Jur Unterhaltung.

— Naiv. Zahnarzt: „Ich will die schlechten Zähne her-
ausuehmen und Ihnen dafür ein ganz neues Gebiß machen."
— Dame: „Muß ich da noch etwas zuzahlen?"

— Die Bescheidene. „Es ist mir angenehm, liebe Titi,
daß Sic mein Cadeau so freundlich ausgenommen haben." —

„Sie wissen ja, Herr Baron, ich gehöre zu jenen Naturen,
bie sich über jebe Kleinigkeit freuen!"

— Aus der Rcchcnstundc. Lehrer: „Seppel, sag' mir ein
mal, was ist fünf Zehntel?" — Seppel lSohn eines Wirtes):
„Das ist dem Herrn Lehrer sein Stammglas!"

— Ein unüberwindliches Hindernis. „Was ist denn aus
ihrem „Frauen-Debattierklub" geworden?" „Ach, der hat
sich schon längst aufgelöst. Wissen Sie, Frau Neuweib, wir
konnten absolut kein Mitglieb finden, welches die Stelle
als Präsidentin annahm, denn keine wollte still sein, wäh¬
rend wir anderen redeten!"

Vexierbild.

So Kinder, jetzt haben wir den schönen Schmetterling! Nein,
Papa, eben ist er fortgeflogen. Wirklich? Ja, da ist er ja!

— Aber wo denn?

Arithmogriph.
1 2 3 4 5 6 Stadt in der Schtveiz.
2 5 6 4 Gefäß.
3 2 12 afrikianisches Volk.
4 2 14 Vogel.
5 2 6 4 Schriftzeichen.
6 4 5 3 Pelzwerk.

Charade.

Das Wörtchen, -das die beiden ersten nennen,
Lernt schon ein jeder ans der Schulbank kennen;
Doch macht es manchem später noch Verdruß,
Weil er. will er es brauchen, denken muß.
Die dritte Silbe gibt ein Wort uns an,
Das eine Zierde ist für jeden Mann.
Das ganze wird im Sprichwort oft genannt,
Das sicher viel« schon als wahr erkannt.

Rebus.

Auiflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Rätsel: Stab >— Staub.

Wechsel-Rätsel: Ccuta — Deutz.

Rebus: Lerne leiden ohne zu klagen.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide tu Düsseldorf«
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Oie femctlicken Ounclesbrücter.
Novelle von A. v. H e y d e ck - C r 0 n e.

(Fortsetzung statt Schluß.) (Nachdruck verboten.)
„Ach, das ist gut!" entfuhr es ihm unwillkürlich, und das

junge Mädchen sah ihn erstaunt an. „Ich meine nämlich
mit dem Heiraten," verbesserte er sich etwas verlegen, „kann
man nie lange genug warten. Ich habe Sie, gnädiges Fräu¬
lein, offen gestanden, ein bißchen bedauert."

Esther Sophie lachte.
„Sieht mein Hans Wolf wie ein gestrenger Herr aus?"
„Nein, das könnte man eigentlich nicht sagen," gab er nun

auch lachend zur Antwort. „Aber freier und lustiger ist man
doch ungebunden. „Ja"
sie sah ihn voll und
überzeugt an, „das
habe ich bis jetzt auch
empfunden und ge¬
denke es noch lange
auszuniitzen, denn ich
habe viel nachzuholen.
Doch davon ein an¬
dermal." Sie warf
den Kopf zurück, als
ob sie damit eine
Wolke trüber Gedan¬
ken wegschieben wollte.
„Aber dankbar bin ich
meinem Bruder, daß
er mir so schön die
Welt zeigt. Eigentlich Deutsches Reich und Preußen,
hatte es ha einen trau- Kaiserin und Königin
rigen Anlaß, denn oh- Auguste Viktoria,
ne einen halben Lei-gxtz, Prinzessin zu Schleswig-Holstein
chenschmn bekommt kein geb. 22. Oktober 1858.

preußischer Leutnant solch langen Urlaub. Hans Wolf hatte rm
Herbste eine schwere Lungen- und Rippenfellentzündung, von
der er sich nur langsam erholte. Glücklicherweise sind wir
Ressows ja Unkraut, das nicht so leicht vergeht, also er
wurde gesund, aber doch nicht dienstfähig. Deshalb bekam er
einen viermonatigen Urlaub, und wir fuhren von Berlin
in einem Zuge nach Palermo. Ach, da unten war es herr¬
lich! Wissen Sie, ich habe ja bisher noch keinen Schritt
über Norddeutschland herausgetan, und nun war ich mit
einem Schlage mitten in dem sonnigen Süden."

Sie hielt hochaufatmend und mit glänzenden Augen inne
und fuhr dann nach einer kleinen Pause fort. „Es kam
mir wie ein Märchen vor. Meinem Bruder ging es von
Tag zu Tag besser, und dadurch wurden wir natürlich von

Tag zu Tag über¬
mütiger. Eines schö¬
nen Morgens setzten
wir uns dann aufs
Schiff, es war ein
schreckliches, die reine
Ballerina, und fuh¬
ren nach Tunis mit¬
ten hinein in den
Orient. War das
überwältigend. Von da
kehrten wir nach Si¬
zilien zurück, haben
köstliche Tage in Ta¬
ormina verbracht und
darauf Neapel und
Umgebung genossen.
Ach, Sie kennen das
sicher alles und ich
schwärme Ihnen nur
von längst genossenen
Freuden vor."

Anhalt.
Herzogin Marie,

geb. Prinzessin von Baden,
geb. am 26. Juli 1865.

Baden.
Eroßherzogin Hilda, geb. Prinzessin
von Nassau, geb. 6. November 1864.

Dänemark.
Königin Luise, geb. Prinzessin

von Schweden, geb. 31. Oktober 1851.

Griechenland.
.Königin Olga, geb. Großfürstin von
Rußland, geb. 22. Aug. 1851 a. St.

Europas.Die Gemahlinnen der regierenden Kirsten



„Leider kenne ich nichts, mein gnädiges Fräulein, aber
Ihre Begeisterung läßt mir alles so verlockend erscheinen,
daß ich es auch keuneu lernen möchte. Mein Studium und
meine Lehrzeit haben mich bisher so in Anspruch genommen,
daß ich an Reisen nicht denken konnte. Aber ich hoffe jetzt
auch mehr hinauszukommen, denn es ist wirklich wahr „Wem
Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt er in die weite
Welt."

„Ja, ja," sic seufzte ein wenig mit glücklichem Lächeln, „das
habe ich mir auch oft unterwegs gesagt und bin Gott so
dankbar für alles Schone gewesen. Aber," sie erhob sich und
trat zu ihrem Bruder heran, „Hans, eben sthlägt es drei,
unser Vito steht unten an der Treppe, vergiß nicht, daß wir
nach Rapallo segeln wollten."

Mit einem herzlichen Händedruck verabschiedete sich das
Geschwistcrpaar und Bloyö und Ludwig gingen zu dem Pa¬
tienten herauf, der sie schon ungeduldig erwariete.

„Wirklich ein äußerst angenehmer Herr, dieser Leutnant,"
meinte der Deutschamerikaner bedächtig. „Hätte hinter sol¬
chem preußischen Windhund gar nicht so viel Bildung ver¬
mutet."

„Na, warten Sie einmal, wie er sich auf die Dauer macht,"
warf der Kommerzienrat spöttisch ein, „vielleicht hälts nicht
lange vor, außerdem ist keine Regel ohne Ausnahme. Ich
muß ja auch ehrlich sagen, daß mir der junge Mann einen
ganz überlegten und zuverlässigen Eindruck gemacht hat. Und
das reizende Geschöpf ist also seine Schwester? So, so, nun
möchte nur wissen," hier regte sich wieder der gute Rechner
und Kaufmann in Schwabinger, „woher die Leute das Geld
zu solchen Reisen und solchem Auftreten nehmen? Sie se¬
hen wirklich tadellos aus. Da redet man immer, daß unsere
deutschen Frauen im Ausland abfallen und am schlech¬
testen ungezogen sind, bei dem Mädel stimmts aber nicht.
Außer dein reizenden Gesicht hat sie eine wirklich vornehme,
einfache Eleganz, ebenso wie der Bruder. Sehen beide nach
erstklassigen Schneidern aus. Ich möchte nur wissen, wo
sie das Geld dazu herbekommen. Er schrieb mir damals,
daß er vollständig mittellos sei. War das nun eine Finte
oder leben sie von Schulden? Immerhin halte ich, trotz
all ihrer Verdienste um meine Person, eine gewisse Vorsicht
für geboten."

Ludwig hatte nicht nur am folgenden Morgen den Spa-
iergaug nach Portofino mit den Geschwistern gemacht und
ich an der warmen Bewunderung des jungen Mädchens über

die Blumenpracht gefreut, sondern nahm auch Ressows am
Nachmittag in seinem Segelboot nach Zoagli mit, und am
nächsten Tage machten sie eine gemeinschaftliche Bootfahrt
nach der Badia di San Fruttuoso. Auch bei und nach den
Mahlzeiten wurde immer viel und lebhaft geplaudert, und
da der Doktor seinen Vater bei Skat und Büchern gut auf¬
gehoben wußte, so genoß er die schönen Tage in vollen Zügen.

Die jungen Leute waren so schnell näher getreten, und
der Kommerzienrat war erstaunt über die gute Freundschaft,
als er zum ersten Male auf der Terrasse liegen durfte und
seinen Sohn im Verkehr mit den Geschwistern beobachtete.

Eigentlich war ihm der Verkehr gar nicht recht, und er
sprach auch sein Bedenken gegen Boys aus, aber der nahm
lebhaft Partei gegen ihn.

„Nein, mein lieber Schwabinger, alles was recht ist, ich
mag ja die Preußen auch nimmer, aber wenn viele so nett
sind wie diese hier, möchte man sich auf ferne alten Tage
beinahe zu einer anderen Meinung bekehren. Ich traue mir
eine ziemlich gute Menschenkenntnis zu, — die erwirbt man
bei uns da drüben leichter als im alten Europa, — und
da kann ich nur sagen, solch 'nen Kerl, wie den Leutnant,
habe ich nicht oft getroffen. Alle Achtung vor der preußi¬
schen Schneid und der vornehmen Gesinnung. Hören Sie
ihn nur mal reden in seiner einfachen, klaren Weise, er wird
auch Ihnen gefallen. Ihre Tochter wäre wirklich glücklich
geworden."

„Danke schön", brummte der andere, „ich bin mit meinem
jetzigen Schwiegersohn entschieden zufriedener. Vielleicht
habe ich aber dem Leutnant damals unrecht getan, das mag
schon sein. Der Lusiwig ist ja ganz weg von den beiden.
Nun darauf würde ich nicht viel geben, denn da spielt das
reizende Mädelchen sicherlich eine Hauptrolle bei dem Ge¬
fallen, aber wenn Sie sogar von dem Leutnant eingenommen
sind, dann ist das schon eine andere Sacke."

„Hm, hm, die Kleine", lachte Blove, „das ist wirklich ein
Sonnenstrahl. Ich habe in dielen Tagen oft gewünscht, solch
ein Töcktercken zu haben. Das müßte eine Freude sein."

Eben kam Esther Sofie auf die beiden alten Herren zu
und sab in ihrem weißen, schlickten Wollkleidc und dem ein¬
fachen Matrosenhütchen wie die verkörperte Jugend aus.

Sie trug einen großen Busch blühender Mimosen in der
Hand, den sie neben dem Kommerzienrat legte.

„Nun, wie geht es heute dem Patienten?" fragte sie teil¬
nahmsvoll. „Werden wir Sie endlich einmal auf unsere Se¬
geltouren mitnehmen können?"

„Das nun nicht, mein liebes, gnädiges Fräulein," Schwa¬
binger sah sie lächelnd an, „ich muß noch einige Tage recht
still und artig verhalten, ehe der Arzt mich' wieder auf die
Füße läßt. Aber es ist sehr reizvoll, sich als armer kran¬
ker von hübschen, jungen Damen verwöhnen zu lassen." Er
nahm den Mimosenzweig und sog den feinen, zarten Duft
mit Behagen ein. „Wissen Sie, Segelpartien sind überhaupt
nicht mein Fall. Wenn das Boot so heftige Lust bekommt,
sich aus die Seite zu legen, dann habe ich allemal eine eben¬
falls heftige Neigung, Poseidon zu opfern, damit er seinen
Zorn besänftigt und dem Fahrzeug erlaubt, seine richtige
Stellung einzunehmen."

„Glücklicherweise besitze ich kein so opferfreudiges Gemüt,"
lachte Esther Sofie, „sondern in diesem Falle einen sehr un¬
beugsamen Charakter. Es gibt nichts Herrlicheres, als so
niit dem Boote auf dem Wasser zu liegen, bald oben, bald
unten, immer diesen kleinen, tollen, krausköpfigen Wogen
ausgesetzt, die uns ganz nach ihrer Willkür hin- unv Her-
Wersen. Kann man etwas Schöneres als das Meer finden?"

Ihre Augen sahen leuchtend auf die weite, blaue Fläche
hinaus und ihre Wangen glühten vor Entzücken.

Der Doktor, der seit einigen Minuten hiuzugetreten war,
sah sie unverwandt in stummer Bewunderung an. Das junge
Mädchen bemerkte ihn gar nicht, sondern fuhr, ganz von ihren
Gedanken gefangen, weiter fort.

„Ich bin so unbeschreiblich glücklich, daß ich das alles ge¬
nießen kann. Die Welt ist doch eigentlich schon ein Pa¬
radies."

Auf einmal erlosch der Glanz in ihren Augen und ein paar
schwere Tränen rollten auf ihre Wangen herunter. „Hätte
mein Muttchen das alles miterleben und genießen können.
Aber sie kannte nur Sorgen und Entbehrung!"

Esther Sofie schwieg plötzlich und sich verlegen die Tränen
abwischend, wollte sie sich mit ein Paar gleichgültigen Worten
an Herrn Bloyä tuenden, als der Kommerzienrat ihre Hand
ergriff und teilnahmsvoll fragte:

„Haben Sie Ihre Mutter schon lange verloren?"
„Ach, schon seit meinem 14. Jahre, und an Vater habe ich

so gut wie gar keine Erinnerung."
„Ihre Jugend war keine fröhliche?" fuhr Schwabinger

fort.
„Ja und nein. Was unser Familienleben anbetrifft, war

es eine glückliche Zeit, aber meine arme Mutter hatte ihr
Leben lang mit materiellen Sorgen zu kämpfen und das
übte auf meine Kindheit einen Druck aus. Unsere schönsten
Zeiten waren immer, wenn unser Hans Wolf aus dem Ka¬
dettenkorps auf Ferien kam. Das gab wirklich sorglos
glückliche Tage. Und dann starb mein Muttchen ganz plötz¬
lich, und ich kam zu einer alten, mürrischen Tante, der ein¬
zigen Verwandten, die wir besaßen. Dort habe ich fast zehn
freudlose Jahre verlebt. Wieder waren es die einzig glück¬
lichen Zeiten, wenn mein Bruder uns besuchte und selbst
Tantens immer gleichmäßig unfreundliche Laune verdarb
uns die guten Stunden nicht. Nun, ich will nichts Böses
über sie reden, verdanken wir ihr doch auch das große Glück
unseres Lebens. Als sie vor beinahe einem Jahre starb,
hatte sie uns als Erben eingesetzt und nun hörten Sorgen
und Not auf. Viel getrauert habe ich offen gestanden nicht,
aber herzlich dankbar sind wir gewesen, nicht Hans Wolf?"
Sie wandte sich an ihren Bruder, der inzwischen auch auf
die Terrasse getreten war.

„Ja, mein Liebling, das sind wir und das hat die Tante
auch redlich um uns verdient. Wir sind durch sie von der
Schatten- auf die Sonnenseite des Lebens gekommen. Es
läßt sich nun einmal nicht leugnen, daß es sehr bübsch ist,
Geld zu haben." Er lachte dabei so harmlos fröhlich wie
ein Kind, daß der Kommerzienrat, der bei diesen Worten
wieder an den Mitgiftjäger gedackt batte, doch nicht den alten
Zorn und Widerwillen gegen ihm empfinden konnte.

„Ilebrigens, meine Herrschaften," fuhr Resiow kebbaft fort,
„um von etwas anderem zu reden. Was sagen Sie dazu,
daß Sonntag in dem kleinen Rapallo Blumenkorso ist?
Hättest Du Lust, Fia, Dich daran zu beteiligen?"

Diese klatschte vergnügt in die Hände.
„Natürlich, Mölschen! Man muß alles mitmacken. Denke

mal, ich so direkt aus Hinterpommern stammend, fahre bie->°
an der Riviera Blumenkorso. Was zieht man eigentlich
dazu an und wie benimmt man sich?"



Das Gespräch wandte sich nun ganz dem bevorstehenden
Vergnügen zu, so daß alle ernsten Sachen vergessen waren.

Der Blumenkorso am Sonntag verlief sehr angeregt und
bei schönstem Wetter und abends war ein improvisierter Ball
mi Hotel, bei dem Esther Sofie und Ludwig ciu unzer¬
trennliches Paar bildeten. Hierbei war es zum ersten Male,
daß der Kommerzienrat die beiden mit mißtrauischen Blicken
betrachtete. Sollte sich da etwas anspinneu? Er runzelte
bedenklich die Stirne. Sein Sohn kannte seine Ansichten
und wußte, daß dieses das Letzte war, was er wünschte und
zugeben würde. Das Mädchen war ja allerliebst, aber Preu¬
ßin bleibt Preußin, und dann die Geschichte mit dem Bruder!
Nein, wenn der Hase so lief, dann hieß es die Augen offen
halten. Sein Fuß war ja glücklicherweise wieder in Ord¬
nung, er konnte jetzt immer mit den jungen Leuten mit
und einmal sehen, wie es eigentlich um sie stand. Kmtte sein
Argwohn recht, dann hieß es schnell ein Ende machen, ehe
es zu spät war. Ludwig schien sich selber noch nicht klar
über seine Gefühle.

Der Herr Kommerzienrat hielt alsdann in den nächsten
Tagen Augen und Ohren doppelt offen und kam immer mehr
zu der lleberzeugung, daß zwischen seinem Ludwig und dieser
niedlichen Esther Sofie eine Neigung entstand, die er nicht
wünschte. Noch waren die beiden unbefangen, besonders das
junge Mädchen, aber wie lange dauerte das noch, und es
war zu spät, um trennend dazwischen zu treten und die
Sache ohne Kampf und Aufregung auseinander zu bringen.
Ludwig mußte fort, das stand fest. Er sollte den Ausflug
nach der anderen Riviera machen, Monte Carlo und Nizza
ansehen, wie es gleich beim Anfang der Reise geplant ge¬
wesen. Wenn er dann in zehn bis vierzehn Tagen zurück¬
kehrte, waren die Geschwister abgereist. Hatte Ludwig sic
erst mal aus den Augen und kam nicht mehr täglich mit dem
reizenden Geschöpf zusammen, dann wurde die angenehme Be¬
kanntschaft zwar nicht gleich vergessen, aber blieb ohne nach¬
haltigen Eindruck. Zeit gewonnen, alles gewonnen.

Schwabinger, war ein Mann der schnellen Entschlüsse. Noch
an demselben Abend, als er seine Beobachtungen abgeschlos¬
sen, nahm er seinen Sohn vor.

„Mein lieber Junge," sagte er kameradschaftlich, „wie wäre
es, wenn Du jetzt Deinen geplanten Ausflug nach der Po¬
nente machtest. Herr Blohs bleibt gerade noch zehn Tage
hier, und in der Zeit gebe ich Dir gern Urlaub. Wenn er
dann abreist, mag ich Dich schlechter entbehren, wer weiß,
ob ich mich noch an neue Bekannte während der kurzen Zeit
meines Aufenthaltes anschließe."

Sehr Wider Erwarten stimmte Ludwig dem Plane sogleicb
bei. Aber die Freude, die der Vater im ersten Moment dar¬
über empfand, wurde gleich getrübt, als der Sohn fortfuhr.

„Es trifft sich sehr gut, Ressows wollen auch ln vier bis
fünf Tagen dorthin, und dann können wir den Abstecher ge¬
meinsam machen."

Das Paßte nun gar nicht in Schwabingers Programm,
aber er konnte im Moment nichts sagen, sonst Ware die Sache
auffällig geworden. Er war recht verdrießlich und mit die¬
sen verdrießlichen Gefühlen öffnete er auch im nächsten Mor¬
gen ein Schreiben seiner Frau. Aber schon nach den ersten
Zeilen erhellte sich feine Miene, und als er geendet, sagte er
im Brustton der Ueberzcugung zu sich selber:

„Sic ist doch eine prächtige Frau, das kommt mir gerade
wie gerufen."

Frau Schwabinger schrieb nämlich ihrem Manne, daß seine
entzückten Schilderungen ihr Luft gemacht hätten, ihm nach¬
zureisen, und da der Arzt für Licsa eine Erholung angebracht
fände, so hätten sie sich kurz entschlossen, unv würden am
Freitag in Margherita eintreffen. Das hieß in vier Tagen,
da konnte Ludwig unmöglich Mutter und Schwester aus dem
Wege gehen, und so ordnete sich jetzt alles unbefangen und
seinem Wunsche gemäß. Der Doktor freute sich auch, daß
Mutter und Schwester Nachkommen wollen, aber es war ihm
sehr unangenehm, daß er nun nicht nach Monte Carlo
konnte. Es war ihm unmöglich, seine Verdrießlichkeit zu
verbergen und der Alte, der diele wobl bemerkte, vfilf
ein vergnügtes Lied und sagte sich heimlich: „Hm, hm, mein
Jüngelchen, das paßt Dir nicht, aber es ist auch höchste Zei>
daß die Sache ein Ende nimmt."

Das Wetter hatte sich gewendet. Statt der schönen, son¬
nigen Tage war es trübe und kalt geworden und ein heftiger
Nordost peitschte die Wogen, daß sie hoch über die Hafenein¬
dämmung und die Steinwälle fegten.

„Zum Abschiednehmen jnst das rechte Wetter", murmelte
Ludwig, als er am zweiten grauen Tage unmutig aus dem
Hotel trat, um einen Spaziergang zu machen. Er hatte um¬
sonst das Geschwisterpaar überall gesucht und eine geheime
Unruhe trieb ihn jetzt hinaus. Er hätte unmöglich mit sei¬

nem Vater und Herrn Bloy6 Skat spielen können, und wenn
Ressows schon packten, dann wollte er sich in der frischen
Luft seinen Aerger ein wenig vom Winde ausblasen lassen.
Ach, er wußte nur zu gut, daß es ihm die blonde Esther
Sofie angetan hatte. Gerade jetzt war es ihm zum Be¬
wußtsein gekommen, als es hieß Abschied nebmcn. Wenn er
nur eine Ahnung hätte, ob er ihr auch etwas war. Sie be¬
gegnete ihm immer liebenswürdig und freundlich, neckte st.
mit ihm, wie man sich mit einem guten Kameraden neckt, aber
ob sie ihn liebte? Freilich manchmal errötete sie bei seinem
Anblick, aber wer kann bei einem jungen Mädchen beurtei¬
len, ob das ein Zeichen von Zuneigung ist. Wer kann ein
junges Mädchen überhaupt beurteilen, besonders wenn mau
so wenig Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht besitzt, wie
Ludwig Schwabinger. Er hatte bei diesen Betrachtungen
halb unbewußt den Weg nach Rapollo ciugeschlageu und stand
jetzt am Tore der Villa Spinola. Zögernd blieb er stehen.
Sollte er wohl in den Garten hineiugeheu, in dem sie oft
an sonnigen Tagen unten auf dem Felsen am Meere gestan-
gen und dem Spiel der fröhlischcu, weißgekrönteu Wellen
zugeschaut hatten. Dann öffnete der Doktor die Parktürc.
Heute muß das Meer da unten großartig sein, und der Blick
in die unendliche Ferne würde ihm sicher wohltun und ihn
von seinen Gedanken abzieheu. Mit schnellen Schritten bog
er in den schmalen Seitenweg und stieg die beiden Stufen
hinab, zur Meerpromenade.

Die Wogen brausten und jagten, und ihr weißer Schaum
spritzte bis auf den schmalen Felsensteg, den er jetzt ver¬
folgte. „Cavalli" nennt der Italiener die großen, breiten
Wellen und wie eine Schar wilder, ungebänvigter Schim¬
mel stürmten sie einher, donnernd gegen die schroffen Steine
aufspringend. Der Wind war wieder stärker geworden und
rüttelte und schüttelte an dem Dahinschreitenden, seinen wei¬
ten Wettermantel wie ein schwarzes Segel aufblühend und
immer wieder versuchend, den Mann darin gegen das eiserne
Geländer zu werfen.

Mit Mühe und Not kämpfte sich Ludwig zu der
kleinen, vorspringenden Klippe, auf der er immer mit Esther
Sophie gestanden. Wie er soeben um die Wegbicguug trat,
und die Klippe vor ihm lag, sah er dort eine Gestalt im
blauen Mantel, die kleine, dunkle Neisemütze auf die lichten
Haare gedrückt, die der Sturm auseinander zauste.

Sie drehte ihm den Rücken und starrte, auf das Gitter
gelehnt, regungslos in das Treiben des Wassers.

„Esther Sofie," rief er sehnsüchtig aus, aber das Heulen
des Windes verschlang den Laut seiner Stimme. In diesem
Moment empfand er es mehr denn je, wie er sie liebte, wie
er ohne sie nicht mehr leben konnte.

Als er nun hastig neben sie trat, drehte Esther erschreckt
den Kopf um und sah ihn mit großen, tränengefüllten Augen
au. „Esther Sofie!" wiederholte er, und bei diesen Worten
erglühte ihr eben noch so farbloses Gesicht.

„Leidest Du auch unter dem Ahschied? Liebst Tu mich auch
wie ich Dich liebe?"

Ihre Hände ließen das Geländer los, und sie taumelte
ein wenig nach rückwärts. Aber er hatte sie fcyon in seinen
Armen aufgefaugcn und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.

Und sie ließ sich das ganz ruhig gefallen und lächelte nur
glücklich.

Nun erzählte er ihr, wie er sie vom ersten Moment an
geliebt hade, unbewußt zwar, aber es habe ihn bedrückt, daß
sie die Frau eines anderen sei, von welcher Last er dann be¬
freit gewesen, als sie erzählte, daß dieser andere nicht ihr
Mann, sondern ihr Bruder war. Und die Liebe war immer
größer und stärker geworden und jetzt — jetzt wisse er, daß
ohne sie sein Leben wertlos sein würde.

Arm in Arm gingen sie auf dem schmalen Felsensteg auf¬
wärts, und der Sturm hatte fein Vergnügen an diesen ver¬
liebten Leuten, die alle seine Neckereien und Bosheiten nicht
merkten, da in ihrem Herzen die Sonne schien.

Wäre Haus Wolf nicht gekommen, so hätten sie Zeit und
Stunde vergessen. Herr von Nessow war ehrlich überrascht
seine Schwester in dem Arm des Doktors zu finden und
brachte auch gleich seine Bedenken über diese Verlobung vor.

„Sehen Sie mal, Herr Doktor, sie wären mir ja ein sehr
lieber Schwager, aber — da ist Ihr Herr Papa. Wird der
jemals seine Zustimmung geben? Ich möchte meine
Schwester nicht als Eindringling in Ihrer Familie betrachtet
sehen, und da ich schon einmal das Unglück hatte, Ihrem
Vater ein unliebsamer Schwiegersohn zu scheinen, so möchte
ich nicht, daß sich das Gleiche bei der Schwiegertochter wie,
derholte."

(Schluß folgt.,
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Richard Wagner.
Todestage (13. Februars. Bon Dr. N. A in b. (Nachdruck verbvlen.s

Einem der größten Geister
des vorigen Jahrhunderts sol¬
len diese Zeilen gelten, einem
Ncnschöpfer auf dem Gebiete
der Komposition, einem Umge¬
stalter der ästhetischen und
künstlerischen Anschauungen un¬
serer Zeit, einem Manne, der
zugleich Künstler und Philosoph,
Schöpfer und Kritiker war:
Richard Wagnc r, der
Schöpfer unvergänglicher Me¬
lodien.

In seiner Kunst knüpfte Wag¬
ner gewissermaßen direkt an
Weber und Marschner an, de¬
ren Kompositionen mit seinen
Erstlingswerken eine gewisse
Achnlicykeit keineswegs verleug¬
nen. Der Boden, ans dem er
den „R ienz i" schuf, war der
Boden der französischen großen
Oper, lvie ihn Cherubim und
Spontini vorbereitet hatten.
Seine spätere Umgestaltung der
Oper war eine radikale, und er
lvar es in erster Linie, der die
Oper zu einem Drama im lite¬
rarischen Sinne, znm Musik¬
drama umschnf. Der Stoff, den
er zu seinen Opern verwandte,
— die nordische Götterlehre, die
Heldensage und das Mittelalter
— geben seinen Tvnschöpfungen
ein spezifisch deutsches Gepräge.
Und das ist es in erster Linie,
lvas wir dem genialen Kompo¬
nisten immer und immer lvieder z» danken
haben.

Wilhelm Richard Wagner wurde am 22.
Mai 1813 in Leipzig als Sohn eines dortigen
Polizeiaktuars geboren. Der Vater starb ihm
früh und die Mutter verehelichte sich, kurz
nach dessen Tode, zum zweiten Male. Der
Dresdener Hofschauspieler Ludwig Geher
führte sie heim. Der Wohnsitz der Familie
wurde fortan Dresden. Aber auch der Stief¬
vater starb, als der kleine Richard kaum
sieben Jahre alt war. Wieder ging es zur
Pleißestadt zurück, wo nun Richard die Ni-
kolaischnle besuchte, später philosophische und
ästhetische Vorlesungen hörte und gründliche
Studien im Kontrapunkt machte.

Die ersten Kompositionsversnche, die nicht
übel ausgenommen wurden, begannen. Das
Jahr 1833 brachte den nach praktischer Betä¬
tigung Ringenden nach Würzbnrg, wo sein
älterer Bruder als Opernsänger und Regis¬
seur wirkte. Hier entstand
Richard 'Wagners erste
Oper „Die Feen", der
ein „Schlummern im
Verborgenen" bestimmt
sein sollte. Eine zweite
Oper „Das Liebes-
verbo t" erlebte in

Magdeburg, wo Wagner
1834 bis 1836 Theater-
kopellmeister war, einen
Miüerkolg.

Als Theaterkapellmeister
wirkte der Komponist iw
Laufe der nächsten Jabre
nun in den verschiedensten
Städten. Wir finden ihn
in Königsberg, Ivo er sei¬
ne erste Ehe mit der
Schauspielerin Minna
Planer einging, wir fin¬
den ihn in Riga, wo er
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Das Bayreuther Festspielhaus.

den „Rienzi" entwirft und wir
sehen ihn über London nach
Paris gehen. Allein, auch in
der Seinestadt wollte ihm das
heiß ersehnte Glück nicht er¬
blühen. Weder den „Rienzi"
noch den kurz darauf vollende¬
ten „Fliegenden Holländer"
konnte er zur Aufführung brin¬
gen. Schon verzweifelte er und
juchte sein Dasein durch Musik-
jchriftstellerei zu fristen, da kam
ihm aus Deutschland die Kunde
- 1848 — daß sein „Rienzi" in

Dresden und sein „Fliegender
Holländer" in Berlin zur Auf¬
führung angenommen seien.

Der Erfolg beider Stücke war
glänzend und durchschlagend.
Der aus dem Auslande zurück¬
gekehrte Komponist war der
Held des Tages geworden. Auch
seine materielle Not war geho¬
ben, denn er war zum königlich¬
sächsischen Hofkapellmeister er¬
nannt worden.

Doch der Wolken standen noch
genug an seinem Zukunftshim-
mel, die ihm die Sonne des eben
erst aufgegangenen Glückes ver¬
dunkeln sollten. Das sollte er
schon bei seinem „Tannhänser"
erfahren und in noch höherem
Grade bei seinem „Lohengrin",
dessen für 1848 geplante Erst¬
aufführung sogar in Frage ge¬
stellt wurde. Der politische Wind

der Zeit wehte auch in das Künstlerleben stark
hinein und stellte Richard Wagner in die
Reihen jener Unzufriedenen, die später der
Heimat den Rücken kehren mußten. So auch
er. Wir sehen ihn Dresden verlassen und
nacheinander in Weimar, Paris und Zürich
seinen Wohnsitz aufschlagen.

Doch der Ruhm des Landesflüchtigen blieb
in der Heimat. Seine kritischen Schriften
— „Die Kunst und die Revolution", „Oper
und Drama", „Das Kunstwerk der Zukunft",
— hielten das deutsche Publikum ebenso in
Spannung, wie der 1850 in Weimar aufgc-
führte „Lohengrin". Seine nächsten Opern,
„Tristan und Isolde" und „Tannhänser" fan¬
den zunächst weniger die Zuneigung des
Publikums und sollten sich ihre Anerkennung
erst bei späterer Gelegenheit erringen.

Diese Gelegenheit sollte ihnen in München
beschieden sein, wohin der kunstsinnige König
Ludwig I l. Richard Wagner — 1865 — be¬

rufen hatte. Allein des
Komponisten Bleiben in
der Jsarftadt war nur
von ganz kurzer Dauer.
Die Gegenpartei,'die ge¬
gen sein Wirken intri¬
gierte, veranlaßte ihn,
abermals in der Schweiz
eine Zufluchtsstätte zu
suchen. Vorübergehend
kehrte der Komponist je¬
doch wieder nach Mün¬
chen zurück, so z. B. gele¬
gentlich der Erstausfüh¬
rung seiner „Meistersin¬
ger von Nürnberg" im
Jahre 1868.

Dann aber sollte sein
schönster Traum in Er¬
füllung gehen: die Errich¬
tung des Festspielhauses
zu Bayreuth, wohin
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Wagner im Jahre 1872 übersiedelte. Hier, wo er
„Der Ring der Nibelungen" — 1876 — vor einem
auserlesenen Publikum leitete, sollte er seine größten künst¬
lerischen Erfolge erleben.

Interessante Einzelheiten aus dem Bahreuther Leben des
großen Komponisten, die uns ihn menschlich näher führen,
findet man heutzutage recht oft niedergelegt.. Zu den lesens¬
wertesten Erinnerungen an Richard Wagner gehören aber
sicherlich diejenigen, die Emil Doepler unter dem Titel
„Bayreuth 1875 bis 1876" vor Jahren in der Deutschen
Revue veröffentlicht hat. Doepler, der zu dieser Zeit in
Bayreuth als Kostümzeichner und Requisitenmeister gewirkt
hat, gibt uns den Künstler als Menschen. Sp schreibt er
über ihn: „Selten habe ich in einem Menschen solche schroffe
Gegensätze in einer Person vereinigt gesehen wie in
Richard Wagner, der in einem
Moment der Unsicherheit der Ent¬
schließung einem kleinlichen sächsi¬
schen Schulmeister nicht unähnlich
sehen konnte, während er im näch¬
sten Augenblicke in seiner äußeren
Erscheinung und seinem Gebahren
einem Helden zu gleichen vermochte,
der zur Bewunderung hinrcißen
konnte." Wagners theatralische Be¬
gabung gab sich besonders auf den
zahlreichen Proben seiner schwierig
einzustudierenden Stücke zu erken¬
nen. Künstlerischer Impuls war
da alles und gab ihm Intuitionen,
die andere durch jahrelange Hebung
nicht besser Hütten geben können.
So zeigte er meisterhaft dem ersten
Darsteller des jungen Siegfrieds,
wie man Hammer und Ambos zu
gebrauchen habe, um ein tüchtiges
Schwert zu schmieden. Dem Dar¬
steller des Hagen, der den Sieg¬
fried meuchlings ermorden soll und
sich dabei ungeschickt anstcllt, ruft
er zu: „Herr! —- Haben Sie nocb
niemals in Ihrem Leben jemand
von hinten umgebracht?" Den Wal¬
kürendarstellerinnen, die das laute
Klappern ihrer Bronzeschmucksachen
nicht hören können, ohne dabei ner¬
vös zu werden, kommt der Meister
also: „Was! Ihr wollt Walküren

sein und könnt das bißchen klap¬
pern nicht ertragen? Solche Hel¬
denweiber, die Ihr vorstellt, darf so
etwas nicht genieren!"

So groß auch der künstlerische
Erfolg war, der Richard Wagner
in Bayreuth erwuchs, der materielle
war nur ein recht bescheidener:
auch sein letztes großes Werk, „Par-
sifal", half ihn nicht darüber hin¬
weg. Atmungsbeschwerden und eine
hartnäckige Gesichtsrose ließen ihn
anfangs der 80er Jahre Linderung
in Italien suchen. Allein er fand sie
nicht und sollte die deutsche Heimat
nicht mehr Wiedersehen. Am 18. Fe¬
bruar 1888 ereilte ihn in Venedig
ein plötzlicher Tod. Seine Leiche
wurde mit fürstlichen Ehren nach
Bayreuth übcrgeführt und im Gar¬
ten der Villa Wahnfried bestattet.

Wie groß und gewaltig Richard
Wagners Bedeutung war, das kön¬
nen wir heute allmählig annähernd
ermessen. Fast die gesamte Opern¬
komposition des Auslandes konnte
sich dem Einfluß der Wagnerschen
Musik nicht entziehen. Aber Wag¬
ners große Bedeutung ist selbst
heute noch nicht richtig geklärt. Die
Literatur, die über chn und sein
Lebenswerk entstanden ist, ist ge¬
radezu ungeheuer. Seinem Wirken
in diesem engen Rahmen auch nur
annähernd gerecht werden zu kön¬

nen, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Unseren Lesern möge
das Gebotene genügen. Wer mehr sucht, wird sicherlich
leicht in der reichen Wagnerliteratur das ihm Zusagende
Enden. Das eine aber ist sicher: mag sein Name jetzt auch
schon niehr denn vor einem Vierteljahrhuudert bekannt sein,
noch lauge nicht genug ist das Lebenswerk dieses genialen
Komponisten in unser Volkstum eingedrungen.

Sorgen wir dafür, daß das Versäumte in Zukunft nnch-
geholt wird.

Das wäre die schönste Huldigung für
Richard Wagner.

jugendliche Angeklagte vor einem Gerichtshof in England
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Aus den Mmoiren eines Esels.
Humoristische Erzählung von H. Brungs (Dupeldorf.)

(Nachdruck verboten.)
Meine Stalltür wurde immer Morgens um fünfe geöff-

uet. Das war etwas früh. Was sollte mau mit der Zeit
aufaugeu? Zur Erfrischung machte ich zuerst einen Rund¬
gang durch das Dorf.

Ich residierte nämlich damals in einem idyllischen Orte der
Eifel.

Die Häuser der Menschen waren viel ansprechender gebaut
als die der Stadt.

Wenn so ein lustiger Geselle unserer Art einen gemüt¬
lichen Rappel bekam, stieg er mit den Vorderfüßen auf den
Rand des Strohdaches, (der war eben so niedrig, daß die
Leute, che sie ins Feld gingen, den Hausschlüssel darunter
versteckten), gab sich einen Schupps und purzelte über den
Dachfirst an der anderen Seite wieder hinunter.

Was das beste an der Uebung war, man tat sich nicht
einmal weh. Vor dem Hause nach der Straße hin lag Kuh¬
mist, hinter demselben was ähnliches oder Heu, oder man
fand sich in butterweichem, grünen Salat wieder.

Manchmal nahm man den Sprung ein bißchen kurz und
blieb hübsch oben, guckte durch den weiten Schlund von
Schornstein in die Küche und weidete sich an dem gemütlichen
Zusammensein der Familie drunten.

Denn nett waren diese Menschen, viel netter als die
Städter. Im Winter, wenn der Frost durch die luftige
Stalltüre drang, nahmen sie einen mit in ihre Wohnung,
bereiteten einem in der Zimmerecke ein anständiges Lager
und nannten einen „lewes Altchen" oder „braves Grauchen".

Hier in der Stadt — ne!!!! — Schon, wie sie einen ari¬
schen —! — als ob man 'ne polizeiwidrige Persönlichkeit
wäre oder die Vorübergehenden um Entschuldigung bitten
müßte, daß man geboren ist oder sich durch Eseleien aus-
zcichnete.

Alle nennen sie einen Esel. — Ich habe mich nach und nach
daran gewöhnt. — Ich schäme mich nicht 'mal mehr, wenn
mein Vetter, das Hnsarenpferd des Herrn v. Stolze daher¬
kommt. Erst genierte ich mich furchtbar, wenn sie diese un¬
kultivierte Bezeichnung brauchten.

Rede mir noch einer von Tierschutz!
Aber, kalkulierte ich, eigentlich ist das gar nicht schlimm

-wer wird in der Großstadt nicht „Esel" genannt. —
Die einen sagen's laut, die andern leise, aber „Esel" wird

jeder von diesem oder jenem benamst, selbst wenn er aka¬
demisch vorgebildet ist.

Von der Stadt wollte ich aber weiter nicht reden, nur
von meiner früheren Heimat. —

Also es war Sitte, des Morgens anstatt des hiesigen
Schlappkaffees, der nur in der Seele zuwider ist, eine dicke
Suppe oder Pellkartoffeln und Dörrobst zu kochen.

Ans dem letzteren Gerichte machte ich mir auch nicht viel
— aber so ein staatscr Brei war meine herzliche Erholung.

Wenn ich zwischen 5 und 7 meine Morgenpromenade ab-
hielt, schielte ich ab und zu in die Banernküchen hinein, ans
denen der rote Schein des Scheitfeners bis vor die Haus¬
türe fiel.

Wonnige Zeit!-
Da stand irgend eine gutmütig anssehcnde, dicke Hummes-

fran vor dem großen, eisernen Hängetopf, der über dem
mächtig flackernden Feuer hing seinen Herd brauchen diese
Leute nicht) und rührte — und rührte-.

Weich und warm drang der Dampf der brodelnden Früh-
snpvc in der Morgenluft.

Es kam vor und zwar sehr oft, daß die Bauern nach dem
Magcnimbiß mir winkten und den Rest anboten. Das fand
ich^gefühlvoll und lehnte niemals ab.

So kam das Mißverständnis.
Eines Tages sab ich vor dem Hanse des „Kerbel"-Jakob

den eisernen Topf mit rauchendem Reisbrei vor der Haus¬
tür hängen.

In den Pfosten der Haustür hatten sie einen eisernen Ha¬
ken geschlagen, und daran baumelte der Eisenkessel (nachher
sagten sie mir, er hätte dort nur schneller abkühlen sollen).
Ich aber meinte, er hinge schon für mich aus, freute mich
und nahm einen Anlauf. Als ich kostete — schnappe ich hef¬
tig mit dem Kopf zurück — der Brei war glühend heiß und
brannte mir an Mund und Nase.

lknd indem ich so in die Höbe schnappe, hängt sich der
Henkel des Kassels um meinen Hals, ich tue einen wilden

Sprung — der Brei schlappert mir um die Füße — ich tue
noch einen, und ich schlappere mir den Bauch außen so voll,
daß ich meine, ich stünde mitten im dampfenden höllischen
Pfuhle.

Hopp, hopp, hopp! — ich voran den Dorfweg hinunter,
immer den großen Hängekessel mit dem Höllenbrei um den
Hals. — Je mehr ich hopse, desto mehr Brei schlägt um mich
herum — und jemehr er um mich herum schlägt, desto mehr
hopse ich voran und immer weiter in wildem, wahnsinnigen
Galopp, bis der ganze Brei verschlabbert war.

Es war furchtbar!
Hätte ich keine grauen Haare gehabt, ich hätte mir welche

geholt bei jenem Teufelsritt mit dem glühenden Breikessel
um den Hals und dem brühheißen GeschlapPer um den Leib.

Am Rande des Waldes bracht ich erschöpft zusammen,
und als ich den Kopf auf das kühle Moos bette, steigt der
Henkel des Kessels in die Höhe, ich lehne mich ein wenig
zurück, um besser sehen zu können und das Ungetüm von
Topf steht vor mir — ganz einfach. — Als ob er das nicht
auch vorher gekonnt hätte?

Nun sage mir einer noch, eine irdische Kreatur zimmere
sich ihr Schicksal selbst!

So lange der Kessel drückte und brannte, konnte ich ihn
mit der größten Anstrengung nicht los werden, — nun er
leicht geworden und kühl, stellt er sich von selbst hin, — und
steht vor mir und guckt mich ganz unschuldig an, als ob er
mir nichts getan hätte.

Oder muß das so sein — daß/indem man mit dem Kopf
nach oben steigt, man sich leicht mit heißen Brei beschlap-
pert und sobald man sich duckt, die ganze Last plötzlich vor
einem steht und einem nichts mehr angeht.

Nein, selbstzimmern tut ein elender Erdenwurm sein
Schicksal nicht, wenigstens nicht immer.

Sonst wäre es dem armen „Besenbinder Hannes" nicht so
-übel ergangen, da doch er so wenig wie ich dafür konnte, daß
der Brei von den rechten Weg abkam.

Aber das Unglück wollte, daß „Hannes" am selben Morgen
und zur selben Stunde das Dorf betrat, als ich es verließ.
Ich war vielleicht eine halbe Minute außer Sicht, als er.
von der Chaussee kommend, in der Dorfstraße einbog. Lustig
und guter Dinge war er immer.

So auch heute.
Er pfiff und schnalzte mit der Zunge, pfiff und amüsierte )

sich über den brei-dekorierten Dorfweg. i
Hie und da bohrte er mit dem eisenbeschlagenen Stock in l

den weißen Lachen und warf die anklebenden Schichten in
weiten Bogen über sich.

Als er an eine besonders dicke Lache kam, steckte er die
Finger zur Ergötzung mal 'hinein und kostete. Ein wenig
blieb an seinem braunen Schnanzbart hängen.

So rannte er dem „Kerbel-Jakob" in die Arme, der mit !
seinem ganzen Familienstabe auf der Suche nach dem-verlo¬
renen Kessel war. s

Der Kerbel-Jakob stellte sonst keinen unebnen Kerl vor i
aber im Augenblick hatte ihn die Wut an der empfindlichsten i
Stelle, im leeren Magen, gepackt. „Du Luder!" sprach er.
vor dem verblüfften Besenbinder Halt machend — und hob
seine schwere Faust ganz nahe vor dessen Augen.

„Wo hast 'n datt Deppe hingeschleppt?" j
„Wat für 'n Deppe?" ' s
„Dat Deppe-—: Stell dech nor nett so domm! — s

De weiße Brei klevt der noch am Stecke on am Schnauz!" s
„Wenn 'r Brei sogt — do lei't de ganze Weg dovon voll." !
..Wellst de ons noch kujoneere! — En 't Spretzehäusckie z

g'hörst de —. Marsch!!! De Kessel sollst 'e schon 'eraus- 2
gewe." . s

Und ehe das arme Luder sich's versah, wurde er von allen ?
Seiten gepufft, gezerrt, getrieben nach der Gegend, wo der !
Ortsvorsteher wohnte. -

Der trat eben in der blauen gestickten Hemdbluse mit dem ^
Knotenstock in der Hand hervor, um nach dem Markt im
nächsten Städtchen zu gehen.

„Hm!" räusperte er sich, nachdem man ihm die Anklage
in Kürze formuliert, „hm, am beste es'e em Spretzobänsche
ofsgedowe (aufgehoben). Ich komm am Owend (Abend) Wid¬
der z'reck — dann woll' mer die Sach' verhannele!"

Er schickte eines der Kinder des „Kerbel-Jakob" nach dem
Feldbüter, der war zugleich Nachtwäcbter, Polizeidiener,
.Hauptmann der Feuerwehr und Gefängnisdirektor. Er er¬
schien, der Dorfobere ging, und der Zug, unterdessen schon
durch etwa Dutzend neugierige Männlein und Weiblein
vergrößert, bewegte sich nach dem Brettcrhäuschen, worin
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die Feuerspritze und die ledernen Braudeimer aufbewahrt
wurden.

Es herrschte verhältnismäßig viel Ordnung in dem Häus¬
chen der Feuerwehr

Der Spritzenwagsn stand in der „Mitte", denn er nahm
den ganzen Raum ein an beiden Seiten unterm Dach hingen
Schläuche und etwa 20 Eimer. Von der Decke bis auf den
Wagen zogen sich lange Spinngewebe — die Spinnen hatten
es seit mehreren Jahren nicht erlebt, daß jemand ihre Häus¬
lichkeit störte.

Um so größer war also letzt der Aufruhr in der Spritzen-
bude und außer derselben.

„Noch eins", sagte der Feldhüter, im Bewußtsein seiner
Amtswürde hochdeutsch redend: „Zn verhungern braucht
Ihr nicht! Einstweilen seid ihr mit Brei gespickt —, heute
Mittag und gegen Abend bekommt Ihr Wasser und Brot!"

„Macht Euch's bequem!"
Das war offenbar Hohn, denn zwischen Spritze und Mauer

blieb nur soviel Raum, daß man zurnot stehen konnte —
sich setzen oder umsallen war ein Ding der Unmöglichkeit,
selbst bei etwaigem Schlafbedürfnis konnte der Besenbinder
höchstens zwischen d>e vier Räder unter den Wagen sich Hin¬
unterquetschen und sich dort ausstrecken.

Nun entfernte sich die Begleitung, der Feldhüter drehte
den K Meter laugen, rostigen Schlüssel knarrend im Schloß,
und die zurückgebliebenen Lausbuben ergötzten sich damit,
Steinchen, alte Nägel und faule Aepfel gegen die Holzwan¬
dung zu werfen, daß es nur so „hollerte".-

Der Schulze mußte in der Stadt eine ziemlich lange
Sitzung gehabt haben.

Denn, daß er im Walde den Vögeln zugehört, glaubte ihm
seine Alte nicht.

Er erreichte gegen 4 Uhr Morgens sein Haus und zwar
so dienstunfähig, daß man erst gegen Mittag wagte, ihn zu
wecken.

Von einem Verhör wollte man auch jetzt nichts wissen.
Wenn der Hannes dem Feldhüter gestehen sollte, wo er Len
Kessel verborgen habe, so werde der ihn loslassen. So 'n
armer Kerl habe für den elenden Brei, den er doch nicht aus
übergroßem Durst, sondern nur aus Hunger geschluckt, genug
„gesessen" — bliebe er jedoch verstockt, so müsse er vor dem
Bürgermeister im Städtchen. — Der Besenbinder blieb trotz
der schlecht verbrachten Nacht verstockt.

So zog der Feldhüter seine Holzschuhe aus, seine geölten
Nägelschuhe an, setzte die Dienstmütze auf den Kopf und
klopfte mit den Händen etwas Spreu vom Rock und verfügte
sich nach dem 7 Kilometer entfernten Bürgermeisteramte.

„Wenn es nicht Ihr „bester" Kessel gewesen wär', hätten
Sie ihn sollen laufen lassen", brummte er unwirsch im
Gehen. „Aber dann hätte er's nächstens wieder gemacht!" —

In solcher Situation befand sich das Dorf, als ich meine
Morgenpromenade -machte, d. h. meinen Abendspaziergang,
da das „lewe Gräuchen" diesmal so steif in den Beinen ge¬
worden war, daß es den Morgen gleich dem Schulzen ver¬
schlafen hatte.

Mit dem Galoppieren war's nichts. Ich bewegte mich müh¬
sam vorwärts.

Ein eigener Dusel trieb mich vor das Haus des „Kerbel-
Jakob".

Aber kaum sah ich den Haken, woran der verhängnisvolle
Topf gehangen, so zitterte ich an allen Gliedern. Den
Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt, den Kopf tief
gebeugt, stand ich und wagte keine willkürliche Bewegung
in der Wahnidee, es könnte mir gehen, wie Tags vorher.

Dann plötzlich ergriff mich eine hirnverbrannte Angst.
Ich galoppierte hinterrücks nach der Straße, schüttelte

mich, tat ein Paar lolle Sprünge und lief, ^rotz meiner
Sck,merzen, was ich laufen konnte, denselben Weg, wie gestern
früh.

Die ganze Dorfjugend hinter mir her.
Erst als ich den Kessel sah, der wirklich dalag — den ich

demnach also nicht mehr am Halse hatte — wurde ich ruhig.
So fanden sie „ihn", den Kessel nämlich.
Und jedesmal, wenn ich an dem Hause des Kerbel-Jakob

vorbei mußte, ergriff mich dieselbe Angst.
Ich zitterte, ließ Kopf und Schwanz hängen, ging rück¬

wärts, — sprang m die Luft — und galoppierte in wilden
Sprüngen davon.

Am dritten Tage hing der Kessel wieder am Haken, drau¬
ßen nm ^Urvsosten

Da gebärdete ich mich vor dem Hause wie übergefchnappt.

Ich soll einen förmlichen Tanz aufgeführt haben, sagten sie
nachher.

Die Bauern munkelten allerlei.
Der Feldhüter war's, der mich schließlich untersuchte und

die Brandstellen an meiner Haut entdeckte.
Er hatte in seinem Leben so viel mit Hansgeticr zu tun

gehabt und war tief in das Gefühlsleben meiner Art ein¬
gedrungen.
, Er endlich deutete die Symptome — und er kam der
Wahrheit nahe.

Der Besenbinder „Hannes" ward aus seiner Beschaulich¬
keit erlöst. Ich ward bemitleidet.

Als jener Entschädigung für die Untersuchungshaft und
die Entbehrungen während derselben verlangte, schüttelten
die Bauern bedauernd die Köpfe. Wie könnte man?

Da wäre man ja nicht mehr so kühn, jemanden einzu¬
sperren. —

Und das ist heutzutage doch mehr als jemals nötig. Viel
zu wenig Leute werden eingesperrt.

Einer zu viel, das macht verhältnismäßig nichts!" —
Und dann, fuhren sie fort, der Hannes hätte einen außer¬
gewöhnlich glücklichen Beruf.

Viele Besen wollten sie im Winter von ihm binden lassen,
mehr als sie eigentlich auf dieser „Dreckswelt" brauchten.

Nützliches fürs Haus.

— Gegen Hühneraugen lege man eine Quantität geriebene
Zwiebel während der Nachtruhe auf die leidende Stelle —
wer nichts zu tun hat und zu Hause bleiben kann, der tue
dasselbe am Tage — wiederhole den Umschlag 3—4 mal und
man ist von seinem lästigen liebet bald befreit. Das Hühner¬
auge füllt schmerzlos heraus.

Aufschneiden von Brandblasen ist nicht zu empfehlen,
sondern man suche dieselben so gut wie möglich zu erhalten,
da die Blasenwand als Schutzmittel für die Wundstelle dient.
Man mache kalte Umschläge oder bedecke den verbrannten
Teil mit Wundwatte. Sind die Brandblasen zerstört wor¬
den, so lege man auf die verbrannten Stellen Kompressen,
welche mit einer antiseptischen Flüssigkeit getränkt sind, be¬
decke diese mit einem Stück wasserdichten Verbandstoff und
mache darüber kalte Ueberschläge, bis der Schmerz ver¬
schwunden ist. Darauf belege man die Wunde mit Bor- oder
Salichl-Vaseline, welche man auf Verbandgace gestrichen hat,
lege eine Schicht Verband- oder Salicylwatte darüber und
verbinde mit einer Mullbinde.

— Gegen Frostbeulen löst man ein Stück Alaun von der
Größe einer Haselnuß in einem halben Liter heißen Wassers
auf. Wenn der Alaun geschmolzen ist, hält man die Hand
15 Minuten lang in das warme Wasser, trocknet sie ab
und bedeckt sie mit einem Handschuh, ohne sie mit Salben
einzureiben. Schließlich wird die Hand mit einer Lösung
von 8 Drachmen Schwefelsäure und einem halben Liter Ro¬
senwasser gewaschen.

— Eins der vortrefflichsten Waschmittel ist Quillayarinde.
Sie dient sowohl für alle Wäsche in der Haushaltung, be¬
sonders für gefärbte Wollen- und Seidenstoffe, als auch zum
Waschen der Schafwolle. Fein wie Häcksel zerschnitten wird
sie in warmes oder besser in kaltes Wasser l : 20 Tl. über
Nacht eingeweicht und die dann abgeseihte Flüssigkeit dient
als Waschmittel.

— Um lederne Handschuhe zu reinigen, verfahre man wie
folgt: 60 Gramm Seife wird in 40 Gramm Waller aufge¬
löst und 40 Gramm Bleichwasser sklare ganz schwache Chlor-
kalklösungj sowie ein wenig flüssiges Ammoniak zugefetzt.
Die Handschuhe werden mit dieser Mischung mittels eines
Flanellläppchens so lange gerieben, bis sämtlicher Schmutz
verschwunden ist.

— Feuerfester Kitt. Man mischt 4—5 Teile trockenen ge¬
wilderten Lehm, 2 Teile feine rostfreie Eisenspäne, l Teil
Braunstein, ^ Teil Kochsalz und i Teil Borar aus das
innigste miteinander, rührt diele Mischung mit Waller
zu einem dicken Brei an und verbraucht denselben rasch, da
dieser Kitt bald hart wird. Dieser Kitt widersteht, wenn er
einmal hart geworden, sowohl der Einwirkung von kochendem
Wasser als auch starker Glühhitze vollständig.
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Unsere Bilöer. Rätselecke.

— Der indische Ortsdorstand von Muanza, in der Mitte
der Ortsvorsteher. (Vergleiche hierzu das Bild Seite 61.)
Unter den sieben Millionen Bewohnern von Deutsch-Ost¬
afrika (darunter zirka 2000 Weiße! nehmen Araber und Inder
eine bedeutend höhere soziale und gesellschaftliche Stufe ein,
als der Eingeborene. Sie werden daher häufig zu Vor¬
stehern in Ortschaften ernannt, in denen kein Weißer wohnt.

— Jugendliche Angeklagte vor einem Jugendgerichtshof
in England. (Vergleiche hierzu das Bild Seite 61.)
Seit längerer Zeit besitzt England bereits besondere

Jugcndgerichtshöfe, die über jugendliche Angeklagte ur¬
teilen. Diese Einrichtung hat sich gnt bewährt. Auch in
Deutschland ist vor kurzem in Frankfurt am Main der erste
Jugcndgcrichtshof eröffnet worden, und andere sind ihm ge¬
folgt. Beim Schöffengericht in Düsseldorf ist auch ein beson¬
derer Gerichtshof für jugendliche Angeklagte errichtet wor¬
den. Die Einführung besonderer Gerichtshöfe für Jugend¬
liche geschah aus dem Grunde, um diese jungen Angeklagten,
die ein Alter von 12—18 Jahren besitzen, möglichst nicht die
volle Härte des Gesetzes fühlen zu lassen, damit sie vor einer
abschüssigen Laufbahn bewahrt werden. Zu diesem Zweck
wird bei der Verhandlung mit besonderer Sorgfalt geprüft,
ob dem straffälligen Jugendlichen bei der Begehung seiner
Tat die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Ein¬
sicht innegewohnt hat, und ob die Tat der Verderbtheit und
der verbrecherischen Neigung des Jugendlichen oder dem
Leichtsinn, der Unerfahrenheit oder der Verführung zuzu¬
schreiben ist. In diesem Falle wird das Gericht von der Ein¬
richtung der bedingten Strafaussetzung Gebrauch machen.

Zur Unterhaltung.

— Unempfindlich. Unteroffizier (brüllt): Schulze, Sie sind
ein Kamel!" Haben Sie gehört?"— Schulze (Rekrut):
„Nein, Herr Unteroffizier, ich bin schwerhörig!"

— Er hat Recht. Fremder: Um Verzeihung, mein Herr,
wie spät ist es? — Einheimischer: Ich weiß es nicht, aber
dort ist der Marktplatz und dort ist auch eine Uhr am Platze.
— Der Fremde geht. Bald darauf trifft er ven Einheimi¬
schen wieder und geht wütend auf ihn zu. „Wie können Sic
sich unterstehen, mich zum besten zu haben? Am Markt ist
gar keine Uhr vorhanden!" — Einheimischer: „Aber, das ist
doch dasselbe, was ich Ihnen sagte!" — Fremder: So? Sag¬
ten Sie nicht, eine Uhr wäre am Platze?" — Einheimischer:
„Nun, und wäre sie es nicht?"

— Gründliche Abhilfe. M i et er (zum Wirt): Ich fürchte,
das Haus stürzt mir über den Kopf zusammen. Schauen
Sie nur 'mal die kolossalen Sprünge in den Wänden. —
Wirt (nach kurzem Nachsinnen): Gut, ich werde Ihnen so¬
fort die Wände tapezieren lassen.

— Eine seltsame Annonce. In einem Blatte war neulich
folgende Anzeige zu lesen: „Ein junger Mann, der im Be¬
griffe steht, zu heiraten, sucht einen erfahrenen Herrn, der
ihm von diesem Vorhaben abredet. Man wende sich an . . ."

— Mahnung. Vater (zum Sohn, der sich mit Dichten
beschäftigt): Paß auf, du wirst so lange herumdichten, bis
sie dir ä Denkmal setzen!

— Nobel. Gast (der im Restaurant von Fliegen fahr ge¬
plagt wird): Cenzi, geben Sie den Fliegen auf meine Kosten
etwas zu fressen!

— Jägerlatein. Oberförster (erzählend): — —
Darauf nahm ich mir die beiden Biester vor und fragte:
Wer hat die Wurst gefressen? Der Nero schaut mich ganz
treuherzig an, der Karo aber wird rot bis hinter die Ohren
und hält sich die Pfote vor's Gesicht. Das Luder war's also!

r-- Nette Aussichten. Brautmutter (zu ihrem Schwie¬
gersohn, einem jungen Witwer): Meine Tochter wird Sie
als Frau glücklich machen und ich, ich werde Ihnen eine
zweite Schwiegermutter sein.

— In der Redaktion. Dichterling: Meine Klapp-
hornvräse können Sie also nicht gebrauchen? Warum denn
nick/? — Redakteur: Sie klappen nicht.

— Einverstanden. Frau: Wie, um sechs Uhr sollte der
Kusfee fertig sein und Sie liegen noch im Bett? Soll ich
vielleicht Kaffee kochen? — Dienstmädchen: Ja, wenn
Sie's recht leise machen!

Sinnrätsel.
Ein junges Pärchen reiste in die Welt,
Es war an Frohsinn reich, doch nicht an Geld.
Mit wenig Bürde und mit leichtem Sinn,
So fuhren sie und wunderten dahin
Im Tale bald, bald droben auf den Höhn,
Und jauchzen laut: „Wie ist die Welt so schön:
L>ie lachten, tollten, scherzten und das Wort
Und zogen dabei immer rüstig fort. —
Doch endlich leider, war vorbei das Glück,
Halb froh, halb traurig kehrten sie zurück.
Die rauhe Wirklichkeit dann spürten sic
Nach all der goldneu Reisepoesie,
Als sie entdeckten, daß, was sie gespart,
War draufgegangen für das Wort der Fahrt.

Logogriphscherze.
1. Der k ward vor in vorzeitig n und sank bald ins b.
2. Mit bedauernder e sprach er znm a: „Unsere u hat den

Braten verbrennen lassen."
3. Auf dem n führte eine stattliche ä einen Kahn voll s.
4. Ich ischoute nach dem r und sah nicht den großen i auf

dem Wege.
5. Der u lehnte am a und beachtete nicht meine l.
Es sind Wörter zu ergänzen, die sich nur in den ange¬

gebenen Buchstaben unterscheiden.

Buchstaben-Rätsel.
Mit Ile zeig ich, wo ich auch bin, nur Schlechtes an.
Mit ^ man mich in jeder Bibel finden kann.

Logogriph.
Vielfachen Leiden svll Heilung sicher mit a es gewähren,
Aber der Glaube ist wohl wichtiger Helfer dabei;
Wie er in anderer Weise das Her-z muß lebendig erfüllen,
Will ans dem Studium mit o schöpfen Erbauung der Geist.

Rebus.

Auslö'nngen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
A r i t h m o g r i p h: Luzern, Urne, Zulu, Eule, Rune, Nerz.
Charade: Ucbermut.
Rebus: Besser geleiert, als gar gefeiert.

BeranlworlU» für dt- Rcdaklton Auron Srehlc.
wirrt und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, cs. m. b. s.. beide tu Düsseldorf.
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Oie kemcilieken bunctesbrücler.
Novelle von A. v. H ey d eck-Cr o n e.

tSchluß.j (Nachdruck verboten)
Esther Sofie hatte sich verstört aus Ludwigs Arm los¬

gemacht.
„Ach ja, Liebster," sagte sie auch mit trauriger Stimme,

„das geht ja nun und nimmer mehr. Gerade nachdem Hans
Wolf so abgewiesen, habe ich keine Hoffnung, freiwillig von
Deinem Vater als Schwiegertochter begrüßt zu werden und
Dich mit Deiner Familie erzürnen, das würoe ich niemals
mögen."

Ueber ihr junges, stolzes Gesicht legte sich ein abweisender
Zug.

Doch Ludwig, nachdem er einmal der Braut sicher, hatte
ein solch triumphierendes Siegergefühl, daß er keinen Wider¬
spruch fürchtete. „Sei nur ruhig, Lieb" ,er zog die Wider¬
strebende an sich, „da kenne ich mei¬
nen Vater besser. Dich nicht mit
Freuden aufnehmen? Die ganze Fa¬
milie muß ja gratulieren zu dem
Schatze, den ich ihr bringe."

Die ganze Familie, die vorläufig
aber nur aus dem Vater bestand,
wollte nun durchaus nicht zu der
Schwiegertochter gratulieren.

Als Ludwig iu seinem Gliicksiubel
ins Zimmer stürmte, wußte der Kom¬
merzienrat sofort, was die Glocke ge¬
schlagen, und trat ihm kampfbereit
entgegen.

„Vater, ich bin ja so glücklich, ich
hahe mich eben verlobt. Denke Dir,
sie liebt mich, sie liebt mich wahrhaf¬
tig. Was sagst Du nur dazu? Freut's
Dich nicht auch unsagbar?"

Der Kommerzienrat rückte sich sei¬
nen Halskragen zurecht und fragte
dann, sich etwas räuspernd, in sehr
kühlem, würdevollem Ton: „Du hast
Dich verlobt? Möchtest Du nun auch
die Güte haben, und mir sagen, mit
wem?"

„Mit wem? Na, hör' mal, Vater,
das ist doch eine überflüssige Frage."

Er lachte hell auf. „Mit wem? Nun,
eine andere wie meine süße Esther Sofie kann's nicht sein!"

„So — so —" die Stimme Schwabingers wurde immer
würdevoller und kälter. „Mit Deiner süßen Esther Sofie
und darüber soll ich mich freuen?"

Bei diesem eigentümlichen Ton ließ der Glücksrausch des
jungen Bräutigams etwas nach.

„Ja, aber lieber Vater, Du fragst so eigentümlich, könn¬
test Du wirklich etwas gegen meine Braut haben? fr '
dachte, sie hätte auch Dein Herz erobert. Ueher die alte
Geschichte mit der Schwester ist doch längst Gras gewachsen.
Daran denkt doch kein vernünftiger Mensch mehr."

„Dann muß ich Dir sagen, daß Dein eigener Vater nach

Kardinal Richard,
starb in Paris im

Deiner Ansicht nicht zu den vernünftigen Menschen gehört.
Ich denke noch sehr daran, und ich wünsche durchaus keine
Verbindung mit der Familie. Bitte, jetzt kay mich reden,
fuhr er heftig fort, als Ludwig ihm ins Wori fallen wollte,
„ich hoffe, ich werde doch noch meine eigene Meinung haben
können. Gegen die junge Dame an sich habe ich gar nichts.
Sie ist ein liebenswürdiges Geschöpf, sic ist aber eine Preu¬
ßin, gehört zu jenen hochmütigen Junkern, bei denen der
Mensch so recht eigentlich erst beim Baron anfängt. Unsere
Fannlie würde in ihren Kreisen nur von oben herab ange¬
sehen werden, und ich will deshalb das Fräulein von einer
Mesalliance bewahren. Es paßt mir auch nicht, für minder¬
wertig angesehen zu werden."

Der alte Herr hatte sich iu eine heiße Erregung gesprochen
und hielt nun tief aufatmend inne. „Aber, bester Vater,"
Ludwig benutzte schnell die Redepause, „wer denkt denn an
derartiges. Ressows sind viel zu einfach-vornehme Leute,
um noch solch mittelalterliche Vorurteile zu haben. Außer¬

dem ist Esther auch nur ein einfaches
Fräulein „von", gar keine Baronesse,
und was die Preußin anbetrifft, nun"
er lachte jetzt schon wieder fröhlich
auf, „damit ist's ja ein für allemal
vorbei, wenn sie mich heiratet, dann
wird sie eben dadurch Batzerin."

„Das sind Wortklaubereien, das
Preußentum steckt ihr ihm Blut, das
vererbt sich noch auf Kinder und Kin¬
deskinder/

„Desto besser," sagte Ludwig in un¬
erschütterlichem Frohmut, „das gibt
eine vorzügliche Rasse, preußischer
und bayerischer Drckkopf vereint, da
sollen sich aber die Franzosen vorsehen
bei solchen Musterexemplaren. Uebri-
gens im Ernst, Vater, ich meine es,
tut's wirklich ganz gur, mal aus un¬
seren engen Grenzen hinaus zu hei¬
raten. Zudem ist Esther, auch wenn
man sie nicht als Liebende betrachtet,
ein außergewöhnlich nettes Mädchen
und von Deinem kaufmännischen
Standpunkt betrachtet, ebenfalls be¬
gehrenswert. Sie ist unabhängig und
wohlhabend. Ich wüßte wirklich nicht,
was Du an ihr aussetzen könntest."

Schwabingers gesunde Vernunft
mußte den Beweisen seines Sohnes Recht geben, aber
sein altes Vorurteil, der Haß, den er sein Leben lang heinahe
zärtlich gepflegt hatte, und sein Eigentum, wollten sich nicht
von der Vernunft besiegen lassen.

„Nein," er warf den Kopf widerwillig zurück, „ich will
nicht, ich will keine Preußin zur Schwiegertochter."

„Ja, Vater," auf dem Gesicht des Sohnes lag Trauer,
aber auch Entschlossenheit. „Wenn Du ein wirklich unbe¬
gründetes Vorurteil über das Glück Deines Kindes stellst,
dann kann ich nicht mehr mit Dir über die Sache reden.
Bei Liesa lagen damals die Verhältnisse anders; sie war ein
junges, unreifes Ding, das sein Herz selbst nicht kannte, und

Erzbischof von Paris,
Alter von 88 Jahren.



der Bewerber war Dir fremd. Du konntest immerhin an¬
nehmen, daß cs sich um einen Mitgiftjäger handle. Bei mir
aber Haft Du alles miterlebt. Du kennst mich, weißt, daß
meine Liebe echt ist, Du kennst das Mädchen, bist selber
von ihr eingenommen, und nnr der eine, zufällige Umstand,
daß sie Preußin ist, soll uns beide trennen? Wir sollen
unser Liebesglück opfern, weil Du Bundesbrüder nicht leiden
kannst, von denen wir Bayern im Grunde genommen, viel
gelernt haben. Denen wir viel verdanken. Nein, lieber Va°
ter, es würd^mir schmachvoll sein, Deine Einwilligung nicht
zu erhalten, aber an meinem Entschluß ändert das nichts.
Ich heirate Esther Sofie auf jeden Fall.

Er verließ mit diesen Worten das Zimmer und der Kom¬
merzienrat vlieb in einer wütenden Stimmung zurück. „Was
diese Linder sich heute ihren Eltern gegenüber erlauben, das
ist unglaublich. Na warte nur, Bürschchen, Dir werde ich
noch den Standpunkt klar machen."

Troß des noch immer tobenden Sturmes griff er zu Man¬
tel und Muße. Er muß seinen Zorn draußen austoben,
das Zimmer war ihm zu eng und bedrückt dafür.

Leise brummend ging er ans Meer hinaus und wiederholte
sich in Gedanken nochmals die ganze Unterredung. Der Ben¬
gel hatte wirklich recht mit allem, was er gesagt hatte und
das Mädel, na ja, das war reizend, entzückeuo. Er war
wirklich ein bißchen schroff vorgegangen. Wie oft hatte es
ihn an der Kleinen gefreut, wenn sie mit Bewunderung und
Sympathie von den Bayern gesprochen hatte. Wie die Bay¬
ern und Pommern einander so ähnlich seien, bei beiden die
gleiche, markige Kraft, das schwere Aussichheranstreten und
das fest zuverlässige, wenn sie einmal Zuneigung gefaßt hät¬
ten. Wie hatte sie doch nur gesagr? Ach ja, jetzt fiel es ihm
wieder ein: „Mein Bruder meint, daß Bayern auch auf die
preußische Entwicklung seinen Einfluß gehabt hat, und daß
wir ihm vieles verdanken."

Das klang ganz verständig und gar nicht arrogant. Hm,
hm, er war ein bische »voreilig gewesen, aber letzt konnte er
nicht mehr zurück. Er durfte sein Unrecht nicht eiugestehen,
seine väterliche Autorität würde leiden, er — Doch Schwa-
biuger kam in seinen Betrachtungen nicht weiter, denn seine
Aufmerksamkeit wurde durch den Volk'sauflaus vor ihm ab¬
gelenkt. Das schrie und johlte da, daß es selbst das Sturm-
Heulen übertönte.

„Ein schreckliches Volk, diese Italiener," sagte er halblaut
zu sich, „da ist nun irgend sollt kleiner Fisch gefangen und
das Gesindel lärmt, als ob es sich um ein Menschenleben
handelt."

Trotzdem trat er neugierig näher und entdeckte in der
Masse die wohlbekannte Mütze und den Regenmantel Esther
Sofies, um die sich in heftiger Bewegung Männer, Frauen
und Kinder drängten. Schwabinger bahnte sich einen Weg
durch die Menge und trat an das junge Mädchen heran:

„Kanu ich Ihnen irgend etwas helfen, gnädiges Fräulein?
„Ich werde Sie von der Zudringlichkeit des Volkes be¬

freien, ein paar kernige, deutsche Worte werden wohl auch
hier ihre Wirkung tun."

Esther hatte seinen gebotenen Arm angenommen, fiel ihm
jetzt aber hastig ins Wort.

„Bitte, Herr Kommerzienrat, sagen Sie nichts, die Leute
behelligen mich nicht im geringsten. Sie fühlen nur das Be¬
dürfnis, mir ihren Dank für eine erwiesene Hilfe auszu¬
sprechen, und das darf man ihnen nicht verwehren."

Sie sprach einige italienische Sätze in die Menge, worauf
diese in ein jubelndes „Evviva la Signorina" ausbrach, dann
aber mit der dem Italiener eigenen Höflichkeit den Weg frei¬
machte und nur noch durch Mützen- und Tücherschwenken
ihrer Begeisterung Ausdruck verlieh.

„Darf man erfahren, was Sie getan haben, gnädiges Fräu¬
lein?" fragte Schwabinger nun doch etwas neugierig.

„Oh, es war gar nicht der Rede wert, jeder an meiner
Stelle hätte ebenso gehandelt," erwiderte Esther leicht ver¬
legen. „Vor meinen Augen fielen zwei am Strande spielende
Kinder ins Wasser und die Wellen führten sie gleich so weit
hinaus, daß ich nicht mehr zuspringen konnte. Schwimmen
habe ich nicht gelernt, dafür rudere ich sehr gut, und da ein
Kahn in der Nähe lag, bin ich ihnen nachgefnhren nnd habe
sie glücklich noch lebend heransgefischt. Das ist das Ganze."

„Alle Achtung, mein liebes, verehrtes Fräulein Esther, das
hätte Ihnen in diesem Wetter so leicht keiner nacbgemacht!"
sagte der Kommerzienrat mit ehrlicher Bewunderung. Er
fühlte eine warme Hochachtung für das heldenmütige Vor¬
geben und die einfache Selbstverständlichkeit, mit der dieses
junge Geschöpf zwei Menschenleben unter Gefabr des eigenen
gerettet.

„Aber Sie hätten ja leicht selbst dabei verunglücken kön¬
nen", setzte er dann hinzu.

„Ach, daran denkt man doch nicht. Man fühlt nur, daß
man zuspringen muß!"

In diesem Moment kam dem Paare Ludwig entgegen. Er
stutzte, als er seine Braut am Arme seines Vaters sah.

„Esther — Vater!" rief er unwillkürlich laut aus und blieb
vor den beiden stehen.

Schwabinger durchzuckte es. In diesem Augenblick konnte
er unmöglich aus seiner Weigerung bestehen und rasch ent¬
schlossen trat er daher auf seinen Sohn zü.

„Ich bringe Dir hier eine kleine Heldin und gratuliere
unsere Familie zu diesem neuen Mitglied. Mein liebes
Kind, so darf ich Sie wohl nennen, ich bin ja noch gar nicht
dazu gekommen, Sie als Braut meines Sohnes zu begrüßen."

Abends gab es eine fröhliche Verlobungsfeier und hatte der
neugebackene Schwiegervater auch erst noch ein wenig kühl
fein wollen, so hielt dieser Wille nicht stand vor der großen
Liebe und Herzlichkeit, mit der ihm Esther Sofie begegnete.
Er überließ sich halb seiner natürlichen Zuneigung für sie
und fühlte sich ganz behaglich dabei.

Die in den nächsten Tagen eintreffende Mutter und Tochter
waren, wie Ludwig es stolz prophezeit hatte, sofort von dem
neuen Familienmitglied entzückt und Herr Bloye seufzte ein
üher das andere Mal:

„Wenn ich doch auch solch ein Schwiegertöchterle hält'. Da
könnt' man sich wirklich mit dene Preuße versöhne."

Bei diesem Wunsche lächelt der Kommerzienrat dann immer
geschmeichelt, sagt aber doch noch etwas brummig:

„Na, schaun's, verflixte Kerle bleibens halt doch die Preu¬
ßen, nun haben's uns beide gesinnungstreue Bayern auch noch
erobert."

Dies Brummen klingt aber gar nicht mehr ernsthaft und im
Grunde hat er gegen diese Eroberung nichts einzuwenden.

Die Geschickte eines Traumes«
Frei nach dem Englischen von Gräfin I. K. S.

(Nachdruck verboten.)
„Schöne Weihnachten, alle Teiche fest zugefroren und alles

bedeckt mit Schnee! So mag ich es gern!" sagte der Squise.
„Denke aber auch an die Armen, Robert!" mahnte die

Schwester des Squise schüchtern.
„Ich denke an die Armen," antwortete Mr. Barrington

laut. „Ich denke öfter an sie, als sie es verdienen. Kohlen
und Holz gebe ich ihnen im Dorf, den alten Frauen Tee
und den Männern Tabak. Wer sagt dir, daß ich nicht an
die Armen denke?"

Mr. Barrington stand vor dem Kamin in der großen,
altertümlich eingerichtetn Halle, welche seit Generationen
schon der Stolz der Familie Barrington war. Ein schöner,
russischer Windhund lag zu den Füßen des Squise, ein treuer
und weißer Setter und ein kleiner Terrier saßen voller Er¬
wartung an der Türe, denn sie wußten, daß ihr Herr gleich
ansgehen würde.

Mr. Barrington war ein großer, breitschultriger Mann
mit grauen Haaren und rotem Gesicht. In seinen Zügen
lagen Energie, Willenskraft und Starrsinn und die Falten
auf seiner Stirn, die zusammengekniffenen Lippen verrieten
heimlichen Kummer und Sorgen. Er war gekommen, um
noch einige Worte mit seiner Schwester zu wechseln, bevor
er ansging, und wenn er sich auch anscheinend vergnügt mit
ihr unterhielt, so konnte er sie doch nicht täuschen.

Miß Barrington oder Miß Ruth, wie sie gewöhnlich ge¬
nannt wurde, war eine schüchterne, grauhaarige, kleine, alte
Dame, welche den Haushalt des Squise führen sollte. In
Wirklichkeit sah man sie aber meist am Kamin sitzen und
stricken. Der Squise hing sehr an ihr, wenn ihre Schüchtern¬
heit nnd Unentschlossenheit ihm auch oft entsetzlich auf die
Nerven gingen.

Einige Augenblicke saß sie ganz still und das Strickzeug
ruhte in ihrem Schoße; dann blickte sie ihren Bruder zag¬
haft an.

„Wir tun viel für die Armen dieses Dorfes, das weiß ich,"
murmelte sie, „aber ich dachte an andere. Ich möchte wissen,
ob die arme liebe Alice nicht Hunger zu leiden braucht und
genug Heizmaterial bat bei dieser bitteren Kälte."

Einen Augenblick schwieg der Squise — das Schweigen der
Ueberraschunq. Wenn diese anscheinend so schüchternen



Frauen einmal anfingen zu reden, war es oft wunderbar,
welchen Mut sie hatten, dachte er. Dann wandte er sich
augenblicklich um.

„Wie kommst du dazu, sie in meiner Gegenwart zu nen¬
nen?" rief er ärgerlich. „Habe ich dir nicht gesagt, daß nie
wieder von ihr gesprochen werden soll?"

„Ich kann nicht anders, Robert," sagte sie kläglich. „Wenn
du nur wüßtest, wie oft ich von ihr träume — Tag und
Nacht sehe ich sie vor mir! Ich bin überzeugt, sie leidet Not;
sie ist krank oder es geht ihr sonst schlecht, und ich kann ihr
nicht helfen." Die kleine alte Dame wischt sich mit ihrer
weißen Hand die Tränen aus den Augen.

„Und wenn dem so ist," sagte der Squise mit harter
Stimme, „so kümmert es uns nicht. Sie hat sich selbst ihr
Bett gemacht und muß nun sehen, wie sie darin liegt."

Mit diesen Worten ging Mr. Barrington zur Türe, pfiff
seinen Hunden und wanderte mit ihnen hinaus.

Miß Barrington blieb zitternd sitzen, ihre Hände ruhten
untätig im Schoß, das Strickzeug war zur Erde gefallen.
Die Tränen rannen über ihre Wangen.

„Arme Alice — arme Alice!" seufzte sie, als sie die Tränen
abwischte und ihre Arbeit wieder -aufnahm. „Wenn der
Vater ihr nur verzeihen wollte! Ich bin sicher, daß sie sehr
unglücklich ist."

Während dessen ging der.Squise die große Allee hinunter,
welche zu den Parktoren führte. Der Winter war noch nicht
kalt genug, um ihn ganz zu befriedigen, aber die schweren,
grauen Wolken am Himmel ließen ihn auf noch inehr Schnee
hoffen. In einiger Entfernung von der Allee lief mit die¬
ser parallel ein breiter Bach. Jenseits des Baches erhoben
sich einige Hügel, welche mit dicken Buchen bestanden waren.
Der Squise warf ab und zu einen Blick dorthin, rief seine
Hunde an und versuchte sich aufzuhcitcrn, indem er zuweilen
irgend eine lustige Melodie pfiff. Er tat sein möglichstes,
um seine Gedanken an eine junge Gefährtin zu bannen,
welche ihn früher immer auf seinen Spaziergängen begleitet
hatte. Ja, es war ein blauäugiges, blondes, lustiges Mäd¬
chen gewesen, welches munter schwatzend an seiner Seite ge¬
gangen, hin und wieder mit den Hunden um die Wette ge¬
laufen war und dessen Stimme und Lachen er noch zu hören
wähnte. Verschiedentlich wandte der Squise sich sogar um.
weil er meinte, man habe ihn gerufen, aber es war Täu¬
schung, keine weiche Stimme nannte ihn jetzt „Vater" mehr,
keine kleine Hand schob sich in die seine, er hatte keine kleine
Tocbter mehr mit einschmeichelndem Wesen und kindlichen
Liebkosungen.

Er blieb stellen und stöhnte laut. Die Erinnerung an
seine Tochter Alice verursachte ihm unbeschreiblichen Kum¬
mer. Sie hatte ihn um eines andern willen verlassen; sie
hatte ihr Heim, den Vater und alles, was illr teuer war,
verlassen um eines Mannes willen, den der Marquise haßte
und verachtete und seit diesem Tage war seine Tochter tot
für Robert Barrington.

Noch einmal blieb er stehen und blickte auf das dunkle
Wasser des Baches. Aber da bewegte sich doch etwas am
Ufer, jemand duckte sich dort in die Büsche! Das war verdäch¬
tig, denn offenbar wollte der, welcher sich dort zu verbergen
suchte, nicht gesehen sein.

„Hi!" rief der Squise ärgerlich. „Hi! wer ist da? Was
tun Sie dort? Kommen Sie hierhin!"

Der Mensch erhob sich sofort. Seine Haltung ließ keine
Angst erkennen: es war ein großer, schlanker Mann; als
er dicht vor ihm stand, erkannte er ihn.

„Was — du, Archie Newbolt! Wie, wann kamst du nach
Hause zurück? Seit fünf Jahren habe ich dich nicht mehr
gesehen. Und was tust du in meiner Anpflanzung?" sagte
der Squise, als er mit ausgestreckten Händen und freudigem
Gesicht auf ihn zuging. —

„Ich war auf Reisen, wie Sie wissen," antwortete der
junge Mann, des Squise's herzlichen Handschlag erwidernd,
„und kam erst gestern zurück. Da wollte ich Sie doch gleich
besuchen, Squise."

„Das ist recht, Archie; —" erwiderte der Squise herzlich.
„Nach den langen Jahren der Freundschaft zwischen mir und

. deinem Vater wäre es auch sonderbar, wenn du nicht so bald
als möglich nach The Hall kämst. Du mußt ganz unerwartet
angekommen sein, denn ich hörte noch kürzlich, daß man dich
nicht so schnell zurück erwartete."

„Nein, ich schrieb nicht; ich kam unerwartet, wie Sie sag¬
ten," entgegnete der junge Mann und seine Züge verfinsterten
sich. Mit einem melancholischen Blick sah er am Squise

vorüber und schwieg.

„Nun, was führte dich denn wieder nach Haus?" fragte
mder Squise ein wenig zögernd. „Wir haben dich alle lang
^genug entbehrt! Das Gut hat sehr durch deine Abwesenheit

gelitten, das muß ich dir doch sagen; das Auge des Herrn
fehlte überall. Ich hörte, daß dir alle geschrieben hätten,
dein Geschäftsführer, der Pfarrer, der Arzt, kurz, die meisten
deiner Bekannten — nur ich nicht, denn ich mische mich nicht
in anderer Leute Angelegenheiten, wenn ich nicht muß —
und du hättest von keinem der Briefe Notiz genommen, nun
überraschst du uns so plötzlich. Wie kommt das, Archie —
wie? Was führte dich zurück?"

Der junge Mann lächelte ein wenig und wandte sich zur
Seite, damit der Squire sein Gesicht nicht sehen konnte. Man
merkte ihm an, daß er es nicht gewohnt war, ausgcfragt zu
werden.

„Was mich zurückführte? Nun, kcinenfalls die Briefe,"
sagte er, „denn ich bekam nur einen oder zwei von ihnen,
aber diese hätten auch schon genügen können, mich nach Eng¬
land zurück zu rufen. Ich könnte ja sagen, daß ich eigentlich
keinen Grund für meine Rückkehr hatte, Squire. Aber ich
will Sie nicht täuschen, denn Sie haben ein Recht dazu, die
Wahrheit zu erfahren. Ich kam gestern nach Hause zurück
wegen eines Traumes, den ich hatte. Ich gebe es Ihnen
nun anheim, mich einen Narren zu nennen oder mich für
verrückt zu halten."

„Aber Archie, Archie," sagte der Squire, den jungen Mann
ganz erstaunt anblickend, „das sieht dir gar nicht ähnlich,
Archie! Ich habe dich immer für einen ruhigen, verständi¬
gen Menschen gehalten. Du kamst wegen eines Traumes
zurück? Mir scheint, du träumst noch!"

„Nein, Sir," antwortete Archie ernst, den Squire voll an¬
blickend; „ich bin jetzt ganz wach. Ich wiederhole es, ich
kam nach Hause zurück, weil ich einen Traum hatte. Und
er betrifft Sie und chie Ihrigen. Aus diesem Grunde bin
ich auch heute nachmittag hier."

„Kriechst in den Büschen herum und steckst deine Nase in
meine Anpflanzungen!" rief der Squire ärgerlich. „Ich
hielt dich für einen Dieb oder einen Wegelagerer, als ich
dich hier zwischen den Büschen herumkräbbeln sah. Du
mußt im Ausland deinen Verstand verloren haben, Archie!
Geh nach Hanse, du solltest nicht hier im Schnee herum
lausen, du hast wahrscheinlich schon Fieber oder so etwas!"

Des Squire's spöttische Worte machten Archie's Gesicht
erröten, aber seine Stimme klang richtig, als er sprach:

„Ich habe meinen Verstand nicht verloren, Squire, ich
kam zurück wegen eines Traumes, den ich in Brüssel hatte.
Und seit meiner Rückkehr nach Hause habe ich schon mehr
gesehen und gehört, als ich je zu sehen und zu hören gedacht
hätte?"

„Seit Deiner Rückkehr — deinem Aufenthalt hier am Ufer
des Baches?"

„Nicht ganz, seit meiner Rückkehr nach Hause."
Archie Neubelt blickte den Squire mit leuchtenden

Augen an.
„Lassen Sie mich Ihnen meinen Traum erzählen, Squire,

und dann sagen Sie mir, ob er was zu bedeuten hat.
„Ich mag keine Träume hören," erwiderte der Squire un¬

geduldig. „Es ist heute ein kalter Tag, Archie, und ich möchte
noch ein wenig gehen."

„Dann werde ich mit Ihnen gehen," sagte Archie ruhig,"
wir können dann über die Sache im Gehen verhandeln."

Der Squire machte eine ungeduldige Bewegung, versuchte
aber nicht, den jungen Mann zum Schweigen zu bringen, als
sie nebeneinander weiter gingen.

„Ich träumte," begann Archie gedankenvoll, „daß ich auf
der Landstraße außerhalb Ihres Parkes ging, Squire, —
und daß eine Stimme mir zurief: Archie, Archie, komm!
Rette mich — komm!" Mir schien, als kennte ich die
Stimme, Squire. Ich lief vorwärts, stieß das Pnrktor auf
und eilte so schnell ich konnte, die Allee entlang. Ich wußte,
— woher weiß ich nicht — daß es Weihnachtsabend war.
Mir war, als hörte ich die Kirchenglockcn läuten. Sie schie¬
nen in seltsamer Meise das Schreckliche der Situation zu er¬
höhen, Sie wissen ja, welch eigentümliche Gefühle man oft
im Traum hat? Mir fiel ein, daß Sie die Kirche gebaut
und die Glocken geschenkt hatten, Squire, und daß ihr schauer¬
licher Klang und der Angstschrei irgend eine Unrechte und
grausame Handlung bekundeten, die Sie begangen hatten.
Beleihen Sie mir meinen Traum, Squire, ich kenne Sie
in Wirklichkeit bester als im Traume. Nun, wie ich schon
sagte, ich eilte die Allee hinunter bis zur Stelle, wo ich Sie
eben traf und da war mein Traum aus. Finsternis und
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Schweigen folgten! ich wußte nichts mehr. Ich fühlte, daß
die Tragödie, wenn es eine solche war, ihren Fortgang nahm,
aber daß ich machtlos war zu helfen, machtlos zu retten."

„Und dieser Traum führte dich nach England zurück?"
fragte der Squire spöttisch.

„Der Traum wiederholte sich dreimal," sagte Archie, „be-
por ich ihm nachgab. Dreimal in drei auf einander folgen¬
den Nächten ging ich auf der Landstraße, hörte den Schrei,
stieß das Tor auf und lief die Allee hinunter bis zur Stelle,
wo Sie vorhin standen. Ich kani heute hierhin, um mir
die Stelle anzusehen, aber ich konnte nichts Besonderes ent¬
decken. Squire, was kann der Traum bedeuten?"

„llm des Himmelswillen, höre auf mit diesem Unsinn,
ich will nichts mehr davon hören!" rief der Squire. Sie
waren am Ende der Allee angelangt und näherten sich dem
Häuschen des Torwächters. „Ich muß hier eben zu Jndson
gehen," sagte der Squire. „Von deinem Blödsinn will ich
nichts mehr hören! ich begreife nicht, wie du dazu kamst, mir
dies alles zu erzählen, Archie! Aber ich will es dir ver¬
zeihen, denn ich glaube, du bist krank. Geh nach Hause,
mein Junge, und laß den Doktor kommen!"

„Noch ein Wort, lassen Sie mich noch ein Wort sagen,
Sir!" bat der junge Mann, seine Hand auf des Squire Arm
legend und ihn ängstlich ansehend. „Ich will Sie durchaus

nichts von Alice — meiner armen Alice — hören will und
ich hätte sie vielleicht nicht so direkt nennen sollen. Aber
wie Hätte ich es anderes machen können?"

Archie blieb stehen. Der Squire hatte die Haustür er¬
reicht. Er öffnete diese, pfiff seinen Hunden und ging in
das Haus, ohne Archie Newbolt auch nur eines Blickes zu
würdigen. Archie wandte sich traurig fort, wie gern hätte
er bei dem Squire ein gutes Wort für Alice eingelegt. Viel¬
leicht aber, so dachte er zuletzt, hat der Squire Recht, und
seine Einbildung hatte ihm wirklich einen Streich gespielt.
Der Traum — dreimal nach einander — war vielleicht eine
Ueberreizung der Nerven, aber sonderbar war es Loch, denn
er fühlte sich doch sonst so gesund und kräftig wie immer.
Trotzdem wollte er dem Rate des Squire folgen und heute
noch zum Doktor gehen. — Er wollte zu seinem alten Freunde
Dalston gehen, welcher seinen Vater während dessen Krank¬
heit behandelt hatte.

Ohne sich weiter zu besinnen, ging er den Weg hinunter zu
Dalston's Haus, aber der Traum kam ihm nicht aus dem
Sinn. Er fühlte, daß er einen tiefen Eindruck auf ihn ge¬
macht hatte und konnte nicht glauben, daß er keine Bedeutung
habe. Er war deshalb fest entschlossen, ihn Dalston zu er¬
zählen.

Der Arzt lachte ihn nicht aus, sondern hörte aufmerksam
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nicht beleidigen, aber ich muß noch ein Wort sagen. Die
Stimme, die ich hörte-"

„Schweig, ich will nichts hören!" ries der Squire.
„Ich muß sprechen!" antwortete Archie aufgeregt. „Ich

muß es Ihnen sagen! Die Stimme, die ich hörte, war die
Ihrer Tochter, Squire — Ihrer Tochter Alice, welche ich
mehr liebte als mein Leben!"

Der Squire stieß Archie's Hand zurück, murmelte einen
Fluch und ohne ein weiteres Wort ging er in das Haus des
Torwächters.

Einige Augenblicke noch lehnte Archie Newbolt ganz er¬
regt am Tore, dann ging er langsam auf und ab und er¬
wartete die Rückkehr des Squire. Als dieser wieder her-
auskam, war der elfjährige Sohn des Torwächters bei ihm
und mit diesem unterhielt er sich so eifrig, daß er Archie
gar nicht zu sehen schien. Der junge Mann folgte ihm lang¬
sam, ganz niedergeschlagen, er merkte genau, daß der Squire
nichts mehr von ihm hören wollte.

„Ich fürchte, ich habe ihn beleidigt," sagte er leise für sich,
als er hinter dem Squire und dem jungen Jndson hcrging,
immer noch hoffend, ein freundliches Wort von dem Squire
zu erhalten, bevor dieser in das Haus ging. „Ich sagte es
ihm vielleicht zu schnell, zu hart, denn ich weiß ja, daß er

Archie's Erzählung zu und meinte dann, es. wäre vielleicht
eine kleine Ueberreizung der Nerven.

„Sie waren vielleicht während der letzten Zeit nicht ganz
wohl," sagte der Arzt, „sonst könnte ein Traum nicht einen
solchen Eindruck aus Sie gemacht haben. Und Sie haben
kürzlich viel darüber nachgedacht?"

„Wie hätte ich das verhindern können?" erwiderte Archie
mit einem traurigen Lächeln.

„Sie hätten sich mehr beschäftigen und sich nicht so diesem
Gedanken hingeben sollen. Nun, habe ich nicht Recht,
Archie?" sagte der Arzt ernst.

„Vielleicht doch."
„Und zum Ueberdruß gingen Sie heute nachmittag noch an

die Stelle, von der Sie träumten," bemerkte der Arzt ruhig.
„Nun, weshalb nicht?" sagte Archie erstaunt.
„Weil Sie ans diese Weise den Traum nicht vergessen:

Sie hätten überhaupt nicht nach Hause kommen sollen. Reisen
Sie wieder ab, gleichviel wohin — nach Frankreich, Ita¬
lien, Aegvpten — irgend wohin, um den traurigen Mndruck
dieses Traumes zu verschwäch-en. Reisen Sie morgen ab,
gehen Sie nicht wieder an die Stelle."

„Morgen?" wiederholte Archie zögernd. Dann blickte er
den Arzt aufmerksam an.
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„Wissen Sie denn nicht, was morgen ist?"
„Ja, ich weiß es, es ist Weihnachten," antwortete Doktor

Dalston. „Und ich weiß auch, weshalb Sie mich dies fragen
— weil Ihnen träumte, Sie hätten die Stimme am Weih¬
nachtsabend gehört und da wollen Sie morgen nachmittag
an die Stelle gehen und sehen, ob sich etwas Besonderes er-,
eignet. Unsinn, mein lieber Freund, der reinste Unsinn! —
Sehen Sie, Archie, verzeihen Sie, daß ich es Ihnen offen
sage, so fängt der Wahnsinn an!"

„Ich kann es nicht ändern," sagte Archie fest und erhob
sich. „Spater will ich alles tun, was Sie wollen, Doktor.
Ich will nach Indien oder Australien gehen, aber morgen
nachmittag muß ich zu der Stelle am Bach. Das habe ich
mir fest vorgenommen."

„Gut, gut," erwiderte der Arzt, „ich glaube, Sie Nnd nicht
recht klug! Aber wenn Sie durchaus wollen, nützt mein
Reden nichts. Sie erlauben vielleicht, daß ich mit Ihnen
gehe? Wenn es sich dann deutlich heraus gestellt hat, daß
Ihr Traum Unsinn war, werden Sie vielleicht meinem Rate
folgen."

Gegen diesen Vorschlag hatte Archie nichts einzuwenden
und er verabredete mik dem Arzt, daß dieser ihn am folgen¬
den Nachmittag zwischen drei und vier Uhr am Parktor tref¬
fen sollte.

Zur festgesetzten Zeit gingen der Doktor und Archie New-

sames, schlechte Zeichen für das Glück seiner Frau. Mit dem
Fuß stieß er die Türe zu und ging dann mit lauten Schrit¬
ten durch das Zimmer.

„Sei bitte, etwas leise, Hubert, du weckst sonst Baby auf!"
sagte sein Weib ängstlich.

„Zum Kuckuck mit dem Balg! Schick ihn weg!" rief Hu¬
bert Staniland sich auf das Sofa werfend. „Will ihn die
Gastwirtin nicht haben?"

„Sie ist aus und das Dienstmädchen ist zu beschäftigt."
„Nun, wenn das Kind anfängt zu schreien, muß es fort!"

beharrte Staniland ärgerlich. Weshalb hast du die Lampe
nicht angezündet? Ich begreife nicht, daß du so gerne im
Dunkeln sitzst; dabei ist das Feuer halb aus und es ist heute
so bitterkalt! Du bist keine sehr aufmerksame Frau für einen
Mann, der sich den ganzen Tag quälen muß, Alice."

Sie errötete bei diesem Vorwurf, legte das Kind in einige
Kissen auf dem Stuhl, stochte das Feuer, und zündete das
Gas an. — Das Helle Licht ließ die Aermlichkeit der Woh¬
nung noch mehr erkennen.

Hubert Staniland lag auf dem Sofa, den einen Arm unter
den Kopf gelegt, seine schmutzigen Stiesel hatte er ausgezogcn
und ins Zimmer geschleudert. Sein Gesicht war ein wenig
gerötet, er verfolgte Alices Bewegungen mit spöttischen
Blicken. And wegen dieses jungen Gesanglehrers batte
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' bolt die Allee hinunter zu der Stelle au dem fest zugefrore-
^ neu Bach. —

! „In dem ärmlich eingerichteten Zimmer eines Londoner
st Miethauses saß eine junge Frau mit ihrem Baby au? Len
st Schoß an dem nur spärlich brennenden Ofen. Es war spät
st am Nachmittag und das Zimmer schon ganz dunkel, aber die
st junge Mutter rührte sich nicht; sie saß ganz still, ihre Blicke
st unverwandt auf das schlafende Kind gerichtet,

st Sie war noch eine schöne Frau, wenn auch ihre eingcfalle-

st neu Wangen und Schläfe, der müde Ausdruck ihrer brau¬
nen Augen, die matte Haltung ihrer Figur der ganzen Er¬
scheinung etwas Krankhaftes gaben. Ihre Hände waren weiß
und durchsichtig; man sah, daß sic eine schwere Krankheit

! durclMmaclst hatte. Ihr Kleid war aus grobem Zeug und
st schlecht gemacht, ihre schlanken graziösen Formen waren aber
st trotzdem zu erkennen. Dann und wann rollte eine Träne

! über ihre Wangen und fiel auf des Kindes Kleidchen.

Plötzlich hörte sie Schritte auf der Treppe. Unwillkürlich
drückte sie das Kind fester an ihren Busen und blickte ärmst-
lich zur Tür. Sie brauchte nicht lange zu warten. Die Tür
flog auf und ihr Gatte trat ein — jung, kräftig und sehr
selbstbewußt. Seine Züge hatten etwas Finsteres, Gran-

Alice ihr Heim, die Menschen, welche sie liebten, ihren
Vater, der jetzt nicht einmal mehr ihren Namen hören
wollte, verlassen.

„Willst du etwas Tee haben, Hubert?" fragte sie jetzt. Sic
nannte ihn niemals mehr bei einem andern, zärtlicheren
Namen, denn jede Spur von Liebe war zwischen den beiden
verwischt.

„Tee? Was soll ich mit Tee?" sagte er rauh. „Ich gehe
gleich wieder aus. Wenn du genug im Zimmer herum ge¬
kramt hast, setze dich hierhin, ich muß dir etwas sagen."

Sie setzte sich augenblicklich hin.
„Sieh," sagte er sich aufrichtend, die Arme um seine Kniee

legend und sorgfältig ihren Blick vermeidend. — „Dies kann
nicht mehr so weiter gehen."

„Nein?" entgegncte sie tonlos. „Ich meinte, wir hätten
uns beide sckion so daran gewöhnt, daß es uns jetzt ganz
einerlei wäre."

„Ich verstehe nicht, was du meinst," sagte er gereizt; „ich
weiß nur, daß ich nichts mehr habe — keinen Pfennig mehr,
und daß ich auch nicht weiß, woher ich Geld bekommen soll.
Dahin bin ich nun gekommen, wie du sichst, durch die Heirat
mit dir!"

Fortsetzung folgt.
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Nachdruck verboten.
Charitas von Boch war von ihrer Patin, der Freifrau von

Nechshöfen, zur Hochzeit ihrer Tochter geladen. Maina und
Papa hatten erst aus Rücksicht auf die Finanzen des Hau¬
ses überlegt, ob man das Kind hinschicken tonne; aber man
sah ein, daß Charitas die Familie repräsentieren mußte, und
das Opfer eines neuen Kleides wurde gebracht.

Bochs bewohnten in der Nähe Berlins eine Villa, so nann¬
ten sie stolz den Ban, der eher einer Ruine glich, denn
klapprig waren Tür und Fenster, durch die bei stürmischem
Wetter der Wind pfiff; ein Wiegenliedchen, das Charitas
nie in ihrer Nachtruhe zu stören vermochre. Sie mußten
sich sehr einrichten, denn der Papa hatte alles, was er einst
an irdischen Gütern besessen, bis auf ihre letzte Zufluchts¬
stätte verloren. Das alles berührte jedoch Charitas nicht,
nur der große Moment, wo ihre Teilnahme an der Hochzeit
durch die Garderobenfrage ins Wanken geriet, brachte sie
außer Fassung. Jetzt war auch dies Überstunden und glück¬
lich fuhr Charitas mit ihrem Vetter, einem Neffen der Frau
von Nechshöfen, der zur Hochzeit seiner Kusine aus Potsdam
herüber gekommen war, zur Kirche.

Der junge Leutnant musterte betroffen den Anzug seiner
Begleiterin. Was andere entzückt hätte, uversah er. Daß
Charitas ein bildhübsches Gesicht besaß, wog oen einen Um¬
stand nicht auf, daß sie geschmacklos gekleidet war. Er dachte
nur daran, daß seine Kameraden ihn auslacyen würden und
— der noch sehr.junge Leutnant von Jelsing war sehr emp¬
findlich. — Dies alles entging Charitas. Ihr erschien diese
pompöse Toilette wunderschön, und heimlich liebkosend strich
ihre Hand über die knisternde Seide. Flink sprang sie aus
der Eguipage, um gleich darauf würdevoll, kaum mit den Fin¬
gerspitzen den hellblauen Aermel des Leutnants berührend,
an seiner Seite zur Kirche zu schreiten.

Charitas war ein höchst weltliches Menschenkind; sie ver¬
gaß den heiligen Ernst der Stunde über der Pracht und dem
Glanz, den sie heute zum erstenmale sich in ihrer unmittel¬
baren Nähe entfalten sah. Ihre schwarzen, funkelnden Au¬
gen wetteiferten mit der Glut, die ihr reizcnoes Gesichtchen
mit Purpur färbte und ihr goldiges Haar flimmerte, als
wenn tausend Sonnenstrahlen sich darin gefangen hätten.
Nachdenklich betrachtete Charitas die Braut und sie malte es
sich aus, wie es Wohl sein müßte, wenn sic einst dort am
Altar an der Seite eines geliebten Gatten daherschritte, um
den pricsterlichen Segen zu empfangen. Aber es lag nicht in
ihrer Art. über, eine Sache nutzlos zu grüvein, und als nach
der Trauung ein solennes Festesten folgte, sprach sie der
Mahlzeit und dem Wein recht fleißig zu.

Ihr lustiges, ungezwungenes Lachen klang auch zu Frau
von Nechshöfen herüber, die heimlich bereute, ihrem guten
Herzen Gehöt geschenkt und das unerzogene Fräulein von
Noch eingeladen zu haben. — Die Dame armete erleichtert
ans, als die Tafel aufgehoben wurde, doch ehe sie sich zu
Charitas durcharbeiten konnte, um ihr einen Verweis zu er¬
teilen, war diese verschwunden. Eine neue Aergerlichkeit be¬
fürchtend, begann sich Frau von Nechshöfen nach dem jun¬
gen Mädchen umzusehen. Zu ihrer größten Ueberraschnng
traf sie Charitas in einem entlegenen Salon, auf dem Sofa
zusammengekauert, in Tränen ansgelöst. Sie trat zu Chari¬
tas, legte ihren Arm um die Schluchzende und fragte:

„Hat dich jemand beleidigt, mein Herzchen, daß du dich
mit deinem Kummer hierher geflüchtet hast?

„Ich — ich kann's nicht sagen," flüsterte Charitas, den
Kopf tiefer ins Polster steckend, „ich — ich schäme mich — so
sehr über das, was ich gehört habe."

„Rege dich nicht so ans, liebes Kind," beschwichtcte Frau
von Nechtshöfcn die arme Kleine, „und erleichtere dein
Herz. Du hast vielleicht ein Wort mißverstanden. Ich wette
es ist gar nicht so arg, wie du gehört hast."

Mit trostlosem Gesicht blickte Charitas ihre Patin an. „Ich
habe mich nicht geirrt," versetzte sie kopfschüttelnd, und dann
rief sie, sich von neuem ihrem Schmerze hingebend, betrübt
aus: „Wie ich mich ans diese Hochzeit gefreut habe! Wie
konnte ich denken, daß man sich über mich lustig macht, wenn
man mir Liebenswürdigkeiten sagt?"

„Hast du dich mit deinem Vetter gezankt?"
„Horst ist mir ganz gleichgültig, aber der Rittmeister von

Pettlitz, der so nett zu mir war. und mich zu allen Tän¬
zen engagierte, nachdem er vielmehr, als mein eigener Tisch¬
herr, der sich wenig um mich kümmertet mit mir geplaudert,

daß er so falsch sein könnte, habe ich nicht erwartet," schloß
Charitas mit einem tiefen Seufzer.

„Siehst du wohl, da fängt schon der Irrtum an. Der rlntt-
meister ist die Ritterlichkeit in Person gegen Damen. .Mit
besonderem Eifer nimmt er sich der Jugend an, die ihren
Fuß zum ersten Mal auf das Parkett setzt — und er bewahrt
die Mauerblümchen vor dem traurigen Schicksal, den ganzen
Abend die Wand zu zieren. Ist dies nicht sehr anerkennens¬
wert von ihm? Wie kommst du übrigens auf den Gedanken,
Herr von Pettlitz moquiere sich über dich?" ,

„Ich mußte es wohl glauben," versetzte Charitas. „Als ich
zufällig an Fräulein von Steinthal vorüberging, hörte ich,
wie sie lachend ausrief: „Die kleine Boch Ichunmert in allen
Regenbogenfarben! Rittmeister von Pettlitz hält sie zum be¬
sten und die kleine Törin merkt das nicht. Sie glaubt ihn
mit ihrer hübschen Larve zu fangen."

„Fräulein von Steinthal ist eine böse Spötterin," erwi¬
derte Frau von Nechshöfen, „nimm dir das nicht so zu Her¬
zen. Aber eine Lehre möchte ich dir geben, Kind. Zügele
dein Temperament ein wenig. Immer hülstch gleichmäßig
bleiben, Charitas! Nicht wie vorhin bei Tisch so ausgelas¬
sen, daß alle Welt hinsieht. Das paßt sich nicht für ein wohl¬
erzogenes Fräulein. Mit siebzehn Jahren ist man kein Kind
mehr, kleine Charitas. Ich meine es gut mit dir, wenn ich
auch schelte. Bist du davon überzeugt?"

Das junge Mädchen küßte beschämt die Hand ihrer Patin. ^
„Der Wein — die ungewohnte Gesellschaft", sagte sie ent- i

schuldigend und fügte dann zögernd hinzu: „Sehe ich wirk- !
lich so auffällig aus, Tante?" §

„Es geht an," versetzte diese freundlich, „etwas weniger
bunt hätte dein Anzug ja sein können, meine Liebe! Aber das
ist ja schließlich Geschmackssache! Bist du nun beruhigt?
Wollen wir jetzt zu unseren Gästen zurückkeyren?"

Aber Charitas ruft förmlich entsetzt: „Um keinen Preis."
Und kein Zureden hilft, sie fährt nach Hause.

Einige Tage später. !
Charitas sitzt im Garten und entsteint Kirschen. Dabei !

wandert eine in die Schüssel, die andere in oen Mund. Bei
dieser angenehmen Beschäftigung wird sie gestört. Der Papa
kommt in Begleitung eines Herrn den Weg entlang. Es hätte
nicht viel gefehlt und Charitas ließ alles zur Erde fallen, so
sehr nimmt ihr dieser unerwartete Besuch die Fassung.

Der Rittmeister von Pettlitz ist's, der bei ihnen Visite
macht, sich erkundigt, wie das gnädige Fräulein sich befindet
nach der unvorhergesehenen Unpäßlichkeit, oie sie leider ge¬
zwungen, das Fest so schnell zu verlassen. Er habe so sehr
bedauert, auf das Vergnügen verzichten zu müssen, ihr Tän¬
zer zu sein.

Die Herrschaften sind dabei in die Villa getreten und Cha¬
ritas gewinnt erst ihre Sprache und Unbefangenheit wieder,
nachdem sie den Rittmeister ihrer Mutter vorgestellt hat, die
eben von einer Besorgung zurückgekehrt ist und den statt¬
lichen Offizier mit einem freundlichen Wori willkommen
heißt.

Aber der Tag der Neberraschnngen nimmt kein Ende.
Leutnant von Felsings Gewissen ist erwacht. Er möchte sich
bei seiner Kusine entschuldigen und hofft sic oadurch zu ver¬
söhnen, daß er für sie und die Frau Tante Theaterbilletts
für die Oper besorgt hat: Er staunt nicht wenig, seinen
Vorgesetzten bei seinen Verwandten in. sichtlich animierter
Unterhaltung wiederzusehen, obwohl der Herr Rittmeister
mittags im Kasino nicht mit einer Silbe erwähnte, daß er bei
den von Bochs Visite zu machen gedenke. Leutnant von
Felsings Anerbieten wird dankend angenommen und dieser
findet gleich darauf noch mehr Grund znm Grübeln, als
Pettlitz erklärt, mit gütiger Erlaubnis der Damen, dieselben
ebenfalls ins Theater zu begleiten: was ihm von seiten der
Mutter mit einem gnädigen Lächeln und von Charitas strah¬
lenden Augen mit einem freudigen Aufleuchten aelohnt wird.

Charitas entfernte sich, um Toilette zu machen, und er¬
schien bald darauf in einem dunkelblauen, recht kleidsamen
Kostüm. Ein schwarzes Hütchen mit rötlich gelben franzö¬
sischen Blumen und einigen Sammetschleifen, unter welchem
sich einige goldblonde Löckchen Hervordrängien, hob ihre lieb¬
liche Schönheit noch mehr hervor. Des Rittmeisters Augen
drückten so viel Bewunderung aus, daß Lcuinunt von Felsing
erst jetzt die Ahnung aufdämmerte, er habe eigentlich eine
reizende Kusine, er beschloß, sich hinfort mestr um sie zu be¬
kümmern.

Bald sollte er aber die Erfahrung machen, daß er mit
seinen guten Vorsätzen zu spät gekommen sei. Rittmeister
von Pettlitz gelang es nicht nur, einen Play in derselben
Loge zu erhalten, sondern er setzte sich auch neben Kusine



Charitas und überließ es dem jungen Kameraden, die wür¬
dige Frau Tante zu unterhalten. Felsing wurde von dieser
so völlig in Anspruch genommen, daß er beim besten Willen
nicht hören konnte, was der Rittmeister der aufmerksam lau¬
schenden Charitas zuflüsterte. Es mußte aber jedenfalls et¬
was sehr Angenehmes sein, denn das Gesichtchen des jungen
Mädchens sah ganz verklärt aus.

Rittmeister von Pettlitz erzählte von seiner Mutter und
seinen Schwestern, welche augenblicklich auf dem Stammgut
der Familie in Mecklenburg weilen; seine Rede wird immer
eifriger; er neigt den blonden Kopf ganz nah zu dem ihren
und die Antwort, die er auf etwas, das ihm sehr am Herzen
liegt, erhalten hat, scheint ihn so zu befriedigen, daß er Cha¬
ritas von Bochs Hand ergreift und dieselbe feurig küßt.

Die Worte aber, welche ihm das junge Mädchen schelmisch
zuflüsterte, lauteten:

„Sprechen Sie morgen mit Papa!"

Picrrot.

GG Für die Frauenwelt. GG
Gesellschaftliche Lügen.

> Da ich genau weiß, daß Herr Schnell Herrn Dr. Jelen
> nicht ausstehen kann, da ich oft mit eigenen Ohren hörte,
, wie der Doktor Herrn Schnell einen „anmaßenden Heuch-
1 ler", einen „langweiligen Peter" nannte, und wie er «hoffte,
z denselben in dieser oder jener Gesellschaft nicht zu treffen,
2 weil „sein Geschwätz unerträglich sei", so war ich nicht wenig
? erstaunt, als ich folgendes Gespräch der beiden Herren hörte.

Es ist Gesellschaft beim Präsidenten. Herr Schnell nä-
: hert sich freundlich ergeben dem Doktor, dieser stürzt freudig
f erregt auf ihn zu.

Dr.: „Mein lieber, verehrter Herr Rat Schnell, sieht man
Sie endlich einmal? Freilich passiert einem das nur am
dritten Orte."

Der Rat: „Sie sind in der Tat sehr gütig, Herr Doktor,
und ich freue mich von Herzen, Sie wiederzusehen. Ich
fürchte, Sie haben das Haus Graben 98 ganz vergessen, so
lange schon entbehren wir die Ehre Ihres lieben Besuches."

Dr.: „Ja, ja; Sie haben Recht, ich war lange nicht bei
Ihnen; aber glauben Sie es mir sein herzlicher .Händedruck
bekräftigt hier die Heuchelei), es ist nur die Arbeit; man
kommt zu nichts weiter. Sie sind doch überzeugt, daß ich
Sie stets gern besuche, um meine Lebensgeister wieder anf-
zufrischen?"

Der Rat versichert ihm dies, und ich wende mich empört
ab und schreite auf jene Damengruppe zu. Da finde ich
die junge Frau Leutnant Bügen mit Frau Oberst von Le-
kinug in eifrigem Gespräche. Auf dem gestrigen Kaffee bei
Frau Lille hörte ich es genau, wie Frau Bägen ihrer Nach¬
barin gestand, die Frau Oberst erinnere sie stets an einen
Puter, nicht nur wegen der Aufgeblasenheit, sondern auch
wegen einer gewissen Leere unter der falschen ^aarmasse. Ja,
freilich, die Frau Leutnant galt für sehr geistreich, hatte doch
Frau von Lekinug neulich selbst gesagt: „Man munkelt, daß
sie an Dichteritis leide", welche Bemerkung eigentlich nicht
gerade auf eine zu bedeutende Leere schließen ließ. Und jetzt?
Die Damen erstarken vor gegenseitiger Höflichkeit, und die
Frau Oberst erkundigte sich sehr wohlwollenv, ob die Frau
Leutnant auch die schönen Künste und Wissenschaften nicht
vernachlässige.

Muß das sein? Müssen die gesellschaftlichen Lügen so
weit getrieben werden? Wo bleibt da der Glaube an Auf¬
richtigkeit, und wie unterscheidet man falsche und wahre
Freundschaft?"

Der gute Ton schreibt eine gewisse Höflichkeit gegen die¬
jenigen vor, mit denen wir in Verkehr treren, doch brauche
ich nicht Freundschaft, Hochachtung, Verehrung da zu zeigen,
wo ich nur Widerwillen empfinde.

Tun wir deutschen Frauen und Mädchen doch den ersten
Schritt, diesen Uebelstand unseres geselligen Lebens zu he¬
ben. Seien wir höflich, freundlich gegen jedermann; zeigen
wir Hochachtung, Verehrung, Liebe aber nur denjenigen, wel¬
chen wir wirklich Verehrung zollen. Jede von uns sollte eS
unter ihrer Würde halten, Worte zu sagen, von denen das
Herz nichts weiß, oder die das Herz Lügen straft.

In schwierigen Fällen ist Schweigen immer noch viel besser
als die schönste, liebenswürdigste Redensart, welche nur Heu¬
chelei ist, und die uns in unseren eigenen Augen, wie in de¬
nen unserer besseren Nächsten Herabfetzen muß.

H. Boehme.

Nützliches fürs Haus

— Haschis. Das gehackte Fleisch vermischt man mit dem
Viertel seines Gewichtes frischem Schweinefleisch, einigen
Cuern, einigen Schalotten und etlvas gehackter Petersilie
salzt es, und dünstet es in zerlassener Butter und einem
Löffel Mehl unter beständigem Rühren gar, fügl einen Tee¬
löffel aufgelösten Fleischextrakt hinzu und dämpft es noch
einige Minuten. Man reicht das Haschis zu Kartoffelbrei
und gibt saure rote Beeten dazu. Man kann das Haschis
auch, mit einem gehackten Hering vermischt, schichtweise mit
geriebenen Kartoffeln in eine Form füllen, mit einer Taste
saurem Rahm übergießen und eine halbe Stunde backen.
Als Einlage in Suppen streicht man das Haschis auf vier¬
eckige Stücke Nudelteich, die man in Schmalz ausbäckt.
Auch kann man das Haschis ohne Eier und
frisches Fleisch, mit frischer Fleischbrühe aufkochen, die
Suppe mit Eidottern abrühren und über gerösteten Brot¬
schnitten anrichten.

— Gefüllte Kartoffeln. Man brate ein Dutzend recht
schöne, große Kartoffeln von gleicher Größe im Ofen, schneide
oben einen Deckel davon, höhle sie vorsichtig aus, verrühre
das Herausgenommene mit ein wenig Butter, Rahm, Pfeffer
und Salz, füge das zu Schnee geschlagene Weiße von sechs
Eiern hinzu, fülle die ausgehöhlten Kartoffeln damit, tue die
Deckelchen darauf und stelle sie, eine neben die andere, in
einer Sautirpfanne acht Minuten in den Backofen. Sie
werden meistens zur Garnierung von Fleischspeisen verwen¬
det und es ist gut, wenn man auch unten ein Stückchen weg-
schneidet, weil sie dann besser stehen.
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Unsere Bilder.

Zum Königsmord in Portugal.

sVergl. die Bilder Seite 68 und 69.1

Zu einer furchtbaren Katastrophe führte die politische Gä¬
rung, die seit langer Zeit Portugal erschütterte: Der König
und der Dhronfolger wurden im Wagen auf der Urnen cko
Lommcrcio, dem wundervollen Platze Lissabons an den
llsern des Tejo, erschossen. Nachmittags 5 Uhr, als die
königliche Familie von dem Lustschloß Villa Vicosa heim¬
kehrte, erhielt der Wagen des Königs von verschiedenen Sei¬
ten Feuer. Der König, von mehreren Kugeln getroffen, war
sofort tot, der Kronprinz verstarb bald darauf in dem in
der Nähe gelegenen Marinearsenal, wohin auch die Leiche
des Königs gebracht war. Die Königin erhielt einen Streif¬
schuß, als sie in hingebender Mutterliebe ihren tödlich ver¬
wundeten, ältesten Sohn mit ihrem Körper deckte. Auch
Prinz Manuel, der jetzt als König Manuel II. den portugie¬
sischen Thron bestiegen hat, wurde durch zwei Kugeln leicht
verwundet. Die Mörder hatten dem königlichen Wagen, als
er vom Hafenkai abfuhr, den Weg versperrt, und schon krach¬
ten mehrere Salven. Die Verschwörer bedienten sich zur
Ausführung ihres mörderischen Planes Karabiner mit Repe-
tiervorrichtnng zu je 5 Schuß, die sie unter ihren langen
Mänteln verborgen gehalten hatten. — Als der indirekte
Urheber, dessen unheilvoller Einfluß all das Unheil ver¬
schuldet hat, gilt der Ministerpräsident Franco ein ehe¬
maliger Advokat, der in einem Wagen der königlichen
Equipage gefolgt war, und der sich sofort in Sicherheit
brachte, als die Katastrophe hereinbrach. Er wußte sich
besser zu schützen als die Mitglieder der königlichen Familie.
Alle Parteien Portugals, auch die konservativen Kreise, hat¬
ten den König vor seinem Ratgeber gewarnt, weil er den
Bogen zu straff spannte und die wirkliche Lage des Landes
nicht übersah. Doch der König befand sich in ewiger Geld¬
verlegenheit, da er trotz seiner hohen Zivilliste von zwei
Millionen Mark jährlich, die das nur fünf Millionen Ein¬

wohner zählende Königreich anfbrachte, nicht anskam, und
so setzte er ans den Rat seines Ministerpräsidenten die von
ihm beschworene Verfassung des Landes außer Kraft und
erhöhte sich eigenmächtig ohne Befragung und Zustimmung
der Kammer sein jährliches Einkommen von zwei Millionen
auf drei Millionen Mark. Von den Abgeordneten wurde
der König in der Kammer schon vor längerer Zeit aufge-
sordert, die zu viel erhobenen Gelder an die Staatskasse zu-
riickznzahlen, da das Land arm sei und sich in einer großen
finanziellen Notlage befände. Der Ministerpräsident griff
aber zur Diktatur und verspottete alle, die ihn warnten, die
abschüssige Bahn weiter zu betreten. — Der .König hat zwar
schwere politische Fehler begangen, doch er war im Grunde
seines Herzens ein gutmütiger Mann, der an geistiger Reg¬
samkeit seiner edlen, hochintelligenten Gemahlin ztvar nicht

gleichkam, der aber nichts Tyrannisches an sich hatte. Der
jetzige, 18 Jahre alte König Manuel II. gilt als ein junger
Mann von ernster Gemütsart, ohne aber die Intelligenz

seines toten Bruders, des ermordeten Kronprinzen, zu be¬
sitzen.

König Carlos stand ini 45. Lebensjahr. Er war seit
dem Jahre 1886 vermählt mit Prinzessin Amalie von Frank¬

reich. Dieser Ehe sind zwei Kinder entsprossen, der gleichfalls
ermordete Kronprinz Luiz Filippi und der Jnfant Manuel,
der jetzt als Manuel II. im jugendlichen Alter von 18 Jahren
den Thron bestiegen hat. König Carlos entstammt dem
Hause Sachsen-Koburg-Gotha. Im Jahre 1836 vermählte

sich nämlich Prinz Ferdinand von Sachsen-Koburg-Gotha
mit der Königin Maria II. da Gloria von Portugal. König
Carlos war sein Enkel. Durch die Vermählung seiner Tante
mit dem verstorbenen König Georg von Sachsen war der
Ermordete ein Vetter des jetzt regierenden Königs von
Sachsen.

Kronprinz Luiz Filippe hat nur ein Alter von
21 Fahren erreicht. Er führte den Titel Herzog von Bra-
ganza. Der junge Prinz hatte zu der Politik seines Vaters
bereits Stellung genommen und soll sie nicht gebilligt haben.
Cs hieß sogar, oaß ein Zerwürfnis zwischen dem König und
dem Kronprinzen deshalb entstanden sei. Kronprinz Luiz
Filippe galt als außergewöhnlich befähigt. Sein Erzieher
war ein Oesterreicher, und so beherrschte er die deutsche
Sprache, wie auch sein jüngerer Bruder, der nunmehrige
König Manuel Ul. von Portugal.

Königin Amalie von Purtugal ist von Geburt eine
Prinzessin von Frankreich; sie ist als Tochter des Grafen

^ -

von Paris eine Enkelin des letzten, entthronten französischen
Königs Ludwig Philipp, aus dem Hause Bvnrbon-Orlcans.

Die Königin ist 42 Jahre alt und gilt als eine sehr begabte
Frau. Sie hat ein regelrechtes medizinisches Studium hinter
sich und besitzt den Doktorgrad. Die Königin erhielt seiner¬
zeit die Rettungsmedaille, als sie mit eigener Lebensgefahr
einen Knaben vom Tode des Ertrinkens gerettet hatte.

Rätselecke.

Charade.

Vorteil bringt die erste keiner Lage
Und der Rede sie die Würde nimmt,
Doch beim Spiele mahnt sie an die Tage,
Wie sie frohe Kindheit uns .bestimmt.

Was die zweite birgt vor unfern Blicken, ;
Ob sie noch so leuchtend hell erscheint, l

Kann es zu erforschen jemals glücken,
Eh' dem Urquell wir des Lichts vereint?

Nimmer wird das Ganze neu geboren.
Ohne Wiederkehr ist es dahin.

Und damit es nicht für dich verloren, ^
Zieh' ans jedem neuen Tag Gewinn.

Kapselrätsel. :

Gastein, Maus, Geist, Führer, Verlust, Gleichnis, Kiste, !
Unbesonnenheit, Serbien, Halskette, Weintraube, Fetisch,

Mutter, Prolog, Abzeß. ^

Es ist ein Sprichwort zu suchen, dessen einzelne Silben >
in vorstehenden Wörtern versteckt sind ohne Rücksicht ans ^
deren Silbenteilung.

Logogriph.

1 2 3 4 5 6 7 eine Linie besonderer Art.
4 17 6 wird in dem Keller anfbewahrt.
4 1 4 7 6 bedeckt mit weichem, dickem Fell.
4 3 7 erhebt sich rasch, verschwindet schnell.
5 6 5 4 7 6 ein dunkler Mann in fernem Land.
4 3 7 6 2 7 als Haus und als Gerät bekannt.
7 1 2 schon manchen Ort gefährdet hat.
6 1 7 2 5 im Sachsenlande eine Stadt.
7 4 7 6 den Jägersmann oft wild angreift.
4 5 6 4 1 7 6 ihm unterm Schnee die Ernte reift.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer

Sinnrätsel: Kosten.

Logogriph scherze: 1. Graf, Gram, grau, Grab.
2. Geste, Gaste, Guste. 3. Main, Maid. Mais. 4. Stern,
Stein. 5. Stumme, Stamme, Stimme.

Buchstabenrätsel: Uebel, Abel.

Logogriph: Pastille, Postille.

Rebus: Greif niemals in ein Wespennest, doch wenn du's
tust, so greife fest.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck and Verlag des Düsseldorfer Tageblatt. <s. NI. b. H„ beide tn Düsseldorf,
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Oie Geschickte eines Traumes.
Frei nach dem Englischen von Gräfin I. K. S.

(Schluß statt Forts.) (Nachdruck verboten.)
„Und ich, wozu bin ich gekommen?" fragte die Frau. Ihre

Stimme klang weich, aber trotzdem unendlich bitter.
„Du!" sagte er brutal lachend. „Du hast einen Mann

bekommen, danach sehnen sich ja alle. Weiber, meine ich, und
ein lästiges Kind. Ist das nicht genug?"

„Und zwei Kinder," fügte sie hinzu, „liegen in der Fremde
begraben. Sie starben vor Hunger und Elend, mein Vater
hat mich verstoßen und ich habe meine Heimat verloren.
Oh ja, ich habe wirklich Grund, dir dankbar zu sein!"

Der Mann stieß einen Fluch aus.
„Du tust so, als ob es meine Schuld gewesen sei, daß die

Kinder starben," sagte er. „Was deine alte Heimat betrifft,
so finde ich es wirklich nicht sehr zartfühlend von dir, daß du
beständig meine Armut mit dem Reichtum deines Vaters ver¬
gleichst!"

„Oh Hubert!" rief sie entschuldigend, „es lag mir fern,
in dem Sinne, den du meinst, Vergleiche anzustellen. Wenn
— wenn du mich nur liebtest, würde es mir nicht einfallen,
mich zu beklagen. Wir sind deshalb so unglücklich, weil

- weil wir uns nicht mehr lieb haben."

„Und wessen Schuld ist das?" fragte Hubert.
„Wir würden uns noch lieben, wenn wir nur genug hät¬

ten, uni anständig leben zu können. Wer hätte auch denken
sollen, daß dein Vater ein so elender alter Geizhals wäre?
Ich werde ganz verrückt, wenn ich daran denke."

„Ich war ihm ungehorsam, ich hinterging ihn," sagte Alice
traurig, „pnd er hatte Recht, mich zu strafen."

„Hat er auch das Recht, dich hungern zu lassen? Nun
will ich dir auch sagen, was ich meine, Alice — du mußt zu
deinem Vater gehen und ihn für dich bitten und daS Kind
— und auch für mich.

Alice schrak zurück.
„Ich soll meinen Vater um Hilfe bitten? Niemals! Du

weißt, daß ich das nicht tun kann."
„Und ich weiß, daß Lu es tun wirst," sagte ihr Gatte kühl.

„Du wirst morgen mit dem Zuge um zehn Uhr von Lanston
fahren und dann direkt nach Barriugton Hall gehen."

„Ich kann nicht, Herbert!"
„Ich sage, du wirst es tun. Höre, Alice, laß uns keine

überflüssigen Worte verlieren. Ich brauche Geld; du
brauchst Geld. Bekommen wir keins — nun, dann werde
ich irgendwie für mich selbst sorgen, aber du und das Kind
leidet Not! Begreifst du das? Von mir bekommst'stm kei¬
nen Pfennig mehr für deinen Unterhalt! Ich habe nichts
mehr. Also du gehst am besten zu deinem Vater zurück."

General Reiß
wurde als Mitschuldiger des Generals
Stöffel bei der Ucbergabe von Port
Arthur angeklagt, aber vom Obersten
Militärgerichtshof in Petersburg frei¬

gesprochen.

General Stöffel,
der mit unverdienten Lorbeeren ausge¬
zeichnete Kommandant von Port Arthur,
wurde wegen Feigheit zum Tode verurteilt.

General Fock
erhielt als Mitschuldiger Stöffels vom
„Obersten Militärgerichtshof" in Peters¬

burg einen Verweis.

Zum Urteil gegen die „Helden" von Port Arthur, General Stöffel und Genossen.



„Dann will ich lieber derben!" erklärte die arme Frau,
in Tränen ausbrechend. „Ich kann ihn nicht um vilfe.bit¬
ten. Du weißt, daß er uns die Türe wies, als wir zusam¬
men zu ihm gingen, daß er meine Briefe ungeöffnet zurück
schickte. Ich sterbe lieber, als daß ich ihn um Unterstützung
bitte!"

„Dann stirb, wenn dn cs lieber willst," sagte ihr Gatte
grausam — „aber kannst dn denn allein sterben! — Du
liebst doch den Jungen dort, nicht wahr? — Ich tne es auch
auf meine Art. Wenn du nicht für ihn, für mich und dich
sorgst, werde ich ihn mit mir nach Amerika nehmen und du
siehst ihn nie wieder!"

„Ihn mitnehmen — nach Amerika! O Herbert, Herbert,
das wirst du nicht tnn! Mein Kind — das einzige, das mir
geblieben ist!"

„Ich sage dir, daß ich es tun werde, wenn du mir nicht
gehorchst!" sagte Stanilaud. „Besser würde es der Junge
natürlich in Barrington Hall haben als Erbe des Squise —
ich habe nichts dagegen, wenn du das so einrichten kannst —
geht es nicht, nun, dann nehme ich ihn mit mir und nun ist
es abgemacht."

Wäre sie nicht so aufgeregt gewesen, so würde Alice sich
wohl gesagt haben, daß er sich nie ein so kleines Kind auf-
biirden würde und daß er ihr nur damit gedroht hatte, um
sie zu ängstigen und sic zu zwingen, ihm zu gehorchen; aber
das machte sie sich in dem Augenblick nicht so klar, sie dachte
nur an die Trennung von ihrem Söhnchen. Der Abschied
von ihrem Gatten würde ihr keinen Schmerz bereiten; einst
hatte sie ihn geliebt, aber das war vorbei.

„Ich will alles tun," sagte sie schluchzend — „Alles
meinem Jungen zu Liebe!"

„Du wirst also zu deinem Vater gehen?"
„Ja," antwortete sie leise.
„Und du wirst morgen gehen?" sagte er, ganz überrascht

darüber, daß sie nachgegcben hatte.
Sie stieß einen Schreckensruf ans.
„O Herbert, morgen ist Weihnachten! Ich kann morgen

nicht gehen!"
„Nun, bitte, was hat Weihnachten damit zu tun?"
„Ich schmückte früher das Haus immer mit Stechpalmen

und Misteln," erwiderte Alice unter Schluchzen. „Wir gin¬
gen abends zusammen zur Kirche und die Jnngens, welche
geläutet hatten, kamen zum Abendbrot in die Küche. Wir
waren den ganzen Tag zusammen — mein Vater und ich."

„Ich verstehe nicht, weshalb diese früheren interessanten
Beschäftigungen dich hindern, morgen nach Hause zu fahren,"
höhnte Stanilaud.

„Hast du denn kein Herz, kein Gefühl?" rief Alice. —
„Kannst du denn nicht begreifen, daß mir diese Erinnerungen
heilig und wehmütig sind? Ich vergaß nicht, was mir mein
Heim so teuer machte, die Liebe des Vaters zu seinem Kinds"

Alice hatte sich erhoben. Sie hatte Stanilaud und alles
um sich her vergessen, sie hatte diese Worte, welche ihr die
Liebe und der Kummer eingegeben hatten, gesprochen ohne
Furcht vor Herbert's höhnischem Lachen und grausamen
Worten. Sie riß ihr Kind aus dem improvisierten Lager
ans dem Stuhl und drückte es herzend und küssend unter Trä¬
nen an sich. Das Kind, welches aufgewacht war, lachte sie
an, unbekümmert um den Schmerz der Mutter. Staniland
beobachtete voller Aerger und Ungeduld diese Szene.

„Wenn du dich lauge genug wie eine Verrückte benommen
hast, Alice, muß ich dir noch was sagen," rief er ihr zu.

Sie wandte sich zu ihm und das Kind noch fester an sich
drückend, blickte sie ihn mit funkelnden Angen an.

„Eine Verrückte?" wiederholte sie. „Und wenn ich es wirk¬
lich wäre, wer anders als du hätte mich verrückt gemacht?
Aber Liebe, Güte und Vertrauen gelten dir nichts mehr.
Ebrbare Männer und Frauen haben mich aus ihrer Gesell¬
schaft ausgeschlossen, weil ich dich heiratete."

„Geh' nicht zu weit," sagte ihr Gatte kühl. „Ich bin über¬
haupt dein Wesen mir gegenüber satt — und dn weißt, daß
ich es dich sedes Mal fühlen lasse. Also, nimm dich in acht!"

„Ich werde mich nicht mehr länger in acht nehmen," ant¬
wortete sie, „ich bin fest entschlossen, nicht mehr bei dir zu
bleiben! Morgen gebe ich — für immer!"

„Dieser Entschluß kommt allerdings etwas spät, da ich dir
gerade erklärte, nicht mehr für deine Zukunft sorgen zu wol¬
len," böbnte Staniland. „Nun, laß uns nicht mehr zanken
und streiten! Morgen früh nm zebn Ubr wirst dn mit dem
Kind von Lanston abreisen. Ich fabre mit demselben Zuge,
nm zu sehen, wie alles abläuit. Zwischen drei und vier Ubr
wirst du in Raurington-Hall lein. Du wirst in das Haus
geben, den Squise sehen, dich ihm zu Füßen werfen und ihn

bitten und beschwören bei allem, was ihm lieb und teuer ist,
dir zu verzeihen und sich seines Enkels anzunehmen. Tableau!
Der Squise blickt sein Kind an, drückt es an sein Herz und
sagt: „Gott segne euch, meine Kinder!" Das würde eine schöne
Szene auf einer Bühne geben, nicht wahr? Währenddessen
trinke ich im „Adler" einen Brandy zur Stärkung und kann
jeden Augenblick herbeigeholt werden. So, das ist nun deine
Aufgabe — alles ist dir genau vorgeschrieben."

Seine höhnische Stimme war Alice verhaßt. Sie saß ganz
still und blickte auf den Knaben, welcher in ihren Armen
wieder eingeschlafen war.

„Das wäre alles," sagte dann Staniland aufstehend und
sich reckend. „Ich bin ganz in der Nähe, wenn der alte Mann
nach mir fragt, keine Angst!"

„Und angenommen," erwiderte Alice — „angenommen, er
fragt nicht nach dir? Er schickt auch mich fort?"

Staniland blickte sein Weib einen Augenblick wütend an.
„Tann muß dein Kind dafür büßen!"
Er verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

Alice blieb gesenkten Hauptes sitzen und ihre Tränen fielen
auf das ahnungslos schlafende Kind.

Herbert kam nicht nach Hause zurück. Aber Alice wußte
aus Erfahrung, daß sie seinen Befehlen gehorchen mußte.
Sie packte deshalb eine Reisetasche mit dem Nötigsten und
traf alle Vorbereitungen für ihre Abreise am folgenden Tage.

Das Kind war achtzehn Monate alt, ein kräftiger, gesun¬
der Knabe und viel zu schwer für Alice's schwache Arme.
Nur mit der größten Anstrengung trug sie ihn am folgenden
Morgen zum Bahnhof Lanston, von wo sie gbfahren sollte.
Sie sah bleich und abgespannt ans, als sie auf dem Bahn¬
steig ihren Mann erwartete, der ihr, da sie kein Geld hatte,
eine Fahrkarte lösen mußte. Als eine Minute nach der
andern verging,, ohne daß ihr Mann kam, freute sie sich
schon und hoffte, er habe die Idee dieser Reise aufgegeben
und sie brauchte nicht zu ihrem Vater zu gehen.

Im letzten Augenblick kam Herbert und hatte die Fahr¬
karten in der Hand. Er schob seine Frau mit dem Kind un¬
gestüm und grob in einen ganz überfüllten Wagen dritter
Klasse. Als der Zug sich in Bewegung gesetzt hatte, fing
er an zu rauchen, zog ein Paket Karten aus ,einer Tasche
und forderte einige der Mitreisenden zu einem Spiel auf.

Die Erinnerung an diese Reise blieb Alice bis in ihr spä¬
testes Alter entsetzlich. Sie hatte Hunger und fror, weil sie
zu leicht gekleidet war, die dicke, verräucherte Atmosphäre
des Wagens machte sie ganz elend und die Unterhaltung,
welche sie um sich herum hörte, widerte sie an; das Kind
schrie, der Vater schlug ärgerlich nach ihm und herrschte sie
an, es zu beruhigen. Sie hatte ein wenig Brot bei sich,
aber sie konnte nichts essen, sie gab etwas davon dem Kinde
und bot auch ihrem Manne davon an. Dieser aber erklärte
höhnisch, er könne nachher auf dem Bahnhof etwas „Anstän¬
diges" zu essen bekommen. Eine Stunde verging langsam
nach der andern, und es schien Alice, als wolle die Reise
gar kein Ende nehmen.

Und doch hatte sie einmal ihr Ende erreicht. Selbst Sta¬
niland fiel es auf, wie blaß Alice anssah, als sie den Zug
verließen. —

„Du siehst schlecht aus," sagte er ungeduldig, „so ganz
anders, als vor sechs Jahren. Willst du etwas zu essen
oder zu trinken haben? Du darfst nicht ohnmächtig werden,
verstehst du mich?"

Alice dankte, aber sein Anerbieten rührte sie und als sie
den Bahnsteig verlassen hatten, wandte sie sich zu ihm und
ihn freundlich anblickend sagte sie:

„Es war nicht recht von mir, daß ich gestern abend so
ärgerlich mit dir sprach. Verzeih mir, Herbert! Wenn mein
Vater mich gut aufnimmt, wollen wir versuchen, ein besseres
— glücklicheres Leben zu führen."

„Laß uns erst abwarten, was dein Vater sagt," antwortete
er. Wenn er nachgegeben hat, haben wir noch immer Zeit,
über uns nachzudenken. Ich gebe jetzt in den „Adler", du
kannst mich dort finden, wenn ich nach deiner Verhandlung
mit dem Alten nicht am Tor oder dem Park sein sollte."

Das Pnrktor war nicht weit vom Bahnhof entfernt. Die
Trau, welche an der Haustür der Torwächterwohnnng stand,
blickte Alice neugierig an, aber offenbar erkannte diese sie
nicht. Die Tochter des Squire war bis zur Unkenntlichkeit
verändert.

Wie gut erinnerte sich Alice dieser langen Allee, des
dunklen Sees, der vielen großen Gebäude da in der Ent¬
fernung! Der Himmel war arau, und frisch gefallener
Schnee bedeckte den Boden. Sie dachte bei sich, ob wohl
ihr Vater ,nnd Tante Ruth jetzt mit den Vorbereitungen

!
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zum Weihnachtsfest beschäftigt feien wie früher. Ach, könnte
sie ihren Knaben nur wohlgeborgen unter diesem Dache las¬
sen, dann wollte sie ja seihst gern wieder in Wind und Wet¬
ter hinaus gehen und nie wieder etwas von sich hören lassen.

Langsam hatte sie die Haustüre erreicht, und mit Mühe
konnte sie mit dem großen Klopfer zwei schwache Schläge
tun, so schwach, daß die Diener sie in ihrem behaglichen Raum
nicht hören konnten. Aber zufällig wurde die Türe vom
Squire selbst geöffnet, der, gefolgt von seinen Hunden, sei¬
nen gewohnten Nachmittagsspaziergang machen wollte.

Er hatte das Klopfen nicht gehört und trat erstaunt einen
Schritt zurück, ohne in der elenden Iran seine Tochter zu
erkennend. Aber Alice ließ ihn nicht lange im Zweifel. Mit
dem leisen Ruf: „Vater! Vater!" fiel sie auf der Türschwelle
in die Knie und hielt ihm ihr Kind entgegen.

Der Squire wurde dunkelrot, dann bleich im Gesicht, die
Adern schwollen auf seinen Schläfen und seine Hände ballten
sich zitternd.

„Weshalb kommst du hierhin?" fragte er. „Habe ich dir
nicht das Haus verboten? Ich kenne dich nicht — ich spreche
nicht mit dir! Geh fort!"

„Oh Vater, lieber Vater," flehte Alice, „verzeih mir —
verzeih mir! Ich habe so viel gelitten! Ich habe gedarbt
und meine Kinder starben alle bis auf dieses eine und mein
Mann droht, auch dieses mir noch zu nehmen. Willst du
mir nicht verzeihen und mir in meinem Elend helfen?

s „Nein," sagte der Squire, „auf keinen Fall! Du hörtest
i auf meine Tochter zu sein, als du dein Heim verließest! Du
s kannst zu deinem Gatten zurückgehen. Mich verließest du
l damals um seinetwillen; nun geh zurück zu ihm."
j „Oh Vater, um des Kindes willen, um meiner Mutter
! willen — um des Himmels willen — verzeih mir, bevor ich
: sterbe!"
s Aber der Squire wollte nichts hören. Er beachtete weder

die Tränen seiner Tochter, noch das klägliche Weinen des
s Kindes, noch das plötzliche Erscheinen seiner Schwester Ruth,
l sondern schloß die Türe, schob den Riegel vor und verbot
s seiner Schwester und allen im Haus, seiner halbohnmächtig
s auf den Stufen der Treppe liegenden Tochter zu Hilfe zu
s kommen.
i Seine Tochter erhob sich, nahm das Kind und ging laut
s weinend fort. Sie war ganz verzweifelt und fühlte sich so
! schwach, daß sie kaum weiter konnte. —
t Als eine Biegung der Allee sie den Blicken entzog, verließ
> der Squire seinen Beobachtungsposten an der Türe und ging
- mit langsamen, stockenden Schritten in der Halle auf und ab.
i Er sah bleich und verstört aus, seine -Stirn war gerunzelt
§ und seine Lippen bewegten sich, als wenn er für sich spräche,
s In einer Ecke der Halle tag ein Haufen Stechpalmen, Nisteln
! und Laurestinns — grüne Zweige, mit denen -das Haus zu
- Weihnachten geschmückt werden sollte. In früheren Jahren
> hatte Alice immer bei der Ausschmückung geholfen. Der
; Squire blieb sinnend vor den Zweigen stehen, um seine

Mundwinkel zuckte es verräterisch. Er nieinte, sein Herz
müsse brechen bei dem Gedanken, daß Alice ihm nun niemals
mehr behilflich sein würde, das Haus zu schmücken. Und
wer trug die Schuld daran? Hatte sie ihn nicht um Ver-

s zeihun-g gebeten und hatte er sie ihr nicht verweigert? Und
trotz seines Stolzes und seiner Heftigkeit erwachte in ihm
eine Sehnsucht nach seiner Tochter, wie er sie nie zuvor ge¬
fühlt hatte. Weshalb konnte denn Weihnachten nicht auch
ihr Frieden bringen, wie allen -andern Menschen?

Ohne auf den Weg zu achten, ganz in Gedanken verloren,
war Alice weiter gegangen. Erst als sie fühlte, wie ihre Füße
naß und kalt wurden, blickte sie auf und gewahrte, daß sie
ganz dicht am Ufer des Sees war. Das Schueewasser drang
feucht durch ihre dünnen Schuhe und kalte Eisstückchen fie¬
len von den Zweigen der Sträucher auf sie und das schla¬
fende Kind herab. Dieses wachte schreiend auf uno trotz
Alices Bemühungen wollte es sich nicht beruhigen lassen.

„Ich kann nicht weiterleben — ich kann es nicht!" mur¬
melte sie verzweifelt. „Mein Vater verzeiht mir nicht und
zu Herbert kann ich nicht zurückgehen. Er nimmt mir daun
-das Kind. Mein Sohn, mein Liebling," rief sie plötzlich
laut, „er soll ihn mir nicht nehmen! Wir wollen lieber ster¬
ben — mein Kind und ich!"

Mit schnellen Schritten und wild blickenden Augen eilte
sie am Uler entlang zu einem schräg über das Wasser hän¬
genden Baum, an welchem, wie sie sicki entsann, früher im¬
mer ein Boot befestigt gewesen war. Würde es noch da sein?
In der zunehmenden Dunkelheit konnte sie es kaum sehen.
Mit zitternden Händen tastete ste danacki. Ja, es war da!
Das Boot war schon alt und halb mit Wasser gefüllt. „Was

schadet es," murmelte sie ganz von Sinnen, „was schadet es?"
sie wollte bis zur Mitte des Sees rudern, dort würde sie
dann untersinken — sie und ihr Kind — bis auf den Grund
des tiefen Sandes und daun nie wieder unter der Grausam¬
keit ihres Vaters und ihres Gatten zu leiden haben. Ja,
sie und ihr Knabe hatten dann Ruhe! Da legte sich eine
Hand auf ihren Arm und aufblickeud, sah sie ihren Gatten.
Er war ausgegangen, um sic zu suchen, denn ihr langes Aus¬
bleiben hatte ihn geängstigt und er fürchtete, daß ihre Bitten
beim Squire erfolglos geblieben waren.

„Nun, wie war es? Was sagte der Alte?" Alice stieß einen
Schrei aus.

„Er will nicht mit mir sprechen, er wollte mich nicht ein¬
mal anhören und schlug di-e Türe hinter mir zu."

„Sagtest du ihm nicht, wie arm wir sind, und daß ich fort-
gehen und das Kind mitnehmen wollte?"

„Ich sägte ihm nichts; ich konnte mich auf nichts mehr be¬
sinnen!"

„Du Narr!" Und wütend hob er seine Hand, als ob er sie
schlagen wollte. „Nun, du weißt, daß du dafür büßen mußt.
Ich werde dir das Kind nehmen."

„Das wirst du nicht tun — das kannst du nicht! Ich sterbe
eher mit ihm!"

„Also das war deine Absicht, als du hier an den See
gingst; ich sagte dir ja schon gestern, daß du verrückt seist,
jetzt bin ich davon überzeugt. Gib mir das Kind!"

Er versuchte, es aus den Armen der Mutter zu nehmen.
Sie widersetzte sich ihm mit einer Kraft, welche ihr die Ver¬
zweiflung verlieh. Sie rangen miteinander, der schlüpfrige
Boden unter ihren Füßen gab nach und Mann, Frau und
Kind fielen mit dem überhängendem Uferrand auf den tie¬
fen Grund des Sees; gerade in diesem Augenblick fingen
die Weihnachtsglocken an zu läuten.

Doch da hörte man eilige Schritte und Stimmen — Hilfe
nahte — Hilfe durch Archie Newbolt, der sie jetzt in Wirk¬
lichkeit leisten konnte, wie er es damals geträumt hatte. Er
und der Doktor hatten sich zur verabredeten Zeit in der Allee
an der im Traume bezeichneten Stelle getroffen, an welcher
sich nun ein Trauerspiel, ereignete, wie er es nicht schlimmer
geträumt hatte. Ohne nur einen Augenblick zu zögern, sprang
Archie kühn in das Wasser. Ein Diener, welchem der Arzt
ohne Archie's Wissen befohlen hatte, sich auch dort in der
Nähe aufzuhalt-en, eilte ehenfalls hinzu und sprang zur Hilfe
in den See. —

Archie faßte bald den leblosen Körper der armen Alice,
welche noch ihr Kind in den Armen hielt. Er legte sie aus
das trockene Land und eilte daun dem Diener zu Hilst, um
Staniland zu retten. — Nach langem Suchen fanden sie ihn
endlich, aber das Leben war schon dem Körper entflohen.
Alle Bemühungen des Arztes waren erfolglos.

Als Alice wieder die Augen öffnete, lag sie mit dem Kopf
ans ihres Vaters Schoß, liebevolle Gesichter schauten sie au,
sauste Hände waren um sie bemüht. Sie war wieder zu
Haus am Weihnachtstag, der für sie so traurig und finster
begonnen hatte; ihr Kind lag gesund neben ihr in ihrem
Bett und die Taute bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Es war
Alice, als sei sie im Paradiese. Man teilte ihr den Tod
ihres Gatten noch nicht mit, wenn man auch überzeugt war,
daß es ihr keinen Kummer hereiten würde. Und doch als sie
es erfuhr, weinte sie um den Mann, den sie einst so gelieht,

Herzog Ernst von Sachsen-Altcnburg,
geb. 16. September 1826 zu Hildburghausen,

gestorben am 7. Februar 1908.
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und der Gedanke bereitete ihr Freude und Trost, daß sie ihm
während der Reise noch freundliche Worte gesagt hatte. Die
Aufregung, der Kummer der letzten Wochen waren zu viel
für sie gewesen, sie verfiel in ein heftiges Nervenfieber und
in ihren Fieberphantasien war sie beständig mit ihrem Gat¬
ten am Ringen. Aber unter der sorgsamen Pflege der Tante
erholte sie sich nach und nach wieder und ihre Gesundheit
kräftigte sich zusehends.

Doch erst nach zwei Jahren wagte Archie Newbolt, ihr
alter Verehrer und treuer Freund, ihr zu erzählen, wie er
auf einen Traum hin, in welchem er ihre Stimme gehört
hatte, von Brüssel nach Hause gereist sei.

„Das ist ja ganz wunderbar," sagte sie sanft, als er seine
Geschichte beendet hatte und ihn treuherzig anblickend, sagte
sie: „Ich muß dir doch auch mitteilen, daß ich immer in dir
einen Freund sah, an den ich mich in allen Mühsalen des
Lebens wenden konnte. Und gerade in jener traurigen Woche
vor Weihnachten erinnere ich mich, daß ich zwei- oder drei¬
mal von dir träumte, Archie, und ich weiß, daß ich dich im
Traum um Hilfe rief und dich bat, mir in meiner Not bei-
znstehen."

„Ich hörte es und kam," erwiderte Archie, ihre Hand küssend,
und dann fügte er leiser hinzu: „Willst du dich immer in
Not und Gefahr an mich wenden, Alice? Ich will dir ein
treuer Freund sein, ein wahrer Beschützer. Du siehst, selbst
durch einen Traum bin ich ans deinen Ruf hin nach Eng¬
land zurückgekehrt. Willst du mich nun fortschicken?"

„Gewiß nicht," antwortete sie und legte ihre Hand auf
seinen Arm; „ich will dein sein, so lange ich lebe, denn ich
werde mich nirgends mehr sicher fühlen als an deiner Seite!"
Ihre Blicke, ihre Lippen begegneten sich und am nächsten
Weihnachten waren Archie Newbolt und Alice Staniland
Mann und Frau.

.König Manuel H. von Portugal.
Der jugendliche König ist 18 Jahre alt. Er bekleidete beim
Tode seines Vaters und seines Bruders, des Kronprinzen,
den Rang eines Seekadetten. Seine eigentliche Erzieherin ist
seine Mutter, die Königin Witwe Amelie. Sie war seine
erste Lehrerin; von ihr hat der jugendliche König seine schön¬
sten Eigenschaften: seine Herzensgüte und die Liebe zum
Schönen. Möge es dem jugendlichen Könige vergönnt sein,
unter der Leitung seiner cdcln und klugen Mutter die Stnrm-
wogen der Revolution von seinem verwahrlosten Vaterlande
abznlenken. Manuel II. ist am 15. November 1889 in
Lissabon geboren und nach der portugiesischen Verfassung

bereits mündig.

MW!

Maria Pia, die Mutter des ermordeten Königs Carlos I.
von Portugal,.

ist eine Schwester des am 29. Juli 1900 ermordeten Königs
Umberto von Italien. Im Gegensatz zu der sehr ernst ver¬
anlagten, geistig hochstehenden Königin-Witwe Amelie hat die
Königin-Mutter Maria Pia durch ihre große Verschwen¬
dungssucht mit dazu beigetragen, den portugiesischen Hof
fortgesetzt in Finanzschwierigkeiten zu bringen und ihn beim

Volke unpopulär zu machen.

Sm Redaktionsbesucb.
Novellette von Alexander von Lex.

Nachdruck verboten.)
„Muttchen, ich Hab' eine Idee! Großartig, sage ich Dir!"
„So, so", meinte lächelnd die ältere Dame, an welche diese

Worte gerichtet waren, „wieder einmal eine Idee! Nun,
was ist's denn heute, mein Herzchen?"

Das junge Mädchen, welches der Mutter gegenüber auf
einem Fußschemel kauerte und in einem großen Korbe mit
farbiger Wolle kramte, hielt entrüstet in ihrer Arbeit innc.

„Muttchen, Muttchen, Du scheinst nicht die gehörige Hoch¬
achtung für meine Ideen zu haben. Aber diesmal wirst
Du staunen und Deinen Beifall nicht versagen tonnen! Hör'
an: ich werde unter die Schriftsteller gehen."

Die Mutter lachte laut auf. „Mädel, Du bist nicht recht
gescheit: wie kommst Du auf einen so tollen Einfall? Gewiß
steckt Dir Fräulein Mensing im Sinne. Du mußt aber be¬
denken, Ev, welcher Unterschied zwischen euch ist: Du, ein
junger Kiekindiewelt, und sie, eine gereifte, ältere Dame mit
ausgesprochenem Talente, das sich endlich, nach jahrelanger
Arbeit und Mühe Bahn gebrochen und sie bekannt gemacht
hat. Und da denkt nun ein Dnmmchen, das ginge nur so:
„Hast du nicht gesehen", die Redaktionen rissen sich um die
Manuskripte, und die großen Honorare kämen nur so ange-
flogen. Denn ich vermute doch wohl richtig, dieser Plan ist
wie immer nur entstanden, um unsere Einnahmen zu ver¬
größern?"

Eva mußte das seufzend und kleinlaut zugeben. Aber im
nächsten Augenblicke hob sie schon wieder siegesbewußt den
blonden Kopf und sagte lachend:

„Du könntest einen strebsamen Menschen ganz mutlos ma¬
chen, Du böses Muttchen Du, aber bei mir gelingt es Dir
doch nicht. Sieh mal, ich schrieb schon in der Schule fo
gute Aufsätze, und meine Briefe . . . na, ich will mich nicht
loben, aber Miß Thüngen meint, jeder von ihnen könnte
gedruckt werden! Kurz und gut, ich probier's! Mehr wie
Papier und Tinte kostet ein Versuch ja nicht, und wenn nur
erst die Goldstücke ins Haus fliegen, dann werden die un¬
gläubigen Tbomasse schon ein anderes Gesicht machen!"

Eva von Stenben war nicht nur ein hübsches und tüchtiges,
sondern auch ein tatkräftiges und unternehmendes Mädchen.
Sie lebte mit ihrer Mutter, einer Majorswitwe, in ziemlich
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beschränkten Verhältnissen, von denen die beiden Damen sich
aber wenig bedrücken ließen, da sie gesund, arbeitslustig und
stets guter Laune waren. Mutter und Tochter besorgten
nicht nur den kleinen Haushalt gemeinsam sondern stellten
sich auch ihre ganze Kleidung selbst her. So gab es immer
zu tun, aber der tatkräftigen jungen Eva genügte das nicht.
Sie träumte unaufhörlich davon, in irgend einer Weise sich
noch nützlicher zu machen und Geld zu verdienen, so viel
Geld, daß sie ihrer geliebten Mutter mehr Bequemlichkeit,
mehr Ruhe und ab und zu einen kleinen Luxus, ein Buch,
eine Theatervorstellung, ein Konzert verschaffen konnte, die
aber doch sehr zu den Freuden des Lebens gehören.

Alle ihre Pläne waren indes bisher Luftschlösser gewesen,
die vor der Wirklichkeit in nichts zerflossen. Jetzt endlich
hoffte sie, mit der Schriftstellerei den richtigen Weg gefun¬
den zu haben. So mußte es gehen. Sie hatte sich bei dem
befreundeten Fraulein Meusing ganz genau nach den Hono¬
raren erkundigt und wie ein Manuskript beschaffen sein
mußte, denn den Stoff fand man leicht: sie hatte schon eine
ganze Masse Titel und Anfänge, da würde es sich schon machen.

Natürlich hatte sie diese Erkundigungen ganz nebenbei und
in sehr harmloser Art eingezogen, denn vorläufig mußte ihre
Tätigkeit ein Geheimnis- bleiben, und erst, wenn „Vogel vom

j Haff — dieses Pseudonym hatte sie sich gewählt — ein be-
: rühmter Name in der Literatur war, dann sollte ihr eigener

In den nächsten Monaten machte das Manuskript eine
Rundreise durch verschiedene große Redaktionen, und als es
wieder einmal von einer seiner traurigen Fahrten heim¬
kehrte, hielt ihm seine Verfasserin, nachdem die erste, bittere
Enttäuschung glücklich hinuntergeschluckt war, folgende Rede:

„Man sagt zwar, Wiedersehen macht Freude, aber von
Dir, geliebtes Kind meines Geistes und meiner Feder, könnte
ich dies nicht gerade behaupten, wenigstens hättest Du Dich
dann erst in Druckerschwärze kleiden sollen. Wir müssen an¬
dere Wege mit Dir wandeln, sonst wirst Du mir,zu kostbar.
Drei Mark sauer erspartes Vermögen hast Dü schon an
Porto verschlungen, wie soll ich da auf die Kosten kommen?
Ich werde Dich jetzt persönlich einem Redakteur überbringeu,
und wehe ihm, wenn er Dich nicht dankbarlichst behält und
mit Gold aufwiegt."

„Aber Evl," entsetzte sich Frau von Steuben, „Du willst
doch nicht im Ernste persönlich zu einem Redakteur gehen?
Ich finde das im höchsten Grade aufdringlich und nebenbei
auch unpassend. Du kannst doch nicht einem Herrn Deinen
Besuch machen!"

„Aber, bestes Muttchen, Redakteure sind doch keine Herren.
Das sind nur amtliche Einrichtungen einer Redaktion, mei¬
stenteils in vorgerückten Jahren, beim männlichen Geschlecht
mit einer Platte oder ungekämmten Lockenhaaren, beim weib¬
lichen mit einer Scheitelperücke ausgestattet, bei beiden aber

Das Schloß Pena bei Eintra. Residenz

j bescheiden in Klammern darunter gedruckt werden. Nur mit
Z der Mutter sprach sie darüber, als alles in ihrem Kopfe fix
j und fertig war: denn ohne deren Wissen konnte und wollte
S sie auch diese neue Arbeit nicht beginnen,
j Und nun saß sie schon seit drei Tagen am Schreibtisch
; und schrieb in fieberhafter Eile und Aufregung. Diese er-
! sten Seiten waren hübsch glatt geflossen, aber dann wurde es
z schwieriger und unangenehmer. Da sollte man Uebergänge
t finden, Personen einschieben, Verwickelungen bringen, kurz,
- vieles, woran sie bei dem einfachen Entwurf ihres Planes
s nicht gedacht hatte. Nein, so ganz leicht war die Sache denn
s doch nicht, da wollte sie lieber aus dem Roman nur eine
i große Novelle machen. Und nach weiteren acht Tagen war
s aus der großen eine recht kleine Novelle geworden, aber gar
- nicht übel, wie auch die Mutter ermunternd meinte, als Eva
s ihr das fertige Opus vorlas.
! Nun kam die wichtige Frage, wohin sie das Manuskript
s schicken sollte- Natürlich nur an eine sehr große und vor-
t nehme Zeitschrift: die macht am leichtesten bekannt und zahlt
s am besten. An eine solche wnrde es denn auch geschickt —
l und kam prompt nach t4 Tagen zurück, begleitet von einem

sehr höflichen, gedruckten Ablehuungsbrief.
Die Mutter lächelte, und Eva meinte naserümpfend, aber

mit gutem Humor: „Die Leute verstehen eben das wahrhaft
Schöne nicht, denen ist nicht zu helfen! Beglücken wir je¬
mand anders damit."

der königlichen Familie von Portugal.

mit einer Brille und schmutzigen, bleistiftbeschriebencn Man¬
schetten behaftet."

„Schäme Dich, Spottvogel, wer wird sich über ehrbare
Leute, die man nicht einmal kennt, so lustig machen?"

„Goldenes Muttchen, so böse war es ja gar nicht gemeint
und sei nur ehrlich: Im Grunde genommen hast Du unge¬
fähr dieselbe Ansicht. Laß mich nur in die Höhle dieser Bä¬
ren: sie werden mich nicht gleich beißen, und wenn sie es
versuchen, dann werde ich mich schon wehren. Im schlimmsten
Falle ziehe ich eben wieder unverrichteter Sache mit meiner
kostbaren Handschrift ab."

„Aber Kind, die Sache will mir nicht gefallen."
„Bitte, bitte, kein aber!" Und lachend und schmeichelnd

wußte die unternehmungslustige Tochter endlich doch der
Mutter die Erlaubnis zum Redaktionsbesuch abzuschwatzen.

Als Eva am nächsten Tage sich auf den Weg nach dem
H—er Jntelligenzblatt machte — sie hatte sich natürlich die
größte Zeitung der Stadt ausgesucht — war ihr doch etwas
bänglich zu Mute, und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als
sie das Vorzimmer der Redaktion betrat. Da saßen junge
Leute, die sie alle neugierig musterten wie einen unberechtig¬
ten Eindringling. Ein Jüngling sprang freilich sogleich höf¬
lich auf und fragte nach ihren Wünschen.

„Ich möchte den Herrn Redakteur sprechen!"
„Bitte, welchen mein Fräulein? Herrn Proste oder

Doktor Milde?"



O jeh. da gab :s sogar zwei solcher Herren - in diesen:
Augenblick vergaß stc schon, daß Redakteure ja nur amuiche
Einrichtungen sind. Was sollte sie doch tun? Aber halt,
der Name „Milde" war vielleicht eine gute Vorbedeutung,
und kurz entschlossen antwortete sie: „Herrn Doktor Milde."

„Bitte, hier die Türe rechter Hand."
Eva klopfte schüchtern und öffnete auf ein kurzes Herein

die Türe, sie geräuschlos hinter sich schließend.
Also so sah ein Redaktionszimmer aus! Schön war an¬

ders! Es noch hier ordentlich nach Druckerschwärze. Ueberall
Stöße von Büchern und Drucksachen, und dahinten, wo der
Gebieter dieses Reiches thronte, ein wahres Meer von Zei¬
tungen, die uin Schreibtisch und Papierkorb wogten.

Während sie mit kritischen Blicken ihre Umgebung musterte,
ertönte ein ungeduldiges: „Bitte, nähertreten!"

Mutig schritt sie zum Schreibtisch und sagte, durch die
gänzliche Nichtbeachtung ihrer Person ziemlich aufgebracht,
etwas sehr von oben herab: „Guten Tag, mein Herr!"

Der bisher eifrig Schreibende drehte sich bei diesen Wor¬
ten um und sprang, das junge Mädchen erblickend, ziemlich
überrascht auf.

„Ach Verzeihung, mein Fräulein, ich hatte keine Ahnung,
wer eiugetreten war. „Bitte, nehmen Sie Platz!" Und er
räumte hastig einen mit Papieren bedeckten Stuhl ab.

Eva war nicht minder überrascht. Was würde die Mama
sagen? Dieser Redakteur entsprach wenig ihrer liebenswür¬
digen Schilderung. Der sehr elegante junge Mann wies
weder Platte noch ungekämmte Locken auf, und seine lustigen
blauen Augen sahen ohne Brille fragend und vergnügt auf sie
herunter. All ihr schöner Mut, der sich zuerst in dem unor¬
dentlichen Zimmer wieder so wundervoll stolz aufgerichtet
hatte, knickte kraftlos zu Boden, und schüchtern setzte sie. sich
auf eine Ecke des angebotenen Stuhles. Wie sollte sie nur
mit ihrem Anliegen kommen?

Aber der junge Mann, der sich inzwischen behaglich in
seinen Schreibstuhl zurückgelehnt und den blonden Schnurr¬
bart keck in die Höhe gedreht hatte, nahm ihr den schweren
Anfang ab.

„Womit kann ich Ihnen dienen, mein Fräulein? Ich glaube
nicht fehlzugehen, wenn ich schließe, daß das Päckchen in Ih¬
rer Hand ein Manuskript ist. Darf ich einen Einblick in
dieses gewiß sehr schätzbare Erzeugnis Ihrer Feder nehmen?"
Dabei blitzten die blauen Angen lustig zu Eva herüber.

Diese errötete heftig. Nicht um die Welt hätte sic dem
Spötter zugestanden, daß sie die Schriftstellerin sei. Wie er
dieses „gewiß sehr schätzbar" betont hatte! Wäre sie doch
nie hierher gekommen! Und sich verwirrt auf die Lippen
beißend, sagte sie mit einem gewissen Trotz in der Stimme,
indem sie ihr Päckchen überreichte:

„Sie irren, mein Herr, ich komme nicht im eigenen In¬
teresse. Ich wollte nur fragen, ob Sie vielleicht die kleine
Novelle meiner Taute für Ihr Blatt brauchen könnten?"

Ihr Gegenüber zog das Manuskript heraus, und flüchtig
darin blätternd, meinte er anerkennend: „Ihre Fräulein
oder Frau Tante" — „Frau, Frau," beeilte sich das junge
Mädchen zu berichtigen — „schreibt eine schöne und merkwür¬
dig jugendliche Handschrift. Das Lesen wird dabei ein Ver-

uügen sein, und wenn der Inhalt das gleichfalls ist, dann
ann ich Wohl für Annahme bürgen."

In diesem Augenblick fand Eva den jungen Mann reizend,
und alle ihre Befangenheit vergessend, rief sie fröhlich: „Ach,
das wäre entzückend! Ich würde mich zu sehr freuen. . . .
Natürlich für meine Tante," verbesserte sie sich stockend.

„Vogel vom Haff ist aber doch sicher nur ein Pseudonym i
darf ich für die Antwort um die Adresse Ihrer Frau Tante
bitten?"

Das junge Mädchen stand hier vor einer neuen Verlegen¬
heit. Nein, ihren Namen konnte und wollte sie nicht preis-
gebcu, und hastig erwiderte sie daher: „Ach, ich könnte mir
vielleicht in einigen Tagen Ihre Antwort holen kommen?"

„Das wäre freilich ein außerordentlicher Vorzug und würde
mich von Herzen freuen."

Eva wurde rot, da hatte sie sich ja hübsch von neuem ver¬
rannt. Nun dachte dieser anmaßende junge Mann gar, sie
wollte seinetwegen wiederkommen. Das ging erst recht nicht,
und sie sagte daher mit kühler Zurückhaltung:

„Es ist doch wobl einfacher, wenn ich Junen die Adresse
meiner Tange äugebe: Frau Major von Stcuben, Leopold-
straßc 10."

„Ihre Tante ist eine Frau von Steubcn?"
„Jawohl, haben Sie etwas dagegen?" erwiderte sie, unbe¬

fangen lachend.
„Verzeihen Sie meine anscheinende Neugier, gnädiges

Fräulein. Aber der Name interessiert mich. Von Steuben
hieß ein sehr guter Freund meines Vaters und er war Of¬
fizier. Sie verstehen, daß es mich freuen würde, von seiner
Witwe etwas zu hören."

„Sehr begreiflich, aber ich bedaure, Ihnen nicht Auskunft
geben zu können, ob der Freund Ihres Vaters mein Onkel
war. Leben Sie wohl, mein Herr!" Und mit einer kurzen,
kühlen Verbeugung wandte sich Eva zum Gehen.

„Ich bitte nochmals um Verzeihung, gnädiges Fräulein!"
sagte Doktor Milde nun ebenfalls kühl und öffnete ihr mit
einer tadellosen Verbeugung die Türe.

Als diese aber ins Schloß gefallen, rieb er sich vergnügt
lächelnd die Hände.

„Na, das war aber eine reizende, kleine Kratzbürste! Die
Sache mit der Tante ist sicher «Schwindel und das Ma¬
nuskript ebenso sicher nichts wert. Aber Wiedersehen werden
wir uns!"

Eva dagegen freute sich durchaus nicht besonders. Dieser
Redaktionsbesuch war recht kläglich verlaufen, sie hatte sich
dabei wie ein kleines, dummes Mädchen benommen. Was
sollte dieser Doktor Milde von ihr denken? Er machte solch
netten und vornehmen Eindruck, und sie? Erst war sie tö- l
rieht verlegen, dann machte sie falsche Angaben, log eigentlich,
wenn man die Sache beim rechten Namen nannte, und !
wurde dann zutraulich wie ein Backfisch und zuletzt ohne ^
Grund abweisend. Gewiß fand er sie abscheulich. Aber ;
das war nur gut,, dann forschte er ihr und der vermeint- r
lichen Tante wenigstens nicht nach, und es würde nie her- c
auskommen, wie lächerlich sie sich gemacht hatte. ^

Zu Hause war sie etwas kleinlaut und gab auf die Fra- f
gen der Mutter nur einsilbige Antworten. Sie brachte
es nicht über das Herz, ihrem lieben Muttchen wie .
sonst alles zu berichten, sie schämte sich zu sehr, «sie er- :
zählte nur, der Redakteur sei ein junger, eleganter Mann s
gewesen, und sie habe ihm ganz kurz ihr Manuskript über- -
geben. Die Mutter fand es ganz richtig, daß sie die Sache I
schnell erledigt habe, und sie fügte noch hinzu: „Siehst Du, '
mein Herz, wie recht ich hatte, diesen Gang nicht zu wünschen!
Nun, Du wirst ihn nicht zum zweitenmal machen!" j

Evas: „Sicherlich nie wieder" klang denn auch sehr von ^
Herzen kommend und überzeugt. !

Die nächsten Tage vergingen in banger Erwartung des !
Postboten, der eine Antwort über die Novelle bringen sollte. s
Aber nichts kam.

Vielleicht nach acht Tagen — die Angelegenheit war vor
anderen Dingen beinahe in den Hintergrund getreten — :
stand Eva in der Küche und traf eben die letzten Vorberei- i
tungen zum Mittagessen, als es, gerade während sie den f
Braten in den Ofen schob, heftig klingelte. Sie lief schnell, ,
die Türe zu öffnen — und prallte zurück, denn vor ihr stand f
Dr. Milde! Wo sollte sie nun hinflüchten?" ! j

„Ist Frau von Steuben zu Hause?" Mit diesön Worten s
reichte ihr der Doktor seine Karte.

Gott sei Dank, er hatte sie nicht erkannt, nun war die
Sache noch in Ordnung zu bringen, und eben wollte sie den
Mund öffnen zu einem: „Bedaure, die gnädige Frau ist aus¬
gegangen," als der Doktor, nähertretend, mit wirklich ehrli¬
cher Verlegenheit seinerseits rief: „Ach, Verzeihung, mein
gnädiges Fräulein! Ich habe Ihnen gegenüber ein besonde¬
res Talent, ungeschickte Fragen zu stellen. Aber die Dunkel¬
heit hier im Hausflur entschuldigt mich einigermaßen."

Eva lachte fröhlich auf: „Bitte, bitte, Herr Doktor, meine :
große Schürze allein hätte Ihre Frage entschuldigt. Wollen ^
Sic nicht näher treten?" l

Sie öffnete die Tür des Salons, und ihre Mutter darin !
erblickend, stellte sie diese hastig vor: „Herr Dr. Milde, :
meine Mama," und dann verschwand sie.

Beim Türschließen hörte sie noch, wie ihre Mutter ange¬
nehm überrascht ausrief: „Doktor Milde? Herzlich willkom¬
men! Sie sind doch sicher der Sohn . . ." Alles weitere
verklang in undeutlichem Gemurmel.

„Schicksal, gehe deinen Lauf," dachte Eva, als sie die
Schürze abband. „Da hilft nichts, jetzt kommen meine
Dummheiten ans Tageslicht. Aber nur mutig vorwärts!
Nun heißt es, die eingebrockte Sirppe ausessen un-d ehrlich
sein."

Als sie wieder ins Zimmer trat, fand sie ihre Mutter und
den jungen Mann schon in eifriges Gespräch über gemein¬
same Bekannte vertieft und konnte sich vorläufig noch ein
wenig sammeln und vorbereiten.

Jetzt aber ging's los, denn eben sagte Doktor Milde: „Ja,
meine gnädigste Frau, eigentlich komme ich heute erst in
zweiter Linie als der Sohn meines Vaters und in erster
als Redakteur des Jntelligenzblattes.
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„Wie, Herr Doktor, Sie sind der Redakteur, dem meine
Tochter neulich einen Besuch machte? Aber Eva, warum
hast Du mir nicht den Namen genannt? Nun, wie steht es
mit dem Manuskript meines schreiblustigen Töchterchens?"

„Ihrer Fräulein Tochter?"
Doktor Milde warf einen durchdringenden Blick auf das

über und über errötende junge Mädchen, das ihn gar nicht
anzublicken wagte, und erwiderte dann schnell gefaßt: „Es
tut mir herzlich leid, eine unangenehme Antwort bringen zu
müssen, aber wir können die Novelle leider nicht anuehmcn.
Ich hoffe, das gnädige Fräulein zürnt mir deswegen nicht.
Öder irre ich mich?" wandte er sich unmittelbar an Eva, sie
mit einem Blicke des Einverständnisses streifend, der zu fra¬
gen schien: Ist es recht, daß ich Dein Geheimnis wahrte?

In Eva kämpfte es einen Augenblick heftig. Sollte sie mit
diesem fremden Manne vor ihrer Mutter ein Geheimnis
haben und ihm zeigen, daß ihr seine, freilich sehr zart und
liebenswürdig entgegengebrachte Verschwiegenheit nötig war?
All ihr Stolz bäumte sich dagegen auf, und ihren Akut zu¬
sammennehmend, sagte sie erst etwas gezwungen lustig, dann
aber freier und natürlicher werdend:

^ „Bewahre, Herr Doktor, wie werde ich darüber gekränkt
! sein! Ich muß Sie nur um Verzeihung bitten, daß ich meine
! kleine Novelle bei Ihnen unter falscher Flagge einschmng-
s gelte."
i Ein erstaunter Blick der Mutter traf sie. „Ja, Muttchen,
^ das hättest Du nicht von Deiner Eva geglaubt, aber ich habe
- dem Herrn Doktor mein Geisteswerk als das einer Tante
j von mir angeboten. Es war mir so peinlich, als Blau-
Z strumpf vor ihm zu stehen, auch meinte ich, er hielte die Sache
t von einer Tante geschrieben, vielleicht für reifer und besser."
j „Also Bestechungsversuche, mein gnädiges Fräulein, unter
f Vorspiegelung falscher Tatsachen! Ei, ei, solche Vergehen

hätte ich Ihnen nicht zugetraut. Die Sache steht freilich
schlimm," lachte der Doktor und sah Eva lustig mit seinen
blauen Augen an.

Diese hatte ihre volle Unbefangenheit wiedererlangt.
„Malen Sie nicht zu schwarz, Herr Doktor. Für Sie war

j es doch schließlich einerlei, ob die Tante oder Nichte die
i Sache geschrieben hatte. Und ich sehe ja, alle Bestechungs-
i versuche haben nichts genützt, da liegt das Opus."
^ „Seien Sie versichert . . ."

„Lieber Herr Doktor," fiel hier Frau von Steuben ein,
„lassen wir die Sache. Eva hat sich einmal mit der Feder
versucht und wird sich, wie ich meine Tochter kenne, mit die¬
sem einen Versuch begnügen. Mir ist sein Ausfall nach zwei
Seiten lieb. Erstens wird mein Töchterchen vor der sich
sonst unfehlbar entwickelnden Schreibkrankheit bewahrt, und
zweitens hat er uns den Sohn eines lieben Jugendfreundes
ins Haus gebracht. Ich hoffe, Sie in letzter Eigenschaft noch
häufig bei uns zu sehen."

s Dieser Wunsch Frau von Steubens ging reichlich in Er-
k füllung. Doktor Milde kam oft und immer öfter in ihr
! Haus, und eines Tages — Eva behauptet noch heute, nicht
s sagen zu können, wie es kam — lag Eva in Doktor Hans
Z Mildes Arm und gab das feierliche Versprechen, künftighin
i ihre Redaktionsbesuche beim Jntelligenzblatt nur noch als

Frau Doktor Milde abzustatten.
„Aber bitte, Schatz, nicht in den Türen irren und zum

Kollegen Proste gehen. Der ist zwar lange kein so hübscher
Kerl wie ich, aber sein Gemüt ist in bezug auf Manuskripte
noch unverdorben und daher zugänglicher wie meines, und
wenn Dich mal wieder gelüftete, Novellen zu verbrechen,
nähme er sie am Ende an, und das wäre doch gefährlich!'

Nützliches fürs Haus.

— Okulation durch Anplatten. Es kommt öfters in der
Praxis vor, daß man besonders wertvolle Obstsorten zu
okulieren hat, wovon die Reiser zu dünn und schwach sind,
um die' Augen regelrecht ausschneiden zu können. In die¬
sem Falle empfiehlt sich diese Methode. Das einzusetzende
Auge wird in einem länglichen viereckigen Rindenstreifen
vom Edelreis abgelöst, auf dem Wildling wird ein gleich
großer Rindenstreifen bloß gelegt, d. h. entfernt, und der
Rindenstreifen des Edelauges auf das bloßgelegte Holz des
Wildlings angepaßt und sodann verbunden. Diese Methode
erfordert etwas Aufmerksamkeit, da die Reiser sehr schwach
sind, damit dieselben nicht verletzt werden.

— Um die Luft im Krankenzimmer zu verbessern, ziehe
man in der Nähe des Bettes eine Leine und hänge ein gut
ausgcrungenes Bettuch darauf. Es ist dies ein empfehlens¬
wertes Mittel da, wo beschränkte Verhältnisse vorliegcn,
und man ärmeren Kranken die Wohltat besserer Luft ver¬
schaffen möchte. Das Tuch pflegt überraschend schnell zu
trocknen, es ist dann selbstverständlich von neuem anzu¬
feuchten.

— Kitt für Petroleumlampen. Man läßt Alaun in einem
eisernen Löffel schmelzen und schüttet die Flüssigkeit in die
Höhlung des Lampenfußes, worauf jchuell das Bassin ein-
setzt, weil die Schmelze sehr rasch erhärtet.. Der Alaun
eignet sich vor allen anderen Kitten zu diesem Zwecke.

— Gegen nächtliches Herzklopfen wird Zuckcrwasscr mit
Zitronensaft beruhigend wirken. Auch wendet man gern
grüne Melissen an, die zerstoßen auf die Herzgegend gelegt
wenden. In Ermangelung von grünen gebrauche man dürre,
die mit Rosenwasser angefeuchtet worden sind. Die nervöse
Unruhe wird durch den milden Schweiß gelöst, der sich bald
entwickelt, und es tritt Schlaf ein.

— Mückensehen. Sieht das Auge auf eine stark beleuchtete
Flüche — das Himmelsgewölbe, ein Schneefeld, eine weiß
getünchte Wand — so sieht man vor dem Auge kleine geschlän¬
gelte Figuren sich hin- und herbewegen, Diese Erscheinung,
die Wohl bei jedem Menschen vorkommt und vollständig be¬
deutungslos ist, rührt von trüben Teilchen im Glaskörper
her, die bei rascher Bewegung des Augapfels in die Höhe
steigen und dann sich vermöge ihrer größeren Schwere wie¬
der zu Boden setzen. Während ihres in die Höhe Steigens
werfen sie einen Schatten auf die Netzhaut, nud wir be¬
kommen dann die Empfindung, als ob sie außerhalb des
Auges in Form von,Mücken schweben. Kurzsichtige werden
am meisten vom Muckenschen belästigt. Bedeutung haben
diese dunklen Punkte am Gesichtsfelde nur dann, wenn sie
dauernd au einem und demselben Punkte sich befinden i man
nennt sie dann fixe Scotome.

— Lake zum Einpökcln des Rindfleisches. Mau rechne
auf 18 Liter Wasser F Kilogr. Zucker, 180 Gramm Salpeter,
8 Kilogramm Salz und mische alles gut durcheinander. Nun
wird diese Mischung in einem Kessel gekocht und ausge-
schöumZ erst wenn kein Schaum mehr aufsteigt, wird die
Flüssigkeit vom Feuer gehoben und zum Auskühlen gestellt.

— Verfahren über das Ausnehmen und Zuhauen der!
Gans. Dieses ist verschieden, je nachdem die Gänse gebra¬
ten, oder zur Aufbewahrung eiugeschlachtet werden sollen.
Im letzteren Fall verfährt man folgendermaßen: Nachdem
die Füße abgeschnitten sind, macht man unterhalb des Schna¬
bels zwei Längsschnitte in den Hals, nimmt die Zunge
heraus, und löst mit dem Messer Schlund und Gurgel, die
aus der durch einen Querschnitt in den Hals oberhalb der
Brust hergestellten Oeffnung herausgezogen werden. Hierauf
löst man Flügel und Keulen aus den Gelenken, wobei darauf
zu achten ist, daß man nicht in das Brustfleisch schneidet,
denn dadurch würde die Spickgaus sGänsebrusts unansehnlich
werden. Dann macht man da, wo der Brustkuochen nufhört,
einen Querschnitt, und löst den den Bauch bedeckenden Fctt-
lappen durch zwei auf jeder Seite bis zum Aster geführte
Schnitte gänzlich ab.

—^ Das Alter des Geflügels erkennt man auf folgende
Weise: Alte Gänse haben starke Flügel, einen dicken, harten
Schnabel und eine dicke Haut, junge Gänse haben nament¬
lich unter den Flügeln zarte Haut. Bei den Enten ist cs
ähnlich: die Jungen haben einen langen Schnabel. Alte
Tauben haben rote Füße, Helle und gelbliche Flaumcufederu,
welche den jungen fehlen. Junge Hühner erkennt mau an
den glatten glänzenden Schuppen der Füße und den dünnen
Kamm, alte Hühner an rauhen Schuppen, harten Sporen,
dickem Kamm und steifen Schnabel. Junge Rebhühner ha¬
ben gelbe Tritte, alte regelmäßig blaugraue, dazu weißen
Schnabel und einen roten Kreis um die Augen.

— Kraft-Essenz. In einen Neuen irdenen Topf tut man
eine Flasche guten weißen Wein, zwei Eßlöffel Essig, acht
Lot Salz, ein Lot Pfefferkörner, vier Gewürznelken, eine
Messerspitze geriebener Muskatnuß, einen Teelöffel Korian¬
der, zwei Lot Morcheln, acht zerquetschte Chalotten, zwei
Knoblauchzehen, vier Scheiben gelbe Rüben, eine klein ge¬
schnittene Zwiebel, Tbvmian, Kerbel, Esdragon. von jedem
zwei Zweige, etwas Petersilie und feine Sellerieblätter, kocht
alles zusammen, läßt den Topf dann Wohl zuaedeckt noch
sieben bis acht Stunden in heißer Asche stehen, seibt es dann
durch Leinwand und bewahrt es in kleinen Fläschchen.
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Zur Unterhaltung.

— Bade zu Hause. Ein Ainerikaner, der sich in Ceylon
aufhält, bittet einen Eingeborenen, ihm eine Stelle am User
der J-nsel zu zeigen, wo man ohne Gefahr vor Krokodilen
baden könne. Der Eingeborene führt ihn zu einer solchen
Stelle, wo der Amerikaner ein Bad nimmt, ohne von Kroko¬
dilen etwas zu spüren. „Wie kommt es nur," erkundigte er
sich nachher, „daß es hier keine Krokodile gibt?" — „Die
haben Angst vor den Haifischen!"

— Schön gesagt. Akademiedirektor (nach der
Preisverteilungj: Mögen Sie sich immer vor Augen halten,
daß die hohe Staatsregierung die Henne ist, welche die gol¬
denen Medaillen logt!

— Erklärt. Lehrer: Max, weshalb schreibt man Aal
mit zwei a? — Max : Weil so'n Aal so lang is —!

— Ucbcrtrumpft. „No, wer mit mir anfangen will, mutz
früher aufstehen!" — „Gut, werde ich Sie morgen 'mal
Wecken!"

— Alles in Einem. Schwiegervater: Nun sagen
Sie mir 'mal gairz aufrichtig, lieber Schwiegersohn, wie sind
Sie mit meiner Tochter zufrieden? — Schwiegersohn:
Wissen Sie, ich möchte mich nur über eins beklagen. —
S chw ieg-e r-v a t-e r: Na >—? — Schwiegersohn:
Sie hätten mich hinauswerfen sollen, als ich um die Hand
Ihrer Tochter bat!

— In der Sekunda. Professor: Meyer, was ist das
wieder für eine Kritzelei in Ihrem Aufsatz! Daraus kann
ja kein vernünftiger Mensch klug werden! — Meyer: Das
ist ja auch garnicht mehr nötig, Herr Professor. — Profes¬
sor: Was? — Meyer: Datz ein vernünftiger Mensch
noch klug wird.

— Zerstreut. -Professor: Wolf! Sie haben wieder
eine ganz ungenügende Arbeit geschrieben. — Primus:
Wolf fehlt! — Prosefsor: Sehen Sie, Wolf, da sieht
man so recht Ihren Leichtsinn, erst schreiben Sie solche
schlechte Arbeit, jetzt fehlen Sie noch!

— Verratenes Geschäftsgeheimnis. Fremder: Das
Echo hat etwas ganz anderes nachgerusen, als ich gesagt habe.
— Führer: So schrein's halt noch einmal, aber recht laut,
der Moussepp hat Ihnen halt nicht recht verstanden!

— Druckfehlerteufel. Zum großen Leidwesen der ganzen
Försterfamilie wurde die alte Tante, -unter deren Schatten
sie so oft gesessen, umgehauen.

— Naiv. Vater (durch den Lärm seiner kleinen Mäd¬
chen gestört): Macht doch nicht solchen Spektakel. — Els-
chen: Wir spielen „blinde Kuh". Willst du nicht mitspielen?
— Vater: Warum denn, Kind? — Elschen: Na, dann
könnten wir „blinder Ochse" spielen.

— Immer im Beruf. Vater (Richter): War das nicht
der junge Referendar Krüger, der soeben das Haus verließ,
ass >ich kam? — Tochter: Ja-Wohl, Papa! — Vater:
Aber ich habe seän Gesuch doch abschlägig beschi-eden. -—
Tochter: Ja, aber er hat an eine höhere Instanz appelliert
und Mama hat die Entscheidung des Vordcrvichters aufge¬
hoben.

— Ein Menschenkenner. Gymnasialprofessor: „Sie, Müller,
gestern sah ich Sie mit einem Fräulein gehen?" — Müller:
„Das war meine Cousine, Herr Professor!" — Professor:
„Ja, ja, Cousine, aber mit „Gänsefüßchen"."

—Phlegmatisch. Sie: „Um Himmelswillen, Mann, steh'
auf — Du hast Dich ja auf eiue frischgestrichene Bank ge¬
setzt!" — Er: „Nu, da laß mich doch nur ruhig sitzen, wenn's
einmal geschehen ist!"

— Nachklang zum Weihnachtsfest. Frau: „Männchen, die¬
ses Jahr schenkst Du mir doch auch wieder ein Kleid?"
— Mann: „Du hast doch erst zu Weihnachten ein's bekom¬
men." — Frau: „Wie, das geht doch noch aufs alte Jahr!"

— Seine Hochzeitsreise. „Wo hast Du denn Deine junge
Frau?" — Professor (erschreckt): „Meine Frau? Donner¬
wetter! Die muß ich in Gedanken irgendwo haben stehen
lassen."

— Mit gleicher Münze. Dienstmädchen: „Empfehlung von
Herrn Knattrich und Sie möchten Ihren Hund erschießen
— der bellt die ganze Nacht —" Nachbar Krause: „Bestellen
Sie wieder eine Empfehlung und Herr Knattrich möchte
seine Tochter vergiften, die spielt den ganzen Tag Klavier!"

Ft
Rätselecke

Vexierbild.

Wo bteibi meine Frau?

Kombinations-Rätsel.
1. Brunst, Wadi; 2. Kaffe, Trio; 3. Drama, Steuer;

4. Hilde, Bast; 5. Eremit, Moll; 6. Amaler, Emilie;
7. Sünde, Agram; 8. Lump, Echo; 9. Dran, Sohn;
10. -Werda, Tunnel; 11. Ciste, Erle; 12. Schrei, Trope.

Aus jedem -der obigen Wortpaare ist durch Umstellen der
Buchstaben ein Wort zu bilden, so daß in der neu-en Wort¬
reihe die Anfangs- und Endbuchstaben, letztere von unten
nach oben gelesen, zusammen ein deutsches Sprichwort ergeben.
Die Wörter bezeichnen: 1. eine Luftbewegung, 2. einen grie¬
chischen Redner, 3. eine Landschaft in Spanien, 4. eine ent¬
ehrende Handlung, 5. eine Blume, 6. eine Kunst, 7. -eine
Stadt in Lothringen, 8. einen Hasen von Korea, 9. einen
Staat in Mittelamerik-a, 10. einen Kanton der Schweiz,
11. eine Stadt in England, 12. eine der neun Musen.

Lieder-Nätsel.
Suche aus jeder der nachstehenden Liederzeilen ein Wort,

und du findest den Anfang eines bekannten Li-edes.,
1. Ich weiß nicht, was soll es bedeuten.
2. Was kann schöner sein.
3. Denn es hält ja so schwer, ansei-nander-geh.
4. Deutsches Herz, verzage nicht.
5. lieb' immer Treu und Redlichkeit.
6. Nachtigall, Nachtigall, wie sangst du so schön.
7. Die Sterne, sie bleiben am Himmel nicht steh',.'

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Charade: Gestern.
Ka p s e l r 8 t s e l: Ein magerer Vergleich ist besser'als ein

fetter Prozeß.
Logogriph: Isobare, Bier, Biber, Vo-e, Araber, Börse,

Eis, Riesa, Eber, Barbier.
Rebus: Zorn ohne Macht wird nur verlacht.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck and Verlag de« Düsseldorfer Tageblatt, <8, m. b. A.. beide in Düsseldorf.-r-



Nr. 11 Sonntag, 15. März. Jahrgang 1008.

8ommerfäcten.
Von Hanna Tetzlaff.

Nachdruck verboten.
Es war vor mehr als einem Jahrzehnt in Stuttgart, Ver¬

herrlichen schwäbiichen Restöenz, der Muhenden Lveingartner-
Itadt, wie sie nach ihrer Lage inmitten der grünen Lveinverge
jo gerne genannt wurde. Jetzt freilich sinv die Wemstöae
inehr und mehr vor den pompösen Prachtbauten zuruckgetre-
ten, die von stolzer Höhe majestätisch ins weite Vaustrmeer
hmabvlicken; aber sie haben ihren Besitzern noch beim Schei¬
den, bei der letzten Ernte, reichen Segen gebracht; mancher,
der seine Laufvahn einfach als schlichter Weingartnersjohn
begann, ist jetzt zum wohlbestallten Hausbesitzer und Rentner
avanciert und hat die gewinnbringende Tätigkeit mit der
ischere fortgesetzt, nur daß jetzt Kupons statt der Reben seine
Versuchs-Objekte sind.

Da wo jetzt elegant angelegte, bequeme Staffelstraßen zur
Höhe der Danneckerstraße und weiterhin führen, lagen da¬
mals inmitten von Gärten und Weinbergen schmale, unbe¬
queme, ausgetretene Treppenwege, von den Anwohnern kurz¬
weg „Staffeln" benannt und trotz des nicht zu leugnenden
scytechten Zustandes, in dem sie sich befanden, gerne benutzt,
weil sie den lästigen Umweg ersparten, den die Straße im
weiten Bogen machte und direkt zur inneren Stadt führten.
Aus diesen Staffeln kletterten zwei junge Männer plaudernd
empor, während eine noch immer machtvolle Spätherbstsonne
Welt und Menschen ihre intensive Glut fühlen ließ. Tiefer
atmend blieben sie einen Augenblick stehen, um von der un¬
gewohnten Anstrengung des Steigens auszuruhen, als sich
jugendliche Stimmen näherten, und bald darauf auch deren
Besitzerinnen in lichten Sommergewändern,dem wundervollen
Tage zuliebe, sichtbar wurden. Es waren drei junge Mäd¬

chen, von denen keines die Zwanzig überschritten haben
mochte, alle im ersten Frühlingsreiz; aber jeder der beiden
Herren schien nur die erste zu sehen, eine schlanke, biegsame
Gestalt, die auf den holprigen Treppchen so graziös und sicher
einherzuschreiten wußte, wie wohl auf dem Parkett der Sa¬
lons und auf stolzem Halse ein entzückend seingeschnittenes
Gesichtchen trug, mit einem Inkarnat wie sanft durchleuch¬
tetes Elfenbein, mit blitzenden dunkeln Augen und eben hoch¬
atmend geöffneten Lippen, die die blendendsten weißen Zähne
sehen ließen. Wohl blickten die strahlenden Augen streng,
wohl schlossen sich die vollen roten Lippen verweisend bei den
bewundernden Blicken der jungen Männer; aber das ver¬
mochte den Eindruck der selten schönen Erscheinung nicht ab¬
zuschwächen. Dagegen ging der blühende Jugendreiz der
nachfolgenden rosigen Blondine ganz verloren, und die bei¬
den hätten auch sicher die dritte, ein schlichtes junges Geschöpfmit sanftgescheiteltem Blondhaar übersehen, wenn sie nicht
jetzt atemlos vor ihnen stehen geblieben wäre. Ganz erschöpft
rief sie den schnell aufsteigenden Gefährtinnen zu; während
ihr das Blut mehr und mehr in das runde Kindergesicht
mit dem kecken Stumpfnäschen stieg: „Wartet e Weile, i kann
nimmer!" Dann fügte sie, wie entschuldigend zu den jungen
Herrn gewandt, zu: „Des isch aber auch mal gar a wieschterWäg", wobei Ton und Aussprache den älteren der beiden
Hasso Stavemanns, lebhaft an seine Tübinger Studienjahre
erinnert. Verbindlich und liebenswürdig mit den gewandten
Formen des Nordentschen stimmte er dem jungen Mädchen
zu: „Ganz Jhrpr Ansicht, mein gnädiges Fräulein, ein ganz
abscheulicher Weg; ich habe auch eben nimmer weiter ge¬
wollt, bin aber jetzt ganz ausgeruht und würde cs mir zur
größten Auszeichnung rechnen, wenn ich Ihnen zur Erleich¬
terung beim Aufstieg den Arm reichen dürfte!"

Lachend wehrte das blonde Landkind — denn das war es
unzweifelhaft; Hasso taxierte auf ein Pastorentöchterchen —
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ab, aber ganz unbefangen freundlich: „Für zwei sei das
Wegle ä wenig schmal, sie müsse halt ä weile verschnaufe".
Die Freundinnen waren amüsiert stehen geblieben, die schöne
Brünette zwar noch immer mit einer gewissen hochmütigen
Zurückhaltung, als wolle sie den jungen Leuten von vorn¬
herein ttar machen, daß die naive Unbefangenheit der Freun¬
din durchaus nicht zur Ausbeutung eines Abenteuers die
Hanö reichen sollte; als die beiden aber jetzt in scherzhaftem
Wvrtgeplantel hinter der mittlerweile Ausgeruhten empor-
stiegcu und sich dann mit einigen kecken Seitensprüngen in
das verbotene Gebiet des Weinbergs rettend, um die jungen
Damen aus dem schmalen Pfad nicht noch mehr zu beengen,
mit Hüteschwenken und ritterlichem Kopfneigen empfahlen, da
konnte sic doch nicht umhin, den höflichen Gruß ebenso höf¬
lich zu erwidern. Aber wie geblendet schloß sie die Augen
vor dem strahlenden, wetterleuchtenden Blicke des Jüngeren,
Schlanken, der ihren Blick eine ganze Weile an sich gefesselt
hielt, als wollte er sie nicht mehr freigeben. Gin eigenes
Glücksgefühl hatte dieser kurze Moment in ihr wachgerufen,
ein beseligendes Empfinden und doch zugleich die Ahnung von
etwas Dunklem, Leidvollen. . . .

Fast gewaltsam riß sie sich aus der merkwürdigen Stim¬
mung und wandte sieb den scherzenden Freundinnen zu, die
wacker ausschreitend, die Weinjteige mit ihrer prächtigen
Aussicht verließen, um sich in einem schmalen Psädlein in
den goldbraunen Wald zu verlieren. Die jungen Leute folg¬
ten den breiten Windungen der Weinsteige, ab und zu stehen
bleibend, um das herrliche Landschaftsbitd in sich aufzuneh¬
men, wobei Hasfo in seiner Beredsamkeit aus seiner Begei¬
ferung für Lano und Leute kein Hehl machte. „Diese herr¬
lichen Berghügel, an denen Billen und Häuser cmporkletter-
ten! Diese prächtigen Färbungen des herbstlichen Laubes.
Die gemütliche Stadt und die liebenswürdige Bevölkerung!
Und diese schönen Mädchen und Frauen!" Hasso strich sich
voller Gckstase seinen mächtigen rotbraunen Schnurrbart und
seufzte dann kummervoll: „Und Unsereins vertrauert sein
Leben in einer abfcheulichen Sandbüchse, wo es nach dem
steifsten Zeremoniell zugeht. Uebrigens", fuhr er zum Freunde
gewandt, der in Gedanken verloren die letzten dürren Herbst¬
blumen mitleidslos köpfte, „dieses wunderschöne Geschöpf habe
ich schon gesehen. Ich hab's, auch wo, als wir vom Kann¬
statter Volksfest kamen und der lange Maler auf der Brücke
ein Flötenkonzert veranstalten wvllte; den hochmütigen Blick
habe ich im Gedächtnis behalten."

Roman Wendroth, Hassos Studienfreund, ein geborener
Stuttgarter, der aber die meiste Zeit im Auslande verbracht
hatte, stimmte zu. „Ja, das ists; ich habe die ganze Zeit
gesucht, wo ich diese Äugen schon gesehen habe! Und wenn ich
nicht irre, war Margot Lee in ihrer Begleitung; da werden
wir gleich hören können, wes Namens und Zeichens dies
Wunder von Schönheit und Grazie ist, das ich heute hoffent¬
lich nicht zum letzten Male gesehen habe!"

Bewundernd flammte es noch einmal in seinen nachtschwar¬
zen Augen auf, und rüstiger schritt sein Fuß nach dem End¬
ziel, der Villa des Geheimrat Lee, eines Verwandten und
väterlichen Freundes aus, wo er sein lebhaft erregtes Inter¬
esse zu befriedigen dachte. Noch eine kleine Biegung des We¬
ges,^und das schmucke Landhaus lag vor ihnen, fast schöner
im Schmucke des bunten Herbstlaubes als damals im Kranze
blühender Bäume, wie er es zuletzt im Lenze gesehen. Aber
wie war ihm denn? Die drei schlanken Gestalten, die jetzt
vom schmalen Bergpfad munter herunter hüpften und sich dem
Gartenpförtchen nähernd, es wie alte Bekannte aufklingten,
waren ja die drei jungen Mädchen, von denen eine wenig¬
stens die Gedanken der beiden jungen Leute sehr beschäftigt
hatten. Roman hatte im stillen seine Prüderie verwünscht,
die ihm verbot, den jungen Damen auf dem schmalen Wald¬
weg zu folgen, und nun sah er sich plötzlich wieder dem
Gegenstand seiner Bewunderung gegenüber.

Hasso Staocmanns scharfe Äugen hatten im selben Au¬
genblick die Entdeckung gemacht: „Beim Zeus! Das nenne
ich Glück! Hätte nie geglaubt, bei dem alten Geheimrat und
seinem stillen Töchterchen so entzückende Gesellschaft zu tref¬
fen.

Mit ein paar flotten Sätzen waren sie im Garten und
trafen das breiblättrige Kleeblatt noch im Hausflur, ebenso
erstaunt über dies Wiedertreffen wie sie selbst. „Ha, mir
bobet unseren musikalischen Kranz," löste die kleine Naive dos
Rätsel, nachdem die Herren sich in aller Form vorgestellt
hatten. Drinnen in den traulichen Räumen, wo der Gebeim-
rat und seine Tochter nur der Kunst und chren geistigen
Interessen lebten, erfuhren sie auch die Namen der Damen.
Daß die herrliche Brünette Melitta hieß, war schon aus den
Zurufen der Freundinnen hervorgegangen und schien eigens

für die Trägerin gemacht; als Roman aber jetzt den Fami¬
liennamen Leese erfuhr, fiel es ihm wie Scyuppen von den
Augen. Natürlich! Das waren ja die liebuchen Züge des
holden Nachbarkindes, dessen wilde Grazie sein für Schönheit
so empfängliches Auge früher so entzückt hatte. Auch Melitta
erinnerte sich auf seine Aufklärungen hin, des schlanken, jun¬
gen Studenten, der mit ihr Haschen und Fangball gespielt
hatte; aber diese Erinnerung trieb ihr die Tränen in die
Bugen. Damals hatten ihre beiden guten Eltern noch ge¬
lebt, die sehr bald darauf beide gestorben waren, und für
Melitta waren auf die glückliche frohe Kinderzeit freudlose
Jahre gefolgt, da ihr empfindsames Herz doppelt hart emp¬
fand, einsam und allein in der Welt zu stehen. Roman war
unglücklich, durch seine Fragen den feuchten schwermütigen
Schimmer in die wunderbaren Märchenaugen gebracht zu
haben und bot alles auf, wieder ein heiteres Lächeln um
den schmerzlich zuckenden Mund zu zaubern. Seinen Be¬
mühungen gelang es bald, eine allgemeine, vergnügte Stim¬
mung in die so zusammengewürfelte kleine Gesellschaft zu
bringen, wobei ihn Päule Hegerles drollige Bemerkungen
wirksam unterstützten. Für Hasso Staocmanns war es ein
wahrer Genuß, den urwüchsigen Dialekt des unbefangenen
Naturkindes zu hören und mit anzusehen, wie sich die rosi¬
gen Lippen abmühten, die rauhen Laute ihrer Heimat her¬
vorzubringen. Eine Schönheit war Päule nicht, gewiß nicht,
sondern ern recht unscheinbares Menschenkind; aber das
Treuherzige, Natürliche ihres Benehmens nahm ihn ganz
gefangen.

Nach dem gemütlichen Kaffeeplauderstündchen schlug Mar¬
got Lee einen Gang durch den herbstlichen Garten vor, der
im Schmucke der letzten Rosen, der feurig roten Georginen
und der zart gefärbten Astern ein wahres Schmuckkästchen
war. Kaum, daß der rauhe Nordwind einen Busch mit sei¬
nem totbringenden Hauche gestreift hatte! Reich und wild
rankte sich der wilde Wein, rotglühend in der leuchtenden
Herbstsonne, um die holzgeschnitzte Veranda; braungoldiges
Buchenlaub bildete einen wirksamen Kontrast zu der dichten
Koniferengruppe und raschelte am Fuße im kiesbestreuten
Wege. Rote Beeren prangten im letzten Grün des Som¬
mers, und zarte Seidenfäden zogen durch die Luft, Mund
und Wange streifend und sich am Gewand des Wanderers,
an Busch und Baum und Strauch festhaltend. Der alte Ge¬
heimrat hatte, sich auf Melittas Arm stützend, einen Rund¬
gang durch den Garten gewagt. Romans Blicke hingen be¬
wundernd an dem rührenden Bilde, bezaubert von dem zart¬
gütigen Ausdrucke in des schönen Mädchens Zügen. Mit
magnetischer Gewalt schienen sie Melittas Auge an sich zu
ziehen, denn es hob sich, wie von unwiderstehlicher Kraft
getrieben, zu ihm empor, um sich vor dem glühenden Aus¬
drucke, den es darin fand, sofort wieder auf die tief errö¬
tende Wange zu senken. Aber trotzdem mochte er etwas Be¬
glückendes in diesem kurzen Anschauen gelesen haben, denn
er wich nicht mehr von ihrer Seite, besonders als der Ge¬
heimrat, ermüdet, das Zimmer aufsuchte, während die Jugend
noch die schöne Stunde im Freien genießen wollte. Margot
vertiefte sich mit Olga Huberz, der dritten im Bunde, in
ein fesselndes Kunstgespräch und so waren die beiden jungen
Paare sich selbst überlassen. Hasso benutzte die Zeit, seine
Nachbarin tüchtig zu necken und zu entrüsteten Gegenreden
herauszufordern; aber seine Augen wurden ihm beinahe
feucht, als sie von ihrer Jugend ferne im schlichten großen
Pfarrhause erzählte, von der Armut der Bevölkerung, wie die
Mutter sie schon als Kind herumgeschickt habe mit kräftigen
Suppen für die Kranken, mit nahrhafter Speise für die Ar¬
men, wie jeder sie gekannt und gegrüßt habe, „fascht, als ob
i d' Kenigin wär"; von den langen Abenden, wo der Pfarrer
sie in die Schönheiten der Dichtkunst eingeweiht habe, wäh¬
rend sie mit der Mutter für die armen Kinder genäht und
geflickt habe. Hier in der großen Stadt gefalle es ihr gar
nicht, wo einer den anderen nicht kenne und nicht grüße und
so fremd und steif sei. Oder ob er das nicht auch „uag'nehm"
fände. Hasso bejahte still; aber heimlich stieg in ihm die
Ueberzeugung auf, daß dies schlichte Landkind mit dem offe¬
nen Herzen die rechte Frau in sein einsames Doktorhaus
sei.

Währenddessen hatte Melitta unter den fesselnden Unter¬
haltung ihres gewandten Partners mehr und mebr von
ibrer herben Unnahbarkeit verloren, und Roman füblte mit
Siegesgefühl, daß sie seinen bewundernden, liebkosenden
Blicken nicht mehr scheu auswich, sondern die Frage, die die¬
ser in glühender Sprache immer wieder an sie richtete, zu
verstehen schien. Das sonst so stolze Mädchen kannte sich selbst
kaum mehr wieder; das erste Sehen des fremden Mannes war
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ihr ttne ern Blitzstrahl in das reine unberührte Herz ge¬
drungen. Und als er sich als Freund der Kinderzeit vor¬
stellte und durch sein unablässiges Werben den ersten Ein¬
druck verstärkte, den seine gewinnende Persönlichkeit gemacht
hatte, da öffnete sich ihre junge Seele der Liebe wie die
Blume dem Lichte und ihr sonst etwas herbes Wesen wurde
zusehends weicher und mädchenhafter. Die Welt schien ihr
plötzlich verändert, alles schöner und lichter und blühender.
Entzückt beugte sie sich über eine herrlich vollerblühte dunkel¬
rote Rose da führte der Wind einen zarten Silberfaden her¬
bei, der sein glitzerndes Gespenst einen Äugenblick um sie
beide legte und sie aneinander zu fesseln schien. Entzückt
schaute Roman auf dies Spiel des Zufalls und hielt ihre
Hand fest, die den Seidenfaden lösen wollte. Leise dekla¬mierte er:

Ein Fädchen zart, wie Seide,
Flog über Wies' und Flur,
Und fesselte uns beide
Ein Augenblickchen nur.

„Kennen Sie die Fortsetzung des Liedes?" fragte er innig.
Sie bejahte eilig und wollte die Hand lösen, die er mit

wärmerem Drucke an sich zog: „Die Sommerfäden bringen
Glück, mögen sie es uns gebracht haben."

Das Hinzutreten der anderen befreite Melitta von der
Notwendigkeit, antworten zu müssen; aber ihre leuchtenden
Augen sprachen beredt, wenn der Mund auch nur abweisende
Scherzworte fand. Das frühe Scheiden der Sonne versam¬
melte bald die kleine Gesellschaft im Hause, und das musika¬
lische Quartett erinnerte sich der Ursache seines Beisammen¬
seins. Sämtliche jungen Mädchen waren künstlerisch veran¬
lagt und von besten Kräften ausgebildet; aber Melitta über¬
traf sie alle in der Virtuosität, mit der sie die Geige mei¬
sterte. Das kostbare Instrument sang förmlich unter ihrer
Hand und riß alle Zuhörer zum begeistertsten Beifall hin,
besonders als sie, den stürmischen Aufforderungen der Freun¬
dinnen folgend, ihren eigenen Phantasien freien Laus gab.
Da klagte und schluchte es, da klang es wie unerträglicher
Jammer, bis sich allmählich freudigere Akkorde bis zum Hel¬
len Jubel einsanden, in einen solch schmetternden Ausdruck
des Entzückens ausklingend, daß jeder überrascht nach dem
jungen Mädchen blickte, das solch leidenschaftliche Töne in
ihrer Gewalt hatte. Romans Blicke saugten sich förmlich an
ihr fest, die sie, wie fasziniert, zu ihm herübersah. Verständ¬
nisvoll verfolgte er ihre Improvisationen, alles mit glühen¬
dem Interesse in sich ausnehmend, was ihr künstlerisches
Spiel so meisterhaft klarlegte — die frohe Kindheit, den Ver¬
lust der Eltern — die freudlose Jugend, die glücklichen Mäd¬
chenjahre und jetzt — diese sieghafte Freude, dieser schmet¬
ternde Jubel — das war die Liebe — die Liebe, die blitzes¬
gleich von ihrem Herzen Besitz ergriffen Hane.-

Es war spät geworden unter den musikalischen Genüssen
und der anregenden geistigen Unterhaltung. Die jungen
Mädchen mahnten zum Aufbruch, um den letzten Zug nicht zu
verfehlen, als sie aber die Landstraße betraren, bot die mond¬
helle Nacht einen so wundervollen Anblick, daß sie gerne dem
Vorschlag der Kavaliere folgten, auch den Heimweg über die
Weinsteige zu nehmen. Hell erstrahlten die gegenüberliegen¬
den Höhen vom silbernen Scheine des Mondes geküßt, und
fast tageshell la^ ihr Weg vor ihnen. Jeder Busch und Baum,
feder Strauch, fede Hecke war klar und scharf gezeichnet, nur
ins Märchenhafte verschönert durch den alles übergießenden
magischen Schimmer. Ferne erglänzten oie Zinnen und
Türme der auf den Bergen liegenden Villen und ganz tief
unten lockten die Lichter der in leichten Nebeln verschleierten
Stadt: alles in allem ein zauberisch schönes Landschaftsbild.
Begeistert erfreuten sich die abendlichen Wanderer an der
wunderbaren Szenerie, der entzückenden Beleuchtung, zuwei¬
len stehen bleibend, um sich an dem berückend schönen Bilde
zu weiden und ibrer Bewunderung Worte zu verleihen. So
trennten und fanden sich die Paare wie absichtslos und es
bot sich Roman Gelegenheit, Melitta, die er sorglich in einen
wärmenden Mantel gehüllt hatte, glühende Liebesbeteuerun-
gen ins Ohr zu flüstern. Beim Abschied ruhte ihre Hand
länger wie nötig in der seinen, und sie duldete es erschauernd,
daß er sie mit glühendem Kusse berührte, fand aber auf seine
Frage, ob er ihren Verwandten einen Besuch machen dürfe,
um sich zu erkundigen, wie ihr die immerhin etwas anstren¬
gende Wanderung bekommen, nur ein gepreßtes: Ja.

Aber lange, lange dauerte es, bis Melitta an diesem Abend
Ruhe fand: immer wieder vergegenwärtigte ste sich die Ereig¬
nisse dieses Tages, die ihr so ans Herz gegriffen, daß sie ihr
ganzes seelisches Gleichgewicht verloren hatte. Auch als sie
sich längst in die Weichen Kissen geschmiegt hatte, wollte ihr
der Schlummer nicht nahen. Immer wieder drängte sich das

Bild Romans, das ihre junge Seele so stürmisch erweckt
batte, in ihre frommen Mädchengebete.

Am anderen Morgen brachte ihr ein Bote, in duftende
Veilchen verpackt, einen zartgefärbten Rosenstrauß, um dessen
grünes Laubwerk sorglich aufgefangene Sommerfäden ge¬
schlungen waren; dabei lag ein Blatt, das von seiner Hand
die Worte trug:

Ein Fädlein, zart wie Seide
Flog über Wies' und Flur,
Und fesselte uns beide
Ein Augenblickchen nur.
Da ging ein leises Beben,
Durch meiner Seele Grund,
Als wollten Geister weben
Geheimnisvollen Bund.
Wir wollten eilig fassen
Das Glück, eh' es entschwand, .
Und konnten es nicht lassen,
Und gaben uns die Hand.
Und waren eins, wir beide,
Den sel'gen Augenblick,
Dies sel'ge Sichfinden
Entschied mein ganz Geschick.

Melitta las die Verse wieder und wieder; war nicht der
Schluß des Gedichtes, das sie doch auch kannte, ein anderer?
Hatte sie sich nicht sogar in mädchenhafter Schwärmerei die
Verse ausgeschrieben? Eilig kramte sie unter Büchern und
Heften; richtig! Da stand es:

Und waren selig beide
Ein Augenblickchen nur ....
Ein Fädlein zart wie Seide
Flog über Wies' und Flur.

Er hatte den Schluß verändert, um ihr zu sagen, daß er
sich sein Glück nicht entgehen lassen wollte, daß er es festzu¬
halten wissen würde, hatte ihr noch einmal seine Liebe ge¬
stehen wollen, die er ihr doch in jedem Wort, jedem Blick ver¬
riet. Selig blickte Melitta auf seine großen energischen
Schriftzüge, auf die zarten Silbersäden, die ihr Glück brin¬
gen sollten und verhehlte sich selber nicht, — auch über ihr
Geschick hatte ein Augenblick entschieden.

Roman hielt Wort; etwas später kam er selbst, Melitta
und ihren Verwandten seinen Besuch zu machen und sich den
Dank für die Uebersendung der holden Blumenkinder zu
holen, deren tieferen Sinn freilich nur die Geliebte und er
allem verstanden! Den Dank mußte er allerdings mehr in
ihrem Erröten, ihren leuchtenden, strahlenden Augen lesen, als
daß die spröden Lippen sich dazu verstanden hätten, verbind¬
liche Worte zu formen. So reich Melittas Seelenleben, so
reich ihr inneres Empfinden auch war, nur selten drängte sich
ein freieres Wort auf die Zunge; sie war eine wortkarge,
verschlossene Natur, durch die freudlose Kindheit noch ern¬
ster noch zurückhaltender geworden. Erst die friedlichen im
Kloster verbrachten Jahre mit ihrem an geistigen Anregungen
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reichen stillen Glück hatten die Eisrinde um ihr Herz auftauen
lassen, hatten die äußerliche Schroffheit ihres Wesens gemil¬
dert. Innerlich war sie weich, fast zu weich.

„Bleibe bei uns," hatte Schwester Jnnocentia, für die sie
eine schwärmerische Verehrung hatte, oft gesagt. „Hier im
stillen Klosterfrieden wirst Du glücklich, kannst mit reichen
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Anlagen wirken und beglücken. Die Welt ist hart und rauh,
ist kalt und herzlos und wird Dein weiches Herz um so mehr
verwunden, als Dein Stolz jede Härte doppelt empfinden
wird, als es Dir schwer wird, nachzusehen, nachzngeben."

Aber Melitta sehnte sich hinaus nach der Welt, nach Glück
und Ruhm, nach Anerkennung, nach Liebe. Liebe? War

die ihr nicht im reichsten Maße zu teil geworden bei den
frommen Schwestern, die dem begabten elternlosen Kinde zu
ersetzen suchten, was seiner traurigen Jugend abgegangen?
Aber die genügte ihr nicht. Ihr Herz schrie nach etwas an¬
derem; sie wußte selbst nicht, nach was.

Wenn Schwester Jnnocentia sie jetzt gesehen hätte mit dem
weicheren, milderen Wesen, mit
dem von Glück durchsonnten An¬
gesichte, wenn sie mit den Freun¬
dinnen, die letzten schönen Spät¬
herbsttage benutzend, in Stutt¬
garts herrlicher Umgebung ein¬
herstreifte, wobei die Freunde
den jungen Mädchen so oft wie
möglich Gesellschaft leisteten!
Eine ganz andere war sie unter
dem Einfluß des mehr und mehr
von ihrem Herzen Besitz neh¬
menden Gefühls geworden, sanft,
liebenswürdig, hingebend. Sie
konnte mit Päule jubeln und
scherzen, mit Hasso streiten, mit
Roman in Sage und Geschichte
schwärmen in diesen herrlichen,
gottgeschenkteu Sonnentagen, in
denen der Fuß an das ra¬
schelnde, welke Goldlaub der
Bäume trat und sich ein fast
italienisch blauer Himmel über
die liebliche Landschaft wölbte.

Blutrot gezeichnet war das
Grün des Weinstocks, zartgelb
hing es in den Zweigen der
Akazie; wie ein Kranz von gold¬
gelbem und vunkelbrannein
Laub zog es sich um den schil-
lerndenklaren Änlagensee, wie ein
bnntgefärbter Dom neigten sich
die Bäume des Schloßparks zu
einander. Noch nie war Melitta
die Welt so schön erschienen, so
wolkenlos die Himmelsbläue, nie
war sie sich so reich, so glücklich,
so wolkenlos glücklich vörgekom-
men.

Wolkenlos glücklich schien die
Zukunft der beiden jungen
Paare, die sich immer wieder
zusammenfanden. Die Ver¬
wandten Melittas begünstigten
die deutliche Bewerbung des
reichen Roman Wendroth nach
Kräften. Konnte es ihnen nur
erwünscht sein, die schöne Nichte
als angesehene, begüterte Frau
zu wissen, statt sie auf der dor¬
nenvollen schwierigen Künstler¬
laufbahn zu sehen. Aber sie hü¬
teten sich, Melittas stolzen Sinn
mit Ratschlägen oder Anspie¬
lungen zu kränken. Wie in i
nem glücklichen Traum ging
diese dahin, nicht verlangend,
nichts heischend, als ihn zu >e°
hen, mit ihm zu sprechen, sein
feuriges, dunkles Auge mit dem
Ausdrucke unendlicher Liebe aus
sich ruhen zu lassen.

Nur wenn sie mit ihrer Geige
allein war, strömte der sie er¬
füllende Glücksransch, das Ge¬
fühl ihrer überströmenden Liebe
in Tönen aus, und ohne, daß
sie es wollte und wußte, teilte
sich elwas davon den Briefen
nnt, die sie allwöchentlich de°
treuen, mütterlichen Freundin
im Kloster sandte. Erstaunt las

sie die Antwort der guten Schwester, die länger als gewöhn¬
lich ausgefallen wam

„. . . . Verzeih mir, mein liebes Kind, wenn ich an et¬
was rühre, was Du Dir vielleicht nicht einmal selbst ein-
gcstanden hast. Du ahnst gewüß nicht, wie oft der Name
eines Fremden in Deinen Zeilen wiederkehrt, in wie be-



geisterten Worten Du
von ihm sprichst, wie
Du ganz gegen Dei¬
ne sonstige gleichmä¬
ßige Art mitteilsam
wirst, während Du
alles andere mit
flüchtiger Kürze be¬
handelst.

„Und das, meine
liebe Melitta, läßt
mich annehmen, was
ich teils hoffe, teils
befürchte für Dich,
für Dein sensitives
Empfinden, daß Du
im Begriffe bist,
Dein Herz an die¬
sen fremden Mann
zu verlieren. Hoffte
— denn was könnte
mir erwünschter sein,
als Dich mit Deinem
Stolz und Deiner
Weichheit sicher und
geborgen im Schutze
eines starken, ehren¬
haften Mannes zu
wissen, der Dir ein
Leiter und Führer
sein könnte: fürchtete

— denn in welchem Zwiespalt kann Dich, Deinen leiden-
fchaftlichen Sinn, eine Neigung zu einem Menschen brin-
gen, von dem Du so wenig weißt, dessen Charakter vielleicht
teine Garantreen für eine glückliche Zukunft bietet.

„Berzeih, wenn ich Dir unzart erscheine, mein liebes,
liebes Kind, indem ich den Schleier von Gefühlen ziehe, die
Du vielleicht wider Willen verraten hast. Aber ich habe
versprochen, über Dir, der Mutterlosen, zu wachen, und ich
bitte Dich von Herzen, prüfe, ehe es zu spat ist, verschenke
^ern Herz nicht eher, als bis Du ganz gewiß bist, daß der
Gegenstand Deiner Neigung dieselbe auch verdient.

„Als selbstverständlich sehe ich voraus, daß der Betref¬
fende unserer Religion angehört. Die Gleichartigkeit der
religiösen Anschauung ist die erste Grundbedingung zu ei¬
ner glücklichen Ehe. . . ."
Melitta las und las mit Staunen und Verwunderung, daß

die Freundin so in ihrem Innern zu lesen verstand. Denn
daß sie recht hatte mit ihren Vermutungen, bewies ihr der
Aufruhr, indem der Brief sie gebracht hatte, die Entrüstung,
die die Unterstellung, als ob Roman ihrer vielleicht nicht
würdig sei, in ihr hervorgerufen.

Und dann trat ein kleines unwillkürliches Lächeln auf ihre
Lippen, als sie die Bitte der guten Schwester las, ihr Herz
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nicht zu verschenken, ehe sie geprüft und erwogen hatte. Dies¬
mal fühlte sie sich der treuen Beraterin, bei der ste stch sonst
in jedem Zweifel Trost und Hilfe gesucht hatte, überlegen.
Als ob man so kühl abwägen und prüfen könne, wenn dm
Liebe kommt, als ob man das vorher wisse, sich davor schützen
könne? Sie kommt und sie ist da: hatte sie das nicht an sich
felbst empfunden? ,

Aber sie fürchtete auch keine Enttäuschung. Sie war über¬
zeugt, daß er, dem ihr Herz entgcgengeflvgcn, der Edelste,
Würdigste unter Tausenden war, wie er der Liebste, Männ¬
lichste war. Daß er zwar der hier fast überall ausgebreiteten
protestantischen Kirche angehörte, würde wohl die gute Schwe¬
ster betrüben, aber schließlich — verehrten sie nicht beide den¬
selben Gott, wenn auch in verschiedenen Bekenntnissen, —
und würde er, der so zartfühlend und feinempfindend war,
ihr jemals in Ausübung ihrer Religion zu nahe treten?

Sie las nochmals den Brief der wohlmeinenden Schwester
durch und empfand deren Meinung, die ihr Leiterin und Füh¬
rerin sein wollte. Ans ihrem Traum hatte ste Melitta ge¬
rissen. Ihr ^ar, als ob sie von Anfang gewußt, daß Roman
ihr und sie ihm bestimmt sei; aber seit sie klar und deutlich
vor sich sah, wie andere sie beurteilten, war ihre Liebe in eine
andere Pbafe getreten. Sie hatte nur nach feiner Gegenwart,

nach seiner Unterhaltung verlangt,
jetzt begriff sie, daß das nicht lange
so weiter gehen könne, daß ein Ver¬
löbnis ihre Zuneigung besiegeln
müsse, daß sie sich über kurz oder
lang heiraten würde.

Eine gemischte Ehe! Wie oft
hatte sie das fast tadelnd sagen hö¬
ren und hatte dann immer die
Empfindung beinahe von etwas
Unrechtem gehabt. Und nun! Was
war es denn, wenn zwei Menschen,
die sich liebten, und von ihren El¬
tern in verschiedenen Religionen
auferzvgen waren, nicht von einan¬
der lassen konnten und sich fürs
Leben augehören wollten? Sie
konnte doch nicht von ihm verlan¬
gen, daß er seine Religion wechseln
solle, wie ein Kleid, daß er ihr zu
Liebe übertreten solle!

Nein: aber Achtung sollte er vor
ihrer Ucberzenguug haben, wie sie
vor der seinen! Durch doppelte
Liebe und Rücksichtnahme wollte
sie die einzigen Schatten verscheu¬
chen, die ihr Glück bedrohten. Alle
ihre Fehler wollte sie bekämpfen,
die ihr ini Kloster immer vorgehnl-
ten worden waren, ihren Stolz, ihre
Verschlossenheit. Weich und nach-



giebia wollte sie sein, sich dem Geliebten unterordnen in je¬
der Beziehung. Sie wußte ja, daß sie alle Träume von Ruhm
und Glanz, von einer bewunderten Künstlerlaufbahn daran
geben mußte, wenn sie die Seine werden wollte. Was war
ihr auch Glanz und Ruhm neben ihm, neben seiner Liebe?

Und ein Gebet für ihn auf den Lippen, sein Bild im Her¬
zen, so schlief Melitta ein.

(Schluß folgt.)

Die kürgsekafl.
Skizze von H. Brungs, (Düsseldorf).

(Nachdruck verboten.)
Wie Gold lag es über der weiten Ebene.
Die stille, flimmernde Luft, der blaue Himmel, die Wald¬

bäume am Horizont, alles schien in diesem goldigen Schim¬
mer getaucht — kam er zumeist von der brennenden Sonnen-
scheibc hoch im Westen oder von dem leuchtenden Bilde der
reifenden Aehren, das sich mit der schmalen Unterbrechung
der Landstraße und einiger Feldwege unausgesetzt vom Walde
bis zum Dorfe hinzog.

Vor dem Hause luden die Knechte die Wagen ab. Der
Alte sah zu.

Es war ein behaglich freundliches Gesicht, mit dem er die
Arbeit verfolgte.

Nun arbeiteten die andern.
Er hatte (ein ganzes Leben gerackert, — die Knochen er¬

zählten davon, wenn Regen oder erst Schnee lag, wenn er
morgens eine Stunde lang im Hause umherkroch, ehe er
rechte Bewegungsfreiheit und Laune fand.

Aber heute!
Das stille Sonnenwetter und — die Ernte!
Es lachte einen an, das Getreide.
Nicht, daß das Stroh besonders lang war — mit dem

Regen war es beinahe haprig gewesen im Frühjahr, aber
die Aehren hingen schwer und ausgereift. Die würden ihr
Gewicht haben.

Er nickte den Knechten — und die wußten: Heute abend
nach der letzten Fuhre gibt's Ruhe, Braunbier und Wurst.
— Sie schoben die Gabeln und Rechen über die Schultern
und schwatzten fröhlich im Hinschreiten.

Hinter dem Alten hantierte Marieliese, das junge Ding.
Das Helle Micdertuch ließ den braunen Hals frei — es
war so heiß.

Gesund und fröhlich schaute das hübsche Gesicht über die
Dinge in der Stube, über den gedeckten Tisch.

Mit einer raschen Bewegung steckte sie die vollen, schwar¬
zen Zöpfe fester, band die Hansschürze loZ und kam auf
den Zehenspitzen näher.

„Vater!"
Er fuhr herum.
„Ich habe für dreie gedeckt."
„Kommt der Oedensdorfer?"
„Ja" — sie zog an dem Schürzenband, das ihr vom Arme

hernnterbaumclte, „er wollte mit Dir reden."
„Hm —! So eilig! Weshalb? Dn kriegst es niemals

wie zu Hause!"
„Das weiß ich, Vater," sagte sie lebhaft, „aber seine

Schwester ist schon ein Jahr geheiratet an den Bahnbeam-
tcn in der Stadt. — Er ist einsam auf seinem Hofe droben."

„lind ich?"
„Du kommst mit uns. Wir wollen Dich schon pflegen und

Hochhalten!" Er hob den Kopf hoch und reckte die Schul¬
tern.

„Ich mich Pflegen lassen — bei andern? — Niemals! —
Das ist mein Haus und Hof, die ich mir schuldenfrei ge¬
arbeitet. die ich nmgebant und vergrößert, wofür ich mich
geplagt habe mein Lebtag— und das sollt' ich verlassen?
— Nein, Marielies, eher läuft der Eblbach bergwärts."

Sie schwieg. Sie wußte ja, daß er an seiner schwer er¬
rungenen Heimat hing mit jeder Faser fernes Herzens, so
schwieg sie. Heute abend würden sie ihn schon bestimmen —
d. h. zur Heirat — aber dann blieb er, wo er war, — und
sie würden oft Herabkommen, junge Hühnchen würden sie
mitbringcn, selbstgebackene Torte und ihr bestes Obst. Ja,
er sollte doch scheu, wie sie ihn hielten.

Sie ging. Er hörte sic draußen ein Liedchen trillern. —
-Hinter dem Nachbarhause tauchte der Postbote auf.
Ein Schatten lief über des Alten Gesicht.

Sonderbar, wie er sich in letzter Zeit stören ließ, jedesmal,
wenn jemand aus der Kreisstadt kam.

Es war einfach zu dumm, sich solch 'ne Sache an den
Hals zu hängen.

Nicht als ob ihm Gefahr drohte.
Godesheim hatte ihm die Bücher gezeigt — und auch das

war beinahe überflüssig, solch altrenommiertes Geschäfts¬
haus.

Aber zu dumm war es doch — er, der Eich — Halfen,
der früher für den eigenen Bruder nicht Bürge geworden
wäre — jetzt Bürge für 'nen Geschäftsmann, der ihn weiter
nichts anging, als daß er seit dreißig Jahren Kleider und
Leinenzeug von ihm bezog.

Kein Risiko!
So sagte Godesheim — und das war ja wahr.
Jedermann wußte, wie sicher das Haus des reichen Ge¬

schäftsinhabers stand.
Aber ihn, den Eich-Halfen wurmte doch die Sache! Das

Alter!-
Wie leicht man sich da Gedanken macht!
Das Alter war es auch, was ihn dazu bewogen. Früher!
Für niemanden wäre er Bürge geworden, nicht für den

eigenen Bruder.
Aber dieser Godesheim hatte geredet und geredet. Nie¬

mand konnte so gut reden und überzeugen wie der. Es
war ja eine Kleinigkeit — Bürge — für drei Monate —
dreißigtausend Mark? —-

Der Alte trocknete mit dem rotseidenen Taschentuch die
Stirn.

Sechs Wochen — noch sechs Wochen würde es dauern.
Dann war alles klipp und klar.

Wenn nur die sechs Wochen vorüber wären!
Dieser verd .... Schweiß!
Alt war er geworden — der Anblick des Postboten machte

ihn schwitzen, und der ging schon ganz unten im Dorfe. —
Die Luft war schwer — vielleicht regnete bald ein Gewitter
nieder, dann wurde es kühl.

Das Ungewisse — diese schwere Luft!
Früher hatte er geschlafen bei solcher Schwüle.
Aber jetzt konnte er nicht.
Das Alter verändert den Menschen.
Heute morgen hatte er eine Geschichte in der Zeitung ge¬

lesen — es war töricht — er hatte geweint — über eine
Zeitungsgeschichte.

Man wird weich im Alter, weich und nachgiebig. Trotz
allem — der Marielies gab er nicht nach — vom Hofe ging
er nicht.

Diese verd .... dreißigtausend Mark! —
Es war töricht, sich Gedanken zu machen.
Godesheim, der solide Reichling.
Nur ihn hätten sie zur Bürgschaft nicht auffordern dür-

en-ihn quälten die Gedanken in lepier Zeit. Ja, —
eitdem er alt! — Sie hätten ihn in Ruhe lassen sollen.

Nachts lag er mit offenen Augen und dachte an die drei¬
ßigtausend Mark — und über Tag grübelte er, wie die sechs
Wochen verkürzen.

Der Postbote schritt schon wieder auf oer Landstraße.
Bald kam der Oedensdorfer, der brachte stets lustige Ge¬
schichten mit. Da vergingen die Gedanken.

Marielies wußte von dem dummen Streiche nichts und
sollte nie etwas erfahren. Zu dumm war es von dem alten
Vater.

Er strich den braunen Schnurrbart zurecht, nachdem er
die Halbe mit einem Zuge geleert, der schlanke, sehnige
Mensch.

Warm hing sein Blick an der Braut.
„Ich habe ein Wägelchen gekauft, „Eich — Vater so ein

blitzblank hellgrünes. Damit holen wir Euch alle armslang
herüber nach dem Oedenhof. Denn, so lieb wie wir uns
haben, die Marielies und ich, — nach dem Vater wird sie
doch verlangen.

Der Halfen nickte.
Sein Blick flog auf den letzten Kornwagen, der von der

Landstraße nach dem Hofe bog.
Das wird 'ne Hochzeit. Die ganze Gegend soll's wissen.

Ich habe mein'm Schatz 'n gesticktes Kleid bestellt — zwei¬
hundertfünfzig Mark kostet es."

Jener hob den Finger. Aber über seine Züge ging ein
stolzes Lächeln.

„Nicht zu hoch hinaus, Jung'! Erst gespart und dann ge¬
lebt!"

„Ach was, „Eich"°Vater, sie ist doch die Reichste hier
herum und — ich bin nicht arm. Lumpen lassen tun wir
nicht.-Prost Vater! ! !"

Der hob langsam das Glas.
„Der Bauernstand steht feste.



Nichts geht über unser Haus, unsere Scheune und das
Feld. Das nimmt man uns nicht leicht. —

Leid kann's einem tun mit dem Städler. —
Da ist wieder ein Heidenkrach, der Godesheim-"
Weiter kam er nicht.
Der Alte saß mit starren Augen.
„Was ist mit Godesheim, sprich!"
„Stimm Dir's nicht so zu Herzen, Vater, ich habe ihn

ja auch gekannt. Aber niemand wußte, daß er ein Lump:
Bücherfälschung — Unterschriften, was weiß ich.

Sein Aeltester ist geflüchtet, er bat wohl die meiste Schuld.
Soll ungeheure Summen weggeschmissen haben in schlechter
Gesellschaft — da wollte der Alte helfen-".

Der Eichbauer krampfte die Hände in das Tischtuch —
größer und starrer ward sein Blick — dann glitt er ohne
Laut zu Boden — wie tot lag er.

Die beiden jungen Menschen sprangen herzu.
Sie trugen ihn auf das große Bett — das Mädchenweinte. —
Lange Tage lag er, ehe er sprechen konnte.
Marielies wußte bereits alles, durch andere.
Sanft und liebevoll strich sie ihn über die Stirn, als

er zu reden begann, als er sich erinnerte.
„Laß Vater! Nun gehst Du doch mit uns. Nun brauchen

wir uns nicht zu trennen. — Das dumme Geld.
Was soll's damit. Wir sind jung und schaffen — schaffen,

wie Du einst. Du sollst sehen, wenn Du bei uns bist. Auf
den Händen tragen wir Dich. — Es ist gui, daß Du mit
uns gehst. — Dein Kind bin ich — Dein Einziges. Der
Hof ist doch nicht Dein Kind. Und dem eigenen Fleisch und
Blut soll man mehr anhängen, als allem Irdischen. Ich
freue mick: ja ohne Maß, daß ich Dich hegen kann. Denk'
doch, daß ich Dein Einziges bin, und wir zwei bleiben zu¬
sammen — immer."
, Die Sonne stahl sich durch die Gardinen, gelb — durch¬
sichtig. Auch heute lag es wie Gold über der weiten Ebene.
Von droben und drunten, die lachend lichte Farbe. Aber
das Gold auf der Flur tröstete nicht. Stoppeln zogen sich
über die Fläche — bis zum Horizont. Jede Aehre — heim¬
geschnitten.

Schwer rollten die Tränen aus des Alten Augen.
„Ein ganzes Leben," stöhnte er, „ein — ganzes Leben! —

— Wie sie nur können, die Menschen! — Und das einem
alten Manne — fortnehmen — — ein ganzes, langes
Leben! ! I" —

Für die Frauenwelt.

Die rechte Hausfrau.
Leicht unterscheidet sich ein Haushalt, in welchem eine

Musterhausfrau schaltet und waltet, von anderen, denn hier
herrscht eine besondere Ordnung, eine einfache, aber har¬
monische Art, die Sachen an den rechten Ort zu stellen, eine
peinliche Sorgfalt ohne jede Pedanterie. Kaum merkt man
das Schaffen eines sorglichen Geistes, so selbstverständlich,
so natürlich erscheint einem alles. Hier ist nichts dem Zufall
überlassen: ja, selbst in den kleinsten Einzelheiten ist eine
Absicht unverkennbar, und jede dieser Absichten entspringt
offenbar einem guten Herzen, das andere so gern liebend
umhegt und umsorgt. Auch die Persönlichkeit einer solchen
Hillsfrau wirkt wohltuend und anregend auf alle, und die
Reinheit ihrer Seele drückt allem den Stempel auf. Das
unverkennbare Zeichen einer Musterhausfrau aber ist, daß
sie es ängstlich vermeidet, mit ihrem Schaffen irgendwie
Aufsehen zu erregen und die Blicke anderer auf sich zu ziehen.
Ihr gütiges Herz ist ein immer offener Zufluchtsort aller
Familienmitglieder. Bei jedem Anliegen und in allen Küm¬
mernissen finden sie hier Rat und beruhigenden Zuspruch.
Nicht mit großer Beredtsamkeit und volltönenden Phrasen
weiß sie die Ursache der Kümmernis zu widerlegen, sie er¬
reicht das weit einfacher; sie teilt die Leiden und Freuden
derer, die sie liebt, mit treuem Herzen: ihre aufrichtige An¬
teilnahme ist es, die hier den Schmerz lindert, dort die Freude
erhöht. Die schönste Perle ihrer Krone aber ist die, daß
ihr das Bewußtsein ihres eigenen Wertes fehlt; sie merkt
es nicht, daß sie der Engel des Hauses, die Seele der Familie
ist Es ist ihr Bedürfnis, den anderen zu dienen, und gern
tritt sie wieder in den Schatten zurück, sobald ihr Liebeswer!
getan. Ja, in der Bescheidenheit ihrer Tugenden sucht sie
ihre Taten oft mit wahrer Diplomatie zu verbergen, denn
ihre reine Seele fühlt, daß die Erkenntlichkeit, mit der man

eine Guttat preist, ihre selbstlose Aufopferung schon des
zartesten Schmelzes beraubt. Man könnte meinen, ich habe
eine Jdealgestalt geschildert! O nein, zum Lobe der Frauen¬
welt sei es gesagt, es gibt solche Wesen. Sie sind Reprä¬
sentanten der echten Weiblichkeit und Mütterlichkeit, denn
den geschilderte Züge bilden den rechten Kern deutscher In¬

nerlichkeit. Heil dem Hause, das ihren Wirkungskreis um¬
schließt!

Für öie Rinöenvelt.

Stehanschen aus hohlen Eiern.
Eine neue Art der beliebten „Stehanschen" erhält man

dadurch, daß man den Inhalt eines Eies durch ein in die
eine Spitze gebohrtes Loch auslanfen läßt und dann in die
leere Schale eine Anzahl Schrotkörner und einige kleine
Stückchen Wachs wirft. Hierauf erwärmt man das hohle Ei
auf der Ofenplatte. Das Wachs schmilzt und hält beim
Wiedererkalten die Schrotlorner am untersten Punkt im Ei
fest, so daß dieses dann ans der Spitze stehen bleiben wird.
Malt man nun auf die eine Seite des Eies ein lachendes
und auf die andere ein weinendes Gesicht, so wird dieses neue
Stehanschen, nachdem man es hingelegt hat, durch das lange
Hin- und Herschaukeln, ehe es zur Ruhe kommt, die größte
Heiterkeit erregen. Zum Bemalen eignen sich am besten
Sepia für die Haare, Tusche für die Augen und etwas
Karmin für die Lippen und Wangen, alles ganz ungefähr¬
liche Farben.

Zungen-Uebnngen.
Fischer Fritz fischt frische Fische, frische Fische fischt Fischer

Fritz.
Der Metzger wetz' das Metzgermesser.
Der Kutscher Putzt den Postkutschkasten.
66 Schock sechseckiger sächsischer Schuhzwecken.
Der Sperber fragt: Was machst du, Wachtel?
Was fragst du Sp rber? sprach die Wachtel.
Meßwechsel — Wachsmaske — Wichsbüchse.
Die Bürsten mit schwarzen Borsten bürsten besser als die

mit Weißen Borsten.
Kein klein Kind kann keinen Kirschkern knacken. »
„Barocke Baracken berücken oft moderne Architekten."
„Bierbrauer Brauer braut Brauubier."

Nützliches fürs Daus

— Englischer Kitt für Porzellan. 20 Gramm Hausen¬
blase weicht man in Wasser auf, übergießt die Masse mit
soviel Alkohol, bis dieselbe bedeckt ist und fördert die Lösung
derselben durch Wärme. Während dessen löst man 10 Gramm
mischt beide Lösungen zusammen und seht noch 10 Gramm
gepulverten Mastix in 30 Gramm OOprozentigen Spiritus,
gepulvertes Ammoniakguinmi hinzu. Das Ganze dampft
man im Wasserbade zur erforderlichen Konsistenz ein und
bewahrt den nun fertigen Kitt in gutverschlossenen Glas¬
flaschen auf. Beim Gebrauch stellt man die mit dem Kitt
gefüllte Flasche in heißes Wasser, bis derselbe erweicht ist,
und trägt ihn nun auf das vorher erwärmte Porzellan.

,— Polnische Kraut-Suppe. Einen Krantkopf schneidet man
fein würfelig und kocht ihn in Salzwasser. In einer Kasse¬
rolle läßt man eine gewiegte Zwiebel in Schweinefett an-
laufen, gibt würfelig geschnittenes Schwein- und Kalbfleisch,
sowie einige Hühnermagen hinein, läßt das Fleisch rösten,
stäubt dann etwas Mehl daran und läßt alles gelb werden.
Einige gekochte Erdäpfel zerdrückt man, verrührt sie mit
Suppe und gießt sie auf das Geröstete. Zuletzt gibt man
das Kraut dazu, läßt es aufkochen und serviert mit gerösteten
Semmelschnitten.

— Wie poliert man Polierte oder lackierte Möbel ans?
Geschrammte und zerkratzte Möbel, wenn solche poliert sind,
können wieder vollkommen erneuert werden, wenn man sie
mit gekochtem Leinölfirnis mittels eines wollenen Lappens
tüchtig abreibt. Lackierte Möbel werden erneuert, wenn
man sie mit einer Auflösung von Schellack in Weingeist mit
einem wollenen Lappen tüchtig abreibt. Auch gelbes Wacbs
eignet sich fehr gut als Poliermittel, wenn man dasselbe
ebenfalls mit einem wollenen Lappen so stark in die Möbel
einrsibt, daß sie dadurch glatt und blank werden.
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Unsere Bilder.

— König Wilhelm II. von Württemberg lvergl. das
Bild Seite 83) feierte am 25. Febr. den 60. Geburtstag.
18-13 als Sohn des Prinzen Friedrich von Württemberg und
der Prinzessin Katharina, der Tochter König Wilhelms I.
von Württemberg geboren, trat er nach vollenoetem Studium
in preußische Militärdienste. Im Kriege 1870/71 befand er
sich im Hauptquartiere des Königs von Preußen. Am 15. Fe¬
bruar 1877 vermählte er sich mit der Prinzessin Mari« zu
Waldeck und Pyrmont, welche am 30. April 1882 starb. Dieser
Ehe entstammt eine Tochter. Er ging am 8. April 1886
eine zweite Ehe ein mit der Prinzessin Charlotte von
Schaumburg-Lippe. Diese Ehe blieb kinderlos. Am 6. Ok¬
tober 1891 folgte er seineni Oheim, dem König Karl I., auf
dem Throne.

— Lissabon, lvergl. das Bild Seite 85s, die Hauptstadt von
Portugal, ans welches Land infolge des Königsmordes alle
Blicke hingelenkt wurden, liegt recht malerisch auf 7 Hügeln
am rechten Ufer der vom Tajo etwa 25 Klm. vor seiner
Mündung gebildeten Bucht. Es zerfällt in vier Stadtteile,
von denen der östliche bei dem großen Erdbeben im Jahre
1755 verschont blieb. Dieser Stadtteil schließt auch das ehe¬
malige römische und maurische Lissabon in sich. Noch jetzt
erinnern Mauerrcste und drei Türme an die alte Festung
der Araber. Sehr stark ist die Tajomündung befestigt. Un¬
ter den Anlagen und Plätzen der Stadt verdienen besondere
Erwähnung der 70 Meter hoch gelegene, schöne Estrellagar-
ten und die Praco do Commercio, auf der die Mordtat ver¬
übt wurde. Die vornehmste Straße ist die sog. Avenida,
welche eine Breite von 80 Metern hat. Lissabon besitzt im -
ganzen über 200 Kirchen. Lissabon zählt gegen 300 000 Ein¬
wohner. Es besitzt unter anderen höheren Schulen auch eine
Polytechnische Schule und eine mediz.-chirurg. Akademie. Für
Theater und gemeinnützige Institute ist ebenfalls gesorgt. In
industrieller Beziehung hat Lissabon neuerdings Fortschritte
gemacht. Sein Handel ist in Anbetracht der Zollschwierig¬
keiten und der mangelhaften Hafenbauten doch ziemlich an¬
sehnlich.

Zur Unterhaltung.

— Ein Ehrlicher. Lehrer: „Wer hat Dir bei dem Aufsatz
geholfen, Hans?" — Hans: „Niemand." — Lehrer: „Sei
ehrlich, Hans, hat Dir nicht Dein älterer Bruder geholfen?"
— Hans: „Nein." — Lehrer: „Dann hast Du also den gan¬
zen Aufsatz allein gemacht?" — Hans: „Nein, Er hat ihn
allein -gemacht."

— Ein Schöngeist. Gefängnisinspektor szu einem Sträf¬
ling!: „Der Nest der Strafe ist Ihnen nachgesehen worden,
Sie können gehen!" — Sträfling: „Ach lassen Sie mich nur
noch wenigstens einen oder zwei Tage da — der Kellner in
unserer Zelle schreibt gerade an dem letzten Kapitel eines
Romans, und da möcht' ich gern wissen — ob sie sich kriegen!"

— In der Sprechstunde. Arzt: „Sie sind blutarm und
müssen Eisenpillen nehmen." — Patientin: „Ich habe nur
Angst, daß ich dann eiserne Nägel bekomme."

Reflexion. Onkel: „Merkwürdig, immer, wenn mir mein
lieber Neffe sein schweres Herz ausschüttet, bin ich nachher
leichter geworden."

— Zweideutig. Kellner: „Mein Herr, Sie sind Zeuge,
daß man mich soeben einen Esel genannt hat." — Gast: „Ja,
das kann ich bestätigen."

— Die armen Treiber. „Was haben Sie denn in diesem
Jahre schon alles geschossen?" — „Weiß nicht, die Namen
habe ich nicht behalten!"

— Abgewinkt. Passagier: „Wie lange dauert die Fahrt
noch?" — Kapitän: „Drei Tage und drei Nächte." — Passa¬
gier: „Und wieviel Knoten fahren wir in der Stunde?" —
Kapitän: „Siebzehn." — Passagier: „Werden wir noch
Sturm bekommen?" — Kapitän: „Möglich." — Passagier:
„Oder nicht?" — Kapitän (schweigt). — Passagier: „Sind
Sie schon lange auf diesem Schiffe?" — Kapitän: „Neun
Jahre." — Passagier: „Wer war Ihr Vorgänger?" — Ka¬
pitän: „Mister Jürgens." Passagier: „Wo ist der jetzt?"
— Kapitän: „Gestorben." — Passagier: „Woran starb er?"
— Kapitän (bissig): „Totgcfragt wurde er von einem
Passagier."

Rätselecke.

Silben-Nätscl.
ler — ma — ma — na — na — ne — rau — fe — tau — wer.

Es sind zehn Wortpaare zu suchen, bei denen die Schluß-
silbe des ersten Wortes immer mit der Anfangssilbe des
zweiten überelnstimmt: z. B. Peru, Rubel. Die gemeinsamen
Silben der einzelnen Wortpaare sind oben angegeben. Die
-Wörter bezeichnen:

1. a. eine Stadt in Rußland,
b. ein biblisches Buch;

2. a. einen Nebenfluß der Donau,
b. eine Person ans Schiller's „Don Carlos":

3. a. eine Stadt in Südamerika,
b. einen deutschen Maler;

4. a. ein« Dichtung,
b. einen Schreckensmann der ersten Revolution in Frank¬

reich;
5. a. eine Stadt in Brandenburg,

b. eine geometrische Figur;
6. a. eine Stadt im Königreich Sachsen,

b. eine Stadt in Belgien;
7. a. ein Gewürz,

b. einen Fluß in Bayern;
8. a. einen Baum,

b. einen römischen Kaiser;
g. a. eine Stadt im Königreich Sachsen,

b. einen Nebenfluß des Mains;
>0. a. eine Hülsenfrucht,

b. ein Metalloid.
Die Anfangsbuchstaben der Wörter unter a. und die End¬

buchstaben der Wörter unter b. müssen je einen Berg in den
Alpen nennen.

Verwandlungs-Aufgabe.
Oder — Lyra — Most — Niete — Weib — Nest — Akt.
Jedes der -obigen sieben Wörter läßt sich durch Verände¬

rung eines Buchstaben in ein anderes Wort verwandeln.
Wer die richtigen Wörter gefunden hat, kann sie so ordnen,
daß die fortgelassenen sieben Buchstaben einen von zwölf
Brüdern neunen, während die neuaufgenommenen sieben
Buchstaben einen alttestamentlichen Namen ergeben.

Rebus.

LN-

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Kombinations-Rätsel: 1. Windsbraut, 2. Jsokra-

tes, 3. Estremadura, 4. Diebstahl, 5. Immortelle, 6. Email¬
malerei, 7. Saargemünd, 8. Ehemulpo, 9. Honduras,
10. Unterwalden, 11. Leicester, 12. Terpsichore. — Wie
die Schultern, so die Last.

Lieder-Rätsel: Es kann ja nicht immer so bleiben.
Rebus: Keine Regel ohne Ausnahme.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Truck und Vertag des Dusseldorter Tageblatt, G. m. b. L>.. beide tu Düsseldorf
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8ommerkac1en.
Von Hanna Tetzlaff.

sSchluß) sNackdruck verboten).
Gar zu schwer hatten Melittas Verwandte es Roman nicht

gemacht, den richtigen Moment zu finden, der Geliebten ge¬
genüber das entscheidende Wort zu sprechen. Frau Eugenie
Leese war eine jener Hausfrauen, die infolge schlechter Ein¬
teilung der Kräfte immer bis über den HatS in der Arbeit
sitzen, wenn sie auch ein Heer von Dienstboten zur Verfügung
haben, und so war ihr das liebende Paar, vas sie doch an¬
standshalber immer chaperonnieren mußte, ein Dorn im Auge:
„Bei allen meinen Haushaltungssorgen! Bei all meiner Ar¬
beit!"

Wenn sie doch nur erst einmal verlobt waren! Für eine
schöne Haussteuer und eine baldige vergnügte Hochzeitsfeier
wollte sie gerne sorgen; war man dann doch mit einem Male
die Sorge um die Nichte und ihre Zukunft tos.

Sie hatte die beiden, soviel wie angängig, allein gelassen
und auch heute — auf dem Rückweg vom Rothenberge, wo
man weit in die herbstlich klare Landschaft . hiueiugeschaut
hatte und die Sonne wie einen glutroten Feuerball hatte
versinken sehen — hatte sie dafür gesorgt, daß Roman und
Melitta die letzten waren. Da ganz allein auf der dunkeln¬
den Landstraße mit der Geliebten drängte sich Roman das
Geständnis seiner Liebe, das so lange unausgesprochen zwi¬
schen ihnen geschwebt hatte, auf die Lippen und mit vor Er¬
regung zitternder Stimme fragte er sie leise, ganz leise, ob
sie ihn nicht auch ein wenig wiederliebe, und ob sie die Seine
werden wolle.

Sie hörte nur stillbeseligt zu und lehnte .ihr Köpfchen an
seine Schulter. Zweifelhaft ob dieser Antwort und doch voll
froher Hoffnung, bog er das wunderschöne Antlitz zu sich
herauf „Liebst Du mich nicht, Melitta?"

Da sahen ihn die wunderschönen Augen mit einem Blicke

voll unaussprechlicher Liebe an: „Weißt Du es denn nicht,
vom ersten Blicke an?"

„And Du willst mein sein?"
„Dein, ganz Dein! Ich bin es immer gewesen!"
Da fanden sich die Lippen wieder und wieder in trunkenem

Kufse und der Mund tauschte die ersten zärtlichen Liebes-
worte. Melitta gab sich ganz dem Zauber, zu lieben und
geliebt zu werden, hin; da sah sie plötzlich Schwester Jnno-
centias mildes Antlitz im Geiste mit mahnendem Ausdrucke
vor sich stehen, und sie ward sich bewußt, daß sie noch eine
ernste Frage an den Geliebten zu richten habe. Ernst wano
sie sich aus seinen Armen. „Nomau! Du weißt doch, daß
ich Katholikin bin?"

„Wie sollte ich nicht, Liebling? Aber Ras ist ja neben¬
sächlich und hat nichts mit unserer Liebe zu run."

„Nebensächlich? Nein, Roman, was mir das Heiligste ist.
das darf Dir auch nicht nebensächlich sein. Und ehe ich mich
mit Dir verlobe, mußt Du mir versprechen, mich in der
Ausübung meiner Religion nie zu beschränken, mich nie an
meinem Glauben irre machen zu wollen."

Roman nahm ihre Hand: „Kennst Du mich so wenig, Me¬
litta, daß Du in mir einen solchen Mangel an Zartgefühl
vermuten kannst? Weißt Du nicht, daß ich der toleranteste
der Menschen bin, der es mit der Maxime des alten Friy
hält, daß jeder nach seiner Fasson selig werden könne. Na¬
türlich behalte ich mir auch das Recht meiner Ueberzeugung
vor und hoffe, daß Tu keine Bekehrungsversuche an mir be¬
ginnen wirst; die würden auf unfruchtbaren Boden fallen."
fetzte er scherzend hinzu.

„Nein," sagte Melitta weich; „aber beten will ich für Dich,
damit Du auf den rechten Weg gelenkt wirst. Dagegen kannst
Du doch nichts haben."

„Auf den rechten Weg? Also bin ich auf dem falschen?
Ich hätte nicht geglaubt, daß soviel Fanatismus hinter dieser
schwärmerischen Stirn wohne! Aber meinetwegen, bete so
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viel, wie Du willst, kleine Heilige! Nur vergiß nicht dar¬
über, mich ein wenig lieb zu haben!"

„Ein wenig? Roman! Unendlich liebe ich Dich; ich glaube,
ich könnte nicht mehr leben, wenn Du mir genommen
würdest!"

Und selig schmiegte sie ihr stolzes Köpfchen an seine starke
Brust und legte Hand in Hand mit ihm den Weg nach Un¬
tertürkheim zurück.

Im „Hirschen" wartete schon eine ganze Gesellschaft aus
sie, und Frau Eugenies scharfe Augen entdeckten mit Be¬
friedigung auf dem von innerem Glück verklärten Antlitze
Melittas- die Spuren einer freudigen Aufregung- Gottlob!
waren die Würfel endlich gefallen! Aber auch den anderen
blieb kein Geheimnis, was zwischen den beiden vorgefallen
war. Melittas feucht schimmernde Angen, die immer wieder
den Geliebten suchten, verrieten es wider Willen. Sie war
wunderschön in ihrer glückgehobcnen Stimmung; kein Wun¬
der, daß Romans Blicke sich nicht von ihrem strahlenden
Antlitz trennen konnten und daß auch die Augen der an¬
deren immer wieder zu den beiden zurückkehrten. Da be¬
merkte keiner das schweigende Einverständnis des ungewöhn¬
lich stillen Paule und ihres Nachbars; aber als sie abends
mit Melitta allein war in ihrem friedlichen Mädchenstüb¬
chen, da sank sie der Freundin lachend uns weinend an die
Brust: „Melitta, wunder Di nur, wie i mi gwundert Hab.
Schau, i kanns ja garnet begreife, daß er mi will, g'rad mi,
wo es so viele schönere saubere Mädcle gibt wie mi. Aber i
Hab ihn so arg, so arg gern!"

Jahre waren vergangen. Wieder leuchtete eine goldene
Spätherbstsonne und ließ in ihrem milden Lichte das bren¬
nende Not des Weinstocks, die glänzende Frucht der Eber¬
esche, das Laub der Brombeere aufglühen. Wieder schlangen
sich braune und gelbe Ranken um Gitter und Hecken, wie¬
der prangten Gärten und Parks, Hügel und Berge im
Schmucke des Herbstlaubs und seidige Fäden segelten durch
die warme, milde Luft und legten sich schmeichelnd um das
Antlitz einer Einsamen. Aber wie schaudernd wehrte diese
den glückverheißenden Fäden; ihr hatten sie kein Glück ge¬
bracht, ihr nicht, und sie barg ihr Antlitz in den Händen,
daß es nicht die Schönheit der herbstlichen Landschaft, den
Reiz der bunten Farbentöne gewahren solle. Er tat ihr weh,
dieser letzte Zauber der Natur; rief er doch gar zu bittere
Erinnerungen in ihr wach; weckte er doch alle die schmerz¬
lichen Träume von Liebe und Glück, die sie mit aller Gewalt
hatte vergessen wollen.

Es war Melitta und doch eine andere. Höher schien ihre
schlanke Gestalt geworden zu sein, schmäler ihre zarten Wan¬
gen; die sonst so strahlenden Augen waren ernst und matt
und um die feingezeichneten Lippen lag, wenn sie schwieg,
ein leidender Zug. Nur ein Schatten war sie der früheren,
schönen Melitta: und doch lag ein rührender abgeklärter Zug
auf dem noch jungen blassen Antlitz, ein Ansdruck, der dem,
der zu lesen wußte, sagte: Ich habe gekämpft, gerungen und
— gesiegt.

Wer hätte ihr, als sie in jenem anderen Herbste so selig
die Tage der jungen Liebe genoß, auch gesagt, wie kurz das
Glück, wie hart der Kampf, wie leidvoll ihr Schicksal sein
würde? Beruhigt von Romans scherzhaften Aeußerungen
und seiner Versicherung, stets ihre Ueberzeugung schonen zu
wollen, hatt'e sie sich keine Sorgen wegen der Zukunft ge¬
macht. Erst kurz vor dem festgesetzten Termine der Hoch¬
zeit, nachdem Roman schon sein Haus zum Empfange der
Braut eingerichtet, nachdem ihre Aussteuer vollendet, die
Gäste cingeladen waren, kam die religiöse Frage noch einmal
zur Sprache. Bereitwillig hatte ihr Bräutigam die katholi-
scbe Trauung zugesagt; aber erst durch eine Aussprache nnt
dem würdigen Seelsorger erfuhr er die Tragweite dieses Ver¬
sprechens. Das aber konnte er nicht, um keinen Preis.

„Wenn es mir je vergönnt sein sollte, einen Sohn zu ha¬
ben, so sollte der vor einem anderen Altar knien wie sein
Vater, den über hundertjährigen Traditionen unseres Hauses
sollte gespottet werden, ich sollte ein Abtrünniger werden am
Glauben meiner Väter? Niemals. Die Mutter muß die
Töchter erziehen; nun gut, mögen die nach dem Bekenntnis
der Mutter getauft werden. Der Sohn gehört zum Vater;
er soll meines Glaubens sein!"

Vergeblich suchte der Geistliche auf Roman einzuwirken.
Einesteils achtete er dessen ehrliche Ueberzeugung, andern-
teils bangte er davor, wie das unerfabrene junge Mädchen
diese Prüfung ertragen werde. Aber sie hielt sich tapferer,
als er geglaubt. Wohl drohte sie dem doppelten Leide der ge¬

quälten Liebe und der Seelenkümpfe zu erliegen; aber ihr

Glaube wankte nicht; heldenhaft widerstand sie Romans Ue-
berrednngeu, den leidenschaftlichen Bitten seiner geliebten
Stimme, jeinem Unmut und Zorn.

Gequält schlug Melitta die Hände vors Gesicht, wenn sie
daran dachte, wie alle auf sie eingewirkt hatten in Bitten und
Beschwörungen. „Siehe, ich komme Dir auf halbem Wege
entgegen," hatte Roman gefleht; „verlange nicht das Unmög-
ticqe, Unmännliche." Päule hatte sie zu überreden gesucht:
„Steht es nicht schon in der Bibel: Dein Gott ist mein Gott;
wohin Tu gehest, dahin gehe auch ich." Eugenie Leese hatte
ihren Stolz anzusachen gesucht, ihr die Meinung der Welt,
die Furcht vor dem Skandal vor Augen geführt und in ihrer
Enttäuschung darüber, daß alle ihre Bemühungen vergeblich
gewesen, nicht an verletzenden Nadelstichen gespart, die deut¬
lich die Niedrigkeit ihres Denkens verrieten. „Dafür hatte
sie so viele Zeit geopfert, so große Unkosten gehabt, dafür alle
die Mühe und Arbeit und Einladungen, damit sie sich nach¬
her doch die gute Partie würde entgehen lassen! Und kein
Mensch würde glauben, daß ein Mädchen so dumm sein könne.
Jeder würde denken, er habe sie sitzen lassen. Ihre Kusine!
Solch eine Blamage!"

Still, klaglos, tränenlos ertrug Melitta alles; das furcht¬
barste war ihr, zu fühlen, daß Romans Liebe einem bitteren
Gefühle von Unmut und Zorn Platz machte, daß er ihr Klein¬
lichkeit der Gesinnung, Engherzigkeit und Herzenskälte vor¬
warf, daß er im Grolle von ihr schied.

O Gott! konnte sie denn anders? Mutzte sie denn nicht
handeln nach ihrer Ueberzeugung, nach den Lehren der Kirche,
in der sie aufgezogen? Konnte sie denn seinetwegen untreu
werden?

Wund und elend, wie sie war, hatte sie sich in den stillen
Klosterfricden geflüchtet, an das Herz der gütigen Schwester,
hatte gebeten, bei ihnen bleiben zu dürfen, eine der ihrigen
werden zu dürfen. Jnnocentia hatte sie getröstet und aufge¬
richtet, hatte ihr Arbeit und Pflichten gegeben, aber vom
Eintritt in den Orden wollte sie nichts wissen.

„Unler Beruf verlangt ein ganzes Herz, eine ganze Kraft.
Du aber kommst, weil die Welt Dich enttäuscht, weil die Liebe
Dich gekränkt hat! Du möchtest wie ein angefchossenes Wild
Dich vor jedermann verstecken, aber in Deinem Herzen lebt
unbefriedigtes Sehnen, lebt die Liebe zu dem Manne, dem
Du entsagen mußtest. Du hast gekämpft und gestritten. Ringe
weiter, und wenn Du gesiegt hast, so komme zu mir, und ich
will Dich mit Freuden willkommen heißen.

Jahre waren vergangen, ehe das heiße Herz ruhig gewor¬
den, ehe sie sich sagen konnte, daß sie den Frieden wieder¬
gefunden. Und da sah sie ein, daß die Schwester recht hatte.
Sie Paßte nicht mehr in das einsame Klofterleben. In den
Stunden, die sie mit ihrer Geige allein war, in den Stun¬
den innerer Einkehr, da war sie sich klar geworden über sich
lelbst- Sie war nicht hart, nicht bitter geworden; aber ein-
jam war sie geblieben, obwohl die interessante Erscheinung
der jungen Künstlerin mit den schwermütigen Augen umso¬
mehr auzog, als ihr wenig daran lag, zu gefallen.

Sie war selten mehr in die Heimat gekommen; in der
norddeutschen Residenz hatte sie ihre Ausbildung vollendet,
ihre ersten Triumphe gefeiert und dann hatte sie eine Tournee
im Auslande gemacht. Auch jetzt hatte sie ein Engagement
nach auswärts angenommen und hatte nur für ein paar
. age in Stuttgart Halt gemacht, um am Allerseelentage ei¬

nen Kranz aus das Grab ihrer Eltern zu legen, das Grab,
das sie vielleicht in Jahren nicht Wiedersehen würde. Aber
schwer und drückend lag die Lust der Heimat auf ihrem Her¬
zen; die alten Wunden, die sie längst vernarbt glaubte,
schmerzten von neuem: „O Heimat, alte Heimat, wie machst
das Herz du weh!"

Früh am Morgen des Allerseelentages hatte sie schon den
Gärtner mit Blumen und Kränzen nach dem Friedhofe ge¬
sandt: sie selbst wartete die Abenddämmerung ab, ehe sie bin-
ging zum alten Hoppelaufriedhof, auf dem die Dickster ruhen,
und wo nur noch wenige alte Familien ihre Grabstätten ha¬
ben- Vom Hotel aus hatte sie die Menschen in Scharen hin-
auszichen sehen zum Prag-Friedhofe; alles fremde, unbe¬
kannte Gesichter. Und es war gut so; den Anblick derer, die
si: in ihrem Glück gesehen, hätte sie nicht ertragen können.

Aul dem alten Friedhof war's still und heimelig. Tie fast
untcrgegaugene Spätherbftsonne warf ein merkwürdiges rot¬
violettes Dämmerlicht über Stadt und Land uni beleuchtete
die altertümlichen Grabsteine mit den in den S^iin gemei¬
ßelten Urnen und Trauerweiden, den verschlungenen Hän¬
den und ehrwürdigen Sprüchen. Wie im Traum scbritt Me¬
litta unter diesen moosbewachsenen Zeugen einer längstver-
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ßangenen Zeit; da las sie manchen Namen, der lange Zeit
m ihrem Gedächtnis geruht hatte. Jetzt stand sie an dem

Denkmal Hauffs, ihres Lieblingsdichters, für den sie doppelt
geschwärmt hatte, weil er ihr teures Heimatland mit dem
Zauber der Poesie verschönert hatte. Wie oft hatte sie mit
Roman an dieser Stätte gestanden, wo sein Leben und Ta¬
lent ein frühes, allzu frühes Ende gefunden hatte! Gedanken¬
voll pflückte sie die schönste der späten Rosen, die sie in der
Hand trug und legte sie zu Füßen des frischen Lorbeerkran¬
zes. den seine Grabstätte schmückte. Wie mochte es ihm
wohl jetzt ergehen, dem einst Geliebten? Sie hatte wenig
von ihm gehört, nur, daß er gleichfalls seine Vaterstadt mied.
Ob er einsam geblieben war, wie sie? Ob er auch den Frie¬
den gefunden hatte und ihrer ohne Groll gedachte? Heiß
stieg es in ihrem Herzen auf und eine flehende Bitte drang
am ihre Lippen: Wenn er nur glücklich, nur zufrieden war!
Was lag an ihr?

Feuchl stiegen die Nebel auf, es wurde kühl und ein Wind¬
stoß warf einen Schauer welker Blätter von den Bäumen.
Melitta erschauerte und wandte sich zum Gehen. Der Fried¬
hof war fast leer: mehr und mehr breiteten sich die dunkeln
Schatten des Abends aus. Da stand der schmucklose Grab¬
stein, der die Gräber ihrer Großeltern und Eltern zierte;
Melitta legte die zartgefärbten Rosen ans den Untergrund
der Palmen- und Magnolienblätter und entzündete mit zit¬
ternder Hand die Kerzen. So jung gestorben die Eltern!
Eines dem anderen ins Grab nachgefolgt! Und ihr Kind
ganz allein unter fremden Menschen zurückgeblieben!

Melittas Augen füllten sich mit Tränen; da löste sich eine
Gestalt aus der Dunkelheit — Roman. Äbwehrend streckte
sie ihm die Hände entgegen.

„Verzeih, daß ich hier auf Dich wartete; aber ich wußte,
daß Du hier warst und ich mußte Dich sprechen — hierher
würdest Du doch kommen! Ach — ich warte doch schon so
lange — habe Mitleid mit mir!"

„Nein, ich will nichts hören. Gönne mir meinen Frie¬
den, den ich mir schwer genug errungen habe! Laß uns
ohne Groll in Freundschaft scheiden — wozu es uns noch
einmal schwer machen."

„Warum scheiden? Aber freilich, Du empfindest so kühl, so
abwägend. Du ahnst nicht, wie schmerzlich ich unter der
Trennung leide. . ."

„Roman!" Die dunkeln Augen füllten sich wieder mit
Tränen und leuchteten übergroß aus dem schmalen, blassen

Gesicht. -„Quäle mich nicht! Ich habe Deiner immer in
Freundschaft gedacht; aber Du weißt, was trennend zwischen
uns steht. Laß mich!"

„Und Du willst wieder fort — nach Italien?"
„Ich muß; ich kann die Heimatluft nicht ertragen. . . ."
„Warum nicht? Quälen Dich auch die Erinnerungen?

Liebst Du mich noch, Melitta? Sag mir nur das eine, liebst
Du mich noch?"

Und wie schon einmal, sagte sie offen und frei: „Du weißt
es. Nun aber schone mich — laß mich allein . ^

„Nein, nun lasse ich Dich erst recht nicht, nie mehr! Hier¬
an dem Grabe Deiner Eltern gelob ich's Dir: ich will an

Dir gutmachen, was ich an Dir und an mir gesündigt habe.
Ich bin ein Einsamer gewesen, ein Freudloser alle diese
Jahre. . . Ich bin in der Fremde einhergeirrt wie ein
Ruheloser; ich bin umhergeschweift wie der ewige Jude, und
wenn es am lautesten um mich war, war ich am einsamsten.
Und in der Einsamkeit meines Herzens, ward es mir klar;
ich halte gefehlt an Dir und an mir. Die Dir Herzenssache
und -Bedürfnis war, die Dein Tun und Handeln regelte,
Dir ein Leitfaden für Dein Leben war, die Religion — mir
war sie nichts. Nur das Herkommen, nur die Gewohnheit
band mich an sie; nur mein Stolz rebellierte dagegen, in
einer Sache nachzugeben, die ich für die rechte hielt, ein Ver¬
sprechen zu geben, das ich für mannesunwürdig hielt. Aber
ich bin ins Gericht gegangen mit mir selbst; ich habe mich
erkannt; Melitta, Du sagst, daß Du mich noch liebst. Sage
mir, ob Du mir verzeihen kannst, ob Du mich lehren willst,
mit Deinen Angen zu sehen . . ."

Dunkel und schwer sank die Nacht herunter und verwan¬
delte die bleichen Nebel in trübes Aschgrau: unruhig und
zitternd schwankte das Licht der Kerzen und lobte, verlöschend,
noch einmal grell, ans, bis ein jäher Windstoß ihnen schnell
den Garaus machte — da zogen zwei Glückliche Hand in
Hand aus der Stadt der Toten dem Leben, dem Lichte ent¬
gegen. Und der Bund, den sie an heiliger Stätte, geläutert
von Leid, geschlossen haben, wird auch ein glücklicher sein,
das verbürgen die gefestigten Charaktere, das läßt uns der
selige Ausdruck auf beider Antlitz ahnen. Im Scheine dcr

Laterne löst der Mann einen seidigen Faden vom Kleide der

Geliebten, den der Wind dahin geweht, und sieht ihr be¬
glückt in das schöne, blasse Antlitz. „Sommerfäden —
Glücksbringer! Haben sie nicht doch über unser Geschick
entschieden?"

Am 8erbole.
Von B. vom See.

(Nachdruck verboten.I

Warum war Domeniko Ceraspi eigentlich mitgclanfen
mit den anderen, die nach Mailand ziehen wollten, die Auf¬
ständischen zu unterstützen?

Er wußte es selber nicht recht. Man hatte ihm gesagt,
die Reichen enthielten dort den Armen das Brot vor; Tau¬
sende müßten verhungern, wenn man ihnen nicht helfe. Mit
Geld könne man es nicht; wer habe denn Geld in Fraseoni!
Der Prinzips höchstens, aber der lebe ja in Florenz und
kümmere sich nicht um die armen Mailänder. Da müsse
man ihnen zu Hilfe ziehen, müsse die Reichen mit den Mes¬
sern zwingen, den Armen das Geld herauszugeben!

Halb war er schon gewonnen, da wurde er wieder wankend,
die Maria Annunciata bat ihn, doch zu Hause zu bleiben.
Was soll aus seiner armen Mutter, was solle — sie brachte
es nur stockend heraus — was solle aus ihr werden, wenn
ihn vielleicht eine Kugel der Soldaten treffe, oder ein Bajo¬
nett die Brust durchbohre? Ihre schönen schwarzen Angen
batten sich mit Tränen gefüllt, als sie so zu ihm sprach, und
ihre junge Brust hotte sich in einem tiefen Seufzer gehoben.
Er hatte sie angesehen mit einem langen, laugen Blick, er
hatte erst jetzt empfunden, daß sie ihn liebe, wie er sie, er
war fast entschlossen gewesen, in den Weinberg znrückzukehren
zur Arbeit in den Weinbergen, die ihn und seine alte Mutter
ernährten und wohl auch die Maria Annunziata mit ernährt
hätten, wenn das nötig gewesen wäre, denn sie war selbst
ja ein so fleißiges Mädchen, daß alle sie lobten. —

„Ja, geh' nur zu den Weibern, wenn wir Männer hinaus-
ziehen zum Kampf gegen die Unterdrücker!" hatte es da plötz¬
lich auch in seinem Ohr geklungen, und er hatte den Giuseppe
neben sich stehen scheu, zum Auszug gerüstet, die Flinte auf
der Schulter. Geh' nur! Burschen wollen wir haben, denen
das Herz auf dem rechten Platz sitzt, die nicht nur an sich
denken, sondern auch an die notleidenden Brüder, die erliegen
müssen im Kampfe gegen die Ucbermacht. wenn wir ihnen
nicht helfen! Geh' zu den Weibern, Domeniko, geh!"

Wie der Spornstoß ein feuriges Roß, hatte der Hohn des
Nachbarsohns ihn getroffen. Heiß wallte cs ihm znm Her¬
zen, und er war hineingestürzt in die Hütte, batte flüchtig
der Mutter Lebewohl gesagt und dann den Säbel umgc-
schnallt, den sein Vater bei Aspromonte getragen batte, und

die Pistole in den Gürtel gesteckt, die da so lustig geknallt
batte. Vorübergestürzt war er an Maria Annunziata, die
nicht mehr fähig gewesen war, den strömenden Tränen Ein-
halt zu gebieten, hinaus, nach einem kurzen, scheuen Blick
auf die Arme, die aerstummt war, nach der heftigen Reoc
Giuseppes, hinaus den anderen nach, die schon dahinzogen
auf dem Wege nach Mailand, nicht achtend der Ermahnungen
des Sindaco, Freiheitslieder singend, von künftigen Tri¬
umphen träumend, in unbestimmten Hoffnungen, daß nun
alles besser werden müsse, sich berauschend.

lind wie war es gekommen?

Einige Meilen erst hatten sie zurückgelegt, da trafen sie ans
einen Trupp Karabinieri. Der Aufforderung, ihre Waffen
"bzugeben und nach Hause znrückzukehreu, leisteten sie keine
lwlge. Giuseppe hatte die Flinte von der Schulter gerissen
und Feuer gegeben auf den Trupp. Die Kugel war einem
der Karabinieri in die Schulter gegangen, und diese hatten
die Pferde gespornt und in zwei Minuten waren die Land-
leute entwaffnet gewesen. Domeniko hatte sich zur Wehr
gesetzt mit seinem Sabel — die Pistole war nicht losgegangen;
er hatte in der Eile vergessen, ein Zündhütchen ainzusetzen
— aber ein Schlag mit der flachen Klinge auf den Arm hatte
diesen gelähmt, er hatte die Waffe fallen lassen müssen.

Jetzt war er gefangen, gebunden gleich den klebrigen, von
denen nur einige durch die Flucht sich hatten retten können.
In düsterem Schweigen marschierte der kleine Trupp dahin,
von der Karibinierie eskortiert, und-manchem mochte Wohl
eine Ahnung aufgehen, daß sie eine Torheit begangen hatten,
eine große Torheit begangen hatten, eine große Torheit!
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Wie hatten sie daran denken können, un¬
geübt und schlecht bewaffnet, den Solda¬
ten Widerstand zu leisten!

Man behandelte sie nicht rauh; die Ka¬
rabinerie waren ja auch aus der Gegend
0on Fraskoni, und der Wachtmeister, der
sie kommandierte, ein noch junger Mann,
war mit Domcniko zusammen Nekrut und
gut Freund gewesen. Er ritt an ihn hcr-
an und machte ihm in gutmütigem Ton
Vorwürfe, daß er sich zu einem sollen
Streich hatte verleiten lassen. „Du hast
Dir eine schöne Suppe eingebrockt!" schloß
er. „Unter ein paar Jahren Gefängnis
wirst Du kaum davonkommen!"

„Laß mich laufen, Kamerad!" bat Do-
meniko.

„Wäre ich allein, ich täte es! Aber so
geht es nicht, das wirst Du selbst ein-
sehen! Meine Leute würoen es ausplan-
dern und dann käme ich vor das Kriegs¬
gericht! Ich habe dich gern, Domeniko,
ich habe dich wirklich gern, aber daß ick,
an deiner Stelle ein paar Jahre in das
Gefängnis spaziere, daß ich meine ganze
KarriLre ruinierte, nein, das geht wirk¬
lich nicht an."

Er ritt, um sich weiteren Blicken Do-
menikos zu entziehen, an die Spitze des
kleinen Zuges, und der arme Bursche
seufzte tief auf. Zu spät bemerkte er, daß
er nicht auf Maria Anuunciata gehört
hatte. So eigen hatte sie ihn angesehen,
als Wider ihren Willen das Geständnis
ihrer Zuneigung sich über ihre Lippen
drängte, so eigen, wie nie vorher. Er
malte sich aus, wie glücklich er an ihrer
Seite hätte werden können. Ben Tag
über hätten sie hart gearbeitet, wie sie es
gewöhnt waren, und abends hätten sie dann vor der Dutte
gesessen auf der kleinen Holzbank im Schatten der brcitästigen
Kastanie — ein paar dicke schwarzlockige Bambinos hätten im
Sande um sie bernmgespielt, glücklich wären sie gewesen in
ihrer Genügsamkeit — und nun?

So deutlich stand ihr Bild vor seinen Augen, daß er sie
zu selten meinte an der Spitze des Zuges, als er jetzt den
gesenkten Blick erhob, neben dem Wachtmeister daberschrei-
tend, mit dem leichten, anmutigen Gang, der sie auszeichnete
vor den anderen Mädchen. Aber nein, er täuschte sich nicht!
Das war sie, das war sie wirklich! Sie sprach eifrig mit dem
Wachtmeister, den sie auch kannte, denn als Domeniko noch
Soldat gewesen war uno die Mutter ihn in der nahen Gar¬
nison besucht hatte, war sie von Maria Annunoiata begleitet
gewesen, weil ihr Alter und ihre Gebrechlichkeit es nicht ge¬
raten erscheinen ließen, daß sie allein ging. Was sie wohl
von ihm wollre? Ach gewiß dasselbe, um das er schon selbst
den Wachtmeister gebeten hatte, die Beireiuna des Geliebten!
Armes Mädchen! Das konnte, das durfte ja der Wachtmeister

nicht zngeben. Es
war umsonst, daß
sie da in der im¬
mer noch heißen
Abendsonne neben
dem Pferd des

Wachtmeisters
herschritt und in
dem Bestreben,
nicht zurückzublei-
bcn, ermüdete.

Jetzt blieb sie
stehen und erwar¬
tete ihn. Sie bot
ihm ein Flästh-
chcn mit Wein,
ans deui er gern
die trockenen Lip¬
pen netzte. „Be¬
halte die Flasche!"
sagte ste laut, und
leise fügte sie hin¬
zu: „Mut, Do-
nicniko, Mut! ^rs
wird besser, als
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du denklst" Dann eilte sie wieder vor¬
wärts, als einer der Karabinerie heran¬
tritt, neugierig, das schöne, schlanke Mau¬
chen in der Nähe zu sehen.

Domeniko vermochte nicht, ihrem Trost¬
wort Glauben zu schenken. „Es soll bes¬
ser werden, als ich denke?" fragte er sich.
„Wie? Auf welche Weise? Entfliehen
kann ich nicht, die Karabinerie halten gute
Wacht hier in der Nähe der Schweizer
Grenze, und vor Gericht bekomme ich
meine paar Jahre, daran ist nicht zu
zweifeln! Wenn es damit abgeht! Denn
niit den Waffen in der Hand ergriffen,
im Aufruhr — das kann schlimm werden,
sehr schlimm!"

Nur der Umstand, daß Maria Annnn-
ciata immer noch neben dem Wachtmeister
herging und mit diesem sprach, erfüllte
ihn mit einem leisen Schimmer von Hoff¬
nung, ohne daß er diese in bestimmte Ge¬
danken zu kleiden vermocht hätte. Ihre
Gegenwart bot ihm docki einen Trost in
seinem Leid; er fühlte, daß er nicht ganz
verlassen war. Seine Füße hoben sich
leichter im Staub der Landstraße, und er
war nicht ermüdet, als Busiako erreicht
war, wo sie ihr Nachtquartier nehmen
sollten, um am nächsten Tage weiter bis
zum Quartier des Generals zu mar¬
schieren.

In Busiako sperrte man sie alle zu¬
sammen in eine große Scheune, nawoem
der Wachtmeister sie vor einem Flucht¬
versuch gewarnt und ihnen mit¬
geteilt hatte, daß die ansgestellten
Posten jeden, der nicht auf den ersten
Anruf Halt mache, uiederzuschießen
Befehl hätten. Aber als sie, einer Vieh¬

herde ähnlich, in die Scheune hineingetriebeu wurden, wohin
man ihnen, nachdem man sie losgebunden, Polenta und Was¬
ser brachte, batte Maria Annunciata ihm einen Zettel zu-
gcsteckt, auf den sie mit ihrer ungeübten Hand die Worte ge¬
kritzelt hatte: „Halte dich munter! Ich rette dich!"

Er schritt in der Scheune leise auf und ab, während seine
Genossen, durch den Marsch ermüdet, einer nach dem andern
in Schlummer sanken, nachdem sie noch lange über das
Schicksal disputiert hatten, das sie wohl erwartete. „Wir
werden alle erschossen!" meinten die Kleinmütigeren, während
die anderen, an ihrer Spitze Giuseppe, überzeugt waren,
daß ihnen sicherlich mehr als einige Jahre" Gefängnis zu
teil werden würden. „Das muß eben überstanden Werder?"
meinte Giuseppe mit echt italienischer Leichtherzigkeit und
warf sich dann auf das Stroh. Die anderen folgten seinem
Beispiel; nur Domeniko blieb wach.

Einige Stunden mochte er so zugebracht haben, bald auf-
und abgehend, uni
sich munter zu er¬
halten, bald in
dumvsts Brüten
versunken, in ei¬
ner Ecke sitzend
da lenkte ein lei¬
ses Geräusch sei¬
ne . Aufmerksam¬
keit auf sich. Er
blickte um sich
konnte aber in
der tiefen Fin
sternis, die in der
Scheune herrsch¬
te, nicht entdecken
woher das Ge
rausch kam. End
lich, sein Gebv
ans das äußerstc
anspannend, so'
er etwas wie ei¬
nen Schatten von
oben herabglci-
tcn. Er schritt
darauf zu und
faßte ein Seil.

Neinhold Shdow,
der neue Staatssekretär des

NeichsschatzamtS.



93

„Klettere herauf!"
hörte er kaum ver¬
nehmbar flüstern. Er
folgte der Weisung
und befand sich eine
Minute später auf
deni Speicher, der den
oberen Raum unmit¬
telbar unter dem Daeü
einnahm. Seine ta¬
stenden Hände erfaß¬
ten eine Weiche Ge¬
stalt — er drückte
Maria Annunciata
an seine Brust.

„Laß! Dazu >>t jetzt
nicht Zeit!" flüsterte
sie wieder, nachdem
sie, seinen Kuß erwi¬
dernd, einen Moment
ihre Lippen auf den
seinigen hatte rubea
'assen, und entwand sich
rasch seinem Arm. Sie
zog dann vorsichtig
das Seil wieder hin¬
auf und sck>"s' die
Falltür des Speichers.
Tann befestigte sie das
Seil an einem Dach¬
sparren nahe deni
Luftfenster des Svei-
chers. „Wir müssen
abwarten, bis die Schilowache vorbei ist!" fuhr sie dann form
„Sobald der Soldat um die Ecke ist, kletterst Du hinunter, ich
ziehe das Seil wieder herauf und folge dir, wenn der Soldat
zum zweitenmal vorbeigekommen sein wird. Du verbirgst
dich indessen hinter der Mauer des Hauses!"

Er tat, wie sie ihm gesagt. Es ging alles glücklich von
statten. Nur ein Mißgeschick passierte ihnen: Als Domeniko,
nachdem das Mädchen ebenfalls sich an dem Seil herabgclai-
sen hatte, das letztere wieder in die Luke zurückwarf, damit
es nicht den Verdacht des die Scheune umschrcitenden Sol¬
daten erregen sollte, fiel es mit einem in der stillen Nacht
sehr vernehmlichen Geräusch auf den Boden des Speichers.
Sie hatten nur noch Zeit, sich in den Schatten der aroßen
Ulme zu verbergen, von welcher aus Maria Annunciata bas
Dach erstiegen hatte, als der Posten ven Alarmruf ertönen
ließ. Der wachthabende Unteroffizier ließ sofort die Scheune
offnem Als er die Gefangenen überzählte und bemerkte, daß
einer fehlte, meldete er den Vorfall dem Wachtmeister, der
vier Patrouillen abschickte, um den Flüchtling wieder eiuzu-
fangen.

Domeniko und Maria Annunciata waren unterdessen,
sobald der Posten alarmiert und dem Unteroffizier seine Mel¬
dung abgestattet hatte, an der Mauer des Hauses entlang
gelaufen, dann durch den Weinberg hindurch, der Schweizer-
Grenze zu. Am jenseitigen Rande des Weinberges machten
sie einen Augenblick Halt. Vor ibneu lag eine weite Ebene,

auf welcher sie der
Aufmerksamkeit der
spähenden Karabincrie
nur schwerlich entge¬
hen konnten, wenn
auch der Mond bereits
untergegangen war
und nur schwaches
Sternenlicht noch die
Nacht erhellte. Ein¬
zelne Büsche erhoben
sich allerdings zwischen
den Feldern, aber es
war voranszusehen,
daß diese zunächst von
->en Karabinicrie durch¬
sucht werden würden.
Im Weinberg bleiben
war noch 'gefährlicher,
denn der Gedanke, daß
der Flüchtling sich in
demselben aushaltcn
könne, lag zu nahe,
als daß man diesem
Versteck nicht beson¬
dere Aufmerksamkeit
widmen sollte, sobald
der Anbruch des Tages
die Nachforschung er¬
leichterte. Das Beste
schien noch, im Ser-
bole, dem kleinen Bach,
der die Felder durch-

schnitt und jetzt wenig Wasser, aber ein tiefes Bett hatte, da er,
von den Bergen kommend, zur Zeit der Schneeschmelze eine
Menge Wasser brausend dahinwälzte, sich entlang zu schleichen
und so wenigstens ein Stück Weges vorwärts, bis dicht an
die Berge heran zu kommen.

Zu langer Ueberlegung blieb keine Zeit. Sie traten den
gefährlichen Weg au. Mit äußerster Vorsicht mußten sic
über das Geröll klettern, um nicht durch fallende Steine ihre
Anwesenheit zu verraten. Maria Annunciatas Füße blu¬
teten bald. Sie hatte sich an den spitzen Felsstückeu gerissen
und an den Brombeerranken, die zwischen diesen wucherten.
Aber sie biß die Zähne aufeinander und kletterte tapfer
weiter, an den schlimmsten Stellen von Domeniko unter¬
stützt. Zweimal mußten sie sich hinter Felstrümmcrn an die
Erde schmiegen, als lauter werdender Husschlag ihnen ver¬
kündete, daß die Karabinicrie sich nahten. Einmal beugte
sich das Gesicht eines spähenden Soldaten kaum zwanzig
Schritte von ihnen über den Rand des Baches, glücklicher¬
weise, ohne sie zu bemerken.

Aber es wurde Maria Annunziata ans die Dauer immer
schwerer, Domeniko zu folgen. Sie strengte sich auf das
äußerste an, ihre Brust hob sich in raschen Schlägen, das
Blut drang ihr zum Kopf und klopfte in den Schläfen, als
liege sie im heftigsten Fieber, der Atem kam kurz, stoßweise,
die Knie zitterten ihr, kaum noch vermochte sie den Fuß
zu heben, wenn c: galt, über ein Felsstück hinwegzuklettern.

Wie amerikanische Frauen gegen das Glücksspiel in den
Vereinigten Staaten kämpfen.Ein Scheiterhaufen von Glücksspiel-Automaten in Ohio.

WM:

-
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Straßcnbild aus dem modernen Tsingtau.
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Domeniko bemerkte endlich ihre Erschöpfung, trotzdem im¬
mer nur noch Sternenschimmer die Nacht erhellte. Er hörte
ihr keuchendes Atmen und blieb stehen, sie zu erwarten.

„Wir müssen Rast machen, bis du dich wieder erholt hast!"
sprach er im bestimmten Tone.

„Fliehe du und laß mich zurück!" bat sie ihn.

„Dich znrücklassen' Fetzt, nachdem du so viel für mich ge¬
wagt! Du weißt doch, daß dich schwere Strafe treffen würde,
weil du mich befreit hast!"

-Sie zuckte -die Achseln und fuhr in der den Lombarden
eigentümlichen Weise mit den ansgespreizten Fingern durch
die Luft, um auszudrücken, wie wenig sie sich darum kümmere.

„Du denkst vielleicht, man werde dir nichts beweisen
können?" fuhr er srrt, unwillkürlich seinen Gedankengang
ihr unterlegend. „Glaube nicht, daß leugnen dir etwas Hel¬
sen würde! Sie haben jetzt sicher schon die Art und Weise
unserer Flucht entdeckt, und daß niemand anders mir ge¬
holfen hat, als du, das wissen Sie ganz genau! Aber horch!"

Wieder näherte sich Pferdegetrappel.
„Hier können wir nicht bleiben! Dort, kaum dreißig

-Schritt vor uns sind schützende Felsen und Büsche!"
„Laß mich hier! Flüchte allein!" bat sie.
Ohne ein Wort zu erwidern, ergriff er sie und sprang mit

ihr dein Versteck zu. Er erreichte es noch rechtzeitig. Di?

Karabinierie hielten in der Nähe und spähten in das Bett
des Baches hinab, dann klangen die Hufschläge wieder ans
größerer Entfernung herüber.

Sie blieben noch einige Zeit in dem Versteck, dann, nach¬
dem Maria Annunciata sich einigermaßen erholt hatte,
brachen sie wieder auf. Der Morgen konnte nicht mehr fern
sein, und sie hatten immerhin noch einige Meilen zurückzu¬
legen, ehe sie in den Schutz der Berge gelangten, in denen
sie sich verhältnismäßig sicher fühlen durften, denn es war
kaum anz-unehmen, daß die Karabinierie sich um eines ent¬
laufenen Burschen wcgen so weit von ihrer Marschroute ent¬
fernen würden; und bis sie dem Kommando Bericht erstattet
und die Behörden die Verfolgung Domenikos ungeordnet
hatten, konnte er längst über die Schweizer Grenze sein.

Er wäre um des Mädchens willen gern über das freie
Feld weiter gelaufen, aber als er vorsichtig den Kopf über
den Rand des Ser-bol erhob und umherschaute, sah er an
verschiedenen Stellen die Silhouetten der Reiter, die sich
scharf vom blassen Himmel abhoben. Es half nichts, sie mutz¬
ten ihren Weg im Bachbett fortsetzen, so anstrengend er war.

Maria Annunciata wiederholte ihre Bitte, sie allein zu
lassen, weiter zu fliehen. „Ich verstecke mich und bleib' hier
verborgen, bis der Abend naht und die Soldaten abgezogen
sind," schlug sie vor, „während du dich in Sicherheit bringst.
Ich bin dir ja doch nur eine Last, ein Hindernis auf deiner
Flucht!"

Er schüttelte den Kopf. Er war nur ein einfacher Bursche,
ohne hervorragende Geistesgaben, aber sein Herz war brav,
und der Gedanke, sie zurückzulassen, einem ungewissen
Schicksal preiszugeben, erschien ihm so niedrig, oaß er ihn gar
nicht ernstlich zu erwägen imstande war.

„Sprich nicht so!" sagte er mild verweisend. „Für was
hältst du mich denn? Ich müßte ein Birbqne sein, ein ganz
schlechter Mensch, wenn ich dich hier cm Stich lassen wollte.
Nein, davon sprich mir nicht mehr, ich bitte dich darum!"

Sie lächelte glückselig. Er mußte sie doch recht, recht lieb
haben, wenn er um ihretwillen der Gefahr trotzte! And sie
nahm sich vor, sehr qur gegen ihn zu sein, wenn sie einmal
verheiratet sein würden. Daß dieser Zeitpunkt kommen
werde, schlimmsten Falls, nachdem er seine Strafe abgebüßt,
das erschien ihr ja ganz selbstverständlich.

In etwas langsamerem Tempo schritten sie vorwärts, den
rettenden Bergen entgegen. Freilich war da die Linie der
Grenzwächter zu passieren, die man wohl verstärkt haben
mochte, weil man wußte, daß Italiener, die in der Schweiz
arbeiteten, den Mailändern zu Hilfe kommen wollten. Aber
hinaus zu gelangen, konnte nicht besonders schwierig sein.
Wer hätte den Burschen und das Mädchen, beide -nbewaffnet,
beargwöhnen sollen?

Der Horizont rötete sich bereits im Ollen, als sie den
kleinen Talkessel erreichten, den der Bach, ans den Bergen
bervorstürzend, sich gegraben -batte. Seit zwei Stunden batten
sic von den Karabinierie nichts gehört; es war mit ziemlicher
Sicherheit anznnehmen, daß diese die so fruchtlose Verfolgung
aufgegeben hätten. Einige Minuten rasteten sie noch, dann
klommen sie den schmalen Fußpfad empor, der vom Wasser¬
spiegel, an dem die Hirtenbnben ihre Zieaen zu tränken
Pflegten, nach oben, an den Fuß der Berge führte.

Kaum aber waren sie oben angelangt, da löste sich vom
Felsen eine dunkle Gestalt, und, die im Morgenschein glän¬
zende Schußwaffe ihnen entgegenstreckend, riet ein Unter¬
offizier der Karabinierie: „Dacht ich's doch, daß Ihr hier
mir in die Hände laufen würdet! Wer hat nun recht, der
kluge Herr Wachtmeister oder ich? Na, wartet! Euch soll das
Ausreißen eingetränkt werden! Marsch, nach Busiako zurück.

Domeniko machte eine Bewegung, sich auf ihn zu stürzen,
aber Maria Annunciata hielt ihn zurück, ihn mit den Armen
umschlingend. Es war zweifellos, daß ihn der Unteroffizier
niedergeschossen haben würde, ehe er drei Schritte vorwärts
getan hätte.

„Abschied nehmen könnt Ihr nachher!" höhnte der Unter¬
offizier, ihre Bewegung mißverstehend. Wird wohl ein Ab¬
schied für das Leben sein, denn mit Rebellen, die mit den
Waffen in der Hand ergriffen -werden, macht man kurzen
Prozeß, und mit solchen, die ihnen zur Flucht helfen, eben¬
falls! Vor sechs Mann gestellt, eine Salve, ein Knall, und
aus ist's!"

So tapfer Maria Annunciata sich bis dahin gehalten
hatte, jetzt strömten doch die Tränen ans ihren Augen, wie
bei dem Abschied in Fraskont. Domeniko dagegen blickte
finster zu dem Unteroffizier hinüber und erst auf dessen wie¬
derholte barsche Aufforderung wandte er sich dem Dorfe zu.

Der Alte fand ein boshaftes Vergnügen daran, die beiden
mit Prophezeiungen, wie schlimm es ihnen ergehen werde,
zu quälen, und sie, obwohl die Erschöpfung des jungen Mäd¬
chens ihm nicht entgehen konnte, zu rascherem Gange anzu¬
treiben, so schlecht auch der am Ufer des Baches sich hin¬
ziehende Weg war. Kaum hatten sie hundert schritte zu¬
rückgelegt, so stolperte Domeniko über eine Baumwurzel und
fiel zu Boden. Der Alte erhob das Gewehr, um ihm mit
dem Kolben einen Stoß zu versetzen, aber in demselben Mo¬
mente sprang Domeniko wieder auf, und, das Bein des
Unteroffiziers packend, versuchte er, ihn vom Pferde zu
ziehen. Ein heftiger Kampf entspann sich, denn, obwohl
schon in den fünfziger Jahren, war der Unteroffizier noch
kräftig genug. Ehe er von der Schußwaffe Gebrauch machen
konnte, hatte Domeniko diese gepackt und suchte sie ihm zu
entreißen. Der Alte hielt sie mit einer Hand fest, mit der
andern zog er den Säbel und schwang ihn hoch empor. Aber
kaum blitzte die Klinge im Morgenstrahl, da packte Maria

Annunciata, in ihrer Verzweiflung kaum wissend, was sie
tat, die Zügel des Pferdes und riß das sich aufbäumenöe
Tier dem steilen Ufer des Baches zu. Es suchte sich loszu¬
reißen; der Unteroffizier ließ den Säbel fallen und wollte
sich der Zügel bemächtigen, — jedoch die Angst um das Los
des Geliebten verlieh Maria Annunciata eine Kraft, wie
sie dieselben sonst nie besessen hatte — einen Augenblick
hieben die Füße des Rosses wild in die Luft, dann stürzte
es, seinen Reiter und das junge Mädchen mit sich reißend,
in den Bach hinab.

Domeniko, der allein zurückgeblieben, stand einen Augen¬
blick fassungslos. Dann sprang er den Abhang hinunter.
Unten am Serbole wälzte sich das Roß im Todeskampf, sei¬
nen Reiter, der im Sturz das Genick gebrochen hatte, unter
sich begrabend. Maria Annunciata war im Sturz mit dem
Kopf gegen einen Felsblock geschleudert worden; aus einer
breiten Wunde an der Schläfe strömte ihr Blut auf den
moosigen Stein.

Noch einmal schlug sie die Augen auf. „Weine nicht, Do-
meniko," sprach sie leise, „die Mutter Gottes ist ja so gut.
sie wird mir verzeihen, was ich aus Liebe zu Dir getan!
Rette Dich!"

Er schüttelte wild den Kopf, unfähig zu sprechen. „Du
darfst nicht sterben, Maria Annunciata!" scbrie er mit halb
von Tränen erstickter Stimme, „ich liebe Dich ja so sehr!'

Sie lächelte. „Ick wäre auch lieber bei Dir geblieben auf
der sckönen Welt." sprach sie, „aber Du siehst ja, Gott hat
es nicht gewollt!"

Ihre Stimme wurde schwächer, aber noch einmal glänzt''
ihr Auge hell auf. „Versprich mir," brachte sie mühsam
hervor, „daß Du . . . Dich retten . . . und mich nie . . .
ganz vergessen willst!"

Er versprach es mit zitternder Stimme — sie lächelte noch
einmal und verschied. »

Den Lago maggiore nmwandernd, traf ich unfern von
Locarno einen abgehärmt und bleich ausllhenden Burschen.
Ich fragte ihn nach dem Grunde seines Leides. Er erzählte
mir, was ich eben berichtet, und bat mich, einen Blütenllrauß
niederznlegen ans den Grabhügel, der sich auf dem kleinen
T-riedbrll van BiUjaco über den sterblicken Nellen Maria

Annunciatas wölbt. Ich tat's. Jener Bursche war Domeniko.
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„Der Unvcrsinkbare",

ein neuer Rettungsapparat gegen die Ge¬
fahr des Ertrinkens, der es dem Schiff¬
brüchigen gestatten soll, sich 24 Stunden

über Wasser zu halten.

Für öie Frauenwelt.

Trauer.

Das Trauerkleid ist trotz seines strengen Charakters nicht
mehr ein Gewand, das von ver herrschenden Mode unberührt
bleibt, es trägt ihr vielmehr in den Grnndzügen Rechnung,
ohne selbstverständlich Flitterwerk und Extravaganz nachzn-
ahmcn. Je schlichter und einfacher ein Trauerkleid gehauen
ist, desto mehr wird es seinem Zweck entsprechen und nicht
nur ein schwarzes, modernes Kostüm sein. Die Trauer¬
zeit, mag sie nun, wie bei der Witwe, zwei Jahre, oder
lediglich als Zeremoniell zwei bis sechs Wochen dauern, um¬
faßt drei Perioden: die tiefe Trauer, die einfache Trauer
und die Halbtrauer oder das sogenannte Austrauern. Als
Kennzeichen der tiefen Trauer, welche durchschnittlich die
Hälfte der ganzen Trauerzeit beträgt, gilt der Krepp, der,
je nach dem näheren oder entfernteren Verwandtschaftsgerade
zu dem Verstorbenen, mehr oder weniger in dem Anzüge
vorherrscht. Ebenso charakteristisch wie der Krepp ist für die
tiefe Trauer der lange Schleier, zu welchem für die Witwe
noch die Flebbe jSchnebbej hinzutritt, die sowohl unter dem
Hute wie im Hause mit dem Häubchen angelegt wird. Man
verzichtet auf jeden Gold- oder farbigen Schmuck; doch stnd
einfache Nadeln, Spangen oder Armreifen aus stumpfem
Jet, vor allem solche aus dem kostbareren, aber sehr trauer¬
mäßig aussehenden oxydierten Silber gestattet, erst sväter
auch der glänzende englische und französische Jet sowie
schwarze Holz- und Kristallperlen zur Garnitur von Klei¬
dern, Hüten usw. So lange man Krepp trägt, sind alle glän¬
zenden Stoffe ausgeschlossen und mir die verschiedenen
stumpfen Wollstoffe zulässig, falls man den Anzug nicht
gänzlich aus englischem Krepp herstellt. Der englische Krepp,
welcher der Toilette einen ungemein strengen Charakter ver¬
leiht, ist, nebenbei gesagt, durchaus nicht so kostspielig, als es
den Anschein hat, da er sich durch Dauerhaftigkeit auszeichner
und sein tiefes Schwarz beim Tragen nicht verliert. Zu
den für die tiefe Trauer gebräuchlichen Geweben aehört zu¬
nächst der Kaschmir, ferner Vigogne, Loden, Voile, Woll-
krevp; für den Soinmer Etamine und stumpfe Barega.

Für die einfach-» Trauer sind nicht allein oben genannte
Wollstoffe ohne Kreppgarnitur, sondern alle glatten, wollenen
Gewebe, selbst stumpfe, schwarze Seide, wie Taille, Tafset,
Ottoman nsw., ferner Etamine- und Grenadinegewebe, selbst
in Musterungen, und ebenso die Spitzengewebe zulässig. Der

lange Schleier wird abgelegt, doch kann der Krepphut be¬
liebig beibehalten oder gegen einen schwarzen Spitzen- oder
Strohhut mit schwarzer Garnitur eingetauscht werden. Die
bisher getragenen stumpfen, wollenen oder Zwirnhandschuhe
sFlorhandschuhej ersetzt man durch seidene oder dänische, denen
man später Glacs-Handschnhe folgen lassen kann.

Während der tiefen und der einfachen Trancrzeit ist nur
für junge Mädchen ein runder Hut statthaft, sonst gilt der
Capotehut als Vorschrift. Nach Ablauf der einfachen Trauec-
zeit kann der Hut mit Federn, sogen, plevueases, Aigretten,
schwarzen Veilchen und Band ausgestattet werden. Für letz¬
tere dicni in der nun folgenden Zeit der Halbtrauer schwarz-
weiß, grau, violett und lila, teils allein, teils in Verbindung
mit schwarz. Man vermeidet noch immer Goldschmuck und
farbige Steine, trägt aber Perlen und in letzter Zeit auch
Lilberschmuck.

Von dem Capote-Hnt, welcher, wie der große, bis zum
Saume des Kleides herabfallende Schleier, aus ichwarzem
englischen oder französischen Krepp besteht, ist dieser unzer¬
trennlich, wogegen man auf die Kinnschleifc verzichten kann.
Einer englischen Sitte zufolge, die sich auch bei uns eiuzn-
führen versucht, heftet man zuweilen eine schmale weiße
Krepprolle unter den Hut, um die Aermel und das Hals¬
bändchen; doch erinnert dies willkürlich an die Tracht der
Klosterfrauen. Es bleibt daher eine offene Frage, ob nicht
das schmucklose Schwarz besser zu dem sonstigen feierlichen
Ernst der Toilette stimmt, welche durch schwarze Zwirn-
Handschuhe, schwarze Strümpfe, ein schwarzgerändertes
Taschentuch und einen Schirm ans stumpfer Seide mit
schwarzem Holzstock nebst Kreppschleife vervollständigt wird.
Zu Hause muß das Kleid der Witwe, für welches eine Zu¬
sammenstellung dreier verschiedener Krepp-Arten als beson¬
ders streng gilt, mit einer Schleppe versehen sein. In aller¬
letzter Zeit der Austrauer darf eine sehr jugendliche Witwe
im engern Kreise in einer weißen Krepp-Toilette, mit Schlei¬
fen und Gürtel aus schwarzem Samtband erscheinen.

Um Vater und Mutter trauert die erwachsene Tochier
ein Jahr.

Die Trauer um tue Großeltern dauert sechs Monate.
Drei Monate trägt man Wolle und Krepp, sechs Wochen
Wolle und Seide, sechs Wochen Halbtraner.

Um die Schwiegereltern trauert die Frau so lange
wie ihr Gatte, indem sie alle für die eigenen Eltern vorge¬
schriebenen Regeln beobachtet.

Für Brüder und Schwestern, Schwäger und
Schwägerinnen ist eine viermonatige Trauer Vor¬
schrift.

Um fernstehende Verwandte trauert man höchstens drei
Monate. Zulässig sind alle schwarzen Stoffe, während im
übrigen die größte Eleganz sowie schwarze Glacehandschuhe
gestattet sind.

Die Länge der Trauer um ein K i n d richtet sich nach dem
Alter, in welchem diejes stand. Um ein ganz junges Kind
trauert die Mutter drei, um ein siebenjähriges sechs Monate,
wenn es das Aller von achtzehn Jahren überschritten hat,
ein Jahr. Der Kreppschleier des Hutes, welcher, wie bereiis
erwähnt, bei der Witwe bis znm Saum des Kleides reicht,
wird ebenso, wie bei der Trauer um die Eltern, nur bis zur
Hälfte des Rocks oder bis wenig über die Taille herabfallend
getragen. Für das Haus genügt ein schwarzwollenes, mit
Krepp garniertes Kostüm ohne Schleppe. Kinder unter
zehn Jahren trauern um ihre Eltern oder Großeltern in
Weiß oder Hellgrau, mit schwarzen Faille- oder Samtschlm-
fen. Es ist ein etwas willkürliches Trauerkostüm. Nur die
weißen oder schwarzen Hütchen deuten durch eine große,
schwarze Kreppscksteife oder kurzen Schleier direkt die Trauer
an. Um Verwandte zweiten Grades trauern Kinder über¬
haupt nicht. Man kleidet sie nur in helleres oder dunkleres
Gran und steckt ihnen hier und dort ein schwarzes Schleifchen
an, um ihren Anzug mit der Trauer der Erwachsenen cn
Einklang zu bringen. Junge Mädchen von fünfzehn Jahren,
sobald sie zu den Erwachsenen zählen, fügen sich den Vor¬
schriften für diese.

Die Pietät verlangt daß Personen, welche zu dem Ver¬
storbenen in keinen: verwandtschaftlichen Verhältnis itanden,
von ihm aber durch ein Legat einen Liebesbeweis erhielten,
Trauer wie um einen nahen Verwandten anlegen.

Die Trauer der Dienstboten eines Hauses, in dem sich
ein Todesfall ereignet, ist obligatorisch.

Nach dem Begräbnis ist es an manchen Orten Sitte, daß
die nächsten Verwandten des Verstorbenen denjenigen Per¬
sonen, die an der Zeremonie teilgenommen haben« eine
schwarzgeränderte Visitenkarte senden.
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Unsere Bilder. Rätselecke.

— Der neue Leipziger Hanptbahnhof sVergl. das Bild
Seite 89), der 1913'zur Feier des Zeiitenarmms der Völker¬
schlacht bei Leipzig eingeweiht werden soll, wird der größte
Bahnhof des europäischen Festlandes sein. Die Front wird
300 Meter messen, die Kosten sollen 130 Millionen Mark
betragen und von Preußen und Sachsen, der Stadt Leipzig
nnö der Reichspost aufgebracht werden.

— Professor Peter Jansscn ck sVergl. das Bild Seite 92).
Der Direktor der Düsseldorfer Kunstakademie und berühmte
Historienmaler Peter Janssen ist in Düsseldorf am 19. Febr.
im Alter von 03 Jahren gestorben. Von seinen Hauptwer¬
ken sind zu nennen: Die Ausmalung des Rakhaus-Festsaales
in Erfurt im Aufträge der Negierung, die drei großen
Wandgemälde für das zur Ruhmeshalle umgestaltete Zeug¬
haus in Berlin, das in der Düsseldorfer städtischen Galerie
befindliche Bildnis von Andreas Achenbach, sowie die Fries-
und Deckengemälde in der Aula der Düsseldorfer Akademie.
Mit Peter Jausen ist ein reiches Kunstleben und ein bedeu¬
tungsvolles Stück Düsseldorfer Kunstgeschichte erschöpft
worden.

— Professor Friedrich von Esmarch ck sVergl. das Bild
Seite 92), der Altmeister der deutschen Chirurgie und Be¬
gründer unseres Samariterwesens, ist in Kiel im Alter von
85 Jahren gestorben. Er war in zweiter Ehe mit einer
Tante der Kaiserin, Prinzessin Henriette von Schleswig-
Holstein vermählt und somit der Onkel unseres Kaisers.

— Der neue Reichsschaßsekrctär Reiuhold Sydow sVergl.
das Bild Seite 92), der bisherige Unterstantssekretär im
Neichspostamt, hat die wenig erquickliche Erbschaft des Frei¬
herrn von Stengel übernommen. Die Neichsfinanzlage ist
trostlos; die Schulden erschreckend. Der Block wagt sich
nicht an die Stenerfrage. Es fehlt also nicht an Gelegen¬
heit, sich den Dank des Vaterlandes zu verdienen.

— Amerikanische Frauen im Kampf gegen das Glücksspiel.
sVergl. das Bild Seite 93s. Gastwirtschaften werden von
den Anhängerinnen dieser Bewegung gestürmt und zerstört.
In letzter Zeit wurden vielfach die Spielautomaten auf den
Marktplatz geschleppt und dort zerstört. So lösen die Ame¬
rikanerinnen auf einfache Weise die Spielantomatenfrage,
die unserer Polizei so viel Kopfzerbrechen macht.

— Ein Straßenbild aus Tsingtau. sVergl. das Bild
Seite 93s. Tsingtau ist der Haupthandelsplatz der deutschen
Kolonie Kiautschou in Süd-Schautung in Ost-China. Un¬
ter den Häfen Ostasiens steht Tsingtau mit seinen bequemen
und sicheren Lösch- und Ladeeinrichtungen an erster Stelle,
was auf die Hebung des wirtschaitlicben Lebens in der Ko¬
lonie von großem Einfluß ist. Die Entwicklungsmögli^o-^
der chinesischen Landwirtschaft, das Vorkommen von Kohle
und Eisen bieten für die Zukunft gute Garantien. Tsingtau
hat sich im Laufe weniger Jahre zu einer eleganten Groß¬
stadt mit allen Einrichtungen 'einer europäischen entwickelt.

— Der „Unversinkbare" sVergl. das Bild Seite 95) nennt
sich der neue, recht wenig Raum beanspruchende, einfache
Rettungsapparat, der den Schiffbrüchigen 24 Stunden über
Wasser halten soll.

Zur Unterhaltung.

— Schlechte Ausrede. Richter: „Also drei Tage nach der
Hochzeit haben Sie Ihre Frau so arg geprügelt — können
Sie einen Milderungsgrund anführen?" — „Ich ... ich war
vom Glücke trunken!"

— Wunderbare Verwandlung. „Sehen Sie den Herrn
dort mit dem rabenschwarzen Haar und den blendend weißen
Zähnen? Das ist der Schauspieldirektor Amseln Meyer."
— „O, den Hab' ich schon gekannt, als er noch weiße Haare
und schwarze Zähne hatte!"

— Ausgleich. Gast: Ich hatte eine Portion Kaviar, was
macht das? Kellner: Drei Mark. Gast: Donnerwetter, das
ist aber gesalzen. Kellner: Dafür war ja der Kaviar unge¬
salzen.

— Im Varietstheater. Dame: Sie sind ja so zerstreut,
woran denken Sie denn? Herr (Philologe): Ich suche die
Frage zu ergründen, weshalb man sich bei dressierten Pudeln
mopsen, aber nicht bei dressierten Mopsen Pudeln kann.

^ - -

Vexierbild.

Die alte Hexe und ihre Tochter beobachten gern der
Gnomen Treiben. Wo sind sie versteckt?

Dreisilbige Charade.
Erdacht, erlebt, geschrieben
Die ersten Silben werden.
Und wohl kaum jemand blieben
Sie unbekannt auf Erden.
Die dritte ist willkommen
Mit schönen Melodien,
Indes zu unserm Frommere
Wir vor der Waffe fliehen.
Ich bitte in das Ganze
Geschickt ein „s" zu fügen,
So wird im Sonnengl-anze
Am See es vor dir liegen.
Du siehst den Hafen breiten «
Sich aus Wohl mit Entzücken,
Und denkst, wie er vor Zeiten
Umfaßt von Nömerblicken.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
S i l b e n - R ä t s e l: 1. Wilna, Nahum; 2. Iller, Lerma;

3. Lima, Makart; 4. Drama, Marat; 5. Sorau, Raute;
6. Pirna, Namur; 7. Ingwer, Wertach; 6. Tanne, Nero;
9. Zittau, Tauber; 10. Erbse, Selen. — Wildspitze —
Allotterhorn.

Verwandlungs-Aufgabe: Ader — Abt — Niere —
Mast — Weih — Bast — Lyma. — Oktober >— Abraham.

Rebus: Rede wenig aber wahr, vieles Reden bringt Gefahr.

Verantwortlich kür die Redaktion Lluton Stehle.
Lrnck und Verlag dcö Düsseldorfer Tageblatt. Ä, m. b tz.. beide tn Düsseldorf.
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Vas Gekeimnis cies fenslers.
Bon A. Zerkall.

^ (Nachdruck nicht gestatiet.s
Die Westseite der alten Handelsstadt Stromeck wird vom

Flusse umsänmt. Eine schmale Straße zieht sich längs seiner
User hin, die nordwärts in eine stillere Gegend, zu prunken,
den Wahlstätten des Reichstnms führt. Hier wehen frische
Lüfte, die hohen Häuser schauen in eine weite Landschaft mit
Wiesen und waldigen Hügeln.
Das vielfenstrige Eck¬

haus nach der Stadt
zu ist der Wohnsitz des
reichen Fabrikbesitzers
Philipp Lorsen. —
Eine Sommernacht

ruht auf der Stadt.
Der volle Mond steht
hoch am Himmel; wie
Helles Silber funkeln
die Wellen des Stro¬
mes; silbern glitzert
es auf den Dächern
und in den Fenstern,
die sich im Wasser
spiegeln.

Ein leises Geräusch
unterbricht die nächt¬
liche Stille. Am Lor-
senschen Hause öffnet
sich die ans den Fluß
gehende Tür: eine

hohe, etwas gebeugte Gestalt tritt in das Helle Mondlicht:
der Herr des Hauses.

Langsam schreitet er der Brüstung zu, welche die Strafe
vom Flusse scheidet, und schaut hinunter in die vorbeieilenden
Wellen, suchend, forschend.

Endlich hebt er das Haupt und heftet die Augen starr an;
eines der Fenster des oberen Stockwerkes.

Ein Seufzer entringt sich seiner Brust, er hebt wie abweh¬
rend die Hände empor und bleibt gebannt auf derselben
Stelle, unbeweglich. . - - ^ .

Die schrille P;eise eines herannahenden Dampfers fchreak
ihn auf; unsicheren Schrittes wendet er sich der offenen^ Türe seines Hauses

zu.
Er tritt ein, steigt

die Treppe hinan und
gelangt auf den weit¬
läufigen breiten Gang
im ersten Stockwerk,
auf welchen der Mond
durch die Fenster wun¬
derliche Streiflichter
wirft.

Am letzten Zimmer
angelangt, hemmt er
seine Schritte, zögernd
legt er die Hand auf
die Klinke, öffnet und
tritt leise ein.

Ein scharfer Duft
von Konifieren und
Blumen strömt ihm
entgegen; das Licht
von flackernden .Kerzen

Lippe.
Fürstin Berta,

geb. Prinzessin von Hessen-Philipps-
thal-Barchfeld, geb. 25. Oktober 1874.

Luxemburg.
Großherzogin Maria Ann a,
geb. Infantin von Portugal,

geboren 18. Juli 1861.

Mecklenburg-Strelitz.
Großherzogin Elisabeth,

geborene Prinzessin von Anhalt,
geboren 7. September 1857.

Mecklenburg-Schwerin.
Großherzogin Alexandra,

geb. Prinzessin von Großbritannien
und Irland,

Herzogin zu Brannschweig u. Lüneburg,
geboren 26. September 1882.

Oie Gemahlinnen der regierenden Kirsten

Montenegro.
Fürstin Milena,

Tochter d. Wojwoden Peter Bukatitsch,
geboren 22. April 1847 a. St.

Luropa's.
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lvirft düsteren Schein durch den hohen, schwarzbehangenen
Raum und auf eine in einem Wald von Grün hoch aufge¬
bahrte Leiche.

Verloren haften die Augen des Eingetretenen auf dem
bleichen Antlitz; dann stürzt er ihr zur Seite nieder, um¬
klammert die kalten, das Kruzifix haltenden Hände, legt das
Haupt auf das Kissen und schlucht laut:

„Marianne, o Marianne, wie kannst du mich verlassen!''
Näher rückt er dem Antlitz der Toten, dumpf stöhnend:
„Marianne, die schwarzen Schatten, die du so oft ver¬

scheuchtest, sie sind wieder da, — sie heften sich an mich, -
sie lassen mich nicht los. O, diese Qualen! Nimm mich mit
in das Land, wo das Vergessen wohnt!"

Da legte sich sanft eine Hand auf seine Schulter.
„Herr Lorsen! Herr Lorsen! Was tun Sie? Kommen

Sie doch hinweg. Es ist sündhaft, den Schlaf der Toten zu
stören."

Verwirrt schaute er auf; Sabine, die alte, treue Verwal¬
terin seines Hauses, stand vor ihm.

„Ach, Sabine," stöhnte er, „du ahnst nicht, wie schwer mich
die Schuld drückt."

„Schuld? Schwere Schuld, Herr Lorsen? Der Schmer-
macht Sie irre reden."

„Nein, nein, Sabine, ich rede nicht irre. Ich bringe sie
alle ins Grab. Ist nicht Kurt, mein herziger Junge, aus
dem Fenster gestürzt? Aus demselben Fenster, wo . . ."

Plötzlich hielt er inne und starrte schreckhaft in die Ferne.
„Um Gottes willen, Herr Lorsen, es war doch nicht Ihre

Schuld! Das Mädchen, das den armen Kurt unbeaufsichtigt
ließ, hat seinen Tod auf dem Gewissen."

„Ja, ja, das Mädchen!-Ach, das verstehst du nicht!"
Sabine faßte ihn beim Arm und mahnte:
„Reden Sie doch nicht so! Wenn das Ihre selige Frau

hörte! Denken Sie jetzt an Ihre Tochter. Es ist Ihre
Pflicht, dem armen Fräulein die Mutter zu ersetzen."

Lorsen antwortete nicht; er drückte einen Kuß auf die
bleiche Stirn der Entschlafenen und folgte dann Sabinen,
die ihn dringend bat, sich zu Ruhe zu begeben.

2 .
Mariannens irdische Hülle ruhte auf dem stillen Friedyos

jenseits des Flusses. Regungslos saß der Gatte am Fenster
seines Zimmers; er starrte hinaus auf die ferne Stätte, deren
dunkle Zypressen in der freundlichen Landschaft wie schwarze
Schatten erschienen.

Da schlangen sich zwei Weiche Arme um ihn, und eine
sanfte Stimme schluchzte:

„Vater, lieber Vater!"
Ein liebliches Antlitz war ihm zugeueigt, sanfte, treue

Augen, wie sie der Hingeschiedenen eigen gewesen, schauten
zu ihm hinauf.

„Vater, lieber Vater, komm mit mir! Laß mich nicht län¬
ger allein! Ich habe die Mutter verloren, soll mir auch der
Vater entrissen werden?"

Da löste sich sein Schmerz in Tränen, er drückte einen Kuß
auf die reine Stirn, und wie die Winterhärte Erde sich vor
den sonnigen Strahlen erschließt, so öffnete sich sein Herz dem
kindlichen Flehen.

„Mein liebes, liebes Kind!" schluchzte er. „Ach ja, du hast
recht, du sollst nicht länger verlassen sein."-

Lorsen widmete sich wieder seinen Geschäften, doch bannte
die Arbeit seinen Trübsinn nicht.

Mit Kummer sah Maria, wie der Schmerz an der Ge¬
sundheit des Vaters nagte; all ihr liebevolles Bemühen, rhu
aufzurichten, war erfolglos.

Bei dem gemeinsamen Mahle saß er meist still und in sich
gekehrt, und das freundliche Geplauder der Tochter ver¬
mochte nicht, ihn von seinen Gedanken abzulenken.

kkmsomehr mußte es dieser auffallen, als er eines Tages
sich an sie wandte und von seinen Geschäften sprach.

Die Blicke auf den Tisch gerichtet, fügte er wie entschuldi¬
gend hinzu: „Der Leitung und Beaufsichtigung fühle ich mich
nicht mehr gewachsen; ich habe daher die schwere Last auf
eine junge Schulter gelegt und Herrn Vahren als Direktor
meiner Fabriken angenommen. Er ist ein fein gebildeter,
junger Mann, der über große Fachkenntnisse verfügt und
dessen Geschick und Charakter ich erprobt habe. Er steht ganz
allein in der Welt und darum wünsche ich, daß er in unserem
Hause ein Heim finde. Er könnte die Zimmer im linken
Flügel beziehen und auch an unserem Familientisch teilneh¬
men. Ordne an, daß Sabine das Nötige besorge."

„Gewiß, Vater," erwiderte Maria, „es soll gleich ge¬
schehen."

„Und dann, Maria, sei freundlich gegen den jungen Mann;
ich bin ihm wirklich verpflichtet."

„Vater, wie könnte ich gegen den unfreundlich sein, der dir
eine Bürde abnimmt und der dein ganzes Vertrauen ge¬
nießt?" —

In den folgenden Tagen brachte Lorsen bei Tisch immer
wieder das Gespräch auf den jungen Mann, und stets nahm
er Gelegenheit, seine guten Eigenschaften lobend hervorzu¬
kehren. Er bewachte auch die Einrichtung der für ihn be¬
stimmten Zimmer und traf noch manche Anordnung für Be¬
quemlichkeit.

Maria freute sich innig dieser glücklichen Wendung. Schien I
doch der Vater wieder ganz aufzuleben in der regen Sorge I
für das Wohlbehagen des jungen Herrn. E

Begreiflich sah sie seiner Ankunft mit besonderem Inter- x
esse entgegen. , l

Sobald die nötigen Vorbereitungen getroffen waren, führte ^
Lorsen ihn ein. j

Vahren mußte auf den ersten Blick ausfallen. Eine hohe !
Gestalt, eine edle Stirn, munter blickende Augen, große l
Güte, gepaart mit Energie, war seinen Zügen eingeprägt. l

-Bei Tisch bewegte er sich ungezwungen, sein ganzes Wesen s
verriet eine gute Erziehung und durch seine vorzügliche :
Unterhaltungsgabe wußte er den kleinen Kreis bald zu fesseln l
und den bis dahin so schweigsamen Tisch zu beleben. s

Maria war daher der Gast, besonders um des Vaters wil- j
len, sehr willkommen. l

Mit weiblichem Instinkte merkte sie indes alsbald, daß er s
es besonders darauf anlegte, ihr zu gefallen, und daß ihn der z
Vater dabei unterstützte. s

Das beunruhigte sie sehr, denn ihr Herz war nicht mehr :
frei. s

Ihre verstorbene Mutter hatte sich in den letzten Jahren ?
mehr und mehr vom gesellschaftlichen Leben zurückgezogen -
und nur mit einer Nachbarin, Frau Doktor Schwarz, ver- Z
traulichen Verkehr gepflegt.. Auch Maria fand sich bei der i
liebenswürdigen älteren Dame heimisch. Dort lernte sie Ü
deren Sohn kennen s

Die Mütter gewahrten mit Freude, daß die jungen Herzen i
in Liebe sich zueinander fanden und sahen in der künftigen ?
Vereinigung ihrer Kinder die Erfüllung einer schönen Hoff¬
nung.

Bald darauf sank Frau Lorsen auf das Krankenlager. Der
unerwartet rasche Tod hatte es ihr nicht ermöglicht, den Gat¬
ten ins Vertrauen zu ziehen.

Die tiefe Traue" und die Sorge um den Vater hatten dann
Maria vom Nachbachaus- ferngehalten. Ihr Geliebter weilte
auf Studienreisen in fernen Landen, sie konnte in ihrem Weh
bei ihm nicht Rat noch Trost suchen. Es bangte ihr bei den
Gedanken, vielleicht den guten Vater in seinen Plänen
täuschen zu müssen.

Soviel sie konnte, suchte sie nun der Annäherung des Herrn
Vahren auszuweichen. Herr Lorsen, dem Las nicht entgan¬
gen war, drang in sie, ihm den Grund ihres Verhaltens zu
offenbaren. Sie erwiderte ausweichend.

Da schloß er sie zärtlich in seine Arme und sagte: >
„Maria, mein gutes Kind, du weißt, wie sehr mir decn !

Glück am Herzen liegt, du wirst es finden, wenn du meinem !
Wunsche folgst. Ich sehe es in deiner Verbindung mit Herrn s
Vahren; es kann dir ja nicht entgangen sein, daß er um ?
dich wirbt. Bedenke das, mein Kind, ich lasse dir Zeit." !

Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ er eilig das Zim¬
mer, seine Tochter in Bestürzung zurücklassend.

3 .
Lorsen war in letzter Zeit sichtlich gealtert. Sein Gang

war schleppend, der Blick müde und matt. Stundenlang saß
er wieder am Fenster, über die weite Landschaft hinschaueud
zum Friedhofe. — Zum zweitenmal war der Jahrestag wie¬
dergekehrt, an welchen Marianne ihre Augen zur ewigen
Ruhe geschlossen hatte.

Vater und Tochter wohnten dem Traueramte bei und fuh¬
ren dann hinaus zur stillen Grabstätte.

Bei der Rückkehr winkte Herr Lorsen Maria. „Komm
mit auf mein Zimmer, ich habe mit dir zu reden."

Sie ahnte nichts Gutes.
Als sie eintrat, legte er väterlich seinen Arm um ihre

Schulter und sich zu ihr niederbeugend, sagte er:
„Maria, du hast dich immer als mein gehorsames Kind

erwiesen, du wirst deinem Vater auch jetzt nicht widerstreben
wollen. Ich muß dich vor eine Entscheidung stellen, von der
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dein und" — er drücket krampfhaft ihre Hand — „auch mein
Glück abhängt."

Maria sah ihn erschrocken an. nickte aber zustimmend.
„Herr Vahren ist mir als Mensch und Geschäftsmann

ebenso lieb als unentbehrlich geworden. Mein Herz drängte
mich, ihm dies gestern gelegentlich auszudrücken. Sichtlich
erfreut drückte er mir dankbar die Hand und mit Befangen¬
heit gestand er mir: „Herr Lorsen. ich bin überaus glücklich,
daß ich Sie zufrieden stellen konnte. Darf ich daraus den
Mut schöpfen, eine Frage an Sie zu richten, die seit langem
mein Herz berührt und von deren Lösung mein ganzes Le-
bensglück abhängt?"

„Rsden Sie frei. Herr Vahren," war meine Antwort, „ich
glaube ahnen zu können, was Sie bewegt."

Darauf gestand er mir seine heiße Liebe zu dir und oar
um die Erlaubnis, um dich werben zu dürfen. Ich will dir
nur sagen, mein Kind, daß ich ihm gerne die Erlaubnis
gab; weiß ich doch keinen, dem ich lieber deine Zukunft an¬
vertrauen möchte, als diesem erprobten, liebenswerten jun¬
gen Mann."

Obgleich Maria eine solche Frage wohl erwartet hatte, war
sie doch jetzt, da diese Frage an sie herantrat, so betroffen,
daß sie anfangs keines Wortes fähig war.

Langsam rollten heiße Tränen ihre Wangen hinab und sie
schluchzte leise:

„Lieber Vater, ach, ich kann nicht!"
Dieser legte liebkosend die Hand auf ihr schönes, welliges

Haar und sagte:
„Ich will dich nicht zwingen, Maria. Die Entscheidung

liegt bei dir. Bedenke doch, es wird kein Opfer von dir ver¬
langt, ich möchte dich nur so gerne vor meinem Hinscheiden
in sicherem und treuem Schutz wissen."

Maria erhob ihre tränenvollen Augen zu ihm und rief:
„Vater, Lu denkst doch nicht an deinem Tod? Laß mich

bei dir bleiben — ich, — ich darf nicht ja sagen."
Lorsen ging aufgeregt durch das Zimmer. Dann sagte er:
„Du erschreckst mich! - Wie soll ich Las verstehen? Du

willst doch nicht sagen; daß dein Herz nicht mehr frei sei?
— Wäre es möglich, daß du dich hinter meinem Rücken gebun¬
den hättest, sollte ich mich in meinem Kinde getäuscht haben?
Maria, ich ertrüge es nicht!"

Da sank das Mädchen in die Knie, hob zitternd die Hände
empor und flehte:

„Es ist so Vater. Vergib, daß ich es dir verschwiegen
habe."

Und nun erzählte sie mit bebepder Stimme von ihrer
heißen Liebe und wie alles gekommen war.

Schweigend hörte Lorsen zu.
„Ich kann dir nicht sagen, warum dein Geständnis mich so

schmerzlich berührt. - Doch glaube meiner Versicherung: Eine
Heirat mit Fritz würde uns allen, ihm, dir und mir, zum
Unheil gereichen. Und wenn deine selige Mutter deine Liebe
begünstigt hat, so wußte die Ahnungslose nicht, um was es'
sich heute handelt. Heute würde sie mir Anstimmen und sie
wird dich vom Himmel herab segnen, wenn du mir folgst."

Händeringend, des Vaters Knie umklammernd, rief
Maria:

„Vater ich kann nicht, ich darf nicht mit dem Bilde eines
anderen im Herzen Herrn Vahren die Hand reichen! Es
würde ein größeres Unglück sein!" — —

Als sie vertrauend zu ihm aufblickte, gewahrte sie zu ihrem
Entsetzen, wie die Züge ihres Vaters sich entstellten; er griff
krampfhaft nach der Tischkante und sank wie leblos in den
Sessel.

Tage waren hingegangen, Tage der bittersten Trübsal und
Sorge für Maria.

Endlich hatte Lorsen sich soweit erholt, daß er wieder nm-
hergehen konnte. Sein erster Gang war zum stillen Fried¬
hof, wo er lange am Grabe verweilte, in leisem Zwiegespräch
mit der Entschlafenen. Er klagte ihr, daß Maria als liebe¬
volles Kind endlich seinem Wunsche entsprochen hätte, aber
daß sie seitdem sichtlich schwer leide und freudlos und bleich
einhergehe.

4 .
Wieder ruhte auf Stadt und Fluß der bleiche Schein des

vollen Mondes.
Maria floh der Schlaf. Immer wieder traten ihr die

Worte des Vaters, die ihr das Versprechen abgerungen hat¬
ten, vor die Seele. Sie kämpfte mit ihren: eigenen Leide unv
quälte sich in dem Gedanken an den Schmerz, den sie ihrem

treuen Geliebten bereiten mußte. Mit Schrecken sah sie dem
Tage entgegen, an welchem sie mit Vahren an den Altar tre¬
ten sollte.

Ein Geräusch schreckte sie auf; sie lauschte.
An dem gegenüberliegenden Schlafzimmer des Vaters öff¬

nete sich leise die Türe, ein schwerer, langsamer Schritt
näherte sich dem am Ende des Ganges gelegenen stets ver¬
schlossenen Zimmer.

Der Schlüssel drehte sich im Schlosse, der nächtliche Wan¬
derer trat ein. Offenbar machte er sich an dem Fenster zu
schaffen, es klang, wie wenn mit einem schweren Gegenstand
auf das Holzwerk geschlagen würde; dann war alles still.

Maria zitterte vor Erregung.
Was mochte dort geschehen?
Dann aber faßte sie sich schnell, warf ein Gewand über

und betrat vorsichtig das Gemach, aus velchem vorhin das
Geräusch ertönte.

Niemand war darin. Zu ihrem Erstaunen jedoch sah sie
die seit Jahren verschlossen gewesenen Fenster und Läden
weit geöffnet.

Sie eilte näher und blickte hinaus. Was sah sie?-
Ihr Vater schritt über das breit hervorragende Gesimse

der Dachrinne zu und umfaßte sie, um sich hinab zu lassen.
„Vater, Vater, was will du tun?" rief sie entsetzt.

— Da zuckte dieser zusammen, schwankte und stürzte :n die
Tiefe. —

Einen Augenblick gelähmt vor Schrecken stand Maria er¬
starrt, doch schnell ließ sie ihre gesunde Natur sich fassen, und
laut um Hilfe rufend, stürzte sie die Treppe hinunter auf
die Straße.

Der Helle Mondschein zeigte ihr den Vater bleich und starr,
unweit des Ufers liegend.

„Vater, ach lieber Vater, erwache! Höre mich, deine Toch¬
ter!" rief sie, ihn mit ihren Armen umklammernd, ihre
Wange stürmisch an die seinige drückend.

Aber der Gerufene gab kein Lebenszeichen. — Da erschie¬
nen Sabine und der Hausdiener, unter deren Beistand ver
Gestürzte ins Haus getragen wurde. Der herbeigerufene
Arzt siellte eine schwere Erschütterung fest; schonend teiUe
er der Tochter mit, daß wenig Hoffnung für das Leben ihres
Vaters sei.

Drei Tage lang lag der Kranke ohne Besinnung. Dann
schlug er die Augen auf und erblickte Maria neben seinem
Lager. Offenbar meinte er, seine Hingeschiedene Frau zu
sehen.

„Marianne," murmelte er. „bist du doch gekommen? O.
geh' nicht mehr von mir! — Ich habe bekannt, was ich dir
verschwiegen; auch unsere Tochter soll es wissen, sie wirb
sühnen, was ich gesündigt. — Dort in meinem Schreib¬
tisch ..."

Da verließ ihn wieder die Besinnung. Als die Morgen¬
röte emporzog, war der Geist Lorsens hinübergegangen m
die Ewigkeit.

5 .
Nach der Bestattung wurde es noch stiller in dem großen

Hause. Maria verließ es kaum, sie verkehrte nur mit der
treuen Sabine.

Vor ihrem Geiste erstanden immer wieder die Schrecken
der Nacht, in welcher ihr Vater gestürzt war.

Sie warf sich vor, durch ihren Zuruf die Ursache seines
Todes gewesen zu sein und kannte nur noch einen Wunsch
— die Tat sühnen zu können. Da gedachte sie des Ver¬
sprechens, das sie ihrem Vater gegeben hatte. — Sie wollte
sich zwingen, das Opfer zu bringen, so schwer es ihr auch
würde.

Die Todesstunde des Vaters trat vor ihre Seele, seine
letzten Worte lebten wieder in ihr auf. Hatte er nicht von
einem Bekenntnis gesprochen, das im Schreibtisch läge?

Was mochte es enthalten?
Kurz entschlossen begab sie sich in des Vaters Zimmer und

fand bald das gesuchte Schriftstück. Sie öffnete und las:
„Geliebte Tochter, teures Ebenbild deiner Mutter!

Du hast gelobt, einem Gatten deine Hand zu reichen, den
du nicht liebst, deiner jungen Liebe zu entsagen, um mir die
Ruhe zu geben, nach der mein Herz so schmerzlich verlangt
— Ach, jetzt in der Stille der Nacht erkenne ich, daß dem
Opfer vergeblich sein würde; auf den Trümmern deines
Glückes kann sich für mich kein Frieden aufbauen. Die Er¬
füllung des dir abgerungenen Versprechens würde mein Un¬
glück nur vergrößern. — Das ist ja der Fluch der bösen Tat,

daß sie nicht allein den mit unlösbaren Klammern umschließt.
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der sie beging, sondern auch unbarmherzig die verfolgt, die er
liebt, die ihn wieder lieben.

Ich will mein Herz erleichtern und dir bekennen, was ich
gesündigt habe. Du wirst in deinem kindlich guten Herzen
mir ein milder Richter sein und sühnen, soviel in deiner
Macht steht. War es doch die Liebe zu deiner Mutter, die
mich schwerer Versuchung erliegen ließ. —

Den mittellosen Jüngling der allein in der Welt stand
nahm ein harter Herr gegen kargen Lohn in seinem Dienst.
Ich wurde sein Gehilfe, dem er vertraute. Seine Nicht!,
deine liebe Mutter, führte ihm das Hauswesen. Ein kalter
Hauch lag über dem Hause, in welchem nur der Mammon
geachtet war. Wir beiden jungen Menschenkinder aber ver¬
langten mehr; wir sehnten uns nach Befriedigung des Ge¬
mütes, nach Liebe. Und so fanden sich bald unsere Herzen,
wir schlossen uns enge aneinander. War die Gegenwart au h
dunkel, im Gefühl unserer Liebe schauten wir hoffnungsvoll
in die Zukunft.

Da kam das Unglück.
Herr Meis verkehrte außer mit uns nur mit einem einzi¬

gen Menschen, einem Herrn Vahren, der ihm Geldgeschäfte
vermittelte. Eines Tages brachte dieser seinen Sohn mit,
einen wenig anmutenden, grobknochigen Menschen, gegen
den ich gleich einen heftigen Widerwillen faßte, der sich aber

I stöhnend, lag er auf seinem Lager. Schnell öffnete ich das
Fenster, um ihm frische Luft zuzuführen und trat an das
Bett. Mein Blick fiel auf ein offen dalUgendes Schriftstück,
— es war das Testament, fertig und unterschrieben. Gierig
überflog ich den Inhalt und sah meine schlimmsten Befürch¬
tungen erfüllt. Marianne war einzige Erbin unter der Be¬
dingung, daß sie Vahren eheliche) weigere sie sich dessen, so
solle das ganze Vermögen Vahren zufallen.

Mir wurde dunkel vor den Augen, als ich die kurzen und
klargefaßten Bestimmungen las, die das Lebensglück Marian¬
nes und auch das meinige auf immer zerstören sollten. Ein
glühender Haß erfaßte mich 'gegen den reglosen Mann, in
blindem Zorne ergriff ich das Gläschen, dessen Tropfen ihn
vielleicht noch ins Leben hätten zurückrufen können und
schleuderte es mit jähem Ruck zum Fenster hinaus in den
Fluß, wo es laut aufklatschte. Als ich mich wieder zurück¬
wandte, sah ich die bleichen Züge erstarrt. — Meis war tot.
— Jetzt konnte ich das Testament vernichten, kein Mensch
wußte davon. Zitternd, meiner selbst unbewußt, brachte ich
es der brennenden Kerze nahe, und im Nu war es von der
Flamme verzehrt. Als ich die kräuselnde Asche sammelte,
um auch diese zu entfernen, trat mir auf einmal mit schreck¬
hafter Klarheit vor Augen, was ich getan. Ich war ein Ver¬
brecher, vielleicht ein Mörder. Der rauschende Strom ri:f

Deutsche Kunst im fernen Oste». Mck' Konzert sängerin und Gesanglehrerin an der Kaiserlich-Japanischen
Mnsikakademie in Tokio, mit ibrcn Schülerinnen.

in Haß verwandelte, als ich bald sehen mußte, wie er in täp
pisch roher Weise Marianne umschmeichelte. Er kam dann
täglich in das Hans, und eines Tages erklärte der Onkel
Marianne, daß ihre baldige Verbindung mit diesem Menschen
sein Wille sei. Ihr Glück sei dann gesichert, indem Meis
sie zur Erbin einsetzen werde) im Falle sie sich nicht füge, sec
er entschlossen, sie ohne Mittel zu verstoßen.

Wie sehr auch Marianne bat und flehte, der harte Mann
war nicht zu erweichen. Bald darauf aber bannten ihn hef¬
tige Gichtanfälle ans Bett, er war unvermögend, seine Glie¬
der zu bewegen. Ich, dem er vertraute, mußte immer um
ihn sein, ich war seine rechte Hand. — Wenn er unsere Liebe
geahnt hätte!-

Trübselige Tage kamen. Meis wurde täglich schwächer, es
befielen ihn Herzbeklemmungen, gegen die der Arzt Tropfen
verschrieb, welche die Anfälle hoben. Eines Abends befahl
er mir, das Schreibzeug neben sein Bett zu stellen. „Ich
kann ja doch nicht schlafen," bemerkte er, „und da will ich
ein neues Testament machen und es so einrichtcn, daß Ma¬
rianne meinem Willen folgen muß."

Ich tat, wie er befohlen — und blieb dann schlaflos auf
meinem Bett im anstoßenden Zimmer. Da rief mich die
Klingel zu meinem Herrn. Mit verzerrten Zügen, leist,
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es mir zu, uud der volle bleiche Mond, der die Tat gesehen,
blickte drohend auf mich herab. Da rannte ich atemlos, den
Arzt zu holen, mit dem heißen Verlangen und der schwachen
Hoffnung, daß er Hilfe bringen könne. Es war zu spät. —

Marianne und ich waren am Ziele unserer Wünsche, nichts k
stand unserer Vereinigung im Wege. Doch meine schreckliche '
Tat ließ mich keinen Augenblick das Glück genießen, das ich i
früher so heiß ersehnt hatte. Vor der unschuldigen Marianne !
suchte ich meine Qualen zu verbergen, doch oftmal traf mich I
ein fragender Blick aus ihren lieben Augen. Ich wußte sie f
zu beruhigen, und st traten twr ein Jahr nach dem Ableben >
ihres Onkels vor den Altar. ?

Das Sterbezimmer blieb auf meinen Wunsch jahrelang un- ^
bewohnt und verschlossen, ich konnte die Stätte meiner fchreck- t
lichen Tat nicht Wiedersehen, ich wollte die Erinnerung ver- s
wischen. Doch die Vergeltung schläft nicht. Kurt, mein ein- ;
ziges Söhnchen, dessen Neugier durch das Geheimhalten die- j
ses Gemachs geweckt Worden war, wußte eines Tages in unse- ?
rer Abwesenheit das noch sehr junge Hausmädchen zu über- Z
reden, den Schlüssel zu beschaffen und das Zimmer zu öffnen. ?
Der Kleine begehrte vom Fenster aus den Fluß zu sehen. In °
einem unbewachten Augenbl'ck wagte er sich zn weit vor und c
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stürzte hinab auf die Straße. Bei unserer Heimkehr fanden
wir unfern Liebling ,ot. — Ich war sein Mörder.-

Mehr als vordem graute es mir vor dem Zimmer. Und
dennoch, bei jeder mondhellen Nacht zog mich eine unwider¬
stehliche Gewalt zu dem Fenster, der Stätte meines Ver¬
brechens. Ich war ein Nachtwandler geworden, und deine
arme Mutter litt sichtlich unter dieser traurigen Wahrneh¬
mung. Dies und mein ihr unerklärlicher Trübsinn nahm
ihr allen Lebensmut, sie siechte dahin, und auch ihr allzu
früher Tod fällt auf mein Gewissen. — Würde meine böse
Tat noch mehr Opfer erheischen? Es drängte mich heiß, in
etwa wieder gut zu machen, was ich verschuldet. Vahren,
dem ich das ihm zugedachte Vermögen geraubt hatte, war
nicht mehr unter den Lebenden. Doch er hatte einen Sohn
hinterlassen, und ihm wollte ich sein rechtmäßiges Eigentum
wieder zuwenden. Aber was sollte dann aus dir, meiner
Tochter, werden? Ich hätte es nicht ertragen können, dich,
die du im Reichtum ausgewachsen warst, gänzlich arm zu
wissen. Da kam mir ein rettender Gedanke, deine Verbin-

Der lebhafteste Punkt von Konstantinopel. Me Brücke, welche Stambul mit Pera verbindet!.

düng mit Vahren. Ich hatte ihm, ohne daß er den Geber
ahnte, reichliche Mittel zukommen, ihn meiner Absicht ent
sprechend ausbilden lassen; ich gab ihm eine Lebensstellung
und zog ihn in mein Haus, damit ihr euch fändet.

So hoffte ich zu sühnen, was ich getan, ohne daß mein Kind
darunter leiden würde. Aber der auf mir ruhende Fluch
wendete auch dieses mein gutes Vorhaben zum Unheil. Deine
stille Trauer, dein schmerzliches Entsagen hatten es mir
gezeigt.

-Der volle Mond wirft wieder seinen fahlen Schein
aus mich, wie in jener unglückseligen Nacht, da ich zum Ver¬
brecher wurde. Lebendig steht sie vor mir, ich höre das Stöh¬
nen des Sterbenden, die Flammen verzehren das Testament,
in weitem Bogen fliegt das Glas dem Flusse zu. Es dark
nicht sein, ich muß es retten!"

6 .
Die lang geschlossen gewesenen Fenster am Lorsenfchen

Hause sind geöffnet, ein neuer Herr ist eingezogen: Herr

Vahren, dem die Tochter des Verstorbenen ihr ganzes Be¬
sitztum zu eigen gegeben hat.

Sie selbst aber hat sich der Welt und ihren Freuden entzo¬
gen, um die böse Tat im Dienste christlicher Liebe zu sühnen.

Auf einer Höhe des Westerwaldes steht inmitten von Wäl¬
dern und Wiesen ein geräumiges Haus, umgeben von Stal-
lung, Scheune Werkstuben, Spiel- und Turnplätzen. Es ist
eine Fürsorge-Anstalt, in welcher junge Mädchen, denen im
Getriebe der Welt der sittliche Untergang nahte, durch Ar¬
beit, Lehre und Beispiel auf den Pfad des Guten gelenkt
werden. Die eifrigste Lehrerin ist ein blasses Mädchen:
Maria Lorsen; ihre ganze Kraft widmet sie den schweren,
freiwillig übernommenen Pflichten.

Wenn aber der Vollmond seinen Schein wirft über die
Bergwelt, ihre Täler und Schluchten, dann weilt sie in der
kleinen Kapelle, und heiße Gebete um Erbarmnng steigen
aus tiefem Herzen zum Himmel empor.

fräulem Kormensckem.
Der Roman eines Omnibusschaffners.

Autorisierte Übersetzung aus „Tit Bits" von TeutObach.
sNachdruck verboten.!

„Ganz recht, Herr, ich hatte für gestern Urlaub genommen.
Daß Sie das gleich gemerkt haben! Für die meisten Fahr¬
gäste scheinen wir nur ein Teil einer Maschine zu sein, der
aufgezogen wird und seine Arbeit verrichtet."

„Sie meinen, ob ich mich verheiratet habe? Nein, das
nicht; ich bin ja nie verlobt, ja selbst nicht mal regelrecht
verliebt gewesen. Damit ist es also nichts."

„Sie meinen, ich scheine etwas verbittern zu sein? Ja,
ich kann jetzt nicht anders, später werde ich mich Wohl beru¬
higen — aber heute bin ich ganz deprimiert und lebensmüde."

„Sie wollen die Geschichte gern hören? Oh, versprechen
Sie sich nicht zu viel davon! Nein, auch vas nicht. Ich
trage diesen Flor nicht wegen Braut, Kind oder Weib, auch
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nicht wegen eines Verwandten oder Freundes. Well, wenn
Sie denn alles wissen wollen, so will ich es ihnen erzählen,
aber, wie gesagt, da ist nicht viel zu erzählen.

Es ist jetzt ungefähr drei Jahre her — es war fast eine
meiner ersten Touren, wie ich mich entsinne, von Bauxhall
nach Baker Street. Am Ende von Park Lane stockte der
Verkehr eine Minute — jemand von der königlichen Fa¬
milie war im Park oder so was ähnliches' — und plötzlich
öffnete sich eine Tür, und die schönste junge Dame, die ich je
gesehen habe, kam die Stufen heruntergetrippelt und stieg
in eine Equipage, die für 'ne Prinzessin nicht zu schön war,
und als der Schlag zugeklappt wurde, sah ich etwas Helles,
Rundes auf dem Pflaster liegen, das ich in der nächsten
Minute ausgenommen hatte, und fand, daß es ein Armband
war.

Innen war eingraviert: „Algernon seiner Dolores", und
mein erster Gedanke war, daß ihre Paten bei der Namen¬
wahl nicht das Richtige getrofen hätten, denn daß es das
ihrige war, wußte ich natürlich gleich.

Dolores hat solch traurigen Klang, und wenn jemand in
dieser Welt nach Sonnenschein aussatz, dann war sie es. Ich
trug das Armband am nächsten Tage, der mein freier Sonn¬
tag war, nach ihrem Hause, und ich würde mich auch ohne
das Goldstück, das sie mir gab, genügend durch die Freut
in ihrem Gesicht belohnt gefühlt haben, als pe sagte:

„Vielen, vielen Dank! Ich möchte es nicht für die ganze
Welt verloren haben."

Es war einige Wochen später, als ich sah, daß vor dem¬
selben Hanse Stroh gestreut war, und mein Herz pochte,
wenn ich dachte, daß es am Ende um ihretwillen sei. Aber
als ich die Leute in der nächsten Stallung fragte, sagten die,
es sei der Herr, dem das Haus gehöre, ihr Vater, und ich
war so froh, als wenn ich eine Fünf-Pfuud-Note gefunden
hätte. Eine Woche später waren die Rolläden herunter und
das Stroh fortgefegt, und bald darauf fand eine Auktion
statt, und ich mußte seufzen, wenn ich daran dachte, daß ich
sie zum letztenmal gesehen haben würde — Fräulein Son¬
nenschein, wie ich sie bei mir selbst nannte, wegen ihres gol¬
denen Haares und ihres freundlichen Lächelns.

Ich wollte nur, es wäre so gewesen. Jcy würde was da¬
für gegeben baben.

Es war wohl drei Monate später, als eine junge Dame
i» schwarz in meinen Omnibus eiustieg, in der billigsten
Gegend von Pimlico, und ich weiß nicht, ich mußte immer
Nachdenken, Ivo ich sie schon gesehen Hätte, obwohl sie schiß
big und bleich und mager aussatz. Ich weiß nicht, ob icb st
wiedererkannt haben würde, wenn sie nicht beim Ausstei¬
gen beinahe auf dem Tritt ausgeglitten wäre und ich sie nicht
grade noch gehalten hätte.

Es war das Lächeln, dasselbe Lächeln, und als sie mir
dankte, sagte ich zu mir selbst: „Himmel, wenn das nicht
Fräulein Sonnenschein ist — oder ihr Geist." Sie war es
leider, und zweimal am Tage für nahezu sechs Monate fuhr
sie in meinem Omnibus und wurde mit jedem Tage magerer
und bleicher und schwächer — nur das Lächeln blieb immer
dasselbe — Sonnenschein, so schön, wie ich ihn nur je ge¬
sehen habe — Sonnenschein aus dem Herzen, der einen durch
und durch erwärmt.

Sie war wie eine Prinzejsin erzogen worden und in dem
Glauben behalten, daß sie die Erbin von Huuderltanseudcn
iei, und sie war mit einem Herrn, namens Gwyune, ver¬
lobt, und das Leben erschien ihr wie ein Rosengarten —
Rosen ohne Dornen.

Dann wurde ihr Vater krank und starb, unv ne entdeckten,
daß gar kein Geld da war, und die Verlobung ging zurück,
und sie und ihre Mutter nahmen ein Zimmer in Pimlico,
und sie — Fräulein Sonnenschein — suchte Arbeit, um für
beide das Brot zu verdienen.

Ich hörte ihre Geschichte nicht von ihr selbst, glauben
Sie das nur nicht. Ich würde es nie gewagt Hatzen, sie an-
znreden — obwohl ich, für ihr Lächeln lebte, von Montag
morgen bis Sonnabend nacht.

Immer elender wurde sie, mit einem Husten, der schrecklich
anzuhören war, und eines Tages sah ich ihre Stiefel, —
und da wußte ich, warum sie die Erkältung nicht los werden
konnte! Herr! Sie ging fast auf der Erde, so zerrissen wa¬
ren die Stiefel — die geringste Feuchtigkeit mußte eindrin-
gen, und sic dabei so zart, daß sie aussatz, als ob ein Hauch
sie wegblascn würde!

Wenn ich gewußt hätte, wo sie lebte, hätte ich ihr ein
Paar Stiefel geschickt, anonpm, wie man's nennt, aber ich
wußte es nicht — sie wartete immer, wo die Penny-Zabl-
grenze begann, und stieg aus, wo sie zu Ende war. Des¬
halb wurde ich eines Tages an ihr zum Taschendieb!

Ja, das tat ich — als sie in den Omnibus stieg — und
ich steckte in ihre Börse ein Goldstück, wie ich es nahezu vor
einem Jahre von ihr für das Armband erhalten hatte, und
dann rief ich in meiner berufsmäßigen Weise aus: „:
jemand eine Börse verloren? — Eine Börse gefunden!"

Sie griff in ihre Tasche und stieß einen leisen Schrei
aus — es waren nur ein paar Kupfermünzen darin, aber ihr
Blick erzählte deutlich, was es für sie bedeutete, als ich ihr
die Börse zurückgab. Ich hatte die Münze gut versteckt, so
daß sie denken konnte, sie wäre wer weiß wie lange dage¬
wesen; aber sie fand sie, denn am nächsten Tage, dem Him¬
mel sei Dank, hatte sie ein neues Paar Stiefel an — und
das ist das beste an meiner ganzen Geschichte.

Dann eines Tages stieg mir mein Herz fast in die Kehle,
denn wer sollte in den Omnibus einsteigen und sich direkt
neben sie setzen, als der Herr, den ich den ersten Tag an
ihrer Seite in der Equipage gesehen hatte — der, mit dem
sie verlobt war — der ihr das Armband gab — und es
entfuhr ihm nur so:

„Himmel, Dolores, — Du —"
Well, sie sprachen ganz eifrig mit einander, und sie stieg .

nicht an ihrer gewohnten Stelle aus, und als der Omnibus
sich leerte, hörte ich, wie er beteuerte, daß es nicht seine
Schuld gewesen sei, daß das Verlöbnis zurückging, und daß
er nie jemand anders geliebt habe. Er würde sie jetzt noch
heiraten — es wäre nur seine Familie, die dagegen sei, daß
er sich wegwürfe.

Well, ich dachte mir schon, wie es enden würde! i
Das war das erste, aber nicht das letztemal, daß er sie s

traf, und als sie eines Tages eiustieg, trug sie einem glatten -
doldenen Ring am Finder und sah so glücklich aus, — oh! !
so glücklich, Herr. Es schien fast, als ob ihr abgestorbenes !
Selbst wieder zum Leben gekommen sei, wie sie in ihren al- !
ten Tagen gewesen war, bevor sie wußte, daß es so was wie s
Kummer in der Welt gäbe. -

Ich habe ihn nie leiden können. Aber als ich diese Miene :
auf ihrem Gesicht sah, hätte ich ihm eine freie Fahrt hin ;
und zurück jeden Tag seines Lebens geben können. Er war j
ihr nun doch noch treu gewesen und machte sic vergessen, daß ?
er je falsch gewesen . s

Weil, sie trug nun das schwarze Kleid nicht länger, son¬
dern hübsche Helle Sachen mit Spitzen und einen Hut mit
Rosen, das reine Bild.

Sie mieteten eine Etage nahe der Sloanestraße, und we¬
nigstens einmal in der Woche sah ich sie in meinem Omnibus
und jedesmal lächelte sic, denn sie kannte mich nutz ja schon i
'ne lauge Zeit und schien es auch Wohl zu fühlen, daß icl, ;
mich freute, wenn ich sie in meinem Omnibus hatte. i

Dann schien es mir aber, daß sich der alte traurige Blick !
wieder in ihren Augen einstellte. Sie war nicht ganz so i
mager und bleich wie vorher, aber sie sah nicht viel glücklicher !
ans, und ich fand bald heraus, daß er nicht gut zu ihr war. ;

Jähzornig und selbstsüchtig, und immer erzählte er ihr, was
er ihretwegen aufgegeben habe, und wie er sich weggeworsen
hätte, und die Dutzende von feinen Damen, die ihn n>>
Kußhand genommen hätten — und wiederholte all die grau- !
samen kleinen Bemerkungen, die seine Leute über ihren Na- '
ter gesagt hätten, daß er ein Betrüger gewesen sei und alle
Leute glauben gemacht habe, er sei ein Millionär, wo er doch
nichts als ein Bettler gewesen wäre.

Ach! Ich sah und hörte 'ne ganze Masse über diese bei¬
den ni den achtzehn Monaten, die ihrer Heirat folgten,
und wenn Sie jemals einer Frau das Herz brechen wollen,
daun versuchen Sie es nur mit höhnischen Worten — sic
wirken genau so sicher wie Schläge, nur können Sie leider
nicht dafür gehängt werden, sonst würde ich noch heute
nacht jemand einen Strick um den Hals legen.

„Nein, er schlug sie nicht, und jeder, der
nicht so lieb und gefühlvoll wie dieses Mädel
war, hätte das Wohl überleben können — sie brachte es aber
um. Sehen Sie, sie war hübsch, — sehr, sehr hübsch, und
lieb — sehr, sehr lieb, und obwohl er sie aufgab, als das
Geld verschwand, hatte er sich doch die ganze Zeit nach ihr ge¬
sehnt, zum Teile wohl, weil sie gar nicht versuchte, ihn beim
Wort zu halten. Dann, als er sie plötzlich wieder traf, war
er ihr für einige Wochen treu — er gab seine Chancen mit
mehr Geld auf, überwarf sich mit seiner Familie und hei¬
ratete sie: von dem Augenblick fing es an, ihn zu reuen.

Das letzte Mal, als ich sie znsammensah, sah sie wie eine
verschmachtend Weiße Lilie aus, und er war so achtlos mit
ihr, als sie ausstiegen, daß ich fast ohne nachzudenken sagte:

„Seien Sie vorsichtig mit ihr, Herr; sie sollte an einem
Abend wie heute nicht ausgetzen. Sie lassen ihr ja den
Regen gerade den Nacken heruntertropfen."
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„Sie unverschämter Mensch!" wär seine Antwort, mit einem
Gesicht wie ein Theaterschnrke. „Wie können Sie sich un¬
terstehen, so zu mir zu sprechen?" — Und sie — Dolores
—, denn ihr Name war jetzt lange wahr geworden —, drehte
sich bloß um und lächelte und ließ eine weiße Rose fallen,
die sie getragen hatte. Ihre Lippen schienen zu reden, aber
man hörte keinen Ton, nur wenn je Blicke „Lebewohl" sag¬
ten, dann waren es ihre an dem Abend.

Ich hob die Rose auf, und gestern nahm ich einen ganzen
Tag Urlaub, um zu ihrem Begräbnis zu gehen. Darum
trage ich den Flor, Herr. Weder Braut, noch Weib, noch
Freund, nur für — Fräulein Sonnenschein.

Mil

Ein lautsprechendes Telephon im deutschen Reichstag.

Für die Frauenwelt.

Die Behäbigkeit der Frauen.
Die Frau mag allerlei Eitelkeiten überwunden, mag

darüber lächeln g-elernr haben und selbst ihrer spotten — eine
wird sie nie überwinden' die Eitelkeit, sich die Behäbigkeit,
das Embonpoint gewisser Jahre fernzuhalten. Sie mag
gleichgiltig gegen die Schönheit geworden sein, minder skru¬
pellos in der Toilette, über ihre Fülle aber wird sie ängstlich
Wachen. Und doch gehört die Behäbigkeit zu gewissen Jahren,
die kräftige Fülle, ine oer Franzose frivol mit jenem gefürch¬
teten Namen benennt, ist ein Zeichen von Reife, von abge¬
schlossener Entwicklung, die man an bestimmten Gestalten
gar nicht vermissen könnte. Verständiges Wohlwollen, ruhige
Klarheit, liebenswürdige Milde pflegt mit ihr oepaart zu
sein; man wird sich fast immer geneigt finden, hinter dem
Embonpoint ein warmes, gutes, einfaches Herz zu suchen.
In einem leidenschaftslosen, behaglichen Wohlleben am besten
gedeihend, ist Deutschland das Land, das unter allen übrigen
die Behäbigkeit seiner Frauen am meisten begünstigt. Ebenso
wie es eine Zeit der Walküren und Brünnhilden und eine
Epoche der Gretchen gab, gibt es Zeitalter der vorzugsweise
entwickelten Behäbigkeit. Jede Entwicklungs- und Gestal-
tungsphase des Frauenlebens hat ihre Zeit gehabt und ihre
Zeit gewährt. Die Zeit hoher Kraft, reizend lieblicher Kind¬
lichkeit, ehrwürdigen Matronentums — jede batte ihren
Grund und jede ihre Reize. Aber dieser Reize will die Frau
selten gedenken, wenn sie den Jahren angehört, von denen
eine jede sagt: „sie gefallen mir nicht."

-GG- Für die Ainderwelt. -G-G
Ein Gesellschaftsspiel.

Meine jungen Leser lade ich ein, mit mir ein unterhalten¬
des Spiel zu versuchen, welches viel Abwechslung und reichen
Stoff zum Nachdenken bietet, ohne daß es Kopfzerbrechen
verursacht. Es kommt bei unserem Spiel darauf an, mit
Hilfe einiger Angaben eine Anzahl Wörter zu raten, das
heißt, einsilbige Hauptwörter mit demselben Anfangsbuch¬
staben. Auch wird dem Ratenden gesagt, wieviel Buchstaben
ledes der betreffenden Wörter hat. Einer aus der Gesell¬
schaft geht aus dem Zimmer. Die anderen einigen sich dann
über einen Anfangsbuchstaben und jeder von ihnen denkt sich
ein Wort, also ein einsilbiges Hauptwort, welches mit diesem
Buchstaben beginnt. Ich als Aeltester gehe zuerst hinaus.
Nachdem die anderen mit Neberlegen fertig sind, klatschen sie
in die Hände. Ich trete nun wieder ins Zimmer und wende
mich an irgend einen aus der Gesellschaft, z. B. an Anton,
mit den Worten:

„Jetzt frage ich dich,
Wie rst dein Wort? Sprich!"

Anton antwortet: Mein Wort hat vier Buchstaben. Es be¬
zeichnet einen Vogel. Darauf richte ich dieselbe Frage an
Berta, die ein anderes Wort (einsilbiges Hauptworts, aber
natürlich mit demselben Anfangsbuchstaben gewählt Hai. Ber¬
tas Antwort lautet: Mein Wort besteht aus vier Buchstaben,
es nennt eine Stadt in Deutschland. In derselben Weise
frage ich nun auch Karl, Dora, Frida und Georg, welche der
Reihe nach antworten. Karl: Ich habe auch eine deutsche
Stadt im Sinne, deren Name ein fünflautiges Wort ist.
Dora: Mein Wort hat nur vier Buchstaben. Es bezeichnet
einen Titel. Frida: Ich denke an ein vierlautiges Wort, I
welches ein Pferd bezeichnet. Georg: Mein Wort hat auch I
vier Buchstaben. Es nennt die Wurzel alles Uebels. Halt! !
rufe ich aus. Ich war vorher schon auf der Führte, und !
jetzt bin ich sicher, daß ich alle Wörter geraten habe. Georg I
hat es mir auch etwas zu leicht gemacht. Die Wurzel alles
Uebels ist natürlich „Geiz"; und da alle anderen Wörter
auch mit G anfangen und einsilbig sein müssen, so weiß ich:
Anton meinte „Gans", Berta „Gera", Karl „Greiz". Dora
„Graf", Frida „Gaul". — Da ich dein Wort, Georg, zuerst
geraten habe, so mußt du mich jetzt ablösen.

Nützliches fürs

— Um eichene Möbel zu reinigen. Man reibt die Möbel
mit einer Mischung von Petroleum und Wasser so lange
mit einem wollenen Lappen, bis, sie rein und blank sind. Sie
werden auf diese Weise sehr schön und der unangenehme
Erdölgeruch verliert sich sehr bald.

— Behufs Vertreibung der Wanzen bestreiche man sämt¬
liche Risse und Fugen in den Wänden und Bettstellen,-worin
die Wanzen sich aufhalten, mit konzentrierter Essigsäure:
jede von dieser Säure berührte Wanze wird vernichtet.
Oder: Man läßt 10 Gramm grüne Seife in einem Liter
Wasser aufkochen und wäscht damit die Wände und Bettstellen
mittels eines Schwammes, welchen man an einem Stock
befestigt hat. Bei öfterer Wiederholung verschwindet das
lästige Ungeziefer sicher.

— Bereitung eines guten Waschwassers für die Haut. Man
schält 1i Kilo rohe Kartoffeln, reibt sie auf dem Reibeeisen
fein zu Brei und rührt sie mit etwas Negenwasser durch ein
enges Sieb. Die durchgelaufene Flüssigkeit läßt man absetzen,
gießt die klare Flüssigkeit ab und versetzt den Rückstand, das
feuchte Kartosfelstärkemehl, mit 750 Gramm Noseublütenwas-
ser, 25 Dezigramm Benzoetinktur, 25 Gramm Seifenspiritus
und 15 Dezigramm gereinigter Pottasche. Nachdem alles
gehörig durch UmschUirln vereinigt worden, ist ein gutes
Waschwasser für die Haut fertig.

— Stockflecke aus Seidenzeug zu entfernen. Man schabt
gute Seife und kocht sie mit etwas Negenwasser zu einem
steifen Brei, welchen man auf die fleckigen Stellen des Sei¬
denzeuges aufträgt und dann etwas klein geriebene Pottasche
darauf streut. Der Stoff wird nun am besten auf dem
Rasen ausgebreitet und nach etwa 24 Stunden mit lau¬
warmem Regenwasser gut ausgewaschen.
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Unsere Bilder.

— Der belebteste Punkt von Konstantinopel ist die Brücke,
welche das Stambul mit Pera (Galata) verbindet. (Vera
das Bild Seile tar). Die Brücke verbindet, da Galata aus
dem asiatischen Festlande liegt, gleichzeitig zwei Weltteilen
Europa und Asien.

- Ein laut sprechendes Telephon. Eine interessante neue
Einrichtnng im deutschen Reichstag ist das laut-
sprechende Telephon (aus nnserm Bilde Seite 103, rechts oben
sichtbar), das in den Nebenräumen des Reichstagsgebändes
angebracht ist. Es gibt die iin Reichstag gehaltenen Reden
laut und deutlich wieder. — Mit Hilfe dieses lantsprechenden
Telephons ist es jetzt den nicht im Sitzungssaal befindlichen
Reichstagsabgeordneten, die sich in den Beratungszimmern
ihrer Partei usw. aufhalten, möglich, den Gang der Debat¬
ten genau zu verfolgen und zu der Abstimmung schnell im
Saale zu erscheinen. Von besonderem Nutzen ist diese Ein
Achtung auch für die Zeiinngsverlatterstalter der Reichstags-
Verhandlungen. Die Journalisten können jetzt auch in ihrem
Arbeitszimmer oder auch in dem Erfrischungsraum des
Reichstages den Verlauf der Sitzung verfolgen und bei be¬
sonders wichtigen Reden sofort in den Sitzungssaal eilen.
Der Aufnahmeapparat ist in unauffälliger Weise dicht in der
Nähe des Rednerpultes im Reichstagssaale angebracht.

Zur Unterhaltung.

— Bedenkliche Würde. „Ich jage Ihnen, bald hat' ich's
Reißen in den Armen, bald in den Beinen — seit gestern
gar im Rücken, daß ich davonlaufen möchte." — „Ei säh'n
Se, niei gutestes Härrchen, da sin Sie ja, wees Kneebchen,
der leibhaftige Selbstherrscher aller Reißen."

-- Erklärung. Sic: Wozu quälen sich die Menschen denn
so sehr mit der Erfindung einer Flugmaschine? — Er:
Wahrscheinlich, um ihre Luftschlösser besuchen zu können.

— Grobe Antwort. A.: Ich habe gehört, Sie lassen sich
ein neues Haus bauen. B.: Ja, gewiß, ein altes kann ich
mir doch nicht bauen lassen!

— Malitiös. Schriftsteller: Diesen Morgen bin ich über
meine Arbeit eingeschlasen. Bekannter: Das ist mir auch
schon passiert. Schriftsteller: lieber welcher Arbeit? Be¬
kannter: Na, über Ihrer!

— Tiefsinnig. „Wie heißen Sie mit Vornamen?" „O."
„O.? Was ist das? Otto oder Oskar?" „Natürlich Otto,
wenn ich Oskar hieße, hätte ich es doch gleich gesagt."

— Wirksame Drohung. Ein Vagabund wird bei strenger
Kälte von einem Gendarm abgefaßt und die Erwartung, in
ein warmes Logis zu kommen, stimmt ihn so heiter, daß er
zu pfeifen anfängt. „Sie, Männeken," sagt der Gendarm zu
seinem Arrestanten, „wenn Sie sich nicht ruhig verhalten,
lasse ich Sie gleich wieder laufen!"

— Ländlich-sittlich. Müller: Haben Sie denn auch die
verdiente Anerkennung erhalten wegen der Rettung des in
Ertrinkuugsgefahr schwebenden Kindes? — Maier: Aner¬
kennung? Nee. Aber zehn Mark Strafe zahlen mußte ich
wegen Baden an unerlaubter Stelle.

Naiv. Richter (zur älteren Dame): Wie alt sind Fräu¬
lein? — Dame: Bitte, 24 Jahre. — Richter: Das ist kaum
glaublich. -- Dame: Ja, bin eben sehr jung zur Welt ge¬
kommen.

— Unter Gaunern. „Auch auf dem Maskenball gewesen?
Eroberungen gemacht?" — „O ja! Fünf Portemonnaies, drei
Broschen, eine Damenuhr!"

— Modern. Besuch: Ich fürchte, Du wirst Herrn Müller
nicht lange fesseln können; er liebt sehr die Abwechselung.
— Junge Dame: Das schadet nichts; bis zur Hochzeit wird
er wohl aushalten. — Besuch: Und nachher? — Junge Dame:
Nun, nachher ist er doch mein Mann, dann ist er doch ge¬
fesselt!

— Beruhigt. Hausfrau: Was, einen Soldaten lieben Sie?
Einen Menschen, der dazu berufen ist, andere umzubringcn?
— Köchin: Ach, mein Christoffel läßt nichts umkommen!

— Zweckmäßige Vereinigung. Ja, Freund, wo hast Du
denn Deinen Verlobungsring? — Den habe ich versetzt. —
Na, und was sagt Deine Braut dazu? — Oh die, die Hobe
ich auch versetzt.

Rätselecke.

Vexierbild.

,, ^ ,,

Hier stelle ich Ihnen meinen Bruder, den Kadetten, vor.

Kapsel-Rätsel.

Lieber Heinrich!

Gestern kam ich hier an und habe ein hübsches Unter¬
kommen beim Fischer Uwe Seruow gesunden. Derselbe
batte ein kleines Häuschen zu vermieten, mit Blech gedeckt,
ohne moderne Einrichtung, aber ganz gemütlich, auch nicht
weit vom Strande — 5 Minuten, wer rasch geht. Ich
schreibe jetzt beim Lampenschein im Garten, himmlische Ruhe
rings, vorhin hörte ich Ave läuten, jetzt steht am Himmel
Stern an Stern, von .weitem schallt bas Branden der Wogen
an mein Ohr — es ist herrlich!

1000 Grüße!
Dein Eckart.

Ps.

Auf der Durchreise traf ich Emma in Berlin. Sie läßt
dich innig grüßen!

Im Text dieser Postkarten sind die Namen von zwölf deut¬
schen Flüssen versteckt. Welche sind dies?

Buchstaben-Rätsel.

Mit „l" ist es ein tapferer Mann,
Mit „m" hast du es sicher an.
Mit „r" ist es, was jede Braut
Gern eigen hätt', so warm und traut,
Und kommt ein Zeichen dann am End',
'ne Menge Tiere es dir nennt,
Die gern daraus und d'ran sich setzt,
Wird für das „r" ein „i" gesetzt.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Dreisilbige Charade: Romanshorn.

Rebus: Heldentenor.
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Drei Alünscbe.
Eine lustige Geschichte von Käthe v. Beeker.

(Nachdruck verboten.!
Großmutter hatte ihre drei jüngsten Enkelinnen bei sich

zum Kaffeebesuch. Wenn der Dezember seine erste Hälfte
überschritten hatte, dann wurden in jedem Jahre die Kaffee-
stunden bei Großmütterchen, die sich auch sonst einer großen
Beliebtheit erfreuten, zu einer Art Alltagsbedürfnis. Denn
nirgends saß es sich so gemütlich, nirgends. kamen bei allem
lustigen Geplauder die heimlichen Weihnachtsarbeiten so
schnell vorwärts, wie im behaglichen Großmutterstübchen, un¬
ter den Hellen Augen
der fröhlichen, frischen
Grdtsin, die dem Ge¬
zwitscher der jungen
Schar so teilnehmend
lauschte, aber auch
willst mit manch hüb¬
scher Erzählung aus
ihren reichen Lebens¬
erinnerungen bald un¬
verfänglich eine Lehre
zu erteilen, bald lustig
eine ausgelassene fröh¬
liche Stimmung zu
schaffen wußte.

Draußen fiel der
Schnee in weichen,
dichten Flocken vom
Himmel hernieder, die
hohen, kahlen Bäume
vor den Fenstern mit
liebevollen, weißen

Norwegen.
Königin Maud, geborene Prinzessin

von Großbritannien und Irland,
geboren 26. November 1869.

Pelzhllllen verbrämend; drinnen strahlte der große, grüne
Kachelofen behagliche Wärme aus, und in der Röhre schmor¬
ten Großmütterchens beliebte Bratäpfel, ihren verlockenden
Dust mit dem der würzigen Pfefferkuchen mischend, mit denen
die alte Dame, am Kaffeetisch sich zu schaffen machend, eben
reichliche Portionen in die schönen zierlichen Porzellan¬
körbchen packt.

Im kleinen Erker dicht am Fenster gerückt, um das graue,
spärliche Tageslicht so nahe wie möglich aufzufangen, saßen
die drei jungen Mädchen, emsig stickend und lustig plau¬
dernd.

„Ah, Großchen, riecht das prächtig!" rief die blonde Meta
und wandte das feine, rosige Näschen wohlig atmend dem

Hintergründe dieses
Zimmers zu.

„Dableiben, Mamsell
Neugier!" wehrte die
kleine Dame der Auf¬
springenden, die die
besten Absichten hatte,
den Kaffeetisch hand¬
greiflich zu untersu¬
chen. „Erst arbeiten,
dann essen! So lange
ihr noch genug Tages¬
licht habt, um sticheln
zu können, geht euch
der Kaffeetisch nichts
an. Nachher wollen
wir weiter darüber re¬
den."

„Grausame, kannst
Du mich zu solchen
Tantalusqualen ver¬
urteilen?" Das rei-
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geborene Herzogin zu Mecklenburg,
geboren 10 . August 1869 .

Portugal.
Königin Amalie,

geborene Prinzessiti von Frankreich,
geboren 28. September 1865.

Neuß, Jüngere Linie.
Elise, geborene Prinzessin

zu Hohenlobe-Langenburg,
geboren 4. September 1864.

Rumänien.
Königin Elisabeth,

geborene Prinzessin zu Wied,
geboren 29. Dezember 184?

Die Gemahlinnen der regierenden Fürsten Europas.



zende Mädchen faßte die kleine flink herbeitrippelnde Groß¬
mutter übermütig um die Taille, ihr rosig blühendes Gesicht
schmeichelnd an die faltige, schmale Wange derselben drückend.
„Du weißt doch, Goldherz, wie wahnsinnig gern ich Pfeffer¬
kuchen esse! War es doch stets der glühende Wunsch meiner
Kindheit, einstmals einen Pfefferkuchenbäcker zu heiraten."

Alle lachten, aber Erika, die stolze, schöne Brünette, die
im Sorgenstuhl der Großmutter sitzend wie eine kleine Köni¬
gin über den beiden anderen Mädchen thronte, zog ein wenig
spöttisch die roten Lippen.

„Allzu hoch hattest Du Dir Deine Ziele nicht gesteckt,
Meta, das muß man sagen. Ich glaube, ich war schon als
Kind unbescheidener als Du."

„Natürlich, Prinzeßchen, Du hast auch in goldener Wiege
gelegen, während ich unbedeutender Wurm mich mit dem ab¬
gelegten Kinderwagen der Brüder begnügen mußte. Mn
wurde die rührende Bescheidenheit angeboren wie dem Veil¬
chen der Duft. Schön gesagt, nicht Großchen? Was hälft
Du von den poetischen Anlagen Deiner jüngsten Enkelin?"

„Kindskopf!" lächelte die Gefragte und strich liebkosend
über das krause Goldhaar des Wildfangs. Dabei schweif!
ihr Blick sinnend zu der stolzen Gestalt Erikas hinüber
deren schönes, etwas hochmütiges Profil sich in voller Rein¬
heit von dem grauen Winterhimmel abhob. „Wie hoch gin¬
gen dann Deine Kindheitswünsche, Exi?" fragte sie zu der
Enkelin empor.

„Meine Kindheitswünsche? Ach Großmama, frage lieber,
was ich nicht gewünscht habe, — ich glaube, darauf ließe
sich leichter antworten. Ein Schloß am Meer, ein eigener
Dampfer, ein Marstall, ein Königsthron, ein Feenreich, die
Herrschaft über die ganze Welt! Ach, was wünscht ein wil¬
des, sehnsüchtiges Kinderherz nicht!"

„Aber Eri, das begreife ich nun wirklich nicht —" und
Marie, die dritte der Cousinen, schlug die klaren, grauen
Augen in ehrlichem Staunen zu der hastig Atmenden auf.
„Du, die so viel mehr hat, als die meisten anderen Sterbli¬
chen, klammerst Deine Wünsche an Unmöglichkeiten —"

„Aber eben darum, — begreifst Du das nicht? Je mehr
man hat, je mehr man will, nie schweigen unsere Wünsche
still! Gerade weil das Leben mir viel bietet, darum ver¬
lange ich immer Größeres von ihm, Unendliches —'

Groß und brennend gingen ihre Blicke ins Weite. Tie
schlanken Hände zerdrückten achtlos die feine Spitzenarbcit,
au der sie so lange sorgsam geschafft, zu einem Knäuel, und
die dunkeln Braunen zogen sich wie in Zorn und Ungeduld
finster zusammen.

„Es ist kein Licht mehr zum arbeiten, kommt nur an den
Kasfeetisch," sagte die alte Dame, sich dem Zimmer zuweu-
oeud und das Gespräch abbrechend. „Ich zünde die Lampe
noch nicht an, denn um den Weg in den Mund zu finden,
ist es selbst dort hinten noch hell genug; und das stille
Dämmerlicht ist für Eure überangestrengten Augen jetzt das
beste Beruhigungsmittel."

„Hurrah!" jubelte Meta auf, sich entzückt über den Tisch
beugend. „Alle Sorten, vom bescheidenen Thorner Kathrin-
chen an bis hinauf zum luxiösen Nürnberger Lebkuchen!
Großchen, ich muß wenigstens einen schon vor dem Kaffee
stiebitzen!"

Während die Großmutter lachend Gewöhrig nickte, hatte
Erika, die langsam den anderen nachgeschritten war, leise
ihre Hand ergriffen und einen Kuß darauf gedrückt.

„Ich weiß, meine kleine Großmama ist wieder einmal mit
dem ungeberdigsten ihrer Enkelkinder nicht zufrieden. Sei
gut, Großchen, die stolzen Wogen werden sich schon legen;
vielleicbt lerne auch ich mich noch einmal bescheiden. To
schlimm bin ich ja auch gar nicht, — nur an das Ideal einer
Pfefferkuchenbäcker-Heirat habe ich sebst in meinen Kinder¬
tagen nicht gedacht."

„Du, Großi, entzieh der Uebermütigen ihren Pstffer-
kuchenanteil, zur Strafe dafür, daß sie die Reize der Bäcke¬
rei nicht zu schätzen weiß! Ich bin gern bereit, mich zu
opfern und ihre Verpflichtungen nach dieser Seite hin auch
noch auf mich zu nehmen,' lackte Meta, während die Groß¬
mutter mit dem beimlick vielleickt am innigsten geliebten
ibre Enkelkinder stillschweiaend sckloß, indem sie zärtlich
über das schöne, blasse Gesicht desselben strich.

„Weißt Dn, Kroßmuttchen, diesmal hast Du — wenn es
überbauvt in Wirklickkeit geschehen ist, — ungereckterweise
mit Erika gezürnt, denn wenn in Betreff der Kinder- nnt'
Lebenswünsche einer von uns dreien die Krone der Unver¬
schämtheit zuzuteilen ist, so muß ick bekennen, daß diese mir
gebührt," sagte Maria jetzt mit leiser Schelmerei, indem sie

die leitzte der Tassen für sich füllte und den Krahu der Kaffee¬
maschine behutsam zudrehte.

„Du, das Blümlein Bescheidenheit, Vernunft und Zufric
denheit in vollkommenster Verkörperung, Du wagst es, nach
der Krone der Unverschämtheit die Hand auszustrecken?"

Aufgeregt und über die unglaubliche Prätension ganz ent¬
rüstet fuhren die beiden anderen auf die ruhig Lächelnde los.

„Ja, stille Wasser sind tief!" Und Marie langte ver¬
gnügt nach dem Kuchenkorb hinüber. Was denkt Ihr denn?
Glaubt Ihr die Keckheit allein gepachtet zu haben? Wenn
unsereins erst einmal anfängt, dann heißt es „Achtung!"
Ich oerpleinpere mich nicht in Kleinigkeiten, wie Feenrel^.,.
und Pfefferkuchenbäcker. Mein Wunsch seit frühester Kind¬
heit bis auf den heutigen Tag war immer nur der einzig
eine," — und letzt schlang die Sprecherin zärtlich die Arme
um den Hals der neben ihr sitzenden Großmutter — „einst¬
mals im Leben eine ebenso liebe, goldige, unvergleichliche
Großmutter zu werden, wie unsere hier es ist!"

„O Du!" Beide Cousinen waren aufgesprungen und schüt¬
telten halb zärtlich, halb empört Mariens Schultern. „Du
bist aber eine Raffinierte! Als wenn wir das nicht gleich¬
falls gewünscht und empfunden hätten! Aber uns hielt die
natürliche Bescheidenheit davon ab, es auszusprechen."

„Nicht Ihr, ich habe es ja auch selbst gesagt, daß der
Preis der Wünsche mir gehöre. Natürlich — mir werden
die gescheiten Gedanken nie zugetraut; aber wenn man es
bei Tage besieht, so habe ich dieselben schon in zartester
Kindheit gehabt."

„Still, Kinder, laßt mir noch ein bischen Atem," rang die
geplagte Großmutter sich aus den stürmischen Liebkosungen
der Enkelinnen lachend empor. „Seid Ihr ein Bande! Zu¬
letzt moquieren sich die Grünschnäbel noch über ihre Groß¬
mutter."

Ja, ;a, ich weiß, Ihr meint es ehrlich. Aber wunderliche
Dinger leid Ihr doch. Wenn ich denke, was ich in meiner
Kinr-Heit gewünscht habe, — ach, du lieber Himmel!" Und
die alte Dame lachte vor sich hin.

„Großchen, Farbe bekennen! Haben wir unsere geheim¬
sten Herzenskammern geöffnet und den profanen Blicken
enthüllt, so mußt Du nun auch daran glauben. Gesteh',
was war der Wunsch Deiner Kindheit?"

„Ja, Mädels, so bescheiden war ich nicht," die Sprecherin
lächelte schelmisch. „Ein Wunsch langte nicht aus, ich hatte
gleich drei Herzenswünsche."

„Großchen, Großchen, welch' ungeahnte Abgründe enthüllen
sich unserm Blick! Nun aber fahr nur fort, verbirg uns
nichts, wir sind auf das Schlimmste gefaßt!"

„Ja, aber das waren allesdrei echte Kinderwünsche, und
sie sind mir auch alle drei voll erfüllt worden. Ich muß es
dem Schicksal nachsagen, bei jenen Kinderwünschen war es
so prompt in der Erfüllung, wie ich es später nur noch in
Ausnahmefällen gekannt habe. Von zweien derselben muß
ich sagen „leider", denn ich habe sie teuer bezahlen müssen
und ihre Gewährung dem Leben gern wieder zur Verfügung
gestellt: der dritte, hm, ja — dem dritten habe ich freilich
viel zu danken."

Der letzte Tagesschimmer beleuchtete das Antlitz der Grei¬
sin, auf dem ein glückliches, träumerisches Lächeln, ein lie¬
bes, zärtliches Erinnern lag.

„Großchen, dahinter steckt sicher eine Geschichte, Großchen,
die mußt Du erzählen. Es ist gerade so das richtige Däm¬
merstündchen, zum Märchenerzählen. Bitte, bitte, laß uns
die Geschichte von Deinen drei Kinderwünschen hören!"

„Aber nein, Kinder, da irrt Ihr Euch nun. Ihr junges
Volk vermutet hinter allem eine Geschichte. Die drei
Wünsche stehen auch nicht im Zusammenhang miteinander,
und Interessantes ist keine Spur daran. Aber worin sie be¬
standen, und wie ihre Erfüllung mich traf, das will ich
Euch mitteilen, schon damit Ihr seht, was Eure Großmut¬
ter sich in ihrer Kindheit gewünscht hat."

Die alte Dame lachte wieder leise vor sich hin.
„Mietze, Du kannst mir noch ein Täßchen einschenken.

Danke, und nun paßt auf, Kinder! Der erste meiner Her¬
zenswünsche war — lederne Schnürstiefeln tragen zu dürfen!"

„Aber, Großchen!"
„Ja, Mädels, nun seid Ihr enttäuscht. Ich sagte es ja

gleich voraus. Aber Ihr müßt doch auch bevenken, daß wir
von Kinderwünschen sprachen. Später, als ich in Euer Al¬
ter kam, habe ich auch großartigere Dinge gewünscht, ober
vielmehr, da habe ick schon all' mein Wünschen und Denken
in andere Hände gelegt und das vollgerüttelte Maß von

Gl",ck und Leid, das mir das Leben zuteilte, hat mir nickt
mehr viel Zeit für törichte Wünsche gelassen; aber damals



als Kind, da spielten die Schnürstiefeln eine hervorragende
Nolle in meinen Träumen. Es war das Unerreichbare, der
Inbegriff der Eleganz, die meinem dummen, kleinen Kinds¬
kopf in ihnen vorschwebten; denn lederne Schnürstiefel tru¬
gen im ganzen Städtchen nur unseres Fürsten beide Töch-
terchen, die fast im gleichen Alter mit mir nach jeder Seite
hin die schwärmerisch verehrten Jedeale meiner Kindertage
waren. Warum es mir nun gerade die ledernen Schnür¬
stiefel angetan hatten, weiß ich selbst nicht, denn sie waren
wirklich noch nicht der hervorragendste Unterschied zwischen
meiner und ihrer Kleidung; aber an sie klammerte sich nun
einmal mein Sehnen und Verlangen.

Ich trug jahraus, jahrein im Sommer schwarze Zugga¬
maschen, wie man die niedrigen Gummizugschuhe nannte, im
Winter derbe, graue Filzschuhe mit einer Verbrämung von
grünen Plüschbörtchen und schaufelte in diesen herum, wie
ein junger Elefant, während die kleinen Prinzessinnen zier¬
lich wie Bachstelzchen in ihren ledernen Schnürstiefeln über
die Promenade hüpften.

Die Filzschuhe und düe langen, schwarzen Sammethosen,
die ich im Winter tragen mußte, die fraßen an meiner
Seele, und noch jetzt, wenn ich manchmal etwas recht Unan¬
genehmes träume, dann ist es immer, daß ich mich in Filz¬
schuhen und schwarzen Sammethosen sehe. Ja, ja, Ihr lacbt!
Ihr seid aus einer anderen Zeit, in der schon die Kleidung
der Kinder anfängt eine Rolle zu spielen, während zu mei¬
ner Zeit für den Nachwuchs nur das eine Wort galt „Nütz¬
lichkeit und Sauberkeit!"

Moralisch gesünder war das jedenfalls, aber schön und
angenehm nicht, und wie Ihr seht, hat es vor der Eitelkeit
schließlich auch nicht geschützt; denn, wie getagt,, nächst den

! Rechenaufgaben, die ich nie lösen konnte, waren die schwer-
8 sten Sorgen meiner Kindheit die um meine Kleidung, und
, mein heißestes Wünschen galt ihrer Verbesserung durch ein

Paar lederne Schnürstiefel.
Und der Himmel, oder vielmehr seine Stellvertreter, meine

lieben Eltern, fühlten sich, nachdem ich jahrelang nach dein
Bewußtsein geseufzt hatte, endlich veranlaßt, mich in meinem
15. Lebensjahr mit einem Paar unvergleichlich schöner, le¬
derner Schnürstiefel zu beglücken. Sie waren ein Geburts¬
tagsgeschenk, und ich taumelte vor Seligkeit. Es gab gar
keine Frage, sie mußten gleich am folgenden Tage zur Land
Partie, die unsere Tanzstunde veranstaltete, eingeweiht wer¬
den. Denn ich stand damals gerade im liebreizenden Zei¬
chen der Tanzstunde, hätte an einem Sekundaner einen glü¬
henden Anbeter, der wundervolle, sich mit Herz und Schmer
und Liebe und Triebe reimende Verse machte, in denen >"
mich „behres Weib" und „hohe Göttin" anredete, und woi

i also selbstverständlich für jeden Auswuchs der Eitelkeit ß
j zugeschmtten. wie nur ein sich geliebt fühlender Backfisch es

sein kann.
Also, die hohen, ledernen Schnürstiefel wurden angezogen,

dazu ein weißes Piguekleid mit himmelblauer Schärpe und
ein Schwinger mit Rosenknospen — das hehre Weib, die
bobe Göttin war diesmal kein Sinnbild, sondern Wirklich¬
keit, ich fühlte es selbst-mit voller Ueberzeugung.

Und dann ging der Marsch los. — Es war ein sehr war¬
mer Sommertag, der sich zur Zeit unseres Abganges gegen
8 Uhr mittags in der Vollkraft keiner Temperatur fühlte.
Luft und Boden gleichmäßig mit Hitze vollgesogen — und
es dauerte nicht zehn Minuten, da fing ich an, meine hohen,
ledernen Schnürstiefel unangenehm zu füblen. Durch Ne
ganz leichten, niedrigen Zeugsthnbe aufs äußerste verwöhnt,
emvörten kick meine unerzogenen Natnrfüße bald mit nie
geahnter Wildheit gegen den Druck und die Hitze der neuen
Bekleidung.

Unser altes Kindermädchen hatte mir das prophezeit, sie
hatte mir alle Qualen unbeanemer Fußbekleidung auks schau¬
rigste ausgemalt — aber wenn sie mit den Warten eines
Dante gesprochen hätte, es wäre doch nutzlos gewesen. Ge¬
wisse Erfahrungen muß man selbst machen, um an ihre
Wahrheiten zu glauben, und meine Lederstiefelqualen gehör¬
ten zu dieser Sorte.

Ehe wir noch den schattigen Wald, das Ziel unseres Aus¬
fluges. erreicht batten, war ich schon auf einem Stnndvnnkt
der Verzweiflung, der mich blind und taub gegen alles, sogar
gegen die zarte, anbetende Huldigung meines voetischen Otto,
machte. Die wunderschönen Verse von der Quelle und der
Welle, die er mit Bezug auf ein neben uns berlaufendes,
fingerdickes Wiesenbächlein improvisierte, erweckten statt Be¬
wunderung, die ich ihnen sonst gezollt hätte, nur das bren¬
nende Verlangen in mir, meine gequälten Füße an der Quelle
in der Welle kühlen zu können; und als er sich sogar dazu

verstieg, mit schmachtendem Augenauf- und Niederschlag et¬
was von Füße mit Süße zu murmeln, warf ich, die mo¬
mentan den Begriff Füße mit Süße beim besten Willen
nicht mehr vereinigen konnte, ihm einen io zornigen, ver¬
nichtenden Blick zu, daß er erbleichend seitwärts schwankte
und sich vorläufig nicht mehr in meine unliebenswürdige
Nähe wagte. — Mir war es recht, ich dachte und fühlte
nichts mehr als ein unbändiges Verlangen, meine Lederstie¬
fel los zu werden; und kaum waren wir an unserem Ziel,
einem kleinen, grünumschatteten Wirtshauie, angelangt, da
schlug ich mich, während die anderen vergnügt um de»
Kaffeetisch schwärmten, blindlings in das Walddickicht, um
an einem stillen, einsamen Platz meine Quälgeister auszu¬
ziehen und befreit Atem zu schöpfen.

Wenn ich meinen Füßen eine Zeitlang Ruhe gönnte,
würde es am Ende hier im grünen, kühlen Walde wieder
gehen, dachte ich hoffend, und war dabei im Gefühl der Be¬
freiung so glücklich,, daß ich mich, mein Weißes Kleid sorg¬
sam in die Höhe schlagend, auf einen der dort aufgeschichte¬
ten hohen Holzstöße schwang, die verhaßten Stiefel neben
mich stellte und selig mit meinen Weißen Strumpsfüßcn in
der Luft baumelte.

Da — o, Entsetzen! — der Instinkt der Liebe hatte meinen
poetischen Otto mir nachgetrieben, dort stand er an der Lich¬
tung mir gegenüber und starrte entgeistert, fassungslos nin
das hehre Weib, die hohe Göttin, die im Nnterrock und
Strümpfen auf dem Holzhaufen thronte und mit den Bcin-
chen baumelte! Ja, Ihr lacht Wohl, Kinder, und jetzt, nach
M Jahren, lache ich darüber. Aber damals war es
ein bitterer, demütigender Augenblick für mich. Ich wäre
am liebsten in die Erde gesunken, und, die schwarzen klebel-
täter krampfhaft in den Armen, irrten meine Augen angstvoll
die Umgebung ab, wo sich irgend ein Winkel fände, dem ich
zufliegen, und in dem ich mich verbergen könnte. — Aber
ehe ich noch einen entdeckte, stand mein Otto schon vor mir.
— Kinder, in seiner Brust schlug trotz der schlechten Verse
ein edles Herz! Mein Leben lang habe ich es ihm nicht ver¬
gessen, wie er sich damals benahm!

Beinahe ebenso verlegen wie ich, stotterte er:
„Gelt, Fräulein Lieschen, die Stiefel haben Sie arg ge¬

drückt? Ich merkte es schon auf dem Wege, wie Sie hüvf-
ten und das Gesicht verzerrten: und als Sie jetzt verschwun¬
den waren, da dacht' ich mir gleich die ganze Geschichte und
bab' die Wirtstochter schnell gefragt, ob sie nicht ein Panr
beaneme. niedrige Schube hätte, auch ein bißchen hübsche, und
ob sie die nickt einer jungen Danie für den Nachmittag lei-'
den möchte? Sie bat auch gleich ja gesaat. und deshalb kam
ich Sie holen, wenn es Ihnen recht ist?"

Ob es mir recht war! Mädels, wie ein Held, wie ein
erhabener Retter stand mein poetischer Otto vor mir. Ick
war selig, daß meine unselige Stiefelaesckichte einen so ver¬
söhnenden Abschluß fand, und habe nachher auf den breiten
Zeugsckiihen vom Wirtsminchen mit meinem edlen, poeti¬
schen Otto so flott hingewalzt, daß es eine Lust war! — Ja.
Kinder, das ist nun die Geschichte meines ersten Wunsches."

„Himmlisch, Großchen, wonnevoll! Nein, die Situation
auf dem Holzhaufen, und der poetische Otto, das ist einfach
köstlich! Ist der folgende Wunsch ebenso lustig ausge¬
laufen?"

„Lustig, Ihr herzlosen Geschöpfe? Tragisch wie der Er¬
folg des ersten war auch der des zweiten, sogar noch viel
tragischer! Also — mein zweites, sehnsüchtiges Verlangen
seit meinen jüngsten Tagen war Nr Möglichkeit geweiht,
einmal auf einem Esel zu reiten. Ob ich es gelesen, ob
ich es irgendwo gehört hatte, daß Eselritte zu den süßeste»
Reizen gehören, ick weiß es nicht. Natürlich, in unserem
kleinen Residenzstädtchen, das frei von jeder Verschuldung
einer gebirgigen Umgegend in flacher Ebene dalag. war
nicht die leiseste Aussicht auf Erfüllung solch nnßernewöbn-
licken Wunsches. Wenn aber das Schicksal in der Gewäbr-
lnune ist, so schafft es Gelegenheiten, wo sich sonst keine
bieten.

Meine Mutter hatte sich im Winter einen bösartigen Hu¬
sten geholt, und als dieser den linden Frnblingslüften nickt
Weichen wollte, bestand unser Arzt darauf, daß sie nach Ems
ginge, eine Kur zu gebrauchen. Ich wurde zu Mutters Be¬
gleitung auserwählt, und als wir in die Postkutsche stiegen,
denn Eisenbahnen gab es damals noch nickt, und die Reise¬
seligkeit mich unempfindlich für jeden Absckiedsschmerz von
daheim machte, da ahnte meine unschuldige Seele nicht, daß
hinter all der augenblicklichen Wonne auch noch die Zu-
kunftswonne meines zweiten Wunsches schlummere. Denn in
Ems gab es Esel; damals zwar nur drei Stück, während ich



in späteren Jahren am Ufer der Lahn sie zu Dutzenden ge¬
sehen, aber bei ihrem Anblick nie mehr das unglaubliche
Entzücken empfunden habe, das mich damals packte, als bei
unserem ersten Ausgange die drei mageren, traurigen, klei¬
nen Grauhäuter vor mir auftauchten!

Tag für Tag mußte meine arme Mutter nun das Quälen
und Bohren aushalten: „Nur einmal, goldenes Muttchen,
laß mich auf dem Esel reiten!"

Mutter wollte nicht. Der Esel würde mit mir durchgehen,
der Esel würde mich abwerfen, der Esel würde mich töten —
kurz, die schlimmsten Möglichkeiten, die nur Mütter aus¬
denken können, und die für das wildeste Steppenpferd voll¬
kommen ausgereicht Hütten, wurden den harmlosen grauen
Eselchen zugeschrieben, und Schlußpunkt war immer:

„Ja, wenn Du eine ältere Danie findest, die mitreitet und
Dich unter ihren Schutz nimmt, dann will ich cs erlauben,
aber sonst wird ein für allemal nichts daraus."

Das war nun eine böse Bedingung, oenn erstens sind
ältere Damen sehr selten geneigt, Eselritte zu unternehmen,
zweitens kannten wir keine einzige ältere Dame. Aber ich
hoffte! Stauden wir doch erst im Anfänge unseres Aufent¬
haltes. Vorläufig hatte ich ja noch so unsäglich viel anderes
zu bewundern und zu genießen, daß ich den Gipfelpunkt der
Wonne, den Eselritt, getrost noch ein Weilchen beiseite schie¬
ben konnte. Die herrliche Gegend, das ganze, so unbedeu¬
tend es damals eigentlich noch war, mir großartig erschei¬
nende Leben und Treiben des Badepublikums: und dann der
Stern desselben,
der wunderschöne
junge, russische
Großfürst, der
eines Morgens
am Brunnen, ob
aus Mitleid mit
meiner kleinen,
schmächtigen Per¬
son oder ans
Wohlgefallen au
meinen lange»,
blonden Zöpfen,
mir über einige
hindernde Zwi-

schenpersouen
hinüber den nicht
zu erlangenden
gefüllten Trink-
hecher gereicht
hatte. Daß ich
im Moment die

Geistesgegen¬
wart gehabt ha¬
be, den Becher
auch wirklich zu

fassen, rechne ich
mir noch heuw
hoch an; damals
erschien es mir
wie ein Wun¬
der, fast ebenso
groß und berau¬

schend wie die Tatsache der Bechcrreichung selbst Zu jener
Zeit sprach man noch nicht so viel von Größenwahn, wie jetzt :
aber daß derselbe auch damals schon bestand, konnte ich an
mir selbst beweisen, denn in den Tagen nach jenem un¬
glaublichen Ereignis war ich ein vollkommenes Opfer jenes
berüchtigten Wahnes, und der Gedanke, Großfürstin zu wer¬
den, gehörte für mich durchaus nicht mehr in den Unmöglich¬
keiten des Lebens.

Mein Abgott wohnte in den „vier Türmen", und ich war
damals vollständig damit beschäftigt, meinen ganzen Tag
mit Spaziergängen vor und nach diesem begnadeten Hause
eiuzuteilen.

Glücklicherweise fand ich gerade in dieser Zeit die gesuchte
ältere Dame für den Esclritt, und meine arme Mutter, die
trotz aller Strenge vor der Gefahr stand, ihre Tochter über-
schnappen zu sehen, griff in ihrer Not begierig nach diesem
lo verschmähten Ableiter für meine überreizte Phantasie.
Die ältere Dame stolz voraus, ich hinterher, von meiner
zurückbleibenden Mutter fast mit Tränen beschworen, vor¬
sichtig und vernünftig zu sein, und von dem mitgebendeu
Treiber dringend ermahnt, weiter nichts zu tun. als still
zu sitzen und die Zügel lose in den Händen zu batten.

So lange die Sache mir neu war, das heißt knapp die
ersten fünf Minuten lang, befolgte ich denn auch strikt" die

gegebenen Weisungen: dann aber, als alles ungemein glatt
und schön ging, und ich mich an den Trottelschritt meines
Grautierchens gewöhnt hatte, erwachte die angeborene Un¬
ternehmungslust in mir, und die zukünftige Großfürstin
wollte ihr Talent zum Lenken und Herrschen zeigen.

Leise begann ich den Zügel zu ziehen, mein Eselchen
gehorchte: leise klopfte ich ihn mit dem Sonnenschirm, —
mein Eselchen trabte. Entschieden, ich verstand es, und der
Treiber, der mir warnend erklärt hatte, daß mein Tier,
wenn man sich ihm nicht ruhig anvertraue, Launen und Heftig¬
keit besäße, hatte nicht mit meinem außerordentlichen Be-
haudlungstalent gerechnet.

Der besagte Führer ging mit der besagten älteren Dame
plaudernd voran. Er schien seine Pfleglinge zu kennen und
zu wissen, daß er ihnen vertrauen konnte. Ich blieb all¬
mählich ein Stück zurück, da mein Eselchen den fröhlichen
Trab wieder eingestellt hatte uüd ausgesprochene Neigung
für Kräuter am Wegsaume zeigte. Anstatt nun dem Führer
zuzurufen, daß er dem faulen Grautiere Beine mache, be¬
schloß ich in meiner großfürstlichen Herrscherlaune, die
Sache selbst in die Hand zu nehmen, riß kräftig am Zügel
und klopfte ebenso kräftig mit meinem Sonnenschirm. Nicht
ohne Erfolg, denn siehe, mein Eselchen drehte sich auf ein¬
mal im Kreise und jagte dann, was er nur laufen konnte,
mit mir rückwärts den Weg zurück, den wir eben gekommen.
Das war zwar nicht nach meinem Willen, aber ich sah auch
augenblicklich, daß ich die Ausübung meines Willens total

verloren hatte
und nur alle
Mühe anwenden
mußte, um mich
im Sattel zu
halten. Mein
Renntier raste,
der Wind wehte
mir um die Oh¬
ren, mein Hut
glitt hinab und
hing mir um
den Hals, meine
Zöpfe flogen und
klopften meinen
Rücken, daß er
glühte, — an
Einhalten war
nicht zu denken,
nur noch an
Festhalten. Jetzt
wurden die Leu¬
te aufmerksam,
man schrie, viel¬
leicht darunter
auch der Füh¬
rer meines Tie¬
res — das half
alles nichts; das
edle Tier wurde
immer wilder,
Natürlich, denn
mein krampfhaft

gelaltener Sonnenschirm schlug ,m Galopp auf ihn los.
— Um des Himmels willen, wir nahten uns den „vier Tür¬
men!" Hinter mir eine nachstürzende Menge, mein Esel¬
chen halb wahnsinnig im gestreckten Galopp mit mir durch
die offene Gartenpforte, ein paar wilde Sätze über den
Nasen, die Hinterbeine hoch — mein Widerstand brach, im
Bogen flog ich kopfüber von seinem Rücken herunter.

Da stand nun mein Grauchen aufatmend still, und da saß
ich nun gleichfalls aufatmend im Weichen Sandhaufen. Glück¬
licherweise ganz unverletzt, und unglücklicherweise, wie ich den
verwirrten, verängstigten Blick aufschlug, direkt vor dem Fen¬
ster meines angeborenen Großfürsten, der, vom Geschrei
angelockt, an dessen offenen Flügel getreten war und nun
der Lächerlichkeit des Anblicks nicht widerstehen konnte, son¬
dern schallend loslachte.

Das war nun, so sonderbar es Euch klingen mag, meine
Rettung. Ein Mann, der über den Unfall einer Dame la¬
chen konnte, war für mich etwas so Empörendes, daß mit
einem Schlage meine Liebe ebenso wie meine Verlegenheit
vollkommen fortgewischt waren. Hätte er sich anders be¬
nommen, so weiß ich überhaupt nicht, toie ich über die
Schmach dieses Augenblicks hinfortgekommen wäre.^ — so
vergaß ich alles über den Zorn, der mich vor solcher Roheit
packte. sSchluß folgt).

Der Brand des Hoftheaters in Meiningen.
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Das Begräbnis der Fürstin Jchijo, der Mutter der Kaiserin von Japan.
Der Trauerzug, dem Priester mit Erinnerungstafeln voranschreiten, bewegt sich

durch die Straßen von Tokio.

Papa weiss clocb am meisten.
Skizze von Flora Hechinger.

(Nachdruck verboten.)
Oberlehrer Kempe trat sehr heiter gestimmr den Rückgang

aus seiner Schule an.
Soeben hatte Kollege Lochncr ihm vertraulich mitgeteilt,

daß sein ältester Sohn Max nach Unter-Quarta versetzt
; würde.
j Der Junge war kürzlich elf Jahre alt geworden und noch
s kein einziges Mal sitzen geblieben. Immer brachte er eine

Prämie nach Hause und zählte zu den fleißigsten, sowie be-
! gabtesten Schülern der Klasse.

Dabei war Max nicht etwa ein Musterknabe; er tollte
ebenso ausgelassen umher wie seine übrigen Geschwister, acht
an der Zahl, und davon eins nur ein Mädchen. Aber gerade
dieses wurde von allen am meisten geliebt und war doch das
Sorgenkind der Eltern.

Die blonde, achtjährige Käthe hatte ihre gesunden Glieder;
ihre braunen, lustigen Augen sahen nicht weniger munter in
die Welt als die ihrer Brüder. Das schien aber auch alles,
was sie mit ihnen gemein hatte. —

„Ach je, das Käthchen!"
Der Oberlehrer hob den Kopf und blickte sich um, ob seine

Trabanten ihm nachkämcu, aber er wartete vergeblich auf
sie am Mariannenuser, sie ließen den Papa im Stich und
begleiteten möglicherweise einen Kameraden, was er ihnen
doch schon hundertmal verboten hatte.

Die Gedanken des Oberlehrers kehrten wieder zu seinem
Liebling zurück.

Ja, die Käthe war sein Borzug, er liebte sein Töchterchen
ungemein, und seine Frau zankte manchmal über diese
Schwäche.

Trotzdem aber hatte Käthe bedeutend mehr Respekt vor
dem Papa, als vor der Mama. Während letztere häufig
Prügelte, wenn Käthchen bockig wurde, genügte vom Vater
ein strafender Blick, ein erstes Wort, um die Schuldige zur
Raison zu bringen.

Außerdem war Käthe ein richtiges Schmeichelkätzchen —
; leider nur zu Hause.
! In der Schule saß sie meistens in den untersten Reihen.
! Nicht allein, daß sie schwer begriff, sie wollte sich auch durch¬

aus nicht dem Schulzwang fügen und ihre naive Frage,
warum sie dieses tun und jenes unterlassen solle, brachte
die Lehrerin zur Verzweiflung.

Wie oft schon hatte Frau Oberlehrer Kempe Nachsicht
für ihr Töchterchen erbeten.

. - . .

„Sie lernt etwas schwer, das
Rechnen ist noch eine nicht zu
lösende Ausgabe für sie," sagte
sie wohl entschuldigend, „sollte
es nicht auch anderen Kindern
ähnlich ergehen? Meine Käthe
wird doch nicht die einzige sein,
über welche Sie zu klagen ha¬
ben?" hatte sie neulich die
Schullehrerin, ein Fräulein
Blohm, gefragt, und diese haue
ihr hierauf erwidert:

„Was mich am meisten bei
Käthe stört, ist ihre grenzenlose
Zerfahrenheit. Andere hielten
das Kind vielleicht für be¬
schränkt. Ich kenne es besser und
sage Ihnen ehrlich, des Mäd¬
chens Eigenart darf nicht nach
der Schablone beurteilt werden.
Käthe ist nicht dumm, nur ihre
Gedanken flattern umher wie
aufgescheuchte Vögel. Ihre Ver¬
träumtheit muß bekämpft wer¬
den, und dazu ist die Schule
nicht geeignet. Wir Lehrerinnen
können unser Augenmerk nicht
auf Kosten der anderen Schüle¬
rinnen, auf die Sondernatur ei¬
ner einzelnen lenken. Ich würde
Ihnen entschieden raten, Ihr
Töchterchen zu Hause unterrich¬
ten zu lassen. Ihr Herr Ge¬
mahl ist doch Oberlehrer und
Käthchen wird zweifellos mehr
bei ihm lernen, als bis jetzt hier
der Fall war."

So lautete das Urteil der Lehrerin, welches Frau Kempe
wortgetreu ihrem Gatten berichtete.

Dieser wollte von einem Einzelunterricht seiner Käthe
nichts hören und hatte darauf erwidert, daß er nicht daran
denke, das Kind aus der Schule zu nehmen.-

Das ging dem Herrn Oberlehrer jetzt durch den Kopf,
als er die Treppe zu seiner Wohnung Hinaufstieg.

Als er seine Korridortür aufschloß, klang ihm die schel¬
tende Stimme seiner Frau entgegen. Er schritt schnell ins
Eßzimmer, öffnete vorsichtig und übersah das Terrain.

AWtMn

Von der Leipziger Ostermesse: Die Petersstraße, der Ort
des Hnnptvcrkehrs während der Messe.



Wieder die Käthe!
Seine Frau stand mit hochrotem Gesicht vor der kleinen

Missetäterin, welche in trotziger Haltung, mit zusammenge¬
preßten Lippen, die Flut der Worte über sich ergehen liest.

„Denk Dir nur, Walter, dieses ungezogene Kind," rief sie
außer Atem, als sie ihres Gatten ansichtig wurde, „sie sagt,
sie freue sich, daß sie nicht mehr zur Schule zu gehen hrauche."

„Ja, was ist denn passiert?" fragte der Oberlehrer, dem
eine unbestimmte Ahnung von etwas Unliebsamem aufdäm¬
merte.

„Da lies selbst! Ich kann nicht mehr! Totärgern könnte
man sich," stöhnte Frau Else .kläglich. Fräulein Bwhm
hatte geschrieben, und Herrn Kempes Gesicht nahm einen
verstimmten Ansdruck an. Er fuhr sich ausgebracht durch
das dunkelgelockte Haar, ließ sich auf einen Stuhl fallen
und las mit gerunzelter Stirn: „Sehr geehrter Herr Ober¬
lehrer! Zu meinem Bedauern muß ich Ihnen berichten,
daß cs sich nicht mehr mit unseren Schulgesetzen verträgt.
Käthchen weiterhin am Unterricht teilnehmen zu lassen. Sie
gibt durch ihre Widerspenstigkeit den anderen Kindern ein zu
schlechtes Beispiel und sagt bei jeder Gelegenheit: „Pap'
weiß doch am meisten, er hat mir das anders gezeigt." Bor
dieser Meinung ist sie nicht abzubringen. Ans diesem Grunde
ersuche ich Sie höflichst, Käthchen nicht mehr zu mir in
die Schule zu schicken. Ich habe übrigens Ihrer Frau
Gemahlin schon neulich den Rat gegeben, das Kind durch
Sie, geeinter Herr Oberlehrer, unterrichten zu lassen, da
nur so die Möglichkeit gegeben ist, daß cs sich unter einer
Autorität beugt.

Hochachteud und ergebenst
Agnes Blom,

Schulvorsteherin.
„Käthe, komm mal her," begann ihr Vater nach Durchsicht

dieser erfreulichen Zeilen mit strenger Miene.
Sie näherte sich mit lachendem Gesicht. Ihre kampfbe¬

reite Stellung hatte sie gleich beim Eintritt ihres Vaters
aufgegeben.

„Nicht wahr, Papa, Du freust Dich doch sehr, daß Du
mir Stunden geben kannst," sagte sie mit leuchtenden Augen.

„Aber mächtig," entgegnete er amüsiert.
„Wenn ich erst groß bin, gebe ich meinen Kindern auch

Unterricht," fuhr Käthchen fort und schmiegte sich an den
Papa wie ein schnurrendes Kätzchen.,

„Da mußt Du aber fleißig bei mir lernen, was soll sonst
aus Dir werden?" fragte der Oberlehrer und strich über
den Blondkopf seiner Tochter.

„Ich möchte auch einnial Lehrer studieren," meinte sie
ernsthaft.

„Ach, Du kleiner Dummbart," sagte ihr Vater, gab ihr
einen Klaps und sprach: „Nun geh' in die Küche und sage
der Minna, sic soll das Mittagessen hereinbringen."

Käthe ließ sich das nicht zweimal wiederholen und fuhr
wie ein Wirbelwind heraus, um ihren Auftrag auszurichten.

„Das will ein Oberlehrer sein und erzieht so seine Kinder,"
seufzte Frau Else kläglich und schüttelte den blonden Kopf.

„Abwarten, mein Frauchen," erwiderte ihr Mann heiter,
küßte sie herzlich, und mit diesem Argumenr war Frau Else
aus dem Fcfd geschlagen.-

Oberlehrer Kempes Methode bewährte sich glänzend. Noch
war kein halbes Jahr vergangen und seine Käthe befriedigte
ihn durch ibre Leistungen. Konnte man auch keine große
Gelehrsamkeit von einem Kinde ihres Alters und Schla¬
ges verlangen, so entwickelte sie doch soviel gesunden Men¬
schenverstand. daß ihr Vater stolz auf seine erzieherischen
Erfolge zu werden begann.

Er hatte ihren Ehrgeiz geweckt. Oft schickte er sie zum
Kaufmann und ließ sie einholen. Zuerst aing d"s ni^'
ohne Konfusion ab: denn, da rechnen zu ihrer schwachen
Seite gehörte, so kameu okt Jrrtümer vor, und das beraus-
gegebene Geld stimmte nickt immer, oder sie verlor anck
einen Teil davon. Bald aber änderte sich das. Sie hatte
dem Papa leden Posten ansagen müssen und beim Addiere'-
kam dann ihre Unwissenheit zu Tage. Es war eine harte
Aufgabe gewesen, all die Zahlen in ihr konfuses Köpfchen
hineinzuzwängen.

Aber, o Wunder, ihr Gedächtnis stärkte sich. Käthchen
gab sich gewaltige Mühe. Sie liebte ihren stets heiteren
Papa und saß um seinetwillen mit angestrengtem Fleiß bei
ihren Schularbeiten, die der Oberlehrer inr des Morgens
aufschrieb, um sie bis zum Mittag zu beschäftigen.

Sein ältester Sohn Max beteiligte sich unbewußt an dem
Erziehungswerk.

Geduldig gab er auf die vielen Fragen Antwort, die durch
ihr unruhiges Köpfchen schwirrten. Wußte er aber einmal
ihre Wißbegierde nicht zu befriedigen, so sagte sie triumphie¬
rend: „Papa weiß doch am mersten! Ich habe es immer zu
Fräulein Blohm gesagt, sie wollte es mir nur nicht glauben."

Für die Frauenwelt.

Das Verstehen.
Von Mirasades.

(Nachdruck verboten).
Liebe! Ein inhaltschweres Wort. Freundschaft! Wohl

noch inhaltreicher und bedeutungsvoller, von den mersten
heiß begehrt, schwer errungen und dann? Dann kommt der
Prüfstein für die Liebe, für die Freundschaft: das V e r-
stehen, dessen Mangel oft, gar zu oft bitter schmerzlich
empfunden wird. Das kaum dem Backfischalter erwachsene
junge Mädchen, dessen Herz noch so leicht empfänglich rst für
alles, was nach außen hin gut und schön ist, kann leicht ent¬
flammen in Liebe zu einem Manne, dessen heiteres, ange¬
nehmes Wesen in Gesellschaft oberflächlich gefällt, kann ent¬
zückt seine Äugen an einem schönen Manne hasten und sich
vom Reize einer klangvollen Stimme Hinreißen lassen, kann
in Liebe sich hingezogen fühlen zu einem gediegenen Cha¬
rakter, einem strebsamen, fleißigen Manne. Die Zeit der
jungen Liebe läßt beide so namenlos glücklich sein, laßt keine
Wünsch mehr in ihnen anfkommen, und der Gedanke be¬
unruhigte sie nicht, es könnte auch mal anders werden.
Und doch ersteht der Zeitpunkt, wenn der herangereiften
Frau die Erkenntnis kommt, daß ihr Mann geistig unter
ihr steht, wenn er ihr Denken und Empfinden nicht begreift,
ihre Begeisterung für Kunst und Wissenschaft nicht versteht
und mit ihr teilt, ihre Charakter- und Seelengröße nicht
steht, ja nicht einmal ahnt. Es bedingt eine Ehe noch längst
nicht immer ein Verstehen. Dann kommt das Erwachen aus
dem Liebestraum, wenn die Frau nach etwas Gediegenerem
verlangt, als nur nach oberflächlicher Unterhaltung, mit der
man sich ab und zu als gern gesehener Gast in der Durch-
schnittsgesellschaft aufspielen kann. Dann begehrt das Weib
nach etwas Ernsterem, Gehaltvollerem, als nur nach einem
Blick in ein paar schöne Augensterne, und auch der Zauber
einer Weichen, warmen Stimme kann die Frau dann nicht
mehr ganz in seinen Bann ziehen. Dann genügt auch der
gediegene Charakter allein nicht mehr, wenn der Mann sick
nicht aufschwingen kann zu der Seelengröße seines Weibes.
Es ist ein schreckliches Erwachen, wenn die Erkenntnis

kommt, daß man einander nicht versteht. Der Mann mag
das weniger schmerzlich empfinden. Seine Tätigkeit be¬
schränkt sich nicht auf das Haus; mit den verschiedensten
Menschen kommt er in Berührung, und sein Wirken im öf¬
fentlichen Leben läßt ihn zu Hanse nicht viel mehr noch
suchen als eine behagliche Häuslichkeit, in ver er in Frie¬
den und ohne Unannehmlichkeiten sich von des Tages Lasten
ausruhen kann. Die Frau aber verlangt nach den vielen
kleinen Tagesbeschäftigungen auch nach geistiger Nahrung,
nach höherer Anregung. Verstehen die Gatten es dann,
einer dem anderen alles zu sein, in die Ideen des anderen
Teiles einzugehen, die geheimen Wünsche zu erraten, jo ist
es ein Zusammenklingen zweier schön gestimmter Saiten zu
reinster Harmonie. Zwei gleichgesinnte Menschen kommen
fo leicht mit einander aus, und wie unendlich schwer ist
es im umgekehrten Falle! Dann vermag auch die Freund¬
schaft nicht jene schönen Blüten hervorzubringen, wie bei
jenen, die einander verstehen. Der eine sticht Halt beim
andern: es ist ihnen, als gehörten sie einander, und als
wäre es nie anders gewesen. Es genügt oft eine kurze
Spanne Zeit, um sich, unbewußt anfangs noch, zu einander
hingezogen zu fühlen bei gleichen Gesinnungen und Emvfin-
dungen. Das Arbeiten und Streben des anderen Teiles ist
jedem von beiden bekannt. Sie ergänzen sich gegenseitig: sie
spornen sich an, höher zn steigen. Der eine juckt des andern
würdig zu sein, und so steigen sie höher und höher empor,
und bewundernd schaut der eine zu der Größe des andern
hinauf. Und doch erkennt und versteht er sie nur, weil er
selbst die Größe zu erreichen trachtet. Vermag der Laie die
Künstler und ihr titanenhaftes Können ganz zu verstehen
und zu würdigen? Nein, — nur ahnen kann er, und es
bieibt ihm viel unerschlossen von dem allgewaltigen Zauber
der Kunst, wie sie sich dem Künstler offenbart. Das Ver¬
stehen unter Ehegatten und Freunden bedingt aber nicht
allein die gleichen, geistigen Fähigkeiten auf beiden
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Seiten, es fordert auch gegenseitige Offenheit und unbe¬
dingtes, großes Vertrauen. Es muß jeder verstehen, das
per>önliche Leid und das Glück des anderen mitzuempfinden,
und es darf und muß der andere Teil den einen leit.iehmen
lassen an seinen Gedanken und Empfindungen; sonst lockert
sich das feste Band, und es entsteht allmählich eine Kluft, die
schwer noch einmal überbrückt werden kann. Dann stiehlt
sich statt des Vertrauens Mißtrauen in des anderen Seele.
Erst wird ihm das quälen und betrüben; allmählich wird es
ibm gleichgültig, und dann schwinden nach und nach die
warmen Gefühle, und wehmütig nur noch gedenkt er des
einstigen, ungetrübten Glückes. Ist aber Offenheit und
Vertrauen schön mit einander gepaart, so hilft in den
schwierigsten Lebenswirrnissen oft der eine dem andern,
indem er ihm hilft, sich auf sich selbst wieder zu besinnen,
seinen Ehrgeiz weckt, ihn anspornt, weiter die Stufen zur
Vervollkommnung zu erklimmen, wenn er ihm sein Selbst¬
vertrauen wiedergibt. Wie oft läßt gerade das ihn groß
sein oder ins Verderben stürzen! Und ist das gegenseitige
Vertrauen vorhanden, so ist es jedem leicht, dem andern
Opferfreudigkeit und Opfersinn entgegenzubringen und
selbstlos dem anderen zu helfen und zu dienen, nicht im
eigenen, persönlichen Interesse. Die Wünsche können aller¬
dings beiderseits nicht immer die gleichen sein. Die In¬
teressen wenden sich schon mal diesem und jenem zu. Bringt
jeder dann dem andern gern ein Opfer und stellt seine eige¬
nen Wünsche und Liebhabereien mal in den Hintergrund, so
haben Liebe und Freundschaft die Feuerprobe bestanden. Sie
sind gestählt, und es mag dann kommen, was da wolle, beide
Teile werden wie die Säulen des Herkules jedem Sturme
im Leben trotzen, und es wird ein blauer Himmel selbst
nach heftigen Kämpfen gegen die Naturgewalten beiden wie¬
der strahlen, und sie werden glücklich lächeln im gegenseitigen
Verstehen.

Für die Ainderrvelt.

„Halte aber auch hübsch still," sagt der Schwamm.
„Dummes Zeug. Du mußt still halten," sagt das Wasser,

nachdem es sich vergeblich lockend und schmeichelnd als das
„schönste, weiche, lauwarme" Wasser angepriesen.

Wenn wir nicht ordentlich reiben," sagt das Seifenläpp-
chen, „kriegen wir keinen Grund."

„Das eine Oehrchen ist schon gut," sagt schlau das Hand¬
tuch, nun bloß noch das andere." Kamm und Bürste streichen
die verwirrten Löckchen glatt, teilen den Scheitel und sagen:
„Gleich sind wir fer ig." „Erst das rechte Aermchen, dann
das linke Aermchen," sagt das reine Hemdchen. „Heber Nacht
sind wir auch nicht magerer geworden," sagen die Strümpfe
zu den wurstrunden kleinen Wackelwaden.

Die Schuhchen sagen: „Schmuck Pferdchen, blanke
Huschen."

„Kopfüber ohne die Frisur zu verderben, das ist die Kunst,"
sagt das Unterröckchen.

„Jetzt komme ich," >agt das Kleidchen, wie der Vornehmste
in der Gesellschaft, auf den alle andern gewartet haben. Es
weiß recht gut, daß es das rote Kleidchen mit den Glas¬
knöpfen ist, zu dem das Kind das Zeug sich selbst ausgesucht
nach der Probe, es weiß, daß es des Kindes Lieblings¬
kleid ist.

„Nun noch das Näschen bohnern," sagt das Taschentuch,
und das klingt so launig, man denkt gar nicht an seine un¬
angenehme Aufgabe.

„Fix und fertig," sagt der ganze Chor.
„Ach, da sitzt noch ein Tränchen, .ein dummes kleines

Tranchen, das sich nicht abtrocknen lassen wollte, auf der
Backe. Das küsse ich schnell weg," sagt die Mutter, „und
dann gehen wir Papa guten Morgen sagen, einen freund¬
lichen, reingewaschenen, angezogenen guten Morgen."

Nützliches fürs Haus.

— Reisronladen. Scheiben von Ochscnfleisch werden recht
dünn und flach geklopft und mit halbgar gekochtem Reis
und in Butter geschwitzter Zwiebel gefüllt. Jede Scheibe
wird zu einem Würstchen gerollt, gebunden, gesalzen und ge¬
pfeffert und in Butter und reichlich Bouillon gar gekocht.
Man läßt, wenn die Rouladen weich sind, die Sauce noch
besonders einkochen und tut etwas Fleischertrakt hinzu. Vor

dem Anrichten legt man die Rouladen wieder in die Sauce,
übergießt sie reichlich und läßt sie im Ofen bräunen.

— Die Bereitung des Cocktail. In ein großes Wasser¬
glas wird fein zerschlagenes Eis getan, 4 Tropfen Angour-
toine-Bitter, 4 Tropfen Pomeranzen- oder Curacao-Likör, ei¬
nige Tropfen ausgelöster Zucker. Auf diese verschiedenen Ingre¬
dienzen wird Wisky-Brauutwein oder, je was man zum Cocktail
nehmen will, ein halbes Weinglas voll gegossen. Das Ganze
wird mit einem langstieligen Löffel sorgsam verrührt. Das
Getränk muß eisig kalt sein. Dann gießt man es in ein
kleines, spitzes Cocktail - Glas, so behutsam, daß
kein Stückchen Eis mit in das Glas rutscht, drückt ein paar
Tropfen aus einer feinen Zitronenschale sulcht den Saft
der Fruchtj in das Glas, damit der Cocktail nur die Essenz
der Schale erhält.

— Zitronenauflaus. Von 6 Zitronen wird das Gelbe ab¬
gerieben, der Safi rein ausgedrückt, durch ein Haarsieb in
ein Kasserol gegossen und mit 200 Gramm Zucker etwas dick
gekocht. Dann schlägt man ^ Kilogramm Butter zu Schaum,
rührt nach und nach 16 Eidotter hinein und rührt nach einer
Seite j Stunde fort. Nun setzt man den mit Zitronen¬
saft eingekochten Zuccer nebst Schale dem zu Schaum ge¬
schlagenen Eiweig zu und bäckt bei nicht zu starker Hitze.

— Bereitung von Honigkuchen. Man läßt 1 Kilo guten,
ausgelassenen Honig heiß werden, schmilzt 100 Gr. srifche
Butter darin und schüttet beides in eine Schüssel mit 1 Kilo
Niehl, vermischt allcv sehr gut und mengt nach dem Erkalten
des Teiges 15 Gr. in Rosenwasser aufgelöste Pottasche dazu,
worauf man den Teig einige Tage ruhig stehen läßt. Dann
knetet man ihn tüchtig durch, tut das Gelbe einer Zitrone.
60 Gr. gestoßene >üß: Mandeln und etwas geschnittenes Z>°
tron"^ " 'ran, rolli oen Teig dünn aus, schneidet viereckige
Stü .uraus oder sticht mit einem Ausstecher runde Kuchen
davn.. ^us und bäck' sie auf einem ganz schwach gebutterten
Blea-c.

— Tafelsenf. ^ Kilo gelbes Senfmehl, L Kilo schwarzes
Senfmehl, j Kilo gestoßener Zucker, 30 Gramm gestoßene
Nelken und 60 Gramm gestoßener Piment sNelkenpfefferl
werden mit so viel Weinessig vermischt, daß dadurch ein
dünner Brei entsteht, welcher in Gläser oder Büchsen ge¬
füllt wird.

*

— Zu starke Erwärmung der Kopfhaut durch zu warme
Kopfbedeckung bewirkt zunächst immer gestörte Ernährung
des Haarbodens und damit frühzeitiges Ergrauen und Aus¬
fallen der Haare selbst. Unseren Haarwuchs erhalten wir
uns nur dadurch, daß wir zunächst unseren Gefamtkörper
gesund und rüstig erhalten, im Essen und Trinken Mäßigkeit
üben, reinlich geordnet und sittlich leben und den Kopf nicht
verweichligen. Alle sogenannten Haarwuchsmittel, außer sol¬
chen, welche eigentlich Reinigungsmittel der Kopfhaut sind,
bleiben nichts anderes als eine Täuschung des Publikums.
Also fort mit dergleichen Aberglauben, fort mit den Tüchern,
in welche man häufig seinen Kopf und auch den der Kinder
zu hüllen pflegt. Lektere bedürfen der warmen Kopfbe¬
deckung am allerwenigsten.

— Terracotta-Sachen reinigt man mit lauwarmem Wasser
und einem Zusatze von Salzsäure, wobei man einen Eßlöffel
auf einen halben Liter Wasser nimmt. Man taucht eine
Weiche Bürste in die Lösung und bürstet vorsichtig den Ge¬
genstand damit ab. Nachreiben mit einem in warmes
Waller getauchten Leinwandläppchen ist zu empfehlen. Nach,
erfolgter Abwaschung ist der Gegenstand mit einem weicben-
Tuche abzutrocknen. Bemalte Figuren vertragen die Reini¬
gung jedoch häufig nicht, da die Farbe vielfach nicht mit¬
gebrannt wird und sich durch Nässe löst.

— Zum Reinigen lackierter Möbel nebme man weder
Seife noch Soda, sondern nur lauwarmes Waller, dem man
etwas Salmiakgeist zuaelekt hat. Nach dem Abwaschen spüle
man sie mit klarem Waller nach und reibe sie mit einem
Weichen Leder so lange, bis sie wieder blank sind.

— Kitt znm Befestigen von Gummireifen an Fabrrndern.
Man weicht pulverisierten Schellack in der zehnfachen Menge
starken Salmiakgeistes auf. wodurch nian eine durchscbeinende
Masse erhält, welche in drei bis vier Wochen ohne Anwen¬
dung von heißem Waller flüssig wird. Diese Flülligkest
macht den Kautschuk weich, nach Verflüchtigung des Salmiak¬
geistes erbärtet er jedoch. Am einfachsten ist es, den gepul¬
verten Schellak in oem starken Salmiakgeist weickien zu lat-
sen und mit der durch Erwärmung flüssig gemachten, nun¬
mehr gallertartigen Malle, die mit dem Gummireifen zu be¬
deckende Stelle zu bestreichen.
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Unsere Bilder. Rätselecke.

— Der Brand des Hoftheaters in Meiningen. Dgl. das
Bild Seite 108.1 Das weltberühmte Hofthoater wurde bis
auf die Umfassungsmauern zerstört und soll aus Privatmit¬
teln des Herzogs «Georg von Sachsen-Meiningen neu aufge-
bant werden. Der kunstsinnige Herzog führte nach seinem
Regierungsantritt im Jahre 1866 einedurchgreifende Reform
der Bühnen- und Darstellungskunst ein, die vorbildlich für
alle deutschen Theater wurde. Eine neue Aera im Theater¬
leben brach durch das Vorgehen der Meininger Bühne an.
Die Echtheit und Treue des äußeren Rahmens und die le¬
bendigste Wiedergabe des dichterischen Kunstwerks in allen
entscheidenden Momenten der Stimmung wirkten umwälzend
und schufen die als „meiningisch" historisch gewordene Kunst¬
form. Das Theater ist abgebrannt, aber die Meininger
Dheaterreform lebt in allen deutschen Landen fort.

— Begräbnis der Kaiserin-Mutter von Japan. Dgl. das
Bild Seite 109.) Fürstin Tchijo war die Gattin des Fürsten
Tchijo Tadaka, deren dritte Tochter Haruko sich am 9. Febr.
1869 mit Mutsuchito, dem Kaiser von Japan, vermählte. Ob¬
schon der japanische Hof seit 1871 vollständig nach euro¬
päischem Muster umgestaltet ist, vollzog sich der Trauerzug
ganz nach dem überlieferten Brauche. Priester mit Erinne¬
rungstafeln schreiten dem Zuge durch die Straßen Tokios
voran.

— Von der Leipziger Ostermesse. Trotz aller Versuche,
Gegenunternehmen hoch zu bringen, hat die Leipziger Messe
ihren seit Jahrhunderten behaupteten Platz innegshalten und
bildet nach wie vor einen wichtigen Knotenpunkt im deut¬
schen und internationalen Handel. Die Hauptstraße ist die
Peters st raße, die, wie unser Wild Seite' 109 zeigt,
durch ihre riesigen Meklamefahnen und die vielen Reklame¬
schildträger lebhaft an amerikanische Geschäftsführung erin¬
nert. Hunderte von Firmenschildern, über die ganze Häuser¬
front verteilt, weisen das internationale Einkäuferpublikum
nach den Verkaufsräumen.

Zur Unterhaltung

— Schließlich. A.: Du siehst ja so schäbig aus? >— B.: Ja,
woher einen neuen Anzug nehmen und nicht stehlen? Kein
Schneider will mir einen machen. Die einen sagen, sie
kennen mich zu wenig, und die andern, sie kennen mich zu
gut.

— Angenehme Beschäftigung. (In der Eisenbahn.) „Sa¬
gen Sie, mein Herr, was ist Ihnen denn, daß Sie sich fort¬
während so unruhig bewegen?" — „Ja, ich habe mir da in
Pumphausen eine Uhr gekauft; die muß immer geschüttelt
werden, damit sie nicht stehen bleibt."

— Ein Praktikus. Lehrer: Wann schmecken wohl die Kir¬
schen am besten, liebe Kinder? — Der halbwüchsige Franzl:
Wenn keeuer in'n Karten is!

— Unerwartet. Professor: Meyer, die letzte Arbeit kön¬
nen Sie unmöglich allein gemacht haben. Sagen Sie mir
einmal, mit wessen Kalbe Sie gepflügt haben? — Meyer:
Ihr Sohn hat mir geholfen!

— Widerlegt. Vater (zu seinem Sohn, den er in der
Kneipe überrascht): Junge, wie kannst du nur so viel Bier
trinken! Erst arbeiten! Nach der Arbeit ist gut ruhen! —
Uilius stmäiogus: Na, weißt du, nach der Arbeit schlafe ich
wie 'ne Bombe!

— Aus der guten alten Zeit. Feldwebel der Bür¬
gergarde (zum Hauptmaune): Die Leut' schimpfen schon
wieder, weil exerziert werden soll! — Hauptmann: Na,
dann zahl' ich halt jedem an' Schnaps — da werden's schon
wieder zufrieden sein!

— Erklärt. Frau: Liebes Männchen, was bedeutet denn
eigentlich — Zukunftsstaat? — Mann: Sehr ein¬
fach >— wenn du z. B. jetzt im Februar schon deine Früh-
jahrstoilette einkaufen wolltest!

— Kindliche Logik. Die kleine Emmi: Tante, du
trägst jo so graue Kleider? — Tante: Ja, mein Kind, ich
gehe in Halbtramer. — Emmi: Bei Euch ist wohl jemand
halbtot?

Vexierbild.

MSN

WML

Wo mag mein Schatz wohl weilen?
Ich möchte zu ihm eilen.

Zitatcn-Rätsel.
>. Das bessere Teil der Tapferkeit ist Vorsicht.

Shakespeare.
2. Ach, auf das mutige Roß mich zu schwingen,

An den fröhlichen Zug mich zu reih'n.
Schiller.

3. Das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind.
Goethe.

1. Wir sind eines Herzens, eines Bluts. Schiller.
b. Eine schöne Menschenseele finden ist Gewinn.

Herder.
6. Der Wein erfreut des Menschen Herz. Gleim.
7. In deiner Brust sind deines Schicksals Sterne.

Schiller.
8. Volkes Stimme, Gottes Stimme. Homer.
Aus vorstehenden Aphorismen ist der Reihenfolge noch

ein Wort zu entnehmen; diese, aneinandergereiht, ergeben
ein Zitat aus Schillers „Piccolomini".

Neli »8.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer. j
Kapsel-Rätsel: Liebesr Hein)rich Rhein; U(we Ser)- ;
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— Lech; m(oder)ne Einrichtung — Oder; (wer rajsch j
geht — Werra; ic(h Ave l)äuten ----- Havel; am ;
Himm(el Ster)n Elster; von weistem stchallt Ems: s
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Drei Wlunscke.
Eine lustige Geschichte von Käthe v. Beeter.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.!
Aufjpringen, ihm einen Blick zuwerfen, vor dem sein

Lachen in Verlegenheit verstummte, und dann mit der
Miene einer kleinen Königin ganz unberührt durch die sich
ansammelnde Menge schreiten, war das Werk eines Augen¬
blickes. Wie in einer Art Hypnose ging ich nach Hause, bis
in das Zimmer meiner erstaunten Mutter, ganz starr und
unbewegt; erst dort brach ich in leidenschaftliches Weinen
aus, und nur ganz allmählich gelang es der Erschreckten, mich
zu beruhigen und mir die Geschichte meines Abenteuers ab¬
zufragen.

Sotange der Großfürst dort war, was gluckncherweise
nur noch vier Tage dauerte, bekam man mich nirgends zu
sehen, weder am Brunnen, noch auf der Promenade; dann
hatte ich meinen Kummer überwunden, aber Esel mochte ich
nie mehr gern sehen. Die Erfüllung meines zweiten Wun¬
sches hatte mich die schon fast ziemlich sichere Stellung einer
russischen Großfürstin gekostet — kann man mir da meine
Abneigung gegen Esel verdenken?"

Die jungen Mädchen lachten und lubelten.
O Großchen, das ist ja wieder eine wundervolle Ge¬

schichte. Nein, Du Aermste! Aber weißt
Du, was uns anbetrifft, so wollen wir
diesem lieben, kleinen Grautier in
dankbarer Erinnerung ein nachträg¬
liches Lebehoch ausbringen; denn in¬
dem er Dein Herz von dem fürstlichen
Russen trennte, verschaffte er uns das
Glück, Dich zur Großmutter zu be¬
kommen."

„Im Gegenteil," und Erika hob mit
blitzenden Augen das stolze Köpfchen.
„Uereat diesem wie allen anderenEseln! Ohne ihn wären wir jetzt viel¬
leicht großfürstliche Großtöchter!"

Die alte Dame lachte.
„Vor allen Dingen schellt jetzt nach

Louise, daß sie die Lampe bringt. Wir
haben lange genug Schwatz- und Däm-
merstündchen gehalten, es ist Zeit, daß
Ihr noch ein bißchen arbeitet."

„Ja, aber Großchen, denke nur nicht,
daß Du uns mit dem Schluß Deine''
Erzählung entwischtest. Dieses war
der zweite Streich, und der dritte folgt
sogleich. Wir wollen fleißig sein wie
die Ameisen, aber den dritten Wunsch
und seine Erfüllung bekommen wir
auch noch zu hören, nicht wahr?"

„Wenn Ihr Quälgeister durchaus
darauf besteht, dann werde ich Wohl
müssen. Aber verspitzt Euch nur nicht
auf etwas Besonderes. Es war wie¬
der nur eine Kleinigkeit, die ich mir
wünschte, und fast glaube ich, daß dieser

Lord Tweedmouth,
der erste Zivillord der englischen

Admiralität, an den der deutsche Kaiser
einen Privatbrief richtete, der außer¬

ordentliches Aufsehen in England
erregte.

Wunsch Euch am 'inbeq^eiflichsten erscheinen wird. Er bestauS
darin, daß ich leidenschaftlich gern einmal eine Straße oder
einen großen, freien Platz fegen wollte."

„Aber Großchen, Straßenkehrerin? Du einstige Groß¬
fürstin io 8ps und so haarsträubend plebejische Neigungen?"

„Ja, Kinder, das Eselchen muß wohl gewußt haben, daß
es im Recht war, als es meinen fürstlichen Traum zerstörte.
Ich hatte schon als kleines Kind wirklich die plebejische
Neigung, jeden Straßenkehrer glühend um sein Tagewerk zu
beneiden, und war dieser Sehnsucht treu geblieben bis in
meine Jungfrauenjahre. Aber leider bot sich für ihre Er¬
füllung noch weniger Aussicht, wie für die der beiden anderen
Wünsche. Einen Garten oder großen Vorplatz, in dem ich
meiner sonderbaren Neigung fröhnen konnte, besaßen wir
nicht; und je mehr des Herrn Forstmeisters Töchterlein der
.Twsfähigkeit entgegenwuchs, desto geringer wurde die Mög¬
lichkeit, dem edlen Handwerk der Straßenreinigung obliegen
zu können. So war ich 17 Jahre alt geworden und hatte
noch nie eine Straße gefegt.

Da Verlobte sich meine beste Freundin, mit der ich alle
Schuljahre hindurch getreulich Leid und Freud geteilt und
alle dummen Streiche gemeinsam betrieben hatte. Sie war
ein Landkind, ihr Vater Pächter eines großen Gutes, und
mein Lottchen, die zur Erziehung bei einer Tante in unserem
Residenzstädtchen gelebt hatte, war nun seit Jahresfrist zu

Hause, benutzte diese Zeit dazu, sich zu
verlieben und sich schließlich zu verlo¬
ben. Sie schrieb strahlende Braut¬
briefe, deren Schluß stets die Bitte
war: „Komm und sieh Dir unser
Glück mit eigenen Augen an!"

Merkwürdigerweise war es bis da¬
hin nie dazu gekommen, daß ich die
häufigen Ferieneinladungen nach Wal¬
tin — so hieß das Gut, dessen Pächter
Lottchens Vater war — hatte anneh¬
men können. Jetzt aber lagen alle
Verhältnisse so günstig, daß die El¬
tern meinen flehentlichen Bitten nach¬
gaben und ich an einem schönen Som¬
mermorgen in die Postkutsche gepackt
und meinem Lottchen in die Arme ge¬
schickt wurve.

Das war ein Wiedersehen und ein
Freuen, und dann nun für mich Stadt¬
kind die ungekannte Wonne, auf dem
Lande zu sein! Jeder Zweig, jede Blu¬
me, jeder Hund und jede Katze war
eine Fundgrube des Entzückens für
mich.

„Und das alles, Lottchen, steht Euch
zur unbeschränkten Verfügung?"

„Ei, natürlich! Der Besitzer des Gu¬
tes hat sich nur vier Zimmer oben
Vorbehalten und kommt in jedem Som¬
mer auf ein paar Wochen mit seinem
Diener zur Erholung her. Er hat sich
auch für die nächste Zeit schon wieder
angemeldet, aber das stört uns nicht.
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Er ist ein liebenswürdiger, anspruchsloser Mensch, und auch
wenn er da :st, sicht Haus, Garten, Park und Fuhrwerk
genau so zu unserer Beifügung, wie jetzt."

„Lottchen, himmlisches, einziges Lottchen", bat ich schon
nach ein paar Stunden des Beisammenseins, als die erste,
überstürzende Flut gegenseitiger Mitteilungen mit ihren Um¬
armungen und Rührungstränen' glücklich überstanden war,
„etwas mußt Du mir versprechen, — daß ich den großen Platz
vor dem Hause wenigstens ein einziges Mal fegen darf?"

Lottchen lachte wie unsinnig:
„Das muß man Dir lassen, Liese, Du bist in Deinen

Wünschen und Neigungen standhaft. So lange wir uns ken¬
nen, hast Du mich mit der Straßenfegerei geplagt, und nun
haben wir uns kaum wiedergesehen, da kommt das erwach¬
sene, vernünftige Mädchen hartnäckig auf ihren dümmsten
Kinderwunsch zurück. Aber sei ruhig, Liebchen, er soll Dir
erfüllt werden. Gleich heute nachmittag, so zwischen fünf
und sechs Uhr, wenn Bater auf dem Felde und Muttchen
in der Milchkammer beschäftigt ist und mein Schatz noch nicht
kommt, dann machen wir das ganz heimlich, ohne daß Dich
einer auslachen kann, und Du darfst dann so lange herum-
fegen, bis Dir der Atem ausgeht."

Und so geschah es. Das Kleid hochgesteckt, die Aermel
ausgestreift und eine große Wirtschaftsschürze Lottchens vor¬
gebunden. in einer Hand die gefüllte Gießkanne zum Spren¬
gen, in der anderen den Strauchbesen zum Kehren, betrat
ich zur bestimmten Stunde glückbebend den Schauplatz mei¬
ner zukünftigen Taten.

Lottchen hielt sich die Seiten vor Lachen, als ich begann,
muhte mich aber schnell verlassen, da die Mutter nach ihr
rief und sie meine wilde Tätigkeit nicht gern deren suchen¬
den Blicken aussetzen wollte.

„Ich komme gleich wieder," rief sie mir forteilend zu; ich
aber war so Mit blindem Eifer in mein Werk vertieft, daß
ich sie kaum hörte, sondern wie rasend mit meinem Besen
über den breiten Kiesplatz hinjagte.

„Na. das ist aber ein schöner Staub, da kann man ia kaum
atmen, sagte ans einmal eine Stimme hinter mir; und als
ich erschreckt aufsah, da stand ein junger Mann mit dem Hut
in der Hand, sehr einfach angezogen, selbst sehr staubbedeckt
und mir durchaus nicht so imponierend, daß ich mich seinet¬
wegen besonders aufgeregt hätte. Was hatte dieser wild¬
fremde Mensch sich um meine Angelegenheiten zu kümmern!

Ich machte also ein sehr impertinentes Gesicht und sagte
kurz über die Schulter hinüber: „Wo gefegt wird, gibt es be¬
kanntlich immer Staub, und wem das nicht paßt, der kann
sich ja aus dem Staube machen."

Der junge Mann lachte laut auf:
„Alle Wetter, auf den Mund gefallen scheinen Sie nicht

zu sein! Sagen Sie mal, mein liebes Kind, was stellen Sie
eigentlich hier vor?"

Das ging nun nach meiner Ansicht den hergelaufenen
Menschen gar nichts an; aber ich stand nun einmal mit Be¬
sen und Schürze und in der besten Dienstmädchenbeschäfti-
gung vor ihm, und so blieb mir kaum etwas anderes übrig,
als kurz zu erwidern:

„Ei, ich bin das Stubenmädchen vom Hause." '
Ein bißchen unsicher sah ich dabei zu ihm empor.
Er riß die Augen sehr erstaunt auf, und trotz des Zornes,

den ich auf den unberufenen Frager hatte, bemerkte ich doch,
daß das auffallend hübsche blaue Augen waren, und daß er
überhaupt gar nicht so hergelaufen und nebensächlich aussah,
wie ich anfangs gedacht hatte. Es wurde mir doch etwas
bänglich und unsicher zu Mute, und meine Gießkanne ergrei¬
fend, versuchte ich jetzt tapfer die Staubwolken zu dämpfen,
die wirklich wie vom Wüstensturm aufgewirbelt zwischen uns
wogten.

„Hm, Stubenmädchen wollen Sie hier sein?" sagte der
Fremde, und sein Ton klang nicht besonders gläubig. „Auch
gut, mein liebes Kind, dann, bitte, unterbrechen Sie mal
Ihre ersprießliche Tätigkeit und gehen Sie oer Frau Ham¬
mer melden, daß Herr —" und nun nannte er den Namen,
den Lottchen mir als den des Besitzers angegeben hatte, —
„schon jetzt eingetroffen-"

„Großchen, den Namen, sollen wir Dir den Namen sagen?"
„Ja, Kinder, wenn Ihr dann auch die Geschichte !zu

Ende erzählen wollt,-"
„Nein, nein, wir sind schon ganz still, fahre nur fort!"
„Na also, den Namen hören, aufschreien, meine gefüllte

Gießkanne im Schreck so wild schwingen, daß die ganze
Brauseladung dem Unglücklichen über Rock und Beinkleider
ging, und nach dieser Krönung all meiner Missetaten fort¬
stürzen, das brachte ich alles in einer Sekunde zustande.

Lottchen, die eben aus der Milchkammer mir entgegen¬

kam, wußte gar nicht, was es bedeuten solle, als ich erregt
in ihre Arme stürzte. Hinter mir, ehe ich noch zur Er¬
klärung gekommen, erschien mein Schreckgespenst, naß wie
ein Pudel, und teuflisch lächelnd, während mein verständnis¬
loses Lottchen mich, die eilends wieder entfliehen wollte,
krampfhaft festhielt:

„Guten Tag, Fräulein Lottchen! Nett, daß Sie mit Ih¬
rem Stubenmädchen so intim stehen; aber inbetreff des Hof-
kehrens müssen Sie die junge Dame etwas besser erziehen.
Sie spendet beim Fegen einmal zu wenig und einmal zu
viel Wasser, und letzteres mit Vorliebe am Unrechten Ort!"

Schüchtern hob ich bei seinen humoristischen Worten den
Kopf von Lottchens Schulter, und als ich ihn so pudelnaß
und mit so schelmischen Augen vor mir stehen sah, da kam
mir auf einmal die Sache so komisch vor, daß ich laut und
lustig loslachte. Er mit, und so lachten wir wie tolle, wilde
Kinder eine ganze Weile lang Duett, und mein armes Lott¬
chen stand dabei und dachte, daß wir alle beide übergeschnappt
wären.

Na, Kinderchen, Ihr wißt es ja doch schon, wie sich das
Ende dieses Anfanges gestaltete. Vierzehn Tage darauf war
ich seine Braut. Ich hatte mir meinen Liebsten vom Wege
aufgefegt, und was mich die Erfüllung meiner beiden ersten
Wünsche an Kummer gekostet, das wog dieser letzte reichlich
an Glück auf. Gekommen wäre es wohl so wie so, denn was
sein soll, schickt sich; aber mein Schatz hat immer behauptet,
daß gerade in jenem Moment, da ich wolkenumhüllt und
feuerrot ihn so impertinent aufgefordert, sich aus dem Staube
zu machen, die Liebe sin seinem Herzen entsprungen sei und
es ihm ohnedem nie in den Sinn gekommen wäre, sich nach
einem so unbedeutenden kleinen Mädchen die Augen auszu¬
schauen. —.

Ja, so hat er gesagt, Kinder, wenn Ihr es auch nicht glau¬
ben wollt. Und nun, Meta, hole vom Büfett die Weinflasche
und die Gläser. Die Erinnerung an die schöne fröhliche Ju¬
gendzeit hat mir das alte Herz ganz warm gemacht; kommt,
laßt uns darauf anstoßen, daß jeder von Euch der liebste
Wunsch so schön in Erfüllung gehe wie mir jener letzte
und lächerlichste meiner Kinderwünsche!"

Oslerurlaub.
Von Johann Tenge sDüsseldorf).

(Nachdruck verboten.)
„Du, Franz, bekommst du Ostern Urlaub?"
„Ich weiß noch niast," antwortete der Gefragte. „Wir

haben vorher nochmal Vergleichsschieben, und unser Haupt-
mann hat gesagt, daß derjenige, der nicht erfüllt, hierblei¬
ben muß."

„Das ist dumm."
„Paß mal auf, wie das kommen kann. Die ganze Zeit habe

ich gut geschossen und jetzt hat mau mal Pech-und bekommt
keinen Urlaub. Ich habe schon so 'ne Ahnung."

Beide, Franz Lange und Fritz Kulm dienten im ersten
Jahre und waren aus dem Städtchen S. an der Ruhr zum
Militär ausgehoben worden. Die schönsten Pläne waren
schon geschmiedet, wie sie ihren ersten Urlaub — Weihnach¬
ten hatten sie beide nicht fahren können — verbringen woll¬
ten. Die Eltern, Verwandten, Freunde, Bekannten und
sonst noch „jemand" freuten sich sehr, die jungen Vaterlands-
Verteidiger in Uniform zu sehen. Allenthalben waren schon
Vorbereitungen getroffen. Und nun hing es für Franz noch
am seidenen Faden. Kein Wunder, wenn er ein wenig den
Kopf hängen ließ.

Wie sie noch in etwas gedrückter Stimmung in der Kan¬
tine beim Schoppen Bier zusammenstanden, gesellte sich ein
Zweijähriger, ein „alter Stock" zu ihnen, der wahrscheinlich
ihr Gespräch mit angehört hatte. Da das Thema „Osterur¬
laub" zu dieser Zeit das allergangbarste in der Kaserne war,
so bedurfte es von dem Hinzugetretenen nur eines Anstoßes,
um es in Fluß zu bringen. Wovon das Herz voll ist, davon
geht der Mund über. Bald wußte er genau über alles Be¬
scheid. Daß er Rekruten vor sich hatte, konnte er sofort an
den neu besetzten Feldmützen erkennen, denn an den Mützen
des zweiten Jahrgangs war das rote Tuch von dem vielen
Auswaschen mit Seifenwasser beinahe gelh geworden.

„Also, ihr habt noch keinen Urlaub?" fragte er harmlos.
„Doch," erwiderte Fritz, „ich schon, aber der noch nicht."

Damit zeigte er nach Franz hin.
„Na, hört mal, das ist doch so schwer nicht."
Erwartungsvoll sahen beide ihn an.
„Das kann ich schon machen," setzte er gleichgültig binzu.



„Wieso?" fragten die beiden Freunde, wie aus einem
Munde.

„Hm. Ich wollte euch ja gerne helfen, aber —"
„Wir sagen nichts!" sielen ihm beide erregt ins Wort. Der

Gedanke, zusammen zu fahren, hatte zu Verlockendes für sich.
Des „alten Stockes" Augen blitzten, aber er übereilte sich

nicht. „Prost!" sagte er mit nicht mißzuverstehender Ge¬
bärde und schüttele den winzigen Rest aus seinem Glase mit
einem Schluck hinunter.

Franz winkte der Kantinenordonanz verstohlen zu und
neigte Len Kopf zu dem freundlichen, alten Kameraden hin.

„Eigentlich wollte ich „keins" mehr trinken," meinte dieser,
als er das gefüllte Glas wieder vor sich stehen hatte, „aber
mit euch will ich mal eine Ausnahme machen." „Prosit!"
Darauf trank er das Glas beinahe halb leer und wischte sich
behaglich den Schaum aus dem Schnurrbart. Bei „einem"
bliebs nicht. Schon aas dritte hatte Franz bestellt. Es tat
ihm zwar leid um das schöne Geld, aber für den Urlaub war
er bereit, sein letztes zu opfern. Franz war armer Leuw

dem Oberkörper legte er sich auf die Theke und schrieb Zah¬
len auf ein Blatt Papier; es war gerade ziemlich leer in der
Kantine. Mißtrausich sah der „alte Stock" zu ihm hin. Als
er aber sah, daß der Gefreite ruhig vor sich hinrechnete, be¬
ruhigte er sich und sp.ach mit seinen jungen Kameraden wei¬
ter. „Ich kann euch Urlaub besorgen, wenn es ans drei
Mark nicht ankommt. Ich bin nämlich ein Landsmann von
euerm Feldwebel," setzre er hinzu, „und der tut mir schon den
Gefallen. Mir soll es ja egal sein," fuhr er fort, als die
beiden sich gegenseitig ansahen und nichts erwiderten.

Dem Gefreiten zuUe es schon in den Händen. Jetzt wußte
er Bescheid. Das wir einer von den Hallunken, die sich
in der Kantine an sie unerfahrenen Rekruten heranmachten,
um sie auszubeulea.

Der „alte Stock" li"ß Fritz und Franz nicht mehr locker.
Gr merkte wohl, sie halten an den Köder angebissen. „Na,"
meinte er so nebenbei und nahm nochmal einen kräftigen
Schluck, „schließlich mache ich's auch für zwei Mark, weil
ihr es seid."

Frühlingsanfang auf Bergeshöhe: Das Brockenhotcl mit dem Aussichtsturm in der Schncehülle.

Kind und seine Eltern konnten ihm nicht viel schicken. Wenn
für ihn mal ein Paket ankam, wußte er schon im voraus,
was darin war: ein Pfund Butter, ein Pfund Wurst, zwei
Pakete „Oldenkott" und ein Paar neue oder angestrickte
Socken. Damit mußte er jedesmal lange ouskommen.

Dem Kantinengefreiten war das Gebaren der drei aus¬
gefallen. Schon gestern hatte er den „alten Kerl" beobachtet,
wie er von einigen Rekruten traktiert wurde. Er hatte sich
aber nichts dabei gedacht. Jetzt sah er ihn wieder mit andern,

z das fiel ihm doch auf, und er beschloß, mal zu beobachten.
! Es tat ihm leid, wenn er sah, wie Franz jedesmal zur Seite

trat und aus seinem dünnen Brustbeutel einen Nickel heraus-
« nahm. Der Gefreite Hackenberg war eine breitschulterige,
? kräftige Gestalt, und man konnte es seinen energischen Ge-
ß sichtszügen ansehen, daß er sich nicht lange besann, wenn es
l galt, zuzufassen. Als er sah, daß die drei jetzt die Köpfe

zusammensteckten, machte er sich in ihrer Nähe zu tun. Mit

Franz nahm Fritz mit auf die Seite und flüsterte ihm etwas
zu. Dieser schüttelte den Kopf. „Soviel habe ich nicht mehr,"
sagte er leise. Es tat ihm sehr leid, daß er seinem Freunde
nicht Helsen konnte. Beide knöpften ihre Drillichjacken auf
und zogen den Brustbeutel unter der warmen Unterjacke her¬
vor. Alles, was sie hatten, wurde zusammcngesncht. Franz
hatte schon 30 Pfg. für Bier ausgegeben und darum nur noch
58 Pfg. Fritz besaß noch 1,05 Mk., das machte zusammen
1,63 Mk. „Wir wollen ihn bitten, dir dafür den Urlaub zu
besorgen," meinte Fritz leise. Dann traten sie wieder zu
dem „alten Stock" hin und redeten eifrig auf ihn ein. Dieser
trank in aller Gemütsruhe sein Bier aus und sagte erst zu,
als beide versprachen, ihm den Rest nachher noch zu bringen.

Der Kantinengefreite wurde in diesem Moment von einem
anderen angeredet und sah gerade noch, daß Fritz und Franz
dem „alten Stock" Geld in die Hand gaben. Jetzt war's
aber Zeit. Mit einem Satz sprang er über die Theke und



faßte -den -alten Sünder in die Halsbinde. „Willst du den
Hammels sofort das Geld wicdcrgeben?" sagte er in drohen¬
der Haltung. Klatsch, haute er zu,, als der Angeredete zö¬
gerte. Patsch, patsch, ging es noch einnial. Wohin der Ge¬
freite mit seiner Handschuhnummer 14G hingefühlt hatte,
wurde es brennend rot. Im Nu hatte Fritz seine 1,05 Nil.
und Franz seine 58 Pfg. wieder. Dann nahm der Gefreite
Hackenberg den Urlauosbesorger beim Krips und warf ihn
kurzerhand zur Tür hinaus. „So," sagte er, „über den Hal¬
lunken will ich mich nicht nochmal ärgern. Und euch," so
wandte er sich an Fritz und Franz, „kann ich nur den guten
Nat geben, seid nicht so vertrauensselig, sonst werdet ihr noch
oft im Leben übers Ohr
gehau.en. —

Franz war am Schie¬
ßen. Der erste Schuß:
10 kurz. Eitrig zictle
er. Es war eigentlich
das leichteste Schießen:

Luft geschossen haben? Sieh'ste! Wahrhaftig!" fuhr er zor¬
nig fort, als unten mit der langen Stange gewinkt wurde.

„Füsilier Lange vorbei," meldete Franz mit tonloser
Stimme, als wenn e' dem Grabe entstiegen wäre. Jetzt waralles vorbei.

Der Hauptman wütete.
„Da quält man sich mit den Kerls hier auf dem Schieß¬

stand ab, daß es einem schwarz vor Augen wird und nun
schießt so'n Bursche vorbei. Na, warte nur, mein Junge,
das werde ich dir anstreichen. Vorher ermahne ich noch, und
nun schießt so n Lümmel ins Blaue hinein. Urlaubsgcdankeu
im Kopfe! Natürlich! Aber ich werde den schlechten Schützen

schon den Urlaub an-

s"'

streichen."

drei Schuß liegend auf¬
gelegt, Ningbrnstscheibe,
27 Ringe, Bums. Wic-

Ungbrnstscheibe,
.--L
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der erschien die Mar
kiertafcl mit dem gro¬
ßen weißen Punkt im
schwarzen Felde: dies¬
mal 10 hoch. Bis jetzt
standen die Aussichten
für den Urlaub noch
günstig, er brauchte nur
noch eine 7. Da hörte er
Tritte. Als er ängstlich
zur Seite schielte, sah
er seinen Kompagnic-
chef in der Nähe. Hub,
was der für ein grim¬
miges Gesicht machte.
Franz erschrak heftig.
Mit der so sorgsam be¬
wahrten Ruhe war cs
jetzt vorbei. Blitzartig
schossen ihm die Gedan¬
ken durch den Kopf, als
er sich zur Abgabe des
dritten Schusses an-
schicktc. Wie, wenn er
die 7 jetzt nicht erreich¬
te? Im Geiste sab er
seinen alten Pater trau¬
rig von der Bahn wie¬
der nach Hanse gehen,
um der harrenden Mut¬
ter die Botschaft zu
bringen, daß ihr „Jun¬
ge" nicht kam. „Wie
Gott will," würde seine
Mutter crgcbnngsvoll
sagen. Dann saßen di -
beiden Alten in der mi!
Sand bestreuten Stube
still zusammen und
konnten cs sicher nickst
begreifen, daß nur das
Schießen schuld sein
sollte.

„Nur nicht so lang¬
weilig," brummte der
Hauptmann und trat
näher. „Sie haben doch
schon zwei gute Schüsse
abgegeben."

Franz biß die Zähne zusammen und machte Anstalt, die
Flinte Vvrznbringen.

„Na, wird's bald?" fragte der!Kompagniechef. Er konnte
diese Drömmelei beim Schießen absolut nicht leiden. Das
regte ihn stets auf. „Vorwärts, vorgclcgt!" ries er jetzt mit
zorniger Stimme. „Der Deuwel nochmal! Der Kerl scheint
sich ja auf dem Schießgestell verheiraten zu wollen! Lang¬
weiliger Peter!"

Bums. Franz glaubte etwas zu weit nach rechts abgekom¬
men zu sein. Es dauerte lange, ehe die Scheibe wieder sicht¬
bar wurde. Wie ein Alp lag es ihm auf der Brust. „Na,"
meinte der Kompagniechef, „du wirst Wohl ein Loch in die
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Franz wollte gern
sagen, daß er heute zum
ersten Male seine Be-
vinguug nicht erfüllt
habe. Als er den
Mund öttneie, schalste
ihm icdvch wieder ein
,o kräftiges „Halten
Sie den Mund." entge¬
gen, vaß er zuiammen-
zuckte. Geknickt mar-
ictnerie er mit den Letz¬
ten zur Kaserne. Nun
mußte er auch noch
selige der Freude der
andern lein, die noch
heute, Donnerstag, auf
Urlaub fahren konnten.
— Das Herz tat ihm
so weh, als er am
Abend ai» dem Flur
vor der Kammer mit
einem Armvoll Mäntel
stand, die er mit eini¬
gen anderen Unglückli¬
chen auf dem Hofe aus¬
geklopft und auf einer
großen Stube ausge¬

bürstet und wieder
hübsch zusammengelegt
hatte. Es war gerade
7 Uhr. Die Glocken
der vielen Kirchtürme
ringsumher setzten zum
Läuten ein: die ersten

brummenden ' Tone
drangen an Franzens
Obr. Jetzt läuteten auch
bei ihm zu Hause dst
Glocken. Fritz war nun
zu Hanse und' hörte d.e
heimatlichen Klänge. Ei¬
ne heiße Träne rollte
langsam über die Wan¬
ge und tropfte auf den
obersten Mantel. Am
Samstag vor den Oster-
feiertagcn saß Franz
morgens allein auf sei¬
ner Stube neben dem
kalten Ofen und grü¬
belte. Ter liebenswür¬
dige Fouriernnteroffi-
zicr mit dem stacheligen
Schnurrbart Md den
zornigen Augen hatte
ganz vergessen, Kohlen

auszngeben. Er war sicher der Ansicht, daß cs sich
für einen Mann gar nicht lohne. In dem Gedanken an zu
Hansc^ empfand Franz die Kälte doppelt bitter. Der Kaser¬
nenhot, von dem her sonst Kommandoworte, vermischt mit
zoologischen Bemerkungen, ertönte, bei denen recht -häufig
des Tieres mit dem Horn auf der Nase Erwähnung getan
wurde, hatte beute ein friedsames Aussehen. Es schneite.
Ein Flöckchen nach dem anderen tanzte in munterem Neigen
an Franzens Stubenfenster vorbei. Ostern in Weiß. Es
dauerte nicht lange und ein großes, weißes Leinenlaken
überspannte den Kasernenhof. Der Himmel sah grau in grau
gemalt aus, wie ein Wolltuch mit Weißen Tupfen. Aus



solchen Ton war auch das Innere Franzens gestimmt. Die
schönen Geschenke, die er seinen Eltern mitbringen wollte,
standen vor ihm auf dem Tisch. Die dickbäuchige Kaffeetasse
mit dem breiten Goldrand war für die Mutter bestimmt,
für den Vater der große, bunt bemalte Pfeifenkopf. Auf
der Tasse reichte ein Infanterist einer weiblichen Person die
Hand, das sollte ihn mit seiner Mutter vorstellen. Und dar¬
unter stand mit goldenen Lettern geschrieben: Guten Mor¬
gen, liebe Mutter. Franz drehte mechanisch die Tasse herum
und las halblaut den auf der andern Seite stehenden Spruch:
„Froh erwache jeden Morgen und trink dein Täßchen ohne
Sorgen/' Dann
nahm er den schön
bemalten Pfeifen¬
kopf zur Hand.
Den anstatt des
Deckels angebrach¬
ten Helm klappte
er ein paarmal auf
und zu. Dann über¬
las er nochmals die
Inschrift: Zum An¬
denken an meinen
Sohn Franz, Fü¬
silier der 7. Kom¬
pagnie, Regiments
ll. Die Gesichtszüge
der Figur im ehr¬
samen Bürgerkleide,
die dem schmucken
Soldaten die Hand

zum Willkomm
reichte, sahen zwar
etwas jugendlich
aus, bekamen aber
bei längerem Be¬
trachten immer
mehr Aehnlichkeit
mit dem alten Va¬
ter. So hatte sich
Franz die Begrü¬
ßung in Wirklich¬
keit gedacht. „Gu¬
ten Tag, lieber
Vater," las er
halblaut die Unter¬
schrift. —

„Na, nichts zu
tun?" schallte es
Plötzlich zur Tür-
Herein. Erschreckt
fuhr Franz aus
seinen Träumereien
auf. Der Kammer¬
unteroffizier war
es. „Ziehen Sie
sich mal sofort an,"
sagte er zu dem

strammstehenden
Soldaten, „Sie
sollen die Kam¬
merschlüssel zum
Herrn Hauptmann
in die Wohnung
bringen, aber ein
bischen fix, ich fah¬
re gleich in Ur¬
laub."

Franz packte sei¬
ne schönen Sachen
wieder fort. Kaum
hatte er den Uni¬
formrock angezogen,
als der Kammerunteroffizier wieder eintrat und ihm einen
kleinen, mit Vorhängeschloß versehenen Blechkasten in die
Hand gab, worin die Kammerschlüssel klapperten.

Erschrocken riefen die Leute auf der Straße aus: „Das
gibt sicher ein Unglück!" Als Franz sich umdrehte, sah er ein
leichtes Fuhrwerk herangerast kommen. Der Kutscher hatte
anscheinend die Herrschaft über die wild gewordenen Pferde
verloren. Die im Wagen befindlichen Damen saßen vor
Schreck wie versteinert. Aber auch nur eine Sekunde Be¬
denken gab es für Franz. Im Nu stand er mitten auf dem

Fahrdamm und warf den heranstürmenden Pferden den
Schlüsselkasten gegen den Kopf. Den Augenblick des Stutzens
benutzte er und sprang dem Handpferdc in die Zügel. Er¬
regtes Schreien und Rufen vermischte sich mit dem Schnau¬
fen und Stampfen der Pferde: noch eine Strecke wurde Fra
mitgerissen und geschleift, dann endlich standen die bebenden
Tiere,, denen der weiße Schaum aus den Nüstern flog. Sein
Rock 4. Garnitur war zerrissen, das Note durch den Schweiß
des Tieres verdorben. Mit Angst dachte er an den Kammer¬
unteroffizier. Der Schlüsselkasten war auch beschädigt. Die
Damen riefen ihn hereni und bedankten sich auf das wärmste.

Mit Schaudern ge¬
dachten sie noch der
Geiahr, in der sie
geschwebt hatten.
Seinen Namen und
die Nummer der
Kompagnie mußte
er unbedingt ange¬
ben.
Als er später wie¬

der auf der kalten
Stube weilte und
seinen Rock reinig¬
te, kam die Kompag¬
nie-Ordonnanz her¬
eingestürmt. „Du
sollst sofort zur
Schreibstube kom¬
men, der Herr
Hauptmann will
dich sprechen, aber
in demselben An¬
zuge, wie du heute
morgen in seiner
Wohnung gewesen
wärest!" Franz sah
seinen zerrissenen
Rock an. Sicher
hatte das Dienst¬
mädchen dem Herrn
Hauptmann sein
Aussehen verraten.
In solchen Dingen
spaßte der Kompog-
niechef nicht. Vor
kurzem war noch
einer mit Arrest
bestraft worden,
weil er in schmut¬
zigem Anzuge nach
der Stad gegangen
war. Sein Kamerad
half ihm soviel wie
möglich. Er bürstete
ihn ab und reinigte
soweit es ging.
„Komm nur," sagte
er vann, „der Herr
Hauptmann erwar¬
tet dich, sonst wird
cs noch schlimmer.
Du kennst ihn ja."
Franz seufzte un¬
willkürlich auf. Was
war er doch für ein

Unglücksmensch.
Klopfenden Herzens
betrat er dann die
Schreibstube und
meldete sich z,,--
Stelle. Der Hanpt-
mann sprach:

„Kommen Sie mal etwas näher, mein Sohn!" „O weh,"
dachte Franz, „er sagt so freundlich „mein Sohn." Das war
ein verdächtiges Zeichen. Einen Schritt trat er vor und
klemmte die kleinen Finger krampfhaft an die Hosenbiese.
Er glaubte ein Lächeln über die Züge des Hauptmanns
huschen zu sehen, als er sich in seinem zerissenen Rocke prä¬
sentierte. Dann wandte sich der Kompagniechef zur Seite
und sagte: „Feldwebel, schreiben Sie mal: Der Füsilier
Lange erhält — drei Tage Arrest glaubte Franz zu hören —
14 Tage Urlaub." Das Letztere betonte der Hauptmann ganz

Die Kreuztragung Christi
von Rafael im Museum zu Madrid.
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besonders. Lächelnd sah er dann den jungen Soldaten an,
aus dessen Augen zwei Perlen rollten. Frendentränen.
Plötzlich drehte er sich zur Seite und schnäuzte sich umständ¬
lich die Nase. „So," sagte er nach einer kleinen Pause, „und
hier ist etwas für die Reise, fiir'n paar Ostereier für Vater
und Mutter." Damit drückte er ihm einen blauen Schein
in die Land. Franz stand sprachlos da.

„Weißt du auch, mein Junge, weshalb das alles geschieht?"
fragte der Ha'.ptmann freundlich.

„Nein, Herr Hauptmunn," stotterte Franz.
Der Kompagniechef wurde wieder sehr ernst und sprach

langsam und feierlich: „Weil Sie durch Ihre brave Tat
heute morgen der Gartin und Tochter des Herrn Generals
das Leben gerettet haben."
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Amerikanische Kirchen als Wärmehallen für Obdachlose

Für öie Ainderwelt.

— Bei Tische. So, nun wollen wir uns zu mische setzen!
Aber hast du auch den notigen Appetit dazu mitgebracht?
Appetit hast du immer, sagst du und lachst? Nun, ich weiß
nicht, manchmal, wenn du der Mutter kurz vor dem Mit¬
tagessen ein Butterbrot abbettelst, dann fehlt es doch am rich¬
tigen Appetit, besonders beim Suppeessen. „Ich esse keine
Suppe, nein, ich esse meine Suppe nicht, nein, meine Suppe
ess' ich nicht!" Wer das sagte, das weißt du wohl? Das
war der Suppenkaspar, und was er für ein trauriges Ende
nahm, wie er immer dünner würde, bis zuletzt gar nichts
mehr von ihm da war, das weißt du auch, Du gleichst ihm
aber nicht. Du ißt deine Suppe auf, wie es sich gehört, ohne
dabei zu schlürfen, oder den Lössel so voll zu nehmen, daß er
überläuft, so oft du ihn zum Munde führst. Den Löffel
hältst du schon zierlich mit dem Daumen und Zeige- und
Mittelfinger, aber ja nicht mit der Faust. Ist die Suppe
noch zu heiß, so blase nicht hinein, daß sie nach allen Seiten
hcrumspritzt, sondern rühre sie langsam mit dem Löffel
um, bis sie kalt ist. Die Serviette bindest du dir um, oder
legst sie vor dich über die Knie. Kommen nach der Suppe
die anderen Gerichte, so sei hübsch bescheiden, fordere nicht
vor allem und warte ruhig, bis die Reihe an dich komm:.
Ist unter den Gerichten eines dabei, das du nicht gern ißt,
so darfst du das nicht laut sagen. Ganz leise bittest du die
Mutter, die nur wenig davon zu geben, das Wenige aber ißt
du tapfer auf. Je schneller, je besser, du merkst dann gar
nicht, wie cs schmeckt. Messer und Kabel hältst du, wie
Vater und Mutter sie halten. Kannst du noch nicht gut

mit Messer und Gabel zugleich essen, so schneide der dein
Essen erst und, iß es dann mit der Gabel. Vergiß auch nicht,
dein Stückchen Brot dazu zu essen. Schneide di^ Brot aber
nicht mit dem Messer und beiße nicht in das Stuck hsnem,
sondern brich kleine Stücke ab. Du darfst auch Brotstuck-
chen an die Gabel stecken, um die Sauce damit aufzuessen,
nur mit dem Messer aufscharren darfst du ste nicht. Mit dei¬
nem Messer, das du soeben gebraucht hast, darfst du nicht
in das Salzfaß langen und auch nicht mit deinem Loftei in
die Schüssel fahren. Wird dir Obst oder Backwerk ange-
boten, so suche nicht nach dem größten Stück, sondern nimm
schnell und bescheiden. Einem bescheidenen Kinde bietet man
viel lieber zum zweiten Male an, als einem unbescheidenen.
Willst du trinken, so iß erst auf, was du im Munde hast,

trinke auch nicht, während du etwas
Heißes iß. Halte das Glas gerade
und mit der rechten Hand an den
Mund. Sieh dich beim Trinken nicht
um, sieh aber auch nicht in das Glas
hinein. Sprich nicht, während du
irinkst, so verschluckst du dich und pru¬
stest dich und andere an. Ein Kind
darf bei Tisch nie Unterhaltung füh¬
ren, sondern muß hübsch ruhig da¬
sitzen und den Großen zuhören. Be¬
sonders, wenn ein Gast bei Tische ist,
muß du dich so wenig bemerkbar ma¬
chen wie möglich.

— Eine merkwürdige Kraftprobe.
Nehmt ein dünnes Brettl oder ein
größeres, dünnes Buch, legt es so
auf den Tischrand, daß etwa ein Drit¬
tel nach außen übersteht und zwei
Drittel auf dem Tische liegen, legt
dann einen großen Bogen Papier,
vielleicht eine Zeitung, so darüber, daß
der Teil des Brettes oder Buches,
der auf dem Tische ruht, vollständig
bedeckt ist, und dann versucht, mit der
Faust das Buch vom Tische herunter¬
zuschlagen. Das ist merkwürdiger¬
weise sehr schwer, ;a, fast unmöglich,
weil der Druck der atmosphärischen
Luft auf der ganzen Papierfläche
gleichmäßig ruht.

— Der Farbcnkreisel. Bemalst du
deinen Kreisel mit Streifen, die vom
Mittelpunkte nach dem Rande hin¬
gehen. So kannst du mancherlei
interessante Dinge zu sehen bekom¬

men, je nachdem du die Farben wählst. Da es sich auf das
Kreiselholz mit den Farben deines Tuschkastens nicht gut
malen läßt, so führst du die Zeichnungen aus einem runden
Stückchen weißen Papiers aus und klebst dies dann auf den
Kreisel. Bringst du gelbe und blaue Striche in gleicher Tlo-
wechslnng an und läßt den Kreisel tanzen, so erscheint er
weder gelb noch blau, sondern grün, machst Lu die Striche
gelb und rot, so erscheint er orange, machst du sie blau und
rot, so sieht er violett aus. Würdest du die Streifen in der¬
selben Weise miteinander folgen lassen, wie das Regenbogen¬
bild beim Prisma sie zeigt und könntest du die Farben auch
so leuchtend und schön Herstellen, so würdest du die Ober¬
fläche des kleinen Tänzers weiß blinken sehen. Da aber
selbst unsere schönsten Farben die Pracht der Regenbogen¬
farben doch nicht erreichen, so würde die Oberfläche des Krei¬
sels nur grau erscheinen.

Für die Frauenwelt.

— Die Frau im Mißgeschick. Wie oft verläßt der Mann,
wenn die Stürme des Unglücks ihn bedrohen, in der Ver¬
zweiflung das Steuer; doch die Frau ergreift es und lenkt
mutvoll das Schiff durch die Brandung. Wie oft flicht der
Mann, wenn Ruin und Armut ihm drohen, Heimat und
Familie, ja das Leben, die Frau, die Mutter fast nie. Nie
sucht sie sich der Armut oder der Dürftigkeit durch Flucht
oder Selbstmord zu entziehen. In diesem Betracht sind die
Frauen wertvoller als die Männer. Sie lassen sich nicht
beugen vom Unglück; ste behalten Kraft, zu leben, zu hoffen,
zu arbeiten. Die Frau besitzt ein rasches Erkenntnisver-
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mögen von Recht und Unrecht, sie liest im Buche der Ge¬
genwart und der Zukunft, begreift Charaktere und Hand¬
lungen, Absichten und Wahrscheinlichkeiten, wo der Mann
nur den Buchstaben sieht. Woher käme die Bezeichnung
„Mutterwitz", wenn die Frau nicht rascher und ursprüng¬
licher faßte als der Mann? Es ist die Schönheit und Herr¬
lichkeit der weiblichen Natur, baß sie instinktiv das Rechrc
und Wahre begreift. Der Verstand, des Mannes größie
Fähigkeit, braucht Zeit, ehe er sich entscheidet, der weib¬
liche Instinkt aber schwankt nicht und täuscht sich selten,
selbst da, wo er dem Verstand gegenübersteht. Die Frau
fühlt, wo der Mann denkt; handelt, wo er überlegt; hofft, wo
er verzweifelt und siegt, wo er zugrunde geht. F. Staufen.

«

Sprüche für Ostereier.
Ein gutes Kind
Gehorcht geschwind.

zuvor mit Mehl bestreuten Fricaudeaux auf beiden Seiten
gelbbraun werden, gießt dann Bouillon dazu, täßt dieselben
darin weich kochen, und setzt sie dann auf heiße Asche oder
Kohlen, gießt einige Löffel voll Brühe oder Wasser darauf,
schüttelt die Kasserole und gießt von der zurückgebliebenen
Sauce immer etwas nach, sobald es kurz einkocht, damit sich
ein dicker Syrup und eine sehr wohlschmeckende braune Glace
bildet.

— Ein gutes Hustenmittel ist Malzzucker. Blau bereitet
ihn wie folgt: Ein Kilogramm holländischen, gelben Kolonidl-
rphzucker und ein Kilogramm braunen Kolonialsyrup koche
man zusammen bei mäßigem Feuer während einer halben
Stunde, füge alsdann 50 Gramm Malzexirati und 00 Trop¬
fen Vauilletinktur bei, lasse die Masse noch einmal aufkochen
und gieße sie flüssig auf eine mäßig mit Mandelöl abge-
riebcne Marmor- oder Sandsteinplatte. Halb erkaltet wird der
Zucker in bandförmig breite Streifen mit einem Wiegemesser
zerschnitten und in Spiralform gedreht.

Wer Gutes tut,
Hat frohen Mut.
An Gottes Segen
Ist alles gelegen.
Wer Gott verrraut.
Hat Wohl gebaut.
Acht' nicht gering
Das kleinste Ding.

Zufriedener Sinn
Ist Goldaewinn.
Wer Kleines nicht ehrt,
Ist Großes nicht wert.
Fleißig, fromm, bescheiden sein,
Das steht Knab' und Mägdlein fein.

Nützliches fürs Haus

S — Kartoffeln auf amerikanische Art. Dieses Gericht emp¬
fiehlt sich namentlich, wenn die Qualität der Kartoffetn viU
zu wünschen übrig laßt. Die mit der Schale gekochten Kar-
ivffeln werden nach oem Schälen dünn geschnitten uoo
A Stunde in frisches Wasser gelegt, wodurch sie bei ihrer
weiteren Zubereitung die Farbe beibehalten. Hierauf
bringt man die Kartoffeln mit Salz, Pfeffer und etwas
Milch in eine Auflaufform, stellt diese in eine heiße Röhre
und läßt sie Z. Stunde darin. Nach dem Herausnehmcn
wird etwas Butter in kleinen Stückchen auf die Oberfläche
verteilt. Die Quantität der Milch, welche den Geschmack der
Kartoffeln verbessert und bewirkt, daß sie oben schön braun
werden, bestimmt die Erfahrung, im allgemeinen soll mm
so viel nehmen, daß alle Kartoffelstöcke gut davon benetzt
werden und noch ein wenig auf dem Boden des Gefäßes
bleibt.

— Feiner Apfelkuchen. Aus 500 Gr. Mehl, 250 Gr.
Zucker, 250 Gr. Bucker, 2 Eigelb und 2 Eßlöffel Wasser
bewirkt man einen Teig, legt eine runde Tortenform stroh-

! halmhoch damit aus, belege ihn sodann mit Aepfelviertelu,
die vorher mit Rosenwasser besprengt wurden, streut zer¬
stoßene Nußkerne und Rosinen darüber und gibt zuletzt oben¬
auf einen Guß aus j Liter Sahne, 3 ganzen Eiern und
etwas zerlassener Butter. Aus dieser Masse können zwei
Kuchen gebacken werden. Backdauer eine Stunde.

— Polnischer Tee. Man gießt in einen passenden Top;
eine große Flasche Berliner Weißbier oder scharfe Leipziger
Gose und läßt diese kochen, wobei man gut abschäumt; dana
tut man eine halbe Stange Vanille, sowie 250 Gr. Zucker
daran und läßt dies etwas ziehen. Nun gießt man eine
Flasche Rheinwein, sowie ein Achtel Liter Rum dazu. In-

I zwischen hat man 6—8 Eidotter mit etwas Wasser gut ver-
! quirlt und gießt es unter andauerndem Quirlen auf mäßi-
g gcm Feuer in die Masse; nach einigen Minuten sind die Eier
! gar, und man richtet das Getränk sogleich in Tassen au.
! Dieser Tee ist vorzüglich.
» ^ Gespickte Kalbs-Frieandeaux. Man schneidet dieselben
l aus der Keule, nachdem man zuvor die Haut abgeschnitten
i und abgeputzt hat. Nachdem die Scheiben geschnitten, klopft
g man sie gut mit einem Messer, spickt sie fein mit Speck, laßt

Butter in einer Kasserole gelblich werden, läßt darin die

— Mittel gegen Zahnschmerzen. Man taucht ein kleines,
mehrfach zusammengelegtes, leinenes Läppchen in recht heißes
Wasser und bestreicht und bedeckt damit das Zahnfleisch und
den schmerzhaften Zahn. Nach mehrmaliger Wiederholung
dieses Verfahrens wird der Zahnschmerz verschwunden sein.
Je wärmer man die Aufschläge macht und dulden kann, desto
schneller und besser wirken sie.

— Reinigung von Plattierten und vergoldeten Schmuck¬
sache». In kochendes Regenwasser gibt man ein wenig Am¬
moniaksalz, rührt gut durcheinander, und taucht die Schmuck¬
sachen auf einen Augenblick in diese. Flüssigkeit. Dieselben
werden mit alter, feiner Leinwand gut abgerieben und nach
vollständigem Trocknen mit etwas englisch Rot mittels eines
weichen Leders geputzt.

— Atlasschuhe zu reinigen. Man reibe die Schuhe mit in
Weingeist getauchter Baumwolle ab und trocknet sie, indem
man mit reiner, trockener Baumwolle nachreibt.

— Entfernung von Fettflecken aus Marmor. Einviertel
Kilo Seifensiederlange mit einachtel Kilo Terpentin und
Rindsgalle, bereitet dann durch Zusatz von Tonerde einen
Teig, welcher in gleicher Weise aufgetragen und nach 24—30
Stunden wieder entfernt wird. Sollen Oel- und Fettflecken
aus Marmor entfernt werden, so tränkt man dieselben vorher
mit Benzin.

— Polierte Eisen- und Stahlgegenstände zu reinigen. 40
Gramm Zinnasche, 9 Gramm präpariertes — gebranntes —
Hirschhorn und 80 Gramm Mprozentiger Alkohol werden gut
mit einander vermischt, auf weiches Leder aufgetragen und
die betreffenden Gegenstände damit abgerieben.

— Schmiere, die den Geschirren ein fast neues Aussehen
verleiht. Man nehme 1A Kilo Schweineschmalz, Kilo
Klauenfett, ^ Kilo gelbes Wachs, etwas Kienöl und Gummi¬
arabikum, tue dazu soviel Beinschwarz oder gebranntes El¬
fenbein, daß die Masse gehörig schwarz wird und schmelze
diese in einer Pfanne oder einem Tiegel zusammen. Hierbei
rühre man sie so lange durcheinander, bis sie förmlich kalt
ist. Man braucht mit dieser Schmiere die Geschirre nur
ganz leicht zu überziehen, um ihnen ein fast neues Aussehen
zu geben. Diese Schmiere hat die guten Eigenschaften, daß
sie den Geschirren erstens ein tief schwarzes, matt glänzendes,
dem neuen Leder ähnliches Ansehen gibt und zweitens auch
das Leder vor Eindringen der Nässe schützt.

— Eisenblech zu reinigen, daß es wie neu wird. Ist ein
Gefäß von Eisenblech lange auf dem Feuer gebraucht, so ver¬
wandelt sich feine weiße Farbe in eine schwarze. Um es
zu reinigen, mische man Holzasche mit gewöhnlichem Oele, so
daß es eine Art Brei bildet. Mit diesem bedeckt man nun
das Gefäß und reibt es sodann mit einem wollenen Lappen
ab. Es wird hierdurch wie neu. Sollte die schwarze Farbe
nicht sogleich verschwinden, so wiederhole man dies Ver¬
fahren.

— Um Tintenklekse ohne Radierung zu enrfcrnen, werden
20 Gramm Chlorkalk mit 30 Gramm destilliertem Wasser bis
zur Lösung geschüttelt, einige Zeit stehen gelassen, die reine
klare Flüssigkeit in ein Fläschchen — von blauem Glase —
abgegossen und dieser Flüssigkeit noch 5 Gramm Essigsäure
zugemischt. Um Flecke oder fehlerhafte Stellen zu entfernen,
werden dieselben mit einem feinen Haarpinsel bestrichen,
mit Filtri erpapier ab-sepreßt und getrocknet . _

— Schmutzige Strohmatten werden sauber, wenn man eine
Handvoll Kochsalz in warmem Wasser auflöst, eine scharfe
Bürste hineintaucht und die Strohmatten gehörig mit Salz¬
wasser abbürstet. Sie werden weiß und schön.
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Unsere Bilöer

— Lord Twcodmouth. sZu dem Bilde Seite 113.) Im
Vordergründe des politischen Interesses stand einige Wochen
lang Lord Tweedmonth, der erste Zivillord der englischen
Admiralität, an den der deutsche Kaiser einen Privatbrief
Lichtete, der infvlge der Hetze der deutschfeindlichen „Times"
eine politische Spannung heraufbeschwor. Der Kaiser hatte
in diesem Briefe verschiedene irrtümliche Auffassungen. in
England über die deutsche Flotte richtig gestellt. Die „Ti¬
mes" suchte nun dieses Schreiben als einen sensationellen
Eingriff in englische Staatsangelegenheiten hinzustellen. Das
englische Parlament stellte jedoch den privaten Charakter des
Briefes fest und beschwichtigte so die aufgeregten Gemüter.

— Frühlings-Anfang auf Bergeshöhe. Der Frühling hat
wieder seinen Einzug gehalten, und die ab und zu recht
warmen Strahlen der Sonne tuen ordentlich wohl, ^zn
den Tälern und Niederungen beginnen Bäume und Strau-
cher ihre Knospen dem goldenen Lichte zu erschließen, über
auf den Höhen siehts noch recht winterlich aus. Das Brok-
kenhotel mit dem Aussichtsturm sVergl. das Bild Seite 115),
bietet in seiner dichten Schneefülle noch das schönste Winter¬
bild. Noch manch harten Strauß wird es da oben den Früh¬
ling kosten, bis er seinen eisigen Partner verdrängt hat
und siegreich Einzug halten kann.

— Grabmonument des belgische» Herzogs Wilhelm V. in
der Lambertnskirche in Düsseldorf. sVergl. das Bild Seite
116). Ende des 16. Jahrhunderts ließ der belgische Herzog
Johann Wilhelm seinem Vater und Vorgänger das Monu¬
ment durch den Meister Schaben-Köln errichten. Das Werk
ist im Stil der italienischen Hochrenaissance erbaut und
reicht bis zur Wölbung der Kirche. Auf kräftigem Unter¬
satz tragen 4 korinthische Säulen den mächtigen Giebelauf¬
satz. Auf den vier Stufen, die zum Denkmal führen, hocken
Löwen mit den Ahnenschildern des Herzogs. Auf dem vor¬
springenden Sarkophage ruht der Herzog in Lebensgröße
in voller Rüstung, lieber dem Sarkophag ist die Hauptin¬
schrift und der Wappenschild angebracht, der in fünf Feldern
die Wappen von Jülich, Cleve, Berg, Mark und Ravensberg
zeigt. Das große Bild im Mittelbogen zeigt Christus als
Weltenrichtcr, umgeben von Maria, Engeln, Aposteln und
Heiligen. Zu Füßen Jesu ist das Bild der Auferstehung
der Menschen. Auf beiden Seiten stehen die allegorischen
Figuren der vier Kardinaltugenden. Im oberen Giebel sind
entsprechend die drei göttlichen Tugenden versinnbildlicht.
Der auferstandene Heiland, in der Rechten die Kreuzesfahne,
krönt das Ganze. Das ganze Denkmal ist in farbigem Mar¬
mor ausgeführt. Das schmiedeeiserne Gitter wurde 1708
von Grupello entworfen.

— Kirchen als Wärmchallen für Obdachlose. sVergl. das
Bild Seite 118.) Die überaus praktisch veranlagten Ame¬
rikaner haben diesen Winter dem Mangel an Asylen für
Obdachlose dadurch zu steuern gesucht, daß sie die angenehm
durchwärmten Kirchen bei strenger Kälte den Obdachlosen
zum Uebernachten überließen.

Zur Unterhaltung.

— Zurückgcgeben. Bauer: Warum laufen denn dort d'
Leut' so zusammen? — Städter (spöttisch): Dort hat 'ne Kuh
ein Ei gelegt. — Bauer: Dees is doch merkwürdig, aber
noch merkwürdiger is, daß mir das ein Kamel sagen kann!

— Frech. Gast: Herr, Wirt, ist das Hasen- oder Katzen-
braten? — Wirt: Schmeckt er Ihnen? — Gast: Gewiß. —
Wirt: So? Was fragen Sie denn danach? Besser 'n Katzen¬
braten, der einem schmeckt, als 'n Hasenbraten, der einem
nicht schmeckt.

— Auf der Sekundärbah». Kontrolleur szu einem jungen
Mann): Wie kommen Sie zu einer Kinderkarte? Sie haben
ja schon einen Bart! — Junger Mann: Der ist mir wäh¬
rend der Fahrt gewachsen!

— Immer devot. Durchlaucht sauf der Jagd): Ich glaube
diesmal getroffen zu haben. Was war es denn? — Leib¬
jäger: Ein Treiber war der Glückliche!

— Schwacher Trost. Richter: Von den viertausend Mark,
die Sie dem Angeklagten anvertraut, haben Sie nichts be¬
kommen? — Zeuge: Keinen Pfennig! — Angeklagter sein-
werfend): Er kriegt aller doch letzt zwei Mark Zeugcngeld!

^ -

Rätselecke.

Vexierbild.

WWW

Ei! Wer rief mich denn? Ich dachte, mein Nachbar sei
heute gekommen.

Tauschrätsel.Zeile, Brest, Falle, Kater, Bier, Halm, Taube,
Rest, Karte, Birne, Dame, Bund, Jeder,

Keim, Rost, Main, Pillen, Korn,
Alm, Zahn, Gebet, Leiche,

Ilias, Hagel.
Aus jedem Worte ist durch Umtausch eines Buchstabens

an beliebiger Stelle ein neues Wort zu bilden derart, daß
die neu eingefügten Buchstaben im Zusammenhang einen
Sinnspruch ergeben.

Dreisilbige Charade.
Gern will das erste Paar ich loben,
Das täglich seine Pflicht erfüllt,
Und dessen Werk nach Kampfestoben
Des Bravsten Hunger einst gestillt, —
Das Werk, das jeder gern erblickt —
Und das gewiß auch dich erquickt! —
Die dritte war dereinst gelegen
Im deutschen Land, nicht fern dem Rhein.
Auch birgt sie oftmals reichen Segen
Und läßt gedeihen gold'nen Wein.
Dem Ganzen hat die Kunst gegeben,
Daß cs das höchste Glück erjagt:
Für alle Zeiten wirb es leben,
Das nach dem Glück die Jagd gewagt. —
Auch liegt's als Dorf im deutschen Land,
Wo einst als stolze Burg es stand!

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.
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Auflösungen aus voriger Nummer.
g i t a t e n - Rä t s e l: Der Zug des Herzens ist des Schick¬

sals Stimme.
Rebus: Klavierunterricht.
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Osterfreude.

s

(Ü)

w e ist die 5ust so lau, so weich:
he» singt der Vogel im öerweig,
von knospen ganz umgeben.
Vach langer, kalter winternacht
ist die Natur vom schlaf erwacht
Zu neuem, frischem Leben.
Nrühling, Nrühling

ward es wieder;
jubellieder,

Zephgrwinde
künden es dem Menschenkinds.

Und stralilend stell wie Mittagslicht
Lin sterrlich Lest die Irsuer bricht,
Vavon das Herr befangen,
verstummt ist nun der Klagechor,
Vas iillelujs schallt empor,
viel bunte Lahnen prangen.
Ostern, Ostern,

fest der Wonne,
gleich der 5onne,

6ott rum Preise
leuchtest du im Lesteskreise'

Münster i. w.

sriumph! ver öottmensch hat gesiegt:
in Nesseln jetzt die Hölle liegt,
ver lod ist überwunden,
ver iiuferstand'ne rustmgekrönt,
hat mit dem Vater uns versöhnt
Vach langen, schweren 5tunden.
Ginget, singet

dem vefreier!
5ingt rur Leier

Uns rer Rettung
aus der 5ündenschuld Verkettung.

in Vst und West, in Nord und Züd
Die hehre paschsflamme glüht,
Um Lieb' und vank ru wecken,
ins Herr rieht frohe Hoffnung ein.
Ob auch der örüber dichte Reih'n
ven Lriedhof rings bedecken,
herrlich, herrlich

wird es tagen,
denn auf Klagen,

Weh und 5orgen
folgt der iiuferstehungsmargen.

Hermann Steinhaufen.
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Jerusalem erwachte zum Passahdienst im Tempel! der

Morgen war nicht mehr weit. Wie an dem unruhigen,
schwülen Freitag vorher, waren an allen Toren die Wachen
aufgestellt. Im Praetorium, der Burg Antonia, hielten sie
scharfen Auslug, die seltsamsten Beängstigungen durchwühl¬
ten die Stadt. Der Name des gekreuzigten Nazareners war
in aller Leute Mund, man hörte die nach vernünftiger Be¬
urteilung unglaublichsten Prophezeihungen, Drohungen, Ver¬
wünschungen. Dazwischen die Gebete frommer Juden, die
auf den Straßen knieten, aber den Tempel mieden.

Zu dem Tore von Ophel, wo die armen Leute wohnten,
hatte Pilatus verdoppelte Wachen geschickt. Diese Armen
von Ophel, die Garden in der Anhängerschaft des Naza¬
reners, behaupteten, der Gekreuzigte werde aus dem Grabe
aufcrstehen. Herodes war darüber in eine solche Angst ge¬
raten, daß er einen Cordon von gepanzerten Knechten um
seinen Palast herumzog und sie ein Lager beziehen ließ.

Kaiphas. der Hohepriester, hatte die Zahl der Dempelsol-
daten in der Straße vor seinem Palaste verstärkt. Annas
verbarg sich in seinen Gemächern; der kahle Hohn und die
Bosheit, die er an dem gefesselten Nazarener ausgelassen,
waren der Furcht gewichen, einer Furcht, die ihn dem Wahn¬
sinn in die Arme trieb.

Einige Juden zogen an Annas Palaste vorüber nach
Sion zum Tempel; sie mieden die Nähe des Hauses, in
dem der Nazarener seinem erbittertsten Feinde war über¬
antwortet worden. Mit Scheu sahen sie herüber znm Tem¬
pel, zum Heiligtum Jehova's, daselbst waren beim Erdbeben
die Mauern des Allerheiligsten zusammengestürzt, in dem
Augenblicke, als der Nazarener am Kreuze starb. Darüber
waren jetzt drei Tage verflossen.

Was alles hatte sich seit jenen bangen Stunden zugetra-

Und sie kamen am ersten Tage der Woche in aller Frühe zum
Grabe, da die Sonne eben aufgegangen war.
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gen! Die Wachen im Hause des Annas unterhielten sich
davon, aber leise, vorsichtig. Man wußte, daß ein Wort,
welches dem vom Wahnsinn erfaßten Priesterstirsten miß¬
fiel, ihm den Tod bringen konnte. Tod bedeutete auch die
Zugehörigkeit zu der Sekte des Nazareners. Annas war
deren erbitterster Feind. Ueberaü, aus dem Dunkel der
Palastgänge, sah man unerwartet das gelbe, hagere, scharf
geschnittene Gesicht mit dem falben kurzen Bart auftauchen,
aus den kalten grauen Augen leuchtete Wahnsinn und Hohn.

Lautlos war sein Schritt, horchend schlich er durch den
Palast, jedes Wort aufzufangen. Jedes Wort galt ja dem
Nazarener, über den er zu Gericht gesessen.

Ja — er hatte über ihn zu Gericht gesessen. Wenn er
allein war und sich unbeobachtet wußte, wand er sich, in Ver¬
zweiflung. Er konnte mit der Erinnerung nicht fertig wer¬
den, wie eine unerträgliche Last überfiel sie ihn, schlimmer
wie Todesangst, wie die Höllenqual die Verdammten.-

Könnte der verachtete Nazarener dennoch der Messias ge¬
wesen sein? Er hatte sich bei Kaiphas als Christus,
den Sohn des lebendigen Gottes, bekannt. Ihn, den Annas,
hatte jedes dieser Worte wie ein Fauststoß vor das Herz ge¬
troffen.

Und bei dsm Tode des Nazareners? Was war da alles !
geschehen! Annas zitterte und horchte und horchte; er !
glaubte, drohende Geisterstimmen zu hören, und lauschte
atemlos. Es war der Nachtwind, der durch die Hallen
strich. Aber jetzt hörte er auch leise Stimmen, nebenan im
Vorhofe bei den Wachen. Es erzählte einer: der Hauptmann
Abanaach, der bei der Kreuzigung den Befehl hatte, habe vor
dem Pilatus die Gottheit des Gekreuzigten bekannt- Auch
die Kriegsknechte waren in das Praetorium gekommen, sie
lehnten ihre Sperre an die Wand, legten ihre Rüstungen ab,
um zu den Jüngern des Nazareners zu gehen. Der Ge¬
kreuzigte fei wahrhaft Gottes Sohn gewesen, so bekannten sie.

Annas zischte tn verhaltener Wut, aber er beherrschte
sich. Er wollte noch mehr davon hören, was der alberne
Poöbel sich erzählte. Noch wenige Tage, sagte er sich, dann
habe man die Märchen vergessen.

Leise, unhörbaren Schrittes schlich er näher durch die !
Gänge, am Vorhofe der Wachen vorüber in den Richtsaal. Da '
stand sein thronartiger Richterstuhl. Mit verbissenem Grimm
nahm er darauf Platz und wie damals, als Jesus ihm vor¬
geführt wurde, wiederholte er dieselben Fragen, die er da¬
mals an ihn richtete: Sage mir, Jesus von Nazareth,
welches ist deine Lehre? Wo ist dein Königreich? Die
Antwort Jesu bestrafte ein Gerichtsknecht mit einem Schlage
der eisern gepanzerten Faust auf den Mund des zurückfal¬
lenden Nazareners.

Annas erinnerte sich dieser rohen Szene mit lebendiger
Deutlichkeit. Ueber sein fahles Gesicht legte sich ein bos¬
haftes Grinsen. Das hast du gut gemacht, Gab, sagte er,
böse lächelnd, als rede er zu einem vor ihm stehenden Knecht,
ich hätte dich auf der Stelle belohnen sollen — das Ver¬
säumte werde ich nachholen. — Gab, du hast deine Sache
gut gemacht.-Offenbar gefiel sich der Hohepriester in
dem Gedanken an die tiefe Demütigung des Galiläers.

In diesem Augenblicke wurde es lebendiger im Vorhofe
— Stimmen wechselten in rascher Folge, Fragen und Ant¬
worten schwirrten durch die Luft. —

Gab, rief einer der Sodaten, du bist es, was führt dich
hierhin zu so ungewohnter Stunde? — Gab antwortete: Laßt
mich in das Richthaus gehen, an dieselbe Stelle, auf der ich
den Nazarener geschlagen habe. Er schwieg kurze Zeit. Da
will ich ihn um Verzeihung bitten, fügte er schmerzlich hinzu.
Er ist wahrhaft Gottes Sohn. Bei den Wachen herrschte
nach diesen Worten ein tiefes Schweigen. Annas reckte sich
langsam in die Höhe, wie ein Raubtier zum Sprung bereit
lauerte er aus der Dunkelheit heraus auf den Eingang.

Bekannte wirklich jener Gab den Nazarener als Gottes
Sohn? Der Gad, der den elenden Betrüger mit eiserner
Faust auf den Mund schlug? Annas wand sich in verhalte¬
ner Wut.

Dich haben Wohl die Kriegsknechte in ihr Netz eingefangen,
die bei der Kreuzigung waren, sagten jetzt die Tempelsolda¬
ten zu Gad. Der blickte sinnend, wie betend vor sich nieder.
Geht hinauf nach Gethsemane, sagte er ruhig, und seht das
leere Grab, der darin lag, ist äuferstanden von den Toten.
Wer kann das erzählen, was er nicht begreifen kann? —
Geht, sagte er drängend, fragt die Kriegsleute, die am Grabe
die Wache hielten. Und den Kassius, ihren Führer. Ich war
auf der Burg Antonia, als sie von Gethsemane herüber-
kamen und die Botschaft der Auferstehung des Siegers vom



Kreuze brachten. Jetzt will ich den Gottessohn um Ver¬
zeihung bitten, an der Stelle, wo ich frevelte.

Ohne sich von den Soldaten zurückhalten zu lassen, betrat
er den Richtsaal und warf sich vor dem Throne auf die
Knie nieder, von dem Annas ihn lauernd beobachtete. Er
sah in der Dunkelheit nicht, wie Annas sich reckte und sich
vom Throne erhob, unhörbaren Schrittes sich den Stufen
näherte, auf welchen er kniete.

Du, Herr Christus, der Du dem Dismas verziehen, sei
gnädig Deinem Knechte Gad, Herr, hier, wo ich Dich schlug,
möchte ich mit meinem Blute sühnen — Dein Blut, das ich
verschuldete. — Gad kniete da mit emporgehobenen Händen
und weinenden Augen — da zischte es wie ein stumpfes
Leuchten auf ihn zu, ein Dolch bohrte sich ihm zwischen
Kehle und Hals in die Brust.

Mit vorgestrecktem Kopfe schaute Annas sein Opfer an,
das langsam in die Knie zurücksank. Kein Klagelaut kam
über seine Lippen. — Narr, du wolltest mit deinem Blute
das Blut des Galiläers sühnen, zischte Annas, dann rief er
die Wachen. Schafft den Gotteslästerer auf die Gasse, ihr
habt es selbst gehört, wie er den Nazarener Gottes Sohn
genannt. — Er lachte wie ein Wahnsinniger.

Her zu mir, ihr Knechte, keuchte er, kurze Dolche haltet
stoßbereit unter den Mänteln, die Brut der Nazarener
zu vertilgen.

Leise bat der sterbende Gad die Soldaten: Tragt mich dort
auf jenen Hügel, daß ich freien Blick habe auf Golgatha, wo
das Kreuz gestanden.

Der Grimm Annas steigerte sich. Folgt mir, ihr Knechte,
rief er. Aus seinen Augen sprühten die Leuchten des Wahn¬
sinns: mit Aufwand aller Kraft hielt er seinen siechen Kör¬
per aufrecht, so betrat er die Straße. — Dort lag in der
Nähe das Hans seines Verwandten Kaiphas, weiter oben
der Tempel.

Hierosolima, die heilige Stadt Jehovas, lag im Zwielicht
zwischen Nacht und Dämmerung, im Osten waren die Kon¬
turen des Oelbergs erkennbar. Da lag auch der Garten
Gethsemane, in diesem des Gekreuzigten Grab. Gad er¬
zählte eben, es sei leer, der Tote auferstauden. Annas befiel
ein Zittern; aber boshaft blickte er hinüber.

Am Tempel sammelten sich die ersten Beter. Nach ei¬
nigen Minuten faßte sich Annas, dann erschallten von dort
die Siegeslieder Israels. „Halleluja!" Als Israel ans
Aegypten zog, Jakobs Geschlecht aus fremdem Volke, da
war Juda sein Heiligtum und Israel seine Herrschaft.

Mit siegesgewissem Leuchten in den Augen rezitierte der
Hohepriester den Vers des großen Dichters Israel. Der
Hohevriester sann und grübelte. Er sah hinüber zum Tem¬
pel, aber er wagte kaum den Blick in ruhiger Stetigkeit da¬
hinzulenken. Als der Nazarener am Kreuze starb, verwüstete
ein Erdbeben das Allerheiligste. — Und doch, so erwartete
er, würden sogleich vom Tempel her die Posaunen blasen,
das frohe Halleluja erklingen, Israels Siegesruf.

Grimmig wandte er wieder Blicke hinüber nach Gethse¬
mane. Der Morgen dämmerte mehr und mehr, in den
blühenden Büschen dort drüben spielte sein erstes Leuchten.
Annas glaubte auf den Wegen des Gartens Menschen wan¬
deln zu sehen, gespannt sah er hin, was es da wohl gebe.

Da klang es aus dem Gethsemane herüber, wie ein Schal¬
meienton, vom Grabe des Nazareners ein Äuferstehungslied
voll kräftiger und froher Begeisterung: Halleluja.

Die Innigkeit der Stimme war Anbetung; erschütternd
klang der Siegesruf herüber über das Tal Josephat: Christus
erschall wieder vom Gethsemane herüber das Halleluja.

Annas rang nach Luft, er sah zum Tempel, der lag noch in
tiesir Dunkelheit, von dort erschall kein Lied. Hilfe! zischte
Annas, er wollte sich auf einen der Soldaten stützen; da
erschall wieder vom Gethsemanie herüber das Halleluja.

Wie von einer Keule niedergeschmettert, stürzte Annas zu
Boden.

2 .
Der Fischer Simon von Galiläa habe das Erbe des Na¬

zareners angetreten, sagtest du, Kassius, jener Simon, von
dem man erzählt, er habe erst gestern seinen Herrn vor einer
Magd verleugnet. Aus Furcht! Pilatus stellte diese Frage
an den Unteroffizier, der ihm die Nachricht von der Aufer¬
stehung Jesu gebracht hatte. Kaiphas stand bei dem Land¬
pfleger, er bebte vor Zorn, die Lippen kräuselten sich in

Grimm und Hohn.
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Und als sic hineinblickten, sahen sie de» Stein weggewälzt,
denn er war sehr groß.
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Kassius, der die Waffen abgelegt und den Dienst verlassen
hatte, nickte zustimmend. Jener Petrus ist es, erwiderte
er, seinen Herrn und Meister soll er verleugnet haben? Er
sann nach, dann meinte er: Es waren die Stunden tiefster
Erniedrigung, in denen er damals den Nazarener sah. Er
grübelte wieder und meinte dann: Anderes erzählen sich
die Jünger des Nazareners von ihm. Als jener sie fragte,
wofür halten mich die Leute, gaben sie abweichende Antwor¬
ten, da fragte er den Petrus: Und du, Petrus, für wen
hältst du mich? Der aber antwortete ohne Zögern: Du bist
Christus, der Sohn des lebendigen Gottes. Und siehe! Der
in dieser Nacht von den Toten auferstanden ist, machte ihn
zum Oberhaupt der Apostel.

Gehe hin dort in das Zönakulum, da sind um ihn des
Nazareners Jünger versammel und sein Wort entscheidet.

Lasse den Narren peitschen, brummte Kaiphas, bis er seine
Gotteslästerung widerruft. Mit stolzer Gebärde lohnte Pi¬
latus den Hohepriester ab. Kassius ist ein Römer, nur
Fremdlinge und die Juden darf ich peitschen lassen.

Kcipbas biß sich die Lippen blutig. Der Landpfleger wandte
sich zu seinen: früheren Soldaten. Der Traum der Wächter
am Grabe hat es dir angetan. Jener Fischer von Gal'läa
wird in wenig Tagen in seine Heimat zurückgekehrt sein. Da,
n einer anderen Atmosphäre, abgelenkt von den Ueberschwäng-
lichkeiten der Lehre des Nazareners, wird er seine Fischer-
nctze flicken und sich wieder daran gewöhnen, das zu tnn,
was ihm der phantasievolle Erzähler von Nazareth vergessen
ließ, ein schlichter Arbeiter und treuer Hausvater. Dann
werden auch die übrigen, die mit ihm im Zönakulum Zu¬
sammenkommen. sich in ihre Heimat begeben haben und an
dem Orte, wo sie jetzt von dem Traum der Wächter schwär-
men, ist es stille, wie in einem Totenhause.

Pilatus lächelte und meinte wohlwollend: Auch du, mein
Kassius, wirst alsdann die Rüstung wieder anlegen und
den Speer in die Hand nehmen. Fragend und neugierig
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fügte er hinzu: Warst auch du schau in dem Zönakulum?
Unv kennst du jenen Fischer? Ihn plagt heute Wohl der
Hochmut.

Kassius meinte, er ist allen ein Diener und der Herr der
Gemeinde. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber Kaiphas
unterbrach ihn mit einer ungestümen Wendung zu Pilatus:
Landpfleger, rief er überstürzend, ich fordere dich auf, eine
Kohorte dummer Soldaten in das Zönakulum zu werfen.
Siehst du-es nicht, daß dort der Herd der Empörung ist?

Spottrohr als Luller in der Hand wieder vor sich stehen.
Mit abwehrenden Händen wollte er zurück in den Palast,
aber er schien gefesselt. An dieser Stelle hatte er das Todes¬
urteil über den Angeschuldigten gesprochen.

Kaiphas wagte sich auch nur schüchtern heraus auf die
Terrasse, der Ruf: Kreuzige ihn! ließ seine Seele in Grauen
erbeben: Kreuzige ihn! Beide wandten sich zur Seite, wo
sich ein Ausblick in das Tal Josephat eröffnete. Drüben lag
der Oelberg und der Garten Gethsemane. Die Dämmerung
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Christus. Wachsmedaillon. Um 1700.

Pilatus zuckte gleichmütig die Schultern und meinte: Du
hast deine Tempelsoldaten, Hohepriester, was dir beliebt,
das tu. Das Zönakulum ist ein jüdisches Haus.

Pilatus wandte sich ab und betrat die Terrasse. Plötzlich
aber schauderte er. Dort im Hofe stand die Geißelsäule. Auf
dieser Terrasse hatte er den gegeißelten, mit Dornen ge-
krörten Nazarener, mit den Fetzen eines Purpurmantels
bekleidet, dem tobenden Pöbel gezeigt. Loce bomo!

Jetzt sah er den Mann mit der Dornenkrone und dem

l
war durchgedrungeu. Auf den Gartenwegen sahen sie zahl¬
reiche Leute in großer Eile. Der Landpfleger und der Hohe¬
priester blickten neugierig herüber. Was gab es da? Von
allen Enden des Berges her erklangen Jubelrufe. Halleluja!
Wie unaussprechliche Freude, wie Himmelsglück, erschallte der
Siegesrns Israels! Der Landpfleger und Kaiphas erschra¬
ken. Halleluja! Christus ist von den Toten auferstanden!

Keuchend lehnte Kaiphas an eine Säule der Terrasse. Pi¬
latus zitterte wie ein Feigling. Kassius antwortete von ei-



nem Fenster der Halle aus denen auf dem Oclberge mit
jubelndem Halleluja.

In diesem Augenblicke eilte Claudia Procle, die Gemahlin
des Landpflegers, auf die Terrasse. Mit aufgelöstem Haar,
in fliegendem Mantel eilte sie zu den Fensterbogen, die Aus¬
sicht nach dem Garten Gethsemane botetn. Nun wandte sie
sich zu ihrem Gemahl und rief: Unglücklicher, den du zum
Tode des Verbrechers verurlcilteil, war wahrhaft Gottes
S"l>n! Hörst du di Herolde des Siegers, die Huldigung seines
Volkes, das Halleluja Israels!

Betend mit erhobenen Händen kniete die Römerin nieder:
Halleluja. Nun eilte sie nach Gethsemane, sie wollte selbst
zum Grabe. Unterwegs begegnete ihr Veronika, die Murter
des Markus und andere fromme Frauen, sie alle hatten den
Auferstaudene» gesehen. Sie suchten die Mutter des Herrn.

3.

Claudia hatte die Mutter gefunden. Umgossen von dein
Lichte des verklärten Sohnes, umstrahlt von Hoheit und Glück.
Claudia warf sich zu ihren Füßen und begrüßte sie mit den
Worten, mit welch.en einst Elisabeth Maria bei der Reise
über das Gebirge begrüßte: O selig bist du, glorreicheMutter.

War sie umstrahlt vom Lichte des Auferstandenen? Sie
brachte eine Luft mit aus einer andern Welt. Glaubte ihr
Petrus nicht? Sie wollten murren und näherten sich Mag¬
dalena. In ihrer Nähe atmeten sie die Luft aus einer an¬
deren Welt. Oder war cs nur der Wohlgcruch jener köst¬
lichen Norde, mit welchem sie vor wenigen Togen des Herrn
Füße und Haupt gesalbt? Damals, als Maria die Füße
des Herrn mit Tränen benetzte, hatten auch sie geweint, sie
meinten, diese schöne Tat der schönen Sünderin werde düsten
durch die Jahrtausende und alle Herzen bewegen. Sie
näherten sich immer mehr Magdalena, ihr waren ihre Sün¬
den vergeben worden, weil sie viel geliebt, so sagte damals
der Herr.

Nun traten ihnen wieder die Tränen der Freude in die
Augen. War der Herr wirklich von den Toten auferstan¬
den? Weshalb glaubte Petrus nicht? Er blieb so untätig.

Jetzt schürzte Petrus sein Gewand und sagte zu Johannes:
Wir gehen zum Grabe. Ein Jubclruf der Jünger begrüßte
den Entschluß. Magdalena eilte voraus, sie suchte letzt die
Mutter des Herrn.

6.
Auf dem Wege zum Grabe eilte Johannes, der Liebes-

jünger, dem Petrus weit voraus. Die Liebe hat Flügel.
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Auch der Magdalena war der Herr erschienen. Sie irrte
suchend in der Nähe des Grabes. „Wo haben sie den Herrn
hingelegt?" fragte sie, die ihr begegneten. Da rief eine
Stimme ihren Namen, Maria.

Das war des Herrn Stimme, des liebevollen Hirtens
Stimme, der einstmals das verirrte Lamm zu sich zurückg>.--
rufen. Jetzt warf sie sich zu seinen Füßen. Mein Herr
und mein Gott.

5.
Magdalena war im Zönakulum, dem Petrus zu sagen,

daß der Herr wahrhaft von den Toten auferstanden sei.
Eine große Anzahl der Jünger war daselbst versam¬
melt, neben Petrus und Johannes. Niemand wollte ihr glau¬
ben, was sic mit jubelnder Freude dem Petrus erzählte. Ich
habe den Herrn gesehen!

Petrus schwieg. Die ruhigen, ernsten, schon etwas von,
Alter müden Augen ruhten auf Magdalena. Johannes ver¬
mochte seine Freude kaum zu verbergen, er hätte ausjubeln
mögen, der Liebesjünger des Herrn. Der Kirche Hüter,
der Herde Hirt prüfte, was er hörte. Die Jünger standen

s erstaunt und sonderten sich in Gruppen, wo man lebhaft
§ aufeinander einsprach. Weshalb nur Petrus ichwieg? Alle
> sahen hin aus Magdalena.

Müde, tragend au einer schweren Last, folgte der Kirche
Hüter, die Last, die er trug, war das Kreuz. Sein Meister
hatte es ihm auf die Schulter gelegt. Tröstungen, Stärkung,
wenn er zu unterliegen fürchtete, hatte ihm der Meister
nicht versprochen. Er gedachte eines Wortes des Herrn, da¬
mals in dem Seesturm, als er glaubte, die Wogen oürden
ihn verschlingen. Kleinmütiger, warum zagest du?

Petrus hüllte sich fester in den abgetragenen Mantel,
schürzte wiederholt das Untergewand, daß die Füße zum
Ausschreiten freier wurden, so pilgcrte er des Weges weiter.
Kaum achtete jemand auf ihn. Auf dem Wege hörte er
Jünger erzählen, die zum Zönakulum hineilten, daß der
Herr dem Jakobus und dem Thaddäus erschienen sei. Petrus
hastete weiter, er wollte zum Grabe, er hatte damit eine
Pflicht zu erfüllen. Johannes stand schon lange, ehe Petrus
ankam, an dem Grabe: hinein war er nicht gegangen, er sah
von oben herab in dasselbe und stand sprachlos vor Erstau¬
nen. Ja, der Herr war nicht mehr da. Ohne sich aufzu-
halten, ging Petrus an Johannes vorbei in das Grab, wie
einer, der in seinem Eigentum zu schaffen hat und seiner
Vflicht genügen will.

Da lagen die Grabtücher ausgebrcitet vor ihm. Voll Uesen
Erstaunens sah Petrus auf sie hin, er war fassnugslos, er
betete. Seine Stirnmuskeln zitterten, an den Schläfen die



Adern schwollen am alle Ausdrücke unfaßbaren Erstaunens
wechselten aus dem alternden Gesichte. Wer konnte das
fassen, was er sah? Und mit andern Augen als andere sah
er es. Kam ihm keine Erleuchtung, blieb um ihn alles ver¬
schlossen? Aber da lagen ja die leeren Leintücher! Wieder
betrachtete er sic aufmerksam, er war tiefsinnig geworden.
Endlich reckte er sich, schürzte wieder sein Gewand und ließ
sich wie ein Arbeiter aus ein Knie nieder, er faltete die Grab¬
tücher sorgfältig in ein Bündel und verbarg dieses unter
seinem Mantel. Der erste Papst nahm die ersten Heilig¬
tümer der Kirche in Verwahrung.

Nun verließ er, von Johannes gefolgt, das Grab und den
Garten. Schweigend gingen die beiden des Weges. Aber
plötzlich blieb der Liebesjünger stehen, sein Gesicht war ver¬
klärt. — Nabuni. flüsterte er. Petrus ging, ohne sich auf¬
zuhalten, weiter, er wußte, daß jetzt auch Johannes den
Herrn gesehen habe

O, viele andere empfingen Erleuchtungen, mancherlei
Tröstungen und mit seiner reichen Liebe überschüttete sie der
Herr. Petrus seufzte. Der Papst ist als Krenzträger der
Nachfolger Christi. Wie würde ein einziger Lichtstrahl ihn
in dieser Nacht der Ungewißheit gestärkt haben, ein Blick
der Gnade! Mühsam keuchte er weiter, unter dem Arm hielt
er sorgfältig bewahrt, die Grabtücher des Herrn. Schon war
er in der Nähe des Zönakulnm angekommen, da überfiel es
auch ihn plötzlich wie eine Verzückung. Er zitterte, als trinke
er Licht, so strahlen die in seltsamen Glanze schmachtenden
Augen Das dauerte nur einen kurzen Augenblick, dann hob
der Kirchenhirt kraftvoll wie in Jugendfülle seine Brust, seine
Schritte hatten die Schwerfälligkeit des kommenden Alters
überwunden, sein gefurchtes Gesicht leuchtete in ruhiger
Sicherheit. Er hatte den Herrn gesehen. Der Bruchteil
einer Sekunde im Tau der Gnade ist genug für einen
Papst.

Vor dem Zönakulnm hatte sich eine Menge Laurer und
Spione der Hohepriester eingefunden, welche berichten soll¬
ten, was dort vorgche. Auch Gcsetzeslchrer traten dem
Petrus in den Weg. Sie meinten, cs wäre beschämend zu
hören, wie das ungebildete Gerede ungelehrter Leute die
Ursache sein könnte, die Jahrhunderte alte, wahre Tradition
der jüdischen Gottcsgelehrtheit in Zweifel zu ziehen, spott¬
rufe schallten dem Petrus nach: der gehört zum Krcuztragen.
Petrus ging ruhig durch die höhnende Rotte, der, den sie
ans Kreuz geschlagen, war von den Toten auferstanden!

ten die Gebeine des Herrn mit Keulen zerbrechen, um
seinen Tod zu beschleunigen. Da packte es mich mit unwider¬
stehlicher Gewalt. Heute glaube ich, es war Gottes Ein¬
gebung. Ja, ich glaube es fest.

Es drängte mich, die rohe Arbeit der Schergen zu beenden.
Ich trieb mein Pferd gegen das Kreuz des Nazareners
und rannte meinen Speer durch sein Herz. Die Schergen
überzeugten sich von dem Tode des Nazareners; es floß
Blut und Wasser aus der Wunde. Kassius bedeckte sein Ge¬
sicht mit den Händen.

Wie hat diese Herzenswunde geglänzt bei der Auferstehung!
Die Jünger rückten immer dichter um ihn. Nun, riefen sie
hierauf, erzähle, wir wollen alles wissen.

Er begann wieder. Soll ich versuchen, zu beschreiben, was
unnennbar ist, meinte er. Ihr habt es ja nicht gesehen
und könnt es deshalb nicht erfassen. Welche Ströme von
Licht aus der Herzenswunde hervorbrachen, Segensquellen für
die ganze Well.

Ich, der Kassius Longinus, der die Herzenswunde des
Herrn eröffnete, ich habe den Segen gesehen, der in Licht¬
quellen daraus hervorströmt, die nie versiegen in Ewigkeit.

7 .
In diesem Augenblicke kamen Petrus und Johannes.

In jubelndem Eifer umringten die Jünger
ihren Meister, die altgewohnte Scheu vor ihm scknen
entsckm unden. Hättest du nur gehört, Simon Petrus, was
der Kassius erzählte. Nicht wahr, der Herr ist von den !
Toten auferstanden. Sprich! Auf dein Wort haben wir
gewartet. Als wir uns fürchteten vor den Spionen, die
draußen lauern, vor den Schergen des Hohepriesters, warte¬
ten wir auf dein Wort.

Petrus wehrte die stürmischen Frager mit ruhiger Würde ^
ab. Seid ohne Furcht, setzte er alsdann, die lauschende Schar ^
überblickend, hinzu. Unser Herr Christus ist wahrhaft von '
den Toten auferstanden. Er segnete die Jünger und begab j
sich in einen Nebenraum, um sich im Gebete abzusondern.
Zum Wortemachen fehlte dem Petrus die Zeit.

Einige Augenblicke schwiegen die Zurückgelassenen wie in
Entzücken versunken; dann jubelte ihr lautes Halleluja durch ^
den Saal. Die vorhin Furchtsamen waren mutvoll gewor- '
den, sie eilten an die offenen Fenster und in die Gänge, die
zur Srraße führten. — Die Laurer draußen, die Pharisäer,
steckten die Köpfe zusammen und fragten sich, was es
gäbe.

Im Zönakulum warteten unterdes die Jünger. Kassius
war zu ihnen gekommen, er hatte durch seine Erzählungen
von den Begebenheiten am Grabe ihre Aufregung aufs
höchste gesteigert.

Viele mißtrauten ihm, alles war so unglaublich.
Bist du Kassius, jener Longinus, der die Seite des Herrn

mit seinem Sperre durchstach? so fragte man ihn. Kassius be¬
jahte. Viele wurden mißtrauischer. Kassius erzählte werter,
wie in der ersten Morgenwache eine Lichtwolke mit der
Schnelligkeit eines Blitzes vom Himmel herabgefichren sei
und in ihr ein Engel in großer Herrlichkeit. Der Stern ser
vom Grabe weggoschleudert worden.

Und dann! Kassius holte
tief Atem, während ihn
die Jünger schon wieder
irmdrängten, und danach sei
der Nazarener in einem
Glanze, Heller als die Sonne,
umgeben von der Majestät
und Gloria des Himmels,
aus dem Grabe auferstan¬
den. Ein froher Atemzug
quoll hörbar aus der Brust

eines jeden Jüngers. Kassius
fuhr fort: Aus den Wunden
der Hände und Füße quol¬
len Lichtströrnc, ein Glanz,
den zu ertragen kein Auge
imstande gewesen, und gar
ans der Scitenwunde. Dann
meinte er zagend: Ihr kennt
meine Tat auf dem Kalva¬
rienberge. Hört, wie sich das
zutrug: Die Schergen wvll-

Draußen, im Osten, wurde die Sonne hinter dem Oelberg
sichtbar, mit goldenem Glanze bedeckte sie Sion und die
heilige Stadt. Der Tempel lag düster da und still — die
Festpvsaunen, die Annas schon lange erwartete, schwiegen
noeb. Vor dem Zönakulum brannten Feuer.-Freuden¬
feuer? Was ging dort vor? Waren die furchtsamen
Wichte, die Diener des Nazareners übermütig geworden?
fragten sich die Pharisäer. Ein machtvolles Halleluja von
zahlreichen Stimmen gab die Antwort. Halleluja!
Christus ist von den Toten auferstanden.

Die Spione der Hohepriester und die Pharisäer höhnten
über diesen Ruf; andere, die sich draußen eingefunden, stimm-
ren in den Ruf ein: Halleluja!

Jetzt stand die Sonne in
ihrem vollen Glanze über dem
Oeberg, auch von dort her
schallte schon der Halleluja¬
ruf herüber, hier und da
aus der Stadt sogar von
den Wegen her, die nach
Golgatha führten. Jetzt fie¬
len die ersten Strahlen auf
die Bergesböhe, wo das
Kreuz gestanden, halleluja!
Der am Kreuze Gestorbene
ist wahrhaft von den Toten
aukerstanden!

Die Laurer und Spione
zogen sich verschüchtert zu¬
rück.

Das war der erste Oster¬
morgen der jungen Kirche.

Der Heiland ist erstanden!

Der Frühling ist erwacht!

Wie über asten Landen

Die Dorgensonnc lacht!

Heil dir, du Vsteimorgen!



Für öie Ainöerwelt.

Sausewind.
Schuiu! es saust der Wind!
Ist wie toll und ist wie blind,
Zieht die Wäsche von der Leine,
Kollert sie im Sand, die reine.
Schüttelt Baum, Strauch, Busch und Hecken,
Alle Leute muß er wecken;
Läust hinauf den Müllerhügel —
Wu! — und jagt die Mühlenflügel;
Auf den Turm selbst tut er steigen,
Und dort spukt er ohnegleichen,
O, daß alles knarrt und schwirrt!
Pocht an's Fenster, daß es klirrt,
Rüttelt dort und da und hier,
An dem Tor und an der Tür.
Und das Wasser, wie es läust,
Muß doch tanzen, wie er Pfeift.
Der mit seinen losen Streichen,
Wißt ihr's wohl, wem er mag gleichen?
Buben, die da lose sind,
Nennt man stets nur Sausewind.

Rätsel.
Ihr Kinder jagt, was mag das sein?
Es hat der Mensch, Tier, Baum und Stein,
Bald ist es groß, bald ist cs klein,
Man sieht es stets bei Sonnenschein;
Doch auch bei Mond und Kerzenlicht
Fehlt dieses seltsam Wesen nicht.
Bald geht's dem Wanderer voran,
Bald sieht er's traulich nebenan;
Dann wieder folgt es stetig hinten —
Wer kann des Rätsels Lösung finden?

Ein Gesellschaftsspiel.
Meine kleinen Leser lade ich ein, mit mir ein unterhalten¬

des Spiel zu versuchen, welches viel Abwechselung und reichen
Stoff zum Nachdenken bietet, ohne daß es Kopfzerbrechen
verursacht. Es kommt bei unserem Spiel darauf an, mit
Hilfe einiger Angaben eine Anzahl Wörter zu raten, d. h.
einsilbige Hauptwörter mit demselben Anfangsbuchstaben.
Auch wird dem Ratenden gesagt, wieviel Buchstaben jedes
der betreffenden Wörter hat. Einer aus der Gesellschaft geht
aus dem Zimmer. Die anderen einigen sich dann über einen
Anfangsbuchstaben und jeder von ihnen denkt sich ein Wort,
also ein einsilbiges Hauptwort, welches mit diesem Buchstaben
beginnt.

Ich, als Aeltester, gehe zuerst hinaus. Nachdem die an¬
dern mit Ueberlegen fertig sind, klatschen sie in die Hände.
Ich trete nun wieder tns Zimmer und wende mich"an irgend
einen aus der Gesellschaft, z. B. an Anton mit den Worten:

„Jetzt frage ich Dich,
Wie ist Dein Wort? Sprich!"

Anton antwortet: mein Wort hat vier Buchstaben. Es be¬
zeichnet einen Vogel. Darauf richte ich dieselbe Frage an
Berta, die ein anderes Wort seinsilbiges Hauptworts, aber
natürlich mit demselben Anfangsbuchstaben gewählt hat.
Berta's Antwort lautet: mein Wort besteht aus vier Buch¬
staben, es nennt eine Stadt in Deutschland. In derselben
Weise fraglich nun auch Karl, Dora, Frieda und Georg,

lche de 's s ' s s ' s
deutsche Stadt im Sinne, deren Name ein fünflautiges
welche der Reihe nach antworten. Karl: ich habe auch eine

Wort ist. Dora: mein Wort hat nur vier Buchstaben. Es
bezeichnet einen Titel. Frieda: ich denke an ein vierkantiges
Wort, welches ein Pferd bezeichnet. Georg: Mein Wort
hat auch vier Buchstaben. Es nennt die Wurzel
alles Nebels. Halt! rufe ich aus. Ich war vorher schon
auf der Fährte und jetzt bin ich sicher, daß ich
alle Wörter geraten habe. Georg hat es mir auch etwas
zu leicht gemacht. Die Wurzel alles Nebels ist natürlich
„Geiz", und da alle anderen Wörter auch mit G anfangen
und einsilbig sein müssen, so weiß ich, Anton meinte „Gans",
Berta „Gera", Karl „Greiz", Dora „Graf", Frida „Gaul".
— Da ich Dein Wort, Georg, zuerst geraten habe, so mußt
Du mich jetzt ablösen.

Ob er Wohl zu Hause ist?
Originalzeichnung von Thekla Brauer.

Lora.
Von E. Leith.

Lora hieß der Papagei, den Mama am letzten Geburtstag
zum Geschenk erhalten hatte. Er wohnte in einem glänzen¬
den Käfige aus Messingstäben. Von der gewölbten Decke
desselben hing an einem Kettchen ein Ring herab, in dem
schaukelte sich Lora gemächlich hin und her, und wenn die
Jungen aus der Schule kamen und vor dem offenen Fenster
standen, dann rief sie lustig: „Papa, komm' mal her!" Da

i lachten die Jungen und machten es ihr nach. Sogleich aber
f scholl es aus dom Käfig herab: „Faselhans!" und Lora lachte
i hell auf über den Spaß, den sie gemacht hatte.

Es war heute ein recht schöner Sommertag. In dezn
wohlgepflegten Garten dufteten Heliotrop und Jasmin, an
den schlanken Stämmchen wiegten sich die glühenden Rosen.
Der Springbrunnen plätscherte leise, und der Helle Sonnen¬
schein lag über dem Garten. Er kam bis an das offene
Fenster, an dem Loras Käfig stand, und die Messingstäöe
blitzten. Ein paar verirrte Kohlweißlinge schwankten über
die schimmernden Wege, und die Vögel saßen stumm unter
den Zweigen.

Es war Mittag. Lora träumte in ihrem Ringe und sah
mit zwinkernden Angen in die Mittagsruhe. Da kam es
über sie wie eine alte Erinnerung. Sie dachte daran, wie es
gewesen, als sie noch jung war. Da war ein großer Wald
gewesen. Die Bäume darin sahen ganz anders aus als hier
zu Lande. Sie waren viel höher und hatten gewaltige
Stämme. Ihre Blätter aber waren so groß, wie der größte
Fächer. Von den tausend Aesten und Zweigen hingen lange

^ ^' Blättergewinde herab auf den Boden, und auf dem Boden
liefen sie hinüber zu oom anderen Baume und an dem in
die Höhe. Durch die Luft waren sie gezogen, und die lustigen

s Beffchen kletterten auf ihnen herüber und hinüber, wie auf
- Brücken. Kleine, winzige Vögelchen mit glitzerndem Ge-
f'fieder schlüpften zwischen durch, und der ganze Wald sang

und klang.
Auf einem der größten Bäume hatte Lora gewohnt. Wenn

sie mit ihren Geschwistern auf dem äußersten Aste saß, hatte
sie ein großes Wasser aesehen, Von dem kein Ende zu erblicken



war. Der blaue Himmel mit seiner glänzenden Sonne sali
hinein in das Wasser umd das blitzte und sunSelte wie von
tausend, tausend Perlen. Dann ivaren sie Hinausgeilogen,
hoch über das leuchtende Wasser hin.

Ach, wer doch wieder einmal so fliegen könnte! Lora >ah
traurig die Stäbe ihres Käfigs an; die rührten sich nichi
von der Stelle. --

Aber war da nicht das kleine Schiebetnrchen offem.? —
Richtig! — Lora schwang sich ans dam Ringe an das

Gitter, und indem sie sich mit dem Schnabel festhielt, klet¬
terte sie herab. Sie steckte den Kops aus dem Türchen her¬
vor, breitete ihre Flügel aus und stürzte sich in die Lutst.

Da klang ein kläglicher Aufschrei durch den Garten, sv daß
der Gärtncrbnrsche aus seiner Mittagsruhe aulsschreckte und
ängstlich dem Klange nachlief. Er fand Lora, die mit gesenk¬
tem Köpfchen aus dem Boden kauerte. Die Arme! Säe hatte,
als sie einmal wieder fliegen wollte, nicht bedacht, daß ihr die,
Flügel gebrochen worden waren, damit sie nicht entfliehen
könne. Sie war aus der Lust herabgestürzt. Widerstandslos
ließ sie sich ergreifen und zurückbringen. Und nun saß sie
still in ihrem goldenen Gefängnis und träumte vom großen
Walde und vom schimmernden Meere. Wenn aber die Jun¬
gen emporsahen, rief sie traurig: „Faselhans!"

Die Jungen lachten, aber sie verstanden es nicht, daß
Lora zu ihnen sagen wollte: „Geht, Ihr könnt mir doch meine
Freiheit nicht wiedergeben!"

Für die Frauenwelt.

Vorbereitung zum ersten Schlitzauge.
Jede Mutter sollte sich bemühen, ihrem Kinde vor dem

Eintritt in die Schule eine gewisse Selbständigkeit anzuge¬
wöhnen, so daß sich das Kind beim ersten Schulbesuche z. B.
sein Mäntelchen ohne fremde Hilfe anziehen, seine Schul¬
tasche allein in Ordnung bringen kann. Sicher wird das
selbständige Kind sich unter all den fremden Kleinen lange
nicht so hilflos Vorkommen, wie ein verzärteltes Nesthäkchen.
Auch dein schvn früh an Pünktlichkeit, strenge Pflichterfül¬
lung und Reinlichkeit gewöhnten Kinde wird in der Schule
manche schwere Stunde erspart bleiben, und dem Lehrer wird
damit ein weit größerer Dienst erwiesen, als wenn man ihn
der Mühe enthpb, dem Kinde das erste Lesen und Schreiben
beiznbiingen. Ja, kein Lehrer sieht es gern, wenn die Kin¬
der über die ersten Anfangsgründe des Wissens hinweg sind;
sehr vorteilhaft ist es hingegen, dem Kinde die Zahlenbe¬
griffe bis 10 beizubringen. Nicht das mechanische Zählen —
nein, nur das 1 und 1 oder 2 weniger 1 usw. Auch
bemühe man sich, dem Kinde die Farben, rechts und links,
oben und unten, die Jahreszeiten, Tage usw. beizubringen.
Eine große Errungenschaft bringt das Kind auch mit in die
Schule, Ivenn es an strengen Gehorsam und Verträglichkeit
gewöhnt ist. Endlich möchte man die Etern bitten, dem
Kinde die Schule nicht als künftige Strafanstalt mit dem
strengen Lehrer hinzustellen, sondern dem Kinde einzuprä-
gen, daß es den Lehrer als Stellvertreter der Eltern lieben
und ehren muß.

Jung bleiben. Wie oft und auf wie verschiedene Weise
ist das Lied des „Jungbleibens" schon gesungen worden, und
nie ist es ausgesungen. Wieviel der verschiedensten Mittel
werden uns angepriesen, um Jugend und Schönheit zu er¬
halten! Trotzdom welkt die äußer« Jugend dahin, die Schön¬
heit vergäbt, da kommt es nun darauf am, die Jugend des
Herzens zu erhalten.

„Der Frühling des Herzens, ein schönes Gemüt,
O lieblichste Gabe, die niemals verblüht!"

So manche Frau hat recht die Schwere des Lebens empfun¬
den, hat sich tüchtig anstrengen müssen, um die große Wirt¬
schaft zu besorgen und die Kinder gut zu erziehen. Nun sind
sie alle erwachsen, scherzen und lachen um sie herum, umd ist
auch ihr Haar grau geworden und ihr Gang nicht mehr so
elastisch wie früher, so ist sie doch wieder jung mit ihren Kin¬
dern; sie versteht ihre übermütigen Streiche, ihre über¬
schwenglichen Ansichten und teilt ihre Interessen. Welch' ein
Glück, solche Mutter zu besitzen! Der warme Sonnenschein
ihres jungen Herzens strahlt auf jeden herab.

Allerdings gehört hierzu körperliche Gesundheit. Krank¬
heit und Gebrechen drücken die Lebensfrksche herab, be¬
schweren das Gemüt und hemmen den freudigen Gvdamken-
flug. Darm« sorge ein jeder zunächst für Gesundheit;

--

aber kämpfe er gegen das Altwerdem des inneren Menschen.
Und ist es auch nicht jedem beschert, sich im Jugendglanze
der Kinder wieder zu sonnen, hat man auch ein einsames
Los gezogen — Jugend umgibt uns überall, auf iedem Steg
und Weg; lachende, fröhliche Kinderstimmen dringen überall
an unser Ohr, und die Mutter zieht mit jedem' Foühlimgc
wieder ihr duftiges Morgeukleid der Jugend an. Sollten
wir es nicht ebenso machen?

„In der Jugend ist jung sein leicht,
Schwerer und schöner, Wenns Haar sich bleicht."

Zur Unterhaltung.

— Aus einer Apotheke. Das Pulver für Frau Mampe!
— Jawohl, was macht das! — Gesund und eine Mark achtzig!

— Leistungsfähig. Dickleibiger Herr (welcher in einein
Restaurant sieht, wie sich eine größere Gesellschaft ein Achtel
kommen läßt): Kellner, mir auch so'n Ding!

— Präzise Antwort: Lehrer: Was tat Karl der Große
unmittelbar vor seinem Tode? — Schüler: Sterben!

— Mißverständnis. Arzt (zum gichtkranken Bauer): Na,
wo sitzt denn Euer altes Uebel? — Bauer (nach seinem Weib
hinweisend): Mehrschtendhels dort uff der Ufenbank.

— Auch ein Krematorium. Mann: Du siehst ja so echauf¬
fiert aus, Schatz? — Frau: Ach, ist komme eben von einer s
Leichenverbrennung! — Mann: Was? Kommst du denn i
nicht aus der Küche? — Frau: Ja, natürlich, die Gans ist >
mir verbrannt! ;

Rätselecke.

Rätsel.
An der Berge höchsten Rändern
Kann man mich erblicken.
Mancher pflegt mich Festgewändern
Kunstvoll anzusticken.

Wolken schmück' ich, zwar nicht immer.
Aber doch zuweilen,
Wenn der Sonne letzter Schimm?'-
Will zur Ruhe eilen.

Rebus.
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8eine Lorelei.
Novellette von Johanna Rheana.

(Nachdruck verboten).
Ein wundervoller Augustabend! Die sinkende Sonne be-

glänzte die lieblichen Ufergelände des Rheins, dessen Fluten
die zartgetönten Farben des Himmels opalgleich widerspie¬
gelten. — Walter von Broich, der auf einem schmalen, halb¬
verdeckten Pfade gemächlich stromab wanderte, blieb wieder¬
holt stehen, um das entzückende Lichterspiel mit schönheits¬
trunkenen Augen zu betrachten. Wie das milde, klare Blau
des Himmels nach Sonnenuntergang zu sich allmählich in
ein schimmerndes Violett verwandelte, und dieses in Rosa
— das Rosa in strahlendes Purpurrot! Nebenher lief ein
Streifen hellgelb und, vom jenseitigen Ufer, ein braun-
und smoragdgrün schattiertes, von silberhellem Wellenschaum
überglitzertes Band: ein Reflex der drüben aufragenden,
üppig bewaldeten Berge und rebenumsponnenen Hügel.

„Rhein, alter Junge, Du bleibst doch allezeit herrlich! Man
mag Dich wieder und wieder schauen, stets offenbarst Du
neue Wunder!" Walter von Broich sagte es halblaut vor
sich hin; seine Blicke leuchteten. Er war Maler, und so ge¬
noß er die Reize dieses köstlichen Landschaftsbildes in dop¬
pelter Hinsicht: als Naturfreund und als Künstler.

So, grad' so Hab ich Dich gemalt, als ich vor zwei Som¬
mern hier vorüber kam," murmelte er, ein paarmal wie be¬
friedigt mit dem Kopfe nickend, „und dieses Bildchen hat
mir dann den ersten großen Erfolg gebracht. Ich muß an
jenem Abend eine besonders glückliche
Hand gehabt haben. Die Farben sitzen
auf der Leinwand, daß man glauben
möchte, das blanke Wasser funkle zwi¬
schen den Büschen: gelb, grün und
rosa, rot und blau, mit jenen sanften
Uebergängen ins Violette und Brau¬
ne, wie dort unten. Und oben am
Himmel, zwischen Purpurtinten, den
blitzenden Abendstern, — weiterab
den Mond, doch nur traumhaft ange¬
deutet, etwa wie ein verhauchendes
Wölkchen ... Ach ja, es liegt Stim¬
mung in dem Bilde! — Nun, meine
diesjährigen Skizzen sind auch nicht
übel, und hoffentlich kommt noch man¬
ches Gute dazu. Das nächste wäre
Oberwesel und der Lurleyfelsen, ein¬
mal von dieser, einmal von jener
Seite. Damit will ich gleich morgen
anfangen. Vier Tage etwa werden da¬
zu genügen; dann geht's weiter, strom¬
ab bis Koblenz, nachher am anderen
Ufer zurück, aber immer per psäss.

Eisenbahn, Dampfer und die ver¬
schiedenen anderen Verkehrsmittel des
modernen Reisebetriebes verschmähte
er stolz, obwohl er keineswegs dar¬
auf angewiesen war, seine Studien¬

touren aus pekuniären Rücksichten auf „Schusters Rappen
zurücklegen zu müssen. Aber er überließ von jeher das bei
solchen Beförderungsmitteln bedingte Dnrchhasten internst,u°
ter Gegenden lieber denen, die niemals Zeit haben, sich etwas
genau anznsehen, oder doch zu bequem sind, sich irgend welche
Anstrengungen zu bereiten. Gerade die herrlichsten Punkte
liegen ja meistens abseits der allgemeinen Heerstraßen, und
Walter von Broich scheute weder Mühe noch Unbequemlich¬
keiten, um solche versteckten Naturrreize aufzuspüren, die er
dann sofort mit Stift und Farben in sein Skizzenbuch oder
auf die Leinwand bannte. Auch heute war er so glücklich ge¬
wesen, hinter abgelegenen Ortschaften einige Motive zu
entdecken, die von überraschender Schönheit waren. Freilich
hatte er seit morgens um 6 Uhr fast sieben Stunden mar¬
schieren und zwischendurch fleißig malen müssen, aber — wie
gesägt — es hatte sich gelohnt, er würde ein prächtiges Ma¬
terial nach Hause bringen-! — Ueberhaupt — er war doch ein
Glückspilz! Wohlhabende Eltern, die zugleich auch treffliche
Menschen waren, ein behagliches, geschmackvoll ausgestattetes
Heim im idyllischen Wiesbaden, einen gesunden, kräftigen
Körper, ein angenehmes (ohne Sclbstbespiegelung:sehr an¬
genehmes! Aeußere und dann eben das Bewußtsein, als
Künstler so ganz aus dem Vollen schöpfen zu können — einer
zu sein, von dem man in Fach-und Laienkreisen, in Tages-und
Kunstblättern mit aufrichtiger Bewunderung sprach — —
da sollte mal erst jemand kommen und ihm Vorreden wollen,
daß er noch zufriederner wäre! Ach was, ,,zufrieden" —
läppischer Ausdruck für seine fröhlich-seligen Empfindungen
gerade heute! Glücklich, überglücklich war er — ein dreimal
Gesegneter! Und in aufquellendem Uebermut stimmte er

eine jubelnde Weise an, indes seine
braunen Augen unverwandt das wech¬
selnde Landschaftsbild zu seiner Rech¬
ten verfolgten. Als das Lied zu Ende
war, fing er ein neues an, danach ein
drittes, wobei er allmählich schneller
fürbaß schritt, denn er verspürte plötz-
und das nächste Gasthaus mußte noch
ein ziemliches Stück entfernt sein; vor
Oberwesel mochte er eigentlich auch
nicht mehr rasten, er wußte nur zu
gut; saß er erst beim Gläschen Wein,
dann — saß er eben ein Weilchen! —

Noch immer hing der Sonne Gold¬
netz über Tal und Flut; die Wellen
funkelten und rauschten; manchmal
klang es wie verstohlenes Kichern aus
der Tiefe. „Hab' ich morgen eine Be¬
leuchtung wie heute — und eine solche
Stimmung dazu, dann mal' ich eine
Loreley, wie sie noch keiner vor mir
gemalt hat! Wie ich mich grad' auf
diese Arbeit freue," dachte Walter,
blieb stehen und spähte nach jener
Richtung, wo der Felsen auftauchen
mußte; aber er war noch nicht in
Sicht. „Schadet nichts," meinte der
Maler vergnügt, „meinen Singsang
hört sie doch; die Berge, die ein Echo

Der Präsidierende Bürgermeister
von Hamburg, Dr. Mönckebcrg, starb
infolge eines Schlaganfalls im Alter

von 68 Jahren.
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haben, sind alle hellhörig! — Holde Loreley, -betörende Rhein-
nixe," riet er dann voll kecker Laune über das Wasser, „laß
mich Dir ein Ständchen bringen, nimm die Huldigung Dei¬
nes Ritters entgegen, der Dich morgen in den leuchtendsten
Farben besingen will, die ihm nur zu Gebote stehen!" — Und
er bob an.: „Ich weiß nicht was soll es bedeuten, daß ich so
traurig bin" — aber schon unterbrach er sich lachend: „Das
paßt ja vorzüglich zu meinen gehobenen Empfindungen; na,
gleichviel-!" So haspelte er denn mit leichter Ungeduld
über den ersten Vers hinweg, um danach mit seinem weichen
Bariton langsam und gefühlvoll einzusehen:

Die Luft ist kühl und es dunkelt,
Und ruhig fließet der Rhein;
Der Gipfel des Berges funkelt
Im Abendsonnenschein.
Die schönste Jungfrau sitzet
Dort oben wunderbar,
Ihr goldnes Geschmeide blitzet,
Sie kämmt ihr goldenes Haar.
Sie kämmt es mit goldenem Kamme
Und singt etn Lied dabei,
Das hat eine wunder-

Der Sänger verstummte jah; von irgendwoher war eine
gloctenheue Mädchenstimme an sein Ohr gedrungen. Oder
sollte es Lauichung gewejen sein"? — Still war es ringsum,
wie zuvor, vcur der Rhein rauschte seinen uralten t-ang,
und visweilen schrillte ein Lokomotivpsiss dazwl>chen ooer
ein Vogetja-rei aus Baumeszweigen; der Ehorus deS gefie¬
derten Sangervötkchens war langst zur Ruhe gegangen, denn
die ersten Schatten der Nacht krochen über die Berge. Wal¬
ter schüttelte sein lockiges Haupt und setzte seinen Weg fort.
Eben wollte er das Lied von der schönen Lorelei zu Ende singen,
da hob es in der Ferne wieder an — lockend süß und sehn¬
süchtig! Der Maler hemmte abermals die Schritte, um zu
lauschen, doch er sing nur abgerissene Melodien auf; die
Sängerin mußte weitab sein. Nun verstummte das Lied von
neuen«; vde: trug es der Wind von dannen, der im Gehölz
erwacht war und mit breitem Flügelschtag durch den Forst
strich'? Ein kühler Luftzug umfächelte Walters Wangen, er
merkte es nicht; er sah auch nicht, daß die Sonne hinter den
Bergen verschwunden war und des Vollmondes blasse
Scheibe aus dem grauüberhauchten Blau des Firmaments
klarer und klarer hervortrat, um wiederum langsam hinter
einer Wotkenkette unterzutauchen. All dies entging Walters
sonst so schaubegierigen Augen; seine Sinne waren im Mo¬
ment einzig mit der Frage beschäftigt: Woher tönte jene
süße, glockenreine Stimme, und wo mochte das dazu gehörige
Mägdlein stecken? Es mußte wunderbar schön, jung und
liebreizend sein, denn eine solche Stimme konnte nur in
einem engelhaft vollendeten Wesen wohnen! Aber wo —
wo weilte es?! —

Vielleicht ließ sich der Gesang noch einmal hören und
leitere ihn dann auf die Spur ... Er lauschte angestrengt;
doch die Minuten verrannen, ohne daß er von nah oder fern
den geringsten Laut vernommen hätte, der einer menschlichen
Stimme glich. Aergerlich schüttelte er abermals den Kopf
und setzte wie träumend seine Wanderung fort.

Als er sich endlich einmal umsah, gewahrte er zu seiner
Ueberraschung, wie sich die Szenerie inzwischen verändert
hatte: Feine weiße Nebel wallten weihrauchgleich aus den
Tiefen des Tales, Schatten um Schatten legten sich f'.obr-
dunkel aut die glänzenden Farben . . . Jetzt stieg der Mond
aus den Wolkenhüllen — über Fluren und Fluten rieselte
silbernes Licht, märchenhaft duftig schimmerte die blaue
Ferne. Und droben am Himmel erwachte Stern bei Stern
und flimmerte . . .

„Mondbeglanzte Zaubernacht!" sagte der einsame Wande¬
rer leise, doch seine Gedanken waren kaum bei diesen Wor¬
ten: immer noch träumte seine Seele von jenem Hellen, lok-
kenden Liede und seiner geheimnisvollen, waldverborgenen
Sängerin. Seine künstlerische Phantasie schmückte sich mit
allen Reizen, die ein weibliches Wesen begehrenswert machen
können. „Sie ist eine Fee, eine Nixe, eine — — am End'
war's gar die Lorelei selber!" resümierte er und gefiel sich
darin, diese romantische Idee auszuspinnen. Schließlich aber
zuckte er die Schultern ob solcher Narrheit, über die er
mit seinen 25 Lenzen doch eigentlich hinweg sein mußte,
schnallte den Riemen seines Malkastens etwas fester und
setzte sich in ein lebhaftes Marschtempo. Zum Kuckuck noch

eins, wie spät wollte er in Oberwesel den armen Herbergs¬
wirt ans den Federn trommeln? — Also vorwärts! —

Nach Verlauf von zehn Minuten etwa tauchten die ersten
Dächer vor ihm auf. Eben wollte er mit einem erleichter¬
ten: „Gott sei Dank!" einen schneller zu Tale führenden Ne-
benpfav einschlagen, als er völlig perplex stehen blieb. Wie¬
der hatte er jene golckenhelle Stimme vernommen und zwar
ganz in seiner Nähe! La hörte doch Verschiedenes auf —!

Ohne lange Ueberlegung ging Walter den Tönen nach, bis
er vor einem Waldwege ftand, bei dem eine Laset einge¬
rammt war. „Prwalweg! Betreten verboten!" tas er im
Mondlicht. „Privatweg? — Eine Sekunde blieb er stehen,
Dann schritt er stramm daran vorüber. Was kümmerte ihn
diese Warnung? Er hatte ja bisher in seinem Leben nie¬
mals Halt gemacht vor irgend einem Hemnis, wennn es
galt, seinen Willen durchzusetzen und ein vorgestecktes Ziel
zu erreichen. — „Was kann's denn auch kosten?" brummte
er mit leichtem Spott vor sich hin. „Einen Verweis? Zehn
Mark Strafe? — Auf den Mann dressierte Hunde werden
hoffentlich nicht gleich da sein, also allong und- all' Heil, man
nlni! Bei diesem kleinen Selbstgespräch ließ er jedoch keinen
Augenblick die „süße Stimme" außer acht, die ihm nun schon
ganz ungestüm und sehnsüchtig gemacht hatte. Ja, wahr¬
haftig!

Halb amüsiert, halb ärgerlich über sich und seine Phan¬
tasterei — denn es war doch tatsächlich ein Blödsinn, bei
Nacht und Nebel auf „verbotenen Wegen" nach „süßen Stim¬
men" flies: „süßen Mädels") herumzulungern!-schlug
sich Walter von Broich im Glanz des Vollmondes mit aller
Energie durch die Büsche. Dieser „Privatweg" mochte seit
vielen Jahren nicht betreten worden sein: Gestrüpp und
Dornen, umgebrochene Aeste und Teile eines eingestürzten
Stacyetzaunes verjperrten ihn alle zehn Schritte; in hohen,
dicken Büscheln wucherte das Gras. Talab ging's; zuletzt
kamen bröckelige Stufen. Als Walter bis hierher gelangt
war, blickte er forschend um. Doch in der Runde war nichts
zu sehen wie Bäume, Buschwerk, Felsblöcke und weiterab,
nach Oberwesel zn, dichtbepflanzte Rebenhügel. Dazwischen
ein paar spitze Türmchen, ein Fleckchen graues Schieferdach,
im Mondenschein wie pures Silber gleißend. „Al,o irgend
ein kleiner Herrensitz oder das Heim eines begüterten Wein-
landdesitzers," dachte der Maler. Ja, aber die Stimme? .
Sie war wieder verstummt; nur das Raunen des Windes,
das Rauschen des Stromes und bisweilen ein Käuzchenschrei
wurden hörbar. Eigentümliches Mysterium! —

„Hol dich der . .!" murmelte Walter, diesmal wirklich wü¬
tend,. drehte sich schnurstracks auf den Absätzen um und
schickte sich an, den mühseligen Weg zurückzuwandern.

„Zum erstenmal nicht ans Ziel gelangt, das ist was
Neues für mich," sagte er dabei mißmutig und zuckte wiede¬
rum mir den Schultern, als ergänzte er in Gedanken:
„Unbegreiflich, wie mir das passieren kann!"

Das erste Dutzend Steinstufen mochte er emporgestiegen
sein — da blieb er mit jähem Ruck stehen! Er befand
sich vor einem glatten, aus dem Abgruno steil hervorragen¬
den Felsen, einem richtigen Tafelblock, an dem er vorhin
sonderbarerweise achtlos vorbeigegangen war. Hinter die¬
ser Felswand sang es und sang . . lockend süß . . sehnsuchts- I
bang . . . Der junge Mann hielt den Atem so viel wie !
möglich an und horschte. >

Hörst du nicht des Rheines Rauschen °
Tal herauf, zur Abendstund'? s
O, so komm, um nah zu lauschen, s
Komm herab zum tiefen Grund —

Tiefen Grund!
Wo die Silberwellen gehen
Wunderbar im Mondenschein,
Wo die stillen Schlösser sehen
Schäumend in die Flut hinein —

Flut hinein.
Wo im Schilf die Nixen rauschen,
Und von Blüten blinkt ein Kranz-
Komm herab, um nah zu lauschen,
Komm herab zum Spiel und Tanz,

Spiel und Tanz.
Lurley harret dein voll Bangen,
Sie, die Lieblichste im Kreis.
Lurley sehnt sich, zu umsangen
Dich mit Armen, kübl und weiß,

Kühl und weiß.
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Du vergißt an ihrem Herzen,
Was dein Herz um sie verließ-
Hold erlöst von allen Schmerzen,
Träumst du dich im Paradies —

Im Paradies!

Leise verhauchte der melodische Sang. Walter hatte sich
auf den Zehenspitzen jenem Felsen genähert, der ihm die
Aussicht auf das dahintergelegene Hügelland versperrte. Auch
rechts und links schienen Felspartien vorgelagert zu sein.
Wäre die Steintafel nur nicht so glatt gewesen, er hätte ver¬
sucht, sie zu erklimmen und von oben hinunter zu schauen,
überragte sie ihn doch nur um einen halben Meter. Aber
so-schade! — Doch siehe da: zwischen Gebüsch versteckt,
noch einige Stufen, die abwärts führten! Er folgte ihrer
Spur: sie schmiegten sich dicht an den Steinblock. Nun eine
Biegung nach rechts, um den Felsen herum —

Ah! — Der Maler stand wie angewurzelt: Ihm gegen¬
über erhob sich ein vielzerklüfteter, moosüberwucherter Steiu-
kegel, und darauf — eine schlanke, liebliche Mädchengestalt!
In lichten, blaugrünen Wellen umschmiegte das weiche Sei¬
dengewand ihre Glieder. Reiches, geringeltes Haar umwallte
sie bis zu den Hüften gleich einem goldenen Schleier, in den
der Mondcnglanz silberne Arabesken wob. An den Knieen
lehnte eine Harfe, von Wasserrosen anmutsvoll umwunden:
auch das zierlicbe Köpfchen bekränzte ein Gewinde dieser
schimmernden Blüten.

„Lorelei!'' flüsterte der Lauschende, und sein Atem ging
schneller, seine Pulse klopften. Er strengte seine Sehkraft
bis zum äußersten an, um das holde Rätsel zu ergründen.
Jetzt griffen die zarten Hände der Nixe mit lächelnder Ge¬
bärde in den Blütenkranz, um ihn fester in das Haar zu
drücken. Der feine, rote Mund rief einige Worte in die
Tiefe: Stimmengewirr antwortete. Da erhob sich die schöne
Lorelei, nahm ihre kleine Goldharfe lässig in den reckten
Arm und glitt, sich hin und wieder mit den Fingerwitzen
graziös gegen die Felswände, stützend, über einige Stufen
in den Berggrund. Sie war seinen Blicken entschwunden. . ,

Sekundenlang stand der Maler wie betäubt. Dann folgte
er der leltfamen Erscheinung in die Tiefe, zu der ein schma¬
ler, von Steinen und Büschen umrahmter Pfad hinaofübrte.

Verdutzt iab er sich um. Er stand in einem waldartigen
Garten voll Pavillons, Laubengängen und künstlichen
Krotten: allüberall brannten bunte Papierlamvwns.
Stromauf, über den Häuptern der Tannen, ichimmerte jener
romanische Felskegel, aus dem die holde Zaubern: noch vor
wenigen Augenblicken geweilt hatte: Aber wo war sie ge¬
blieben? -In ziemlicher Entfernung sah er festlich
gekleidete Herren und Damen, die offenbar im Begriff wa¬
ren, durch eine Pforte den Garten zu verlassen-seine
Lorelei war nicht unter ihnen, so viel er auch nach ihr
spähte. Rund um ihn war es still, nur der Nachtwind
wisperte in den Zweigen.

„Ich sagt' es ja gleich, es war ein Blödsinn, ihr nachzu-
lanfen. Siehst Du, alter Freund, das Verbotene rächt sich
doch immer!" ironisierte Walter von Broich sich selbst. „Na,
nun kehr' nur hübsch um, spute Dich, daß Du in's Nacht-
auartier kommst und leg Dich fein säuberlich aufs Ohr."
Der Appetit war ihm vor Aerger nachgerade vergangen. Noch
einen Blick ließ er über den illuminierten Garten schweifen.
„Hm, kein übler Gedanke, diese italienische Nacht: aber was
hat das Nirchen dabei zu suchen? — Ach, diese Wasserjung¬
frau bat mich um alle Ruh gebracht! Jekt biu ick nickt
mehr der glücklichste Mensch unter der Sonne-Pardon.
unterm Mond!" schloß er mit einem komischen Seufzer und
wandte sich resigniert zum Geben.

„Hach —!" machte er unwillkürlich und flüchtete in den
Schotten der nächsten Bäume.

Sie war da-Lorelei!
Ihr schönes Goldbnar hing wirr über dem Nacken, in

ihren Augen schimmerten Tränen. Aenastlich forschend
schaute sie hierbin und dorthin, immer am Boden entlang.
Hatte sie etwas verloren?

Schon überlegte der Maler, ob er nicht vortreten, seinen
Namen nennen und ibr seine Hilfe anbieten sollte, da schrie
sic leise aick: sie hatte ihn gesehen. Tieferschrocken starrte
sie ihm ins Gesicht, unfähig, sich zu rühren. Endlich erwachte
sie aus ihrer Betäubung und wollte die Flucht ergreifen.

Mit Ehrerbietung trat er einige Schritte näher. „Mein
gnädigstes Fräulein — —"

„Wer sind Sie?" unterbrach sie ihn mit zaghafter
Stimme.

Er verneigte sich tief. „Walter von Broich, Landschafts¬
maler aus Wiesbaden, mein gnädiges Fräulein, — — der
unendlich bedauert, S>e erschreckt zu haben, und tausendmal
um Verzeihung bittet, daß er von dort oben her" — er
wies über die hinter ihnen aufragende Steintafel — „ans
verbotenen Wegen in diesen Zaubergarten eingedeungen ist!
Es geschah wirklich in keiner schlimmen Absicht, vielmehr
einzig in dem unwiderstehlichen Verlangen, die schöne Lo¬
relei, die so betörende Lieder zu singen weiß, von Angesicht
zu Angesicht zu schauen — selbst auf die Gefahr bin, von ihr
binabgelockt zu werden in Tod und Verderben!''

Ihre Scheu war besiegt. Fast neckig antwortete sie: „In
Tod und Verderben zwar nicht, aber da Sie einmal hier
weilen, — und obenein der rübmlichst bekannte Walter von
Broich sind, dessen Bilder ich so oft bewundert habe. — so
möchte ich Sie hiermit einladcn, an unserm Feste teilzuneh¬
men, falls Sie nichts Besseres Vorhaben. Aber erst," unter¬
brach sie sich hastig, wobei ihre Züge wieder unruhig wur¬
den, „erst helfen Sie mir, bitte, bitte, suchen! Ich habe
nämlich ein funkelnagelneues Armband verloren. Hier vor
dem Felsen muß es gewesen sein, ich hörte es klirren, gab
aber im Eifer nickt weiter acht darauf. Nun Hab ich mich
heimlich auZ dem Saale geschlichen, um es zu suchen. Wür¬
den Sie mir helfen?"

„Aber mit tausend Freuden, mein gnädiges Fräulein!"
Während Sie sich beide bückten, um aufmerksam umher¬

zuspähen, erzählte sie in fliegender Eile:
„Wir feiern nämlich heute meinen 18. Geburtstag. Da

ist große Fete, denn ich bin die Einzige, und Papa und
Mima wissen gar nicht, wie sie mich verwöhnen sollen.
Aber diesmal mußte es etwas ganz Besonderes sein, das
hatte ich mir fest vorgenommen. So haben wir denn hier
im Garten eine italienische Nacht arrangiert und in die
Pavillons lebende Bilder gestellt. Man kann hier angeneh¬
merweise von keiner Seite beobachtet werden, weil der Gar¬
ten so abgeschlossen liegt: die Felspartien sind zum Teil
künstlich aufgebaut. Es ist ein richtiges 8aen rstiro für
uns ... Da ich nun den Namen Lore führe, Lore von
Wallern, und ein bißchen singen kann —"

„Sie singen vollendet schön, mein gnädiges Fräulein,"
unterbrach Walter sie lebhaft, aber sie machte eine abweh¬
rende Handbewegung und lachte.

„Ich könnte viel besser singen, wenn ich mehr üben würde,
aber ich bin darin in letzter Zeit ein bißchen sebr faul ge¬
wesen," gestand sie offenherzig. „Ja, da kam ich also auf die
Idee, einmal der Lorelei ein wenig ins Handwerk zu pfu¬
schen: der Fels hier oben paßte auch so herrlich. Papachen
meinte zwar in drastischer Weise, ich wäre wohl ein bißchen
übergeschnappt, aber ich Hab' mein Köpfchen doch durch-
geseht —"

„Und Ihre Rolle auch ganz brillant gespielt," fiel Walter
wiederum ein.

„Als die Abendsonne schien, bin ich zum erstenmal nach
oben geklettert-"

„Ja, denken Sie an, „als die Abendsonne schien", fing
ich unterwegs an, die „Lorelei" zu singen, da antworteten
Sie mir aus der Ferne — — „Seelentelephonie, wie?"
scherzte er. „Von wem war das hübsche Lied, das Sie zuletzt
fangen?"

„Da Hab' ich bei Eichendorff eine Anleihe gemacht und die
Verse umgemodelt," erklärte sie, wiederum silberhell aufla¬
chend.

„Sie scheinen ja eine sehr vielseitige junge Dame zu sein,"
meinte er überrascht, „Sie singen, Sie dichten-sagen
Sie: Können Sie auch kochen?"

„Natürlich, und wie! Fragen Sie mal nachher mein
Muttckeu: das kann ich nun, gottlob, etwas besser als
singen."

.Dann muß es so exguisit sein, daß ich dafür tatsächlich
keine Worte hätte-"

„Warum wollen Sie das übrigens wissen?"
„Was?"
„Ob ich kochen kann."
„Das. — das weiß ich, offen gestanden, selber nicht: es

fiel mir just so ein," gab er verwirrt zurück. Dann stieß
er einen kleinen Triumphschrei aus. „Gnädiges Fräulein,
ich hab's!"

Fröhlich sprang sie auf. „Ich danke Ihnen von Herzen,
Herr von Broich! — Aber nun lassen Sie uns in das Haus
zurückkebren, damit ich Sie meinen Eltern verstellen kann.
Sie werden sich, gleich mir, riesig freuen, Sie kennen zu



lernen. Papachen ist ein großer Kunstfreund; er hält viel
von Ihrer Kunst. — Sie werden drinnen gewiß mit dem

Tanzen beginnen und suchen mich schon. Ich hab's ja kei¬
nem Menschen erzählt, denn, wenn die Eltern erführen, daß
ich das neue Geschenk verloren hätte, wären sie sehr böse.
Namentlich Muttchen kann solche Unachtsamkeit nicht leiden,
und ich mag sie nicht betrüben, sie ist so gut!"

Ordentlich gerührt sah er in ihr kindlich reines Gesicht-
chen. „Es kann jedem passieren, daß er gelegentlich etwas
verliert: ich bin überzeugt, Ihr Muttchen hätte auch nicht
gescholten." Das vertrauliche „Muttchen" schien sie zu über¬
hören; er aber dachte, als es ihm über die Lippen gekommen
war: Wie kann ich nur?! — Indessen, er hatte gar nicht
mehr das Gefühl, einer fremden, jungen Dame gegenüber
zu stehen; sie war ihm bereits wie eine jahrelange, liebe Be¬
kannte, eine -Jugendgespiclin etwa. Ihr schien es übrigens in
Bezug auf seine Person ebenso zu gehen. Sie plauderte
lieb und sah ihn dabei so vertrauensvoll an; o du köstliche,
18 jährige Mädchenblüte ans den rheinischen Bergen! . .

Nun waren sie vor dem Schlößchen angelangt. Im Be¬
griffe, dem jungen Mädchen über die Schwelle zu folgen,
blieb er zögernd stehen.

„Was haben
Sie?" fragte sie
erstaunt.

„Ich erschrecke
jetzt über mei¬
nen Tonristen-
anzng, gnädiges
Fräulein. Wie
darf ich es wa¬
gen, in einer so
bestaubten de-
rnngiertcn Toi¬
lette zu erschei¬
nen? Ich schäme
mich fast —"

„Ei, warum
nicht gar," gab
sie munter zu¬
rück, „das Zu¬
fällige dieser
Situation ent¬

schuldigt doch
dergleichen klei¬
ne Acußcrlich-
kcitcn. Wir ans
dem Lande neh¬
men cs auch da¬
mit nicht so ge¬
nau. Also genie¬
ren Sie sich gar
nicht." — Sie
betraten das

Vorzimmer.
„Aber Lore,

Lore, wo in al¬
ler Welt steckst
Du denn? Wir

suchen Dich seit
einer Viertel¬

stunde im gan¬
zen Hause!" Ein älterer Herr mit weißem Vollbnrt kam
dem jungen Mädchen ziemlich aufgeregt entgegen, tourde in¬
dessen sofort von zwei Weichen, vollen Armen innig um¬
schlungen. „Du Wildfang, bist ja ganz erhitzt, und die Tan-
zerei hat noch nicht einmal begonnen!" In diesem Moment
siel sein Blick ans den Maler: ein Ausdruck des Befremdens
glitt über seine jovialen Züge, er sah seine Tochter an.

„Papachen, liebes — nicht schelten, bitte! Ich, — nun ich
will lieber dock, gleich die Wahrheit gestehen: Ich batte im
Garten einen Schmnckgeg^nstand verloren und lief heimlich
davon, ihn zu suchen. Dabei traf ich diesen Herrn hier,
der sieb von den Bergen her, über unfern alten 'Privatweg,
in den Garten verirrt hatte. Und da er mir beim Sueben

des vermißten Kleinods so liebenswürdig half, ja sogar der
glückliche Finder ist, Hab' ich mir erlaubt, ihn zur Mitfcicr
meines Geburtstages einznladcn. Nach dieser langen, aber
durchaus nötigen Vorrede darf ich Ihnen wohl" — damit
wandte sie sich um — „meinen Vater vorstellen: Herr Wein¬
gutsbesitzer von Wallern —: liebes Papachen, dies ist der
berühmte Landschaftsmaler Herr Walter von Broich aus
Wiesbaden, dessen „Rhcintal im Hochsommer" Du vor zwei

Jahren aus der Ausstellung zu M. so sehr bewundert hast.
Erinnerst Du DichM

„Und ob! Ein superbes Bild! Ich freue mich aufrichtig,
seinen Schöpfer durch einen so glücklichen Zufall persönlich
kennen zu lernen. Seien Sie in meinem Hause herzlich
willkommen, Herr v. Broich." Mit ungezwungener Freundlich¬
keit streckte er dem jungen Manne die Hand entgegen, die
dieser mit respektvoller Verbeugung ergriff. Nach einigen
gewählten Dankesworten bat Walter um die Erlaubnis, sich
seines unbequemen „Malkrams" entledigen zu drüfen.

„Aber bitte, bitte," rief der alte Herr lebhaft, „und falls
Sie vorher noch etwas Toilette zu machen wünschen — ich
sehe, Sie betrachten eben Rock und Stiefel mit einigerma¬
ßen kritischen Blicken — so soll der Diener Ihnen sofort
Wasser, Bürsten usw. zurechtstellen. Alsdann darf ich Sie
Wohl mit meiner lieben Frau und den Gästen des heutigen
Tages bekannt machen."

Eine Viertelstunde später bildete Walter von Broich den
Mittelpunkt der Gesellschaft. Durch sein Erscheinen war

der Beging des Tanzens etwas verzögert worden. Als man
endlich zur Polonaise schritt, war Mitternacht vorüber. Mit
tiefem Bedauern mußte Walter von Lore erfahren, daß ihre

Tanzkarte fast
ganz besetzt war,
bis auf zwei
Walzer, für die
er sie natürlich
engagierte. —

Nach dem zwei¬
ten Walzer lehn¬
ten sie, frische
Luft zu schöpfen,
einige Minuten
am offenen Fen¬
ster eines Ne¬
benzimmer. Es
führte auf den
Rhein hinaus;
sein ununterbro¬
chenes Rauschen
drang bis hier
herauf. Kübl frö¬
stelte der Nacht¬
wind um die er¬

hitzten Schläfen
der schweigsam
Lauschenden.

„Mein Fräu¬
lein, icb habe ei¬
ne große Bitte.
Darf ich sie aus¬
sprechen?"

„Nun?" Es
klang ein wenig
beklommen. Sie
sah unverwandt
ans den Strom
hinaus. Ihre
Hände bewegten
den Fächer in
nervösem Spiel.
Sie zitterten.

„Würden — würden Sie mir die Verse des Lorelciliedes
hersagen wollen? Ich habe in diesem Moment ein heftiges
Verlangen, sie noch einmal zu hören; sie sind ganz reizend!"

„Aber nur gesungen, nicht gesprochen," warf sie hastig ein.
„Haben Sie's schon probiert?" fragte er lächelnd.
„Nein," entgegnete sie verwirrt und errötete.
„So bitte ich nochmals herzlich: versuchen Sie es einmal!

Ich bin überzeugt, diese Verse klingen gesprochen genau so
bezaubernd, wie gesungen, wenn man die — die richtige
Empfindung hineinlegt. Also bitte, bitte, liebes, verehrtes
Fräulein Lore!" Er sah ihr bei diesen Worten so treuher¬
zig und zugleich schalkhaft in die Angen, daß es ihr un¬
möglich war, seinem Flehen länger zu widerstehen."

„Soll ich von vorn anfangen?" erkundigte sie sich zaghaft.
„Die ersten beiden Verse sollen Ihnen geschenkt sein,"

meinte er fast übermütig. Mit vibrierender Stimme be¬
gann sie: „Wo im Schilf die Nixen rauschen

Und von Blüten blinkt ein Kranz —
Komm herab, um noch zu lauschen,
Komm herab zum Spiel und Tanz,

Spiel und Tanz!"

Zum Besuch des deutschen Kaiserpaares in Venedig: sxj Der Kaiser.
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Seine Blicke hingen an ihren Lippen; er hielt die Hände
wie in Andacht gefaltet. Sie spricht allerliebst, dachte er.
Es ist gleichsam, als tappen und tasten die Worte mit ängst¬
licher Scheu, als tue sich vor ihnen ein Neuland auf voll
unbekannter, seltsamer Empfindungen-oder als ob von
einer Quelle klare Tropfen dnrchsickerten, die dem Quellchen
erst einen Weg höhlen müssen — bis die Bahn frei ist und
das junge, lebensfrohe Element sich ungehemmt, jubelbrau-
send ergießen kann-

„Lurley harret dein voll Bangen,
Sie, die Lieblichste im Kreis,
Lurley sehnt sich, zu empfangen
Dich mit Armen kühl und weiß,

Kühl und weiß.
Du vergißt in ihrem Herzen,
Was dein Herz und sie verließ-
Hold erlöst von allen Schmerzen,
Träumst du dich im Paradies,

Im Paradies!"
Immer leiser
war ihr Vor¬
trag geworden.
Die letzten Wor¬
te kamen nur
mehr wie ein
Hauch von ih¬

rem Munde.
Nun stand sie
mit gesenktem
Haupt und ne¬
stelte an ihrem
Fächerbande. Er
haschte nach ih¬
rem Händchen
und hielt cs
fest.

„Nun bin ich
Ihrer Lockung
gefolgt, liebliche
Lorelei," flüster¬
te er bebend, „zu
Tanz und Spiel
bin ich herabgc-
stiegen in dieses
Reich — nun
müssen Sie auch
die Sorge da¬
für tragen, daß
der Schluß je¬
ner romanti¬
schen Prophe¬
zeiung an der
rauben Wirk¬
lichkeit nicht zu
schänden werden
kann."

Sie sah ihn
scheinbar ver¬
ständnislos an.
Da nahm er
auch die andere
Hand. Vom Pa¬
radiese möcht' ich

träumen, holde Lore; dazu muß ich aber erst eins geschenkt
bekommen. Ihr Herz! Darf ich jemals darauf hoffen! Könn¬
ten Sie mir nicht ein wenig gut sein?"

Jetzt senkte sie wieder das Köpfchen. „Ich glaube, daß ich
Ihnen gut war vom ersten Moment an," hauchte sie, und
zwei große Tränen traten ihr in die Augen. Plötzlich entzog
ste ihm ihre Hände und warf sich mit einem glücksheimlichen
Jubellaut an seine Brust. Er umschloß ihre zarte Gestalt
mit beiden Armen. „Und ich liebte Dich, noch ehe ich Dich
kannte. Dein Liedlein tat's mir au. Als ich Dich dann sah,
beschloß ich bei mir: Die muß es sein!"

„Darum fragtest Du auch gleich, ob ich kochen könnte —?!"
forschte sic belustigt. Statt aller Antwort küßte er sie.-

Es war Morgen, als man sich im Schloß Wallern zur
Ruhe begab. Die Gäste der Nachbarschaft waren nach Hause
gefahren, die weiterab wohnenden blieben bis zum nächsten
Vormittage. Auch Walter von Broich nahm die Einlabung
seiner gütigen Gastgeber dankend an.

Nachdem sich endlich der letzte Festteilnehmer verabschiedet

hatte, bat der Maler Herrn von Wallern um eine kurze Un¬
terredung. Sie endete damit, daß Lore und „Mutschen" ins
Zimmer gerufen wurden und Papachen dem jungen Paare
feuchten Blickes seinen Segen spendete. Nach dieser feier¬
lichen Zeremonie schaute er längere Zeit abwechselnd auf den
zukünftigen Schwiegersohn und sein glückstrahlendes Mädel;
dann meinte er bedächtig: „Und das hat mit ihrem Singen
die Lorel— ei, ei! — getan?!"

„Au Papa!"
Der Alte schmunzelte; im Handumdrehen aber trat ein

barscher Ausdruck in seine Züge. Ingrimmig stieß er her¬
vor: „Der Stachelzaun da oben soll ausgebessert werden.^ ich
habe diese liederliche Wirtschaft schon lange satt! Es ist
auch nicht gerade nötig, daß jeder Jxbeliebige meine Partie¬
wege benutzt, um-"

Aber Männchen, es ist doch seit Jahren das erste Mal, daß
jemand sich von dorther in unseren Garten verirrt hat,"
siel ihm seine Gattin in die Rede. „Die Stufen zum Aufstieg

sind so leicht
nicht zu ent¬
decken —"

„Wahrhaftig,
ich habe lange

genug suchen
müssen," beteu¬
erte der Maler
mit drolligem
Seufzer.

„Ganz egal,"
polterte Herr
von Wallern,
„einen zweiten
Ueberfall mit
derartig bedenk¬
lichen Folgen
möchte ich nicht
erleben!"

„Das dürfte
Ihnen doch nie¬
mals mehr pas¬
sieren, mein ver¬
ehrter Herr von
Wallern," warf
der Maler lä¬
chelnd ein, „denn
meines LÄssens
haben Sie nur
eine Tochter."

„Nach Ihrem
nächtlichen Ein¬
bruch in mein
Besitztum und in
das Herz mei¬
nes Mädels bin
ich auf alles ge¬
faßt," war die
scherzende Ant¬
wort. „Man
kann nicht wis¬
sen; schließlich
kommt noch ei¬
ner, um Dich

zu holen, liebe Alte!" Zärtlich klopfte er seiner treuen Ehe¬
hälfte auf die Schulter.

„Du willst Dich wohl über mich lustig machen?" rief die
kleine Frau ein bißchen geärgert.

Ihr Gatte lachte. „Behüte! Doch Spaß heiseite, Amalie,
die Unordnung ba oben muß aufhören. Gleich morgen soll
mit dem Wegräumen begonnen werden."

„Und ich male inzwischen meine Lorelei dort drüben-
und meine Lorelei hier im Schlößchen," erklärte der Maler
fröhlich. „Wollen sehen, welches Porträt schöner wird! —
Aber das sag' ich Dir, Lorchen: Oben auf dem Lauerfelsen
sitzest Du nicht wieder und singst, sonst kommt noch ein
anderer und entführt Dich mir!"

„Der Zaun wird ja gemacht," beruhigte ihn sein Schwieger¬
vater io spe augenblinzelnd.

„Gottlob,"gab Walter zurück und küßte „seine Lorelei" auf
das schimmernde Goldhaar und den roten, lockenden Mund.

Zum Besuch des deutschen Kaiserpaares in Venedig.Die Kaiserin und Prinzessin Viktoria Luise aus der Fahrt in einer Staatsgondel.
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Großherzogin Maria Anna von Luxemburg.

Oie Partie kiliarä.
Nach dem Französischen von H. Cunla.

(Nachdruck verboten.)

Die Soldaten sind erschöpft. Zwei Tage hat die Schlacht
gedauert und zwei Nächte haben die Aermstcn in fürchter¬
lichem Unwetter auf freiem Felde zugebracht. Trotzdem laß«
man sie jetzt noch für nichts und wieder nichts drei lange
Stunden in Regen und Kälte auf den anfgewcichten Land¬
straßen und den ungangbaren Feldern nmherstehen. Einige
von ihnen stützen sich matt auf den Tornister eines Kamera¬
den, während andere sich dicht aneinander schmiegen, um sich
zu erwärmen und ansrecht zu halten. Kein Feuer, keine
Suppe, strömenden Regen, nachtschwarzen Himmel, rings vom
Feinde umgeben — die Lage ist unerträglich. Warum steht
man hier? Was geht vor sich? Die im Hinterhalt aufgo
stellten Mitraillcusen, die Mündung gegen -das Gehölz ge¬
kehrt, scheinen nach dem Feinde auszuspähen. Alles ist zum
Angriff bereit. Warum rührt man sich nicht? Warum
greift man nicht an? Wvrauf wartet man noch? Man
erwartet vergebens die Befehle aus dem in unmittelbarer
Nähe liegenden Hauptquartier. Es befindet sich in dem
schönen Schloß Ludwigs XIII., dessen rote Ziegel auf halber
Anhöbe ans dem dichten Gesträuch hervorlugen. Diese wahr¬
haft fürstliche Wohnung ist wohl würdig, das Wappenschild
eines französischen Generals zu tragen. Hinter einem tiefen
Graben, der -die Besitzung von der Landstraße trennt, er¬

strecken sich bis zur Freitreppe weite, wohlgepflegte Rasen¬
plätze. Auf der anderen Seite des Schlosses liegt der alle
Park, wo dichte Laubengänge den spiegelglatten Teich um¬
geben.

Tiefer Friede ringsumher. Die Fahne des Armeechefs be¬
schützt selbst das kleinste Wiesenblümchen und diese große
Ruhe in unmittelbarer Nähe des Schlachtfeldes hat etwas
Ergreifendes. Wenn nicht dort auf der Spitze des Turmes
die Flagge wehte, wenn nicht an jenem Tor die Soldaten aut
Posten ständen, würde kein Mensch hier das Hauptquartier
der französischen Armee vermuten. In dem aroßen, in der
Nähe der Freitreppe gelegenen -Speisesaal läßt ein halb ge¬
deckter Tisch darauf schließen, daß man soeben eine Mahlzeit
eingenommen hat. Ans dem Nebcnraum ertönt Stimmen¬
gewirr, Gelächter und das eintönige Rollen der Billardku¬
geln. Der General ist in das Spiel vertieft, und das ist
auch der Grund, warum die Armee vergebens die Befehle
erwartet. Wenn -der General die Partie einmal angefangen
hat, kann nichts ans der Welt ihn daran hindern, sie zu Ende
zu führen. Das Billardspiel! Das ist die Schwäche des
großen Kriegsmannes. Er steht da, ernst wie in der Schlacht,
die Brust mit Orden bedeckt und verfolgt mit glänzenden
Augen die rollenden Kugeln. Seine Adjutanten umgeben ihn
und geraten bei jedem -Stoß ihres Vorgesetzten außer sich vor
Bewunderung. Macht derGeneral einen Point, beeilt sich

alles, diesen zu markieren; hat der General Durst, stürzt
alles, um ihn den Grog zu bereiten. Die dienstbeflissenen
Höflinge, die glänzenden Uniformen erinnern an die Herbst¬
manöver von Compiegne, und dieses Bild bildet einen schrof¬
fen Gegensatz zu den traurigen -Szenen, die sich dort draußen
auf der dunklen Landstraße abspielen. Der Partner des
Generals ist ein kleiner, zum Stab kommandierter Haupt¬
mann, ein Meister im Billardspiel und wohl fähig, alle Ge¬
neräle der Corde im Spiel zu besiegen. Aber hier heißt es
besonders aufpassen: vor allen Dingen nicht -gewinnen, aber
auch nicht zu schnell verlieren. So spielt ein Offizier der
Zukunft.... Jetzt hat der General fünfzig Punkte, er
selbst nur zehn. Nun handelt es sich darum, die Partie so zu
führen, daß dieser Abstand bis zum Ende bleibt; gelingt dies
dem kleinen Hauptmann, so hat er mehr für seine Beförde¬
rung getan, als wenn er draußen in der Kälte stände, seine
schöne Uniform verregnen ließe und Befehle erwartete, die
der Höchstkommandierende im Eifer des Spieles vergißt.
Die Partie ist wirklich interessant. Die Kugeln rollen und
berühren sich. Da erzittern plötzlich die Fensterscheiben durch
ein dumpfes Geräusch. Die Offiziere sehen einander un¬
ruhig an, nur der General hört und sieht nichts. Ueber das
Billard gebeugt, ist er gerade im -Begriff, einen prächtigen
Zurückzieher zu machen. Darin ist er besonders tüchtig! . . .
Der Kanonendonner wird anhaltender, heftiger. Die Adju¬
tanten stürzen an die Fenster. Ob die Preußen einen An¬
griff wagen?

„Laß sie nur kommen," sagt der General ruhig, indem er
die Spitze des Billardqueues mit Kreide bestreicht,. „Sie
spielen, Hauptmann." Jetzt erhebt sich am Horizont eine
mächtige, rote Rauchwolke, und es sieht aus, als ob der ganze
Park im Feuer stände. Im Hauptquartier w-ird's lebendig.
Von allen Richtungen kommen Ordonnanzen; eine Depesche
folgt der anderen. Man fragt nach dem General. Dieser
läßt sich jedoch nicht sprechen, ihn hindert nichts daran, die
Partie zu Ende zu führen. „Sie spielen, Hauptmann!"
Aber der junge Hauptmann ist zerstreut. Er verliert den
Kopf, vergißt seinen Grundsatz, macht einen Point nach
dem anderen und -ist ans dem besten Wege, die Partie zu ge¬
winnen. Der General wird wütend. Ueberraschung und
Unwillen sind deutlich auf seinem hageren Gesichte zu lesen.
Gerade in -dem Augenblick sprengt ein Reiter in den Hos.
Ein Adjutant, über und über mit Schmutz bedeckt, hat sich
mit Gewalt den Eingang erzwungen und ist mit einem Satz
auf der Freitreppe. „Herr General, Herr General!" . . .
Vor Zorn schnaubend, rot wie ein Hahn, erscheint der Gene¬
ral, das Bill-ardqueue in der Hand, am Fenster. „Was
gibt's? Was bedeutet das? Wo steckt die Schildwache?
. . .„Aber, . . . Herr General!" . . . „Schon gut! . . .

Nachher! . . . Man soll meine Befehle erwarten . . ." Das
ist ja die einzige Beschäftigung der armen Leute, die dort
unten seit Stunden im dichtesten Kugelregen stehen. Ganze
Regimenter werden niedergemacht, während andere untätig,
die Waffen im Arm, auf der Landstraße stehen und sich nicht
einmal selbst über ihre Untätigkeit Rechenschaft zu geben
vermögen. Man erwartet Befehle, . . . und ans tausend
Wunden fließt Frankreichs tapferes Blut. Da oben im
großen, schweigenden Schloß geht's heiß her: der General ist
dem Hanptmann zwar wieder vor, -aber dieser verteidigt sich
wie ein Löwe. Siebzehn — achtzehn — neunzehn . . .
Kaum hat man Zeit, die Points zu markieren. Der Schlach¬
tenlärm kommt näher und näher. Der General spielt noch
um einen Point. Schon flieat eine Granate in den Park
und entladet sich über dem See. Die spiegelglatte Fläche
wird aufgewühlt, und ein aufgescheuchtcr Schwan schwimmt
in einer Wolke von blutigen Federn. Oben tut man den
lebten Stoß . . . Der General bat die Partie gewonnen.
Totenstille lieat über dem alten Park. Man hört nur das
Klatschen des Regens und weit in der Ferne ein dumpfes
Getöse, dem Getrampel einer rasenden Herde ähnlich. Die
große Armee ist in wilder Flucht.-' —

Für die Frauenwelt.

Aus der Kinderstube.
Das Gewicht eines Kindes während der ersten zwölf Mo¬

nate seines Lebens ist von so hoher Bedeutung für sein Ge¬
deihen, daß sich jede gewissenhafte Mutter die Mühe nehmen
sollte, ihr Nesthäkchen recht oft zu wägen. Nur so vermag
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sie zu kontrollieren, ob die dem Kinde verabreichte Nahrung
seinem Körper zuträglich ist oder ein Wechsel zur gebiete¬
rischen Notwendigkeit wird.

Ein gesundes Kind wiegt bei seiner Geburt 6^—7^ Pfund,
worauf in der ersten Woche seines Lebens eine Gewichtsver¬
minderung von 100—200 Gramm einzutreten pflegt. Nach
dieser Zeit, bis zum vollendeten sechsten Monat sollte sein
Gewicht Woche um Woche von 100—200 Gramm zunehmen.

In der Zahnzeit natürlich werden sich stets einige Unregel¬
mäßigkeiten im Wachstum geltend machen, und ist hier das
Durchichnittsmaß allein maßgebend. Kleine Kinder sollten
in den ersten sechs Monaten ihres Lebens jede Woche, später
alle vierzehn Tage, auf ihr Gewicht geprüft werden.

Das Verhältnis des Gewichtes eines Kindes zu seinem
Alter sollte stets folgender Tabelle entsprechen:

Alter: Gewicht
1 Monat 7 Pfund.
2 „ 7L .,
8 », 9L .,
4 11
6 ,, 12L „
6 „ 14
7 „ 1b
8 „ 16
9 ., 17

10 „ 18
11 .. 19
12 20

^ Dr. med. H. Sch.

S p r ü ch e.
Zum Polterabend.

Ein Kind als -Schornsteinfeger smit Besenj.
Erschrecket nicht, ich bin kein Neger,
Nein, nur ein kleiner Schornsteinfeger
Und melde mich zu Diensten an,
Weil man mich wohl gebrauchen kann.
Denn oftmals ist die Luft nicht rein,
Obgleich es nimmer dürfte sein.
Drum, sollt' es einmal bei euch rauchen,
So könnt ihr dieses hier gebrauchen.
Der Besen fegt vorzüglich rein
Staub, Falten, Launen, was mag sein.
So denket denn an mich zuweilen,
Der stets auf euren Ruf wird eilen.
Lebt Wohl, ich muß ganz schnell nun wieder geh'n:
Zur Silberhochzeit gibt's ein Wiederseh'n.

Für Tischläufer und Teetücher.
Ich liebe mir den heitern Mann
Am meisten unter meinen Gästen:
Wer sich nicht selbst znm Besten haben kann
Der ist gewiß nicht einer von den Besten.

Ein guter Trunk
Macht Alte jung
Sei mit den deinen
Allzeit im reinen.

Für öie Ainöerwelt.

Kiudleins blaue Augen.
Ein Märchen von E. von der Decken. ^

Einstmals ging ein Vater mit seinem kleinen Kinde an
der Hand heimwärts. Das Kind sah fröhlich plaudernd zum
Vater auf und achtete des Weges nicht. Da schoß aus einem
Felsspalt eine giftige Schlange hervor und züngelte nach
dem Kinde. Der Vater aber hatte sie bemerkt, hob schnell
das Kleine auf seine Arme empor und zertrat dem giftigen
Tier den Kopf. Als die Böse nun tot zu seinen Füßen
lag, wurde das Kind derselben gewahr und sprach mitleids¬
voll: „Ach. der arme, große Wurm — warum mußte er denn
sterben, Vater?"

„Weil er Dir nach dem Leben getrachtet!"
Aber das Kindlein neigte sich zu der toten Schlange hinab,

streichelte sie und sprach liebreich: „Du armer Wurm, gewiß
tat es Dir recht Weh. daß Du sterben mußtest." lind wie
das Kind mit seinen rosigen Händchen die schillernde Schlange
berühr», da verwandelte sie sich in eine Weiße Taube, die
alsbald mit freudigem Flügelschlag znm Himmel emporstieg.

Das Kind aber jauchzte und streckte frohlockend der Davon-
sliegenden die Händchen nach.

Die Taube verschwand in den Wolken, allein vom Himmel
fielen zwei lichtblaue Flöckchen herab und dem Kinde grad'
in die Augen, und als der Vater es heimbrachte, da sagte
die Mutter: „Ei, Kindlein, was ist denn geschehen? — Dir
schaut ja der Himmel aus den Augen."

„Ja," sprach der Vater, „Kindchens mitleidig Herz hat
eine böse Schlange verwandelt und ihr den Himmel geöffnet:
nun blickt der Himmel aus uns'res Kindleins Augen hervor."

*

Rätsel.
Nun ratet schnell, Ihr Kinderlein:
Was mag ich für ein Ding wohl sein?
Trag einen Schaft mit einer Fahn';
Ich bin jedoch kein Kriegersmann,
Obgleich rch dien' in jedem Kriege,
Beim Friedensschluß nach manchem Siege.
Mein Körper ist von Horn allein
Und schließt auch eine Seele ein:
Doch Leben find't Ihr nicht bei mir,
Ich kann nicht geh'n und steh'n, wie Ihr,
Muß stets geführt, gehalten werden,
Und dennoch wirk' ich viel auf Erden,
Obgleich ich gar nicht sprechen kann,
Frag' und bitt' ich jedermann,
Geb' auch gleich die Antwort drauf
Und helfe dem Gedächtnis auf.
Obwohl ich bin ein nützlich Ding,
So achtet man mich doch gering.
Die Alten hielten mich in Ehren,
Die Jungen mich nicht mehr beaehren

KStzLtchr« fikt H«».

— Aromatischer Essig als Desinfiziermittel. Wermut.
Rosmarin, Salbei, Pseffermünze und Raute ä 50 Gramm,
Lawendelblumen, Kalmus, Zimmet, Nelken und Muskatnuß
ä 10 Gramm läßt man in drei Kilogramm Weinessig mehrere
Tage in gelinder Wärme digerieren. Dieser Essig dient
dazu, sich bei epidemischen Krankheiten gegen Ansteckung zu
sichern. Man wäscht damit fleißig Hände, Gesicht und
Schläfe, spült auch den Mund damit aus.

— Das Luftbad. Da kein Kleidungsstück dem Körper ab¬
solut fest anliegt, und da das Gewebe der Kleider an sich
mehr oder weniger lufthaltig ist, so ist der Köper stets von
einer Luftschicht umspült. Je ausgiebiger der Luftwechsel
in der den Menschen umgebenden Luftschicht ist, desto intensi¬
ver wirkt dieses Luftbad, und desto schneller wird dasselbe
die Differenz der Körpertemperatur und dxr umgebenden
Luft ausgleichen. Die Kleider machen daher das Luftbad zu
einem kalten, kühlen oder warmen. Noch ausgiebiger wird
ein solches Luftbad sein, wenn es nicht unmittelbar durch die
Kleider, sondern voll und ganz den Körper bespült, d. h.,
wenn der nackte Körper der Luft ausgesetzt wird. Ein solches
Bad wirkt sehr energisch auf den Organismus. Von metho¬
disch gebrauchten Luftbädern kann freilich die Rede nicht sein.

— Ein Mittel gegen Hitzbläschen junger Mädchen, sowie
gegen Sommersprossen und Leberflecken vollblütiger Frauen,
besteht in einer Auflösung von 8 Gramm Borax in 6 Gramm
Pomeranzenblüten- und ebensoviel Rosenwafser. Man be¬
feuchtet damit täglich drei- bis viermal die Haut und läßt
im Schatten trocknen.

— Um Ohreukrankheiten vorzubeugen, verhüte man Ent¬
zündungen und Blutandrang nach dem Kopfe, halte letzteren
kühl, hüte sich vor Erkältung, namentlich nassen Füßen, so¬
wie vor aufregenden Getränken, sorge stets für offenen Leib,
lasse die Haare nur bei mildem Wetter verschneiden. Kin¬
der darf man nicht auf die Ohren schlagen oder an denselben
zerren. Ohrenkrankheiten erfordern die Hilfe eines tüchti¬
gen Arztes.

— Gegen Runzeln. Die Runzeln in der Haut werden na¬
mentlich von den Frauen sehr gefürchtet. Um sie zu vermei¬
den, muß man die Haut häufig mit kaltem Wasser und Seife
waschen. Die sog. Krähenfüße, sowie die verdächtigen zwei
Falten am Munde sind nur durch Waschen mit kaltem Was¬
ser, oder durch nachfolgendes Rezept möglichst lange aufzu¬
halten: Man wasche das Gesicht öfter mit Mandelmilch,
und lege zuweilen des Nachts eine Binde von feiner Lein¬
wand auf, die in reinem, geschmolzenen Wachs getränkt ist.



Unsere Bilder. Rätselecke.

— Dr. Mönkeberg, der jüngst verstorbene Bürgermeister
von Homburg, war am 22. August 1839 in Hamburg geboren,
studierte in Heidelberg und Göttingen Jura und ließ sich
1862 in seiner Vaterstadt als Rechtsanwalt nieder. Seit
187« war er Mitglied des Senats. 1888 wurde er erstmalig
zum Bürgermeister von Hamburg gewählt, welches Amt
er in den vorgeschriebenen Zwischenräumen bis zu seinem
Ende führte. Er zeichnete sich durch eiserne Energie aus.
Mergl. das Bild Seite 129.)

Der Besuch des deutschen Kaiserpaares in Venedig
brachte der alten Lagunenstadt eine Reihe pompöser Feste
und imposanter Auszüge, wie sie eben nur im sonnigen
Italien mit seiner leuchtenden Farbenpracht möglich sind.
Wie unsere Bilder Seite 132 und 133 zeigen, trat anstelle
des vom Kaiser so geschätzten Autos di« Gondel, was dem
Ganzen wieder einen eigenen Reiz verlieh. Das Ziel der
Kaiserreise ist die Insel Korfu bei Griechenland, dort hat
Kaiser Wilhelm das von der ermordeten Kaiserin Elisabeth
mit großem Kostenaufwand erbaute Schloß Achilleion er¬
worben, welches er nunmehr besuchen will. An der Reise
nahmen außer dem Kaiserpaar auch Prinz August Wilhelm
und Prinzessin Luise teil.

— Großherzogin Maria Anna von Luxemburg, die Gattin
des Großherzogs Wilhelm von Luxemburg, steht im 47. Le¬
bensjahre und ist geborene Prinzessin von Portugal. Ihre
Ehe ist mit sechs Töchtern gesegnet, während ein Thronfolger
nicht beschert wurde. Der im 56. Jahre stehende Großherzog
ist erst 1905 zur Regierung gelangst da er aber schon seit
zehn Jahren leidend ist, hat er seiner Gemahlin die Geschäfte
übertragen und sie zur Statthalterin ernannt. sVergl. das
Bild Seite 134.)

Zur Unterhaltung.

— Unhöflicher Mensch. „Denke dir nur, wie ungebildet
sich neulich mein Schmeidxr gegen mich betrug. Will ich mir
bei ihm einen neuen Anzug machen lassen, aber glaubst du,
daß er seinen Fingerhut abnahm?"

— Natürlich. Nun, wie gefällt dir unser berümter Gast?
— Wenn er mich beim Tanzen nur nicht immer auf die
Füße träte! — Ja,, liebes Kind, bei einem Klaviervirtuosen
darf dich >das nicht Wunder nehmen!

— Neues Gemüse. Erster Grenzbeamter: Als was ver¬
zollen chir diesen Lorbeerkranz? — Zweiter Beamter: Nun,
als frisches Gemüse. — Erster Beamter: Aber da ist ja noch
eine Schleife dran. — Zweiter Beamter: Also als Gemüse
mit Beilage.

>— Pech Richter: Sie sind zu fünf Jahren Gefängnis
verurteilst — Angeklagter: O, und ich hatte mir zuletzt noch
einen Gehrock machen lassen!

— Unverschämt. Hausfrau lz-u ihrem Dienstmädchenj:
Wie können Sie sich unterstehen und meinen neuen Hut aus-
setzen? — Lina: Ick wollte bloß mal seh'n, ob ick och sonen
Dickkopp habe >wie Madam'.

— Vorteil. „Herr Wirt, ich habe in Ihren Automaten
ein Zehnpfennigstück gesteckt, aber es kommt nichts heraus."
— „Na, seien Sie froh, daß Sie die Schokolcche nicht zu
essen brauchen!"

— Falsch angebracht. Studios Hiebfest (als ihn beim Ein¬
tritt in den Prüfungssaal sämtliche Mitglieder der Kom¬
mission anblickens: „Meine Herren, Sie haben mich fixiert!
Ich bitte um Ihre Karten!"

— Die Züge. Zwei Sachsen sehen sich Berlin an und
fahren mit der elektrischen Bahn die Bülowstraße entlang.
Als der Kondukteur die Haltestelle „Möckernstraße" ausruft,
fragt der eine': „Wo bloß der komische Name Herkommen
mag?" — „Kann ich mir schon denken," erwidert der andere,
„dcks Meckern kommt von den vielen Ziegen, die hier ver¬
kehren!"

— Unüberlegt. Gerichtspräsident (zum Angeklagten): „Be¬
nehmen Sie sich hier nicht so frech und flegelhaft, Sie tun
ja gerade, als ob Sie hier der Vorsitzende wären."

— Eigentümlicher Maßstab. «Wie lange studiert Ihr
Sohn?" — Prbtz: «Sv etwa 12 000 Mark laug!"

Logogriph.
S' ist grenzenlos und doch begrenzt!
Es dehnt sich aus nach allen Seiten.
Und alles, was uns hier erglänzt,
Ist drin; so war's seit Ewigkeiten. ^
Sobald es an kein Ding gebannt, !
Jst's schwer zu fassen, ohne Gleichen, !
Doch ist es als Getränk bekannt, ^
Wird ihm geraubt ein einziges Zeichen. ^

s

Kapsel-Rätsel. §
Liebe Marie! )

Rudolf, der als Soldat in Bruchsal bei den Dragonern ;
gedient hatte, kam heute mit Matrosen aus Amerika zurück.
Der Kaffee wurde im Garten getrunken, wobei wir alle uns !
an Vanille- und Mohnkuchen delektierten. Nachher suchte !
er seine Kusine auf, aber Elli lief mit dem kleinen Georg i
in eine Laube, wo sich Therese damit beschäftigte, Gurken zu !
schneiden. Er kam bald nach und fast erschrak er über das !
Wiedersehen, mir ist's wenigstens so vorgekommen. Er war !
zu allen freundlich und edel. Weiß doch ein jeder, daß alles
bei ihm aus gutem Herzen kommt. Nachher saug Rudolf i
Lieder aus der Fremde, die sehr entzückten. Abends gingen ?
wir in die Oper, um uns Wagners „Rienzi" anzuhören.

Viele Grüße! Vergiß mein nicht, du Liebe! !
Deine P. M.

In obiger Postkarte sind 13 Blumen- resp. Pflanzennamen !
versteckst

Rätsel.
1 . 2.

Eine Insel nennen wir,
Eine vielbegehrte, dir.
Einstmals nahm Amerika
Was es Schönes nahe sah.

2 . 1 .
Stellst du Silbe 2 voran,
Schaust du nun als Stadt uns au.
Ward erst kürzlich viel genannt,
Liegt in Kaiser Nikolau's Land.

RebuS.

Auflötungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Rätsel: Der Saum.
Rebus: Der Zug des Herzens ist des Schicksals Stimme.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt. S. m. b. H., beide m DUNeldot!
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In der Nähe eines kleines Dorfes im Süden Englands

lagen zwei große Besitzungen nicht weit voneinander. Das
große graue Haus am Fuße eines kleinen Berges war The
Manor und gehörte einem exzentrischen, alten Witwer, Sir
Trevanior. Dieser lebte hier nur inmitten seiner Bücher,
ein langweiliger Gesellschafter für seine kleine blauäugige
Tochter; zum Glück hatte diese ein so leichtlebiges, heiteres
Temperament, daß sie sich mit ihrer alten Erzieherin und
ihren Hunden recht von Herzen glücklich fühlte.

In dem roten Backsteinhaus, südlich von The Manor ge¬
legen, wohnte Mrs. Lorraine mit ihrem einzigen Sohn, aber
die Leute sagten, der junge Mr. Godsrey Lorraine sei nie
zu Hause und interessiere sich für nichts anderes als Sport.

Eines Abends jedoch standen Koffer und Reisetaschen in der
großen Halle des Hauses, und Godsrey lieferte den Beweis,
daß er sich außer für Sport noch für etwas anderes inter¬
essiere — für seine Mutter. Bor dem behaglich brennenden
Feuer des Kamins saßen sie dicht neben einander, Mutter
und Sohn.

„Und min müssen wir wieder scheiden?" fragte sie. „God¬
srey, soll dies wirklich das letzte Mal sein? Ich bin schon
eine alte Frau. Willst du dich denn nicht endlich hier
etablieren und mir eine Tochter bringen, die mir meinen
Lebensabend verschönt?"

„Ja, liebe Mutter," erwiderte der junge Mann sich erhe¬
bend, „ich verspreche es dir. In einem Jahre werde ich zurück¬
kommen und dann sollst du mir eine Frau aussuchen. Ich
glaube, du hättest die kleine Dicky Trevanior gern zur
Tochter!"

„Ich hätte nichts dagegen einznwenden!" sagte die Mutter
lächelnd. „Dicky ist ein liebes, kleines Ding; aber bedenke,
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daß sie schon sechzehn Jahre alt ist, da ist es Zeit, daß du
anshörst, so mit ihr umher zu tollen!"

„Ob, sie ist noch durch und durch ein Kind! In einem so
einfach erzogenen Mädchen liegt ein ungewöhnlicher Zauber.
Laß sie bei dir sein, Mutter, wenn ich fort bin; sie wird dich
unterhalten und immer deine Brille suchen!"

So unterhielten sie sich noch bis tief in die Nacht hinein,
und als der Morgen kam, mußte die Mutter wieder Abschied
nehmen Non dem Liebsten, was sie auf Erden hatte. Die
Tage vergingen Dicky Trevanior wie im Fluge, denn ihre
glückliche Zeit war es, wenn sie in Red House sein und die
gute, alte Dame pflegen konnte, deren Gesundheit immer wan¬
kender wurde. Das Kind war eine kleine, ausheiternde Ge¬
fährtin und eine willige, sympathische Zuhörerin. Während
der langen Winterabende konnte sie stundenlang, Godfreys
Foxterrier auf dem Schoß, am Kamine sitzen und Mrs. Lor¬
raine zuhören, welche ihren Kopf über das Strickzeug ge¬
beugt, eine Geschichte nach der andern von ihrem Sohn er¬
zählte. Von nichts sprach sie lieber als von ihm, und schwieg
sie, so blickte Dicky in Gsdanken versunken in das Feuer und
Godfrey schien ihr wirklich ein wahres Ideal zu sein.

Diese Besuche in Red House verloren aber ihren Reiz für
Dicky, als Mrs. Lorraine die Tochter eines alten Freundes
aus Indien einlud, zu ihr zu kommen. Die alte Dame kannte
diese Pauline Wedderburn gar nicht, welche immer nur in
Indien gelebt hatte, und sie bereute bald ihre freundliche
Einladung, denn Miß Wedderburn hatte außer einem hüb¬
schen Gesicht nichts Sympathisches und Mrs. Lorraine Zu¬
sagendes.

Kurze Zeit vor Godfreys Rückkehr reiste Dicky mit ihrem
Vater nach London — sie freute sich, fortzukommen, denn
abgesehen davon, daß sie der Gedanke, Godfrey wiederzusehen,
verlegen machte, machten ihr auch die vielen kleinen Eifer¬
suchtsszenen Miß Wedderburns das Leben in Red House un¬
erträglich.

Das Leben in London interessierte und amüsierte das
Mädchen, und ihrem Vater schien es endlich klar zu werden,
daß er eine Tochter hatte, denn er konnte gar nicht mehr
ohne sie sein.

Eines Morgens, kurz nach Neujahr, als Dicky zum Früh¬
stück herunterkam, fand sie einen Brief von Mr. Lorraine
neben ihrer Tasse liegen. In eiligen Worten teilte sie nur
mit, daß sie in großer Aufregung und Sorge sei; sechs Wochen
nach der Rückkehr ihres Sohnes habe dieser heimlich Miß
Wedderburn geheiratet und sie seien beide nach Amerika ab¬
gereist. Dicky war sprachlos vor Erstaunen, als sie diese
Worte las; sie konnte es garnicht fassen, daß ihr Held, ihr
Ideal, zu dem sie immer in solcher Bewunderung aufgeschaut
hatte, eine solche Wahl hatte treffen können. Aber es
war nur zu wahr. Gleich als Miß Wedderburn Godfrey
Lossaine kennen lernte, hatte sie sich in ,hn verliebt und
den Entschluß gefaßt, ihn nicht eine Beute für Richardine
Trevanion werden zu lassen; denn daß dies der größte
Wunsch seiner Mutter war, wußte sie. Sie war sich ihrer
Macht bewußt, hatte sie diese doch schon oft in Indien
erprobt. Sie gab sich deshalb sogleich ans Werk und es ge¬
lang ihr nur zu gut.

Nach kaum acht Tagen schon wurde es Godfrey klar, was
er für einen Irrtum begangen hatte, wie er sich in einem
Augenblick der Leidenschaft an eine Frau gekettet hatte,
welche in allem tief unter ihm stand und eine selbstsüchtige,
herzlose Person war Aber jetzt blieb ihm nichts Weiteres
übrig, als sich in das Unabänderliche zu finden.

»

Sechs Jahre später an einem sonnigen Frühlingsmorgen
ging Miß Trevanion mit einem Buch, einer kleinen Hand¬
tasche und einem großen roten Sonnenschirm langsam die
Treppe zur Brühl'schen Terrasse in Dresden hinaus. Nach
einigem Zögern setzte sie sich auf einen leeren Platz, von
welchem man einen Blick auf die Elbe hatte. Dann ent¬
nahm sie ihrer Handtasche ein Stückchen Brot und fing an.
die Spatzen zu füttern, und wunderte sich darüber, daß
diese ohne Scheu so dicht in ihre Nähe kamen. Sie be¬
merkte nicht, daß mehr als einer der umsitzenden Gäste sie
beobachtete und ein innger Engländer sie bewundernd be¬
trachtete. Plötzlich flogen die Spatzen ängstlich weg und
als Dicky sich umwandte, um die Ursache dieser schleunigen
Flucht zu entdecken, sah sie ihren Vater auf sich zukommen.

„So, da bist du, Dicky!" sagte er. „Ich suchte schon im
Hotel nach dir."

„Hast du mich entbehrt?" fragte das Mädchen sröhlich.
„Ich war bis jetzt in ver Galerie und es war so heiß und
staubig dort, daß ich dachte, ein wenig frische Luft zu
schöpfen wäre vor dem Diner noch ganz angenehm. Hast
du den ganzen Morgen geschrieben, Papa? Du mußt ent¬
setzlich müde sein. Komm' und setz' dich hierhin."

„Nein, mein Kind, ich muß wieder gehen und meine Ar¬
beit beenden, damit wir nächste Woche in die Schweiz
reisen können. Verleger sind so unsichere und vielver¬
langende Leute. Uebrigens, Lorraine wohnt in dem Hotel
hier gegenüber. Um der Freundschaft mit seiner armen
Mutter willen möchte ich wohl 'mal mit ihm sprechen.
Willst du ihm schreiben und ihn morgen zum Diner ein-
laden?"

Dicky's Gesicht, welches ganz traurig geworden war, hei¬
terte sich wieder auf. Sie hatte schon oft gewünscht, Mr.
Lorraine wiederzusehen, aber seit seiner Heirat war er nichr
wieder in Red House gewesen und da die alte Mrs. Lor¬
raine tot war, hatte sie nie Gelegenheit gehabt, ihn zu
treffen. Sie freute sich, das Ideal ihrer Kinderjahre
wiederzusehen.

„Bist du aber auch sicher, daß er allein ist?" fragte sie.
„Denn ich kenne seine Frau und wenn sie auch hier ist,
müssen wir sie ebenfalls einladen."

„Gewiß," erwiaerte Sir Richard, „ich habe gerade eben
den Portier des Hotels gefragt. Es muß Godfrey Lorraine
sein. Diese Heirat war eine große Torheit von ihm und
nun leidet er unter oen Folgen dieses Schrittes. Er tut-
mir aber herzlich leid; deshalb lade ich ihn zum Diner ein,
Dicky."

„Ist das die Art wie du dein Mitleid zeigst, Papa? Gut,
da du aber nach dem Diner nicht eine Stunde wach bleiben
kannst, werde ich das Mitleid allein zeigen müffen! Viel¬
leicht ist er aber sehr glücklich und bedarf unferes Mit¬
leids nicht."

„Sehr unwahrscheinlich," murmelte Sir Richard wie im
Selbstgespräch, dann ging er, seiner Tochter zerstreut zu¬
nickend, fort.

Dicky hatte sich nach und nach ganz an das eigentümliche
Wesen ihres Vaters gewöhnt; er ließ sie den größten Teil
des Tages allein, aber sie war immer bereitwillig zur s
Hand, wenn er ihrer bedurfte. «

„Die Menschen wunderten sich, weshalb Miß Trevanion
nicht heiratete, aber diese hatte sich ihre eigenen Ideen über
das Leben gebildet. Sie fühlte sich durchaus glücklich und
lebte vergnügt und harmlos wie ein Kind. Sir Richard
hatte sich entschlossen, in diesem Frühjahr zu reisen, wenn er
auch eigentlich dassickbe Leben führte, wie zu Haufe, und
wo er konnte, hinter seinen Büchern saß. Dicky mußte sich
die Zeit allein vertreiben und sich amüsieren, so gut es ging.

Die Spatzen waren alle fortgeflogen; einige Zeit blieb sie s
noch in Gedanken versunken sitzen; dann nahm sie ihr Buch §
zur Hand. Kaum hatte sie angefangen zu lesen, als der junge S
Engländer, welcher sie bis dahin immer beobachtet batte,
schnell entschlossen auf sie zukam. k

„Ich glaube, ich hatte schon früher das Vergnügen, mit
Miß Trevanion zu sprechen?" sagte er, seinen Hut lüftend. k
Dicky blickte erstaunt auf, dann stammelte sie: i

„Ja, ich bin Miß Trevanion; aber-" z
„Aber Sie wissen nicht, wer ich bin? — Die Art, mich !

einzuführen, ist vielleicht ein wenig unzeremoniell, aber ich f
fühlte mich hier so vereinsamt und da konnte ich nicht wider- ^
stehen. Ich erkannte Sir Richard eben erst, und da kam ich
zu dem Schluß, daß Sie seine Tochter sein müssen. Es sind k
schon mehrere Jahre, seitdem ich ihn zuletzt sah."

„Ist es denn möglich, daß Sie Mr. Godfrey Lorraine z
sind?" unterbrach ihn Dicky und aufblickend, errötete sie hef¬
tig. Im ersten Augenblick ihrer Ueberraschung konnte sie
gar keine Aehnlichkeb entdecken zwischen diesem ernst blicken¬
den Manne mit dem Vollbart und dem vergnügten Godfrey
Lorraine aus ihrer Jugendzeit.

„Ich bin es wirklich, wenn auch zuweilen — ja, sehr häufig
— ich wünsche es nicht zu sein," und er nahm Dicky's Hand.
„Ich erinere mich Ihrer noch so gut, wie Sie in The Manor
mit Ihren Hunden umherliefen und die alte, strenge Er¬
zieherin Sie nie aus den Augen ließ."

„Sie ist schon tosi" sagte Dicky leise.
„Ja? Und meine arme Mutter ebenfalls. Aber Sie wissen

es natürlich — meine Mutter hatte Sie so lieb und börte s
nicht auf, Sie zu loben. Darf ich mich ein wenig zu Ihnen k
setzen?"



„Natürlich! antwortete Dickh. Ihre Mutter erzählte mir
immer so viel von Ihnen. Ich glaube, ich weiß alles, was
Sie taten von Ihrer frühesten Jugend an! Sie betete Sie
wirklich an!"

„Und mein Dank war, daß ich ihr das Herz brach!" sagte
Godfrey trübe. „Aber weshalb sind Sie jetzt hier? Wie
konnten Sie sich nur von Ihren Wäldern und Blumen
trennen?"

„Papa wünschte eine Veränderung. Nächste Woche gehen
wir in die Schweiz und dann nach Arlorrie in Schottland
zum sischen."

„Arlorrie! Welch' eigentümliches Zusammentreffen! Dort
wohnt der einzige Freund, den ich auf der Welt habe." Dos
Mädchen blickte ihn neugierig an, aber er versank m
Schweigen.

„Wollen Sie lange in Dresden bleiben?" sagte sie nach
einigen Augenblicken.

„Nein, ich bin ein wandernder Gesell' und suche die Ge¬
sundheit."

Sie unterhielten sich noch längere Zeit, sprachen von der
Vergangenheit und der alten Mrs. Lorraine; Dicky bemerkte,
daß Godfrey's Stimme zitterte, wenn er von seiner Mutter
sprach.

„Er liebt sie und ihr Andenken," dachte das Mädchen,
„aber ich bin ein wenig enttäuscht von dem Ideal meiner
Jugend — er ist gerade so wie andere Männer auch!"

Die Terrasse füllte sich jetzt mit Menschen — Kindermäd¬
chen, Kinder, Soldaten und Leuten aus den besseren Stän¬
den, welche der Musik zuhören wollten.

„Ich muß jetzt nach Hause gehen," sagte Dicky, „und bei¬
nahe hätte ich vergessen, Ihnen zu sagen, daß Papa Sie
einladet, morgen mit uns zu dinieren."

„Eigentümliche Sympathie der Gedanken!" antwortete
Godfrey, Dicky das Buch reichend. „Ich hatte vorhin das
Gefühl, als ob von mir gesprochen würde! — Aber, wollen
Sie nicht erst noch eine Gallerie besuchen? Sie wissen, ich
bin ein alter verheirateter Mann und daher zum Begleiter
geeignet!"

Dicky fühlte sich ganz erleichtert, daß er seine Heirat er¬
wähnt hatte, aber bevor sie etwas sagen konnte, fügte er
hinzu:

„Ich möchte wohl heute abend noch zu Ihrem Vater
kommen!"

„Ja, tun Sie es," sagte Dickh, ihren roten Sonnenschirm
mit großer Umständlichkeit aufspannend, als sie zusammen
die Straße entlang gingen. Sie überlegte, ob sie wohl er¬
zählen müsse, daß sie seine Frau kannte, beschloß dann aber,
eine andere Gelegenheit abzniwarten.

Vor dem Hotel verabschiedete sie sich von Godfrey und eilte
schnell ins Haus.

Godfrey Lorraine kam am Abend zu Sir Richard und
seiner Tochter und dinierte auch am andern Tag bei ihnen.
Geduldig hörte er den Reden des alten Mannes zu, welcher
ihn ganz als intimen Freund behandelte und dies auch da¬
durch bewies, daß er nach Tisch schlief!

Da weder die Trevanions noch Mr. Lorraine Bekannte in
Dresden hatten, so war es natürlich, daß sie täglich zusammen
waren. Es war S r Richard sogar sehr angenehm, denn
nun brauchte er sich noch weniger um seine Tochter zu küm¬
mern und konnte ungehindert und mit gutem Gewissen btt
seinen Büchern bleiben. Am Tage vor ihrer Abreise in die
Schweiz suchte er sogar den jungen Mann zu bereden, mit¬
zufahren.

Der junge Mann saß abends allein aus der Terrasse und
überlegte, was er tun solle. Die letzten zehn Tage hatten
ihm so recht deutlich den Kontrast gezeigt zwischen seinem
jetzigen Leben und dem der verflossenen sechs Jahre. Klar
und deutlich trat ihm alles vor Augen. Im Anfang hatte er
alles getan, um das Leben trotz des launischen Wesens und
unvernünftigen Eifersucht seiner Frau erträglich zu machen!
er hatte sorglos in den Tag hinein gelebt,, bis sich eines
Tages pekuniäre Verlegenheiten einstellten. Das hatte ihm
die Augen geöffnet und er machte sich an die Arbeit mit einem
solchen Eifer, daß seine Gesundheit darunter litt.

Ronald Steele, sein bester Freund, trotzdem seine Frau
diesen nicht leiden mochte, hatte ihm geraten, eine Erholungs¬
reise in das Ausland zu machen und so fuhr er nach Dres¬
den, denn hier kannte er niemanden und er sehnte sich nach
Einsamkeit, aber die Begegnung mit den Trevanion's hatte
alle seine Pläne umgestoßen. Er war sich ganz bewußt, daß
die Aufforderung, mit in die Schweiz zu reisen, nicht von
Sir Richard, sondern von Dicky ausging, welche ihm die

Verkörperung von allem schien, was eine Frau sein soll. Und
wenn er nun täglich mit ihr zusammen war, würde da nicht
-Jetzt fing er an zu lachen und nannte sich einen senti¬
mentalen Narren. Selbstredend wollte er mit ihnen reisen!
Wie sollte er sich jemals hier so ganz allein erheben? Es
würde eine gesunde Zerstreuung sein und er konnte ja noch
immer abreisen, wenn es sein mußte. Schnell entschlossen
ging er zum Hotel zurück

Nachdem er drei Wochen mit Dicky zusammen gewesen
war, gab ihm noch etwas anderes als nur die wiederkehrende
Gesundheit die Liebe zum Leben zurück. Die Tage vergingen
schnell, aus Wochen wurden Monate, und Godfrey blieb noch.
Er sagte sich, daß es nicht schade, so lange er. „llein litte und
Dicky gab ihm keinerlei Beweise, daß sie sich für ihn interes¬
sierte. Sie fand Freude an seiner Unterhaltung, denn außer
mit ihrem Vater hatte sie noch selten mit jemanden ge¬
sprochen. Ihr Vater dachte aber immer nur an seine Bücher
und machte sich sogar während des Sprechens Notizen. Sie
wußte Wohl, daß Heidberg und seine Frau nicht glücklich
waren, aber sie sprach nie von Pauline.

Eines abends, als sie nach achttägigem Aufenthalt in Cha-
monnix nach Genua zurückgekehrt waren, fanden sie alle meh¬
rere Briefe vor. Dicky ging mit den ihrigen in den Garten
des Hotels. An einem schattigen Platz setzte sie sich in einen
beguemen Sessel, und nachdem sie die Briefe durchgeleseu,
schlummerte sie von der langen Fahrt ermüdet ein. Woh!
eine Stunde mochte sie geschlafen haben, als sie ihre Augen
öffnete und Godfrey Lorraine vor sich stehen sah. Sie sprang
auf und rief erstaunt:

„Ich glaube wirklich, ich habe geschlafen! Ist es schon Zeit
zum Diner? Wie, Sie haben da Ihre Reisetasche! Hoffentlich
bekamen Sie doch keine schlechten Nachrichten? Können wir
Ihnen behilflich sein?"

„Nein, mir kann niemand helfen," sagte Godfrey leise. „Es
sind schlechte Nachrichten, sehr schlechte, und ich muß gleich
nach London abreisen, anstatt Sie nächste Woche zu beglei¬
ten. Ich suchte Sie schon überall."

„Es tut mir so leid!" erwiderte Dicky. „Ich weiß, daß ich
kein Recht habe, zu fragen, aber ist die Nachricht von — —"

„Von meiner Frau!" unterbrach sie Godfrey beinahe rauh.
„Ja, dieser Brief" — und er blickte auf den Brief in seiner
Hand — „liegt schon seit acht Tagen hier. Aber weshalb
Ihnen von meinen Sorgen sprechen und Sie traurig
machen? Sie — —"

In diesem Augenblick eilte der Portier des Hotels herbei
und machte Lorraine darauf aufmerksam, daß er den Zug
verfehlen würde, wenn er nicht ginge.

„Ich werde Ihnen den halben Brief Steele's hier lassen,"
sagte Godfrey, „dann können Sie es selbst lesen." Schnell
riß er den Brief in zwei Hälften, reichte ihr das eine Blatt
und steckte das andere in seine Tasche.

Eine weitere Unterhaltung war nicht mehr möglich, da der
Portier dabei stand und die Absicht zu haben schien, so lang-'
zu warten, bis Godfrey auch wirklich ginge. So verabschie¬
dete sich Godfrey denn mit einem flüchtigen Lebewohl, aber
einen mehr als herzlichen Händedruck. Dicky war noch ganz
erstaunt und erregt. Nach dem ernsten Gesicht und dem

Benjamin Franklin,
der erste Botschafter, den Amerika nach

Europa sandte.



sonderbaren Wesen Godfreys zu urteilen, fürchtete sie, daß
etwas Ernsthaftes vorgefallen sein mußte. Der Brief würde
ihr alles erklären, deshalb legte sie ihn vor sich auf den
kleinen Tisch und las: „ <

„Arlorrie, l2. September. .

Mein lieber Godfrey, — ich freue mich aus Deinem
Briefe zu ersehen, daß es Dir gut geht. Ein Zimmer habe
ich schon hier für Dtch bestellt und die Fischerei ist erster
Klasse! Wir wollen große Spaziergänge zusammen machen,
wenn ich auch ein viel beschäftigter Mann bin, da ich des
alten Rutherfords Praxis übernommen habe. Aber über
mich möchte ich Dir heute nicht schreiben. Ich war gestern
in London und machte auch da einen Besuch, wo Du es mir
sagtest. Mein lieber Freund, es ist unbedingt notwendig,
daß Du unverzüglich nach Hause zuriickkommst. Es ist
schlimmer denn je und eine ganz bestimmte Tatsache, daß
Deine Frau sich dem Trünke immer mehr ergibt. Doch was
mich so ängstigt, und cs wirklich so nötig macht, daß du zu¬
rückkommst, ist-"

Hier endete die Hälfte des Briefes. Dicky blieb unbeweg¬
lich sitzen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

„Armer Godfrey!" dachte sie, in ihrem Herzen regte sich
aber mehr als nur Mitleid. Wie eine plötzliche Erkenntnis
war es über sie gekommen.

(Schluß folgt.)

Mr. Wells lmit Bart),
der Finder des Cullinan-Diamanten.

Mo cler OuUman-viamani
kerkam.

Mit Originalphotographien von Dr. I. Schmittmann.
Es war ein wahrhaft königliches Geschenk, das die Trans¬

vaalregierung dem König Eduard zum Geburtstag überreichte.
Der „Cullinan", ein Stein von reinstem Wasser, ist der
größte Diamant, der bis jetzt gefunden worden ist. Man
tat recht daran, dieses Kleinod einem König zu überreichen,
so etwas paßt nur für eine Krone, ein gewöhnlickier Sterb¬
licher hätte diesen Stein von fast unschätzbarem Werte kaum
besitzen können. Jetzt zieht man ihm in Amsterdam für eine
Million Mark ein glitzerndes, glänzendes Kleid an, damit
er würdig unter den englischen Krondiamanten den ihm ge¬
bührenden Platz entnehmen kann. Einstweilen hat er noch
die Größe einer kräftigen Münnerfaust, ist oben gclvölbt und
unten flach, aber durch das Schleifen wird er viel von seiner
stolzen Größe einbüßen müssen.

Der Fundort des Steines, die Premiermine, liegt in
Transvaal und ist etwa anderthalb Stunden Bahnfahrt von
Pretoria entfernt. Am zweite» Weihnachtstage, der hier nicht

gefeiert wird, fuhr ich hinaus. Es war ein heißer afrikani¬
scher Sommertag. Zuerst ging es durch Wiesen und Obst¬
gärten, dann kamen die Diamonds Hills, um die sich die
Buren mit Lord Roberts so heiß gestritten haben. Jetzt
sieht es dort friedlich ans, die Pflaumenbäume unten am
Fuß der Hügel hingen voll dicker, roter Pflaumen. Bei der
Station der Mine, natürlich auch Cullinan genannt, ver¬
ließen wir den Zug. Herr Wagner, ein Mitglied des Auf¬
sichtsrates der Premiermine hatte mir einen Erlaubnisschein
zum Besuche der Mine ausgestellt und ich möchte ihm an
dieser Stelle für sein Entgegenkommen meinen verbindlich¬
sten Dank auAsprechen. Durch ihn gelang es mir auch, das
Heiligtum der Mine, den Diamantensortierraum in Johan¬
nesburg, zu betreten und in Hühnerei- und haselnußgroßen
Diamanten zu wühlen, was einen besonderen Reiz hat, wenn
auch die Steine ungeschliffen nicht sehr verführerisch nussehen.
Die blauen Diamanten, die nur auf der Premiermine ge¬
funden werden, das wäre etwas für unsere Damenwelt. Von
leuchtender blauer Farbe sind sie schon ungeschliffen von
außerordentlicher Schönheit. Leider sind sie wegen ihrer

großen Seltenheit kaum zu bezahlen. —
Sofort beim Verlassen der Cullinan-
station steht man vor einem mehrere
Meter hohen Stacheldrahtzaun. Einige
Schritte weiter und man zeigt dem
Wächter bei einem offenen Gittertor
den Erlaubnisschein vor. Darf man nach
genauer Prüfung Passieren, so kommt in
einer Entfernung von mehr als Wurf¬
weite ein zweiter Zaun von derselben
Beschaffenheit und Höhe. Wieder muß
man sich ausweisen. Stimmt alles, so
wird man zur Office befördert, recht
liebenswürdig'empfangen, und darf nun¬
mehr in Begleitung eines Angestellten

den Rundgang durch die Mine an-
trcten.

Wir begannen damit, dem Compound
der Koffern einen Besuch abzustatten.
Den ersten Eindruck, den man beim
Betreten dieser Wohnstätte hat, ist höchst
originell. Man glaubt plötzlich mitten

im wildesten Afrika zu sein. Die Leute
sind ja auch noch ganz unberührt von
der Kultur. Ans ihrem Kraal werden
sie direkt zur Mine befördert und dür¬
fen den Compound bis zu ihrer Ab¬
reise nicht verlassen, es sei denn zur Ar¬
beit, aber auch dann dürfen sie sich nur
innerhalb des DrahtzauneS anfhaltcn.Die Mörser zur Zerkleinerung des Blaugrnndes.



Mittagspause.
Im Hintergrund die maschinellen Anlagen zur Zerkleinerung des Blangrundes.

Eine solche Massenbehausung besteht aus einem großen
viereckigen Hofe, der von allen Seiten mit gleichmäßigen
niedrigen Baracken umgeben ist, in denen sich Küche, Schlaf-
säle, Kaufläden, Hospital etc. befinden. In diesem fidelen
Gefängnis Hausen über 5000 Kaffern und es schien ihnen recht
gut zu gehen ; denn häufig hörte ich ein kräftiges Lachen, das
von den dicken Livp-m kam. Große bronzene Gestalten schrit¬
ten stolz über den Hof, nur mit einem winzigen Lappen
um die Hüften und schmalen Drahtringen um Arme und Beine
andere in demselben reichen Kostüm bereiteten ihr übelrie¬
chendes Mittagsmahl, wieder andere kauerten zusammen in
bunte Tüchei gehüllt und summten ein Kaffernlied, das einer
auf einem merkwürdigen einseitigen Musikinstrument beglei¬
tete. Mitten auf dem Hofe nahmen einige in einem Bassin
ein erfrischendes Bad, während andere ihren Anzug wuschen,
was'sicherlich nicht viel Zeit in Anspruch nehmen wird. Vier
Monate bleiben die Kerle meistens hier, dann haben sie so¬
viel, um sich Kühe zu kaufen, mit denen sie sich eine Frau
erhandeln. In diesem Punkt divergieren die beiden Rasten

Der Weiße betratet und muß dann sein Geld verdienen.
während der Schwarze sich vorher Geld
erarbeitet und sich nach der Hochzeit
auf die faule Haut legt. Zehn Tage vor
ihrer Abreise kommen sie auf eine Isolier-
station, bekommen leichte Kost, und wenn sie
einen Diamanten verschluckt haben, wird man
ihn schon zu finden wissen. Was würde die
europäische Schönheit entsetzt sein, wenn sie
wüßte, daß der herrliche Stein an ihrem
Halse schon 'mal den Körper eines Kaffern
passiert hat. Außerhalb des Drahtzaunes
wohnen Leute aus allen Ländern der Erde in
Zelte, die Steine von den Schwarzen für bil¬
liges Geld vor ihrer Abreise kaufen. Aber
wehe, wenn sie ertappt werden. Sieben Jahre
Zuchthaus sind ihnen sicher nach dem I. D.
B. sJllicit Diamond Bayers-Gesetz. Verläßt
man den Compound, so hat inan sofort einen
guten Ueberblick über die ganze Mine. Wie
bekannt, finden sich die Diamanten in trich¬
terförmigen Röhren, die der Engländer pipes
nennt

Diese Premiermine besteht nur aus
einer fast runden pipc, die aber einen Durch¬
messer von 1600 Fuß hat. Darin befindet sich
nun der berühmte und vielbegehrte Blau¬
grund, ein konglomerartiges Gestein. In
Deutsch-Süd-West hat man auch x»ps8 mit
Blaugrund gefunden, aber bis jetzt leider
keine Diamanten. Man schafft nach Auf¬

deckung der Mine zuerst durch Tages¬
arbeit den Blaugrund etliche fünfzig
Meter heraus, später werden wegen
des herabfallenden Gesteins auch noch
Schächte außerhalb der pips gebaut, um
durch Stolleneingänge den Blaugrund von
der Seite auszubauen. So ist man schon in
Kimberley bis zu 3000 Fuß Tiefe gekom¬
men, aber immer noch nicht ist es gelun¬
gen, das Ende einer pips zu finden, lieber
das geologische Entstehen ist man auch noch
im unklaren.

Die Premiermine ist vor vier Jahren
entdeckt worden und in den ersten fünf Mo¬
naten sind für zwei Millionen Mark Dia¬
manten aus ihr herausgeholt worden. Wir
stiegen in den Krater hinein, aber die Hitze
war hier so groß, daß wir bald den Rück¬
zug antreten mußten. Unser Führer zeigte
uns sowohl den Fundort des Cullinan-
Diamanten, als auch den Finder selbst.
Mrs. Wells erhielt als Finderlohn die
Summe von 60 000 Mark.

Große Mengen kleiner Förderwagen
bringen den kostbaren Grund zu mächtigen
Mörsern. Hier wird er zerkleinert und
dann mit Wasser geschlämmt. Die schweren
Bestandteile sinken zu Boden und der dar¬
überstehende Schlamm wird abgelassen. So
erhält man das sogenannte Deposit mit den
Diamanten, das man über Tische mit kon¬
sistenten Paraffin rollen läßt.

Die Diamanten haben nun die liebenswürdige Eigen¬
schaft, an dem Fett hängen zu bleiben, während das
Uebrige weiter rollt. Die Steine kommen dann in
kleine Sparbüchsen, die direkt nach Johannesburg zur
Office gebracht werden. Aber was nützt es denn,
wenn man so viele Diamanten findet, sie aber nicht
los werden kann? Sie sind doch nur ein Luxus¬
artikel. Die Amerikaner sind und bleiben die Haupt¬
abnehmer. Die Krisis im Lande der unbegrenzten Mög¬
lichkeiten hat den Diamantenmarkt stark mitgenommen,
so daß man jetzt sogar davon spricht, die Premier¬
mine ganz zu schließen.

Der Name „Cullinan" ist jetzt bekannt in der gan¬
zen weiten Welt. Er war ein einfacher Bauunter¬
nehmer, als er früher nach Johannesburg kam, jetzt
ist er Chairmann des Aufsichtsrates der Mine und
ein steinreicher Mann.

7^7 1s" ' ^

Grobe Xciniiun« im Compound.



Kiffern beim Mittagsmahl im Compound.

sweet seventeen.
Sk'zze von H. F u l ci.

sNachdruck verboten.!
Rolf konnte sagen: ich kam, sah, siegte. Die blonde Kom¬

tesse hatte sich aus den ersten Blick bis über beide kleine
Ohren in den müden, blassen Mann verliebt, der mit stum¬
mer Verbeugung angedeutet, daß sie seine Tischdame sei, und
er für diesen Abend übernommen habe, ihr Kavalier zu sein.
Anfangs still und zurückhaltend, ging Rolf bald mit Interesse
auf ihr lustiges, kindliches Geplauder ein, so daß Inge ihn
heimlich herzlich und lieb nannte. Die Freundinnen waren
einstimmig der Ansicht, daß man es mit einem langweiligen,
überaus blasierten Menschen zu tun habe, der auf Bällen nur
Pflichttänze erledigte, im übrigen aber mit hochmütiger
Miene, matt an eine Säule gelehnt, das bunte Bild der Tan¬
zenden betrachtete. Inge lernte ihn heute abend zum ersten¬
mal kennen und verstand das Urteil der Freundinnen nicht.
Oder war er zu ihr besonders aufmerksam? Gott, wenn das
wahr wäre, wenn —, aber nein, der gehörte zu den Sternen,
die man nicht begehrt. Und doch, warum wich er nicht von
ihrer Seite, warum flüsterte er leise mit vielsagendem Blick,
als sie der liebsten Freundin einen flüchtigen Kuß auf die
Stirn drückte : „Ach, ich möchte an Stelle der Dame sein!" Inge
war unter seinem Blick tief errötet, zumal sie sich eingestehen
mußte, daß sie im geheimen denselben Wunsch hegte. Wie be¬
glückt war die kleine Komtesse, als Rolf ihr Um Abschied ge¬
schickt die Handschuhe aus den kleinen Händen wand und sie
verstohlen in seiner Tasche verschwinden ließ. In der Nacht
nach dem Ball tat Inge kein Auge zu. Das Bild des blei-
chen, interessanten Mannes wollte sie nicht verlassen, noch
immer fühlte sie'den durchdringenden Blick seiner klugen,
grauen Augen forschend auf sich gerichtet. „Rolf, Rolf!" das
war der Mann ihrer Träume, die Verkörperung ihres Ide¬
als, der Stern, zu dem man aufschaut und — nicht begehrt.
Aber ganz leise spricht eine Stimme: „Warum nicht? Bist
nicht auch du reich, schön und umworben?" Die kleinen Epi¬
soden des Abends ziehen an ihrem Geiste vorüber; Inge
lächelt in der Erinnerung. Das Feuer und die Elastizität

der sweet seventeen gewinnen die Oberhand; eine Marga¬

retenblume aus dem Strauß des Geliebten soll das Orakel
sein und ihr den Schleier des Geheimnisses lüften. Die
kleinen Hände rupfen energisch die weißen Blüten und die
Lippen murmeln: „Er liebt mich, von Herzen, mit Schmer¬
zen—" Da jauchzt sie auf: „Heimlich, heimlich!" Wär's
möglich! Noch eine Blüte wird gefragt, und auch ihre Ant¬
wort lautet „heimlich" Leuchtenden Auges küßt Inge die
Blumen und benkt des geliebten Spenders. Nein, seine Blu¬
men können nicht lügen! Doch zur Beruhigung sollen noch die
Biedermeierkränzchen an der Decke ihr Urteil abgeben. Mit
klopfendem Herzen wird gezählt: „Er liebt mich von Her¬
zen .und siehe, auch sie sagen „heimlich". Inge zubell.
Nun stimmt's aber sicher. Margaretenblnmen und Bieder-
meierkränzchen sind sich einig. Ja richtig, warum hatte er
so heimlich und verstohlen die Handschuhe eingesteckt; schon
mehr als einen Kuß würde er auf die seidenen Dinger ge¬
drückt haben. Rolf, geliebter Rolf — das ist Ingens letzter
Gedanke. Als der Morgen graut, umspielt ein glückliches
Lächeln die reinen Kinderlippen; das Bild des Geliebten be¬
gleitet sie in das Reich der Träume.

Zur selben Stunde tritt aus einem Nacht-Caf6 der Resi¬
denz eine in einen Pelzmantel gehüllte hohe Gestalt. Der
Laternenschein fällt auf ein müdes, blasses Gesicht; — es ist
Rolf. Auch er läßt die verflossenen Stunden an seinem
Geiste vorüberzichen und lächelt überlegen, spöttisch. Na,
ganz so fade und langweilig wie gewöhnlich war's nicht ge¬
wesen. Niedliche Kleine, naiv und harmlos und — wie ver¬
liebt in ihn. Gegensätze ziehen an, daran mußte doch etwas
Wahres sein. Wie konnte sonst die taufrische sweet seven¬
teen an ihm, dem blasierten Weltmann, der das Leben von
allen Seiten kannte und genossen hatte, Gefallen finden. Wie
ihre Augen leuchteten, wenn er zu ihr sprach; wie sie jedem
seiner Worte Bedeutung beilegte, so ganz Kind, so ganz un¬
erfahrene sweet seventeen, die keine Verstellung kannte. Und
doch, sie ließ ihn kalt, unendlich kalt. Rolf zieht ein paar
lange, Weiße Gegenstände aus der Tasche und betrachtet sie
aufmerksam, während es wie verhaltene Ironie um seine
Mundwinkel zuckt. „Törichtes Kind," murmelte er leise,
„es war ein köstlicher Scherz." Im nächsten Augenblick lie¬
gen die unschuldigen Dinger im Straßenschlamm. — Arme
sweet seventeen. — — —

Dr. Beck, Oberbürgermeister von Mann¬
heim, st-rb im 62. Lebensjahre.
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Für öie Ainöerrvelt.

Ei« Schelmenstreich.
„Auch kann ich in der Nacht oft stundenlang nicht schlafen!"

rief mit wichtiger Miene der 12jährige Ferdinand und zog
dabei voll Kummer die Stirne kraus.

Tante Marie, der diese Bemerkung galt, da sie eben über
ihre Schlaflosigkeit geklagt, lächelte ungläubig.

„Na, Junge, das ist wieder einmal ausgeschnitten!" sagte
sie; „du wirst es noch dahin bringen, daß man dich weit
und breit für einen Großsprecher hält."

„Aber nein, Tantchen!" rief in verletztem Ton der kleine
Aufschneider: „ich kann wirklich oft stundenlang nicht
schlafen!"

„Gut, mein Junge, davon will ich mich gelegentlich ein¬
mal überzeugen."

„Das kannst Du immerhin, Tantchen; ich wette, was du
willst, daß du mich wachend antriffst, wann immer du wäh¬
rend der Nacht kommst!"

„Das wollen wir sehen," sagte die Tante, „es soll aber
wirklich eine Wette gelten! Treffe ich Dich schlafend, sollst
du von mir einen derben Nasenstüber bekommen; im andern
Falle aber kannst du auf den langersehnten Malkasten rech¬
nen, er soll dein sein."

„Es gilt, Tantchen," sagte Ferdinand mit Eifer, „du wirst
sehen, daß ich gewinne."

„Schon gut, Hans Dampf." Mehrere Tage vergingen,
und die Sache schien vergessen. Da trat eines Abends Tante
Marie vorsichtig ein und sprach flüsternd zu Ferdinands
Mutter: „Schlafen die Kinder?^

Jawohl."
.Ich will doch Nachsehen, ob der kleine Schelm wirklich an
hlaflosigkeit leidet: ich glaube, daß er lick aern wichtigSchlaflosigkeit leidet; ich glaube, daß er sich gern wichtig

macht!
Tante Marie nahm aus einer Nische eine Kerze, brannte

dieselbe an und hielt einen Korkstöpsel über die Flamme.
Mit den, angebrannten Kork schlich sie in das Schlafzimmerder Kinder.

Ferdinand schlummerte wahrhaftig wie ein Murmeltier.
Lerse trat die Tante an fein Lager und malte ihm kunst¬
gerecht einen Schnurrbart von einem Ohr bis zum anderen.

Wohl zog der Knabe die Stirn, als ob er von einer Fliege
belästigt würde, aber er schlief weiter.

Lächelnd verließ die Tante das Gemach.
Morgens stand Ferdinand, wie gewöhnlich, erst auf, nach¬

dem man ihn mehrmals geweckt hatte.
Schlaftrunken trat er an den Waschtisch; wer beschreibt

sein verdrießliches Erstaunen, als er die Veränderung wahr¬
nahm, die mit seinem Angesicht vorgegangen!

Schon wollte er aufbrausen, da besann er sich der Wette,
die er mit der Tante eingegangen, und die Sache wurde
ihm mit einem Male klar.

Hastig versuchte er, den Ruß vom Gesichte zu waschen, aber
da trat schon die Tante ein, gefolgt von Vater und Mutter,
und in oer offenen Tür erschien auch die Magd.

Alle lachten, und vollends, als die Tante dem verblüfften
Jungen den wohlverdienten Nasenstüber versetzte. Es blieb
ihm nichts übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
Er versuchte zwar, einige Ausflüchte vorzubringen, aber diese
wurden mit schallendem Gelächter beantwortet.

Endlich erbarmte sich die Mutter Ferdinands und wusch
ihm den Bart vom Gesicht. Aber aus dem Gedächtnis der
Hausgenossen konnte sie ihn doch nicht wischen, und Fer¬
dinand bekam die Erinnerung aufgetischt, so oft er sich einer
lächerlichen Behauptung vermaß.

Dieser Vorfall blieb dem Aufschneider eine gute Lehre, selbst
dann noch, als schon ein wirklicher Schnurrbart sein Ge¬
sicht schmückte.

x Rätsel.
I Paris hat ss und Wien,
s Auch Bingen wie Berlin;
E Das Kind, der Greis, der Weise.
?! Du hast es bei der Reise,
zs Bei Dir so wie bei mir
s! Und selbst sogar beim Bier.

Im Essig und im Wein,
Da werde ich stets sein.

Doch find't man's nie im Hause,
In Flüssen, Feld und Au'n;
Beim frohen Festesschmause,
Auch dort wirst Du's nicht schau'n.
Doch beim Zivilgerichte.
Wo man stillt Zwistigkeit,
Da kommt Dir's zu Gesichte
Mehr als böi Traurigkeit.

Nützliches fürs Ha«

— Glaskugeln i« Gärten. Schwarze Glaskugeln weroen
hergestellt durch Leinöl mit Kienruß zu dicker Flüssigkeit ein¬
gekocht, indem man nach dem Erkalten dieses in die Kugel
g-eßt und sie so lange schwenkt, bis die innere Glaswand
ganz damit überzogen ist. Zum Versilbern nimmt man eine
Legierung aus gleichen Teilen Blei, Zinn und Wismut, die
mit zwei Dritteilen des Gewichtes Quecksilber zusammenge-
arbeitet in die etwas erwärmte ganz trockene Glaskugel ge¬
gossen und tüchtig geschwenkt werden müssen. Dieselbe
Masse in gelbe Glaskugeln gebracht, gibt ihnen das Aus¬
sehen von Vergoldung.

— Anstrich für Gartenbänke und anderes Holzwerk im
Garten. Man nehme gereinigten Graphit, Kautschuk und
Schellack, verbinde diese Stoffe mit etwas Bleizucker und
reibe diese Masse schließlich mit Lein- und Terpentinöl zu¬
sammen. Dieser Anstrich hat sich gegen alle Witterungs¬
einflüsse bewährt und ist besonders wegen seiner langen
Dauerhaftigkeit sehr beachtenswert.

— Vertilgung der Spargelfliege. Eine große Anzahl ein¬
einhalb bis zwei Fuß langer Stückchen werden weiß geschält,
mit Fliegenleim bestrichen und in die Spargelbeete in zwei
Reihen in kleinen Zwischenräumen eingesteckt, so daß es
aussieht, als wären lauter Weiße Spargelpfeifen da. Das
Mittel ist billig und gut und empfiehlt sich ganz besonders
bei jungen Anlagen, welche nicht abgeerntet werden dürfen.
In kurzer Zeit sind die Stöcke schwarz von Ungeziefer, und
man hat nur nötig, erforderlichenfalls mit dem Pinsel an
abgelaufenen oder trocken gewordenen Stellen ein wenig
nachzuhelfen.

— Insekten in Glashäusern. Es ist bekannt, daß Tabaks¬
saft und Tabaksrauch sehr wirksame Mittel gegen Blattläuse
und anderes Pflanzenungeziefer sind. Die Erfahrung hat
aber gelehrt, daß manche zarte Pflanzen die Anwendung die¬
ser Mittel, ohne zu leiden, nicht vertragen. Stellt man da¬
gegen durch Uebergießen von Tabaksblättern mit heißem
Wasser eine Tabaksbrühe her, und läßt diese dann im Glas¬
hause über einem Wärmbecken verdampfen, so hat man ein
Mittel, wodurch nicht nur alle Insekten getötel werden, son¬
dern auch die zartesten Pflanzen in keiner Weise leiden.

— Kitt für Glas, Steingut, Porzellan und dergleichen.
In ein kleines, irdenes Gefäß schabt man von gewöhnlicher
weißer Kreide einige Messerspitzen voll und mengt dieselben
tropfenweise mit Gummiarabikum, bis die Masse dickflüssig
geworden ist. Der zu kittende Gegenstand wird erst auf dem
Rand des Bruches dünn mit Gummiarabikum bestrichen,
alsdann, sobald er ein wenig getrocknet, mit dem beschriebe¬
nem Kitt; zuletzt legt oder stellt man das gekittete Gefäß so,
daß beide Teile fest an einander bleiben und läßt sie trock¬
nen. Falls der Kitt übergetreten ist und somit das Gefäß
schlecht aussieht, kratzt man ihn, wenn er trocken, mit einem
seinen Federmesser behutsam ab. Hat man sehr viel zu kit¬
ten, so streue man zu der Kreide noch ein wenig Stärkemehl.
Ist ein Gegenstand in viele kleine Teile zerbrochen, so kitte
man erst einen Scherben an, dann, wenn dieser trocken, wie¬
der einen, und so fort. Zum Gebrauch für nasse und feuchte
Sachen eignen sich die so gekitteten Gefäße nicht, aber trok-
kene Gegenstände kann man gut darin aufbewahren.

— Gebrauchte Feilen kann man reinigen, indem man sie
etwa 1 Minute lang in einem Dampfstrom von 40 Pfd. Druck
auf den Quadratzoll hält. Nach Verlauf dieser Zeit sind alle
Unreinigkeiten entfernt, und die Feile wieder wie neu. Das
Nachschärfen solcher Feilen geschieht mittels eines Säure¬
bades — ein Teil Salpetersäure, drei Teile Schwefelsäure,
sieben Teile Wasser —, worauf ein Wasser- und Kalkmilch¬
bad, dann das Einfetten der Feilen mit einer Mischung von
Oliven- und Terpentinöl und schließlich das Abbürsten mit
fein pulverisiertem Coaks folgt.
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Unsere Bilöer.

— Osterbrauch in Rußland. In Rußland pflegt man zu
Ostern für die Armen seitens der Bessergestellten offene
Tafeln herzurichten. Unser Bild sSeite 137) bringt die Ein¬
segnung einer Tafel, an der russische Schüler gespeist werden
sollen. , ^

— Benjamin Franklin. sVergl. das Bild S. 139). Der
geniale Erfinder des Blitzableiters war gelernter Buchdruc¬
ker und arbeitete sich durch rastlosen Eifer und tatkräftige

-Energie zum weltberühmten Gelehrten empor. Mit der
Einfachheit seines äußeren Auftretens erregte er 1778 als
Bevollmächtigter am verschwenderischen' Hofe Ludwig XVI.
allseits Staunen und Bewunderung.

— Dr. Beck, der kürzlich im 62. Lebensjahre verstorbene
Oberbürgermeister von Mannheim, war geboren zu Kraut¬
heim in Baden am 19. Mai 1846, studierte Jurisprudenz,
war im Ministerium des Innern und sodann auf verschie¬
denen Bezirksämtern tätig, übernahm 1875 die Stelle eines
Polizeiamtmannes in Baden-Baden und wurde im Oktober
l891 zum Oberbürgermeister von Mannheim gewählt. Wenn
Mannheim heute ein bedeutender Handelsplatz ist, so dankt
cs dies an erster Stelle Dr. Beck, der den Mannheimer Jn-
dnstriehafen geschaffen hat. sVergl. das Bild S. 142).

Zur Unterhaltung.

— Im Käsegeschäst. Dienstmädchen: „Hier bringe ich
Ihnen Ihren Käse zurück. Der wimmelt ja von Maden!" —
Kaufmann snachwiegend): „Es fehlt aber etwas." — Dienst¬
mädchen: „Na, das werden die Maden inzwischen wegge¬
fressen haben!"

— Höchster Realismus. Schriftsteller: „Gnädiges Fräu¬
lein, wollen Sie mein werden für's Leben? — — Aber
bitte, liebes Fräulein, auf die Antwort wollen Sie mich noch
ein wenig warten lassen, ich muß nämlich in meinem neue¬
sten Roman die Qualen der Ungewißheit schildern!"

— Gut gesagt. Junger Ehemann: „Also die Schwieger¬
mutter wollte mich wieder mit einem längeren Besuche be¬
ehren?" — Onkel: „Es ist mir aber schließlich gelungen, sie
für dies Mal noch zu besänftigen."

— Die schönste Stadt der Welt. Emilchen szu seinem
Freunde Fritzchen): „O, ich wollte, wir zögen nach Leipzig."
— Fritzchen: „Wieso denn?" — Emilchen: „Ich hörte, wie
Baumeister Schulze zu Papa sagte, in Leipzig kostet die
Rute 55 Mark, und Papa erwiderte: „Das ist mir viel zu
teuer."

— Kasernenhofblüte. Unteroffizier: „Was sind Sie in
Ihrem Zivilverhältnis, Einjähriger?" — „Schriftsteller!" —
„Aha. Einer von der Sorte, die ihr Jahr nur abdienen,
um 'n paar Kasernenhofblüten zu nassauren!"

— Nicht recht zu mache». Professor: „Huber, was fällt
Ihnen ein, so viele Fehler in Ihrem Exerzitium zu machen,
das ist ja eine Schweinerei, so was zu korrigieren!" — (Nach
acht Tagen): „Huber, was fällt Ihnen ein, nicht einen ein¬
zigen Fehler in Ihrem Exerzitium zu mache», — wozu lassen
Sie mich da erst korrigieren wollen und stehlen mir unnütz
meine Zeit?!" —

— In der Wüste. „Und wo bekamen Sie gleich das Re¬
zept zubereitet, Herr Baron?" — „Ich ging in die erste
beste Löwenapotheke."

— Auch ein Geschenk. „Maina, wie ich an dem alten Bett¬
ler vorüberging, bemächtigte sich meiner ein tiefes Mitleid!"
— „Hast Du dem armen Mann auch was geschenkt?" —
„Jawohl, einen freundlichen Blick!"

— Kostspielige Krankheit. Sie (vor dem Juwelenladen):
„Sieh nur, Mann, dieses entzückende Kollier — zehn Jahre
meines Lebens gäbe ich darum, wenn ich es hätte!" — Er:
„So, mir scheint, du hast eine Krankheit, die sonst nur bei
Tieren vorkommt." — Sie: „Und wie heißt sie?" — Er:
„Die Perlsucht!"

— Treuherzig. Die Mutter sucht in lder Dämmerstunde
von der Wohnung aus die nahe Kirchtuvmuhr zu erkennen,
es ist jedoch schon zu finster dazu. Plötzlich fährt ihr der
kleine Rudolf mit einem Zündholz um die Nase. ,Mas willst
du denn?" wehrt ihn die Mutter verwundert ad. — „Ich will
dir leuchten!" sogt Rudolf treuherzig.

Rätselecke.

Vexierbild.

Da fehlt ja noch der Ingenieur. Wo steckt er denn?

Auagramm.
a b.

— Leuchtkörper.
— Geogr. Bezeichnung.
— Kampf.
— Ruhe.
- Volk.

— Köstlicher Trank.
-- Empore.

sind Wörter unter b. durch

1. Pflanze2. Prophet
3. Stadt

4. Jndustriepflanze
5. Pflanzenhlllle

6. Gezeichnete Blätter
7. Aufspeicherungsstätte

Aus den Wörtern unter

Umstellung herzuistellen, worauf sich aus den Anfangsbuch¬
staben der letzteren ein Akrostichon zu ergeben hat, das
einen deutschen Dichter nennt.

Rebus.

Auflistungen in nachher Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Logogriph: Raum — Rum.

Kapsel-Rätsel: Bruch (fal bei) — Salbei. Mat (rose) n
— Rose. Am(erika) — Erika. (Mohn)kuchen — Mohn.
Elfli lie) — Lilie. (Georg in e) — Georgine. The(resc
dajmit ---- Reseda, stuft ersschrak ^ Aster. m(ir isst's —
Iris. (edel. Weiß) — Edelweiß. Rüdostf Lieder) —-
Flieder. Risenzi anizuhören — Enzian. (Vergiß mein
nicht) — Vergißmeinnicht.

Rätsel: Kuba — Baku.

Rebus: Zwischen Lipp' und Kelchesrand schwebt der

finstern Mächte Hand. _

Verantwortlich für dle Redaktion Anton Stehle.
Trn.f and Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, B. NI. b. H.. beide IN Dülieldors.
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Schluß. (Nachdruck verboten.)
War es denn möglich, dachte sie, daß sie sich in einen ver¬

heirateten Mann verliebt hatte, das Hoffnungsloseste und
Unverständigste, was eine Frau tun konnte? Nun als es
zu spät war, sah sie ein, daß es eine verhängnisvolle Freund¬
schaft war; ihre Ansichten, ihre Sympathien .oaren in allem
gleich.

„Der Himmel helfe mir!" rief Dicky und heiße Tränen
rannen über ihre Wangen. „Ich liebe ihn schon so lange
ich ihn kenne und erst heute wird es mir klar! Aber ich
will seinen Lebensweg nicht mehr kreuzen. Pauline haßt
mich schon lange, und ich fühle, sie tut es noch, aber sie ist
seine Frau, ich bin ihm nichts. Er ahnt nicht, daß ich ihn
liebe, wie sollte er auch, wo ich es selbst noch nicht wußte?
und er soll es nie erfahren, denn ich werde ihm schreiben,
daß ich ihn niemals Wiedersehen kann;" und entschlossen wie
sie in allen ihren Handlungen war, faltete sie den Brief zu¬
sammen und verließ den Garten.

Zehn Tage später waren die Trevanwns in Arlorrie und
Dicky war entzückt von Schottland. Sie wurde nicht müde,
in den Wäldern umherzustreifen und ruhte sich dann unter
den hohen Bäumen aus, bis der Abend hereinbrach. Auch
Sir Richard war
sehr vergnügt und
freute sich, aber
weniger über die
schöne Natur als
über einige Ver¬
leger, welche sich
nach vielem
Drängen bereit
erklärt hatten,
seine Manu¬
skripte zu drucken.
Er war sehr da¬
mit beschäftigt,
eines davon
druckfertig zu ma¬
chen und Dickv
war einsamer
denn je. Im
Geiste sah sich
Sir Richard
schon als großer
Autor und dachte
an nichts anderes
als an eine gün¬
stige Kritik über
seine Werke,
welche in allen
Zeitungen zu le¬
sen sein würde.
Dicky hatte die
Absicht, an Hob.

frey zu schreiben, aufgegeben, sie fürchtete ihm dadurch das zu
verraten, was sie ihm verbergen wollte. In Gedanken hatte
sie allerdings einen Brief an Godfrey schon fcrrig. Sie
wollte ihm sagen, daß, so leid es ihr auch tue, es unter den
obwaltenden Umständen doch besser wäre, wenn man sie nicht
mehr zusammen sähe, die Menschen könnten sonst darüber
reden, sie fürchte also, ihre Freundschaft müsse ein Ende
haben. Diese und ähnliche Worte wiederholte sie sich wohl
sünfzigmal täglich, damit sie, wenn die Zeit kam, sie ruhig
sagen könnte, und er nicht merkte, daß ihr Herz schier
brechen wollte.

Um sich zu zerstreuen und nicht immer an Godfrey denken
zu müssen, beschäftigte sie sich wieder emsig mit ihrer Male¬
rei. Jeden Morgen wanderte sie nach Glen Rosa, wo einige
Fischerfamilien lebten, und von da durch den Wald zu den
Schloßruinen. Hier unterhielt sie sich immer lange mit der
alten Mutter Macoll, welche hier in einem tleinen Häuschen
lebte und die Aussicht über den noch gut erhaltenen Teil des
Schlosses hatte. Sie vertrante Dicky den Schlüssel zu dem
Schlosse an und kam nur hin und wieder, um die Malerei
Dickys zu kritisieren und sarkastische Bemerkungen über die
Moral der Bewohner Glen Rosas zu machen.

Dicky, die alte Mutter Macoll und zwei Dohlen hatten
das Schloß und die Ruinen ganz für sich, denn Touristen
kamen nur selten in diese Gegend. Abends brachte Dicky
dann ihre Malgeräte in das Häuschen der alten Frau uno

stellte jedes Mal
die Frage an
diese, ob sie sich
denn nicht fürchte,
so ganz allein
hier zu wohnen?
Dann wünschte
sie gute Nacht und
wanderte langsam
zu ihrem Vater
zurück, welcher
weder ihre Abwe¬
senheit bemerkte
noch auch, daß sie
täglich magerer
und bleicher
wurde.

Eines Abends
war Sir Richard
lebhafter und ge¬
sprächiger als ge¬
wöhnlicher und
seine Tochter ent¬
deckte auch bald
den Grund. Er
hatte sein letztes
Manuskript been¬
det, nun blieb
nichts mehr zu
tun als es abzu¬
liefern und der
ehrgeizige Autor

Ein schwerer Unfall in der englischen Kriegsmarine.
Der Torpedobootszerstörer „Tiger" wurde bei einem Nachtmanöver von dem

Kreuzer „Berwick" in den Grund gebohrt.
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wollte deshalb am folgenden Tag selbst nach London
fahren. In aller Frühe reiste er ab und Dicky wanderte
unruhig umher, fast bereuend, daß sie ihn nicht begleitet hatte.
Fast drei Wochen waren nun schon verflossen, daß sie von
Godfrey Abschied nahm. Da hätte er ihr doch eigentlich
einige Zeilen schreiben können, nachdem er sie doch in sein
Vertrauen gezogen hatte!

Sie hatte beschlossen, heute nicht zu malen und statt dessen
eine alte Nachbarin zu besuchen; doch im letzten Augenblick
noch änderte sie ihren Entschluß. Vielleicht würden ihr
einige Stunden Arbeit gut tun, deshalb sagte sie den Dienst¬
boten, daß sie wohl spät zurückkehren würde und ging nach
Glen Rosa.

Es war beinahe drei Uhr, als sie bei Mutter Maeolls
Häuschen ankam. Die Türe stand auf und Mutter Macoll,
welche ihr bestes Kleid anhatte, war in großer Aufregung.

„O, hier ist unsere Trevanion!" rief sie. „Ich fürch¬
tete schon, sie wäre nicht gekommen und wußte nicht, was
ich tun sollte!"

„Aber, Mrs. Macoll, was für ein feines Kleid! Gehen
Sie zu einer Hochzeit?" fragte Dicky.

„Nein, nein," sagte die alte Frau, ihre Hand auf Dickys
Arm legend und mit wichtiger Miene sprechend; „aber vor
fünf Uhr darf ich das Schloß nicht verlassen 'md möchte doch
so gern ein wenig auf den Jahrmarkt nach Demfreies gehen.
Wenn ich aber jetzt gleich nach Glen Rosa gehe, nimmt mich
Joshna mit auf seinen Wagen, wenn er seine Ferkel und
Kälber hiufiihrt.

„Aber wie kann ich Ihnen denn dabei helfen?" fragte

„Nun, Miß, wenn Sie aus die Tore des Schlosses achten
wollen, es kommt heute sicher kein Besuch, ich gehe schnell
auf deu Markt und Lin dann bald zurück."

„Nun, dann geben Sie nur die Schlüssel, ich will Sie wohl
vertreten," antwortete Dicky freundlich. Mrs. Macoll
reichte ihr die Schlüssel.

„Ich danke Ihnen vielmals, Miß. Und mein Häuschen
schließen Sie dann auch zu, nicht wahr?"

Als Dicky dann zu den Ruinen gehend, sich noch einmal
umwandte, sah sie die alte Frau mit staunenswerter Schnel¬
ligkeit den Weg nach Glen Rosa hinuntereilen, als ob sie
befürchtete, Miß Trevanion könne ihren Entschluß, das
Schloß bewachen zu wollen, bereuen und sie zurückrusen.

Miß Trevanion hatte wenig Lust, zu malen; ganz in Ge¬
danken versunken, saß sie vor ihrer Staffelei. Sie fühlte
sich so unglücklich und die Ungewißheit quälte sie.

„Aber vielleicht ist es auch besser, daß er nicht wiederkam
und nicht schrieb," seufzte sie traurig.

In diesem Augenblicke knarrte das eiserne Tor und die
Kette klirrte. Dicky sprang auf, da kam also doch iemand.
um die Ruinen zu besichtigen, nun, sie wollte ruhig warten,
bis derselbe wieder zurückkam. Doch, sie hatte ja Mrs.
Maroll versprochen, sie zu vertreten und mußte also auch
nach den Wünschen des Besuchers fragen. Als sie hinaus¬
trat, erbleichte sie und der Hut, den sie in der Hand trug,
entfiel ihr, denn durch den Torweg schritt Godfrey Lor¬
raine und kam auf sie zu. Sie sah gleich, wie abgemagert
er war und wie elend er aussah. Ihr die Hand reichend,
sagte er:

„Ich kam heute morgen an, Stub fuhr mich zu Eurem
Quartier und ich hörte dort, daß dein Vater nach London
gereist sei. Die Dienstboten meinten, daß du hier seist und
maltest."

„Ja, ich male, wie du siehst."
Es entstand eine kleine Pause, aber Dicky brach das

Schweigen.
„Willst du es dir ansehen? Es ist das alte Tor, von dem

du mir sagtest, ich solle es malen."
Godfrey trat näher und betrachtete schweigend das Ge¬

mälde, während Dicky ihren Hut wieder aufhob und nervös
an dessen Garnitur zupfte. Sie überlegte, was sie sagen
sollte, denn alles, was sie sich so fest vorgenommen hatte, zu
sagen, war ihrem Gedächtnis beinahe entfallen.

„Ich bin gekommen," sagte Godfrey endlich mit. leiser
Stimme, „weil ich das Gefühl hatte, als schulde ich dir eine
Erklärung und weil — nun, weil ich dich noch einmal Wie¬
dersehen wollte."

„Noch einmal!" dachte Dicky. „Ist es denn möglich, daß er
etwas ahnt?"

„Und das Glück ist mir hold gewesen, denn ich wußte in
der Welt keinen geeigneteren Platz für unsere letzte Unter¬
redung, als diese alten Ruinen, in denen ich so View glück-

liche Stunden verlebte, bevor ich die Sorgen des Lebens
kennen lernte. Wir haben nicht viel Zeit. Stub fuhr mich
bis an den Fuß des Hügels und holt mich gleich wieder ab,
denn ich muß noch heute abend nach London reisen. Sollen
wir uns in diese Fensternische setzen?"

Ohne ein Wort zu sagen und ohne aufzublicken, erhob sich
Dicky und setzte sich auf die moosbewachsene Steinbank in
der Fensternische. Er hatte so gesprochen, wie sie es eigentlich
hatte tun wollen, wenn sie dessen fähig gewesen wäre. Me¬
chanisch zog sie den Brief aus der Tasche und reichte ihm
diesen, doch er nahm keine Notiz davon.

„Wie elend du aussiehst! Ich hatte gehofft, dich wohl urU
blühend zu finden. Du hast hier doch keine Sorgen und H
Aerger gehabt?"

„Gewiß nicht," erwiderte Dicky mit einem nervösen Lachen.
„Aber du hattest Sorgen; sind sie vorüber? Sag' mir, wes¬
halb kannst du nur so kurze Zeit hier bleiben?"

„Ich bin nur gekommen, um dich um Verzeihung, zu bitten
wegen der Unruhe, die ich dir gemacht habe."

„Aber ich will dir doch nicht nur eine Freundin in guten
Tagen sein," sagte Dicky entrüstet, ihn voll anblickend und
alle ihre Vorsätze vergessend. „Ich weiß ja, daß ich nicht
in der Lage bin, dir zu helfen. Wie könnte ich, ein Mäd¬
chen, das auch?" Dann ein wenig zögernd: „Geht es ihr
schlechter?"

Godfrey antwortete zuerst nichts, ganz zerstreute blickte
er vor sich und zeichnete Figuren in den Sand, dann
ließ er plötzlich seinen Stock fallen und erhob sich.

„Willst du, daß ich dir Alles erzähle? Ich kam mit der
Absicht her, dich nicht zu betrüben, doch nun, wo ich vor dir
stehe, scheint mir das Leben zu kurz, um so trügerisch zu
handeln, wenigstens dir gegenüber kann ich es nicht."

„Bitte, erzähle mir alles," sagte Dicky sanft — „selbst
das Schlimmste."

Nach einem Augenblick des Zögerns begann er:
„Nun, du weißt, daß ich sehr jung heiratete. Ich möchte

nichts gegen sie sagen, der Himmel weiß, daß ich mir die
größte Mühe gegeben habe, sie glücklich zu machen. Im An¬
fang glaubte ich auch, daß sie mich liebte, denn sie war unver¬
nünftig, eifersüchtig, aber während der letzten Jahre kam
kein freundliches Wort für mich mehr über ihre Lippen. Sehr
bald erkannte ich meine Lage und wußte, daß, wenn ich mir
das Leben einigermaßen erträglich machen wollte, ich mein
Herz verhärten müsse. Dann hatte ich große Geldverluste,
ihre unerhörten Extravaganzen trugen viel Schuld daran.
Ein oder zwei Jahre nach unserer Heirat fing ich an zu
vermuten, wenn ich es auch nicht beweisen konnte, daß sie
trank und das erklärte vieles. Meine Lage wurde immer
mißlicher und es wurde mir klar, daß, wollte ich mein Leben
nicht in einem Arbeitshaus beschließen, ich Schritte tun
mußte, um wieder zu Gelde zu kommen. Ich arbeitete wie
ein Galeerensträfling, mein Geld hatte ich mir bald wieder
zurückerworben, denn ich hatte Glück, aber meine Gesundheit
war ruiniert. Stub, der einzige Freund, der jeden Schritt
meines Lebens kennt, sah bald ein, daß ich so nicht weiter¬
leben konnte. Er riet mir, Geschäfte vorzuschüZen und ins
Ausland zu gehen. Wenn das Leben auch nichts anziehendes
für mich hatte, so hängt man trotzdem daran und deshalb
reiste ich im Mai des vorigen Jahres ab und du weißt ja,
wie ich die letzten drei Monate zubrachte. —" :

„Ja," sagte Dicky schnell und ihr Herz klopfte heftig. „Und
dann?"

„Nun," fuhr Godfrey langsam fort, „es sind eigentümliche
Bekenntnisse, nicht wahr? Es scheint mir so sonderbar, daß ;
ich gerade dir mein Leben so offenbare, aber du wirst mei- ;
nen Grund hierfür nicht mißverstehen?" und als das Mäd¬
chen stillschweigend den Kopf schüttelte, sagte er: „Dies, was
ich dir jetzt sage, wollte ich eigentlich vor dir verbergen. Ich
gab dir die eine Halste von Stub's Brief, in welchem er
mich zurückruft, in der andern Hälfte sagt er, daß meine
Frau erfahren hätte — wie, kann ich mir garnicht denken -
mit wem ich reiste, und daß sie, falls ich nicht sofort zurück-
kehrte, einen öffentlichen Skandal machen würde. Es ist
natürlich nichts, absolut nichts, was sie aussagen könnte,"
erklärte er mit fester Stimme, als er Dicky's Augen angstvoll
und erschrocken auf sich gerichtet sah. „Es ist nichts, was
sie sagen könnte, aber um sie zum Schweigen zu bringen,
eilte ich zurück. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, was
sich zwischen uns bei meiner Rückkehr ereignete; ich war elend
und das Leben während dieser letzten drei Wochen war mir
eine Qual. Täglich nahm ich mir vor, dir zu schreiben,
aber ich fürchtete, du würdest mich mißverstehen. Ich habe
geschworen, dich nicht wiederzusehen, das war das einzige



Mittel, sie zum Schweigen §u bringen. Sie weiß, daß ich
Ronald hier besuchen will, glaubt aber, du seist noch in
Dresden. Ich muß heute nacht wieder abrcisen, sonst könnte
sie Verdacht schöpfen. Ich habe die weite Reise allein des¬
halb gemacht, um dir zu sagen, daß unsere Freundschaft enden
muß, denn ich möchte nicht, daß auch nur der geringste Schat¬
ten auf dich fiele. Ich habe von dir nur gelernt, wie ein
Weib sein muß und sehen wir uns nicht mehr, so weiß ich,
was für einen Verlust das für mich bedeutet. O Dickh, du
hast einen anderen Menschen aus mir gemacht durch dein
mitfühlendes Herz! Sage mir auch jetzt, was ich tun soll!"
rief er ganz verzweifelt.

Der Anblick von Godfrey's Schwäche verlieh ihr wieder
Mut. Sie sagte mit zitternder Stimme:

„Godfrey, du wußtest es bisher noch nicht, aber als ich
noch ein Kind war, warst du immer mein Ideal. Nun, lieo-
stcr Godfrey, sei auch jetzt mein Ideal, laß mich immer nur
an dich denken, als an einen edlen, braven Mann, der seine
Pflicht tut, weil es so das richtige ist, und habe Mitleid mit
mir und hilf mir auch, meine Pflicht zu tun."

Sie blickte ihn traurig mit tränenden Augen an, ihre Hano
ruhte auf seiner Schulter.

„Dicky," sagte er, ihre Hand nehmend, „willst du mir glau¬
ben, daß ich niemals an all' dieses dachte? Du hast Recht,
ich will gehen. Jeder, der dich kennt, muß dich lieb haben:
ich schäme mich meiner Liebe zu dir nicht, ich bin stolz darauf.
Der beste Beweis, den ich dir für meine Liebe geben kann
ist der, daß ich die Worte, welche ich so gern sagen möchte,
ungesprochen lasse, und daß ich von dir gehe. So leb' denn
wohl, liebe, kleine Dicky!" Dann neigte er sich ein wenig
zu ihr nieder und küßte ihre Hand, welche er noch in der
seinen hielt.

„Leb' wohl," sagte sie sanft und die bis dahin mühsam
zurückgehaltenen Tränen flössen jetzt über ihre Wangen.
„Leb' wohl und der Himmel segne dich!"

„Willst du mich bis zum Wald begleiten?" fragte er nach
einer kleinen Weile. „Ich muß jetzt gehen."

Schweigend gingen sie nebeneinander aus dem alten
Schloß und durch das große Tor, ihre Herzen waren zu voll',
nm ein Wort zu sprechen. Als sie den Wald erreicht hatten,
nahm Godfrey die beiden Hände des Mädchens in die seinen,
aber alle, was er sagen konnte, war Lebewohl!"

„Lebewohl!" wiederholte Dicky leise und ohne ein weiteres
Wort ging er davon, sie allein zurücklassend; unbeschreiblich
einsam und unglücklich fühlte sie sich.

Langsam und traurig ging sie dann zurück. Seine Worte
hatten sie ganz überwältigt und bestürzt gemacht, weil sie sie
garnicht erwartet hatte, denn der Gedanke, daß er sie lieben
könne, war ihr nie eingefallen. Vor Neberraschung hatte sie
keine Worte gefunden und ohne ein Wort des Trostes oder
der Teilnahme war er von ihr gegangen. Aber vielleicht
war es besser, daß sic geschwiegen hatte, denn eine Beherr¬
schung ihrer Gefühle würde ihr wohl unmöglich gewe>en
sein.

„Ich will nie wieder hierhin zurückkommen," dachte sie,
als sie wieder am Tore stand und das Schloß von den letzten
Strahlen der Abendsonne beleuchtet, vor sich liegen sah, „es
wird mir eine zu schmerzliche Erinnerung sein und mich für
jede Beschäftigung unlustig machen. Auch das Bild muß für
immer beiseite gestellt werden. Ich werde morgen jemanden'
hierhin schicken, der meine Malutensilien abholt. Jetzt will
ich nach Hause gehen und ich hoffe, meine Stimmung wird
wieder ein wenig fröhlicher, bis Papa kommt, damit er nichts
merkt."

Sie ging durch den Torweg und fand das Tor offe.n, wie
sie es verlassen hatte, aber zu ihrem größten Staunen sah sie
eine Dame neben ihrer Staffelet stehen. Es war sonder¬
bar, denn sie hatte doch niemanden kommen sehen: die Dame
mußte während der kurzen Zeit ihrer Abwesenheit gekommen
sein.

Als Dicky näher kam, trat sie mit einem Schreckensschrei
zurück, denn als die Dame sich umwandte, erkannte Dickh so¬
fort, daß es Pauline Lorraine — Godfrey's Frau — war,
welche da vor ihr stand. Dicky's erster Gedanke war, fort¬
zulaufen und Schutz zu suchen, aber Pauline schien diese Ab¬
sicht zu erraten, denn sie sprang mehr als sie lief auf da?
Mädchen zu und faßte ihren Arm mit eisernem Griff.

„Du falsche Hexe", knirschte sie zwischen den Zähnen, „end¬
lich habe ich dich!"

„Laß mich los," rief Dicky, deren Mut zurückgekehrt war,
„laß mich los, sage ich dir. Was willst du von mir?"

„Was ich von dir will?" — und Pauline warf stolz den

Kopf in den Nacken und stieß ein boshaftes Lachen aus, in¬
dem sie Dicky's Arm noch fester umfaßte. „Was ich von dir
will?" wiederholte sie dann rauh, ihr Gesicht dem Dicky's
nähernd. „Rache will ich! Ich habe Euch nicht umsonst hier
aufgespürt und die weite Reise gemacht. Er erzählte mir,
du seist noch im Ausland, er lügt, genau so, wie du, des-
halb erkundigte ich mich gestern in eurem Haus in London
und dort erfuhr ich, daß man deinen Vater znrückerwartete,
du es aber vorzögest, noch allein hier zu bleiben, um dich
mit deinem Liebhaber zu amüsieren. Ich kam mit dem Nacht¬
zug hier an, erfuhr mit Leichtigkeit, wo du wohntest und daß
du hier zu finden sein würdest. Ich hatte gerade das Ver¬
gnügen, euch zusammen zu stören!" — und dann stieß sie
wieder ein teuflisches Lachen ans.

Dicky war ganz starr vor Schrecken. Wie sollte sie nur
dieser Frau, welche augenscheinlich betrunken war, die Wahr¬
heit begreiflich machen?

Sie hörte und verstand auch glücklicherweise kaum die fürch¬
terlichen Schmähungen und Anschuldigungen, die Pauline ge¬
gen sie ausstieß.

„Du weißt anscheinend nicht, weshalb Mr. Lorraine hier¬
hin kam," begann sie.

Aber Pauline wollte in ihrer Trunkenheit nichts hören, sie
gebärdete sich wie eine Rasende und stieß die entsetzlichsten
Schmähreden ans.

„Könnte ich doch nur heraus!" dachte Dicky: „dann schlösse
ich das Tor und rief um Hilfe. Dies ist zu schrecklich!

„Hör' mich jetzt an," sagte sie jetzt laut und energisch. „Ja,
du sollst es!" — und als Pauline einen Augenblick verdutzt
schwieg, befreite sie mit einem Ruck ihren Arm. „Du weißt
nicht, weshalb er hier war, wiederhole ich dir: er fährt jetzt
mit dem nächsten Zug nach London zurück."

„Du lügst!" schrie Pauline.
„Es ist die volle Wahrheit!" rief Dicky erregt.
„Und ich schwöre dir, daß ich warten werde, nm ihn hier

zu töten — vor dir" und Pauline zog einen Revolver aus
ihrer Tasche, „mit seinem eigenen Revolver", fuhr sie fort,
die Waffe liebevoll streichelnd. „Er haßt mich, das sagte
er, und ich werde ihn töten, nicht dich, du abscheuliches, blei¬
ches Geschöpf, du sollst leben und alles mit ansehen! Wie
werde ich lachen, wenn ich dich weinend bei deinem Gelieb¬
ten knieen sehe, denn ich schwöre dir, er soll nicht leben und
dich lieben, — wie werde ich lachen — wie werde ich lachen!"
und die Luft hallte wieder von ihrem grillenden Lachen.

„Himmel, hilf mir, sie ist ja wie eine Verrückte!" dachte
Dicky, bleich und zitternd vor Angst.

Langsam versuchte sie sich dem Tore zu nähern, aber
Paulinc kam ihr zuvor, und sie bei den Schultern fassend,
drückte sie sie mit aller Gewalt gegen die Steinmauer. Dicky
stieß sie zurück, aber bevor sic dann das Tor erreichen konnte,
war Pauline vorausgelaufen und hatte es schnell zugeschla¬
gen, abgeschlossen und den Schlüssel fortgcworfen, dieses Alles
war das Werk eines Augenblickes.

„Nun, mein schöner Vogel," rief sie, „wenn dein Geliebter
diesen Weg gegangen ist, kann ich ihn auf diesem Nichtweg
noch einholcn!" und triumphierend den Revolver über ihrem
Haupte schwingend, eilte sie in den Wald.

Dicky rüttelte mit allen Kräften an dem schweren eisernen
Tor, denn sie wußte, diese wutentbrannte Frau, wenn sie
Godfrey noch einholte, würde in ihrer Leidenschaft zu allen;
fähig sein und sicher ihre Drohung ausführen. Des Mäd¬
chens einzigster Gedanke war Godfrey's Rettung. Könnte
sie ihn nur warnen! Und wieder rüttelte sie an dem Tor,
laut um Hilfe rufend. Aber die festen Eisenstäbe rührten
sich nicht und ihre Stimme verklang ungehört.

Vielleicht konnte man durch die Stangen fassen und es
von außen öffnen, dachte sie, aber als sie es versuchen wollte,
befiel sie ein Schwindel, sie rang nach Atem und' mit einem
Schrei fiel sie bewußtlos zu Boden.

Die Stunden vergingen und noch immer lag sie besin¬
nungslos im feuchten Grase, so unbeweglich, daß die Ratten
beinahe über sie hinwegliefen und die Fledermäuse furchtlos
an sie heranflogen.

Endlich bewegte sich das Mädchen ein wenig, und mit der
zurückkehrenden Besinnung kam auch die Erinnerung an das
Vorgefallene zurück. Sie wußte, sie war eine Gefangene,
denn so spät abends kam niemand mehr in die Nähe des
Schlosses und Mrs. Maroll konnte erst am anderen Mor¬
gen wieder zurückkommen. Es blieb ihr nichts übrig, als
geduldig zu warten, aber wie lang würde ihr diese schauer¬
liche Nacht Vorkommen! Es war schon dunkel, mit Mühe
konnte sie den Weg zur Fensternische -finden und hüllte ihre
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zitternden Glieder in ihren dort liegenden Plaid. Es war
ganz windstill, man hörte nur das Quarken der Frösche, das
Schreien der Eulen und anderer Nachtvögel, das eintönige
Geräusch des kleinen Wasserfalles in der Nähe und hin und
wieder das sanfte Girren einer Holztaube. Dicky lauschte
atemlos auf jedes Geräusch, bis sie gegen Morgen in einen
unruhigen, unerqnickenden Schlaf fiel.

Ganz erschrocken wachte sie auf, es war schon ganz hell;
gleich kam ihr wieder die Erinnerung an den vorigen Tag.
Was mochte wohl während der Nacht geschehen sein? Würde
sie heute befreit werden aus ihrem Gefängnis und was
würde sie hören? Sie war machtlos, hoffnungs- und hilflos.
Ganz zerschlagen und zitternd vor Kälte schlich sie bis an
das Tor und Preßte ihre heiße Stirn an die kalten Eisen¬
stäbe. Gespannt lauschte sie auf jedes Geräusch, ein oder
zweimal schon glaubte sie Schritte zu hören, aber jedesmal
war es entweder ein durch die Zweige huschender Vogel oder
ein Kaninchen gewesen. Endlich hörte sie einen schweren
Schritt. Ganz erschöpft von der Anstrengung des beständi¬
gen Lauschens stieß Dicky einen verzweifelten Hülfeschrei aus.
Die Schritte hielten ein; sie rief nochmals und zu ihrer
Freude bemerkte sie, daß die Schritte sich ihr näherten.

Es war ein Fi¬
scher, der mit

seinen Netzen
und Körben auf
dem Weg zum
See war. Vor
der Brücke blieb
er erstaunt ste¬
hen, denn er sah
niemanden.

„Holen Sie
den Schlüssel!"
rief Dicky. „O,
holen Sie. den
Schlüssel! Wäh¬
rend der ganzen
Nacht war ich
hier eingeschlos¬
sen!"
„O Weh, wie ist

das möglich, ar¬
me junge Dame!
Waren Sie bei
einem Picknick
und verirrten
Sie sich dann?"

Nachdem der
Mann langsam
und vorsichtig
seine Netze und
Körbe auf eine
Bank gelegt hat¬
te, kam er an
das Tor.

„Nanu!" sagte
der Fischer, am
Tore rüttelnd;

ratlos umherblickend, ging er wieder zurück. Seine Abwesen¬
heit währte nur einige Minuten, Dicky schienen es Stun¬
den zu fein. Sie ging in die Ruine zurück, holte ihren Hui,
strich sich die Haare ein wenig glatt, ordnete ihre Kleider
und kehrte dann zitternd vor Kälte und Aufregung zum
Tore zurück. Endlich sah sie den alten Mann zurückkom¬
men, er hatte einen Schlüssel in der Hand. Er steckte ihn
in das Schloß und drehte ihn so stark er konnte.

„Es sind sonderbare Dinge geschehen in dieser Nacht!"
sagte er, und während er dies erzählte, sprang das Schloß
auf und Dicky war frei.

„Was für sonderbare Dinge?" fragte sie hastig, und faßte
den Arm des alten Mannes. „Am des Himmels willen
sagen Sie mir, was geschehen ist? Ist ein Anglück geschehen?
Ist jemand verletzt? O, sagen Sie es mir!"

„Verletzt! Man sagt, es sei in der Nähe von Glen Rose
ein Mord geschehen; aber da ich nicht daher komme, weiß
ich es nicht genau."

Dicky wurde leichenblaß. Vielleicht war es ein Fischer,
oder auch eine falsche Nachricht, doch nein — im Geiste sah
sie die betrunkene Pauline vor sich und hörte ihren Rache-
schwnr. Es war wahr!

Sie ging aus dem Tor, blieb wieder stehen, als ob sie den
alten Mann noch etwas sagen wollte, doch dann wandte sie

sich um und rannte den schmalen Fußpfad entlang, der nach
Glen Rose führte.

Erst, als sie die ersten Hütten Glen Rose's erreicht hatte,
verlangsamte sie ihren Lauf. Die Türe einer der Hütten
stand auf, zwei alte Weiber standen flüsternd und kopfschüt¬
telnd davor. In der Nähe der Hütte stand ein Dogkart,
ein schläfrig aussehender Junge hielt das Pferd, dem man
ansehen konnte, daß es eine weite Tour gemacht hatte.
Dicky kannte das Pferd und den Jungen — sie gehörten Dok¬
tor Steele. Noch einige Augenblicke und sie hatte das
Schlimmste gehört, aber erfahren mußte sie es. Mit einem
schnellen Stoßgebet um Kraft eilte sie auf den Wagen zu. Der
Junge erkannte sie gleich und nahm seine Kappe ab. Nur
mit Mühe konnte Dicky sich beherrschen, als sie den Jungen
anredete.

„Wer ist denn dort bei Ihrem Herrn?" fragte sie, eine
Hand auf den Hals des Pferdes legend und mit der andern
auf die Hütte zeigend.

„Der Herr ist da," erwiderte der Junge, „und Mr. Lor¬
raine und die Dame?"

„Welche Dame?" und Dicky faßte unwillkürlich fest in die
Mähne des Pferdes, als ob sie einen Halt suchen wollte.

„Die Dame ist
verletzt, Miß.
Sie ist sterbend!
Man sagte, sie
sei so betrunken
und hätte auf
meinen Herrn
und Mr. Lor¬
raine schießen
wollen, da sei sie
gestolpert und
hätte sich selbst
erschossen. Sie
wird doch sicher
sterben, die Ar-
me!".

Es wurde dun¬
kel vor Dickys
Augen und sie
wäre beinahe
gefallen, wenn
die beiden alten
Frauen, welche
neugierig herbei¬
gekommen wa¬
ren, um die Un¬
terhaltung an¬
zuhören, sie nicht
in ihren Armen
anfgefangen hät¬
ten, aber sie er¬
holte sich schnell,
ging mutig in
die Hütte und
blieb auf der
Türschwelle ste¬
hen.

In der Mitte der Stube stand ein niedriges, ärmliches
Bett und darauf lag das sterbende Weib Godfrey Lorraines.
Langsam und sicher schwand ihr Leben dahin, der Atem
wurde von Minute zu Minute schwächer.

Auf der euren Seite des Bettes stand Doktor Steele, ant
der andern Godfrey Lorraine. Die beiden Männer er¬
schrocken sichtlich, als sie Dicky Plötzlich erblickten und Mrs.
Lorraine eilte mit einen leisen Ruf des Staunens auf sie
zu. Aber Dicky beachtete ihn nicht, sondern trat langsam
näher und stellte sich neben den Doktor. Mit bebenden Lip¬
pen und fest verschlungenen Händen blickte sie auf das weiße,
hübsche Gesicht mit den geschlossenen Augen, welche sich in
dieser Welt nicht wieder öffnen würden — auf die Frau, die
noch vor wenigen Stunden geschworen hatte, nur noch der
Rache leben zu wollen. —

Dicky empfand nur Mitleid mit dem armen Geschöpf, und
ihr Gesicht mit den Händen bedeckend, sank sie schluchzend
neben dem Bett auf die Knie.

„Arme Frau, — armes Geschöpf! O Himmel, sei barm¬
herzig und gib ihr jetzt den Frieden und die Ruhe, welche
sie auf Erden nicht fand!"

Während Dicky so betete, und die goldene Morgensonne
das kleine Stübchen mit ihrem Glanze erhellte, hauchte God¬
frey Lorraines Weib mit einem Seufzer ihre Seele aus.

Zur Fahrt des deutschen Kaiserpaares nach Korfu:
Das Kaiserpaar mit Prinzessin Viktoria Luise und Prinz August Wilhelm

gehen in Messina, auf der Insel Sizilien, an Land.
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Drei ^age.
Von A. Sch. Machdr. Verb.)

„Die Kompagnie zur Bataillonsübung angetreten mit 10
Unteroffizieren und 96 Mann, eingeteilt in 3 Zuge, der Zug
zu 16 Rotten."

,/Gut, Feldwebel; wer fehlt?"
„Bach und Meyer revierkrauk, 3 Handwerker, 12 zmn

markierten Feind Kommandierte und der einjährige Unter¬
offizier Esch."

Bislang hatte der wohllöblichen Dritten gestrenge Herr
Hanptmann von Stockhaufen fast unbeweglich auf feinem
Rappen gesessen, mit der rechten Hand graziös die Zügel hal¬
tend, die Linke fest in die Hüfte gestemmt. Seine Gedanken
waren so recht noch nicht bei der Sache, und seine Augen
schweiften etwas gelangweilt über den weiten Kasernenhof.
wo eben die übrigen Kompagnien des Bataillons sich ein¬
fanden. Nicht einmal den Gruß seines sich meldenden Leut¬
nants hatte er bemerkt. Die letzten Worte des Feldwebels
indessen brachten ihn vollständig zu sich selbst.

„Was? Wer fehlt? Der einjährige Esch? krank gemeldet?"
So flogen die Worte in Hast dein Feldwebel zu. Gerade

heute, wo die gestern zu Unteroffizieren beförderten Ein¬
jährigen dem Herrn Major vorgestellt werden sollten, wo
sie doch jedenfalls zeigen sollten, was sie gelernt, was sie könn¬
ten; gerade heute fehlte dieser Mensch, dieser Einjährige, die¬
ser Esch. Der Rappe geht in die Höhe, so greift Hanptmann
Stvckhausen in die Zügel.

„Zu Befühl, Herr Hanptmann, nein." —
Nur durch einen schleunigen Rücksprung bringt sich Feld¬

webel Herber vor den Hufen des Pferdes in Sicherheit.
Hanptmann von Stockhausen sagt nichts, zieht seine Uhr,

die gerade auf 4^ zeigt, sicht die Kompagnie an, wobei ein
langer, langer Blick- sein „Satansleuchten", wie die Mus¬
ketiere ihn nennen) die übrigen Einjährigen der Kompagnie
trifft, winkt dam Pferdebnrschen, steigt ab und lenkt seine
Schritte wie von ungefähr zu den übrigen Kompagnien. Uni
5 Uhr soll der Abmarsch erfolgen und eine Viertelstunde vor¬
her will der Herr Major erscheinen, um sich die Beförder¬
ten anznsühen. Neben der dritten steht die vierte Kompagnie,
deren Hauptmann Faust gerade seine Mannen mustert.

„Faust, haben Sie einen Ihrer Einjährigen befördert?"
„Der Himmel bewahre mich, Stockhausen; lieber ein Moro,

wie solch' eine Sünde."
Grimmig lacht er auf, während drei Augenpaare ihn zu

durchbohren versuchen Stockhausen geht weite-r. Der Haupt¬
mann der zweiten ist noch nicht zur Stelle, doch entdeckt
Stockhausen gleich in dem früheren Flügelmann einen beför¬
derten Einjährigen. Breitspurig stellt er sich vor ihn.

„Wer sind Sic?"
„Einjähriger Unteroffizier Rodenbach, Herr Hauptmann."
„Kennen Sie den Einjährigen Esch von meiner Kom¬

pagnie?"
„Zu Befehl, Herr Hanptmann, jawohl."
„Waren Sie gestern vielleicht mit ihm zusammen?"
„Jawohl, Herr Hanptmann."
„Wo?"
„Wir aßen in der „Traube" zu Abend."
„Wohl auch die Tressen recht lange betrunken, was?"
Dem Einjährigen Radenbach, der als Philologe doch schon

manches Examen durchgemacht hat, wird es allgemach schwül.
„Zu Befehl, Herr Hauptmann, nein."
„Ging Esch mit Ihnen heimwätrs?"
„Nein, Herr Hauptmann; ich ging schon früh."
„Wer war noch mehr bei Ihnen?"
„Die Einjährigen Kuhlhoff und Overhamm der ersten

Kompagnie."
„Danke!"
Rodenbach ist erlöst, doch schwant ihm Unheil und während

Stockhansen guer über den Platz zur Ersten geht, durcheilen
seine Blicke suchend die Reihen der dritten Kompagnie.
Himmel! Esch ist noch nicht da. Na, die Bescherung! Wäre
er doch nur gestern abend mit den anderen zusammen ge¬
blieben! Aber als die ersten „dicken Pullen", kamen, hatte
er sich gedrückt. Ob Kuhlhoff und Overhamm wohl zur Stelle
sind? Richtig, da steht auch schon Stockhausen vor ihnen und
examiniert. Ihr Hanptmann Mcrveld hört zu. Indessen
ist auch hier für Stockhansen das Resultat seiner Nachfrage
negativ. Wohl sicht und merkt man den beiden Zechern ihr
nächtliches Gelage au, doch keiner weiß, wohin Esch geraten
ist. O Esch, Esch! Du bist Schuld, daß nun Hanptmann

weld weiß, daß Kuhlhoff und Oberhamm über den Urlaub
hinaus geblieben sind. Darum wehe dir! Wehe! Wehe!

Es war fast 5, als der Ruf: „Der Herr Major!" über den
Kasernenhof schallte und die Kompagnieführer meldeten. Herr
Major von Simmern schien nicht besonders guter Laune
zu fein. Sofort zog er das Seitengewehr, bestimmte die
Reihenfolge der Komvagnien: zweite, vierte, erste, dritte uno
hinaus ging es mit klingendem Spiele zur Loddenheide, wo
der Plan zur Gefechtsübung entwickelt werden sollte.-

In der einen Hand die Uhr, mit der anderen das Seiten¬
gewehr wie zum „Laufschritt" haltend, so fegte in rasender
Eile der Einjährige Esch durch die Straßen der Kaserne zu.
Ob er über einen Mülleimer stolperte, ob er eine Brötchen
tragende Maid anrempelte oder ob er einem dahinjagenden
Metzgerwagen ausweichen mußte: nichts hielt ihn auf in sei¬
nem tollen Laufe. Seine Uhr zeigte 10 Minuten vor 5; noch
konnte es gelingen. Schon sah er oben am Straßenende die
altersgrauen Kasernenmauern austauchen — noch eine letzte
Anstrengung — dann bleibt er wie angewurzelt stehen. Rich¬
tig! Da zieht das Bataillon schon die Bahnstraße entlang.
Noch ebendann er die letzten Sektionen erblicken und leise
verhallend klingen die Weisen der Regimentskapelle durch dre
frische Morgenluft an sein Ohr. Ein echter und kräftiger
Soldatensluch entringt sich seiner Brust und im gemächlichen
Schlenderschritt legt er den noch kurzen Weg zur Kaserne
zurück. Aus allen Poren schwitzend klettert er die Treppen
zum Revier der 3. Kompagnie hinauf. Alles ist verschlossen!
Trotz allen RaPPelns und Zerrens öffnet sich keine Tür. Ei¬
nen Moment setzt sich Esch auf eine der breiten Fenster¬
bänke. Die Mütze in der Hand und mit brummendem Schä¬
del, so starrt er eine Zeitlaug völlig ratlos vor sich hin.
Wie er sich verwünscht, wie er die sonst so liebe Weinstube
Reuter verflucht! Es hilft ihm nichts; er sitzt in der Patsche
und wo und wie er hinauskommt?! Er weiß es nicht. Seuf¬
zend steht er auf und trocknet sich den Schweiß von der
Stirn. Plötzlich hört er oben im Turm eine Türe schlagen,
Stimmen schallen herab — Donner! Die Handwerker sind
da. In drei Sätzen ist er oben und ans der Stube, wo der
Schneider mit seinem Gehilfen und der Schuster in emsiger
Tätigkeit sind. Die drei sind völlig sprachlos und Esch setzt
sich ganz erschöpft auf einen Schemel. Der Schneider findet
zuerst die Sprache:

„Mensch, Esch, wie sehen Sie aus! Hier ist noch etwas
Kaffee! Trinken Sie und dann angezogen; die Stnbenschlüs-
sel sind hier oben."

Alle Subordination dem jungen Unteroffizier gegenüber
vergessend, reißt er ihn in die Höhe und schiebt ihm den mii
Kaffee gefüllten Eßnapf zu.

„Das Bataillon ist so sehr lange noch nicht fort; vielleicht
erreichen Sie es noch. Aber schnell, sonst geht es nicht mehr
und dann — Sie wissen Wohl, der Alte"-

Ein vielsagender Blick trifft den Unglücklichen und schon
saust der Schneider hinunter, um Stube und Spind zu öff¬
nen, während der grausame Schuster den Satz vollendet:

„schickt Sie nach „Vater Philipp"
und dann bearbeitet er mit seinem Hammer so kräftig das
Sohlenleder, als sei es aus Vater Philipps Haut gegerbt;
Vater Philipp, den er schon zweimal hat besuchen dürfen.
O armer Esch! Wie wird dir so elend!-

Das Bataillon lagert bei zusammengesetzten Gewehren am
Rande der Loddenheide, hart an der Landstraße, die in einer
Länge von ungefähr 2 Kilometern den Exerzierplatz, die
Heide, begrenzt. Die Musik ist zurückgeblieben und in trau¬
licher Eintracht lagern Tuba und Klarinette mit all' den
andern im taufrischen Heidegrün. Dann und wann hört
man den einen oder andern der Musiker süße Triller und
Läuse seinem Instrumente entlocken; Töne, die vereint in
toller Disharmonie zu dem Bataillone hinüberklingen, so
daß der Adjutant im Aufträge des Herrn Majors dem Ka¬
pellmeister ein donnerndes „Ruhig da!" entgegenschnarrt.

Herr Major von Simmern, der auf dem Marsche am
Schluffe der Kolonnen geritten, hält jetzt zu Fuße an der
Spitze des ruhenden Bataillons und macht die Offiziere mit
seiner Gefechtsidee bekannt.

„lind nun, meine Herren," so schließt er eben, „erklären
Sie Ihren Kompagnien die Sachlage und schärfen Sie den
Unteroffizieren nochmals ein, voll und ganz bei der Sache
zu sein. Wir werden von jetzt an öfter ähnliche Hebungen
machen, damit wir demnächst auf dem Truppenübungsplätze
bei den Besichtigungen gut abschneiden, und es nicht wieder
heißt, mein Unteroffizierkorps sei im Gefechte noch nicht
genügend ausgebildet. Es sind noch einige Minuten bis zum
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Beginn und möchte ich mir da eben die beförderten Ein¬
jährigen ansehen."

Er führt die Hand zum Helm, macht halbe Wendung und
spricht mit seinem Adjutanten. Die Herren verstehen, grü¬
ßen und gehen zu ihren Kompagnien.

Hauptimann Stockhausen kocht vor innerem Grimm. Heim¬
lich hatte er gehofft. Major von Simmern würde die Ein¬
jährigen vergessen; doch das war nun eitel. Seine Züge
müssen wohl Fürchterliches künden, denn wie er vor seinen
Musketieren steht, die er mit Stentorstimme aus ihrem
Morgendusel aufgeweckt hat, da sagt eben der Gefreite
Kluck zu seinem Nebenmann, daß heute wohl verschiedene
von der Dritten ins Loch kämen. Der erste ist natürlich
der einjährige Esch und das freut ihn. Im Geiste sieht er
schon den Einjährigen nach „Vater Philipp äbdampfen", was
ein still zufriedenes Lächeln auf seine speckigen Wangen lockt.
Gerade erklärt Hauptmann Stockhausen, daß der Feind durch
rote Flaggen markiert werde und wahrscheinlich aus irgend¬
einem Gehölze rechter Hand Hervorbrechen würde, als er
Kluck sicht.

„Kluck, was grinst er? wovon sprach ich eben?"
„Zu Befehl, Herr Hauptimann!" stottert Kluck und starrt

dann wie blöde ins Leere.
Da springt auch schon der Kompagnie fürsorgliche Mutter

mit Buch und Stift herbei. Sie ahnt heute reiche Ernte und
richtig, da kommt's auch schon: „Feldwebel, schreiben Sie
den Kluck auf; eine Stunde Strafexerzieren mit doppeltem
Sandsack. Ich werde ihm Helfen, Hallotria zu treiben!"

Armer Kluck! Sandsack! Sandsack!
Da tönt auch schon der Nus: Die Herren Hauptleute und

einjährigen Unteroffiziere zum Herrn Major! von oben
herunter durch die Reihen. O Hauptmann Stockhausen! Wo
ist nun die Perle deiner Kompagnie, der Esch?! Wo mag
sie liegen, diese Zierde deiner Einjährigenschar?! — Eben

^ haben sich die Unteroffiziere Radenbach, Kuhlhoff und Over-
j Hamm schön gerichtet vor dem Gestrengen aufgebaut, schon

legt Stockhausen Re Hand an den Helm, um den Esch als
! fehlend zu melden —, da läßt der hundertstimmige und brül¬

lende Ruf: Halt! halt! die Herren erschreckt herumfahren.
! Selbst die Pferde, von Burschen gehalten, werden unruhig,
; so schreit und brüllt das durch die Lüfte: Halt! halt! Oben
> auf der Landstraße erscheint eine Droschke, deren Gaul,
! jedenfalls durch die wundersamen Harmonien der übenden

Musiker scheu geworden, durchgeht. Umsonst reißt der Kut¬
scher an den Zügeln, um noch vor dem Bataillon den Wagen
zum Halten zu bringen, denn er weiß, er fährt jemanden
ins Unglück; umsonst verfolgen die Musiker mit ihrem Halt!
halt! das Gefährt; umsonst kraxeln die tapferen Infanteristen
aus dem Straßengraben, um den Gaul aufzu'fangen; ver¬
gebens: wie toll geworden von dem Spektakel, so rast die
Mähre dahin. Und der Insasse? Man hat ihn erkannt und
lautes Halloh folgt seiner Fahrt. Esch, Esch! Geisterbleich,
mit bebenden Knieen, so sitzt er da, auf dem Rücken den Tor¬
nister und das Gewehr in der Hand. Sein Schicksal ist be¬
siegelt; armer Esch! Wo ist dein Mut von gestern abend? Wie
schön wäre es gewesen, wenn du dich jetzt so still hättest zu
deiner Kompagnie drücken können! Kein Major und kein
Offizier hätte dich gesehen, wie nur dein Hauptmann und der
-nun, ein Unmensch ist er,schließlich auch nicht. Doch
jetzt!?-Fahr' zu, Esch, fahr zu! Dein Major empfängt
dich und dein Hauptmann heißt dich willkommen; und mitten
hinein gehts in die Vorstellung der einjährig-freiwilligen
Unteroffiziere, wo man den Gaul endlich zum Stehen bringt.
Gerade beugt sich Esch zum Fenster hin, als der Ruck erfolgt.
Der Helm fällt ihm vom Kopfe und rollt dicht vor die Füße
des gestrengen Herrn Majors. Overhamm erbleicht und
stürzt sich auf den Helm; er ahnt bereits alles. Der Major
vermag vor lauter Staunen nur fein: „Aber ich bitte," her¬
auszubringen; doch da hört man schon auf der anderen Seite
die Stimme des allzeit jovialen Hauptmanns Merveld:

„Nanu! Da steckt ja ein Einjähriger in dem Kasten." Und
wie der Kutscher nun, immer noch scheltend, den Wagenschlaz
öffnet, da kommt's heraus aus dem Kasten: Esch, der ein-
jährigfreiwillige Unteroffizier Esch . im feldmarschmäßigen
Anzuge, doch barhaupt; den Helm hat ja Kamerad Overhamm.
Eiligst rennen die Herren um den Wagen herum; Stockhausen
meint, ihn träfe der Schlag, und Radenbach, der egoistische
Radenbach, rechnet m-t furchtbarer Gedankenschnelle bei sich
aus, wieviel Tage noch zu „kloppen" sind; denn nach dieser
Geschichte ist die gute Zeit im Bataillon für sie alle ganz
sicher dahin. Alles ist starr! Doch da rafft Esch sich auf und

in dem allgemeinen Schweigen tritt er zu dem Major, schlägt
die Hacken zusammen und meldet:

„Einjähriger Unteroffizier Esch zur Stelle!"
Das bricht den Bann! Major von Simmern ringt nach

Fassung, Hauptmann Stockhausen kocht wieder, während sia)
die übrigen Herren anscheinend königlich amüsieren. Selbst
die in der Nähe liegende Soldateska reckt den Hals und auch
die Pferdeburschen kommen mit ihren Schützlingen recht nahe,
denn daß ein simpler Infanterist mit einem Wagen zum
Dienste hinausfährt, — nein, das kommt sicher nicht oft vor
und gewiß setzt dies besonderes ab. In ihrer Erwartung
werden sie auch nicht getäuscht.

„Herr", donnert jetzt der Major den Unglücklichen an,
,-woher kommen Sie?"

„Der Herr Major wollen verzeihen," beginnt Esch seine
Rede; doch weiter kommt er nicht, denn da setzt auch schon
Major von Simmern wieder ein, kirschrot im Gesicht vor
Zorn:

„Herr! sind Sie denn jeglichen militärischen Gefühls bar?
Erst mal diese furchtbar unmilitärische Anrede, dann diese
karnevalmäßige Droschkenfahrt! Ich sehe es Ihnen an, daß
Sie getrunken haben; Sie sind ja jetzt noch nicht nüchtern,
wie es scheint, sonst wären Sie pünktlich zum Dienste ge¬
kommen; und so etwas macht man zum Unteroffizier! — ein
vernichtender Blick trifft hier Hauptmann Stockhansen und
höher steigt die Stimme des Gestrengen, wie er fortfährt:
Nichts von Selbstzucht und Selbstbeherrschung, die man doch
gerade von Ihnen verlangen muß. Den Urlaub haben Sie
überschritten und Ihre Kameraden jedenfalls auch — Herr,
wir sind fertig miteinander; ich will nichts mchr mit Ihnen
zu tun haben und Sie, Herr Hanptmann Stockhausen, müssen
wissen, was zu tun ist."

Scharf und schneidig klangen die letzten Worte an des
Hauptmanns Ohr. O, wenn er ihn vernichten könnte, die¬
sen Einjährigen! Wenn er ihn durchbohren könnte, den be-
schnürten und betreßten Schandfleck seiner Kompagnie! Und
scharf und schneidig, wie der Major zu ihm gesprochen, so
spricht auch er zu dem Einjährigen Esch. Stockhansen weiß,
was zu tun ist; mit markanter Stimme schleudert er ihm die
wenigen, aber fürchterlichen Worte entgegen:

Drei Tage!
Dann geht er zu seiner Kompagnie, die bereits ange¬

treten ist.
Esch steht da wie betäubt und erst die Stimme des Kut¬

schers schreckt ihn auf:
„Herr Unteroffizier, sie marschieren ab und die Fahrt macht

4 Mark fünfzig!"

Nützliches Mrs Haus

— Feiner Salat aus Sellerie. Eine große Knolle Sellerie
wird abgeschält, in passende dünne Spalten geschnitten und in
einhalb Liter Wasser, vier Eßlöffel guten Weinessig, drei
Gramm Zucker, einhalb Kaffeelöffel Salz weich gekocht. Dann
seiht man die Selleriespalten ab, läßt sie abkühlen und be¬
reitet sie mit Oel und Essig zu. Auf diese Weise zubereitet,
schmeckt der Selleriesalat vorzüglich.

-- Pikante Sauce zu gebratenen Fischen. Zutaten: ein
Viertel Liter bestes Olivenöl, zwei Eigelb, ein kleiner Löffel
Senf, zwei kleine Essiggurken und Petersilie, beides fein ge¬
wiegt, eine Prise feines Salz. Die Eigelb werden mit eini¬
gen Tropfen Essig in steinerner Schüssel verrührt, tropfen¬
weis das Olivenöl beigefügt, gerührt, bis es dick ist, was un-
gefähr dreiviertel Stunden Zeit erfordert, dann das übrige
hinzugefügt, mit gerührt und kalt gestellt. Man kann die
Sauce schon zwei Tage vor Gebrauch machen, jedoch in stei¬
nerner Schüssel stehen lassen Sollte sie beim Versuche zu
scharf sein, so kann man etwas kaltes Wasser hinzurührcn.
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Unsere Bilder.

— Der englische Torpedobootzerstörer „Tiger". sVergl. das
Bild Seite 145.) Beim Manövrieren des englischen Reserve¬
geschwaders, das bei Nacht und bei gelöschten Lichtern sämt¬
licher Schiffe stattfand, geriet der Torpedobootszerstörer „Ti¬
ger" unter den Bug des Kreuzers „B-erwick", wobei der „Ti¬
ger" buchstäblich in zwei Teile zerschnitten wurde. Obwohl
sofort nach dem Zusammenprall die Scheinwerfer das Meer
ablcuchteten, konnten doch nur 25 Mann der Besatzung geret¬
tet werden. Die übrigen 36 Mann, unter ihnen der Kom¬
mandeur des „Tiger", Leutnant Middleton, fanden den Tod
in den Wellen.

— Zur Fahrt des deutschen Kaiserpaarcs nach Korfu. Un¬
ser Bild Seite 148 zeigt eine Zwischcnstation auf der Reise
des deutschen Kaiserpaares nach Korfu: Das Kaiserpaar mit
Prinzessin Viktoria Luise und Prinz August Wilhelm gehen
in Messina, auf der Insel Sizilien, an Land, wo sie von den
Behörden der Stadt begrüßt wurden. Die Tochter des Prä¬
fekten, Dr. Trincheri, überreichte der Kaiserin einen Blu¬
menstrauß. Die ganze Stadt prangte im Festesschmuck. Ebenso
hatten die im Hafen liegenden Handels- und Kriegsschiffe
Flaggengala angelegt. Als Begleitschiffe der Kaiserjacht „Ho-
henzollern" nahmen an der Fahrt die „Hamburg und der
„Sleipner" teil, welch' letzterer bekanntlich dem umfangreichen
Dcpeschenverkehr des Kaisers dient.

Zur Unterhaltung.

— Aufdringlich. Bewerber: Also, Sie versprechen mir, da¬
für zu sorgen, daß ich die Hand Ihrer Tochter bekomme?
— Brautvater: Jawohl, hier meine Hand darauf. — Bewer¬
ber: Geben Sie mir lieber gleich die Hand Ihrer Tochter.

— Das Entbehrlichste. Ehemann lam Telegraphenschalter
eines Badeortes): Bitte, das Telegramm zu befördern —
hier sind 50 Pfennig. — Beamter: Es sind aber eff Worte.
— Ehemann: Dann lassen Sie „treuer" bei „Gatte" fort.

— Gemütlich. Prinzipal: Aber machen Sie es nicht so,
wie Ihr Vorgänger, den ich auf Schritt und Tritt kontrol¬
lieren mußte, weil er alles falsch machte; dann mache ich's
lieber selber. — Kommis: Schön, ist mir auch recht.

— Gedächtnis. „Haben Sie schon die Grotte auf Capri
gesehen?" — „Ja, ich kann mich noch so dunkelblau daran
erinnern."

— Ucberslüssige Entrüstung. „Sie haben ferner über mich
geäußert, ich hätte das Pulver nicht erfunden." — „Ja. —
Haben Sie es denn erfunden?"

— Vielbeschäftigt. „Warum radeln Sie nicht, Herr Dok¬
tor? Das Velozipedfahren spart doch Zeit." — „Ich habe
viel zu viel zu tun und infolgedessen gar keine Zeit zu dieser
Zeitersparnis."

— Der kleine Diplomat. Vater: Du bist wohl nicht ge¬
scheut — weshalb gibst Du denn dem Laubfrosch Zucker?
— Alfred: Ach, Papa, damit er morgen zum Sonntag schönes
Wetter prophezeit!

— Schlau. Herr Meier hat auf der Post für 10 Mark
Zehnpfennigmarken verlangt und den Betrag in einzelnen
Zehnpfennigstücken aufgezählt. „So viel kleines Geld nehme
ich nicht auf einmal," schnauzt ihn der Beeamte an, der sich
offenbar die Mühe des Nachzählens ersparen wollte. „Gut/'
sagte Herr Meier ruhig, „so geben Sie mir halt jede Marke
einzeln, ich habe sehr viel Zeit."

— Ehe-Dialektik. Er: Du wirfst mir vor, daß ich von
Deinem Vermögen lebe? Diesen Vorwurf verdiene ich nicht.
— Sie: Schade! so hättest Du doch wenigstens etwas verdient.

— Sinngemäße Orthographie. Lehrer: Hans, Du hast in
Deinem Schreibheft das Wort Bestien immer mit einem „ö"
geschrieben. Wie kommst Du dazu? — Hans: Weil sie so
„bös" sind.

— Rache ist süß. Liebhaber szu einer reichen älteren
Dame): Vielleicht werden Sie es noch lernen, mich zu lieben!
— Sie: Sie irren sich! Niemals! — Liebhaber: Wären Sie
wirklich schon zu alt zum Lernen?

— Verführerisch. „Ich sage Ihnen, Herr Freimann, von
meinen sieben Töchtern spricht eine schöner das „Ja" wie
die andere."

Rätselecke.

Vexierbild.

ts//
Wo ist die Maus?

Kettenrätsel.
a den ber ci cot de den der fa ga

gel ka ke ma me mi mo mon
mot na ne ni nu ra ra ri

rif ris schie sen stü ta
ta te ter ter ti

ti ve
Aus obigen 39 Silben sind 13 viersilbige Wörter zu bilden,

bei denen die Anfangssilbe jedes folgenden Wortes mit der
Endsilbe des voraufgehenden übereinstimmt. Auch die Schluß¬
silbe des letzten und die Anfangssilbe des ersten Wortes sind
gleichlautend, so daß dadurch die Wortkette geschlossen wird.
Die Bedeutung der Wörter ist folgende: 1. ein in den Bü¬
chern Mosis genanntes Volk, 2. eine Stadt in Mittelitalirn,
3. eine scherzhafte Bezeichnung für einen Verweis, 4. eine
Art der Birnen, 5. eine Insel bei Afrika, 6. eine Herrscher-
familie aus Mohammeds Haus, 7. eine Stadt in Belgien, 8.
ein Längenmäß, 9. eine gebrannte Erdart, 10. -ein Baum in
Arabien, 11. ein Spiel, 12. ein italienischer Historienmaler,
13. eine Person aus Wielands „Oberon".

Rebus.v

0. nr-cn-.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Anagramm: Palme—Lampe; Daniel—Eiland; Triest-

Streit; Flachs—Schlaf; Rinde—Inder; Karten—Nektar;
Lageret—Galerie. Lessing.

Rebus: Tafelgetränke. _ .
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In dem elegant und behaglich eingerichteten Salon eines
Schlosses im Norden Frankreichs saßen an einem Winter-
nwrgen zwei junge Mädchen. Sie hatten ihre Sessel dicht
vor den hell brennenden Kamin gerückt und hielten einen
kleinen Fächer in der Hand, um ihre hübschen Gesichter vor
der allzngroßen Hitze zu schützen, während eine Hausarbeit
unbenutzt auf ihrem Schoße lagl Sie unterhielten sich sehr
eifrig, aber mit leiser Stimme, um nicht von Madame Mire-
court verstanden zu werden. Dieses war eine ältere Dame
und die Tante von Blanche de St. Valerh, der Besitzerin
dieses Schlosses und eines großen Vermögens, das sie von
ihren schon früh verstorbenen Eltern geerbt hatte. Die alte
Gräfin saß an ihrem Stickrahmen, ganz in ihre Arbeit ver¬
tieft. Die beiden Mädchen waren zusammen in Amiens in
Pension gewesen und Jeanne de Tonrville war jetzt zu Be¬
such bei ihrer Freundin Blanche, die kürzlich großjährig
geworden und zwei Jahre älter als Jeanne war. Ihr Vor¬
mund, Baron d'Ossonville, lebte in Paris und gewöhnlich
war sie während des Winters bei ihm und brachte den übri¬
gen Teil des
Jahres auf ih¬
rer eigenen Be¬
sitzung zu in
Gesellschaft ih¬
rer alten Tante,
die aber wenig
Einfluß auf sie
hatte. Dadurch,
daß man ihr
stets den Willen
getan hatte, war
sie wohl etwas
eigensinnig und
herrisch gewor¬
den, sie hatte
aber so manche
andere gute Ei¬
genschaften an
nch, daß sie
doch bei hoch
und niedrig be¬
liebt war. —

Zu dem Tage
ihrer Großjäh¬
rigkeit war ihr
Vormund, der

Baron d'Osson¬
ville, eigens aus
Paris herüber¬
gekommen. Er
hielt es jetzt

doch für nötig, die junge Schloßherrin über ihre Vermögens¬
lage und deren Verwaltung zu unterrichten. Bei dieser Ge¬
legenheit hatte er auch nicht versäumt, ihr die Notwendigkett
einer baldigen Heirat klar zu machen. — Er legte ihr eine
ganze Liste von Bewerbern vor — diese enthielt Herren, die
sie in Paris kennen gelernt und bewundert hatten — ferner
Nachbaren ans der Umgebung des Schlosses, die sie von
Jugend auf kannte, ferner Herren, welche sie nie gesehen
hatte, die aber nach ihrem Rang und Titel für eine reiche
junge Dame eine sehr passende Partie waren. — Er erklärte
ihr ganz offen, daß er zu alt wäre, um die Geschäfte nocy
lange für sie führen zu können, und da die alte Tante auch
keine Ahnung davon habe, so wäre es unbedingt nötig, daß
sie so bald als möglich heirate. —

Ueber diesen Punkt unterhielten sie und -Jeanne sich an
diesem Morgen. Den Anlaß dazu hatte die Toilettefrage für
den folgenden Tag gegeben — Es war nämlich der Hochzeits¬
tag Marie de Rochemanses, einer Schulfreund«: ans
Amiens, und eine Menge Verwandte und Bekannte war ein¬
geladen. — Die Trauung sollte morgens in der Pfarrkirche
stattfinden, dann am Nachmittag ein großes Gartenfest uno
abends ein Ball im Schlosse ihres Vaters den Beschluß
machen. — Blanche war sich noch nicht über die Wahl ihrer
Toilette im klaren, .während Jeanne schon ihre Wahl getrof¬

fen hatte, denn
da sie nicht so
viele Toiletten
besaß wie Blan¬
che, war ihr die
Entscheidung gar
nicht schwer ge¬
lworden. Dieses
sagte sie auch
ihrer Freun¬
din, und Blan¬
che erwiderte:

„Ja, du hast
recht, ich mache
mir zuviel Kopf¬
zerbrechen, aber
ich habe auch so¬
viel anderes zu
bedenken. Wenn

du wüßtest, wie
M. d'Ossonville
mich wegen mei¬
ner Heirat fort
und fort quält.
Keine Sekunde
läßt er mich da¬
mit in Frieden.
Er hat eine
Liste ausgestellt
von Bewerbern

um meine Hand,
wie er sie ja

Die Billa Bonaparte in Rom,

der neue Sitz der preußischen Gesandtschaft beim Vatikan.



in seiner altmodischen Ausdrucksweise nennt. Du kannst sie
lesen, wenn du willst." Und sie erhob sich, holte einen gro¬
ßen Bogen Papier und reichte ihn Jeanne.

„Und welchen von diesen Herren willst du wählen?" fragte
Jeanne zögernd, denn auf der Liste stand auch der Name
des Vicvnite du Plessy, von dem sie wußte, daß ihre Eltern
gerne eine Verbindung mit ihm sähen und sie selbst mochte
ihn auch gern.

„Keinen von allen," lautete die Antwort.
,/Wirklich nicht?" sagte Jeanne mit einem Seufzer der Er¬

leichterung. „Weder den Grafen Andre de Furnival, noch
Charles de St. Amand oder den Marquis de Bellecourt, oder
— oder — den Vicomte de Plessy?"

„Nein. Wenn ich wirklich einen von denen heiraten müßte,
so glaube ich, wäre mir der Vicomte de Plessy noch der
liübste, denn er ist sehr nett und ich mag ihn gern, wenn er
auch nicht ganz mein Geschmack ist zum Heiraten."

Jeanne stellte jetzt eine sehr kühne Frage!
„Ich möchte wirklich wissen, ob du schon jemanden kennen

gelernt hast, den du Wohl heiraten möchtest?"
Blanche zögerte ein wenig, stocherte im Kamin und sagte

nach einigen Augenblicken:
„Nun, dir kann ich ja Wohl sagen, daß einer existiert, den

ich lieber als alle anderen habe, den ich wirklich sehr lieb
habe."

„O. bitte, sage mir, wer es ist!"
„Er heißt Paul de Nerval und ist Marineoffizier. — Ich

habe nun einmal eine Vorliebe für Seeleute. Er ist so
ganz anders als wie die meisten Menschen, er ist sehr klug
und lustig, schwärmt für Poesie und Musik. Ich sah ihn
häufig diesen Winter in Paris und fand ihn reizend.

„Hast du schon mit deinem Vormund oder deiner Tante
von ihm gesprochen?"

„Nein, natürlich nicht. Glaubst du denn, ich würde ihnen
sagen, ich wollte jemanden heiraten, der noch gar nicht um
meine Hand gefragt hat?"

„Würde er denn eine passende Partie für dich sein?"
„Das hängt davon ab, was die Menschen unter „passend"

verstehen. Vermögen hat er nicht, nur sein Gehalt. Er ge¬
hört aber einer sehr guten alten Familie an und ist mit den
Nochemanns verwandt. Ich erfuhr es erst die vorigen Tage,
denn als ich zufällig seinen Namen nannte, sagte mir Ma¬
ria, er wäre ihr Vetter und ein sehr tüchtiger Offizier.
Sie hätten ihn lange nicht mehr gesehen, aber er ist zur
Hochzeit eingeladen, und kommt heute abend mit noch meh¬
reren Verwandten aus Paris an."

„O, dann werden wir ihn ja morgen auf dem Ball sehen.
Beschreibe ihn mir, Blanche."

„Er wird allgemein sehr hübsch gefunden, aber das ist
es nicht, was mich anzieht. Es ist seine Güte, seine Ein¬
fachheit und Originalität, die mir so gefallen. Vielleicht ist
er ein wenig exzentrisch und auch Wohl abergläubig, aber,
du weißt, alle Seeleute glauben an Vorbedeutungen und
Ahnungen."

„Ein exzentrischer Ehemann wäre mir gräßlich," sagte
Jeanne ganz offen.

„O nein, Jeanne, mir durchaus nicht. — Dir Ware also
ein ruhiger, kaltblütiger Mann, wie M. de Plessy lieber?"

Jeanne errötete heftig, aber Blanche war zu sehr mit ihren
eigenen Gedanken beschäftigt, um es zu bemerken.

„Das einzige Fatale ist nun," sagte sie, „daß M. de Nerval
der letzte ist, davon bin ich überzeugt, der ein Mädchen ihres
Geldes wegen heiratet, und wenn er mich auch liebt, so
wird er es mir nicht zeigen, weil er arm ist."

„Aber dein Vormund und deine Tante könnten ihm doch
einen Wink geben. "

„M. d'Ossonville würde alles tun, um zu verhindern, daß
ich einen armen Mann heiratete, und überdies habe ich dir
ja schon gesagt, daß ich es, außer dir, niemanden sagen
würde, daß ich jemanden lieb habe, weil ich nicht weiß, ob
er mich wiederliebt."

„Dann bist du also nicht sicher, ob er dich auch gern hat!"
„Fast sicher, aber nicht ganz, und es ist das kleine Wort

„ganz", das die Schwierigkeit ausmacht. — Aber er würde
mir nie seine Liebe bezeigen, wenn er nicht sicher ist, daß
ich ihn auch liebe."

„Und wie soll er das jemals wissen?" tagte Jeanne er¬
staunt. Dieser Fall interessierte sie sehr, und da sie nicht
sehr scharfsinnig war, konnte sie sich die Lösung dieser Frage
nicht denken. Nach einigen Augenblicken sagte sie:

„Wenn nun aber jemand, dein Vormund, deine Tante oder
ich z. B. Marie einen Wink gäben?"

„Auf keinen Fall," erwiderte Blanche schnell. „Bedenke, I
daß ich dir alles im strengsten Vertrauen gesagt habe, und I
versprich mir, daß du niemanden auch nur ein Wort von >
dem, was ich dir gesagt habe, wiederholen willst." »

„Gewiß nicht, Blanche, wenn du es nicht willst," ver- >
sicherte Jeanne enttäuscht.

Nach einer Pause sagte Blanche: S
„Vielleicht hätte es doch, ohne mich zu kompromittieren, z

ein Mittel gegeben, ihm zu zeigen, daß ich ihn liebe. Marie t
sagte mir, sie freute sich, daß er käme, denn er müßte in Z
einigen Tagen wieder auf See und längere Zeit abwesend s
sein." s

„Aber an welches Mittel dachtest du?" ^
„O, es ging mir nur mal so durch den Sinn, aber nun s

ist es zu spät. Es wäre sehr gut gegangen." ;
„Sag mir doch nur, was es ist." !
„Nun, M. de Nerval ist, wie ich dir schon sagte, etwas /

schwärmerisch und abergläubig. Er erzählte mir einmal, daß !
seine Mutter ihn ein oder zwei Tage vor ihrem Tode in
den Wald geschickt habe, um ihre Lieblingsblume zu holen.
Als er sie ihr brachte, sagte sie: „Paul, ich habe eine Vor- :
ahnung, als ob diese Blumen immer im Zusammenhang sie- ,
Heu mit den wichtigsten Augenblicken deines Lebens. — Als
ich deine Geburt erwartete, brachte mir dein Vater täglich
ein Strauß dieser Blumen; am Tage deiner ersten heiligen
Kommunion war der Altar damit geschmückt — du wirst z
sie jetzt auf mein Grab legen, denn ich werde früher sterben !
als die Blumen, die du heute gepflückt hast, verwelken, und !
nun merke auf meine Worte, das Mädchen, das du liebst und !
heiraten wirst, wird an dem Tage, an dem sie einwilligt,
Deine Frau zu werden, solche Blumen tragen." Er sagte,
er hätte diese Worte nie vergessen und. wäre überzeugt, daß
es so einträfe."

„Und fragtest du, was das für Blumen sind?"
„Ja, aber er wollte es mir nicht sagen, es wäre sein Ge¬

heimnis. — Aber gestern, als ich mit Maria durch die Zim¬
mer ging, die sie für ihre Gäste eingerichtet hatte, zeigte sie
mir ein Bild und sagte: „Dies ist das Porträt Madame de
Nervals, der Mutter von Paul de Nerval, den du ja kennst.
Sie hatte eine Leidenschaft für Blumen, und ganz besonders
für Maiblumen." Da wußte ich, was er für Blumen ge¬
meint hatte, und heute morgen fiel mir ein, daß ich mein
Kleid damit hätte garnieren oder einen Strauß dieser Blu¬
men hätte tragen können, wenn ich mir sie aus Paris oder
Amiens früh genug besorgt hätte. Nun ist es nicht mehr
möglich, ist das nicht schade?"

„O Blanche, weißt du, ich glaube, daß Gertrud in Ontre-
Champ dir noch welche machen könnte. Sie wird qern die
Nacht durcharbeiten."

„Wer ist Gertrud?"
„Sie ist die älteste zweier Waisen, die in dem nah gele¬

genen Dorie Outre-Champ wohnen. Sie macht wunderschöne
künstliche Blumen für einen Laden in Amiens. — Sie fing
zuerst an, wilde Blumen nachzumachen, die Rosette, ihre
Schwester, ihr von den Feldern holte, und später schickte i
ihr die jetzt verstorbene Madame de Lermoise Blumen aus s
ihren Treibhäusern. Gertrud ist schon seit zwei Jahren bett- s
lägerich. Sie ernährt sich und ihre Schwester durch ihrer :
Hände Arbeit, und es ist ein gutes Werk, wenn man ihr -
etwas zu verdienen gibt." s

Blanche sprang auf, klingelte und eilte zu ihrer Tante, um t
diese zu fragen, ob sie und Jeanne eine Ausfahrt machen -
dürften. — ^

„Wie schnell du deine Pläne änderst, meine Liebe," sagte s
die alte Gräfin/ „vor ganz kurzer Zeit sagtest du noch, es s
wäre dir zu kalt, auszugehen." z

„Wir wollen ein armes, bettlägeriges Mädchen besuchen, !
das ihr Brot durch Anfertigung künstlicher Blumen verdient,
und da ich solche brauche, will ich welche bestellen."

„Das ist ein sehr verdienstliches Werk, aber ich hoffe, ihr
bleibt nicht zu lange aus, ich ängstige mich so leicht um
euch."

„O, wir werden so schnell wie möglich zurück sein," erwi¬
derte Blanche, und als bald darauf der Wagen gemeldet
wurde, fuhren die beiden Freundinnen sehr vergnügt von
dannen.

Sie fanden Gertrud halb liegend, halb sitzend, in ihrem
schmalen Bett, das an das Fenster des kleinen Stübchens
gerückt war. Sie sah bleich und elend aus, auf ihren Wan¬
gen brannten dunkelrote Flecken, und ihre Augen hatten
einen krankhaften Glanz. Ueberall standen Blumen im
Zimmer umher, auf ihrer Bettdecke lagen nngefangene Ar¬
beiten, aber die Hände ruhten gefaltet, und sie hatte den
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Kopf matt in die Kissen gelehnt. Tränen liefen über ihre
Wangen.

Ihre einzige Sorge und der Liebling ihres Herzens war
ihre Schwester, die kleine Rosetta. Und dieser Name, die
kleine Rosetta, war ihr geblieben, obschon sie jetzt bereits
ein großes Mädchen von 17 Jahren war und schon seit
einem Jahre mit dem Sohn eines benachbartem Pächters
verlobt. Es war ein tüchtiger, fleißiger, junger Mann, und
Weihnachten sollte die Hochzeit sein, aber da ereilte ihn sein
Schicksal bei der Aushebung, und er wurde zu einer drei¬
jährigen Dienstzeit genommen. Infolgedessen hatte die
Hochzeit bis nach seiner Rückkehr verschoben werden müssen.
Rosetta hatte sich die vorige Nacht in den Schlaf geweint
und dadurch nicht Gertruds Schluchzen, das von einem
scharfen Husten ab und zu unterbrochen wurde, gehört. Am
folgenden Morgen schickte Gertrud ihre Schwester zu den
Eltern ihres Bräutigams, um bei dessen Geschwistern den
Tag zuzubringen, und sich etwas zu zerstreuen. Nur wider¬
strebend hatten die Eltern ihre Einwilligung zur Heirat ihres
Sohnes mit der armen Waise gegeben.

„Laß sie vergnügt sein, so lange es geht," sprach Gertrud
für sich, „diese jungen Dinger vergessen ja so schnell. Aber
es ist hart, sterben zu müssen, und sie so allein zurück zu
lassen, denn bis zu Jeans Rückkehr wird sie einen Dienst
aunchmen und bei Freunden leben müssen. Mein armer,
kleiner Liebling! — Könnte ich Dir nur stets helfen!"

In diesem Augenblick fuhr ein Wagen vor, und die beiden
jungen Damen, Blanche und Jeanne, klopften an die Tür
des kleinen Zimmers. Gertrud rief leise: „Herein."

„Wie geht es Ihnen, Gertrud?" fragte Jeanne; „aber ich
brauche wohl nicht zu fragen, Sie sehen viel besser ans."
Gertruds Wangen waren dunkelrot geworden. „Ich habe
Ihnen eine neue Kundin mitgebracht — Mademoiselle de
St. Valsry."

„Sie ist mir willkommen," erwiderte Gertrud und öffnete
den neben ihr stehenden Kasten; „gefallt Ihnen etwas von
diesen Blumen, mein Fräulein?"

„Rosen, Primeln, Heliotrop, Nelken, Stiefmütterchen —
nein, das ist alles nicht, was ich suche," sagte Blanche nach
einem schnellen Blick in den Kasten. „Sie haben wohl keine
Maiblumen?"

„Nein, mein Fräulein, vorige Woche schickte ich die letzten
nach Amiens."

„Aber Sie können mir doch welche machen. Ihre Blumen
sind wunderhübsch! Wollen Sic mir eine Garnitur Mai¬
blumen für mein Kleid machen und einen Strauß für die
Taille?"

Gertrud seufzte und erwiderte: „Ja, das will ich, Fräu¬
lein, wenn ich etwas Zeit dafür bekomme."

Sie war zu schwach und mußte die Arbeit stets öfter un¬
terbrechen.

„Zeit, mein gutes Mädchen!" rief Blanche, „nein, ich
muß wenigstens den Strauß morgen haben, oder ich habe
keine Verwendung mehr dafür."

„Ich kann die Blumen nicht bis dahin machen, erwiderte
Gertrud traurig.

„O doch, Sie können es sicher, meine gute Gertrud," sagte
Jeane. „Sie können es, wenn Sie die ganze Nacht arbei¬
ten, und für einmal werden Sie das wohl tun."

„Wie wenig wußten die beiden Mädchen, wie Gertruds
Nächte waren, sie hatten ja keine Ahnung, wie die Aermste
in den langen Stunden der Nacht von Atemnot, Husten und
Schweiß gequält wurde.

„Ich kann sie nicht bis dahin fertig machen,: wiederholte
sie nochmals leise und traurig.

„O bitte, Sie müssen es," bebarrte Blanche, und Jeanne
fügte hinzu: „Sie wissen nicht, Gertrud, wie viel davon ab-
häugt, vielleicht das Lebensglück zweier Menschen, so sonder¬
bar es Ihnen auch lauten mag."

Diese Worte erstaunten Gertrud und mit einem plötzlichen
Aufleuchten ihrer Augen fragte sie:

„Wie viel geben Sie mir, wenn ich Ihnen die Blumen
zur richtigen Zeit abliefere?"

„Alles, was Sie wollen," rief Blanche, „kein Preis ist
mir zu hoch, tausend Franken meinethalben."

„Gut. ich werde sie Ihnen dafür machen," sagte Gertrud
errötend, denn sie fühlte, wie unverschämt diese Forderung
lautete. Aber sie wußte auch nicht, was sie verkaufte.

„Das ist schön," rief Blanche erfreut. „Ich werde morgen
einen reitenden Boten schicken."

„Geben Sie mir so viel Zeit wie möglich," bat Gertrud
leise.

„Lassen Sie mich mal Nachdenken. Das Diner ist um 5
Uhc, wir ziehen uns in Chateau de Rochemann um. — Ich
muß die Blumen um 4 Uhr haben, der Bote ist um 3 Uhr
hier und wird Ihnen die tausend Franken direkt mitbringen.
— Sie werden gut bezahlt, aber ich tue es gern, und das
Geld verschafft Ihnen hoffentlich einige Erleichterung."

„Es wird mir, will's Gott, wenigstens in etwa die Ruhe
des Gemüts geben," sagte Gertrud leise, aber Blanche und
Jeanne hörten die Worte nicht mehr, sie eilten aus dem Zim¬
mer und fuhren sehr zufrieden, lachend und scherzend zum
Schlosse zurück.

Gertrud richtete sich in ihrem Bett ans, faltete ihre Hände
um ein Kruzifix und flüsterte:

-O mein leidender Heiland, gib mir Kraft, die Summe zu
verdienen, und dann laß mich sterben."

Entschlossen nahm sie nun ihr Handwerkszeug und begann
ihre Arbeit. Als Rosetta nach Hause kam, kniete sie am
Bette ihrer Schwester nieder und sie verrichteten gemein¬
schaftlich ihr Abendgebet.

„Du brennst wie im Fieber," rief Rosetta erschrocken, als
sie ihre Schwester auf die Wangen küßte.

„Lösche das Licht nicht aus," sagte Gertrud.
„Du wirst doch wohl nicht mehr arbeiten wollen?"
„Ich mag nicht i'm dunkeln sein, wenn ich nicht schlafen

kann, und muß mir deshalb den Luxus eines Lichtes ge¬
statten. Aber geh' jetzt zu Bett, kleine Schwester."

Und die kleine Schwester schlief ruhig die ganze Nacht, wäh¬
rend die ältere, halb ohnmächtig vor Erschöpfung und
Schwäche an den Maiblumen arbeitete und immerfort Gott
um Kraft bat, um nicht zu erliegen, bevor die Arbeit vollendet
war. —

Noch vor der Ankunft des Boten waren die Blumen fertig.
Wieder schickte sie Rosetta unter irgend einem Vorwände fort
und als der Bote ihr das Kuvert mit dem Geld reichte, gab
sie ihm den Karton und sagte: „Sagen Sie Mademoiselle
de St. Valöry, daß ich ihr von ganzem Herzen danke."

Dann warf sie einen Blick auf das Bild der heiligsten
Jungsraus schrieb auf das Kuvert: „Für einen Stellvertreter
beim Militär für Jean" und schob cs unter ihr Kopfkissen.
Daun legte sie den Kopf zurück und entschlummerte. —

Zum Brand der Garnijonkirchc in Berlin:
Rauchende Trümmer im Innern des Gotteshauses,,von dem

nur die Umfassungsmauern stehen geblieben sind.
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Die Hochzeit im Schlosse von Nochemaure hatte stattge¬
funden. Es war ein schönes und in jeder Hinsicht wohlge-
lnngencs Fest geivesen. Blanche hatte sich sehr glücklich ge¬
fühlt, denn Paul de Neuval hatte sie mit sichtlicher Freude
und Rührung begrüßt und sie hatten öfters Gelelegenheit zu
ungestörten Unterhaltungen, so beim Frühstück und später im
Garten, während die übrigen Gäste sich an den Spielen und
Aufführungen beteiligten. — Auch Jeanne war sehr vergnügt,
denn der Vicomte de Plessy hatte ihr viele Aufmerksamkeiten
erwiesen.

Als die beiden jungen Mädchen später in ihr Zimmer
gingen, um sich zum Diner und Ball umzuziehen, teilten sie
sich voller Freuden ihre Erlebnisse und Vergnügungen mit
und erwarteten vom Abend noch ganz was Besonderes. Auf
dem Toilettentisch stand eine kleine weiße Schachtel, in der
Blanche zu ihrer Freude die Maiglöckchen erblickte. — Die
Jungfer befestigte sie an der Toilette und den kleinen Strauß
steckte Blanche vor die Brust. — Jeanne fand, daß ihre
Freundin noch nie so hübsch ausgesehen habe, und äußerte
unverhohlen ihre Bewunderung. — Blanche schickte die Jung¬
fer fort und sagte:

„Tue ich eigentlich etwas sehr Sonderbares, Jeanne? Aber
es ist doch nichts Auffallendes, daß ich Maiblumen trage,

Saal gestanden hatren, gingen sie in ein Nebenzimmer, wo
einige ältere Herren und Damen Whist spielten. Sie setz¬
ten sich auf ein etwas entfernter stehendes Sofa und nach
einigen Augenblicken des Schweigens sagte er erregt:

„Hat es eine besondere Bedeutung, daß Sie Maiblumen
tragen?"

Sie errötete ohne zu antworten
„Es hat also eine Bedeutung," sagte er.
In ihren Augen stand das „Ja" geschrieben, das sie nicht

aussprach. Dann stellte er noch eine Frage, auf die er eine
befriedigende Antwort erhielt. Jetzt folgte eine Stunde jenes
seligen Glückes, das die meisten Menschen einmal im Leben
durchkosten. Oft bleibt das Glück ja auch die ganze lange Le¬
benszeit, aber wieviel öfter folgt der einen seligen Stunde ein
ganzes Leben voller Leid und bitteren Enttäuschung.

Während Blanche und ihr Bräutigam so glücklich beiein¬
ander saßen und strahlend in die Zukunft blickten, trat der
Pfarrer des Dorfes, den Blanche gut kannte, eilig ein. Sie
sprang auf, um ihrem guten alten Freund ihren Bräutigam
vorzustellen.

„Bitte, mein Kind, galten Sie mich nicht auf," sagte er.
„Man hat mich zu einer Kranken gerufen und ich möchte den

Der König von Griechenland mit der Kronprinzessin Sophie jSchwcster des Kaisers) und ihren Kindern.auf dem Rückweg zum Königlichen Schloß nach der Begrüßung des Kaiserpaares.

meine ich, und überdies ahnt er ja auch garnicht, daß ich sein
Geheimnis weiß."

„Natürlich nicht," erwiderte Jeanne, „wie sollte er es auch
wissen?" —

Als Blanche einige Zeit später mit ihrer Tante und
Jeanne den Ballsaal betrat, hatten ihre Augen einen eigen¬
tümlich leuchtenden Glanz und ein zartes Not bedeckte ihre
Wangen. — Immer wieder flogen ihre Blicke zu der Ein¬
gangstür des Saales und sie erwartete mit Ungeduld den
Augenblick, wo Paul de Nerval cintreten und ihre Toilette
bewundern würde. — Sein erster Blick traf Blanche, als er
eintrat und eine jähe Röte bedeckte sein Gesicht. — Während
der ganzen Dauer des Diners mußte er immer wieder nach
den weißen Blumen schauen, die so traurige Erinnerungen
und frohe Hoffnungen in ihm weckten. Seiner Nachbarin,
der Frau des Präfekten, welche er die Ehre hatte, zu Tisch zu
sichren, schenkte er nur wenig Aufmerksamkeit und ertappte
sich öfter auf einer zerstreuten Antwort. — Erst kurz vor Be¬
ginn des Balles konnte er sich Mademoiselle de St. Valery
nähern. Er hatte sie am Morgen zur ersten Quadrille enga¬
giert, aber keiner von ihnen hatte daran gedacht, sich nach
einem vis-L-Vis umzuschen, und nachdem sie eine Zeitlang im

Herrn Grafen schnell um einen Wagen bitten. Während man
anspannt, komme ich wieder zu Ihnen."

Nach einigen Augenblicken kam er zurück, sie stellte ihm
Paul de Nerval vor und fragte:

„Müssen Sie weit fahren, Herr Pfarrer?"
„Ja, eine Stunde ungefähr," erwiderte er. „Es ist kein-

meiner Pfarrkinder, aber da mein Konfrater in Outre
Champ verreist ist, muß ich ihn vertreten. Die Blumeu-
arbeiterin Gertrud liegt im Sterben."

Blanche erschrak und sagte:
„Ich sah sie noch gestern, und da schien sie mir gar nicht so

krank zu sein."
„Ihr Leben hing seit Wochen an einem Haar," antwortete

der Pfarrer. „Es war nur wie ein schwach glimmender
Docht, den der leiseste Windhauch auslöschen mußte. Der
Bote, der mich holte, sagte mir, daß sie die ganze Nacht ge¬
arbeitet hätte, um Blumen, die eine Dame für den Ball be¬
stellt hatte, fertig zu machen. Diese Ueberanstrengung wird
zu viel für sie gewesen sein."

Was Blanche in diesem Augenblicke fühlte, läßt sich schwer
beschreiben. Sie rief ihre Tante vom Spieltisch, holte



Jeanne aus dem Ballsaal und bat sie, den Wagen zu be¬
stellen und mit ihr nach Hause zu fahren.

„Erzähle meiner Tante alles von den Maiblumen," sagte
sie und lehnte sich weinend in eine Wagenecke, „Gertrud liegt
im Sterben."

Schon früh am folgenden Morgen fuhren Blanche und
Jeanne nach Outre Champ. Blanche erzählte ihrer Freun¬
din, daß sie sich am vorigen Abend mit Paul de Nerval ver¬
lobt habe.

„Aber jetzt ist natürlich alles aus; ich werde nie heiraten.
— Wie könnte denn auf einer Heirat, die um einen solchen
Preis erkauft ist, Segen ruhen?" Und ihre Tränen flössen
mit erneuter Heftigkeit.—

Als sie vor dem Häuschen still hielten, sahen sie, daß die
Fensterläden in Gertruds Zimmer geschlossen waren, und sie
fühlten, daß alles vorüber war. Rosetta öffnete bleich und
weinend die Tür und führte die beiden jungen Mädchen in
das Zimmer, wo ihre Schwester lag. Die drei Mädchen
knieten an dem
Bette nieder und
verrichteten ein
kurzes Gebet.
Als sie danach
ins Nebenzim¬
mer traten, sag¬
te Rosetta mit
voll Tränen er¬
stickter Stimme
zu Blanche:

„O, Fräulein,
meine arme, lie¬
be Gertrud, seg¬
nete Sie noch
so innig vor ih¬
rem Tode. —
Sie sagte, daß
sie durch Ihre
Güte nun viel
ruhiger sterben
könnte, und sie
dort oben für
Sie bitten wol¬
le, daß Gott es
Ihnen lohnen
möge."

Blanche war
ganz erstaunt
und erschüttert.
Jeanne fragte
Rosetta, was
dies bedeuten
sollte.

„Sehen Sie,
Fräulein," sagte
sie, „diese Sum¬
me, die das
Fräulein mei¬
ner armen kran¬
ken Schwester
für die Blumen
gab, genügten,
mn einen Stell¬
vertreter für
meinen Jean

Bartet zu finden. — Sie wußte, daß sie bald sterben
würde, und nm mich nun nicht allein in der Welt zurück¬
lassen zu müssen, forderte sie diese hohe Summe, damit ich
jetzt schon heiraten könne. Sie trug mir auf, Ihnen dies
zu sagen. — Aber, wie kann ich glücklich sein, wo ich sie ver¬
loren habe, und der Gedanke, daß sie die ganze Nacht ar¬
beitete, ohne daß ich es wußte, und ruhig an ihrer Seite
schlief, bereitet mir die größte Qual," und Rosetta bedeckte
ihr Gesicht mit den Händen und schluchzte.

Blanche trat zu ihr und sagte: „Ich werde stets Ihre
Freundin sein, Rosetta, um Gertruds Willen. Ich werde
Sie öfter besuchen und für Sie sorgen. Jean Bartet wird
keine arme Frau heiraten."

Dann kniete sie nochmals an der Leiche nieder und betete
lange und andächtig.

Es dauerte lange Zeit, ehe Mademoiselle de St. Valsry
sich von den Aufregungen dieser Tage erholte. Sie quälte
sich mit Selbstvorwürfcn, weigerte sich, Paul de Nerval zu

sehen, und verbot ihm, die Verlobung zu veröffentlichen. An
oem Tage der Beerdigung Gertruds ließ sie die Maiblu¬
men, welche die Ursache so vieles Glückes und Kummers ge¬
wesen waren, auf das Grab legen, und am folgenden Sonn¬
tage besuchte sie ihren alten Freund, den Pfarrer. Sie er¬
zählte ihm die ganze Geschichte und sagte zum Schluß, daß
sie die Verlobung rückgängig machen würde und für Gertruds
Tod in einem Kloster als Krankenschwester Buße tun wolle.

Der alte Herr lächelte und sagte:
„Das werden Sie nicht tun, mein Kind. — Gott ruft

Sie in kein Kloster. Er will, daß Sie ihm eine treue Die¬
nerin in der Welt sein sollen. Ich weiß, daß Paul de Nerval
ein frommer Christ und ein tüchtiger Mann ist. Sie wer¬
den ihn beiraten und dann zusammen glücklich sein."

„Aber ich verdiene es nicht, glücklich zu werden, nachdem
ich Schuld on Gertruds Tod bin."

„Mein Kind, Sie dürfen es auch nicht übertreiben. Sie
handelten unüberlegt und vielleicht auch ein wenig selbstsüch¬
tig, aber der große Gott hat in seiner Weisheit und Güte

diese unüberlegte
Handlung zum
größten Segen
für Gertrud und
Rosetra gewandt.
Dank der Sum¬
me, die Sie für
die Blumen ge¬
zahlt haben,
konnte die ältere
Schwester in
Frieden sterben,
denn die jüngere
Schwester, ihr
eins und alles
in dieser Welt,
war versorgt.
Was Sie be¬
trifft, liebes
Kind, so werden
Sie reicher und
geläuterter in
den Ehestand
treten, als es
vielleicht ohne
dieses Vorkomm¬
nis der Fall ge¬
wesen wäre."

„Aber ich muß
auch für meine
Selbstsucht bü¬
ßen."
„Nun werde ich

Ihnen eine Buße
aufgeben, mein
Kind, die Ihr
ganzes Leben
lang dauern
wird."

Blanche blickte
ängstlich und
fragend den al¬
ten Priester an.

„Sie sollen nie
bei einer Bestel¬
lung. ihre Toi¬

lette betreffend, sagen, daß Sie es für den Tag bestimmt haben
müssen, uno sollen auch nach Möglichkeit zu verhindern su¬
chen, daß Ihre Bekannten es tun. — Es hat oft noch trau¬
rigere Folgen gehabt, als Gertruds schnellen Tod."

Einige Monate später fanden drei Hochzeiten an ein und
demselben Morgen statt. Mademoiselle Blanche de St. Va-
lerey heiratete M. Paul de Nerval, Mademoiselle Jeanue
de Tourville den Vicomte de Plessy und Rosetta ihren Jean
Bartet. — Wenn auch keine Maiblumen in den Sträußen
der Bräute waren, so gedachten doch alle drei der Blumen,
die Gertrud während der letzten Nacht ihres Lebens genial'
hatte, und als die drei jungen Paare aus der Kirche traten,
eilten sie aus dem Hochzeitszuge auf den Kirchhof und beteten
lange an dem Grabe des armen Mädchens, dem sie so viel
verdankten. —

Zur Kaiserfahrt nach Korsu: Kaiser Wilhelm sxxj als Besuch des Erzbischofs
Lancia di Brols von Monrealc sxj auf der Jnlel Sizilien.
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Eine merkwürdige Verdienstmedaille, die von engl. Fronen
^s Kampf »m das Frauenwahlrecht gestiftet wurde.
Die Medaille stellt das Tor des Gefängnisses dar, in dem
viele vornehme englische Frauen wegen ihrer Ausschreitungen
im Kampf um das Frauenstimmrecht kürzere Freiheitsstrafen

als Märtyrerinnen verbüßen mußten.

faknriek Aebermirlk.
Militärhumoreske von Johann Tenge (Düsseldorfs.

(Nachdruck verboten.)
Es mochte gegen 1l Uhr vormittags sein. Die Sonne

strahlte heiß hernieder. Die Füsiliere badeten sich beinahe
im Schweiß. Das Singen verstummte allmählich und laut¬
los schlich die lange, glitzernde Schlange, wie die Kolonne
von weitem anssah, über die endlos erscheinende Chaussee.
„Ob's noch nicht bald losgeht?" flüsterte hier und da einer
seinem Nebenmann zu und lüftete mal wieder das drückende
Karoaß auf dem Rücken. Bums! Endlich! Erleichtert atme¬
ten alle auf. Der erste Kanonenschuß. Der Feind war au(-
gestöbcrt. Nun wurde nicht mehr lange gezögert. Komman¬
dos ertönten und Ordonnanzen sprengten hin und her. Bald
war das Gefecht im Gange. Rechts und links gingen die
Schützenlinien vor. Hüben und drüben fing es an zu knat¬
tern. Es hörte sich an, als wenn Hunderte von Kaffeemühlen
gedreht würden. Zn diesem Konzert spielten die Kanonen
einen dröhnenden Baß. Rechts ans dem Walde kamen Ko¬
lonnen znm Vorschein. Stramm im Tritt marschierte die
Kompagnie, wie zur Parade. Das Seitengewehr war aus-
gcpflanzt und das Gewehr zum Sturm gefaßt. Auf einmal
schmetterten die Hörner und wirbelten die Trommeln.
Hurra! Hurra! Hurr — a —-a! 'r — a — h! Der Feind
konnte diesem machtvollen Vorstoße nicht standhalten; er zog
sich zurück, verfolgt mit einem rasenden Schnellfeuer. All.
mählich verstummte auch dieses, nur die Artillerie ließ sich
noch hören. Die Kavallerie beobachtete natürlich weiter,
während die Infanterie schon zu den Biwaksplätzen abrückte.
Die beiden großen Biwaks noch, dann hatte Reserve Ruhe.
Da sprengte der Adjutant heran: „Das Bataillon kommt
auf Vorposten," meldete er dem Major Brummer.

Diese Nachricht wirkte sehr entmutigend, denn die müder
Krieger hatten sich schon gefreut, in Ruhe zu kommen, und
nun hieß es, die ganze Nacht für die anderen Wache halten.
Das verstimmte sehr, aber ließ sich nicht ändern. Dabei
hatten sie morgen wieder Biwak. Es war nur ein Glück,
daß es trocken war. —

„Fähnrich Uebcrmu'h, rücken Sie mit Ihrem Zuge jetzt
ab," sagte Hanptmann Groll zu einem jungen Mann mit
rundem, frischem Gesicht und kleinem, dunklem Schnurr-
bärtchen. „Wir haben uns dach verstanden?"

„Jawohl, Herr Hanptmann! Ich habe dafür zu sorgen,
daß der Feind in der Nacht keine Brücke über die Ruhr
schlägt und uns überrascht."

„Nichtig. Denken Sie also immer daran, Fähnrich, daß
Sic der äußerste, linke Flügel sind, also — Anschluß nach
rechts."

„Zu Befehl, Herr Hanptmann!"
Fähnrich Uebermuth marschierte ab. Unterwegs überlegte

er schon mit dem Sergeanten Stramm, an welchen Punkten
sic die Posten am besten aufstcllcn wollten, dicht an den Fluß
heran oder etwas davon ab. Sergeant Stramm vertrat
die Ansicht: „Nicht zu dicht heran, aber doch so, daß man
alles sehen kann."

Fähnrich Uebermuth instruierte nochmal die Posten genau,
erinnerte zum so und so vielten Male daran, oaß wahr¬
scheinlich der Feind versuchen würde, eine Brücke zu schlagen,
und begab sich dann zum Standort der Feldwache, um etwas
zu essen. Er fühlte sich sehr müde. Kaum saß er da, da
schrie der Posten vor Gewehr: „Der Herr Major und der
Herr Hauptmann kommen!" „Donnerwetter," fluchte Fähn¬
rich Uebermuth leise. „Nich' mal 'neu Happen essen kann
man." Schnell steckte er seine Schinkenbrötchen wieder in
den Brotbeutel und schritt den heranreitenden Vorgesetzten
entgegen. „Ansgepaßt, Kerls!" raunte er den Leuten im
Vorbeischreiten zu.

Major Brummer führte seinen Namen nicht mit Unrecht.
Stets hatte er etwas auszusetzen. Immer Tadel, Lob hörte
man nie. Kein Wunder, daß er nicht sehr beliebt war.
Wenn er etwas sagte, geschcch's im brummenden Ton, so
daß man scharf aufpassen mußte, um ihn zu verstehen. Fragte
man, war's auch nicht recht. Fähnrich Uebermuth meldete.
„Danke," brummte der Major. „Kommen Sie mal mit uno
zeigen Sie mir Ihre Postenaufstellung!"

Dem Fähnrich klopfte das Herz. Aber es ging besser, als
er dachte. Im allgemeinen war der Herr Major mit der
Postenaufstellung zufrieden. „Aufpassen, Fähnrich, während
der Nacht. Es ist ja nicht direkt anznnehmen, daß der Feind
etwas unternehmen wird, aber man kann nicht wissen, ob
er uns nicht doch einen Besuch a-bstatten will. Denken Sic
immer daran, daß Sie mit Ihrer Feldwache den äußersten
linken Flügel der Division bilden!"

„Zu Befehl, Herr Major!"
„Danke," brummelte Major Brummer vor sich hin. Dann

ritt er mit Hauptmann Groll wieder ab.
Jetzt konnte Fähnrich Uebermuth seinen kannibalischen Hun¬

ger stillen, der augenblicklich sich mehr bemerkbar machte,
als die Müdigkeit. Aber — kaum saß er ein wenig, da
mußte er doch gähnen. „Deuwel nochmal," brummte er vor
sich hin, „was bin ich müde." Gestern war's auch zu schön
gewesen. Er hätte nicht gedacht, daß es in dem kleinen Nest
so fidel sein könnte. „Ha — ha," gähnte er laut. Bis zum
Morgen hatte die lustige Sitzung gedauert. Jetzt spürte er
erst die Müdigkeit. Wieviel Uhr war es denn? Sieben
Uhr abends. Ein paar Minuten die Augen zumachen, daß
ging doch wohl. Aber nein, es könnte gerade etwas passie¬
ren. „Ha — a — a — ha —." Was mußte er jappen.
Eigentlich könnte ja gar nichts passieren, wenn der Posten
vor Gewehr aufpaßte. Dem Soldaten versprach er eine
Mark extra, wenn "r gut acht gab. Das tat gut, sich so'n
bißchen ausznstrccken. „Ha — a — a — ha — aaa-"

Fünf Uhr morgens. Fähnrich Uebermuth riß erstaunt
die Augen auf. „Was ist denn los hier! Lassen Sie mich
doch in Ruhe!" fuhr er den vor ihm stehenden Soldaten an.
Er wußte augenblicklich nicht, wo er sich befand. Plötzlich
fiel ihm die Feldwache ein. „Was — was — ist passiert?"
stotterte er ängstlich, denn, daß nicht alles in Ordnung war, s
sah er an dem verstörten Gesicht des Postens. §

„Herr Fähnrich, sie kommen!" flüsterte der Soldat schnell. !
„Wer kommt?" j
„Der Feind!" !
„WoM :
„Dort!" !
„Herrgott!" Die Haare standen ihm Plötzlich zu Berge. i

Der .Feind hatte 200 Meter flußaufwärts eine Brücke ge- s
schlagen und stand schon mit einem großen Teile Soldaten s
auf diesseitigem Ufer. Und immer neue Scharen drängten !
herüber. Der Feind batte augenscheinlich noch keine Ahnung !
davon, daß er nicht weit von der ersten feindlichen Schild- 1
wache weg war, sonst wäre Fähnrich Uebermuth mit seinen
Leuten jetzt sicher schon in Gefangenschaft. Nun hieß es
aber, schnell handeln. Seine Leute standen schon schußfertig
hinter dem Damm. Ein Mann mußte eiligst zum Herrn
Majvr Brummer bin und Meldung machen. Noch verhieli
der Feind sich rußig. Fähnrich Uebermuth wartete noch
etwas, dann ließ er ein rasendes Schnellfeuer eröffnen. Der
Feind glaubte seinerseits überrascht zu sein und geriet etwas
in Unordnung. Als er merkte, daß er nur ein kleines
Häufchen vor sich hatte, ging er unverzüglich zum Angriffe
über. Jetzt war's für die Feldwache die höchste Zeit, und
schnell zog sich Uebermuth seitwärts zurück, damit seine Ka¬
meraden freies Schußfeld hatten. Hinter sich hörte er jetzt
Kommandos erschallen. „Gott sei Dank," murmelte er, „das
Schlimmste ist verhütet." Der Feind hatte sie wenigstens
nicht im Biwak überrascht. „Aber die Brücke?" Fähnrich
Uebermuth zuckte zusammen. An die hatte er in der Auf-



rcgnng gar nicht gedacht. Immer mehr Truppen wurden
dem heranrückcnden Feinde entgegengsworfen, aber es
nutzte nichts, dem geschlossenen Ansturm konnten sic nicht
widerstehen. Mit Hurra erstürmte der Feind die Biwaks.
Damit war das hitzige Morgeugefccht beendet und friedlich
lagerten Feind und Freund auf dem Stoppelfelde zusammen.
Dann Hieß es wieder „an die Gewehre," und weiter zurück
ging's. Bon den Schiedsrichtern war zu ihren Ung,misten
entschieden worden. Als sie eine kurze Strecke weit weg
waren, ritt Major Brummer eiligst an die Kompagnie
heran.
^„Herr Hauptmann Groll," rief er mit seiner dröhnenden
Ltimme, „wer hat die Feldwache am Flusse gehabt?"

„Fähnrich UöbermutH, Herr Major!" erwiderte der Haupt¬
mann übelgelaunt.

„Wo ist der Herr?"
Uebermuth hatte den Vorgang mit Herzklopfen beobach¬

tet. Unwillkürlich duckte er sich, damit er nicht gesehen wer¬
den konnte. Aber es nutzte ihm nichts. Er mußte heran.

„Herr, was haben Sie gemacht?" brüllte der Herr Maior
ihn im größten Zorne an. Mit seinem schweren Trakehner¬
hengst sprengte er auf den Fähnrich los, als wenn er ihn
zu Boden reiten wollte.- „Unglaublich!" Der Fähnrich
sprang schnell zur Seite, doch verspürte er noch um Fuße,
daß ihn ein Pferdchuf gestreift hatte. Wenn das schwere
Tier ihn ans den Fuß getreten hätte, wäre dieser unzweifel¬
haft zerquetscht worden. Wie der Blitz kam dem armen
Fähirrich ein Gedanke. Erschreckt hinkte er einige Schritte
zur Leite und griff nach seinem Fuße.

„Da soll Sie der Deuwel-!" die folgenden Worte ver¬
schluckte Major Brummer. „Hat der Gaul Sie getreten?"
fragte er nach einer Pause den stöhnenden Fähnrich. „Ja¬
wohl, Herr Major!" sagte Fähnrich Uebermuth mit kläg¬
lichem Gesicht.

Major Brummer knurrte noch etwas vor sich hin und ritt
dann ab. Uebermuth frohlockte innerlich. Vorläufig war
er gerettet. Er hätte nie geglaubt, daß der „Fehltritt" des
alten Gaules ihn so beglücken könnte.

Major Brummer machte den ganzen Tag ein brummiges
Gesicht, ließ den Fähnrich aber in Ruhe. Dieser paßte aber
auch scharf auf. Sowie der Major in Sicht kam, fing er an
zu hinken. Der neben ihm an der Queue marschierende
Leutnant Holdmann lachte leise. Er hatte den Fähnrich
heimlich beobachtet. Als gerade wieder Major Brummer
an der Kolonne vorbeiritt und Fähnrich UöbermutH an¬
fing zu hinken, raunte er ihm schnell zu: „Sie hinken ja
mit dem verkehrten Fuße!"

Fähnrich Uebermuth wurde im Moment perplex und —
hinkte schnell mit dem anderen Fuße. Leutnant Goldmaun
lachte beinahe laut auf. „Hat der Gaul Sie auf beide Füße
getreten?" fragte er leise. Der Fähnrich wurde immer ver¬
legener. Schließlich vertraute er sich dem Leutnant Gold¬
man an. „Ja," meinte dieser ernst werdend, „es war aber
auch eine große Pflichtvergessenheit von Ihnen. Denken Sie
mal, wenn das in Wirklichkeit passiert wäre! Aber — fuhr
er fort, ich bin der letzte, der Ihnen jetzt eine große Moral¬
predigt halten will, ich denke mir, Sie werden es ohnehin
schon nicht vergessen. Und," meinte er mit einem feinen
Lächeln, Sünder sind wir ja alle. Ich freue mich nur, wenn
ich sehe, daß Major Brummbär an der Kolonne vorbeireitet
und ängstlich nach Ihnen hinschielt. Er scheint gar nicht
daran zu denken, daß der Stabsarzt hinter dem Bataillon
reitet." Uebermuth verfärbte sich. Daran hatte er auch nicht
gedacht.

„Komischer Kauz, unser Major," so fing Leutnant Gold¬
mann wieder an, „hat Geld wie Heu, aber geizig, geizig ist
er, da ist das Ende von weg. Zum Manöver nimmt er nur
'n paar Pullen Rotwein mit, so'n Stücker dreißig bis vierzig.
Kein Rhein, kein Mosel, kein Sekt. Denken Sie sich mal,
Fähnrich, kein Sekt, der doch für'n ordentliches Biwak am
allernotwendigsten ist. Na, heute wird's im Biwak ein
Mordsspaß werden. Ich freue mich schon im voraus darauf.
Ach so," setzte er sich entschuldigend hinzu, „Sie wissen ja
noch gar nicht, was geplant ist!" Und nun erzählte er dem
aufhorchenden Fähnrich, daß die Offiziere des Bataillons zu
beute abend, wie üblich im letzten Biwak, zum Glase Glüh¬
wein eingeladen worden seien. Heute wollten sie dafür sor¬
gen, daß der geizige Brummer, der wahrscheirlich seinen
ganzen Vorrat noch beisammen habe, nichts mit in die Gar¬
nison zurückbrächte. „Haha," lachte Leutnant Goldmann ver¬
gnügt, das Gesicht möchte ich morgen früh sehen, wenn er
all die leeren Flaschen sieht." — (Schluß folgt.)

Für die Frauenwelt.

— Parfüms von Königinnen. Königin Wilhelm ine
von Holland ist die am wenigsten parfümierte Königin
Europas. Sic verwendet weder Parfüms noch andere Toi¬
lettemittel. Nach einem warmen Bad lverbuudcn mit kal¬
ten Brausens, das jeden Morgen sieben Minuten iu An¬
spruch nimmt, läßt sie ihren Körper mit einem halben Liter
L-.NI cle Oologne einreiben — und das ist das Geheimnis
ihres herrlichen Teints, der überall bewundert wird. — Die
Kronprinzessin von Rumänien bevorzugt eine
Mischung von drei Parfüms: Rosen, Jasmin, weißer Flie¬
der. Auch sic ist sehr wenig parfümiert. — Die Königin
Alexandra von England verwendet ein Parfüm, des¬
sen Mischung seit 1829 Geheimnis der königlichen Familie
ist und „Lss-Uoriquett" heißt. — Man vermutet, daß es aus
Ambre, Rosen, Veilchen, Jasmin, Lawendel, Myrten und
Moschns besteht. — Die Kaiserin von Rußland soll
jährlich 50 OOO Franks für ihre Toilettemittel ausgcben.
Sie bevorzugt den Veilchenduft, verwendet aber auch alle
anderen Parfüms. Sie läßt täglich ihre Appartements so
stark parfümieren, daß es schon vorgekommen sein soll, daß
Hofdamen durch den penetranten Geruch in Ohnmacht fielen.
— Auch in dem Reich des Mikado ist der Luxus der fran¬
zösischen Parfüms nicht unbekannt. Jährlich werden von
den ersten Pariser Firmen Toilettemittel für tausende
Franks an den japanischen Hof versandt. Die Kaiserin
liebt besonders die starken Parfüms, in denen Rosengeruch
vorherrscht.

Nützliches fürs Haus.

— Reinigung der Straußfcdern. Man bereitet ein leichtes
Seifenwasser und läßt es so heiß werden, daß man die Hand
nicht mehr darin zu halten vermag. Dann nimmt man es
vom Feuer, legt die Straußfedern hinein und läßt sie einige
Stunden darin, von Zeit zu Zeit sie sorgfältig in den Hän¬
den drückend. Hierauf werden sie in lauem, dann in kaltem
Wasser gespült, zwischen Leinentüchern ausgedrückt und dann
zum Trocknen ausgebreitet. Wenn sie nur wenig feucht sind,
bewegt man sie in der Luft hin und her, bis sie völlig trocken
sind. Man kann die Federn auch in Wasser waschen, das
aufgelöste Kreide enthält. Zerdrückte Federn wieder herzu¬
richten, genügt es, sie senkrecht ins Wasser zu tauchen, augen¬
blicklich wieder herauszuziehen und sie zum Abtropfen frei
schwebend aufzuhängen, den Stil nach oben. Nötigenfalls
kann man, wenn die Federn trocken sind, einzelne verscho¬
bene Teilchen derselben mit einer Blumenzauge wieder in
die richtige Lage bringen.

— Pelzwcrk zu waschen. Man kocht gute weiße Hansseife
in Wasser und gießt die Brühe durch ein Tuch. In der
lauwarmen — ja nicht heißen — Brühe wäscht man weißes
Pelzwerk ohne Reiben, bloß durch sanftes Drücken und Ein¬
tauchen, wiederholt dies einige Male mit frischer Seifenbrühe
und zuletzt mit reinem Fluß- oder Rcgenwasser. Man trock¬
net es an der Lust, bestreut das Pelzwerk mit Puder —
Stärkemehl — und kämmt dasselbe so aus. Zuletzt klopft
man es mit einem weichen Riemen aus.

— Baumwolle in leinenen Stoffen zu erkenne». Ein
Stückchen von der zu untersuchenden Probe wird in eine Lö¬
sung von Zucker und Kochsalz eingctancht: wenn es trocken
geworden, verbrennt man es langsam. Die echt leinenen
tüden lasten eine graue Kohle zurück, während die baum¬
wollenen eine schwarze zum Vorschein bringen.

MIMOSE
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Unsere Bilder.

— Die Villa Bonaparte in Nom. Mild S. 153.) Die Villa
Bonaparte ist nunmehr der Sitz der preußischen Gesandt¬
schaft in Rom. 1816 würbe sie von der Fürstin Camillo
Borghese, der Schwester des großen Napoleon, ans dem Besitz
italienischer Fiirstengeschlcchter erworben und verblieb weiter
der Familie Bonaparte. Als 1907 die letzte römische Aristo -
kratin aus der Familie Bonaparte starb, wurde sie von der
preußischen Regierung angekauft: wo früher das Wappen der
Napolconiden thronte, breitet jetzt der preußische Aar stolz
seine Schwingen.

— Znm Brand der Berliner Garnijonkirche. (Bild S. 155)
Die Mitte April durch Brand zerstörte alte Garnisonkirche
ist aus den preußischen König Friedrich I. zurückzuführen, der
auf derselben Stelle eine Garuisonkirche batte bauen lassen,
die nach 19jährigem Bestehen (172V) bei der Explosion eines
nahen Puliverturmes zerstört wurde. Friedrich Wilhelm I.
ließ daun eine neue Garnisonkirche erbauen, die 1722 ein¬
geweiht wurde, die den Grundbau der nunmehr abgebrannten
.Kirche bildete. Kaiser Wilhelm II. hat den alten Bau noch
durch Einbau eines Turmes erweitert und nur kurze Zeit
nach der Renovierung ist die Kirche nunmehr ein Raub der
Flammen geworden. Aus dem großen Schatz-von Siegestro-
phäcn sind nur zwei Standarten gerettet worden. Außerdem
die Fcldherrngruft mit Särgen aus den Zeiten Friedrichs
des Großen ist unversehrt.

— Zur Kaiserfahrt nach Korfu. Auf der Reise zur Besich¬
tigung seines Schlosses Achilleion auf Korfu hat der Kaiser
in Italien außer andern auch dem Erzbischof Lancia di
Brols von Monreal auf Sizilien einen Besuch abgestattet.
Unser Bild (Seite 157) zeigt den Kaiser und seinen Gast¬
geber sowie deren Gefolge in einer anscheinend recht leb¬
haften Unterhaltung.

Zur Unterhaltung.

Eine „eiserne" Jungfrau. Mama: Aber Else, wozu nimmst
Du denn so viele lauge Nadeln in Hut und Kleid? — Elsa:
Ja, ich will mit der Stadtbahn fahren und nicht allzusehr ge¬
drückt werden.

— Abgeblitzt. Geck: Wirklich, ich träumte Tag und Nacht
von Ihnen. — Dame: Darum sehen Sie auch so verschlafen
aus.

— Erschöpfende Auskunft. Dame: Ach, Herr Doktor, Sie
sind doch ein Mann, der tief in die Geheimnisse der medizi¬
nischen Wissenschaft eingedrungen ist. Was machen Sie,
wenn Sie heftigen Schnupfen haben? — Arzt: Ich niese,
gnädige Frau!

— Ein Barbar. „Das passendste Instrument für Damen
wäre die Flöte." — „Wieso denn?" — „Dazu können sie
weder singen noch reden!"

— Der Segen der Kontrolle. Herr (zum Bankier): Nun,
lvie bewährt sich in Ihrem Geschäft die doppelte Sperre?
— Ach, hören's mir auf, jetzt gehen's einfach immer zu zweit
durch!

— Ein Enthaltsamer. Schulze (zu einem Banernbur-
schen, der sehr gerne trinkt): Na, Sepp, bist denn heut a mal
nüchtern? — Sepp: O ja, sogar schon zum zweiten Mal!
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Rätselecke.

Vexierbild.

Wo ist der Eseltreiber?

Buchstaben-Nätsel.
In des Altertumes Sagen
Bin mit „o" ich zu erfragen:Erste an der Götter Herd!
Wurd gefürchtet und verehrt!
Doch schnell ändert sich der Sinn,
Setzt statt „o" ein „i" du hin,
Von dem Landmann gern genannt,
Bring den Sommer ich in's Land!

Wechselrätsel.
Eine der Städte bin ich, am Donaustrome gelegen:
Aendert ihr Kopf mir und Fuß, werd' ich zum Vogel sogleich.

Rebus.

i«

Auslösungen m nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Kettenrätsel: Amoriter, Terracina, Nasenstüber, Ber¬
gamotte, Teneriffa, Fatimeden, Dendermonde, Dekameter,
Terracotta, Tamariske, Kegelschieben, Benvenuti, Titania.

Rebus: Hast du im Tal ein sich'res Haus, dann wolle
nie zu hoch hinaus.

Verantwortlich silr vie Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Diisseldorser Tageblatt, G. IN. b. H., beide in Düsseldorf.
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dinier kalseker flagge.
Frei nach dem Englischen von GräfinT. K. S.

(Nachdruck verboten.)
„Sie niüssen aber doch zugeben, Mrs. Dalton, daß es hier

schöner ist, als in dem öden, alten Priorts sagte Leslie Capel,
sich an den Früstückstisch setzend und ihren Kaffee zurecht¬
machend.

Miß Capel, die schöne, junge Erbin, war erst am vorigen
Tage in Seaton angekommen, einem kleinen, freundlichen
Dorfe in der Nähe des Meeres. — Ihre Begleiterin und
Freundin war Mrs. Dalton, eine ältere, gut aussehende
Dame, welche früher Miß Capels Erzieherin gewesen war.

„Meine Liebe," erwiderte diese, „Priory ist wunderschön,
jedermann schwärmt davon."

„Es war vielleicht nett dort, als mein Vater noch ein Knabe
war und mit seinen Geschwistern dort Verstecken spielte und
umhertobte, aber nur für Sie und mich ist es viel zu groß
und feierlich."

„Sie mögen recht haben. Junge Menschen müssen etwas
Leben um sich haben."

„Ich hätte am liebsten ein Dutzend Hunde und eben so viele
Kinder hier umhertoben!" sagte Leslie lachend. „Das wäre
lustig, nicht wahr?"
und dann ries sie
einen wunderschö¬
nen Collie an ihre
Seite. „Wir wol¬
len heute morgen
einen langen Spa¬
ziergang machen —
nicht wahr, Pax,
alter Junge?" suhr
sie fort und lehnte
ihre Wange an den
schlanken Kopf des
Hundes. ..W>r wol¬
len uns mchtig
amüsieren und
allerhand Unfug
machen!"

„Das bezweifle
ich nicht, Liebste,"
meinte Mrs. Dal¬
ton lächelnd, „und
ich bitte Sie nur,
mich zu Hause zu
lassen."

Gleich nach dem
Frühstück brach LeZ-
lie, von ihrem
Hunde begleitet,
auf. Sie hatte
einen dicken, graue,,
Ulster an und

Der Vizepräsident des chinesischen
der sich zum Studium des deutschen

einen kleinen, runden Hut auf dem Kopfe, um dem regneri¬
schen Oktoberwetter trotzen zu können. Leslie Capel war
nicht nur ein Liebling des Glückes, sondern auch der Nalur.
Sie war schön wie eine Lilie, mit dunkelgrauen Augen und
aschblondem Haar. Sie war mittelgroß und hatte eine
schlanke, graziöse Figur. Bis vor zwei Jahren hatte sie mit
ihrem Vater in einem behaglichen, aber nicht luxuriösen
Haus gelebt, dann wurde Mr. Capel durch den Tod seines
ältesten Bruders Besitzer des Familiengutes und Vermögens.
Er starb aber noch, bevor er in das Heim seiner Kinderjahre
einziehen konnte, und seine Tochter, einsam und ohne Ver¬
wandte, zog mit ihrer früheren Erzieherin in das alte Haus
und wurde der verwöhnte Liebling der Umgegend.

.Leslie fing schon an, sich auf ihrem einsamen Spaziergang
zu langweilen, als sie oben auf einem Felsenvorsprnng
stehend, Pax ganz wütend bellen hörte. Sie pfiff, ober der
Hund gehorchte nicht, so kletterte sie hinab auf oie tiefer lie¬
gende Plattform und faßte den Hund am Halsband. Dann
entdeckte sie erst den Grund seiner Aufregung. In einer
Art Höhle oder Keller stand ein Mädchen ungefähr in ihrem
Alter, ganz erschrocken aussehend. Sie hatte anscheinend ge¬
weint, und als sie Leslie erblickte, drückte sie ihre Hand aus
die Schläfe, als ob sie ihre Gedanken sammeln wollte. Es
schien Leslie, als habe sie noch nie ein so kummervolles Ge¬

sicht gesehen, und
mit ihrem guten
Herzen beschloß sie
in Erfahrung zu
bringen, ob sie
demselben helfen
könne.

„Ich hoffe, mein
Hund hat Sie nicht
erschreckt?" fragte
sie mit jenem ent¬
zückenden Lächeln,
welches olle Men¬
schen an ihr be¬
wunderten.

„O nein, es über¬
raschte mich nur
ein wenig," erwi¬
derte das Müd¬

en, „weil ich hier
noch nie jemanden
getroffen habe."

„Es ist eine ein¬
same Stelle. Ich
bin auf einem Ent¬
deckungsgang. O,
Lie sind sicher
krank!" rief Leslie
dann, denn alle
Farbe war aus
dem Gesicht des
Mädchens gewichen

Verkchrsministerinins Nu Schi Alu,
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und hatte einer tödlichen Blässe Platz gemacht. Sie rang
nach Atem.

Plötzlich fing sie sa heftig an zu husten, daß Miß Cape!
erschrak. Als der Hustenanfall vorüber war, war das Mäd¬
chen so erschöpft, daß Miß Capel sie mit ihren Armen stützen
mußte, damit sie nicht fiel.

,>Sie sind sehr gütig!" sagte das Mädchen. „Ich war seit
langer Zeit nicht mehr so schwach wie heute."

„Sic sind krank," bemerkte Leslie entschieden. „Es ist sehr
schädlich für Sie, in diesem feuchten Wetter draußen zu sein.
Ich werde Sie nach Hanse bringen."

„Ich möchte nicht nach Hause gehen," erwiderte sie.
„Dann gehen Sie mit mir! Sie dürfen nicht mehr

draußen sein und ich wohne hier ganz in der Nähe. Kommen
Sie mit!"

Das Mädchen widersprach nicht, und als sie wieder etwas
zn Atem gekommen war, gingen sie den kürzesten Weg zum
Hotel zurück. Unterwegs erfuhr Leslie, daß ihre neue Be¬
kannte Beryl Danvers' hieß, daß sie eine Waste war, keine
Verwandte hatte und jetzt Kinderfräulein bei den Kindern
von Mrs. Piers war, welcher augenblicklich auch in
Seaton wohnte.

Mrs. Dalton war ans, als sie im Hotel ankamen; Leslie
führte Miß Danvers in ihren Salon, bat sie, in einem Ses¬
sel am Kamin Platz zu nehmen und wollte ihr behilflich
sein, Hut und Mantel abzulegen.

„Aber ich kann wirklich nicht lange bleiben!" wehrte das
arme Mädchen. „Sie sind ja sehr gütig, aber ich muß um
ein Uhr zu Hause sein."

„Gut. Ich wünschte, Sie erzählten mir etwas von sich —
wenn — wenn — nein, ich habe kein Recht, darum zu kitten,
denn Sie fühlen sich sicher noch nicht so zu mir hingezogen,
als wie ich zu Ihnen."

„Vielleicht wird es Sie auch gar nicht interessieren." ant¬
wortete das Mädchen. „Eine Kindergärtnerin ist gewöhnlich
keine sehr interessante Gesellschafterin."

„Ich wüßte nicht, weshalb sie es nicht sein sollte! Ich
wäre lieber eine Kindergärtnerin als das, was ich jetzt bin."

Miß Danvers schüttelte den Kopf.
„Wissen Sie vielleicht.eine Dame, die — die —?"
„Ja, was möchten Sie sagen?"
„Ich wollte sagen, die eine Gesellschafterin sucht, aber ich

vergaß, daß ich auch eine solche Stelle nicht annehmen
kann."

„Weshalb? Wollen Sie Mrs. Piers verlassen?""
Ja. Sic sagt, ich sei nicht kräftig genug, um alles das

zn tun, was sie vor mir verlangt, auch meinen beständigen
Husten kann sie nicht mehr hören. Es ist auch nicht ange¬
nehm, mit mir zusammen zu leben."

„Was sagt denn der Arzt von Ihnen?"
„Er sagt, wenn ich nicht Ruhe, Pflege und gute Nahrung

hätte, würde ich die Schwindsucht bekommen."
„Und doch arbeiten Sie weiter und gehen in diesem nassen

Nebel draußen herum? Wie können Sie so unvernünftig
sein?"

„Was kann ich daran ändern? Ich habe kein Geld. Wenn
ich meine jetzige Stelle verlasse, weiß ich nicht, wo ich hin
soll. Ich muß dann auf der Straße hungernd sterben."

„O nein — nein — sagen Sie nicht etwas so Schreckliches!
Ich bleibe einige Zeit hier, Sie müssen zu mir kommen."

Leslie sprach im ernsten Impuls, wie sie immer tat. Sic
war ganz gerührt über die traurige Geschichte Miß Danvers
und möchte die'er zeigen, daß sie eine Freundin an ihr habe.

„Sie sind sehr gütig," sagte das Mädchen traurig. Sie
wußte nicht, daß Leslie sehr reich und unabhängig sei, und
der Gedanke, die Freundin einer ganz Unbekannten zu werden,
schien ihr unmöglich „Ich habe um eine Stelle als Kinder¬
gärtnerin nach London geschrieben, aber ich werde wohl nichts
mehr davon hören."

„Aber Sie sollen doch nicht arbeiten. Sie können es dock
nicht aushalten."

„Das brauchen Sie mir nicht zu sagen," erwiderte Miß
Danvers seufzend. „Wenn sich mir eine Gelegenheit böte,
in Luxus und Wohlleben einige Zeit zu verbringen, würde ich
die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen."

„Wirklich nicht?" rief Leslie ganz aufgeregt. „Nehmen
wir an, es böte Ihnen eine ganz Fremde ein luxuriös einge¬
richtetes Heim an, in welchem Sie alles haben könnten, was
Sie wollten, würden Sie es annehmcn?"

„Ja," erwiderte das Mädchen ernst, „ich würde ein solches
Anerbieten mit Freuden annehmcn. Aber was sprechen wir
da für einen Unsinn!" unterbrach sie sich lachend, „ich muß

jetzt gehen. Es ist schon halb zwölf Uhr, Mrs. Pier wird
nicht wissen, wo ich bleibe."

„Lassen Sie mich jemanden hinschicken und sagen lassen,
daß Sie nicht zum Luncheon kämen. Ist möchte gern noch
etwas länger mit Ihnen zusammen sein."

„Ich danke Ihnen, aber ich fürchte, ich darf nicht bleiben.
Auch ich würde Sie gern noch mal sehen," und sie blickte
Leslie fragend an, als sie sich die Hände schüttelten.

„Ich weiß ja ihre Adresse; vielleicht komme ich heute nach¬
mittag um vier Uhr."

Gerade als Beryl Danvers aus dem Zimmer gehen wollte,
kam Mrs. Dalton von ihrem Ausgang zurück und Leslie
stellte ihr Miß Danvers vor. Nach einigen fröhlichen Re¬
densarten ging Miß Danvers und Leslie wandte sich mit
leuchtenden Augen an ihre alte Freudin.

„Ist sie nicht reizend?" rief sie. „Ich werde sie bitten,
während des Winters zu uns zu kommen."

„Sie Hat ein sehr sympathisches Gesicht. Wer ist sie?"
„Sie ist eine Kindergärtnerin," antwortete Leslie und dann

erzählte sie ihre Begegnung mit Miß Danvers und deren
traurige Geschichte.

Mrs. Dalton hatte das größte Mitgefühl, aber das Mäd¬
chen zu adoptieren, schien ihr doch etwas unvernünftig und
übereilt. Doch Leslie hatte sich einen Plan gemacht, den sie
aber erst später, wenn die Gelegenheit kam, an Mrs. Dalton
sagen wollte.

Die Nachricht, daß die schöne und reiche Miß Capel in dem
einzigsten Hotel Seatons wohne, hatte sich schnell verbreitet.
Auch Miß Danvers hatte es gehört, und sie fragte sich, ab das
Mädchen, welches so freundlich mit ihr gewesen war, nicht
Miß Capel sein könne. Ihren Namen hatte sie gar nicht
genannt. Würde sie ihr Versprechen halten und zu ihr kom¬
men? Gegen vier Uhr wurde Beryl ganz unruhig und setzte
sich an das Fenster. Sie brauchte nicht lange zu warten.
Ein eleganter Wagen mit zwei schönen Braunen näherte sich
dem Hause und hielt vor der Türe. Ihre neue Freundin
stieg aus. Beryl Danvers drückte sich ein wenig hinter die
Gardinen und ihre bleichen Wangen färbten sich glühend rot.
Diese neue Freundin war so elegant, so schön! Wie war es
nur möglich, daß sie eine solche Zuneigung zu der armen
Kindergärtnerin gefaßt hatte?

Der Besuch wurde angenommen, aber Beryl nicht gerufen.
Eine halbe Stunde verging, dann hörte sie einen leichten

Schritt auf dem Korridor, die Türe wurde geöffnet und Les¬
lie Capel trat ein. Mit einem strahlenden Lächeln schlang
sie die Arme um Beryls Hals und küßte sic, als wenn sie
schon alte Freunde wären.

„So!" rief sie. „Wie freue ich mich, daß nun alles abgemacht
ist! Beryl — ich muß Sie Beryl nennen — ich habe erneu
Plan, den ich Ihnen jetzt mitteilen muß, aber Sic müssen
versprechen, mit allem einverstanden zu sein, was ich Ihnen
Vorschläge. Nun setzen Sie sich, Sie sind ja so bleich wie ein
Geist! Mrs. Piers warnte mich, Sie nicht zu erschrecken,
das habe ich ganz vergessen!"

„Es geht mir ganz gut. Lassen Sie mich Ihren Plan
wissen."

„Nun, Mrs. Piers sagte mir, daß Sie eine Antwort von
der Dame bekommen hätten."

„Ja, hier ist sie," und Beryl reichte Miß Capel einen
Brief.

Der Brief war sehr kurz und Mrs. Stanley bat nur, daß
Miß Danvers sich bald selbst vorstellen möge.

„Und was beabsichtigen Sie zu tun?" fragte Leslie.
„Nun, sobald wir nach London kommen, werde ich zu Mrs.

Stanley gehen," antwortete Beryl. „Mrs. Piers will mia;
am Dienstag mitnehmen. Aber wenn Mrs. Stanley sieht,
wie schlecht ich aussehe, und wenn Sie meinen Kirchhofhusten
hört, wird sie mich nicht als Kindergärtnerin nehmen."

„Nun, wenn Sie meinen Plan annehmen, brauchen Sie
nicht nach London zn gehen. Dann können Sie sich den
ganzen Winter ausruhen und tun, was Sie wollen. Sind
Sic damit einverstanden?"

„O ja, ja!" rief das Mädchen freudig — „Alles tue ich,
um Ruhe zu haben!"

„Ich möchte nämlich, daß wir beide die Rollen tauschten,"
sagte Leslie. „Sie sollen Miß Capel of The Priory sein und
dort als unumschränkte Herrin mit Mrs. Dalton leben, wäh¬
rend ich die Stelle als Kindergärtnerin bei Mrs. Stanley's
Kindern annehme. Lassen Sie uns das mal für einige
Monate versuchen und sehen, wie es uns gefällt."

Beryl Danvers Augen leuchteten, ihre Wangen glühten, zit¬
ternd vor Erregung blickte sie Leslie sprachlos an — war das



Mädchen eine gütige Fee, ein Engel, oder nur ein mensch¬
liches Wesen? Sie konnte kein Wort Hervorbringen, tränen¬
des Auges reichte sie Leslie in stummer Dankbarkeit die
Hände, und auch in Leslie's Augen schimmerte es feucht.

„Sie versprechen es mir also?" sagte sie, Bery's Hände
drückend. „Sie werden Ihr Wort nicht brechen?"

„O. Miß Capel, Sie sind zu gut für mich. Was bin ich
Ihnen denn?"

„Eine Freundin, aber ich hoffe, eine treue. Und, bitte,
nennen Sie mich nicht Miß Capel. Mein Name ist Leslie."

Es wurde also so abgemacht, Leslie wollte am folgenden
Tage nach London gehen, um sich bei Mrs. Stanley vorzu-
stellcu, und von dem Augenblick an wurde sie NUß
Danvers und Beryl Danvers war Leslie Capel.

Leslie war jetzt schon zwei Monate Kindergärtnerin bei
Mrs. Stanley's zwei kleinen Knaben und fand das Los einer
Kindergärtnerin durchaus nicht hart. Mrs. Stanley war
immer sehr freundlich mit ihr und zog ihre Gesellschaft der
ihrer eigentlichen Gesellschafterin Miß Nelson vor. Hugh
und Charley, ihre beiden kleinen Schutzbefohlenen, machten
ihr auch keine Mühe. Sie liebten Leslie sehr und gehorchten
ihr auf den leisesten Wink.

„Meine Stiefsöhne kommen heute zurück," verkündigte
Mrs. Stanley eines Morgens, während sie Leslie's Gesicht
neugierig beobachtete.

Leslie zeigte keinerlei Ueberraschung, obschon sie bis jetzt
noch nicht gehört hatte, daß Mrs. Stanley Stiefsöhne hatte.

„Ja? Erwarten Sie sie schon bald?"
„Sie werden Wohl zum Diner hier sein. Sie kommen von

Oxford," erzählte Mrs. Stanley. „Claude, der ältere, ist
Hauptmann bei der Garde. Er war einige Tage in Oxford
und kommt nun mit Jack, der dort studiert, zusammen
hierher."

Leslie unterdrückte ein Gähnen. Die beiden jungen Her¬
ren interessierten sie wenig; sie würde diese wahrscheinlich
genau so wenig sehen wie den Hausherrn, der auch nur zu
den Mahlzeiten erschien.

Mr. Claude und Jack kamen im Laufe des Nachmittags an.
Leslie begegnete ihnen zufällig unten im Hausflur. Claude
blickte sie ganz erstaunt an, sagte aber nichts, während Jack
sich gleich für sie interessierte.

„Donnerwetter, was für ein hübsches Mädchen! Wer mag
das sein?" rief er. „Sicher wieder eine neue Favoritin der
mater. — Ah, wie geht es Ihnen, Miß Nelson?" — als diese
Dame aus Mrs. Stanley's Boudoir kam. „Können Sie
mir sagen, wer die reizende junge Dame ist, welche jetzt bei
Mrs. Stanley zu Besuch ist?"

„Sie werden Wohl Miß Danvers meinen, die Kindergärt¬
nerin der beiden kleinen Knaben," erwiderte Miß Nelson,
welche sehr eifersüchtig auf Leslie war und sich ärgerte, daß
man diese so bewunderte.

„O, die Kindergärtnerin! Was für eine Akquisition!" —
und Jack Stanley sagte nichts mehr über sie.

Sein Bruder fragte später Mrs. Stanley nach ihr. „Du
hast also eine Kindergärtnerin für Hugh und Charley genom¬
men?" fragte er gleichgültig und lehnte sich an den Kamin.„Ja, sie ist jetzt zwei Monate hier. Ich mag sie sehr gern,
wenn sie auch eigentlich'noch ein wenig jung für die Stelle
ist."

„Und zu hübsch, das schien mir wenigstens so, als ich sie
vorhin mit einem Blick sah."

„Sie ist außergewöhnlich hübsch und hat ein sehr sympa-
tisches Wesen. Aber Du und Jack seid doch keine Schul¬
jungen mehr, die sich in jedes hübsche Gesicht verlieben."

„Nein, so leicht nicht," erwiderte Mr. Stanley lachend,
„namentlich wenn es eine Kindergärtnerin ist."

Hauptmann Stanley war ungefähr 26 Jahre alt. Er war
groß und würde hübsch zu nennen gewesen sein, wenn nicht
ein so hochmütiger Zug in seinem Gesicht gewesen wäre, der
geradezu abschreckend wirkte. Jack war zwei Jahre jünger
wie er — ein hübscher, junger Mensch, welcher sich für
ganz unwiderstehlich hielt, und nicht eine halbe Stunde mit
einem hübschen Mädchen sprechen konnte, ohne zu versuchen,
ihr die Cour zu machen. — Diese beiden Brüder, so grund¬
verschieden ihre Charaktere auch waren, harmonierten doch in
einem Punkt, nämlich, daß kein Mädchen gut genug für sie
war zum heiraten.

„Wir wollen mal sehen, was sie nach acht Tagen von Miß
Danvers denken werden," dachte Mrs. Stanley. „Ich werde
sie natürlich heute zum Diner einladen."

Aber Leslie schützte Kopfschmerzen vor und bat ihm Schul¬
zimmer bleiben zu dürfen.

Als Jack hinunter ging zum Diner, konnte er der Neu¬
gierde nicht widerstehen, einen Blick in das Schulzimmer zu
werfen. „Eine Vorstellung ist nicht notwendig," dachte er,
„es ist ja nur eine Kindergärtnerin."

Leise öffnete er die Tür und blieb einen Augenblick auf der
Schwelle stehen, dann da das Zimmer nur Durch den Schein
des Kamins erhellt war, konnte er im ersten Augenblick nichts
unterscheiden; er hörte nur eine sanfte, halblaute Mädchen¬
stimme.

„Nun, Jack war gerade in das Zimmer gekommen," hörte
er das Mädchen sagen und der junge Mann, dessen Augen sich
jetzt an das Dunkel gewöhnt hatten, konnte die kleine Gruppe
am Kamin unterscheiden.
Leslie saß in einem großen Sessel, Charley kniete neben ihr,

seine Ellbogen auf ihre Knie stützend und Hugh saß ans ihrem
Schoße. Beide Kinder blickten sie unverwandt an, augen-
schinlich erzählte sie ihnen eine Geschichte. Ein leichtes
Geräuch in der Richtung nach der Türe ließ Leslie auf-
blicken und ihre Erzählung unterbrechen.

„Da ist jemand an der Türe, Charley," sagte sie, „geh hin
und sieh, wer es ist."

Charley sprang auf, aber Jack war schon näher getreten.
„Bitte, lassen Sie sich nicht in Ihrer Erzählung stören,

sie interessiert mich wirklich schon," sagte er. „Es tut mir
leid, daß ich ein Geräusch machte."

„Ich, es ist Jack!" riefen Charley und Hugh wie aus einem
Munde.

„Ich glaubte, Ihr hättet es gewußt," erwiderte Jack.
„Sprachen Sie nicht gerade von mir, Miß Danvers?"

„O nein!" erwidere Leslie, ironisch lächelnd, „der Held
meiner Geschichte war Jack, der Riesen-Töter!"

„Bitte, weiter, Miß Danvers!" bat Hugh dringend.
„Ja, fahren Sic bitte fort!" sagte auch Jack Stanley, der

eine Gelegenheit wünschte, um Leslies Gesicht beobachten zu
können.

„Wo war ich denn?" fragte Leslie.
„Jack war gerade in das Zimmer gekommen im Schloß,"

erinnerte Charley.
„Richtig," sagte Jack. „Dies ist das Zimmer, Charley,

ich kam gerade zur rechten Zeit! Was kommt nun, Miß
Danvers?"

„Er ging durch das Zimmer," begann Leslie, einen andern
Schluß für ihre Erzählung erfindend, und stolperte über
die Beine des Riesen, welcher vor dem Feuer lag und schlief.
Der Riese erwachte, sprang auf, und als er Jack vor Angst
zitternd dastehen sah, fragte er ihn, was er in seinem Haus
wollte. Anstatt zu antworten, blickte Jack ganz verzweifelt
umher, um einen Ausweg aus dem Zimmer zu finden.
„Wissen Sie nicht, ddß es sich durchaus nicht schickt, ohne
Aufforderung in anderer Leute Zimmer zu kommen?" fragte
der Riese. Jack antwortete wieder nicht, seine Zähne klap¬
perten vor Furcht. Aber der Riese war sehr gutmütig.
„Aber vielleicht bringen sie euch in der Schule keine Ma¬
nieren bei, kleiner Junge?" fragte er. „Verzeihung, Sir,
ich gehe nicht in die Schule," stotterte Jack und fing au zu
weinen. „Je eher Sie gehen, je besser ist es für Sie," be¬
merkte der Riese, und sich zu seiner ganzen Größe aufrich¬
tend, faßte er Jack mit ein paar Fingern, wie ihr vielleicht
eine Katze anfaßt, und das Fenster öffnend, setzte er Jack
hinunter in den Garten! — So — meint ihr nicht auch, daß
das eine gerechte Strafe für seine Frechheit war?"

Leslie sprach mit den kleinen Knaben, aber Jack Stanley
merkte doch, daß das Ende der Geschichte wegen seiner be¬
schleunigt war und das ärgerte ihn. Als Leslie aufgehört
hatte, zu erzählen, herrschte erst Schweigen, dann bemerkte
Hugli nachdenklich:

„Jetzt gibt es doch keine Riesen mehr, die unfern Jack
auch mal aus dein Fenster setzen, nicht wahr?"

„Wenn Sie mit Hugh und Charley spielen wollten, so sind
Sie etwas zu spät gekommen, Mr. Stanley." sagte Leslie,
„denn sie müssen gleich zu Bett gehen."

„Kann ich denn morgen wiederkommen?" fragte er ganz
gefügig.

„Sie werden sich sicher sehr freuen, wenn Sie kommen
und mit Ihnen spielen," lautete Leslies Antwort.

„Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll," dachte Jack
Stanley, als er die Treppe hinunterging, „sie ist so ganz
anders, als ich es erwartet hatte. Sie hat ein reizendes
Gesichtchen und kann einen ansehen, daß es einem durch und
durch geht. Ich glaube, sie fand es sehr unverschämt von
mir, daß ich so ohne weiteres in das Zimmer kam; beinahe
wollte ich, ich hätte es nicht getan."
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Am folgenden Abend wurde Leslie wieder von Mrs.
Stanley aulaefordert, zum Diner zu kommen. Leslie fürch¬
tete, unhöflich zu erscheinen, wenn sie nochmals ablehnte,
deshalb nahm sie die Einladung an und ging in ihrer ein¬
fachsten schwarzen Dinertoilette hinunter. Schwarz stand
ihr ausgezeichnet, und als sie unbewußt, über etwas lächelnd,
in den Salon trat, blickte Kapitän Stanley, welcher allein
im Zimmer war, sic voller Bewunderung an. Sein Bruder
hatte ihm schon von ihrer Schönheit vorgeschwärmt und es
ihm verwiesen, wenn er so wegwerfend von der „Kinder¬
gärtnerin" sprach. Als sie nun auf ihn zu kam, ihre langen
Handschuhe znknöpfend, und anscheinend seine Anwesenheit
nicht bemerkend, schien es ihm beinahe selbst ein Unrecht,
daß er oft so verächtlich von ihr gesprochen hatte. Er stand
mit dem Rücken zum Feuer, und als Leslie aufblickte und ihn
ansah, verneigte er sich leicht.

„Miß Danvers, nicht wahr?" fragte er ernst.
„Ja," erwiderte Leslie, „und Sie sind-"
„Ich bin Claude Stanley."
„Ah, Mrs. Stanleys ältester Sohn! Ich hatte Sie zuerst

nicht bemerkt, denn ich bin gewöhnlich die erste im Zimmer!"

mir ein Geheimnis aufklären," sagte er, nachdem er seinen
Namen, Mr. East, genannt hatte. „Während des Diners
freute ich mich endlich einmal Miß Capel wiederzusehen, und
nun höre ich, daß Sie es gar nicht sind!"

„Ich kenne Miß Capel zufällig sehr gut," antwortete Leslie
lachend, „und ich hörte öfter, daß wir uns ähnlich sehen
sollten."

„Die Aehnlichkeit ist ganz auffallend," sagte Mr. East,
„ich traf Miß Capel nur einmal, aber ich war überzeugt,
sie immer wieder zu erkennen."

Leslie merkte, daß er ihr nur halb glaubte und fing des¬
halb ein anderes Thema an über gleichgültige Dinge, aber
sie mußte sich doch Mühe geben, sich nicht durch ein Wort
oder ein Zeichen zu verraten."

Nach einiger Zeit sollte musiziert werden, und da eine
junge Dame sich bereit erklärt hatte zu singen, bat Mrs.
Stanley Leslie, dieselbe zu begleiten. Leslie erhob sich und
ging zum Klavier. Der hübsche, dunkle Herr, welcher ihr
Nachbar beim Diner gewesen war, sprang ans und eilte her¬
bei, es ihr zu öffnen.

Mr. Stanley, welcher daneben saß, blickte ihn ganz erstaunt
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Ihre sanften, dunkeln Angen übten einen ganz besondere»
Zauber ans Mrs. Stanley ans und er befand sich bald in
einer so höflichen, angeregten Unterhaltung mit ihr, wie er
sie nur ganz wenig Frauen zuteil werden ließ, die er seiner
Beachtung für würdig hielt. Er wurde von Mrs. Stanley
unterbrochen, und als er merkte, daß diese Leslie ganz als
Freundin behandelte, überfiel ihn wieder sein alter Hochmut,
und er ärgerte sich, daß seine Mutter so freundschaftlich mit
einer Untergebenen sprach.

Leslie wurde von einem jungen unbedeutenden Leutnant
zum Diner geführt, und da sie dieser nicht interessierte, hatte
sie Zeit, die übrigen Gäste zu beobachten. Auf ihrer andern
Seite saß ein schlanker, dunkler und hübscher, junger Mensch,
der, wie sie hörte, auch im Hanse wohnte. Ihr Gegenüber
war ein Herr, dessen Gesicht sie zu kennen glaubte. Auch
er ließ öfter seine Blicke fragend auf ihr ruhen. Sie hatte
ihn einmal im vergangenen Frühjahr bei einem Nachmii-
tagstee getroffen, entsann sich aber dessen nicht mehr.

Als er später zu den Damen in den Salon kam, ergriff
er gleich die Gelegenheit, sich ihr zu nähern. „Sie müssen

an. Er hatte es nicht für nötig erachtet, der „Kindergärt¬
nerin" diese Höflichkeit zu bezeigen und ärgerte sich, daß
Mr. Graham Lyan so diensteifrig war.

Als der Gesang beendet war, kam Mrs. Stanley zu Les¬
lie, und nachdem sie ihr gedankt hatte, sagte sie:

„Würden Sie jetzt wohl Mr. Lhans Violinspiel begleiten.
Miß Danvers?" Und ohne Leslies Antwort abznwarten,
fuhr sie fort: „Erlauben Sie mir, Sie miteinander bekannt
zu machen, — Mr. Lyan — Miß Danvers."

Leslie blickte ihn einen Augenblick an. Er hatte ein Hüb¬
sches Gesicht mit schönen, dunkeln Augen, ^.ber in seinen
Zügen lag der Ausdruck eines eisernen Willens. Leslie
fühlte sich unbewußt zu Mr. Lyan hingezogen.

„Ich möchte Sie nicht belästigen, Miß Danvers," sagte er.
„Es ist eine Zumutung, daß man Sie bittet, etwas zu be¬
gleiten, was Sie noch nie gespielt haben."

„Die Schwierigkeit wird sich wohl noch überwinden lassen,"
erwiderte Leslie freundlich und nahm die Noten. Sie wählte
ein Stück, welches sie schon kannte und was auch zufällig
eines seiner Lieölingsstücke war. (Schluß folgt.)
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Der russische General Linewitsch,
der Oberbefehlshaber der Mandschureitruppen im

Russisch-Japanischen Kriege,
starb im Alter von 69 Jahren.

faknricb Weberinutb.
Militärhumoreske von Johann Tenge (Düsseldorf).
(Schluß.) iNachbrnck verboten)
Die Offiziere des Bataillons waren am Abend sehr ver¬

gnügt. An zwei Feldtischen, die mit weißen Leinen bedeckt
waren, saßen die tapfern Krieger. An einem Bindfaden
baumelten im Eingänge des Zeltes zwei Sturmlaternen, die
mit ihrem milden Scheine wenigstens soviel leuchteten,
daß jeder sehen konnte, ob er ausgetrunken hatte. Und das
war am heutigen Abend die Hauptsache, denn es galt, in der
Weinkiste des Majors Brummer eine möglichst große Bresche
zu schlagen. Major Brummer war im allgemeinen ein mäßi¬
ger Trinker, aber heute abend mußte er schon, der Oberst¬
leutnant von Brauneberger trank ihm häufig in liebenswür¬
diger Weise zu, und da mußte er mitziehen. Die Stimmung
wurde immer fideler Leutnant Goldmann hatte das Amt
des „Giftmischers" übernommen. Er stand am Biwakfeuer
und rührte mit Eifer in dem großen Topf, in welchem der
Glühwein zusammengebraut wurde. Seine Augen leuchteten,
und wenn er sich bückte, und der Feuerschein über sein Ge¬
sicht huschte, sah er wie mit Goldbronze überzogen aus. Ein
aromatischer
Dust entstieg
dem Kessel.

„Hm," machte
der Bursche des
Major Brum¬
mer.

Leutnant Gold¬
mann sah aus.
„Wollen Sie ein
Glas haben?"
fragte er dann.
„Jawohl, Herr

Leutnant!"
„Kommen Sie

her!"
Das brauchte

Leutnant Gold¬
mann nicht zu
wiederholen. Im
Augenblick stand
der Bursche
schon mit dein
Kochgeschirr¬

deckel da.
„Holen Sie

meinen Wilhelm
auch mal her!"

Wilhelm
brachte gleich
den Kochge¬

Sir Henry Campbcll-Bannerman,
der kürzlich zurückgetretene englische Premierminister,

starb im Alter von 71 Jahren.

Zu dem Besuch französischer Studenten in Berlin:
Die Studenten vor der Universität.

schirrdeckel nnt, wahrscheinlich hatte ihm der Bursche vom
Major schon instruiert. Im Hintergründe schlichen noch ein
paar dunkle Gestalten, umher.

„Wer sind denn die?" fragte Gold-mann.
„Bekannte, Herr Leutnant," sagten beide, wie ans einem

Munde.
„Denen habt ihr wohl heimlich Bescheid gesagt?"
„Nein, Herr Leutnant!" beteuerten beide und stießen sich

heimlich an.
„Na, ruft sie 'mal leise heran!" Goldmaun hatte «unge¬

sehen, daß seine Kameraden den ganzen Vorrat nicht zwingen
würden, und olle werden mußte er, so oder so. Und er
wurde alle. Einer nach dem andern der Herren Offiziere
hatte sich gedrückt, bis schließlich Major Brummer noch allein
an seinem Tische saß Das war für ihn eine zu schwere
Sitzung gewesen. Der Bursche hatte Last, ihn in den Jäger-
schen Schlaffack htneinzukriegen. Vorsorglich knöpfte er ihn
bis zum Halse zu, dann begab er sich auch zur Ruhe und
schlief bald so fest wie ein Murmeltier.

Es war auch Zeit zum A.ushörcn gewesen, denn das Wet¬
ter schlug um, und es dauerte nicht lange, bis es aufing ganz
fein zu regnen. Es hörte sich unter den Zelten an, als wenn

leise getrommelt
würde. Major
Brummer und
sein Bursche
hörten hiervon
selbstverständlich
nichts: das
machte der
Glühwein. Eine
Stunde mochte
vergangen sein,
der Regen hatte
sich verstärkt, so
daß die Feuer¬
wachen an den
vielen Biwak¬
feuern ringsum¬
her kaum in der
Lage waren, den
Kaffee für ihre
Kameraden zu
kochen. Fort¬
während zischte
es in der Glut.
Der plötzlich
wehende, kühle
Wind ließ das
Wetter noch un¬
gemütlicher er¬
scheinen, wes¬
halb sich auch

4
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die Brandivachen an den Feuern noch fester in ihre drei
Mäntel hüllten. Ein Glück nur, daß das Manöver zu
Ende war.

Da schlich eine dunkle Gestalt heran. In der Nähe der
Zeltes des Majors Brummer blieb sie stehen und lauschte.
Nichts regte sich. Den Mantelkragen hatte der Betreffende
hochgeschlagen und die Kapuze iibcr die Ohren bezogen, o
daß man sein Gesicht nicht sehen konnte. Wer mochte es
wohl sein? Der in der Nähe stehende Baum rieb ächzend
seine Acste aneinander, und in der Ferne bellte plötzlich ein
Hofhund, dem bald noch mehrere nachkläfftcn. Was mochte
der unheimliche Mensch bei dem Zelt des Majors Vorhaben?
Sicher nichts Gutes, sonst hätte er das blinkende Beil nicht
mitzubringen brauchen. Jetzt bückte er sich und riß einen
Zeltpflock aus dem lockeren Erdreich, wodurch eine Oeffnung
entstand, durch die er in das Zelt hincingrclsen konnte. Als
er das Stroh beseitigt hatte, kam das Fußende des Schlaf-
sackcs vom Major Brummer zum Vorschein. Man hörte an
dem Schnarchen, daß er fest schlief. Schnell faßte der un¬
heimliche Mensch an den Füßen an und zog den anscheinend
leblosen Körper vorsichtig durch die Oeffnung. Majvr
Brummer merkte nichts, da der Lehmboden durch den Regen
sehr schlüpfrig geworden war. Solange zog der Mensch, bis
daß der große Brummer draußen lag. Daraufhin machte
der Unheimliche das Zelt wieder in Ordnung, ergriff schnell
sein blinkendes Beil und — verschwand im Dunkel der
Nacht.

Der Regen verstärkte sich, trotzdem regte sich Major Brum¬
mer, der auf dem Rücken lag, nicht. Sein Schlafsack ließ
keinen Regen durch, aber ins Gesicht rieselte es ihm unauf¬
hörlich, sodaß der lange, buschige Schnurrbart jeden Halt
verlor und zu beiden Seiten schlaff herabhing, mit den
Spitzen bald den Boden berührend. Major Brummer stellte
einen Augenblick das Schnarchen ein und drehte den Kopf
etwas zur Seite. Da floß ihm der Regen ins Ohr. Wieder
drehte er den Kopf. Lange kämpfte der kühle Regen gegen
den Glühwein an, endlich hatte er ihn besiegt; Major Brum¬
mer schlug die Augen auf. Wo befand er sich denn eigent¬
lich? lieber ihn zogen schwarze Wolken hin, die der kühle
Wind vor sich Hertrieb. Das Wetter klärte sich anscheinenü
auf. Jetzt wurde es auf einmal wieder etwas Heller. Der
Mann im Monde blickte plötzlich durch ein Zickzack von dunk¬
len Wolkcngebilden hindurch und lächelte anscheinend ganz
vergnügt, als er den Major Brummer in seiner hilflosen
Lage sah, der immer noch nachgrübelte, wie er anstatt im
Zelt auf dem trockenen Stroh zu liegen, hier draußen auf
den nassen Lehmboden hingekommen war. Er mochte Nach¬
denken, wie er wollte, des Rätsels Lösung konnte er mcht
finden. Eines war sicher, der Bursche hatte wieder getrun¬
ken und nicht aufgepaßt. Dieser verfluchte Kerl. Wäre er
nur dem Rate seiner Frau gefolgt und' hätte sich noch vor
dem Bknnöver einen andern Burschen ausgesucht. Der Peter
halte seine Gedanken doch schon mehr zu Fstause, als bei sei¬
nem Major. Er versuchte jetzt krampfhaft, eine der Hände
aus dem Schlafsack herauszuziehen, aber nein, es ging nicht.
Was nun? Er konnte doch nicht bis zum Morgen so lie¬
gen bleiben, damit er zum Gespött des Bataillons wurde.
Im Geiste sah er schon die verschmitzten Gesichter. Aber
nicht allein in seinem Bataillon, auch im Regiment, nein, in
der ganzen deutschen Armee würde man sicher von ihm reden.
Brummer fluchte innerlich und machte nochmals den Ver¬
such, die Schultern frei zu bekommen. Jetzt fiel ihm plötzlich
ein, daß er dem Herrn Regimentskommandeur auch noch die
Pflichtvergessenheit des Fähnrichs Uebelmann, oder wie der
Kerl hieß, zu melden hatte. Teufel noch mal! Innerlich ge¬
lobte er sich wütend, daß der Fähnrich vors Kriegsgericht
kommen sollte. Das Pferd hatte ihn sicher nicht so fest ge¬
treten — da siel ihm ein, daß er den Fuß mal durch den
Stabsarzt hätte unterluchen lassen können. Es wurde ihm
immer mehr zur Gewißheit, der junge Mann verstellte sich.
Aber warte nur. Morgen sollte das Unheil über des Sün¬
ders Haupt kommen. Unglaublich, auf Feldwache zu schla¬
fen! Beinahe hacke er bei diesen nnerguicklichen Gedanken
seine eigene hilflose Lage vergessen. Das hatte er nun davon,
daß er ein Zelt für sich haben mußte. Aber die „Herren"
waren ja alle so zart, daß sie nicht mal sein bißchen Schnar¬
chen vertragen konnten. Die sollten's auch büßen, gelobte er
sich ingrimmig. Ueberhaupt das ganze Bataillon wollt? >,
hochnehmen, daß sic den Himmel für 'n Dudelsack ansahen.
„Himmelschockschwercbrett!" brummte er auf einmal zornig
los, „büßen sollen sie's alle, ja allcmale. Eine Schande war's,
daß ihr Bataillonskommandeur in dem Hundeivetter draußen

auf dem Ackerfeld liegen mußte, während das ganze Bataillon
sich behaglich im trockenen Stroh herumdrückte. Na, wartet
nur! Wenn er den Kopf zur Seite drehte, konnte er eben die
dunklen Umrisse der nächsten Zelte sehen. Alle sollten es
ihm büßen. Aber das innerliche Räsonnieren nützte nichts.
Wenn nur der verfluchte Kerl von Bursche zur Hand ge¬
wesen wäre. Vor dem brauchte er sich wenigstens nicht zu
genieren. „Peter!" rief er mit gedämpfter Stimme. Nichts
regte sich. Der Kerl hatte sicher auch zu viel Glühwein ge¬
trunken. Der verfluchte Glühwein! Ihm sollten die Herren
des Bataillons noch mal kommen. Eine Einladung gab's
im nächsten Jahre nicht. „Da können sie lange drauf war¬
ten," knurrte er ingrimmig und drehte wütend den Kopf zur
Seite. Da — er zuckte zusammen. Eine dunkle Gestalt be¬
wegte sich in geringer Entfernung. Angestrengt versuchte
der Major etwas deutlicher zu sehen. „Ob er den Menschen
anrufen sollte?" Einen Augenblick überlegte er/ „Sie da!"
rief er leise. Eigentümlich, der Kerl hörte sofort und kam
heran. Was mochte der Mensch hier herumschleichen? Als
er die blanken Knöpfe blitzen sah, atmete er auf. Ein Sol¬
dat war es. Es hätte auch gerade so gut ein Wegelagerer,
ein Räuber sein können. „Hierher!" befahl Major Brum¬
mer, als der Näherkommende sich suchend umsah. --„Von wel¬
chem Bataillon sind Sie?" fragte er den vor ihm Sichen¬
den barsch.

„Vom zweiten Bataillon!" antwortete der Gefragte.
„Hm." Also von seinem Bataillon. „Wie heißen Sie?"
„Fähnrich Uebermuth, Herr Major!"
Bei Nennung des Namens fiel dem Major Brummer die

Meldung an's Regiment wieder ein. Er vergaß hierüber
momentan seine Lage. „Morgen werde ich Ihren Fuß unter¬
suchen lassen und dann geht's vor's Kriegsgericht!" knurrte
er grimmig den zusammenzuckenden Fähnrich an.

Das durfte auf keinen Fall kommen. Fähnrich Uebermuth
sagte sich sofort, daß jetzt der geeigneteste Moment war, dies
zu verhüten.

„Unglaublich," brummte der Major werter, „auf Feld¬
wache zu schlafen. Das kostet Ihnen den Kragen, Herr Fähn¬
rich Uebelmann!"

„Herr Major, ich bitte gehorsamst um Verzeihung, es wird
nicht wieder Vorkommen!"

Major Brummer achtete anscheinend gar nicht auf die
Worte des zitternden Fähnrichs. „Was stehen Sie denn da
und gaffen mich an?! Wissen Sie nicht, was Sie jetzt zu
tun haben?! Sie soll der Teufel holen, Herr, wenn ich
nicht in einer Minute im Zelte liege!"

Wie der Blitz sprang Uebermuth zu der Stelle hin, an
der Major Brummer just herausgezogen worden war. Eine
Sekunde war noch nicht herum, da hatte Uebermuth schon
den Zeltflock herausgerissen und das Zelttuch hochgeklappt.
Dann faßte er seinen schweren Bataillonskommandeur an
die Schultern und hob den Oberkörper an. Es mochte nun
sein, daß er nicht ordentlich zugcfaßt hatte, der schwere Kör¬
per rutschte ihm aus den Händen und bums — Major Brum¬
mer machte etwas sehr unsanft wieder Bekanntschaft mit den
Ackerschollen. „Sind Sie verrückt geworden, mein Herr!"
knurrte Brummer und schüttelte den Kopf; der nasse Lehm
war ihm beim Ausklatschen des Oberkörpers in's Gesicht ge¬
spritzt. Es ging aber. Fähnrich Uebermuth schüttelte das
Stroh zurecht und bettete seinen Kommandeur vorsorglich
darauf. „Na, sind Sie endlich fertig?" brummte der Major
wieder in seinem gewöhnlichen Baß. Er konnte die Herum-
zerrerci nicht vertragen.

„Zu Befehl, Herr Major," antwortete Uebermuth und
stellte sich trotz der Dunkelheit stramm hin. Das Herz
klopfte ihm ganz gewaltig. Eine kleine Pause entstand.

„Kein Wort wird mir morgen verloren." unterbrach Ma¬
jor Brummer das Schweigen. „Verstanden!"

Die beste meclir. Leite rui-
biensteüung unct kkbsitung
eines i-osigsn^ugencjtkiscben
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„Zu Befehl, Herr Major!"
„Nu,Nun machen Sic, daß Sie fortkommen!"
„Zu Befehl, Herr Major!" ^
„Halt!" Üebermuth machte wieder kehrt. „Wenn ich Lie

nochmals des Nachts herumschleichen sebe, dann sperre ich
Sie drei Tage ein! Merken Sie sich das!"

„Zu Befehl, Herr Major!"
„Ab!" knurrte Brummer. Fähnrich Üebermuth verschwand

eiligst.
Wie es bekannt geworden ist. weiß man nicht, Major

Brummer hat selbstverständlich nichts davon gesagt. Fähn¬
rich Üebermuth hatte für dieses Mal Glück gehabt, aber er
gelobte sich hoch und heilig, am Tage vor einem Biwack nicht
mehr zu schwiemeln. Man konnte nicht wissen, ob's nicht
wieder hieß: „Feldwache übernehmen!" Brr! Das mochte
er nicht noch einmal erleben.

Nach dem Manöver bezog Fähnrich Üebermuth die Kriegs¬
schule und ist heute ein tüchtiger Offizier, der wegen seines
Pflichteifers und seiner Zuverlässigkeit sehr geschätzt und
geachtet wird.

Für die Frauenwelt.

Das Spielzeug der Kinder.
Elternliebe weiß oft nicht, was sie tun soll, um die

Kinder, ihr Teuerstes, so recht zu erfreuen. Dann greift sie
zuweilen nach dem, was den Lieblingen gerade an Leib und
Seele schädlich ist. Dies zeigt sich in den Geschenken, beson¬
ders in der Fülle des Spielzeuges, womit wohlhabendere El¬
tern ihre Kinder überhäufen. Welch' reiche Fülle solcher
Gaben findet sich nicht zur Weihnachtszeit auf den Tischen!
Doch verdient diese Tatsache wohl reifliche Betrachtung; denn
wo es sich um die Erziehung der Jugend handelt, da ist nichts
so klein und unbedeutend, um es außer acht lassen zu dürfen.
Wie die Erfahrung lehrt, sind die ersten Eindrücke die blei¬
bendsten, die unvertilgbarsten. Darum muß, vom Spielzeug
angefangen, alles sorgfältig vermieden werden, was dem
kindlichen Geiste eine verderbliche Richtung geben könnte.

Es ist unzweckmäßig, die Kinder mit vielerlei Spiel¬
zeug zu versehen, da das „Vielerlei" an sich gegen die Natur
des Kindes ist. Dieses haucht nämlich vermöge seiner äußerst
lebhaften und starken Einbildungskraft allem in der Natur
Leben ein, oder überträgt sein eigenes Leben auf die Gegen¬
stände der Natur. Deshalb findet es auch überall Spielzeug
und leidet nicht leicht Manges daran. Ein Stückchen Holz
wird ihm zur Puppe, ein Brettchen zum Wagen, eine Nuß¬
schale zum Schiss; es baut Häuser, gräbt Wasserleitungen
und Teiche, setzt aus verschiedenen Gegenständen, aus Stei¬
nen und Stöcken mannigfache Figuren zusammen und kann
sich so stundenlang beschäftigen und unterhalten. Das Kind
ist viel reicher als wir Erwachsenen. Die Vögel, die Schmet¬
terlinge, die Blumen reden mit ihm, und es redet mit ihnen.
Alles regt seine Tätigkeit an. Wozu also das Kind noch
mit einer Masse von Spielsachen überbürden, wenn ihm der
Aufenthalt in der Natur schon eine solche Fülle darbietet?
Durch die Masse von Spielgerät, womit man das Kind be¬
schenkt, können bei demselben nur üble Gewohnheiten her¬
vorgerufen oder befördert werden.

Durch vielerlei Spielzeug gewöhnt sich das Kind gar leicht
an Unordnung. Sein Geist ist noch zu schwach und be¬
schränkt, um sich in die Menge finden und Regel in die Masse
von Gegenständen bringen zu können. Es wird daher alles
bunt durch- und übereinander geworfen, und das Kind lernt
nie Freude an der Ordnung, Wohl aber bald Vergnügen an
der Unordnung finden. Und daß das unordentliche Wesen
nur zu leicht aus dem Kindesalter mit in das- spätere Leben
übergeht und seine verderblichen Folgen dann erst recht
äußert, bedarf Wohl kaum einer Erwähnung. Die große
Menge des Spielzeuges reizt auch das Kind zur Zerstörungs¬
sucht und Verschwendung. Denn wo viel ist, da wird das
Einzelne, das Geringere weniger geachtet. Wird auch etwas
zerstört und verdorben oder verloren, so macht das dem
Kinde kein Bedenken, es fühlt deswegen kein Bedauern.
Warum sollte es sich denn auch dieserhalb betrüben? Fehlen
einige Spielsachen von der großen Menge, so verspürt ja
das Kind darum noch keinen Mangel, oder es erhält dafür
von seinen Eltern bald wieder Ersatz. Auf diese Weise lernt

das Kind nie den Wert seiner Sachen kennen oder ihren
Besitz schätzen. Es wird niemals im späteren Leben oder
nur sehr schwer das weise Maß und den Unterschied er¬
lernen zwischen dem, was überflüssig und dem, was notwen¬
dig ist.

Ferner artet durch die Menge des Spielzeugs der Tätig¬
keitstrieb des Kindes nur zu leicht in eigentliche Spielsucht
aus. Es gewöhnt sich ans Spielen und will nur immer
spielen, und ernstere, anstrengende Beschäftigung will ihm
dann schwer behagen, es kann nicht Wohl begreifen, daß das
Leben der meisten Menschen nichts weniger ist als ein Spiel,
sondern Arbeit und Mühe ohne Zahl mit sich bringt. Durch
die mancherlei Gegenstände, die das Auge -gleichsam verblen¬
den, wird auch die Unaufmerksamkeit des Kindes befördert,
indem dadurch die Tätigkeit des kindlichen Geistes bald
hier-, bald dorthin gelenkt, aber nicht hinreichend auf einen
Gegenstand fixiert wird. Später -nun, wenn das Kind seine
Aufmerksamkeit längere Zeit auf einen und denselben Gegen¬
stand richten soll, fällt ihm dies schwer, da sein Geist an das
flüchtige Umherirren von dem einen zum andern zu sehr
gewöhnt ist. Es lernt zwar vielerlei Sachen obenhin, aber
dann nur zu häufig keine einzige gründlich kennen, so daß
seine Arbeiten den Stempel des Oberflächlichen, des Stüm¬
per- und Pfuscherhaften tragen. Diese Unbeständigkeit, die¬
ser Leichtsinn läßt sich später, -wie alle aus der Jugend her¬
rührenden Fehler, nur sehr schwer und selten ganz ver¬
tilgen.

Noch eine andere Betrachtung zum Schluß. Wird das
Kind gar so reichlich mit Spielsachen beschenkt, wie schnell
entsteht nicht in ihm Unzufriedenheit mit dem, was es hat,
und das -Verlangen, immer noch mehr, immer noch reichere
Geschenke zu erhalten! Das Alte wird nicht mehr geschätzt,
sein Geist, durch die schon vorhandenen Dinge abgespannt,
verlangt andere, ihm neuen Reiz gewährende, um sie nach
einiger Zeit ebenfalls wieder langweilig zu finden und ihrer
überdrüssig zu sein. Welch' eine Schule des Verderbens
würden die Spielsachen sein, wenn sie in dem Kinde schon
jenen krankhaften Zug nährten, der uns leider zu oft in der
Gesellschaft als Blasiertheit entgegentritt! Ihre Ausgabe im
Pädagogischen Sinne ist vielmehr, in der Hand des Er¬
ziehers ein Mittel zu werden, um den Kindern in der Kinder¬
stube schon spielend jene große Lehren der Ordnung und
Genügsamkeii zu geben, welche für ihr ganzes späteres Leben
entscheidend sind. B. Schlegel.

Nützliches fürs Haus.

— Sauerampfer-Suppe. Man läßt ein Stück Nierenfett,
etwa soviel wie ein Ei dick, oder auch zur Hälfte Butter
recht heiß werden, gibt einen viertel Liter Mehl dazu und
läßt dieses recht gar und gelb werden. Dann rühre man 3
Liter gute Kalbfleischbouillon dazu und sobald diese kocht,
einige Hände voll gut gewaschene und fein geschnittene, junge
Sauerampsblätter nebst dem nötigen Salz und lasse dü
Suppe zugedeckt ein halbes Stündchen kochen. Dann richt,.
man sie mit etwas fein geriebener Muskatnus und 2 Eidot¬
tern ab; es wird in etwas Butter geröstetes, in Würfel ge¬
schnittenes Weißbroü dazu gereicht.

— Suppe von Spargelwasser. Man dämpfe 2 Eßlöffel
feines Mehl in einem großen Stückchen Butter weiß und
recht glatt und rühre das in dem Wasser, worin Spargel
gekocht worden, zu einer seimigen Suppe, in welche man
Salz, ein Stückchen Zucker und recht viel gehackte Petersilie
und Kerbel tut und sie über geröstete Weißbrotschnitten an¬
richtet. Sehr gut und gesund.
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Unsere Bilder.

— General Linewitsch. siVgl. das Bild Seite 165.) Aus
dem russisch-japanischen Kriege durfte der Name Linewitsch
noch in aller Erinnerung sein, da der verdiente General
1905 als Nachfolger Kuropatkins den Oberbefehl über die
mandschurischen Truppen übernahm. Infolge von haltlosen
Denunziationen mußte er jedoch nach einem Jahre den
Oberbefehl niederlegen und fungierte später als Statthalter
von Ostsibirien. Im 69. Jahre seines an Auszeichnungen
und Erfolgen reichen Lebens starb er am 23. April 1908.

— Sir Henry Campbcll-Bannerman. fVgl. das Bild
Seite 165.) Kurz, nachdem der englische Premierminister
Cantpbell-Banncrman erst vor kurzem seinem Nachfolger
Asguith die schwere Amtsbürde überlassen, ist er an den
Folgen eines Herzleidens im Alter von 71 Jahren gestor¬
ben. Seit 1868 war er in den englischen Parlame.nten
tätig, 1871 wurde er Finanzisekretär im Kriegsamt und er¬
hielt dann mehrere Ministerportefeuilles im Laufe der
Jahre. Ms scharfer Gegner Chamberlains machte er zur
Zeit des Burenkrieges viel von sich reden. Den Posten des
Premierministers hatte er zwei Jahre inne und verstand
cs, während dieser Zeit die extremen Elemente zu einer fort¬
schrittlichen Politik zu einen. »Vgl. das Bild Seite 166.)

— Französische Studenten in Berlin. HVgl. Bild Seite 165.)
Unter Führung des Professors Andler von der Pariser
Sorbonne statteten kürzlich französische 'Studenten unserer
Reichshauptstadt Berlin einen Besuch ab, um das Leben und
Treiben des deutschen Nachbarn aus eigener Anschauung
kennen za lernen. Bon der Stadt Berlin und der Stu¬
dentenschaft wurden die Franzosen herzlichst ausgenommen
und zu allen Sehenswürdigkeiten geleitet. Hoffentlich hat
der Beisuch einen zünftigen Einfluß aus die Beziehungen Mi¬
schen beiden Nachbarstaaten.

Jur Unterhaltung.

— Eigenlob. Professor: L-chcn Sie, in dem Zündhölzchen,
das ich hier habe, sind alle drei Naturreiche vertreten. Zum
Mineralreiche gehört der Schwefel, zum Pflanzenreiche das
Hölzchen selbst, und die Hand, mit der ich es halte, gehört zum
Tierreich.

— Glückliche Vereinigung. Heiratsvermittler: Ich habe da
ein Mädchen aus der Schweiz, die ist sehr reich, und eine an¬
dere aus Sachsen, die ist sehr schön ... — Heiratskandidat:
Haben Sie nicht eine aus der sächsischen Schweiz?

— Deutlich. Herr: Sie wollen mich also wirklich nicht
ernst nehmen, gnädiges Fräulein? — Dame: Ich nehme Sie
überhaupt nicht.

— Schwer auszuführcn. „Aber, Herr Wirt, was ist denn
das? Sie haben das feinste Hotel am Platze und hier im
Musikzimmer steht eine große Pauke? !" — „Ja, sehen Sie,
früher stand hier ein Klavier. Da haben nun die verrückten
Engländerinnen so darauf herumgcpaukt, daß sich die ande¬
ren Gäste beschwert haben. Nun habe ich eine Pauke hin-
stcllen lassen, vielleicht spielen Sie jetzt darauf Kidvier!"

-- Glück. „Wie heißen Sie, wenn ich fragen darf?"
— .„„Mai."" — „Donnerwetter, das Heißt aber Glück!"
— „„Glück? Wicho denn?"" — „Na, Sie können Loch eben¬
sogut Maier heißen."

— Streng. A.: Weshcklb hat man denn den Müller ans
dom Vegetarischen Verein geworfen? — B.: Es hatte ihn
ein Kollege gefragt, ob er lieber Reis- oder Mehlsuppe esse;
da sagte er: „Das ist mir ganz Wurst."

— Doppelte Leistung. Theaterdirektor: Ich habe Ihr
Stück zur Aufführung gebracht, muß Ihnen aber nachträglich
doch sagen, junger Mann, Ihnen fehlt die Selbstkritik! —
Dichter Zugleich Journalist): O nein, die fehlt mir gar
nicht: ich Habe ja über mein Stück selbst' die Kritik ge¬
schrieben!

— Ein schlauer Wetterprophet. „Die ganze Zeit hin¬
durch war's wunderbar schön. Keine Spur von Regen, den
Sie prophezeit haben, aber geschwitzt haben wir, daß kein
Faden am Körper trocken geblieben." — „Na, also schaun's,
Hab' ich nicht doch recht gehabt, als ich sagte, Sie werden
bis auf die Haut naß werden?"

Rätselecke.

Vexierbild.

Wo ist der Pferdeknecht?

Rätsel.
Wird eine Stadt am Silberband
Der Donau ohne i genannt,
So ist's in Deutschland eine Stadt,
Die einen großen Hafen hat.

Logogriph.

Der Küfer braucht es bei den Fässern.
Zu prüfen, ob es gilt zu wässern,
Ob ein Verschnitt den Wein muß bessern.

Nimm ihm das Herz, dann gilt es mehr,
Es ist des Landes Schutz und Wehr.

Rebus.

Auslöjungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.

Buchstabenrätsel: Juno — Juni.

W e chf el r ä ts e l: Linz, Fink.

Rebus: Wer den Pfennig nicht ehrt, ist des Talers nicht
wert.

Verantwort»» sltr dieinedaktlon Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt. G. m. b. H.. beide ln Düsseldorf.
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(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Mr. Lyan war sehr musikalisch; noch nie hatte Leslie so

gut Violine spielen hören. Sein ganzes Herz schien er m
die Töne zu legen und in atemloser Spannung lauschten
ihm alle.

Leslie vergaß alles um sich herum, es war ihr, als sei sie
in eine andere Welt entrückt. Als der letzte Akkord verhallt
war, blickte sie Mr. Lyon an. Ihre Blicke trafen sich und
diese sagten mehr als Worte.

Lauter Beifall der Zuhörer wurde ihnen zuteil, und von
allen Seiten wurden sie be¬
stimmt, noch einige Stücke .
vorzutragen. Später wurde l
Leslie noch gebeten, zu sin- i
gen und ihre sympathische, !
klangvolle Altstimme blieb ^
den meisten der Zuhörer
lange unvergeßlich. !

Am folgenden Morgen
ließ Mrs. Stanley Leslie
rufen und fragte sie, ob sie
Weihnachten als Gast bei
ihr zubringen wollte bis
Neujahr. Sie sollte die
Stelle einer Tochter des
Hauses vertreten und hel¬
fen, die verschiedenen Gäste
zu unterhalten^ welche
Mrs. Stanley erwartete.
Leslie lohnte es erst ab,
weil sie gerne nach Hause
wollte, aber Mrs. Stanley

bat so lange und dringend,
bis Leslie sich bereit er¬
klärte, zu bleiben.

„O, Miß Danvers," sagte
Mrs. Stanley, als Leslie
gerade aus dem Zimmer
gehen wollte, „ich vergaß
ganz Ihnen zu sagen, daß
Mr. Lyan Sie bitten läßt,
ihn auf dem Klavier zu
begleiten. Er ist in dem
kleinen Salon."

Leslie ging gleich dort¬
hin und fand Mr. Lyan
am Aeuer stehend und
augenscheinlich auf sie war¬
tend.

„Guten Morgen, Miß
Danvers," sagte er, ihr die
Hand reichend, „wie freund-

Franz Josef I., Kaiser von Oesterreich und König von Ungarn.Zn seinem 60jährigen Regierungsjubiläum.

lich ist es von Ihnen, daß Sie kommen!" Ich fürchtete schon,
meine Bitte wäre zu unbescheiden gewesen."

„Ich musiziere gern," erwiderte Leslie. „Sollen wir gleich
anjangen?"

„Wenn Sie wollen. Aber wenn Sie irgend etwas anderes
zu tun haben-"

„Ich habe augenblicklich nichts zu tun."
Leslie setzte sich an das Klavier und schlug mechanisch einige

Akkorde an. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob er
sie auch Wohl gebeten haben würde zu spielen, wenn er wüßte,
wer sie wäre. Glaubte er, ein Kinderfräulein müsse stets
allen zu Diensten stehen? Aber unter dem Einfluß der Mu¬
sik vergaß sie bald diese Gedanken. Sein Spiel übte einen
solchen Zauber auf sie aus, daß sie fürchtete, es könne ehr

gefährlich werden. Am
Schluß des dritten Stückes
erhob sie sich Plötzlich und
ging zum Kamin.

„Ich habe Sie ermüdet!"
rief Mr. Lyan ganz be¬
stürzt. „Und Sie zittern?"

„Ich bin nicht müde,"
sagte Leslie, „nur — nur

Sie schwieg, und da Mr.
Lyan ihre Verlegenheit be¬
merkte, fing er an, von et¬
was anderem zu sprechen.

„Werden Sie auch zu
dem Konzert am Neu¬
jahrsabend hier sein?" so
fragte er.

„Ich weiß es noch nicht,"
erwiderte Leslie, welche ihre
Selbstbeherrschung jetzt wie-
dergcwonnen hatte. „Ich
hatte einer Freundin ver-
sprachen, Weihnachten bei
ihr zuzubringen, aber Mrs.
Stanley hat mich gebeten,
den Besuch bis nach Neu¬
jahr zu verschieben. Ich
muß erst wissen, was Miß
Capcl dazu lagt."

„Miß Capel, sagten
Sie?"

„Ja, kennen Sie diese?"
„Sie meinen doch nicht

Miß Capel, die schöne Er¬
bin, welche voriges Jahr
Frühjahr in der Londoner
vornehmen Gesellschaft sol¬
ches Aussehen machte?"

„Ich glaube doch," sagte
Leslie lachend. „Meine Mrs.
Capel ist eine Erbin und
einige finden sie auch schön."

W



„Finden Sie sie denn nicht schön?"
„Ich kenne ihr Gesicht schon so lange und so gut, daß ich

es nicht mehr b-urteilen kann," erwiderte Leslie, ohne zn
erröten oder zu lächeln.

„Kennen Sie sie schon lange?"
„Schon so lange ich lebe.'
„Man hält sie allgemein für das glücklichste Mädchen Eng¬

lands — jung, schön, sehr reich und ganz unabhängig."
„lind doch," sagte Leslie, nachdenklich in das Feuer blickend,

„ist Miß Capel trotz ihres Reichtums und ihrer Schönheit
nicht so vergnügt und sorglos wie Beryl Danvers, welche
sich ihr Brot verdienen muß."

Beide schwiegen jetzt, denn sie hörten Stimmen im Flur.
„Sie hat das süßeste, reizendste Gesichtchen, was ich je ge¬

sehen habe," erklärte Jack Stanley warm.
Mr. Stanley antwortete dann kalt und verächtlich: „Ich

glaube, wir haben jetzt genug von diesem Puppengesicht, dem
Kinderfräulein Mrs. Stanley sollte doch ein schönes Haus¬
mädchen engagieren, dann könntest du deine Liebe zwischen
beiden teilen und würdest von der Schande bewahrt, eine
von ihnen zu heiraten."

Mr. Lyans Wangen färbten sich dunkelrot vor Entrüstung.
Er warf einen forschenden Blick auf Leslie, um zn sehen, ob
sie diese beleidigenden Worte gehört hatte, und dann eilte er
zur Türe, um den Beleidiger zur Rede zu stellen. Aber
Leslie legte ihre Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück.
Er blieb stehen und blickte sie an: sie lächelte, wenn ihr Ge¬
sicht auch mit dunkler Röte bedeckt war.

Bitte, tun Sie nichts Unbedachtes, Mr. Lhan," sagte sie.
„Ein Mann hat das Recht, über die Untergebenen seiner
Mutter zu sagen, was er will!"

Sie lachte, aber er sah doch, wie ihre Lippen bebten. Wü¬
tend ging er im Zimmer aus und ab.

„Ich muß Sie bitten, nichts von dem, was wir eben hör¬
ten, irgend jemandem zu sagen," sagte Leslie, „es wäre nicht
gut."

„Natürlich tue ich nichts gegen Ihren Willen," antwortete
er, „aber es wäre mir eine Freude, Stanley zu zwingen, Sie
auf seinen Knien um Verzeihung zu bitten!" — Er war Wohl
gereizt und böse, aber was er sagte, war ihm auch so gemeint.

„Und wenn er um Entschuldigung bäte, was hätte es für
einen Nutzen?"

„Nun, es wäre doch eine Genugtuung — ich hätte ihn bis
in den Staub gedemütigt!" —

„Und anstaU eines Freundes hätten Sie einen Feind an
ihm, mich selbst hätten Sie in eine eigentümliche Stellung
gebracht und mich gezwungen, das Haus zu verlassen. Außer¬
dem hätten Sie Mr. Stanleys Ansicht doch nicht geändert
— und diese Ansicht kann sowohl Ihnen als auch mir ganz
egal sein. Versprechen Sie mir, daß Sie genau so freund¬
schaftlich mit Mr. Stanley Verkehren wie früher."

„Das kann ich nicht versprechen. Er hat eine Dame be¬
leidigt und sich eines Edelmannes unwürdig gezeigt."

„Er hat nichts derartiges getan, er hat nur seine Ansicht
geäußert, daß ein Kinderfräülein nicht mehr sei als ein
Hausmädchen. Nun, wenn er das findet, was schadet das?
Ueberdies hat er es ja auch gar nicht Ihnen gesagt, und
hätte er es auch getan, so wären Sie doch nicht die geeignete
Persönlichkeit, für mich einzutreten."

„Nein, das bin ich nicht," erwiderte er bitter, „ich danke
Ihnen, das Sie mich daran erinnerten."

Leslie wollte aus dem Zimmer gehen, aber da sie merkte,
daß er sich ein wenig verletzt fühlte, und sic sich sagte, nicht
sehr höflich gewesen zu sein, zögerte sie ein wenig und sagte
sanft:

„Ich danke Ihnen trotzdem für Ihre Freundlichkeit, für
mich Partei nehmen zn wollen." Und bevor er antworten
konnte, war sie gegangen.

„Sie ist eine kleine Hexe!" sagte er lächelnd zu sich selbst,
„durch -stn einziges Wort wickelt sie jeden Mann um den
Finger. Aber was für ein elender Kerl ist doch dtescr
Stanley!"

*

Es war Weihnachten und Leslie war als Gast in lcm
Hanse, in welchem sie bis jetzt als Untergebene gewesen war.
Täglich, beinahe stündlich war sie mit Mr. Lyan, Claude
und Jack Stanley zusammen. Jack war ganz entzückt dar¬

über. Sein Bruder war zuerst sehr zurückhaltend und gleich¬
gültig, nach und nach machte aber diese Gleichgültigkeit einem
anderen Gefühl Platz. Er wurde schlechter Laune und mür¬
risch, wenn er hörte, daß Mr. Lyan und Leslie im Neben¬
zimmer zusammen musizierten und ärgerte sich, daß er Liesen
„grünen Jungen" eingeladen hatte, seinen Urlaub bei ihm
zu verbringen. Er wünschte, Miß Nelson hätte nicht immer
gerade Migräne, wenn es Zeit zum Diner war, so daß sein
Vater dann stets Miß Danvers in den Speisesaal führte.

Jack war bis über die Ohren in Leslie verliebt, Claude
äußerte sich gar nicht mehr über sie und Mr. Lyan, wenn er
überhaupt von ihr sprach, so tat er es nur mit der größten
Hochachtung.

Aber desto mehr dachte er an sie, wenn er stch auch noch
nicht über seine Gefühle im klären war. Wie sie ihm aber
zu seinem Glück notwendig war, das fühlte er erst, als das
Haus sich mit Gästen füllte. Da gab es kein Musizieren
mehr im kleinen Salon, keine ungestörten Unterhaltungen in
der Bibliothek, wo sie des Vormittags immer zusammen ge¬
wesen waren, keine zufälligen Begegnungen mehr auf den
Korridoren oder Treppen. Nur noch selten sah er jetzt Les¬
lie allein und kaum zwei bis drei Minuten konnte er sich
ungestört mit ihr unterhalten.

Auch sie fühlte den Unterschied und fand, daß es jetzt im
Hause nicht mehr so nett war wie früher, wenn sie sich auch
nicht recht erklären konnte, weshalb.

Es wurde gerade ein Walzer gespielt, als Leslie am Weih¬
nachtsabend um halb neun Uhr langsam die Treppe hinunter
kam. Sie trug ein schwarzes Tüllkleid mit Silberflitter und
lange, schwedische Handschuhe. Mr. Lyan, welchem sie diesen
Tanz versprochen hatte, erwartete sie in der Halle.

Sie traten in das Zimmer und er nahm ihre Hand. Leslie
tanzte leidenschaftlich gern Walzer, und dies war der erste
Walzer, den sie seit dem Juni tanzte. Mit einem so vorzüg¬
lichen Tänzer, wie Mr. Lyan es war, genoß sie das Vergnü¬
gen des Tanzes doppelt.

Als der Walzer zu Ende war, und sie zusammen stehen
blieben, blicke Mr. Lyan sie mit einem so ausdrucksvollen
Blick an, daß sie ganz verwirrt wurde. ^Lyans Herz klopfte
heftig, er verlangte danach, ihr zu sagen, wie er sie liebe und
ohne sie nicht mehr leben könne. Aber er konnte nicht fünf
Minuten ungestört mit ihr sprechen, immer wieder wurde
sie zum Tanzen geholr, nur Mr. Stanley kam nicht in ihre
Nähe.

Als der Tanz vorüber war und die meisten Gäste, welche
nicht im Hause wohnten, fortgefahren waren, befand sich
Leslie zufällig allein mit Mr. Stanley in dem kleinen Salon.
„Miß Danvers," begann er langsam und so, als ob ihm das
Sprechen Mühe machte, aber ein Blick ihrer strahlenden
Augen ließ ihn alles vergessen, was er eigentlich sagen
wollte und er rief nur: „Weshalb sehen Sie so glücklich aus?"

„Glücklich?" wiederholte Leslie. „Weshalb sollte ich denn
nicht?

„Sie sehen zu reizend aus," platzte er heraus, ganz den
Kopf verlierend — „es ist kein Wunder, daß jeder in Sie
verliebt ist Auch mich haben Sie dahin gebracht, Sie zu
lieben. O!" rief er leidenschaftlich, „welches Recht hat denn
ein so schönes Mädchen, Kindergärtnerin zu werden?"

Leslie blickte ihn in sprachlosem Erstaunen an.
„Weshalb sehen Sie mich io kalt an? O, Beryl, haben

Sie denn kein Mitleid? Ich liebe Sie unbeschreiblich, mit
der ganzen Glut meines Herzens und kann ich Sie nie zu
meinem Weibe machen! Sie wissen alles! Sie wissen, wes¬
halb ich Sie nicht heiraten kann und dennoch sehen Sie mich
so kalt und gleichgültig an, als ob — >—"

„Ich verstehe nicht: was Sie meinen," unterbrach ihn Leslie
ruhig, „wenn es ein Heiratsantrag sein soll, den Sie mir
machen wollen, so danke ich verbindlichst dafür."

„O Beryl, haben Sie Mitleid! Ich liebe Sie — ich werde
Sie lieben, so lange ich lebe!"

„Erlauben Sie mir, Ihnen ein Heilmittel für Ihr gebro¬
chenes Herz zu nennen," sagte Leslie spöttisch. „Bitten Sie
Mrs. Stanlety ein schönes Hausmädchen zu engagieren. Viel¬
leicht teilen Sie dann Ihre Liebe zwischen ihr und mir und
werden dadurch vor der Schande einer nnebenbürtigen Heirat
bewahrt."

Mr. Stanley trat ganz erschrocken zurück: als er seine eige¬
nen Worte hörte, errötete er vor Scham über seinen Stolz.



Leslie wandte sich mit einem verächtlichen Blick um, aber
bevor sie die Türe erreicht hatte, hatte Mr. Stanley ihre
Hand ergriffen, war auf die Knie gefallen und beschwor sie,
ihn anzuhören. Er erklärte ihr, daß er gewillt sei, alles um
ihretwillen aufzugeben. Wenn sie sein Weib werden wollte,
würde er mit ihr ins Ausland gehen, wo niemand wüßte,
daß er unter seinem Stande geheiratet hätte und wo man
auch ihr mit der größten Achtung begegnen würde.

„Welch' großmütiges Anerbieten und lobenswertes Opfer!"
rief Leslie. „Ich hasse und verabscheue Sie mehr, als ich
sagen kann! Sie bilden sich ein, mehr zu sein als ein Kin¬
derfräulein, weil Sie mehr Geld haben, aber in Gesinnungen
und Manieren stehen Sie noch unter einem Stallburscheu."
Diese Erklärung überraschte Mr. Stanley so, daß er ein we¬
nig ihre Hand frei ließ, aber als sie diese zurückziehen wollte,
faßte er ihr Handgelenk mit einem so festen Griff, daß es
ausgerenkt wurde. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus,
und er sah, wie sie bebte, dann wurde sie ganz ruhig und
machte keinen Versuch mehr, ihre Hand wegzuziehen.

„Was ist Ihnen, Beryl, mein Liebling? Habe ich Ihnen
wehgetan?" rief ihr Peiniger und sprang gerade zur Zeit
ans, um sie in seinen Armen aufzufangen, sie war ohnmächtig
geworden.

Er legte sie auf ein Sofa und rief um Hilfe. Die meisten
der Damen waren schon zu Bett gegangen, auch Miß Nelson
wollte gerade die Treppe hinaufgchen, aber er rief sie zurück.
Als Leslie wieder zum Bewußtsein kam, hörte sie, wie Mr.
Stanley den Unfall erklärte und sagte, sie habe ein Fenster
öffnen wollen und sich dabei das Handgelenk verstaucht. AlS
sie langsam die Augen öffnete, sah sie mehrere Menschen um
sich herumstehen und sie mitleidig und neugierig zugleich
anblicken.

Lyan hatte noch nicht bis zum Sofa gelangen können, aber
als Leslie die Äugen öffnete, beschloß er, energisch vorzu-
dringen.

„Ich glaube, ich kann hier von Nutzen sein," sagte er, einige
Herren und auch Miß Nelson bei Seite schiebend. Dann
nahm er Leslies geschwollene Hand in die seine und streichelte
sie so sanft und vorsichtig, daß sie keinerlei Schmerz fühlte.
So weit war er nun, aber was jetzt? Er verstand absolut
nichts von der Behandlung verstauchter Gelenke. Da fielen
ihm leinene Binden ein. „Ich muß Weiche Binden haben,"
sagte er, „aber ganz weiche. Hier — mein Taschentuch ist
gut dafür. Nun bitte ich um etwas warmes Wasser."

„Kaltes, meinen Sie wohl," verbesserte Miß Nelson, spöt¬
tisch lächelnd.

„Warmes," bestand Lyan, denn er fand es jetzt besser, seine
Autorität zu wahren und so zu tun, als ob er viel davon ver¬
stände.

Während einige gingen, um das Wasser zu holen, riß er-
sein seidenes Taschentuch in Streifen. Dann sich an die um¬
herstehenden Herren wendend, sagte er entrüstet:

„Ich sage nur, ihr Kerls, nehmt nur mal an, einer von
euch läge hier mit solchen Schmerzen, daß ihr einer Ohnmacht
nahe wäret, hättet ihr da gern, wenn eine ganze Versamm¬
lung glotzend um euch Herumstände und euch neugierig be¬
obachtete?"

Die „glotzende Versammlung" blickte erst ein wenig über¬
rascht, dann verließen einige lachend das Zimmer und die
übrigen folgten, wenn auch widerwillig. Als das Zimmer
leer war, blickte Leslie Lyan mit einem Seufzer der Er¬
leichterung an. Sie sagte nichts, aber der Dank lang in
ihrem Blick und Lyan nahm ihre Hand und küßte sie sanft.

Im nächsten Augenblik kam der Diener mit dem warmen
Wasser und Lyan mußte seine Tätigkeit beginnen. Nur mit
Mühe konnte er seine Nervosität verbergen, denn er war sich
nicht sicher über deU Ausgang der Operation! Leslie beobach¬
tete ihn mit großem Interesse. Wenn es auch niemand vor¬
sichtiger und zarter hätte machen können, so verursachte ihr
die Bandage doch Schmerzen, aber sie ertrug diese helden¬
mütig.

„So," sagte er, als er fertig war, „das ist alles, was wir
jetzt tun können, glaube ich. Ist es besser so?"

„Ich fühle keine Schmerzen mehr," sagte Leslie freundlich,
„und ich danke Ihnen für die Mühe, die Sie sich mit mir
gegeben haben, Mr. Lyan!"

„Sie müssen mir erlauben, es zwei- bis dreimal täglich zu

wiederholen. Ich vertraue meine Patientin keinem andern
an. Sie müssen auch die Hand in einer Schlinge tragen."

Diese war schnell gemacht und Miß Nelson brachte Leslie
nach oben in ihr Zimmer und blieb bei ihr, bis sie im
Bett war.

Leslie schlief nicht viel in dieser Nacht.

Gleich nach Weihnachten reiste Mr. Stanley ab, ohne
einen Grund für diese schnelle Abreise anzugeben.

Mr. Lyan erriet aber halb und halb den Grund, teilte sei¬
nen Verdacht aber niemandem mit. Vergeblich bemühte er
sich, Leslie unter vier Augen zu sprechen, sie wich ihm stets
aus und wußte es immer so einzurichten, daß sie nicht allein
mit ihm war.

Leslie reiste am Neujahrstage ab, ohne daß Mr. Lyan ihr
seine Liebe erklärt halte. Dieser war sehr mißstimmend, er
war überzeugt, daß sie ihn liebte, aber weshalb ging sie ihm
dann so geflissentlich aus dem Weg? Einen Tag, nachdem
Leslie abgereist war, reiste auch er ab und verbrachte dann
seine Zeit hauptsächlich im Klub. Immer überlegte er hin
und her, wie er Leslie wohl Wiedersehen könnte; die Ge¬
legenheit bot sich ihm bald in einer ganz unerwarteten Weise.

Als er einmal in seinen Klub kam, fand er dort einen
Brief eines alten Schulfreundes, von dem er seit Jahren
nicht mehr gehört hatte. Dieser Freund hatte^ auf einer-
großen Reise begriffen, den Tod seines Vaters erfahren
und war nach Hause zürückgekehrt, uni die Geschäfte zu ordnen
und die Erbschaft anzutreten. Da er der einzige Ueber-
lebende der Familie war, so war ihm das große Schloß sei¬
nes Vaters zu einsam und traurig, deshalb beschloß er, nicht
lange in England zu bleiben. Er bat Lyan, doch einige Zeit
zu ihm zu kommen, da er fürs erste nicht nach London kom¬
men könne. The Chase, das große, alte Schloß, in welchem
Lyan früher als Knalm seine Ferienzeit zugebracht hatte, lag
in Warwickshise — Miß Capels Heimat, wie ihm voller
Frende einfiel. Miß Capel war im ganzen Land bekannt,
und wie er sich entsann, mußten The Priority und The
Chase ziemlich nah aneinander liegen. Vielleicht traf er dort
Beryl Danvers. Umgehend teilte er seinem Freund mit, daß
er kommen würde, und kaum achtundvicrzig Stunden später,
schüttelten er und sein alter Schulkamerad sich schon herzlich
die Hände, zum ersten Male nach vielen Fahren.

Zuerst unterhielten sie sich natürlich nur von den alten
Zeiten, aber als sie nach dem Diner mit ihren Zigarren am
Kamin zusammensaßen,'wurden beide schweigsamer. Graham
Lyan überlegte, wie er wohl am besten das Gespräch auf
Beryl bringen könnte. Schließlich beschloß er, direkt davon
anzufangen und fragte Deriny, ob er Miß Capel kenne.

„Wie, ja," erwiderte Deriny, wie aus tiefem Nachdenken
auffahrend „jeder kennt Miß Capel! „Der Liebling der Ge¬
sellschaft" heißt sie allgemein. Ich sah sie öfter, als ich im
vorigen Jahre einige Monate hier war. Wie? Willst du
ihr vorgestellt werden? Das werde ich gern tun."

„Die Sache ist nämlich die, Deriny," sagte Lyan, „ich bin
verliebt, ganz unbeschreiblich und hoffnungslos verliebt, und
ich kann keine Gelegenheit finden, ihr meine Liebe zu ge¬
stehen."

„Mein lieber Freund," erwiderte Deriny, ihn ganz er¬
schrocken unblickend, „das tut mir sehr leid zu hören!"

„Weshalb?" fragte Lyan.
„Nun, weil ich fürchte, daß du gar keine Aussichten hast!

Miß Capel hat mehr als ein Dutzend Bewerber und sie küm¬
mert sich um keinen. Nun willst du dein Glück bei ihr ver¬
suchen und bist ihr nicht mal vorgestellt! — Das scheint mir
eine Liebe ans den ersten Blick zu sein, daran hahe ich noch
nie geglaubt."

„Liebe auf den ersten Blick, Unsinn!" wiederholte Lyan.
„Es ist ja gar nicht Miß Capel, von der^ ich spreche. Ich

meine ein Mädchen, welches -bei ihr zu Besuch ist."
„O, nun bin ich beruhigt! Dann laß mal alles davon hören.
Ich bin gern bereit, dir so viel ich kann, zu helfen."

Lyan erzählte seinem Freunde die ganze Begebenheit.
„Nun, Graham," sagte Deriny, als er die Geschichte gehört

hatte, „es scheint mir gar kein Grund vorhanden zu sein,
daß du das Hochzeitsfrühstück noch nicht bestellst, wenn die
Dame keine herzlose Kokette ist. Und wie heißt sie?"

„Sie heißt Beryl — Beryl Danvers."
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„Ach ja, ich hörte, daß sie in The Priory sei, aber ich habe
sie noch nicht gesehen."

„Kannst du es nicht so einrichten, daß wir uns sehen?"
„Da kommst du gerade recht. Uebermorgen gibt Miß

Capel einen Ball. Ich bin eingeladen und du kommst na¬

türlich mit mir." ^

Leslie stand vor dem großen Spiegel in ihrem Schlafzim¬
mer. Als sie ihr Spiegelbild sah, konnte sie ein Gesicht der
Freude nicht Unterdrückern Sie sah ein großes, schlankes
Mädchen, in weiße Seide gekleidet und zwischen den weißen
Straußenfedern am Halsausschnitt und auf den Schultern
glitzerten Brillant-Agraffen. Um ihren weißen Hals lag
ein kostbares Perlenkollier. Beryl Danvers, welche in das
Zimmer gekommen war, blieb voller Bewunderung stehen;
auch sie sah hübsch aus. Die bleiche Gesichtsfarbe und den
Husten hatte sie ganz verloren und dank Leslies guter Pflege
war sie ganz gesnno geworden. Leslie wandte sich um und
lachte, als sie ihre Bewunderung sah.

„Findest du mein Kleid bübicb?" kragte sie.
„Du siehst entzückend ans!" rief Beryl.

«b . ,

Luitpold,
Prinzregent von Bayern.

So dachte auch Graham
Lyau, als er mit Deriuy in
den Salon trat und Leslie bei
ihren Gästen stehen sah. Aber
weshalb empfing denn Beryl
Danvers NUß Capels Gaste?
Weshalb begrüßte jeder nur
sie? Wo war hcnn die Gast¬
geberin? Diese Gedanken ka¬
men Graham wohl in den
Sinn, aber er hielt sich nicht
lange mit ihnen auf, es ge¬
nügte ihm, daß Beryl da war,
und der Augenblick war ge¬
kommen, Ivo er sie Wiedersehen
würde.

„Miß Capel, erlauben Sic,
daß ich Ihnen meinen Freund
Mr. Lyon vorstelle."

Sie blökten sich beide einen
Augenblick überrascht an, aber
Graham, der die Blicke der
übrigen Gäste auf sich gerich¬
tet sah, faßte sich schnell und
bat Miß Capel ruhig um ei¬
nen Tanz. Sie murmelte:
„Den sechsten" und wandte sich
dann wieder andern Gästen
zu. Miß Capel war eine gute

und aufmerksame Wirtin. Als
der sechste Tanz kam, hatte sie

Wilhelm lt., deutscher Kaiser, König von Preußen,
- in österreichischer Generalsuniform.

Liebe und Stolz um die Oberherrschaft und er stand da un¬
entschlossen und noch ganz erstaunt.

Leslie ahnte nicht, welch ein Kampf in seinem Innern
tobte, aber es dauerte nicht lange. Hätten sie auf offener
Straße gestanden, würde der Stolz vielleicht den Sieg davon¬
getragen haben, aber der Duft der Blumen, das gedämpfte
Licht, die Töne der Musik aus der Ferne und die Einsam¬
keit taten das ihre und er gab nach. Allen Zweifel und allen
Stolz beiseite werfend, nahm er das Mädchen, welches er
liebte, in seine Arme. Dieses Mal blieben die Worte der
Liebe nicht unausgesprochen und als Leslie ihre Arme plötzlich
um seinen Hals schlang, las er die Antwort in ihren Augen.
Und mit Gefühlen, welche zu tief waren, als daß man sic
schildern könnte, neigte er sich zu ihr und drückte einen

Wilhelm II., innigen, zärtlichen Kuß auf ihre Lippen.
König von Württemberg.

Friedrich August III.,
König von Sachsen.

ihre Hausfrauenpslichten so
weit erfüllt, daß sie sich jetzt
ganz Mr. Lyan widmen konnte.

„Ich möchte Sie allein spre¬
chen," sagte er ihr leise und
ernst, „können Sie mir zehn
Minuten nach dem Tanz schen¬
ken, oder sollen wir ihn auf-
gebcn?"

„Wir wollen nicht tanzen,"
erwiderte Leslie. „Lassen Sie
uns in die Bibliothek gehen."

Als sie nun durch die leere
Halle gingen und sich dem
Zimmer näherten, fing doch
Leslie's Mut an zu sinken, sie
fürchtete vor dem, was er ihr
vielleicht sagen würde. In
der Bihliothek angelangt, stand
er schweigend an ihrer Seite.
Es verlangte ihm danach, ihr
zu sagen, wie er sie liebe, aber
er wagte es nicht, jetzt, wo er
wußte, daß sie die reiche Miß
Capel und nicht die arme Kin¬
dergärtnerin war, die er liebte.
Es war ihm plötzlich alles
noch ein Geheimnis, aher
er mochte auch nicht um
eine Aufklärung bitten. Ei¬
nen Augenblick nur kämpften

Friedrich,
Großherzog von Baden.

Das liikjährigc Rcgierungsjiibiläuin Kaiser Franz Josefs: Deutsche Bundesfürsten zur Jubiläumshuldigung in Wien.

l

k

r-!

!



173

Karl Eduard,
Herzog von Sachsen-Kobnrg.

Georg 8ekul1e.
Militärhumoreske von Johann Tenge (Düsseldorf).

(Nachdruck verboten.)
„Sagt 'mal, Mutter Schulte, ist Ihr' Sohn Georg zu

Hause?" fragte der Polizeigewaltige des kleinen Dorfes .r.
am Fuße des Wesergebirges, Polizeisergeant Stramm, und
zog einen Zettel aus seiner dickbauchigen, alten Brieftasche.

„Ne, Herr Serschant, min Schors' is als gerade nich
bier." Sie putzte sich die Hände an der blaulemenen
Schürze ab und trat neugierig näher. „Soll hei wat, Herr
Serschant? Ich kann es ihm jo seggen. Heute abend is
hei sicher tau Hus." Das Hochdeutsche fiel ihr sehr schwer.
„He het doch nix gemakt?" , ^ .

Sergeant Stramm antwortete nicht. Er hielt anscheinend
mit sich Kriegsrat ab. Den rechten Fuß setzte er gravitätisch
einen halben Schrill quer vor die Front und strich seinen
langen Schnurrbart. „Ach was, gemacht," sagte er auf ein¬
mal. Kurz entschlossen reichte er der alten Frau den Zettel
hin. „Das ist ein Gestellungsbefehl," sagte er dabei.

„Wat es dat, Herr Serschant?" fragte die etwas schwer¬

hörige Frau. „Ein Ge—stell
lnngs—oefehl," brüllte Ser¬
geant Stramm. „Ihr Sohn
heißt doch Georg?" fragte er
dann, seine Stimme mäßigend.

„Ja, dat is richtig," erwi¬
derte Mutter Schulte einge¬
schüchtert. „In de Döpe hewt
wie dem Jungen den Namen
Georg gegeben, weil min Bran¬
der Schors tau Kleinenbrügge
auch so heilen deit. Min Bran¬
der, Herr Serschant, is näm¬
lich — ungeduldig winkte Ser¬
geant Stramm ob. „Den Ge¬
stellungsbefehl geben Sie Ih¬
rem Sohn Georg. In 4 Wo¬
chen muß er Soldat werden.
Jnfantrie! Verstanden?"

„Wat soll min Schors, Sol-
date werden?"

Sergeant Stramm nickte.
„Ja, Herr Serschant, dat

kann ick öwer met Sicherheit
uck nich versprecken, denn -ick
weit nich, op min Schors dat
mitdeit, he is nämlich en
bisken eigen."

* »

Schors Schulte saß auf
Stube 22/6 mit seinen Kame¬
raden am Tisch und kaute an
seinem Federhalter. Heute
mittag bei der Parole war be¬
fohlen worden, daß die Rekru¬
ten von 5—7 Uhr nachmittags

Friedrich II August,
Großherzog von Oldenburg

ru.,
Herzog von Anhalt

Leopold IV., Georg.
Fürst zur Lippe. Fürst zu Schaumburg-Lippe.
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Wilhelm Ernst,
Großherzog von Sachsen-

Weimar.

die Lebensläufe aufertigen soll-
ten. Eine schwere Aufgabe für
Georg. Sein Kamerad sah
'mal herüber und sagte nach
einem Augenblick: „Du Schors,
Vater wird aber nicht mit ei¬
nem langen F geschrieben!"
Schulte sah erstaunt auf und
übermalte dann das lange F
mit einem runden V. Gefrei¬
ter Krause trieb zur Eile an:
„Ich sehe es schon kommen,
verschiedene werden bis 7 Uhr
nicht fertig. Aber derjenige
kann sich gratulieren, um den
ich hierbleiben muß, drohte er,
dem poliere ich die Backen¬
zähne, daß sie —"

„Achtung!" schrie ein Re-
krut. Ruck, standen alle auf
den Beinen. Der Feldwebel be¬
trat mit Unteroffizier Knuf¬
fig die Stube. Gefreiter Krause
trat heran und meldete: „Stu¬
be 22/6 belegt mit einem Ge¬
freiten und 8 Mann!" Dann
trat er zur Sette. Der Feld¬
webel blieb abwartend stehen.
Der Stubendiensthabende fehlte
noch. Der kleine Unteroffizier
Knuffig stand hinter seinem
Vorgesetzten. Er reckte sich auf
die Fußspitzen und machte fort¬
während Zeichen mit dem
Munde, die jedoch keiner
verstand. Die Rekruten schiel¬

ten von einem zum andern aber niemand rührte sich
„Na," sagte der Feldwebel, „hat denn hier keiner Stuben¬
dienst?"

„Hier!" rief Schulte und stürzte vor. Dabei stieß er gegen
die Tischkante und rannte 2 Schemel um. „Füsilier Schulte
zum Stubendienst kommandiert!" brüllte er los. Die stete
Ermahnung, laut zu sprechen, war ihm in Fleisch und Blut
übergegangen. Die großen Hände drückte er krampfhaft
gegen die Hosenbiese.

„Halten Sie doch die Hände still!" ermahnte der Feld¬
webel mit strenger Miene. Schulte hatte die böse Gewohn¬
heit, bei solchen Gelegenheiten den kleinen Finger zu be¬
wegen. „Schrecklich," dachte Unteroffizier Knuffig, aber er
hoffte, es dem Bösewicht noch abzugswöhnen. Dann machte
Georg kehrt, daß die Stube dröhnte und marschierte wieder
nach seinem Platze, -wo er sich aufstellte und mit den großen,
rehbraunen Augen von einem zum anderen schielte — ein
ängstliches Augenrollen ohne Tempo —.

Friedrich Franz IV., „Schulte ist sehr dumm, Herr Feldwebel," sagte Unterosfi-
Großherzog v. Mecklenburg- zier Knuffig leise, ich habe sehr große Last mit ihm. Kaum

Schwerin. die einfachsten Sätze kann er nachsprechen. Dutzendemale
- muß ich ihm alles vorsagen, ehe er es begreift."

Dr. I. H. Burchard,
Erster Bürgermeister von

Hamburg.
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„Merkwürdig!" schüttelte der Feldwebel den Kopf. „Der
Kerl macht so'n intelligenten Eindruck. Frisches, rotes Ge¬
sicht, überhaupt eine ganz famose Figur. Man kann hier
auch wieder sehen, daß der Schein oft trügt." Als er sich
schon abwandte, um die Stube zu verlassen, schien ihm noch
etwas einzufallen. „Bringen Sie doch mal Ihren Lebenslauf
her, Schulte!"

Georg erschrak heftig, griff in der Hast fehl und warf das
Tintenfaß um.

Der Feldwebel lächelte und blickte den vor ihm stehenden
großen, uniformierten Jungen an, der verlegen die Augen
niederschlng. Dann las er halblaut: „Lebenslauf von Georg
Schulte. Ich bin der ehrliche Sohn meiner Eltern. Mein
Vater ist Appel Schulte."' Weiter war Georg nicht ge¬
kommen.

„Das ist wohl schwer, Schulte? sagte dann der Feldwebel.
„Ehrlicher Sohn!" Sie meinen Wohl „ehelicher Sohn". Das
hätten sie ganz fortlassen sollen. Und dann muß cs heißen:
„Apfelschulte" und nicht „Appel Schulte", wie Sie geschrie¬
ben haben. Nicht wahr, Ihr Vater ist der Apfelschulte im
Dorfe?"

„Nein, Herr Feldwebel!"
„Was denn?"
„Ackerer!"
„Ja, hier steht aber; „Mein Vater ist „Appcl-Schulte",

also auf richtig deutsch: „Apfelschulte!""
„Nein, Herr Feldwebel, mein Vater heißt Appel Schulte-
Endlich stellte sich heraus, daß der Vater Abel Schulte hieß.
„Gefreiter Krause, helfen Sie dem Schulte bei seinem Le¬

benslauf," sagte der Feldwebel und wandte sich der Tür zu.
Draußen sprach er zu Unteroffizier Knuffig: „Den Gefrei¬

ten Krause müssen Sie ein bißchen schärfer herannchmeu,
der läuft mir zuviel in die Stadt. Gestern verschwand er
auch sofort nach Beendigung des Dienstes durchs Tor!"

Krause schimpfte: „Nun kann man wegen solch' einem
dummen Hammel nicht ausgehen und dabei wollte ich meine
„Kleine" treffen. Na, warte nur!" Mit drohendein Gesicht
ging er auf Schulte zu. Ein Glück nur, daß Schulte nicht
so zerbrechlich war und schon einen ordentlichen Puff vertra¬
gen konnte. Abends 9 Uhr war die schwierige Arbeit be¬
endet. Georg eilte schnell an sein Spind und schnitt sich,
che der Unteroffizier vom Dienst zum Abfragen kam, eine
gehörige Schnitte von seinem Kommisbrot; die fünf Zen¬
timeter großen Zahlen des Stempels der Garnison-Bäckerei
konnte man noch deutlich darauf lesen. —

Heraustreten!
Die Rekrutenkorporalschaften formierten sich zu einem

Gliede auf dem Appellplatz der Kompagnie. Unteroffizier
Knuffig zählte schnell nach, um dem Feldwebel zu melden.
„Zwölf," sagte er, „da fehlt sa noch einer." Da hörte man
Gepolter auf der Treppe und es dauerte nicht lange, da kam
Schulte aus der Tur gestürzt und schoß äuf sein Loch zu.
Den Helm hatte er in der Hast verkehrt aufgestülpt und die
rechte Patronentasche hing über's Koppelschloß. Unteroffizier
Knuffig wollte schimpfen. Doch als er zornig auf den beben¬
den Schulte zuging und ihn betrachtete, wäre er beinahe ins
Lachen gekommen. Stumm trat er dicht vor dem augenrollen¬
den Schulte hin und sah ihn eine Weile streng an. Dann
huschte ein Lächeln über seine Züge und er sagte mit ganz
besonderer Betonung nur das eine Wort: „Schors!"

Nach der Pause um lO Uhr war Turnen. Der Rekruten-
ofsizier klemmte das Monokel in's Auge und rief die Unter¬
offiziere: „lieben Sie jetzt mal fleißig Klimmzieben, damit
die Leute kräftige Arme bekommen, sonst können sie nachher
beim Schießen die Flinte nicht halten. Ueberhaupt bitte !eb
mir aus. ans diese Kraftübung am meisten Wert zu legen.
Danke!"

Unteroffizier Knuffig sagte seinen Leuten erst die Uebung
vor und machte dann drei tadellose Klimmzüge mit Aninrin:
Sckiultc wagte kaum hinzusehen. Das Klimmzieben war für
ibn etwas, was eigentlich garnicht auf der Welt hätte sein
sollen, so wie die Flöhe. die ibm nachts zwickten. Jetzt kam er
an die Reibe. Eilfertig schritt er zum Querbaum hin. In
seinem Wesen lag anscheinend eine Kurage für zehn Klimm¬
rüge. aber —? Einen Blick nach oben, dann die Hände au
die Hosennaht nnd gerade ausgeseben. Jetzt bewegte Georg
die kleinen Finger an der Hosenbiese, ein Zeichen, daß er et¬
was sagen wollte. Auf einmal brüllte er los, daß der etwas
entfernt in Gedanken stehende Leutnant, dem es in vergange¬
ner Nacht mal wieder sehr spät geworden war, zusammen-
schreckte: „Sprung in Lamphamp!" schallte es über den
Kasernenhof.

„Falsch!" rief Unteroffizier Knuffig ärgerlich. „Sprung
in den Langhang, heißt es. Verstanden?"

„Jawohl, Herr Unteroffizier!"
„Dann los!"
Georg bewegte die kleinen Finger an der Hosennaht. Auf

einmal brüllte er wieder los: „Sprung in den Laughals!"
Das stimmte wieder nicht. Schnell wollte er sich verbessern,
als der Unteroffizier auf ihn zukam und er rief: „Sprung
in Lamphals!"

„Hah!" sagte Unteroffizier Knuffig wutentbrannt. Dann
machte er zwei dicke Fäuste in der Tasche und ging wieder
zurück. Es hatte bei Georg ja alles keinen Zweck. „Auf!"
kommandierte er kurz. Mit Hilfe der Hilfsstellung bau¬
melte Georg Schulte bald an der dicken Stange. Bis zum
jüngsten Tage hätte Unteroffizier Knuffig rufen können:
„Schulte ziehen!" es hätte nichts genutzt. Darum sagte der
Unteroffizier auch jetzt nichts mehr, sondern wartete, bis
Georg von selbst wieder auf seine Füße fiel.

Für nachmittags war Schießen angesetzt. Der Haupt¬
mann war zugegen. Um die Schießausbildung wollte er sich
sehr kümmern, wenn er auch selbst nicht gut schießen konnte,
dann sollten es aber wenigstens seine Soldaten lernen. Er
wollte den Reinfall, wie im vorige Jahre, nicht wieder erle¬
ben, dafür dankte er bestens. Lange hatte er darunter zu
leiden gehabt. Bis jetzt ging's noch so ziemlich. Der
Hauptmann war zufrieden. Nun war Schors an die Reihe.
Er trat auch, wie die anderen, vor seinem Kompagniechef hin.
„Füsilier Schulte, Herr Hauptmaun!" brüllte er, das es weit
durch den Wald hallte.

„So ist's recht, mein Sohn, immer frisch heran. Ich bin
der festen Ueberzcugung, daß Du auch gut schießen wirst."
Das laute Sprechen hatte ihm sehr gut gefallen. „Das
scheint Wohl einer Ihrer besten Rekruten zu sein, Unteroffi¬
zier Knuffig?" sprach er den im Schießgestell stehenden Kor¬
poralschaftsführer Georg's an. Der Gefragte wollte et¬
was antworten, doch hatte der Hauptmann sich schon wieder
abgewandt.

„Was sind Sie?" fragte der Kompagniechef den stramm
vor ihm stehenden Schulte.

„Füsilier der 7. Kompagnie, Niederrheinischen Füsilier-Re¬giments — —"
„Ach was," unterbrach ihm der Hauptmann. „Was Sie

in Ihrem Zivilberuf sind, meine ich?"
„Ackerer, Herr Hauptmann!"
Der Kompagniechef wandte sich stillschweigend ab.
Nach dem Schießen trat Georg Schulte wieder heran und

meldete: „Füsilier Schulte 2 vorbei und Scheibe kurz!"
„Wie kommt das nun, daß Sie so schlecht geschossen haben?"

fragte der Hauptmann stirnrunzelnd. „Das ist ja schweine¬
mäßig! Na, Antwort!"

„Ich hatte heute morgen so stark das Bäbben, Herr Haupt¬mann!"
„Na. warte nur, mein Junge," entgegnete der Kompagnie¬

chef ingrimmig, „ich werde Dir schon das „Bäbben" aus-treiben!"
Am anderen Tage mußte Georg für das „Bäbben" nach¬

exerzieren. Unteroffizier Knuffig ärgerte sich, daß er nur
mit einem Mann auf dem Kasernenhof stehen mußte. Und
dann noch gar zwei Stunden, während die anderen frei
hatten. Das ging ihm doch über die Hutschnur. Es dauerte
auch nicht lange, da schwitzte Schulte schon ganz gehörig. Nach
und nach legte sich die innerliche Wut bei Knuffig und sein
Humor kam wieder zum Vorschein. Georg mußte manche
Bemerkung über das „Bäbben" hören. Aber das störte ihn
nicht. Immer von neuem marschierte er auf 5 Schritt
Entfernung quer über den Exerzierplatz an seinem Unter¬
offizier vorbei. Georg eilte im Sturmschritt heran.

„Was haben Sie jetzt für einen Fehler im Vorbeimarsch
gemacht?"

„Ich habe keinen Tritt gehabt!" erwiderte Schulte prompt.
Manöver! Wie elektrisierend wirkte dieses Wort. End¬

lich ging's hinaus aus der Kaserne. Die Alten erzählten den
„Hammeln" von den Quartieren, die sie im vorigen Jahre
gehabt hatten. Einer kohlte noch mehr wie der andere. Aber
das schadete nicht, die Spannung wurde dadurch um so grö¬
ßer. Schors freute sich auch. Jetzt hörte mal endlich das
ewige Nachexerzieren für ibn auf. Bisher war er stets
mit dabe'. gewesen. Es saß ihm schon so in den Knochen, daß
er ganz von selbst zum Nachexerzieren mit antrat und sich
höchst verwundert haben würde, wenn man ihn weggeschickt
hätte. Die erste Manöverschlacht war geschlagen, und die
Kompagnien Marschierten, eine hinter der anderen, auf der
staubigen Landstraße dahin. Es hatte heute morgen schon
manchen Schweißtropfen gekostet. Jedoch Georg machte sich
nichts daraus. Er war hart arbeiten von Jugend auf ge¬
wöhnt, und sein breiter, starker Buckel eignete sich auch



vorzüglich für den gepackten „Affen". Jetzt befand er sich in
der ersten Sektion; die Kompagnie marschierte nämlich im
„Kehrt". Der Herr Hauptmann ritt nebenan. Er war in
Nachdenken versunken. Wahrscheinlich rechnete er die Pro¬
zente heraus, die er mit seiner Kompagnie erzielt haben
würde, wenn heute morgen scharf geschossen worden wäre.
Da kam der Herr General von hinten heran geritten. Als
er des Kompagniechefs ansichtig wurde, rief er ihm „Guten
Morgen" zu. Auf diesen Augenblick hatte Georg Schulte
anscheinend scharf aufgepaßt, denn sofort brüllte er los:
„Guten Morgen, Herr General!"

Als der Herr General eine Strecke weiter geritten war,
drehte sich der Hauptmann langsam im Sattel herum und
fragte mit grollender Stimme: „Wer war denn das Rinds¬
vieh?"

„Der Herr General, Herr Hauptmann!" antwortete
Schors.

Für die Uinderwelt

. ^ Holzstoß als Kästchen. Ihr seid wohl schon einmal
im Walde gewesen und habt die „Klafter", die Haufen ge¬
schlagenen Holzes gesehen. Die wollen wir nachahmen und
dem Vater als Tabakskasten, der Mutter oder Schwester
als Näh- oder Schmuckkasten schenken. Zu ersterem nehmen
wir eine größere, zu letzteren eine kleinere Zigarrenkiste
oder eine beliebige kleine viereckige Schachtel, unter die wir
noch einen Boden leimen oder nageln, " so Laß der Rand
z bis z Zentimeter übersieht. Den Deckel müssen wir so
schneiden, daß er genau in die Schachtel hineinpaßt, nicht auf
ihr aufliegt. Nun brauchen wir noch Ruten und Röllchen
von bis 1^ Zentimeter Dicke von den verschiedenen Holz¬
arten, wie wir sie im Busche abschneiden können. Nachdem
wir diese 8 bis 15 Tage in der Küche getrocknet haben, schnei¬
den wir uns zuerst Stücke ab, 3 Zentimeter länger als die
Seite des Kästchens ist, und leimen sie hier, nachdem sie
nötigenfalls auf der einen Seite etwas glatt geschnitten
sind, so an, daß sie auf jeder Seite 1A Zentimeter über¬
stehen. Dann schneiden wir lauter Stücke von iz Zentimeter
Länge smit der Laubsäge oder einem scharfen Messer) und
leimen sie an den schmalen Seitenwänden so übereinander,
daß eine Schnittfläche nach außen sieht. Alle obersten
Klötzchen müssen genau mir dem Rande des Kästchens ab¬
schließen. Jetzt nehmen wir den Deckel vor und bekleben
auch ihn der Länge nach mit so langen Stäbchen, wie sie die
Längsseiten zeigen, und diesen Seitenwänden wird nun noch
ein Stäbchen aufgesetzt, damit sie mit der Oberfläche des
Deckels gleiche Höhe haben. Schließlich werden noch
etwaige Fugen und Löcher mit getrocknetem Moose und
Flechten ausgefüllt, was das Ganze sehr ziert. Auf die Mitte
des Deckels leimen oder nageln wir einen Zweig mit Erlen-
zapfen oder einen kleinen Tannenzapfen zum Aufheben und
der Holzstoß ist fertig. Das Innere der Schachtel wird
schon vorher mit Staniol geklebt und lackiert.

— Lottospiel. Auf 60 Täfelchen von Holz oder Pappe sind
die Ziffern von 1 bis 90 geschrieben. Sie werden sämtlich
in einen Sack oder in eine Büchse gesteckt und umgeschüt¬
telt. Man gibt rundlichen Holzstückchen den Vorzug, die nur
an zwei Seiten ein wenig ebene Fläche bieten, die eine da¬
von für die Ziffer, die andere zum bequemen Stehen. Ein
Kind übernimmt den Sack mit den Nummern, von den
übrigen erhält jedes ein oder mehrere Papptäfelchen. Auf
einer solchen Papptafel sind durch zwei Striche drei Zwi¬
schenräume erzeugt und diese wieder durch Striche in je
neun Abteilungen geteilt. Das ganze Blatt enthält also
dreimal neun Vierecke. Von den neun Vierecken jeder Reihe
sind jedesmal fünf mit beliebigen Ziffern versehen, die übri¬
gen vier Gevierte sind frei. Die Ziffern sind aus denen
zwischen 1—90 gewählt, entsprechen also jenen im Sack. Je¬
der Spieler hat außerdem noch 15 oder, wenn er mit mehr
als einem Täfelchen spielt, so vielmal 15, wie er Tafeln hat,
viereckige Glasstückchen, so groß wie die Vierecke seiner Tä¬
felchen sind. Das Kind mit dem giffernsack zieht aus letz¬
terem eine Ziffer hervor, ohne dabei in den Sack zu sehen,
stellt sie auf den Tisch, so daß sie jedes erkennen kann, und
ruft die Zahl dabei aus. Wer diese auf seinen Täfelchen
dabei bemerkt, belegt sie mit einem Glasstückchen. Je nach¬
dem es beim Beginn des Spiels festgesetzt wird, gewinnt
entweder derjenige, der zuerst eine Reihe von fünf Ziffern
belegt hat, oder wer sämtliche 15 der Karte belegt hat.

Nützliches fürs Haus.

— Spargel zu koMN. vtaaioem Lue wpargel gejamu und
gewajaieu Md, werden sie in Bündchen gebunden, in reich-
nch lochendem Wasser, welchem man hinreichend Salz zuge¬
setzt, nicht zu stark gekocht, bis die Köpfe weich sinL>. Da
ine Spargel recht heitz au,getragen werden müssen, lasst mau
sie bis zu diesem Augenblick nach dem Garwerden in dem
heißen Spargelwasser stehen, doch stelle man den Top' so,
daß er nicht mehr kocht. Darauf werden die Bündchen au,
eine heiße Schussel gelegt und zierlich geordnet, nachdem
man die Fäden durchschnitten und entfernt hat. Frische
Spargel bedürfen zum Kochen dreiviertel, andernfalls eine
Stunde. Es wird geschmolzene Butter oder eine Spargel¬
sauce dazu gereicht.

— Rhabarber einzumachen. Man schneide die Rhabarber¬
stengel ungeschält in 8 Zentimeter lange Stücke, nehme auf
ein halbes Kilo Rhabarber 375 Gramm gestoßenen Zucker,
tue beides zusammen slagenweise) in eine Terrine und lasse
es so etwa 12 Stunden stehen; gieße dann den Saft, der
sich gebildet hat, ab und koche ihn, bis er dicklich wird, lege
den Rhabarber hinein und koche ihn eine viertel Stunde
darin. — Dieses in England so sehr beliebte und namentlich
als sehr gesund gepriesene Eingemachte ist recht zu empfeh¬
len, sowohl zu Torten und Sbstpasteten, wie als Kompott zu
geben, hält sich auch sehr gut und schmeckt wie Stachelbeeren.

— Laubfrösche im Spinat. Große Spinatblätter werden
in eine Schützet gelegt, mit Salz bestreut, kochendes Wasser
darüber geschüttet, zugeüeckt, bis das Wasser abgekühlt ist und
dann zum Abläufen auf ein Sieb gelegt. K Kilo fein ge¬
hacktes Schweinefüllsel, 2 abgeschälte, in Wasstr eingeweichte
und wieder fest ausgedrückte Brötchen werden nun mit einem
Stück Butter und einer fein geschnittenen Zwiebel ein wenig
gedämpft, Pfeffer und Salz dazu getan und drei Eier daran
geschlagen. Hierauf werden immer 2—3 Spinatblätter aus
ein Brett gelegt, von der Masse darauf gestrichen, die Blät¬
ter mit dem Füllsel wie eine Wurst zufammLngewickelt, die
Spinatwürstchen eines in das andere in eine flache Kasserolle
gelegt, ein wenig Jüs oder Fleischbrühe dazu gegossen und
die Würstchen gedämpft und auch herumgewendet. Wenn sie
fest sind, nimmt man sie heraus, setzt sie in einem Kranze
auf die Schüssel und gießt eine Jüs-Sauce darüber.

— Teer-Seife. 60 Teile gestoßene Hausseife, 8 Teile Soda,
2,5 Teile Borax, 20 Teile flüssiger Teer, 20 Teile Wasser
verreibt man mit einander zu einer gleichmäßigen Masse,
aus welcher man Kugeln macht.
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Zur Unterhaltung.

— Seine Papiere. Erster Kommis: Nun, >hat der
Fabrikant dich engagiert? — Zweiter Kommis: Nein, und
dabei hatte ich doch ein so gutes Jmpfzeugnis!

— Höchste Zerstreutheit. „Wo ist denn Ihr alter Diener
Jean?" — „Entlassen. Der arme Kerl wurde schließlich
so zerstreut, daß er während meiner Badereise die Teppiche,
anstatt auszuklopfen, verklapste!"

— Unangenehme Verwechselung Herr (den Maler besu¬
chend, bei dem er sein Porträt bestellt hat): Was malen Sie
denn da, ein Glücksschwein? — Maler (verlegen): Nein, Ihr
Porträt habe ich da angefaugen."

— Neues Wort. Frau (zum Mann): Die Frau des Wein¬
händlers K. verfällt, so oft sie ein neues Kleid braucht, in
einen Weinkrampf. — Mann: Wird halt auch so ein Kunst¬
weinkrampf sein.

— Kascrnenhofblütc. Unteroffizier (zu einem Rekruten,
der das Gewehr fallen läßt): Meier, Sie Kaffer — werfen
Sie nicht so mit dem Gewehr herum — hier werden keine
Jongleure ausgebildet.

— Intimer Verkehr. Richter: Haben Sie nach dem ge¬
nannten Vorfall mit dem Kläger noch persönlich oder nur
brieflich verkehrt? — Angeklagter: Noi, mer habe nur noch
mit de Fäust verkehrt.

— Gemütlicher Einsall. Hausfrau (zu ihrem neuen Dienst¬
mädchen): Ich gehe in's Theater, Rieke, unv komme wahr¬
scheinlich erst spät nach Hause. Wenn Du schon schlafen
solltest... — Rieke: Schad't nischt, gnä' Frau — da erzähle
Cie mir'sch morgen früh, wie'sch war.

— Aus der höheren Töchterschule. Lehrer: Können Sie
mir sagen, was man unter einer Ode versteht? — Schülerin:
(schweigt). — Oder können Sie mir vielleicht eine bekannte
Ode nennen? — Schülerin (zögernd): Lau äe Lolo^ne.

— Höchstens. Dame: Was, wir Frauen hätten für Geo¬
graphie gar kein Interesse? — Professor: Nein, höchstens
für'n schönen Atlas.

— Unsere Frauen. „Können Sie frisieren?" — „Gewiss.
Ich bringe in einer halben Stunde die schönste Frisur zu
Stande." — „In einer halben Stunde schon? Da kann ich
Sie nicht brauchen: denn was fange ich mit dem ganzen
Vormittag an?"

— Durch die Blume. Gatte (der in die Bierkneipe geht):
Ein berühmter Arzt meint, die Frau brauche mehr Schlaf
als der Mann ... — Gattin: Ja, was willst Du damit sa¬
gen? — Gatte: Nun, ich meine nur, Du sollst nachts nicht
aufbleiben und mich erwarten. . . .

— Die richtige Fährte. „Oeffnet Ihre Frau auch Ihre
Briefe?" — Nur, wenn „persönlich" praufsieht."

— Ein Empfchlungsgrund. Herr: Sie können mir also
die Wohnung ganz besonders empfehlen? — Wirt: Freilich
— darin hat jemand im vergangenen Jahre das große Los
gewonnen!

— Sie kennt ihn. Er: Ach, das Kleid paßt Dir gar nicht.
— Sie: Mir schon — bloß Dir scheint's nicht zu passen.

— Verschnappt. Einer von Euch Jungeus hat wieder Ro¬
sinen genascht — da liegen noch die Kerne am Boden. Warst
Du's, Edi? — Edi: „Nein, Papa, ich spucke keine Kerne aus,
ich verschlucke sie alle!

— Falsch aufgefajjt. Der Inspektor inspiziert die Volks¬
schulet er fragt den Lehrer, ob er auch den Anschauungsun¬
terricht ordentlich pflege. Der Lehrer will dies beweisen
und fragt ein betrübtes Gesicht machend, einen Schüler:
„Was mach' ich jetzt für ein Gesicht?" — „Ein trauriges!"
antwortete dieser. — „Und jetzt?" fragt der Lehrer, indem
er lacht. — „A dumm's, Herr Lehrer!" lautete die Antwort.

— Ein guter Mensch. „Wie kommstde mir vor, Gobbi,
zu laden den Herrn Metzer, so an gewöhnliche Mann, af
unfern Tee? Js nix a nial vün Adel!" — „Red nix, Rebe-
kaleben — hat der Meyer zwamol herausgeschmissen mein'
Konkurrent — lad' ich en amal züm Tee!"

— Aus der Schule geplaudert. „Wenn Du no' amal so
a schlechts Zeugnis aus der Schul' bringst, so schlag' i' Di'
tot." — „Aber, Vater, i' kann ja nix dafür!" — „Wieso!"
— Der Herr Lehrer hat gesagt, Du bist grad' so a Stockfisch
wie Dein Vater, is ka Wunder, daß d' so an Esel bist."

Rätselecke.

Vexierbild.

Du Fritz, laß das Nest in Ruh, dort kommt der Herr Lehrer.

Füll-Nätsel.

In die Felder vorstehender Figur sind die Buchstaben
U, rl, w, w W w r. u r., t i, i.. ,vt .«i, o. x t< x t< x,

8, kl, kV kV derart einzutragen, daß die wagerechten Reihen
Wörter von nachfolgender Bedeutung bilden, während die
beiden durch schwarze Felder bczeichneten Qucrreihen die
Namen zweier deutscher Flüsse ergeben. — 1. Fragewort:
2. französischer Wein; 3. Blütenform; 4. bekannter Kompo¬
nist; 5. Musikinstrument.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer.
Rätsel: Haimburg — Hamburg.
Logogriph: Heber — Heer.
Rebus: Spare in der Zeit, so hast du in der Not.

Verantwortlich sitr die kttcdaltlon Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, (L. m. b. H., beide in Düsseldorf.
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Wie ist's doch so eigen im dämm'rigen Wald,
Welch Austern am schilfigen Weiher!
Grau über den Wassern der Nebel sich ballt;
Hoch flattert im Windzug sein Schleier.
Da flutet von Gsten ein rosiges Licht
Durchs Dickicht der waldigen Räume;
Gin sonniges Glitzern die Stämme umflicht —
Gs flieh'n die verworrenen Träume.

Im goldigen Glanz, mit belebender Arast
Zerstreut nun die Lonne das Dunkel.
Dann schmückt sie manch Blümlein auf schwankendem

Schaft,
Non: Nachttau benetzt, mit Aarfunkel.
And weiter und weiter im fliegenden Lauf
Umgaukelt sie Zweige und Blätter
And fordert die lieben Waldvögelein auf
Zu frohem Fanfarengeschmetter.

D, welch ein Aouzerl im Laubdom ertönt!
Heut' weckt es ein Gcho bei allen.
Drum läßt auch der Ghrist, mit der Gottheit versöhn!,
Gar freudig sein j)fingstl>ed erschallen.
Dem Geiste der Liebe, der einstens gesandt
In feu'rigen Zungen zur Grde,
Damit, was die Allmacht des Gw'gen umspannt,
Gin Tempel des Heiligsten werde.

Zum Airchlein da drunten im Feiertagsschmuck
Zich'n gläubig am lächelnden Alorgen
Biel Beter, befreit vom alltäglichen Druck;
verbannt sind die irdischen Sorgen.
Aein Herz in dein friedlichen Tale, das heut'
Gestarrt und empfindungslos bliebe
Beim trauten, hochsestlichen Glockengeläut'
Zu Ghren des Gottes der Liebei

Münster i. lv. Hermann ?teinhc>usen.



8voanakilcle unct Mephisto.
Von Franziska Brock in an n, Düsseldorf.

(Nachdruck verboten.)
I.

Marda Mergen war eben eiugetreten, um ihre Freundin
Rita zum Spaziergange abzuholen.

Da schellte es. Die Post brachte eine Ansichtskarte. Fräu¬
lein Margarita Tiefental, H. . . .

„Woher?" fragte Marga.
„Aus München."
„Wen hast Du denn da?"
„Du, der irrt sich. Eine kleine Personenverwechslung.Da

lies!"
Sie lasen belustigt: „Sehr geehrtes gnädiges Fräulein!

Erfülle hiermit mein Versprechen und lasse die erste Karte
los. Hoffentlich ist Ihnen der Petersberg und das Eis gut
bekommen und Sie haben den letzten Wagen zur Bahn noch
erreicht. Herzlichen Gruß gestattet sich — Mephisto."

Am Rande stand noch in ganz kleinen, kaum leserlichen Let¬
tern die Adresse des Absenders: Ernst Bankard, Dr. med.,
München.

Das war ja interessant. Die schöne Ansicht von dem
Kuvllschen Fischerbrunnen auf dem Marienplatze wurde nur
nebenher bewundert, das Hauptinteresse konzentrierte sich auf
die Person des unbekannten Absenders.. „Wie der Mensch
nur an meine Adresse kommt?" meinte Rita. „Aber genau
weiß er sie nicht; schau her, die Straßenbezeichnungfehlt."

„Egal. Du kannst die Gelegenheit benutzen, Dein Karten¬
album zu bereichern," sagte die allzeit praktische Marga.

Ritas Natur zeigte einen starken Stich ins Romantische.
Von diesem Gesichtspunkte aus gefiel ihr die Sache.

„Ich will ihm wenigstens eben zeigen, daß er einer Wei¬
berlist zum Opfer gefallen ist. Das kann dieser Art Herren
nicht schaden. — Die Sache ist mir ja klar. Der hat da bei
einem Pfingstausfluge auf dem Petersberge ein Mädel ken¬
nen gelernt, mit dem er nun ein bißchen spielen möchte. Es
scheint ihm aber über zu sein, gibt ibm eine falsche Adresse
an. Warum aber gerade die meine?"

So philosophierte Rita.
And Herr Dr. med. Ernst Bankard bekam tags darauf

eine Karte. Diese Worte standen darauf: „Herr, ich habe
Babylon nie gesehen und weiß nicht, wo die Grube ist! —
Uebrigens entbiete ich meinem Bruder in Apoll meinen Gruß.
Swanahilde."

Diesen Namen hatte Rita im vertrauten Kreise, und sie
pflegte so ihrc Karten zu unterzeichnen.

Dr. Bankard mußte nun entweder nicht verstanden haben,
was Ritas Karte besagen sollte, oder aber es ging ihm
ähnlich wie der unbekannten Absenderin, es reizte ihn das
Geheimnisvolle der Sache.

Schon am andern Tage sandte er folgenden dichterischen
Erguß an Rita ab:

„Lange Hab' ich mich besonnen,
Swanahild, was diese Stelle
(Offenbar doch aus der Bibel)
Sagen will, mir ward's nicht Helle.
Aber da ich, wie mein Name
Anzeigt, alles nehm' „mephistisch",
Hab' ich auch das fromme Sprüchlein
Ausgefaßt sehr realistisch.
Daß Du Babylon, das alte,
Nie gesehn, ist sehr erklärlich,
Denn heut' heißt's Jrak-Arabi,
Und die Reste sind sehr spärlich.
Der Vergleich mit Herrn Apollo
Gab mir wirklich große Ehren.
„Gruben" gibt es viel bei Dortmund
Im Besitz von Aktionären.
Jst's so richtig? — Nun, ich hoff' es.
Sonst — in deutlicherem Bilde
Zeig' den Sinn mir armem Elmar,
Dunkle Drude, Swanahilde!"

Herzlichen Gruß Mephisto.
„Herrschaft, der hat was los! Der fängt an, mich zu in-

teressier-n. Ja, mit dem möchte ich mich ein bißchen messen,"
dachte Rita. „Einmal muß ich ihm sowieso noch antworten,
er hat ja, schcint's, noch nicht begriffen." Rita wünschte nun
aber auch, besser zu begreifen, und sie beschloß, ihn ein wenig
zu reizen.

Sie schrieb ihm in Beibehaltung des von ihm gewählten
Drcizehnlinden-Tones diese Karte.

„Elmar, Du bist krank, ich weiß es,
Schmerzlich krank an schlimmer Stelle.
Schweigst Du auch, ich kenne lange
Deines Weh's geheime Quelle.

(Weber, Dreizehnlinden.)
Sie, von der die Schwärmer sagen:
Diese ist es oder keine,
Pfingsten an dem Petersberge
er-ahst Du sie, die Eine, Deine.
Doch ich bin es nicht gewesen.
(Leider! möcht' ich fast bekennen,
Tenn Du machst so nette Verse,
Köunr' Dich ebenbürtig nennen ;
Mir an Geist fast.) Nur ein gütig s
Schicksal lenkte so die Dinge, ?
Daß die Drude Swanahilde, j
Elmar, Dir Genesung bringe. l
Nur der Name ist derselbe, (
Elmar, aber nicht das Wesen. ;
Warst Du wirklich ein Mephisto, ;
Hätt'st die Wahrheit längst gelesen ^
Aus dem Bibelspruch dem frommen. ^
Und nun braut Dir eine Sude, s
Elmar, daß gesund Du werdest, ^
Swanahild, die dunkle Drude. j

Gruß. Swanahilde. z
Dr. Bankard in München dachte nach Empfang dieser i

Karte einen ganzen Tag darüber nach, daß es. doch außer- s
ordentlich gescheite Weiber gebe. Die Kleine da auf dem z
Petersberge, nein, die war nicht besonders klug. Aber nett l
war sie, ja, wirklich sehr nett. Ganz dazu geschaffen, ein -
paar süße Stunden zu bereiten! Na, falsch war sie ja auch j
gewesen, hatte ihm eine fremde Adresse angegeben! Das ist :
die Waffe der Schwachen. — Es soll ihr aber vergeben s
sein. >

Swanahilde würde so etwas nie tun, dessen war er sicher. S
Aber — dieses Genre von Frauen war doch eigentlich unbe- I
quem. Er war kein Freund von klugen Frauen. Im „Ernst- !
falle" müßte man doch sehr vorsichtig sein. Er lachte über '
den' Ernstfall. Nein, an einen Ernstfall dachte die nicht. ^
Die nicht! Der Gedanke gefiel ihm nun auch wieder nicht.
Diese Swanahilde! Er hätte sie doch gar zu gern kennen ^
gelernt. l

Er merkte gar nicht, wie sehr sich seit der letzten Karte
all sein Denken um Swanahilde drehte. Er war in hoch¬
gradig vergnügter Stimmung. So hatten seine Freunde ihn s
lange nicht mehr gesehen. Er neigte in letzter Zeit zur Me- i
lancholie, wohl die natürliche Reaktion vorhergegangenen Sich- ?
ciuslebens. Mit der Beantwortung von Ritas Karte hatte st
er es eilig. Er hatte großes Vertrauen zu ihr und konnte st
gar nicht anders als offen zu ihr sein. Er schrieb: Z

„Swanahild, auch Du kannst irren,
Kannst Dir nicht den Namen deuten. st
Worin diabolisch bitter st
Ich verberg' profanen Leuten. !»
Meine „Krankheit". Ja, ich bin es j
Seit —" doch was soll ich's Dir sagen! '
Magst die grünen Nordseewellen, !
Magst den „laa ck' amour" befragen! s
Sieh, da ward ich ein „Mephisto". ^
Kann nur mehr mephistisch lachen; !
Frühling, Sonne, Jugend, Hoffnung ?
Können nicht mehr „Mensch" mich machen. j
Zürn' drum nicht, wenn auf dem Berge ^
Ich zu gut mein Ich versteckte, -
Unbewußt in irgend jemand !
Einen falschen Glauben weckte. x
Bin ein wenig offen, fürcht' ich; . !
Doch ich hoff', Du wirst's verstehen, - -
Und dann — werden wir im Leben )
Schwerlich uns ja noch mal sehen. j
Vielen Dank für Deinen Willen,
Mir den Zaubertrank zu brauen!
Könntest Du's, ich würd' Dich preisen,
Als die weiseste der Frauen.

r
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Schluß! Auch so darf ich wohl hoffen,
Daß wir uns stets gut vertragen.
Des -um Zeichen soll Dir dieses
Bärtchen viele Grüße sagen

von Mephisto."
Diesmal wartete Dr. Bankard vergebens auf Antwort.

Doch nur eine Woche. Dann hielt er es nicht länger aus.
In einfacher Prosa, aber recht herzlichen Tones sandte er
seine Grüße an Rita und fragte: „Swanahilde, sind Sie
böse?"

Swanahilde war nicht böse. Mephistos weltschmerzliche
Karte batte sie aber nachdenklich gemacht. Dieser „diabolisch
bittere" Mephisto hatte ja, wie es schien, buchstäblich „Men¬
schenhaß aus der Fülle der Liebe" getrunken! — Schade um
soviel Geist und Intelligenz! Das „Seelische" an diesem
Manne interessierte sie. Sie möchte ihm wohl helfen und ihn
einem gesunden Lebensgenuß zurückgeben. — Aber solche Ex¬
perimente sind gefährlich.

Rita fürchtete nicht für sich. Sie wähnte sich gefeit gegen
das, was man Liebe nennt. Aber sie hatte Mitleid mit ihm.

Rita, Du kluges Weib! Weißt Du denn nicht, daß das
Mitleid oft der erste Pfeil von Amors Bogen ist?

Dr. Bankard bekam die ersehnte Antwort. Rita schrieb:
„Elmar, hat der blinde Schütze,
Denn so tief Dein Herz getroffen,
Daß die Wunde nie vernarbet,
Nimmer läßt Genesung hoffen?
Bist Mephisto Du geworden
Ilm ein Weib, das Dich verraten?
Laß den Schwächling so sich rächen,
Falkenart gebietet Taten!
Falkenart ist stolz und mutig,
Falkenart hat starke Flügel!
Breite aus die mächt'gen Schwingen,
Fliege zu der Wahrheit Hügel!
Frühling, Sonne, Jugend, Hoffnung
Werden bald Dich wieder laben:
Sieh, auch Swanahilde weinte,
Einst um einen Wendenknaben.
Elmar, Mut! Im Runenbuche
Hab' ich's deutlich jüngst gelesen:
Eh' aufs neu' die Veilchen sprießen,
Ist ein kranker Falk genesen.

Swanahilde.
Die Pseuvo-Prtesterin hatte recht gelesen. Schon jetzt —

die Veilchen waren noch wert, wert — war der „kranke Falk"
in der Genesung begriffen. ' Seelisch natürlich. Swana-
hildes Karte hatte ihn geradezu begeistert, und Begeisterung
ist doch ein echt menschliches Ding, ist nichts Mephisto¬
phelisches. ^

Nur der Wendenknabe gab ihm zu denken. Wahrhaftig,
er war eifersüchtig auf ihn! Und nun -stand es fest bei ihm,
er wollte Swanahilde persönlich kennen lernen, er mußt?
sie sehen! — Wenn er nur nicht gerade jetzt verreisen müßte!
Er wollte zur Stärkung seiner abstrapazicrten Nerven einen
längeren Aufenthalt im Hochgebirge nehmen, und schon in
drei Tagen ging's nach Tirol. Sein Vertreter kam morgen
an, und er konnte aus verschiedenen Gründen die Reise nicht
hinausschieben. So mußte er denn warten. Er teilte Rita
seine bevorstehende Reise mit, dankte für ihr Schreiben und
reiste ab. Auch Rita floh bald darauf in die Berge. „Swa¬
nahilde zieht sich für ein paar Wochen auf ihren Druden-
stuhl auf der Iburg zurück. Von dort wird sie Ihnen Mit¬
teilen, was die Himmlischen ihr verkünden," so schrieb sie
an Dr. Bankard. Von ihm bekam sie nun manche Karte,
auch hier und da ein Briefchen. Ileberall, wo er Schönes
sah, gedachte er ihrer, in hochachtungsvollster Ergebenheit
sandte er ihr seine Grüße, aber — er dichtete nicht mehr.
Merkwürdig, er konnte es nicht mehr. Das schrieb er Rita
auch. Seine Prosa aber gefiel Rita nicht minder gut als
seine Verse, und da ja der Stil der Mensch sein sollte, fo
hatte Sie vom Herrn Dr. med. Ernst Bankard auch als
Mensch die denkbar beste Meinung.

Leider sollte diese gute Meinung bald einen argen Stoß
erhalten. Eine selige oder besser gesagt, eine „schwache"
Stunde sollte Mephistos Verhängnis werden.

Die köstliche Luft der Tiroler Berge im Verein mit unge¬
störtester Ruhe und — last not least '— die wicderkehrende
Heiterkeit, deren Quelle der geistige Verkehr mit Swana¬
hilde war, hatten Dr. Bankards ursprüngliche gute Gesund¬
heit ganz wiederhergcstellt. Als er nach München zurückge¬

kehrt war, wurde diese angenehme Tatsache im Kreise seiner
zahlreichen Freunde gebührend gefeiert, und als die fidele
Stimmung jenen Grad erreicht hatte, wo man seinen „Kuß
der ganzen Welt" bieten möchte, da — beging Ernst Bankard
die unglaubliche Unvorsichtigkeit, au Rita eine Karte zu
schreiben, an der sich seine sämtlichen Bechergenosseu be¬
teiligten.

Diese Karte muß wohl alle Zeichen der Morgenstunde, in
der sie entstanden war, an sich getragen haben. Wie sie
wirkte, das zeigt die Antwort, die ein paar Tage später
eintraf:

„Lieber Elmar! Wir fangen an, einander zu langweilen.
Darum schlage ich vor, jeder von uns sucht sich eine andere
Kurzweil. Viel Glück und günstige Winde zur Fahrt über
den tückischen Ozean des Lebens wünscht Ihnen

Swanahild, die dunkle Drude."

Bier Jahre später.
Im Osning war's. Eine kleine Gesellschaft von Damen

und Herren stieg in heiterster Stimmung den Velmerstot
hinab. Es waren Sommergäste des lieblichen Jdhlles Leo¬
poldstal. Leopoldstal! Dahin muß man gehen, wenn mau
bei der Allmutter Natur Ruhe, Frieden und Schönheit in
vollen Zügen trinken will. Wer die intimen Reize des
Osnings kennt, weiß das. Und unsere Gesellschaft wußte es,
denn sie bestand ausnahmslos auch echten Kindern des Teu¬
toburger Waldes. Wie weit auch das Schicksal sie .in alle
Welt zerstreut hatte, wie fahr verschieden sie auch nach Tem¬
perament, Neigung und Weltanschauung sein mochten, in
einem Punkte waren sie alle gleich und eins, und das war die
tiefe, unzerstörbare Liebe zu ihrer gemeinsamen Heimat, zum
Teutoburger Walde. Diese Liebe war der feste Kitt, der sie
verband, und alljährlich um die Zeit, da man den Staub der
Stadt von den Füßen schüttelt, um zum Wanderstab zu grei-

Die bekannte Hamburger Volksdichterin Marieken Timmer-
mann feierte das Jubiläum ihrer goldenen Hochzeit.
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sen, zwang es
die Gaugcnossen
zu dieser ge¬
meinsamen .Hei¬
mat hin mi^ je¬
ner unwidersteh¬
lichen Sehnsucht,
die den Vogel,
wenn seine Zeit
kommt, über's
Meer treibt.
In diesem Jah¬

re hatte man sich
in Lcopoldstal
zusammcngcfu»-
dcn, und heute
war der geliebte
alte Velmcrstot
bestiegen wor¬
den. Die Sonne
brannte ener¬
gisch, doch der
Wald gab küh¬
len Schatten und
oben ans der
freien .Hohe, da
lochte eine Ke-
birgsluft von sel¬
tener Reinheit.
Und was die
Stimmung an¬
geht, braucht
man sie zu schil¬
dern, wenn Ju¬
gend, Gesundheit und Freiheit das Szepter führt?

O selige, glückliche Zeit!
Ein Paar ist hinter den andern etwas zurückgeblieben.

Es ist Rita Ticfental und der Or. rer. pol. Hermann Hai-
ncr. Sie hatten sich seit Jahren nicht gesehen, da Hermann
studienhalber im Auslande gewesen war; und da gemeinsam
verlebte Kinderjahre sie in ein freundschaftliches Verhältnis
gebracht hatten, so gab es nun allerlei zu fragen und zu
erzählen. Hermann erkundigte sich nach Ritas Bruder Theo¬
bald, seinem Schulkameraden, mit dem er zu so manchem
mutwilligen Änabcnstrsich gemeinsame Sache gemacht hatte.
Bald kam man in Felürom an, wo in einem Wirthshause ein
ländliches Schinkenbutterbrot verzehrt wurde. Hermann
Hainer schlug vor, an Theobald Ticfental eine Karte zu sen¬
den. Es geschah, und während die Karte zur Unterschrift
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von Hand in
Hand ging, be¬
merkte Hermann,
daß Rita als

„Swanahilde"
die Karte un-
tcrzeichnete. Die¬
ser Name rief
augenblicklich ei¬
ne ganze Reihe
von Gedanken
und Erinnerun¬
gen in ihm wach.
War nicht Rita
Lehrerin in H.?
Hatte nicht sein
Freund Ernst
Bankard diese
Stadt erwähnt,
als er ihm die
romantische Ge¬
schichte seiner-
kurzen platoni¬
schen Liebe zu
einer gewissen
Stvanahilde er-
zählte? Dieser
Platonischen Lie¬
be mit dem tra¬
gischen Ende?

Wahrhaftig,
Rita ist Ernst's

Swanahilde!
Das ist ja eine

famose Entdeckung! Aber wie soll er's herausfinden, daß
sie es wirklich äst? Ach was! Westfalenart geht gerade
Wege. Er will sie ganz einfach darnach fragen. Gleich
auf dem Heimwege wird's gemacht. Und wenn sie es ist,
Ernst, dann werde ich dir einen Dienst erweisen!

Eine halbe Stunde später geht er an ihrer Seite — ein
wenig abseits von den andern — den Heid.ehügel hinan.

Es ist doch nicht so einfach, Las Fragen.' Diese Rita hat
etwas so — so —za, wie soll er es nur ausdrücken, was
sie an sich hat? Es ist so etwas Undefinierbares. So leb¬
haft und lustig sie auch ist, mit einer Frage nach persön¬
lichen Angelegenheiten wagt man sich nicht so leicht an sie
heran. Und als sie am Abend in Leopoldstal anlangten,
hatte Hermann Hainer nichts in Erfahrung gebracht, denn
er hatte nichts gefragt.

Prinzessin Anna Monika Pia
mit ihren Schwestern Margarete (links) und Maria Alix (rechts).

.L .

Gesamtansicht der Hohkönigsbnrg bei Schlettstadt im Elsaß nach ihrer Wiederherstellung durch den Berliner Architekten
Bodo Ebhardt.
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Und nun geht der gerade Westfale einen krummen Weg.
Noch am nämlichen Abend ging ein Brief an Dr. Ernst

Bankard in München ab, worin es hieß: „Ich glaube, deine
Swanahilde ist hier. Komm unverzüglich her. Bis zur Sta¬
tion A . . . fahre ich dir entgegen, wir können dann einen
Feldzugsplan entwerfen. Sollte „sie" es nicht sein, nun, so
hast du eben dein Sommerzelt einmal im Teutoburger Walde
aufgeschlagen. Ich erwarte umgehend' Nachricht, nicht ob,
sondern wann du kommst!"

Vier Tage spister fuhr Hermann Hainer nach A., seinem
Freunde entgegen. Hermann teilte nun Ernst mit, worauf
er seine Vermutung rründe, und Ernst zweifelte nicht mehr
daran, daß er nun Swanahilde kennen lernen werde.

Selbstverständlich müßte er unter falscher Flagge segeln,
denn anders würde er ihr nicht unter die Augen treten.

Wie oft hat er sich nach ihr gesehnt in den vier Jahren!
Nach Empfang ihrer letzten Karte war es ihm klar geworden,
wie glücklich er in diesem seelischen Verkehr mit ihr gewesen
war, das war etwas anderes als alle die Liebeleien mit den
kleinen Münchener Mädeln.

Ja, so gar die Eine, die ihm den Glauben an Gott und
alles Gute geraubt hatte, wich mit ihrem unseligen Andenken
vor Swanahilde aus seiner Erinnerung. Er hatte Swaua-

rnng zu ihrer Zufriedenheit ausgefallen sei, reichte sie ihm
mit herzlicher Freundschaft die Hand.

Groß ist sie, schlank und dunkel. So ungefähr hatte er sie
sich vorgestellt. In der Unterhaltung ist sie ungezwungen
fröhlich, manchmal schalkhaft und übermütig und außeror¬
dentlich angenehm berührt ihn ihre schlichte Art.

„Wahrlich, wenn alle klugen Frauen eine so angenehme
einfache Art haben, so möchte ich wissen, warum man sie un¬
bequem nennt," dachte Ernst.

„Wie gefällt Ihnen unser Teutoburger Wald, Herr Dok¬
tor?" fragte Rita ihn, als sie am zweiten Tage nach seiner
Ankunft den Externsteinen zuschritten.

„O gnädiges Fräulein," antwortete Ernst mit ehrlicher
Begeisterung, „ganz außerordentlich! Sie glauben nicht,
wie sehr ich mich hier wohlfiihle." Rita verstand den Dop¬
pelsinn dieser Worte nicht.

„Heute werden Sie nun unsere Glanznummer kennen ler¬
nen," fuhr Rita fort. „Eine unserer Glanznummern," ver-
besserte Hainer, der eben hinzukam.

„Ich glaube," sagte Ernst, „der Teutoburger Wald hat nur
Glanznummern. Ich begreife, daß man eine solche Heimat
nie und über nichts in der Welt vergessen kann."

„Ist Ihre Heimat weniger schön?" fragte Rita.
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Hilde festzuhalten, sie sich zu erringen gehofft, tief, tief im
geheimsten Winkel seines Herzens hatte dieser Gedanke ge¬
schlummert.

Und da ging der schöne Traum zu Ende durch seine
Schuld.

Sic hatte ja so recht gehabt mit ihren unbarmherzigen,
stolzen Worten. Wie hatte er sich geschämt! Was er geschrie¬
ben hatte ans jene unselige Karte, er wußte es nicht, aber
ihre Antwort sagte, ihm ja genug. Er hat gebüßt in den
vier Jahren, wenn anders Reue Buße ist. —

Ernst wird der kleinen Gesellschaft in Leopoldstal als
Dr. Ilgen aus München vorgestellt. Als Haincrs Freund
wird er natürlich mit Herzlichkeit in den Kreis ausgenom¬
men, und da er, wenn er will, bedeutendes gesellschaftliches
Talent entwickeln kann, so ist er rasch beliebt. Täglich geht
es hinaus in den Wald, stundenweit. Aber in der allge¬
meinen Fröhlichkeit vergißt er keinen Augenblick, warum
er hier ist. Ist es denn nicht wunderbar genug, daß er be:
Swanahilde ist? Er glaubt zu träumen, und wohl zwanzig¬
mal im Tage fragt er sich, ob dies alles Wirklichkeit sei.

Das also ist Swanahilde! Er malt sich immer wieder den
Augenblick aus, wo er sie zum ersten Male sah. Groß und
ernst, wie Prüfend sah sie ihn einen Augenblick an sein echter
Drndenblick! sagte sich Ernst), dann, gleich als ob die Mnstc-

Mit einem Anfluge von Traurigkeit antwortete Ernst:
„Mir ist ihr Bild getrübt."

„Er hat Trauriges erlebt," dachte Rita, „vielleicht eine
traurige Jugend." Und der Gedanke gewann ihm sofort
Ritas Teilnahme. Sie war ein echtes Weib.

„Kennen Sie die Sage vom Teufel an den Externstei¬
nen?" fragte sie weiter. Und als er verneinte und sie bat,
ihm die Sage zu erzählen, tat sie es gleich. Und wie gern
hörte er zu! Er hätte sie mögen immer reden hören. Ihm
war, als ob er sie schon lange kenne, so vertraut war sie ihm.
Und er mußte sehr auf seiner Hut sein, ein paarmal war er
nahe daran, sie Swanahilde anznreden. O, wenn sie wüßte!

Von der romantischen Schönheit der Externsteine war Dr.
Ilgen — wie Ernst nun hieß — überrascht wie jeder, der sie
zum ersten Male sieht. Er erklärte, im nächsten Sommer
diesen entzückenden Erdenwinkel wieder aufsuchen zu wollen.

„Ja, Herr Doktor " sagte Rita, „tun Sie das. Wir kom¬
men auch alle wieder her. Nirgendwo auf der Welt ist es so
schön wie hier. IUs terrarpm inibi praeter oinneo sogrckus
rücket" zitierte sie leuchtenden Auges den alten Heiden.

„O Weh," sagte in komischem Entsetzen Dr. Ilgen, „gnädi¬
ges Fräulein, Sie treiben Latein!"

„Ja, zu meinem Vergnügen. Aber warum sagen Sie —
o weh?"
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„Die tut noch viel Schlimmeres," sagte Hermann Hainer.
„Was ist denn das?" fragte Ernst.
„Sie dichtet!"
Alle lachten, Rita mit. Ernst aber dachte: „Das weiß keiner

besser als ich."
„Sie müssen mir noch Ihr „O Weh" erklären, Herr Dok¬

tor," beharrte Rita.
„Muß ich? Dann bitte ich nur um Aufschub, gnädiges

Fräulein. Es könnte eine schwierige Debatte geben, die rin¬
den Vollgenuß dieser zauberisch schönen Welt hier beein¬
trächtigen würde. Uno das wäre schade."

„Einverstanden" erklärte Rita, „aber geschenkt wird's
Ihnen nicht." —

Von den Externsteinen ging's weiter zum Hermannsdenk¬
mal. Doktor Ilgen war Ritas treuester Ritter. Es siet
ihm gar nicht ein. sein Interesse für sie zu verbergen. Her¬
mann widmete sich mehr der übrigen Gesellschaft, die mit
stillem Vergnügen die zarte Verehrung sah, die Doktor Ilgen
Rita weihte.

Wenn man hoch oben auf dem mächtigen Unterbau des
Hermannsdenkmals steht und auf die anscheinend endlos sich
dehnenden WaldknPPen des Teutoburger Waldes Hinabschau!,
so redet man nicht. Ein „Ah" des Entzückens ist alles. Was
soll man auch sage / angesichts solcher unbeschreiblichen
Schönheit, für die es wohl volles, tiefes Empfinden, aber
keine Worte gibt!

Ernst Ilgen drückte Rita stumm die Hand und sah ihr
glücklich ins leuchtende Auge. Er war froh, so recht inner¬
lich froh, ihm war, als ob Rita Tiefental schon sein eigen
wäre? Und Rita? Das starke, selbstbewußte Westfalen¬
mädchen mit dem herben Wesen gab sich willenlos dem Zau¬
ber hin, den Ernsts Persönlichkeit auf sie ausübte.

Es muß wohl wahr sein, was Emerson sagt, daß zwei See¬
len, welche für einander bestimmt sind, unfehlbar sich finden.
Mag eine Welt sic trennen, eines Tages werden sie sich be¬
gegnen.

Rita hatte im Verkehr mit Ernst das Gefühl, als ob ein
Traum vergangener Zeiten Gestalt angenommen habe. Wann
und Ivo sie ihn geträumt, sie wußte es nicht zu sagen, aber das
stand für sie fest, sie fühlte in Ernsts Wesen etwas ihrem
tiefsten Innern Verwandtes, das sic wie bekanntes Grüßen
anwehte. (Schluß folgt.)

Das Eiserne Kreuz,
das Johanna Stegen, dem Heldenmädchen von Lüneburg, für
ihre Aufopferung in dem Gefecht von Lüneburg am 2. April
1813 von Prinzessin Marianne von Preußen verliehen wurde.

8ommerfriscke vakeirn.
Von Hans Gisbert.

(Nachdruck verboten.)

Wer wußte früher in der gemütlichen alten Zeit etwas
von der Notwendigkeit, während oder nach den.heißen Tagen
seinen Nerven Ausspannung, seinem Geiste Ausruhen, seinem
Körper Erholung zu gönnen? Aber heute sehnt der wohl¬
habende Bewohner der Großstädte sich nach Muße, sein Ge¬
schäft, sein Amt, seinen Beruf auf kurze Zeit bei Seite setzen
oder bewährten Händen anvertrauen zu können, und bas
hat so ansteckend auf die kleinen und Mittelstädte gewirkt,
daß es auch dort sozusagen zum guten Ton gehört, im Som¬
mer hinauszueilen, um sich im Seebad, im Hochgebirge oder
in kerniger Waldluft zu erholen.

Für den Wohlhabenden, der eine Sommerfrische sucht, ist
die Auswahl groß genug. Die Welt ist weit und schön und
bietet jedeni Geschmack, jeder Neigung etwas Passendes.
Und wem es an dem ausgewählten Orte nicht, wie erwar¬
tet, gefällt, der schnürt sein Bündel und versucht es anderswo.
L-o leicht wird es dem Minderbegüterten oder demjenigen,
der aus irgend einer Ursache unabkömmlich ist, nicht, sich
die nötige Ausspannung zu gönnen, und doch kann er das¬
selbe erreichen, wenn die feste Absicht dazu vorhanden und
die Energie, sie auch konsequent durchzuführen.

Besonders dem Rheinländer, der durch den herrlichen
Strom und seine blühenden Ufer vor den Bewohnern an¬
derer Großstädte bevorzugt ist, wird es verhältnismäßig
leicht gemacht, die Sommerfrische zu entbehren und sich da¬
heim zu erholen, auch ohne weite Reise oder große Kosten.
Schon eine regelmäßig durchgeführte Promenade in der
Frühe des Morgens oder in der Kühle des Abends erhält
dem Körper die Spannkraft der Nerven und stählt ihn, um
den Einwirkungen der Hitze, des Straßenlärms, den eine
große Stadt mit ihrem lebhaften Verkehr, mit dem Gesurr
der elektrischen Bahnen, dem Töff-Töff der Motore, mit
all' dem modernen hastigen Treiben im Zeitalter der Elek¬
trizität und des Telephons nun einmal mit sich bringt, besser
widerstehen zu können. Gewiß gibt es auch in den Groß¬
städten genug ruhige Straßen, wohin der Lärm der Ge¬
schäftsviertel nicht dringt! aber der ganze Zuschnitt unseres
Lebens mit seinen mancherlei Ansprüchen, die unsere Alt-
vorderen nicht kannten, zehrt an Nervenkräften, die von
Hause aus nicht ganz besonders fest sind.

Bon diesem Gesichtspunkte aus werden heutzutage alle
Zweige des Sports befürwortet und begünstigt. Für Herren
Ruder- oder Segelsport! für Männlein wie Weiblein das
Baden im Fluß und das Schwimmen, das beides seine er¬
frischende stählende Wirkung nicht verfehlen wird, wenn der
Aufenthalt im Wasser und die körperliche Anstrengung nicht
über Gebühr ausgedehnt werden. Auch das Tennisspiel hat
seine vielen Anhänger und wird sogar ärztlicherseits empfoh¬
len! die körperliche Anstrengung in der frischen Luft, bei
der hohe Absätze und enge Schniirleiber strenge verpönt find,
hat besonders für Menschen mit sitzender Lebensweise
große Vorzüge! nur darf es nicht übertrieben werden, wie
dies zurzeit der Turniere häufig geschieht. Eine solch' über¬
mäßige Kraft-Anstrengung, zuweilen unter glühender Sonne,
kann nur nachteilig, statt vorteilhaft wirken, und es ist tö¬
richt, einem kleinen Ehrgeiz zuliebe seine Gesundheit auf's
Spiel zu setzen. Ich habe selbst zwei traurige Fälle von
Ueberanstrengung beim Tennis-Trainieren, die ja auch bei
uns häufig sehr leidenschaftlich ausgekämpft werden, erlebt.
Das eine Mal war ein junger Mann das Opfer, der — sehr
stark und vermutlich herzleidend — ganz plötzlich mit zum
Schlag erhobenen Racket, von einem Herzschlag getötet
wurde, das andere Mal eine junge Dame, die sich durch einen
unglücklichen Fall während des Spiels eine Blinddarment¬
zündung zuzog, an deren Folgen sie in einigen Tagen starb.
Warnung genug, um das schöne und gesundheitsfördernde
Spiel nicht zu leidenschaftlich zu betreiben!

Aber auch andere Gründe verhindern viele Freundinnen
des Sports,^ daran teilznnehmen! einmal sind viele durch
ihren Beruf festgehalten oder haben im Hanse zuviel zu
tun; andererseits stellt er doch immerhin -gewisse Ansprüche
an die Börse, die für manche doch noch zu hoch sind.. In
diesem Falle sollre eine Mutter aber immerhin darauf ach¬
ten, daß die Töchter täglich, je nach der zur Verfügung
stehenden Zeit, eine Ausspannung irgend welcher Art haben.
Wald und Feld und die herrlichen Höhen bieten ja die
herrlichste Gelegenheit zu einer täglichen Vromenade und
wer täglich feinen Nerven sine angemessene Erholung gönnt,



kommt nicht in die traurige Lage, sie sich gönnen zu müssen.
Vorbeugen ist auch hier viel leichter als heilen.

Um aber den Charakter einer Kur zu tragen, muß eine
solche Ausspannung längere Zeit hindurch regelmäßig fort¬
gesetzt werden, ohne Rücksicht auf bas Wetter oder die häus¬
lichen Angelegenheiten. Wenn es z. B. des Hausvaters oder
eines Kindes Gesundheit gilt, darf die Gattin oder Mutter
nicht schwerfällig sein, muß lieber einmal die große Wäsche
herausgeben oder die Haushaltsordnung etwas anders
führen.

Eine mir befreundete junge Frau machte sechs Wochen
lang täglich mit ihrem sehr nervösen, aber im Geschäft un¬
abkömmlichen Gatten einen abendlichen Ausflug nach einem
benachbarten Dorfe, wo sie ganz einfach und bescheiden ein
nahrhaftes Abendbrot zu sich nahmen; ein paar Eier, ein
Glas süße oder ein Teller saure Milch, Schinken oder kalten
Braten, was es eben gab. Nachdem sie gerastet, machten
sie in der Kühle der Nacht den Heimweg Die angemessene
körperliche Bewegung in der frischen Lusi übte einen solch'
wohltätigen Einfluß auf die überreizten Nerven des jungen
Mannes, daß er — nicht nur geistig ermüdet — den wohl¬
tätigen Schlummer fand, der sein Lager so lange gemieden
hatte.

Andere geistig Ueberanstrengte, die in der glücklichen Lage
sind, einen Garten zu haben, graben, Harken, pflanzen nach
dem Goethe'-schen Rezept; aridere hacken Holz, um dadurch die
dem Körper fehlende gesundheitfördernde Tätigkeit zu er¬
setzen. Wasserfahrten werden als besonders nutzbringend
empfohlen; manche Nervenleidende mieten sich auf den fluß¬
ab- und auswärtsfahrenden Dampfern ein und genießen so
in köstlicher, frischer, staubfreier Wasserluft fast die Vorzüge
eines Seebades. Nur muß jedes derartige Beginnen auch
konsequent durchgeführt werden; wenn wir uns für teures
Geld irgendwo im Wald oder auf dem Lande eingemietet
haben, müssen wie ja auch mit der Witterung vorlieb nehmen
und haben nachher doch eine günstige Wirkung der Kur -u
verzeichnen. Sehr nachahmenswert ist auch das Beispiel
einer jungen Mutter, die, in kleinen Verhältnissen lebend,
doch ihrem kränklichen Söhnchen die Wirkungen einer Kur
zukommen lassen sollte. Allmorgendlich in der Kühle des
Tages wandelte sie mit ihrem Söhnchen zu einem nicht weit
entfernten Punkt im Walde in der Nähe einer Schutzhütte,
im Beutel Milch, Vesperbrot und Näharbeit. Oben wurde
eine Hängematte unter schattigen Bäumen aufgespannt, in
der der Kranke sich ausruhen konnte, während die Mutter
nähte oder einmal zur Abwechslung vorlas. Zur Mittags¬
zeit brachte das Dienstmädchen im dazu eingerichteten Trag¬
korb das Mittagsbrod herauf und kochte den Kaffee für die
kleine Familie, denen sich an freien Nachmittagen auch der
Hausherr zugesellte. War es einmal rauhere Luft oder be¬
gann es zu regnen, so bot die nähe Schutzhütte Zuflucht und
erst spät gegen Abend kehrte man zurück. Es war ein gro¬
ßes Opfer für die junge Frau und auch für den Vater, der
seine Lieben so viel entbehren mußte, und auch vielleicht man¬
ches von seiner Häuslichen Behaglichkeit; aber er wurde reich
entschädigt durch das blühende Aussehen und die gestärkte
Gesundheit seiner beiden Sommerfrischler.

So findet sich Wohl für jeden Gelegenheit zu der ersehnten
Erholung; es gehört nur Energie und Konsequenz dazu, das
Begonnene längere Zeit durchzuführen.

Viel Glück, allen denen, dst es versuchen wollen.

Für die A nderwelt

Höflichkeitssprüche.
Wer auf dem Kopf hat einen Hut,
Dem steht er noch einmal so gut,
Wenn er ihn oft herunter tut.

Wer seine Mütz' trägt auf dem Kopf,
Wie angewachsen auf dem Schopf,
Der heißt mit Recht ein grober Knopf.

*

Die Buben haben meistens Kappen,
Das ist ihr Schild und auch ihr Wappen.
Das Wappen prägt das Sprüchlein ein:
Ihr Buben sollt hübsch höflich sein.

Wie es im Laude der Zwerge ist.
So ist cs im Laude der Zwerge:
Ameisenhaufen sind die Berge,
Das Sandkorn ist ein Felseustück,
Der Seidenfaden ist ein Strick,
Die Nadel ist da eine Stange,
Ein Würmchen ist da eine Schlange,
Als Elefant gilt da die Maus,
Der Fingerhut ist da ein Haus.
Die Fenster sind wie Nadelöhre,
Ein Glas voll Wasser wird zum Meere,
Der dickste Baum ist dünn wie ein Haar,
Ein Augenblick ist da ein Jahr.

Nützliches fürs Haus.

Mayonnaise von Kalbfleisch. ^I Kilo gedünstetes oder
gebratenes Kalbsfriccandeaux wird erkaltet in Scheiben ge¬
schnitten, auf eine kleine ovale Bratenschüssel schuppenartig
übereinander gelegt, H Liter kalte OelMce darüber gegos¬
sen und mit Salatherzchen, Endivien, harten geschnittenen
Eiern, geschnittenem, ausgestochenem oder gehaktem Aspik in
verschiedenen Farben, Judenkirschen, Kapern, Perlzwiebeln,
Oliven, Mixed-pickles, je nachdem was mau gerade zur
Hand hat, in hübscher Abwechselung garniert und j Liter
der Oelsauce in einer Sancenschate dazu gegeben. — Eine
schöne Garnitur ist folgende: kleine Zweige Krauspetersilie
werden am Stiel mit einem Häufchen gehacktem roten Aspik
bedeckt und in die Mitte desselben eine ganz kleine Perlzwie-'
bel gelegt, oder man verwendet weißes, gehacktes Aspik und
legt eine Kaper oder Judenkirsche hinein. Man kann diese
kranzförmig aneinander reihen oder in einzelnen Sträuß¬
chen das Fleisch damit belegen.

— Steinpilzsuppe. Eine gute Portion Steinpilze, gut ge¬
putzt, abgebrüht, werden klein würfelig geschnitten, Mehl in
Butter gebräunt und die Pilze darin, weich gedämpft, Salz
dazu, etwas Pfeffer, wenn beliebt, gewiegte Petersilie, und
heißes Wasser allmählich zugegossen. Wenn nötig, etwas
Fleischextrakt, bei genügender Portion Pilze ist die Suppe
ohnedies kräftig genug.-

— Suppe von jungen Gemüsen. Hierzu wird ein Stück
Nieren- oder gutes Bratenfett kochend heiß und soviel Mehl
darin gelb gemacht, als die gewünschte Portion Suppe es
erfordert. Dann wird hinreichend Knochenbrühe oder Wasser
hin-zugerührt. Wenn es kocht, werden reichlich ausgescho-
tenc, frische Erbsen nebst einigen klein geschnittenen, jun¬
gen Wurzeln hineingetau, beides sehr weich gekocht, Salz
und zuletzt fein geschnittene Petersilicnblätter durchgerührt.
Unterdessen koche man in wenig gesalzenem Wasser vorher
bereitete Fleischklößchen. Diese werden nur eben solange
gekocht, bis sie inwendig nicht mehr rot sind, dann^ sofort
mit der Brühe in die dickliche Suppe gegeben und rasch an¬
gerichtet.

«idt »in Gesicht mit «esse« rosige« Leint. M»1r* sammetmeicher
au» sowie ohueSommersprossen und Hantuurctnigteiten, daher
brauch» man die echt« . - -SieckenpIerck-llllienmikv-Seile
>n «> Ps. übMl zu haben
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Unsere Bilder. Rätselecke.

— Hohkönigsburg Wild Seite 180). Die am 13. Mai ein-
gcweihte Hohköit-igsburg bei Schlettstadt im Elsaß ist seit
dem 4. Mai 1896 durch Schenkung seitens der Stadt Schlett¬
stadt Eigentum des deutschen Kaisers. Da die gewaltige
Burgruine noch gut erhalten und die schönste aller elsässischen
Ruinen war, suchte man sie unter Auswendung von Riesen-
summ-en wieder in ihrer alten Pracht herznstellen. Die Aus¬
führung des Restaurierungsplanes durch den Berliner Archi¬
tekten Go-do Ebhardt hat einschließlich der Vorarbeiten und
Studien beinahe 9 Jahre erfordert. Die Kosten -sind dem¬
entsprechend. Trotzdem ist man nicht allerseits mit der neu¬
erstandenen Burg -zu -frieden, da sie der alten nicht in allen
Stücken entspreche, wie -denn auch der Oberbau des Turmes
früher rund gewesen sei.

Zur Unterhaltung

— Teures Vergnügen. Komponist: Ich habe soeben
eine größere Komposition vollendet. — Kritiker: Wo -er¬
scheint sie denn? — Komponist: Ich lasse -alle meine
Werke auf eigene Kosten drucken. — Kritiker: Hören Sie
mal, ich fürchte, Sie komponieren über Ihre Verhältnisse!

— Während der Einquartierung. Bäuerin (entsetzt zu
ihrem Mann): Du Alter, a betrunk'ner Soldat hat sich aufs
Stroh schlafen g'legt! -— Bauer: Laß ihn doch liegen! -—
Bäuerin: Ja, aber im Stroh s-an zehn Schock Eier drinn!

— Ein echter Jurist. Der Referendar Rechthuber, ein ein¬
gefleischter Jurist, hat eines Tages das Unglück, beim Ver¬
zehren eines Schnitzels im Restaurant einen Knochen in den
Hals zu bekommen. Umsitzende Gäste, die ihn um Hilfe rufen
hören, leisten ihm den nächsten Beistand, während der Wirt
das geöffnet da-liegende Notizbuch, in welches man den Un¬
glücklichen noch ganz zuletzt hat schreiben sehen, an pch
nimmt. Zu seinem Erstaunen aber -findet er in demselben,
anstatt etwaiger letzter Grüße an Anverwandte, folgende
Notiz: Wirt mit bestem Erfolg auf Totschlag zu verklagen,
da Schnitzel normuliter keine Knochen enthalten dürfen.

— Bequeme Korrespondenz. Der junge N. schreibt der
Auserwählten seines Herzens einen Brief, der wörtlich aus
einem Briefsteller für Liebende entnommen ist. Die junge
Dame besitzt zufällig denselben Briefsteller und schreibt daher
ganz kurz an M. zurück: „Ihre lieben Zeilen habe ich er¬
halten. Die Antwort finden Sie auf Seite 270."

— Aus der Schule. Lehrer: Was sagt Schiller von der
Hausfrau? —Schüler: Wehe, wenn sie losgel-assen!

-— Rücksichtsdoll. Bettler jaus einem frequenten Platze
zu einem vorübergehenden Herrn, von welchem er kein Al¬
mosen- erhalten): Danke tausendmal. — Herr: Warum be¬
danken Sie sich, ich habe Ihnen doch nichts geschenkt? —
Bettler: Ich wollte Sie nur vor den anderen Herrschaften
nicht blamieren.

— Erinnerung. Erster Kommis -(im Streite zum
andern): Und Sie, Sie find der dümmste Kerl, den ich je
-gesehen habe! — Chef (beschwichtigend dazwischen tretend):
Aber, ich bitte Sie, doch meine Anwesenheit nicht zu ver¬
gessen!

— Ein verträumter Jüngling. Junge Dame: Denken
Sie nur, Fräulein Lilli, Ihr Bruder hat mir gestern einen
Heiratsantrag gemacht. — Fräulein Lilli: Schon mög¬
lich, er hat die Angewohnheit, im Schlaf zu sprechen.

— Verfrühte Frage. D-a-me: Nun, Herr Doktor, welches
Gäd werden- Sie mir dies Jahr empfehlen? — Arzt: Kann
ich noch nicht sagen, meine -Gnädigste, habe meine -Arrange¬
ments noch mit keinem Badeort getroffen.

— Alles schon dagewesen. In einer -Gesellschaft verficht
ein alter, grämlicher Herr den Grundsatz: „Alles schon da-
-gewesen". Ein flotter Student opponiert ih-m: „Ich will
Ihnen hundert Dinge bezeichnen, die zur Zeit ihres ersten
-Auftretens absolut neu waren. Was wollen Sie z. B. er¬
widern, wenn ich Ihnen die Großtat eines Columbus er¬
wähne, der Amerika für uns aufschloß?" — „Alles schon da¬
gewesen!" sagte der Alte geringschätzig. — „Wie -so, Sie ge¬
fallen sich wirklich in Paradoxen!" — „Durchaus nicht! Wäre
diese sogenannte „-Neue Welt" nicht schon dagewesen, wie hätte
Columbus sie entdecken können?"

Vexierbild.

MMi
MIM,

Da geht ja ein Mann, der wird mir den Weg zeigen.

Logogriph.
Mit U ist es mit uns verwandt,
Doch auch in der Chemie bekannt.
Mit 8 kennt man es weit und breit
Als -treffend Wild der Furchtsamkeit,
Auch steht man es manchmal im Sitzen
Possierlich seine- Lössel spitzen.
Mit ibl hat es, obgleich ein Hügel,
Doch Wurzel, «Spitze und auch Flügel.
-Mit V ein Luxnsgegen-stand,
Wird es gefüllt von schöner Hand.
Doch das mit O im fernen Süden
Beut Zuflucht oft dem W-andermüden.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

VWii»

Auflösungen aus voriger Nummer.
Füllrätsel: W-ar-üm, Medoc, Rispe, Weber, Leier. —

Weser — Mosel.
Rebus: Wo nichts ist, hat der Kaiser sein Recht verloren.

Verantwvrtlick, für riic rieedaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Düsseldorf.
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8wanakilcie unci Mepkislo.
Von Franziska Brockmann, Düsseldorf.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Sie wußte ja nicht, daß vor Jahren wirklich schon die

Brücke von Seele zu Seele geschlagen worden war.
Traumverloren fuhr sie wie liebkosend mit der Hand über

ein Sträußchen wilder Blumen in ihrem Gürtel, das Dok¬
tor Ilgen für sie geflückt hatte.

In dem Restaurant, das auf der Grotcnburg ein wenig
abseits vom Denkmal liegt, hatte Hermann eine „kalte Ente"
angesetzt. Die Gläser klangen und Ernst Ilgen brachte in
begeisterten Worten ein Hoch auf die alten Sachsengaue aus.

In später Stunde ging's auf den Heimweg. Die miloe
Abendluft, die friedliche Waldesstille und die tausend Fln-
sterstimmen der träumenden Natur woben das letzte Bild für
die Erinnerung an diesen poesieverklärten Tag.

Am Nachmittag des folgenden Tages sollte Dr. Ilgen den
Velmerstot sehen, so war beschlossen worden. Den Vormit¬
tag wurde getrennt marschiert.

Rita lag lesend in einer Hängematte im Walde unweit des
Hauses. Da Ernsts Anwesenheit hier nur den einen Zweck
hatte, Rita zu gewinnnen, so war er natürlich bald zur
Stelle.

„Darf man
erfahren, gnä¬
diges Fräulein,
was Sie da
lesen?"

„Speck, Zwei
Seelen."

„Darf ich Ih¬
nen vorlesen?
Wir gewinnen
ja beide dabei:
Auch schonen
Sie Ihre Au¬
gen, Ihre schö¬
nen Äugen, so
wollte er sagen,
doch Rita war
nicht das Weib,
dem man solche
Dinge sagt, und
ich lerne das
Buch kennen."

„Doch nicht,
danke! Zum
Vorlesen ist es
nicht die geeig¬
nete Lektüre, zu
ernst, zu trau¬
rig. Auch bin
ich gleich damit
fertig. Wenn
das Buch Sie
aber so sehr in- Heidelberg: Schloß (von der Terrasse gesehen).

icressiert, so nehmen Sie es, bitte, mit, und lesen es daheim.
Es ist etwas außerordentlich Gutes."

„Da Sie es mir empfehlen, werde ich cs mit Interesse
lesen," sagte Ernst. Auf Ritas Veranlassung notierte er sich
ihre Adresse — die ihm so wohl bekannte — zwecks Rücksen¬
dung des Buches.

Sie sah auf das Geschriebene, und heiß wallte ihr da>-
Blnt zum Herzen. Die Schrift kannte sie! Unter tausend
Handschriften würde sie sie erkannt haben!

Mephisto!
München, Arzt. Hermann nannte ihn Ernst. Das

stimmt. Nur der Familienname nicht. Wie der Blitz, so
schnell schossen diese Gedanken durch ihren Sinn. Sie beugte
sich zur Seite und machte sich zu schaffen, um Zeit zu ge¬

winnen, sich zu fassen. Doktor Ilgen merkte nichts.
Wieder quoll es in Rita warm empor.
Sie schlug eine kleine Wanderung in den Wald vor.

Aeußerlich war sie ganz ruhig, ihr Herz aber jubelte. Die
kleine List verzieh sie gern, bewies doch gerade sie Doktor
Bankards Zerknirschung über seinen damaligen knux pas.

Ernst fiel bei dieser Morgenwandernng Ritas nbcriprn-
delnde Laune auf, er war ganz in ihrem Banne.

„Warum sind Sie ein Gegner des Frauen stndiums, Herr
Doktor Ilgen?" fragte Rita, den Namen Ilgen mit Nach¬
druck sprechend.

„Wer sagt
denn, daß ich
es bin?"

„Sind Sie
cs nicht?"

„Ich war es."

„Warum wa¬
ren Sie es,
und warum

sind Sie es
nicht mehr?"

„O, das ist
zuviel auf ein¬
mal gefragt."

„Nur zwei
Fragen, .Herr
Dr. Ilgen, die
ich zu beant¬
worten bitte,"
beharrie Rita.

„Nun denn,
da kein Ent¬

rinnen möglich
scheint. Mein
gnädiges Fräu¬
lein, ich war es
ins Unverstand
und ich bin es
nicht mehr, weil
ich Sie kenne,"
scherzte Ernst
mit gespielter
Zerknirschung.
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Rita reagierte nicht darauf, sondern sie fragte mit schalk¬
haftem Lächeln weiter: „Wie lange kennen Sie mich denn
schon?" Diese Wendung verursachte Ernst etwas Unbe¬
hagen. Doch „der kluge Mann baut vor," und so sagte er
mit diplomatischer Kühnheit: „Seit ich ein Ideal habe, und
das ist schon lange."

„Er weiß sich zu helfen," dachte Rita, doch ohne ihr Zeit
zu einer Erwiderung zu lassen, fuhr Ernst fort: „Ta ich nun
alle Ihre Fragen so gehorsam beantwortet habe, so gestatten
Sie mir, ich bitte, auch eine Frage!"

„Fragen Sie, Herr Doktor!"
„Woraus schließen Sie so bestimmt aus meine Stellung

zum Frauenstudium?"
„O," lachte Rita, „wenn ein Manu „o weh" ruft bei der

einfachen Tatsache, daß eine Frau Latein treibt, so braucht
mau nicht mehr zu schließen, denn daun liegt die Sache klar
auf der Hand."

Dr. Ilgen wurde ernst. Es war Rita, als ob ein anderer
rede, da er »nn sagte: „Ich denke, gnädiges Fräulein, die
edelsten Frauenbcstrebuugen sind die, welche dahin zielen, die
Frau glücklich zu machen. Nun ist aber das Glück Sache
des Herzens und nicht des Verstandes, beim Weibe sowohl
als auch beim Manne. Das Glück des Weibes denke ich mir
so: Priesterin am häuslichen Herd, Königin im Herzen des
Mannes sein!"

„Ich bin nicht so anspruchsvoll, nur genügt eine Würde,
und da ziehe ich die Priesterin vor," sagte Rita.

„Und die Königswürdc reizt Sie nicht?"
„Wie kann mich das Geringere reizen, wenn ich da»

Höhere besitze?"
„Einsame Höhen beglücken nicht!"
„Messer allein, als schlecht begleitet."
„Stimmt. Aber cs gibt auch gute Begleitung."
„Gewiß," sagte Rita, „beispielsweise das Studium und

gute Bücher."
„Gnädiges Fräulein, Sie sind heute der Geist, der stets

verneint."
„Aso eine Art weiblichen Mephistopheles! Danke!"

lachte Rita. „Welch ein Absturz, von der Priesterin zum
Mephisto!"

„Der wirkliche Mephisto tat einen tieferen Fall," scherzte
nun auch Ernst.

„Sie setzen also den Engel über die Priesterin. Auch über
die Königin, die einmal den erhabenen Dhron Ihres Herzens
einnchmeu wird?"

„Sie wird selber ein Engel sein."
„Es freut mich, Herr Doktor, daß Sie au die Engel glau¬

ben," versetzte Rita mit einer geschickten Wendung des Ge¬
spräches.

Rita war tief religiös, und sic hätte gern gewußt, wie cZ
in diesem Punkte mit Doktor Ilgen stand. Ernsts Glauben
hatte nun zwar argen Schiffbruch gelitten, doch in diesem
Augenblicke kam er sich gläubig vor. Es gibt Männer, geistig
hochstehende Männer, die in bezug auf ihr religiöses Leben
das Produkt der Frau sind, die sie lieben. Zn diesen gehörte
Ernst. Dennoch war er froh, als er plötzlich die Stimme
Hermanns hörte, der laut seinen Namen rief. Sie kehrten
also um und gingen ihm entgegen.

„Gnädiges Fräulein," sagte Ernst, „unsere Zwiesprache ist
leider zu Ende. Wollen wir nicht das nächste Mal da fort¬
fahren, wo wir heute aufhörten?"

„Gern," sagte Rita. Sie wußte genug. Er hatte das Be¬
dürfnis, mit ihr über den Glauben zu reden, oin Zeichen,
daß da nicht alles stimmte..

„Ich wollte den Vorschlag machen, daß wir morgen die
Iburg besuchen," sagte Hermann. „Die andern sind einver¬
standen. Was meinst du dazu, Rita?"

„Vorzüglich. Die Iburg und Alhausen würden einen Tag
interessant ausfüllen," gab sie froh zurück. Der Gedanke,
mit Mephisto die Iburg besuchen zu sollen, entzückte sie.
Ernst fragte scheinbar gelassen:

„Was ist denn in Alhausen Sehenswertes?"
„Wissen Sie das nicht? Das Geburtshaus Ihres Kol¬

legen, des Dichters Friedrich Wilhelm Weber, des unver¬
gleichlichen Sängers von Dreizehnlindcn," antwortete Rita.

„Meines Kollegen?" staunte Ernst. Er dachte in diesem
Augenblicke nur an den Dichter.

„Nun, Sie sind doch auch Arzt!"
„Ach," lachte Hermann, du dachtest wohl, Fräulein Tie¬

fental habe dich zur Würde eines Dichterkollegen erheben
wollen? Da müßtest du ihr von deinem Talent doch erst
eine Probe geben!"

„O ihr Heuchler!" dachte Rita, laut aber sagte sie mit
Ichalkhastem Lächeln: „Ich wette, Herr Doktor, Sie haben
auch schon gedichtet! Oder nicht?"

„Mache ich den Eindruck?" suchte Ernst die Antwort zu
umgehen. Rita forschte nicht weiter. In der folgenden
Nacht schlief Ernst nicht viel. Er freute sich auf den Be¬
such der Iburg, und fest stand sein Entschluß, sich bei der
Gelegenheit Rita zu entdecken. Noch länger unter falscher
Flagge zu segeln, hielt er für unwürdig, und wer weiß, od
Rita das verzeihen würde.

Der folgende Tag fing für Ernst's Plan günstig an. Eine
dar Damen hatte sich den Fuß verletzt und zog es vor, die
Höhe nicht mit zu erklimmen, sondern auszuruhen im Tale
unten, wo am Fuß der alten Iburg kocht und braust der
Wnnderbronnen." Man konnte sie natürlich nicht .allem
zurücklassen, und da die Hitze unbequem war, so fand sie soviel
freiwillige Genossen ihrer Ruhestunden, daß schließlich Ernst
und Rita allein hinaufwanderten. Ernst segnete den Un¬
fall der Dame. Auf soviel Glück hatte er garnicht zu hoffen
gewagt. Und Rita? Sie liebte diese alte ihr vertraute Göt¬
terstätte jederzeit, heute aber hatte sie ganz besonderen Reiz
für sie. Es war ihr eine hohe Lust und innige Freude, hier¬
hin Ernst's Führerin zu sein. Er ging mit so feinem Ver¬
ständnis auf ihr tiefes Empfinden für die Wunder der Natur
und auf ihr lebhaftes Interesse für die Geschichte der alten
Sachsengaue ein, als ob er gewußt hätte, daß der Weg zu
Ritas Herzen durch ihre Seele ging. Und er wußte es auch,
war es doch derselbe Weg, auf welchem Rita von ihm Besitz
genommen hatte.

„Es war doch ein schönes Leben, das unsere Altvorderen
führten, so innig vertraut mit ihren Göttern und der Natur,
unverfälscht und unverdorben, tiefinnerlich und darum reich "
sagte Rita, als sie zwischen den Resten der weit ausgedehn¬
ten alten Burg wandelten.

„So schön," versetzte Ernst, „daß ich's fast bedaure, daß die
gute alte heidnische Zeit dem Christentum-: hat Platz machen
müssen.

Nicht aber daß sie glücklich gewesen seien. Im Heidentumekann man das nicht sein. Aber ich denke nur, wenn man an
die -stelle von Walhalls Göttern den Gott der Christen
setzen, im übrigen aber das einfache, innig naturvertraute
Leben unserer Ahnen beibehalten würde, so müßte dabei ein
wirkliches irdisches Glück herauskommen."
. glauben also, daß wirkliches Glück nur auf dem Boden
des Christentnmes gedeihen könne?"

„Ja, ganz entschieden."
Ernst schwieg und blickte sinnend vor sich hin.
„Rita," kam es dann langsam von seinen Lippen, „ich

bin kein guter Christ." Die vertrauliche Anrede war es
nicht, worüber Rita errötete. Es lag in Ernst's Worten
Vertrauen Warme und inniges Bitten zugleich, und Ritas
Seele verstand.

„War das immer so?" fragte sie.
„Nein."
Rita hielt den Blick gesenkt. Mit leiser, bebender Stimme

fragte sie: „Fuhlen Sie sich denn wohl in dieser Verfassung?"
Und als er verneinte, sagte sie, ihren umflorten Blick in

den seinen senkend:
„So kehren Sie um!"

„Ich finde den Weg nicht mehr!" lind dann, sich vor ihr
auf das .Knie niederlassend, ergriff er ihre Hand und führte
sie ehrfurchtsvoll an seine Lippen. „Ich finde den Weg nicht
mehr," wiederholte er, „Rita, willst du meine Jührerin sein?"

Und bittend erhob er die Hände.
Rita sah in diesem Augenblicke nicht aus, als ob sie jeman¬

des Führerin sein könnte. Ihr starkes Gefühl für Ernst,
das sie bis hierher mit ihrem kraftvollen Willen niederge-
zwungen hatte, überwältigte sie.

Ernst umfing mit starkem Arm ihre bebende Gestalt, und
die ganze tiefe Glut seiner Liebe lag in seiner Stimme, als
er wiederum fragte: „Rita, willst du?"

Und da sie regungslos in seinem Arm verharrte und aller



Stolz und alle Herbheit dieses selbstbewußten Weibes so ganz
in Liebe und Hingebung zerschmolz, da drückte Ernst in nie
gekannter Seligkeit das heilige Siegel ewiger Liebestrcue auf
ihren Mund.-

„Rika," sagte Ernst, „du bist das Glück, du bist der Inhalt
meines Lebens. Ich liebe dich unsäglich. — Sage mir nun
auch, daß Lu mich lieb hast, Geliebte!"

Sie entwand sich seinem Arm.
„Ob ich dich so über alles liebe," sagte sie, „das kann ich

wirklich nicht sagen. Ich — ich liebe noch einen andern."
„Noch — einen — andern?" hauchte Ernst erbleichend.
„Ja. Der Herr Dr. Ernst Bankard vulgo Mephisto in

München ist dem Herrn Dr. Ilgen zuvorgekommen, und ich
weiß wirklich nicht, wer von euch beiden mir lieber ist."

„Rita, du weißt?" sagte Ernst, nun wieder glücklich. Und
als sie schalkhaft mit dem Finger drohte, wußte er, daß sie
nicht böse sei.

„Swanahilde," rief er begeistert und schloß sie auf's neue
fest in seine Arme, „so löse nun dein Wort ein!"

„Welches Wort?"
„Und nun braut dir sine Sude,
Elmar, daß gesund du werdest,
Swanahild, die dunkle Drude,"

zitierte er.
Sie lachten beide. Dann mußte sie Ernst erzählen, wie

sie sein Geheimnis entdeckt habe, und er sang ein Lob auf
Hermanns treue Freundschaft.

„Wirst du mich auch nicht noch einmal unbarmherzig allein
hinausschicken auf den tückischen Ozean des' Lebens?"
fragte er.

„Nein," sagte Rita, und es klang wie Abbitte aus dem
Tone innigster Liebe, mit dem sie sprach, „jetzt fessele ich
meinen Falken. Und „seidne Bänder will ich winden um sein
glänzendes Gefieder, aus Freude über seine Wiederkehr."

„Nun," sagte Ernst, „dann will ich furchtlos unser Schiff
durch Sturm und Wogen lenken, und du gibst mir die Rich¬
tung an."

„Und der Mephisto?"
„Der ist nicht mehr. Die Priesterin Swanahilde hat ihu

verwandelt."

Pfälzer Frühlingstage.
sZu der Bilderserie dieser Nummer.)

Von L. Lobby.

Wenn ich das heutige Heidelberg noch zur Pfalz rechne,
so denkt vielleicht mancher, ich fei kein guter Badenser oder
verdiene mindestens die Zensur: „Geographie lchwach!" Dem
Durchschnittsdeutschen ist zumeist die geschichtliche Bedeutung
dieses poesiedurchklungenen, weinlaubumrauschten Länder¬
namens verloren gegangen. Aber am Neckar und Rheine
beiwahrt und Pflegt man liebevoll die alten Erinnerungen
an Friedrich V., den unglücklichen Winterkönig, an die
humorbegabte Liselotte und an den kunstsinnigen Karl
Theodor, und im Untergründe des Volksbewußtseins schlum¬
mert das -Gefühl, daß die Pfälzer links und rechts des Rhei¬
nes zusammen gehören, wenn auch die Politik die einen an
Baden und die andern an Bayern gebracht hat. Der Pfäl¬
zer hat also sozusagen zwei Vaterländer. Eins, in dem man
lebt und schafft und das einen mit taufend starken Banden
an die Gegenwart kettet, und jenes andere, das unter der
immergrünen Efeudecke ruht, die sich um unsere alten Bur¬
gen und Schlösser, jene stummen Zeugen einer großen Ver¬
gangenheit, schmiegt. Sie find es, die das Gefühl der Zu¬
sammengehörigkeit aller Pfälzer im Volke erhalten, und auf
die es stolz ist, weil sie ihm von der Größe seiner Ahnen
erzählen.

Wenn dies für irgendeinen Ort in der Pfalz gilt, so für
Heidelberg. Das Heidelberger Schloß gehört mit zu
den erhabensten Monumenten deutscher Vergangenheit und
zeigt nicht nur, wie die zerbröckelten Ritterburgen am Neckar,
von der Streitbarkeit unserer Vorfahren, sondern auch
von ihrem Kunstgeischmack, ihrer Freude am Schönen und
der Fähigkeit, ihrem geistigen Schaffen einen die Jahr¬
hunderte überdauernden Wert zu verleihen.

Das Schloß ist bekanntlich einer der schönsten Fürstensitze

aus alter Zeit. Jahrhunderte haben an ihm gebaut, sodaß
drei Stilperioden ihre Spuren hier hinterlassen haben, von
denen aber nur, wie bekannt, die mittlere einen vorherrschen¬
den Einfluß in dem Bilde des Schlosses erlangt hat. Und
wie man in Dresden z. B. das Barock, in London die Gothik,
in Eisenach und Worms den romanischen Baustil in einer
Art Verehrung dadurch pflegt, daß er bei privaten und
öffentlichen Bauten bevorzugt wird, so ist Heidelberg gleich¬
sam die Stadt der Renaissance geblieben, die in mehr als
einer Hinsicht an das Aufblühen deutscher Art und deutschen
Geistes erinnert.

Eben jetzt, da der Frühling wieder in die Lande gekommen
ist, hat er im Neckartale das alte Schloß mit frischem Grün
wunderbar geschmückt. Zu keiner Zeit im Jahre kommt die
Pracht des roten Sandsteins, aus dem die Paläste erbaut
sind, schöner zur Geltung, und die Mannigfaltigkeit der ver¬
miedenen Nuancen des Grün ist schier unendlich und stuft
sich bis zu den dunkelsten Tönen ab, in denen die prächtigen
Koniferen im ehemaligen Hootus Palatinos erscheinen.

Von der gleichen Pracht ist der Bergwald, der hinter dem
Schlosse aufsteigt. Hier schlafen die Eichen noch den Winter¬
schlaf, die Buchen sind eben erwacht und stecken ihre grünen
Spitzchen aus den rotbraunen Hüllen, Lärchen aber und
Birken prangen im ersten zarten Schimmer des neugewebtcn
Frühlingsklcides.

Und auch die alte Stadt erscheint uns neu. verjüngt von
der belebenden Kraft des Frühlings. Wer Heidelberg meh¬
rere Jahre lang nicht gesehen hat, ist erstaunt, wie sehr es
sich, zumal an feiner Peripherie, verändert hat. Die alten
Baudenkmäler sind natürlich unverändert erhalten, ja die be¬
rühmte Fassade des Gasthofs „Zum Ritter", des einzigen
Hauses, das noch aus dem 15. Jahrhundert übrig ist, hat
man mit großen Kosten erst kürzlich wieder restauriert. Da¬
bei ist man so sorgfältig zu Werke gegangen, daß jeder ein¬
zelne Stein, der ausgewechselt werden mußte, vorher photo¬
graphiert worden ist, um die Möglichkeit zu haben, alles ge-
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treulich wieder so herzustellen, wie es vor Jahrhunderten
der Baumeister gewollt hat.

Trotz mancherlei Konzessionen, die den dringenden Bedürf¬
nissen der Neuzeit ge¬
macht werden müssen,
hat sich doch der an¬
heimelnde Charakter der
innern Stadt in seiner
unverfälschten maleri¬
schen Gemütlichkeit er¬
halten, dafür aber sind
die neuen Stadtviertel
ganz modern und ele¬
gant, znm Teil sogar
luxuriös ausgestattet.
Und wie das in Berg¬
städten ist, so klettern
auch hier die schmucken
Villen mit ihren brei¬
ten Giebeldächern und
ihrer freudvoll farbigen
Bemalung keck und un¬
ternehmend die Bergab¬
hänge hinauf und blicken
stolz ans die Bürgerhäu¬
ser hinab, in denen
Handel und Gewerbe¬
fleiß rastlos für die
Sorgen des Tages zu

schaffen haben, während hier oben der sorglose Wohlstand
in Sonnenschein und Blütenduft dahinlebt.

Zumal in diesen Frühlingstagen ist das recht augen¬
fällig, denn die unbewaldeten Bergabhänge sind jetzt weiß
vom Blütenschnee, der die Obstbäume bedeckt. Der Anblick
ist bezaubernd schön und charakteristisch für die ganze Pfalz,
denn während sich in Nord- und Mitteldeutschland und auch
in den oberen Flußteilen die ersten Knospen zu zeigen be¬
ginnen, steht an der Bergstraße und am Haardtgebirge die
Natur in voller Blüte und dazwischen breitet die Ebene ihren
smaragdenen Teppich aus.

Die Welt wird schöner mit jedem Tag,
Das Blühen will nicht enden.

Ueberall drängen sich Blätter und Knospen ans Licht. Die
Kastanien haben ihre grünen Schirme aufgespannt, da¬
zwischen sieht man die Blütenkerzen sich recken. In demsel¬
ben Stadium befindet sich der Flieder, während an Zier¬
sträuchern bereits blaue, rote und gelbe Blütchen sitzen. Und
unter der Erde reift der erste Spargel, auch ein echtes
Pfälzerkind, der Ernte entgegen. Die vielen Regentage ha¬
ben allerdings die Hoffnungen der Spargelzüchter arg
herabgestimmt, aber für uns Konsumenten, die wir an der
Quelle sitzen, wirds hoffentlich noch das eine oder andere
Gericht geben. Wenn er dann in der Schönheit und Fülle seiner
weißen Glieder auf der Serviette ausgestreckt erscheint, und
die Maibowle im Römerglas schimmert, dann sage noch
einer, das Leben sei nicht schön. Der Pfälzer in seiner un¬
verwüstlichen Lebensfreude wird ihm schon das Gegenteil be¬
weisen.

Oer bettler auf clen
8tuten von 8r. lvock.
Dine wahre Geschichte.)

(Nachdruck verboten.)
Ein junger Priester hatte die Gewohnheit, jeden Morgen,

wenn er zur Kirche St. Roch ging, einem Bettler em Almo-
sen zu geben. Dieser saß auf den Steinstuten vor der Kir-
chentür und war auf die Mildtätigkeit der Vorübergehenden
angewiesen. Er war alt und sein Gesichtsausdruck ernst und
traurig; wurde er angeredet, so antwortete er kurz und zu-
rückhaltend, und nie hatte ihn jemand auch nur lächeln sehen
Man kannte ihn unter dem Namen: „Der alte ^acques auf
den Stufen von St. Roch in Paris," echer weiter hätte auch
niemand nach seinem Lebenslauf und seiner Herkunft gefragt.
Dem Priester siel es auf, daß er den Bettler nie m der
lürche sah, und er versuchte wiederholt, von ihm zu erfahren,
ob er seinen religiösen Pflichten überhaupt nicht nachkäme
oder zu einer Zeit, wo er unbeachtet war, aber er erhielt
jedesmal kurze und ausweichende Antworten. Einige Male
hatte der Abbe bemerkt, daß er eine schwarze Schnur um
den Hals trug, an welcher ein kleines Emaille-Kreuz hing.
Als Jacques merkte, daß der'Priester das Kreuz betrachtete,
hatte er es schnell versteckt und seit der Zeit trug er seinen
alten schäbigen Rock immer ganz zugeknöpft. Der Priester
wurde während des Winters in eine andere Pfarre zur Aus-
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Hilfe geschickt und blieb mehrere Wochen fort. Nach seiner
Rückkehr vermißte er den Bettler an seinem gewohnten Platz,
und als er auch nach einigen Tagen noch nicht wieder da war,
erkundigte er sich nach dem armen Manne. Nach vielen
Mühen gelang es ihm endlich, zu erfahren, daß Jacques
sehr krank wäre, es aber keinen Zweck hätte, ihn zu besuchen,
da er durchaus keinen Priester sehen wolle und entschlossen
wäre, bis zu seinem Tode in seinem eigensinnigen L>chweigcn
zu verharren. — Diese Mitteilung bestärkte den Priester
nur in seinem Vorhaben, ihn zu besuchen. Auf dem Wege
dorthin fiel ihm das Kreuz ein, welches er an den Hals des
alten Mannes bemerkt hatte, und er wunderte sich nicht nur,
daß ein Armer einen verhältnismäßig kostbaren Gegenstand
hatte, sondern auch, daß ein anscheinend Ungläubiger das
Symbol unserer Erlösung trug. Nachdem er eine schmale,
dunkle Treppe in dem Hause welches ihm bezeichnet, hinanf-
geklettert war, fand er endlich die Dachkammer, in der
Jacques lag. — Sein blasses, mageres Gesicht war durch die
Krankheit noch entstellter geworden und die
dunklen Schatten um Mund und Augen, das
Zucken aller seiner Glieder schienen ein Zei¬
chen, daß das Ende nicht mehr fern war. In
dem elenden Raume waren keine Möbel zu
sehen, ein Bett, wenn man es so nennen
konnte, nahm fast den ganzen Raum ein, und
ein großes Stück verblichener Seide hing
wie ein Vorhang drapiert an der Wand. Es
harmonierte schlecht mit der übrigen Uuge-
bung. Jacques schlug die Augen auf, als
der Abbs sich näherte, und schien ihn zu er¬
kennen. Als der Priester ihn freundlich
anredete, reichte er ihm die Hand und mur¬
melte einige Dankesworte, aber als er von
seiner Krankheit zu sprechen anfing, ihm
Trostworte sagte und ihn darauf aufmerk¬
sam machte, wie sich seder Christ auf den Tod
vorbereiten müßte und nur dann Barmher¬
zigkeit von Gott erwarten könnte, wenn er
sich mit ihm ausgesöhnt habe, verfinsterte
sich das Gesicht des alten Mannes und er
rief ungeduldig, daß alles umsonst wäre, er
einem Priester nichts zu sagen hätte und
am liebsten allein gelassen werden wollte. —

„So ruhig, so ruhig wie
ein Verdammter!" murmelte
Jacques, aber mit einem sol¬
chen Ausdrucke von Ver¬
zweiflung, daß es den Prie¬
ster entsetzte.

„Sie sind kein Ungläubi¬
ger, Jacques, ich weiß, daß
Sie es nicht sind; weshalb
wollen Sie also nicht als
Christ sterben? Ich habe
bemerkt, daß Sie ein Kreuz
auf der Brust tragen."

Jacques blickte ihn finster
an und flüsterte: „Es ver¬
sengt inir die Brust."

Der Abbs kniete neben
dem Bette nieder und mit
Worten, die nur der Glaube
und die christliche Liebe ein¬
geben können, sprach er dem
alten Manne zu. Er bat
ihn, ihn nicht fortzuweisen,
und wenn er nicht mit ihm
als einen Priester sprechen
wollte, so möchte er wie zu
einem Freunde reden und
ihm das Geheimnis anver¬
trauen, das sein Herz so be¬
schwerte.

„Mein Geheimnis!" rief
Jacques. „Wollen Sie mein
Geheimnis hören? — Die
Haare werden Ihnen zu
Berge stehen und mit Ab¬

scheu werden Sie sich von mir wenden. — — Nun gut,
es sei so, wenn Sie wissen, mit was für einem Lump Sie
sich befaßt haben, werden Sie alle weiteren Versuche, ihn zu
trösten oder zur Reue zu bewegen, aufgeben. — Sie werden
selbst gestehen, daß keine Sühne möglich ist für eine Schuld
wie die meine. Reue habe ich, aber keine Hoffnung auf Ver¬
zeihung. Hat Judas denn Verzeihung erlangt?"

„Er würde sie erlangt haben, wenn er nicht der Verzweif¬
lung anheim gefallen wäre."

„Nun, ich will Ihnen meine Geschichte erzählen," sagte
Jacques und seinen erregten Blick auf das ruhige, ernste Ge¬
sicht des Priesters richtend, begann er: „Ich wurde auf der
Besitzung eines Edelmannes, der lange der Ernährer meiner
Familie war, geboren. Als ich noch ganz jung war, nahm er
mich in seine Dienste und kurze Zeit darauf brach die Revo¬
lution aus. Er war ein gerechter, wohlwollender Herr und
seine Frau ein Engel an Güte. Die Neichen ehrten und die
Armen vergötterten sie. Ich dachte oft, wenn sie in der kleinen
Dorfkirche kniete oder Kranke besuchte, oder am Portal ihres

„Sie wollen also in ihrem jetzigen See-
lenznstande sterben," sagte der Abbs sanft;
„sind Sie ganz ruhig bei dem Gedanken an
den Tod?"

M
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Schlosses Almosen austeilte, daß sie nichts weniger sei als d-e
Heiligen >im Kalenders Ihre zwei Töchter waren ebenso
gnt und schön wie ihre Mutter, und ihr Sohn, der zu der
Zeit noch ein kleiner Bursche war, die Freude ihres
Herzens. ^ ^

Nun, die Revolution brach ans und eine unerklärliche
Aufregung bemächtigte sich aller Gemüter. Man sagte uns,
daß wir alle gleich seien, jeder Vorgesetzte ein Tyrann und
die Könige Unterdrücker. Von morgens bis abends hörten
wir nichts anderes, bis wir nur noch von Reichtum und
Freiheit träumten. Einen andern Willen als unfern eigenen
gab es nicht mehr, nnd wir verfluchten im stillen die gering¬
sten Dienstleistungen, welche unsere Herren von uns ver¬
langten. Mein Herr kümmerte sich nicht viel um öffentliche
Angelegenheiten und haßte alle Neuerungen, aber kam er
'mal in die Lage, so sprach er stets für den König und die
Kirche, im übrigen änderte er nichts an seinem früheren
Leben, ging auf die Jagd, besuchte seine Nachbarn und ahnte
nicht, welches Unwetter sich über seinem Haupte zusammen¬
zog. Seine Frau hingegen gab sich den größten Befürchtun¬
gen hin; wir beobachteten, wie sie länger als gewöhnlich in
der Kirche betete, und wir bemerkten auch oft Spuren von
Tränen in ihrem hübschen Gesicht.

Die jungen Damen, arme Geschöpfe, waren so vergnügt,
als ob es keine Revolution auf der Welt gäbe, und mein
Herz ausgenommen, in welchem Unzufriedenheit und Ruhe¬
losigkeit herrschte, war Friede in dem alten Schloß bis zu
dem Tage, wo ein Kommissar aus Paris sich in dem kleinen
Dorfe niederließ nnd eine Liste derjenigen Personen anfer¬
tigte, die ihm als Anti-Mevolutionäre und Feinde des Volkes
genannt waren.

Der Name meines Herrn stand obenan auf der Liste, und
man gab ihm den freundschaftlichen Rat, irgend ein sicheres
Versteck anfzusnchen. Diese Mitteilung überraschte den Ah¬
nungslosen ungemein; seine Frau riet gleich, ein kleines
Hänschen in den Bergen aufznsuchen, wo eine frühere alte
Dienerin wohnte und wo sie vor aller Beobachtung sicher
seien. — Dorthin flüchteten sie bei Nacht, ich half ihnen, ihre
Sachen einpacken und trug den kleinen Paul auf meinen
Armen während des Marsches. O, mein Gott, könnte dieser
Tag, diese Stunde noch einmal wiederkehren! Könnte ich
nur noch einmal des Kindes warmen Atem an meinen Wan¬
gen fühlen, als ich mit ihm den steilen Gebirgspfad herauf-
stieg, oder die süße Stimme seiner Mutter hören, wenn sie
bat, mich zu setzen und ausznrnhen! —

Ausruhen! Für den Bösen gibt es keine Ruhe. Das Kains¬
zeichen ist an mir. Es sind jetzt Jahre her, daß ich ihre
Namen nicht mehr nannte: ich glaubte es nie wieder tun zu
müssen, aber da ich nun 'mal begonnen habe, will ich in
meiner entsetzlichen Geschichte fortfahren, ich darf nicht mehr
zögern. Sie muß kurz sein, wie die Zeit, die ich noch zu
leben habe. —

Ich kehrte in das Schloß zurück, und eines Tages kamen
der Kommissar und seine Leute und nahmen es in Besitz.
Sie drangen in den Keller, holten Wein und tranken die
ganze Nacht und ich mit ihnen. Sie erzyählten von den Ta¬
ten des Volkes in Paris und sangen wilde Lieder, bis mein
Gemüt sich so erhitzte und ich mitsang und ärger fluchte und
schimpfte, wie sie alle. Sie schrien, lachten und klatschten
Beifall, sie nannten mich einen guten Patrioten, und ich batte
das Gefühl, als ob sich eine neue Welt vor mir auftäte. Einer
der Männer zog mich beiseite und zeigte mir ein bedrucktes
Papier, auf dem die Revolutionäre anküudigten, daß sie die
Besitzungen der Edelleute jedem wahren Patrioten geben
worden, der deren Verstecke verriete. Er versicherte mir,
daß ich die ganze Besitzung meines Herrn erhalten würde,
wenn ich seinen Aufenthaltsort sagte. Meine Gedanken ver¬
wirrten sich. Ich vergaß alles und auch, daß vorhin nur
von einer gleichen Teilung der Güter die Rede gewesen war,
ich sah mich schon als Herrn dieses Hauses, in welchem ich
seit meiner Jugend gedient hatte. Ich fragte, was sie mit
meinem Herrn tun würden, wenn sie ihn ergriffen. Man
sagte mir, daß man ihn zu den ausgewiesencn Prinzen
schicken würde, die sicherlich gnt für ihre lieben Freunde, die
Aristokraten, sorgten, und da ich meinen Herrn oft davon
hatte sprechen hören, daß er zu den Emigranten gehen wollte,
so sagte ich mir, daß es ja im Grunde genommen egal sei,
ob er nun freiwillig oder gezwungen dorthin ginge. Trotz¬
dem konnte ich mich noch nicht entschließen, meinen Herrn
zu verraten, ich trank wieder nnd wieder und lachte und .
fluchte und renommierte von dem, was ich wüßte und nicht
sagen wollte. ^Sic setzten mir gehörig zn und fingen auch an
zu drohen. Sie. zeigten mir nochmals das Papier und er¬

zählten mir von allen Reichtümern, die ich erlangen würde;
dann, als alles nichts half, nannten sie mich einen feigen
Sklaven, einen elenden Mietling, der nicht wagte, für das
Volk aufzustehen und dessen Feinde zu nennen, und als ich
auf der einen Seite Gefangenschaft und Tod, auf der andern
Reichtümer und Ehren sah, kam der böse Geist über mich,
und in einem unglückseligen Augenblicke sprach ich die Worte,
die das Schicksal meines Herrn nnd seiner Familie besie¬
gelten. —

Ich kann Ihnen keine nähere Einzelheiten sagen, ich kann
Ihnen die Todesqualen nicht beschreiben, die ich ausstand.
Ich sah, wie man sie in die Stadt führte, ich sah ihre bleichen
Gesichter, meines Herrn graues Haupt tief auf die Brust ge¬
neigt. Ich sah sie, die Heilige, welche ich von meiner frühe¬
sten Jugend an verehrt und geliebt hatte, und ihre kleinen
Töchter, welche weinend an ihrer Seite gingen. Der kleine
Knabe, welchen jetzt härtere Arme als die meinen damals
trugen, entdeckte mich in der Menschenmenge sich konnte es
nicht lassen, ihnen zu folgen auf dem Wege zum Gefängnisj
und rief mich, ich möge kommen und ihm helfen. —

Es ist zu verwundern, wie ein Mensch einen solchen
Augenblick überleben kann. Ich brauche Ihnen nichts wei¬
ter zu sagen. Sie wurden alle getötet — bis auf den Kna¬
ben. Sie hielten ihn eine Zeitlang in der Gefangenschaft.
Dann schickten sie ihn fort, ich weiß nicht wohin, denn ich
verließ meine Heimat und wurde ein ruheloser Wanderer
auf dieser Erde mit dem Kainszeichen auf meiner Stirn. —

Wie wohl zn denken war, habe ich nie einen irdischen Vor¬
teil von meinem Verbrechen gehabt. Der Mann, der mich
zum Verrat verführte, nahm das Besitztum meines Herrn
an sich. Ich weiß nicht, in wessen Händen es jetzt ist. —
Wundern Sie sich nun noch, daß ich nicht wagte, meinen
Fuß in eine Kirche zu setzen, daß ich wie ein Verworfener
lebte und nun auch sterbe, wie ich gelebt Habe?"

Ein schmerzliches Stöhnen entrang sich der Brust des un¬
glücklichen Mannes und sein Gesicht zur Wand wendend,
verharrte er schweigend.

„Das Kreuz?" fragte der Abbe.
„Das Kreuz!" wiederholte Jacques. „Sie schickte mir das

Kreuz. Sie hat nie erfahren, daß ich sie verraten habe, sie
war mir dankbar, daß ich ihnen bei ihrer Flucht geholfen
hatte. — O, mein Gott, das Kreuz ist mir eine Qual. Die
Frau des Gefangenenwärters gab es mir in ihrem Namen
und mit dem Dank und dem Segen einer Sterbenden. Sehen
Sie, sehen Sie." rief er, krampfhaft das Kreuz ergreifend,
„hier sind ihre Initialen C. M. nnd hier," fuhr er fort, den
seidenen Vorhang meben seinem Bett aufhebend, „ist ihr Bild.
Ich wußte, daß es im Gartenzimmer des Schlosses hing,
und da habe ich cs eines Nachts gestohlen und mit mir ge¬
nommen. Ich konnte es weder ansehen, noch mich von ihm
trennen, deshalb verdeckte ich es mit diesem Vorhang. —
Gehen Sie fort, Herr Priester?"

Der Priester hatte einen' Augenblick das Kreuz und das
Bild betrachtet, dann ging er in eine Ecke des Zimmers nnd
kniete dort nieder. Während er sein Gesicht mit den Händen
bedeckte, beobachtete ihn Jacques unruhig. — Nach eininen
Augenblicken erhob jener sich wieder, sein Gesicht war blaß
wie der Tod, aber ganz ruhig. — Zum Bette des Sünders
zurückkehrend, sprach er ernst und bestimmt mit ihm.

„Jacques," sagte er, „es gibt keine Sünde, welche das hei¬
ligste Blut nicht wegwaschen kann. Es ist niemals zu spät
zur Neue, und wenn Sie bereuen, wie ich weiß, daß Sie es
tun. so kann ick Sie von dieser und allen andern Sünden
lossprechen. Ich verlange aber von Ihnen im Namen Jesu
Christi, Ihres und meines Gottes, daß Sie eine Beichte ab-
legen, um die Verzeihung zn erlangen, die ich Ihnen ge¬
währen darf."

Es lag etwas in der Stimme des Priesters, was den bis¬
her so verstockten Sünder bewegte. Mit einer oft von
Schluchzen unterbrochenen Stimme legte er eine General¬
beichte ab und bei dem Bekenntnis, daß er seinen Herrn wie
Judas verraten habe, flössen seine Tränen heftig. — Der
dlbbä sprach ihm tröstend zu und ermunterte ihn zu noch tie¬
ferer Reue, dann, als er sah, daß keine Zeit zu verlieren
war, gab er ihm die Lossprechnnq. Die geheiligten Worte
waren gesprochen, der sterbende Mann hatte Verzeihung er¬
langt und in dem'kleinen Zimmer jubilierten die Engel, weil
ein Sünder seine Seöle gerettet hatte. — Ein ruhiger Friede
lag jetzt auf dem bis dahin von Verzweiflung und Gram
durchfurchten Gesicht.

„Und nun," sagte der Abbe, „nun, wo ich Sie mit Gott
ansqeföhnt habe, will auch ich Ihnen verzeihen."

..Sie mir verzeihen. Herr Priester?" stotterte der Kranke,
wodurch habe ich Sie beleidigt?"



„Jacques," begann der Priester feierlich, „es waren mein
Vater, meine Mutter und meine Schwester, welche Sie auf
das Schäffot gebracht haben. Ich bin der kleine Paul, den
Sie damals auf dem Gebirgsfelde auf den Armen trugen.
Gott hat Ihnen verziehen und auch ich verzeihe Ihnen von
ganzem Herzen."

Jacques blickte den Priester einen Augenblick voller Stau¬
nen' an, dann stöhnte er laut, fiel zurück und war tot. — Der
Sohn seiner Opfer betete noch längere Zeit an seiner Leiche,
drückte ihm sanft die Augen zu und dankte Gott, daß er ihn
gesandt hatte, um einen armen Sünder in den letzten Augen¬
blicken beizustehen und ihm die Verzeihung zu gewähren, die
nur er allein ihm ganz vollständig gewähren konnte.

Für öie Ainöerrvett.

Mützenraub.
Genau abgemessen 65 Schritt voneinander entfernt werden

zwei.gleichlaufende Linien auf dem Erdboden oder im Sande
angemerkt, sin Knabe wird zum Spielordner erwählt, wäh¬
rend die Schar der übrigen Spieler sich in zwei Hälften
teilt, von denen eine hart neben diesem, die andere neben
jenem Strich Aufstellung nimmt. In dem Raum zwischen
den beiden Grenzlinien, und zwar 25 Schritte von dem einen
und- 40 Schritte von dem andern entfernt^ wird ein Stab in
die Ende gebohrt und eine Mütze daraus gehängt, natürlich
nicht gerade die beste Sonntagsmütze. Beabsichtigt ist dabei,
daß die vor dem näheren Mal stehenden Knaben nach der
Mütze Haschen, die ans dem entfernteren Mal stehenden aber
dieselbe verteidigen oder wenigstens Len Räuber auf seinem
Rückzug einholen und bestrafen sollen, zu welch' letzterem
Zwecke einer von ihnen einen „Plnmpsack", d. h. ein mehrfach
geknotetes Tuch bei sich zu führen hat. Ehe das Spiel an¬
sängt, tritt der Spielordner zwischen die Leiden Parteien,
gibt den „Beginn des Kampfes" mit lauter -Stimme -an, und
bestimmt hierauf ebenso vernehmlich die Reihenfolge, in wel¬
cher die einzelnen Knaben „laufen" sollen. Dann zählt er
unter jedesmaligem, schallenden Jn-die-Händsschlagen bis
drei, worauf die ersten zwei Läufer ihre Plätze verlassen
und ihrem Ziel znstreben. Der Spielordner hat aufs
strengste darauf zu achten, daß keiner der Wettläufer vor¬
zeitig sich vom Platze rührt. Mit schnellen Sätzen hat der
Räuber den Stock erreicht und die Mütze erhascht, ist aber
nach dem Raube zu einer kurzen Wendung gezwungen, wo¬
durch er immerhin etwas Zeit verliert. Der Rächer, wel¬
cher seinerseits durch nichts aufgehalten wurde, eilt mit hoch-
geschwungenem Plnmpsack und unter dem Rufe: „Mein ist
die Mütz!" hinter ihm drein, überholt ihn meistens. Holt
er den Mützenräuber unterwegs ein, so hagelt es Hiebe ans
seinen Rücken, wenn nicht, so muß er sich damit begnügen,
daß ihm die Mütze aus dem feindlichen Lager herausge¬
reicht wird, welche er auf dem Wege zu seinem Mal wieder
ans den Stock zu hängen hat. Nun tritt ein neues Paar
zum Kampfe an, ein neuer Räuber greift nach der Mütze,
ein neuer Rächer schwingt den Plumpsack, bis endlich, nach¬
dem alle gelaufen sind, ihre Rollen wechseln, d. h. die Räuber
zu Rächern und die Rächer zu Räubern werden.

«
Der Hüpfer.

Mit dem Brustbein einer Gans läßt sich ein Spielzeug
anfertigen, das der jungen Welt zur größten Belustigung
gereichen wird. Wenn also wieder eine Gans auf den Tisch
kommt, so bewahrt das Brustbein ja auf, reinigt es sorg¬
fältig von der daran haftenden Haut und nehmt folgende
Operation mit ihm vor: Zuerst geht ihr zu eurem Schuh¬
macher und bittet um ein Stückchen Pech so groß wie eine
Erbse. Das Pech ist nämlich die Hauptsache dabei, ohne
das geht es nun einmal nicht. Dieses Stückchen Pech klebt
ihr, nachdem ihr -es am Ofen etwas warm gemacht, am
Kopfe des Brustbeins fest und zwar an der äußeren Seite.
Dann schlingt man ein starkes Stück Bindfaden doppelt um
die Gabelenden, steckt durch die Mitte der beiden gleichlau¬
fenden Bindfadenstücke ein -Stäbchen, das aber nicht zu
schwach sein darf, gibt damit dem Bindfäden fünf bis sieben
Drehungen, so daß eine straffe Spannung entsteht, klebt
endlich das Ende des Stäbchens an das Pech fest und legt
das Ding so auf den Tisch. Nicht lange währt es, so wird
es einen Hellen Knacks geben, wobei das Ding wohl andert¬
halb Fuß hoch in die Luft springt. Was ist geschehen? Me
straffe Spannung der gedrehten Bindfäden hat das Stab-

chen losgemacht und ihm eine rotierende Bewegung gegeben,
wobei es bei der Begegnung mit dem Tisch Len Hellen
Knacks gab. Zugleich aber erhielt der ganze Apparat durch
diese Begegnung eine Schnellkraft, welche ihn eben die er¬
wähnte Luftreise machen ließ. Jeder Junge, der das Spiel¬
zeug gesehen hat, wird nicht ruhen, bis er im Besitze eines
solchen ist.

Nützliches fürs Haus.

— Erdbeer-Omelette. Man bestreue eiu paar stunden
vor dem Gebrauche die Erdbeeren mit Zucker und lasse sie so
stehen. Dann, kurz vor dem Servieren, verstopfe man 6
Eier, rühre 3 Eßlöffel süßen Rahm und l Eßlöffel Zucker
daran, gebe 90 Gr. frische Butter in eine flache Pfanne und
backe die Omelette aus der unteren Seite schön gelb, glitsche
sie nun auf die Schüssel, belege eine Hälfte mit den Erd¬
heeren, schlage die andere darüber und serviere gleich.

— Schwäbisch Spätzle, i Kilo Mehl wird mit einem Ei,
Salz und Milch zu einem festen Teig gerührt. Man streicht
diesen durch ein Sieb mit großen Löchern in kochendes Salz¬
wasser, kann ihn auch vom Brett ab mit dem Messer rasch
in das Wasser schaben i es müssen ganz kleine Fleckchen oder
Stücke sein, die man 5 Minuten aufkocht und dann auf ein
Sieb schüttet. Man läßt in einer Pfanne Butter oder Fett
braun werden, gibt die Spätzle hinein, schwenkt sie gehörig
darin um und richtet sie an. Auch kann man noch einige
frische Eier darüber schlagen und backen.

— Oelsauce. Ein Achtel Liter feinstes Olivenöl, 2 Gr.
Zwiebelsaft und 50 Gr. feinstes Weizenmehl werden zu¬
sammen glatt gerührt und kurze Zeit erhitzt, alsdann ver¬
rührt man die Masse mit ein achtel Liter sehr kräftiger kal¬
ter Fleischbrühe, Wasser, Weißwein oder Sahne und läßt
sie erkalten. Hierauf rührt man sie in einer Schüssel oder
Reibscha-le mit 2 Eidottern oder einem ganzen Ei glatt, fügt
10 Gr. Salz, 5 Gr. Zucker, etwas Pfeffer hinzu und ver¬
rührt sie nach und nach mit ein sechszehntel oder ein achtel
Liter Essig, je nachdem man sie dick Huben will -und schmeckt
sie zuletzt ;e nach Erfordernis mit Salz und Zitronensaft ab.

— Um Kraut — Weißkohl, Sauerkohl, Rotkraut — zu
vorzüglichen Köpfen zu erziehen, soll eine Düngung von einer
Handvoll Kochsalz auf drei bis vier Pflanzen von Vorteil
sein. Dasselbe wird entweder um die Pflanzen auf die
Erde gestreut oder in einer Gießkanne aufgelöst und die
Pflanzen damit bespritzt und begossen. Es sollen davon auch
die oft zahlreich erscheinenden grünen Raupen des Kohlweiß¬
lings, welche die Sauerkrautbeete heimsuchen und die Pflan¬
zen bis auf das Stengelgerippe abnagen, sofort verschwinden.
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Zur Unterhaltung

Gemütlich. Schutzmann: Wissen Sie nicht, daß
Sie hier auf der Straße nicht spielen dürfen? Auf der Stelle
begleiten Sie mich! — Leiermann: Mit Verjnnjen. Wat
wollen Sic denn singen?

-- Zu naiv. Nansen: Bei uns in Norwegen trägt ini
Winter alles Schneeschuhe. — Backfisch: Ach — und
schmelzen die nicht sehr leicht?

— Systematische Noblesse. Hochfahrende Bedientenseele
(zu einer alten Daniel: „Sie haben Geld gefunden, sagen
Sie? Lassen Sie sehen!" — Alte Dame: „Gin Silberstiick.

Vielleicht hat Ihre Gnädige das Geld verloren." Bedienter
(verächtlich): „Was fällt Ihnen ein? Wir verlieren kein
Silbe: -n wir einmal etwas verlieren, so verlieren wir
gleich Gold. '

— Im Geijichtssaal. Vorsitzender (zum Angeklagtlcnj:
„Heute gestehen Sie und in der Voruntersuchung haben Sie
beharrlich geleug. K — wie kommt das?" — Angeklagter:
„Ja, sehn S' — ich hrb' den Herren halt a Freud' mach'n
woll'n."

— Hinter den Kulissen. Baron: „Meine teure Olga, hier
bringe ich Ihnen einen Diamant!" — Ballerine: „Na, Gott
sei Dank, jetzt fällt mir ein Stein vom Herzen."

— Logisch. A.: Ich stelle mir vor, die Redakteure der
Witzblätter sind sämtlich unverheiratet. B.: Wieso kommst
Du darauf? A.: Ja, weil sie sich getrauen, fortwährend
Schwiegermntterwitze zu bringen.

— Sein Standpunkt. Lude: Ick bejreife nich, det sich die
Leute immer Rum in den Tee jietzen — mir schmeckt der
Rum so ville angenehmer.

— Auch ein Milderiingsgrniid. Richter: Sie gestehen also
ein, dem Nachtwächter Duselig einen Schlag versetzt zu
haben. Wie wollen Sic diese Tat rechtfertigen? — Studiosus
Pumpmeier: Herr Präsident, ich hatte absolut nichts anderes
zu versetzen!

— Die Kunst ist nicht heiter. Besucher: Ich höre von
Deinem Papa, Lilly, daß er Dir ein Bicycle geschenkt hat!
— Lilly: Ja, Herr Schmidt. — Besucher: Und hast Du auch
schon gelernt, wie man darauf fährt? — Lilly: Nein, aber
wie man herunterfällt.

Realistische Kunst. Direktor einer Schmiere (zu seinem
Gehilfen, der den alten Moor spielen soll): Kennen Sie die
Hungerszcne im dritten Akt auswendig? — Schauspieler:
Auswendig nicht, aber inwendig.

— Eine glückliche Ehe. A.: Sie sind also verheiratet?
B.: Jawohl, schon seit zehn Jahren. — A.: Na, leben «sie
glücklich? — B.: Aeußerst glücklich, zwischen uns ist noch
nie ein böses Wort oder ein Plätteisen gefallen.

— Schlau. Zimmermädchen (zur Köchin, die sich mit dem
Froschglas beschäftigt!: Was machst Du denn da? — Köchin:
Ach, ich binde nur den Frosch oben auf der Leiter an, sonst
macht unsere Herrschaft wieder keinen Ausflug, wenn er
unten sitzt.

— Scharfsinnig. Ein Lehrer erklärt seinen Schülern das
Wesen des Geistes und fügt seinen Erläuterungen zum bes¬
seren Verständnisse hinzu: „Der Geist hat keinen Körver,
also keinen Kopf, keinen Hals, keine Arme und keine Beine.
Was ist also ein Geist, Michel?" Nach tangerem Nachgrnvein
gibt Michel zur Antwort: „Ein Bauch."

— Im Theaterbureau. Direktor: Lieber Freund, Ihr
Lustspiel ist ;a ganz neu, es hat aber keine Handlung. —
Dichter: Was? Erlauben Sie, gleich der erste Akt spielt
in einem Zigarrenladen.

— Aus btt Schule. Lehrer: Was lehrt uns das Schicksal
Ludwig LVI.? — Schüler: Daß wir nie den Kopf verlieren
sollen!

— Wohlverdienter Titel. „Warum wird eigentlich der
lange Student dort von den andern immer „Herr Vorsteher"
genannt?" — „Weil er schon dreißig Semester vor dem
Examen steht?"

— Reminiscens. Erste Dame: Hat sich eine Ihrer Töch¬
ter im Bade verlobt? — Zweite Dame: Nein, leider hat
dort nichts ungehalten als der Regen.

— Im Vergleich geblieben. „Sehen Sie sich mal die Töch¬
ter des Gcbeimrats an, sehen sie nicht aus wie eine Samm¬
lung lyrischer Gedichte?" — „Gewiß, — drum gehen sie
auch so schwer ab."

Rätselecke

Vexierbild.

-A,

Da ist doch eben ein Gast gekommen, wo ist er nun geblieben?

Merkrätsel. -

Papyrus, Traum, Schmied, Orden. i

Von jedem Wort sind zwei nebeneinanderstehende Buch- s
staben zu merken, die im Zusammenhang ein Wunder des
Altertums nennen. s

Dreisilbige Charade. :

Die beiden ersten kannst du oft
Mein drittes bauen sehen;
Doch können diese beiden mir :
Fm dritten erst entstehen. '

Wcchselrätsel.

Hab' einen Kopf und Haare d'ran; :
Verlier ich die, ist's ans mit mir. '
Doch wenn ich meinen Kopf verlier,
In Meer und Flüssen lieg ich dann. st

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

Auslösungen aus voriger Nummer. s

Logogriph: Base, Hase, Nase, Vase, Oase.

Rebus: Wer sich selbst beherrschen kann, ist fürwahr ein i

ganzer Mann. -

Vei'cmtwm'kUli, Ntr die k" dtMlon Anton Stehle.
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Die Okrislbtume.
-i Erzählung von C. Borges.

; lNachdruck verboten.!
i 1. Kapitel.

j In einer herrlichen Gegend, in unmittelbarer Nähe einer
; bedeutenden norddeutschen Seestadt, stand das burgähnliche,
l romantisch gelegene Schloß der alten, ahnenstolzen Familie

^ derer von Hochstein. Hohe, uralte Platanen, die hellgrün
t; zwischen den dunklen Tannen hervorlugten, bargen in dem
i, weitläufigen Park zahllose lauschige Plätzchen, die zur Ruhe
s i und zum Träumen einluden.
st In den wohlgepflegten Gängen des Gebüsches sowie in den
st Anlagen tummelte sich eine muntere Kinderschaar — sechs
i!! kleine Mädchen im Alter von 12—10 Jahren — die mit hoch-
; ^ roten Wangen und leuchtenden Augen sich dem frohen Spiel
' s ihrer glücklichen Kindheit Hingaben.
st Der Besitzer des Schlosses, Freiherr von Hochstein, hatte,
^ seiner Lieblingsneigung folgend, als flotter .Kavallerieoffizier
st seinem kaiserlichen Herrn die besten Jahre seines Lebens ge-
' widmet. Die vielfachen größeren oder kleineren Sorgen

des Erdenlebens waren ihm fremd geblieben; das Füllhorn
st des Glücks schien im vollen Maße über sein Haus und seine

Familie ausgeschüttet, und dennoch lagerte oft ein Schatten
' wehmütiger Trauer auf seiner hohen Denkerstirn. Sein
! größter Wunsch, einen Sohn und Erben als Nachfolger für
' seine bedeutenden Besitzungen aufwachsen zu sehen, war ibm

nicht erfüllt.
; Doch endlich! Das
^ nächste frohe Fa-
^ milienereignis war
' die Ankunft des
- langersehnten Er-
i ben. Der glückliche

Vater quittierte sei¬
nen Militärdienst
und zog sich mit
seiner zahlreichen
Familie auf das
Erbe seiner Vä¬
ter zurück, wo er
als einfacher Land¬
edelmann die Be¬

wirtschaftung sei¬
ner Güter selbst
übernahm.

Kein Wunder, daß
bald der kleine
Kurt der auserko¬
rene Liebling der
Familie wurde. Er
war, im Gegensatz
zu seinen Schwe¬
stern, ein hübsches
Kind mit blauen

Augen, das durch
Zärtlichkeit und

Sorgfalt von Mutter und Schwestern verhätschelt und ver¬
wöhnt wurde.

So vergingen die Jahre. Drei der älteren Schwestern hat¬
ten bereits mit benachbarten Edelleuten den treuen Bund
für's Leben geschlossen und sie lebten glücklich in ihrem neuen
Heim. Die vierte Tochter war nach langer, schmerzhafter
Krankheit aller Not und Sorge dieses vergänglichen Erden-
lebens entrückt; keine Kunst der geschicktesten Aerzte batte
das blühende Leben zu retten vermocht, und tief gebeugt un¬
ter des Allmächtigen Hand standen die trauernden Eltern und
Geschwister am Grabe der so früh geknickten Blüte.

Dieses traurige Ereignis machte einen ganz besonders
tiefen, erschütternden Eindruck auf das Herz der jüngsten
Tochter Alma Die Lust und die vielfachen Freuden dieser
Welt, denen sie sich in früheren Jahren so froh und sorglos
hingegeben hatte, traten jetzt wie ein drohendes Schreckgespenst
vor ihre junge Seele, und zeigten ihr in den grellsten Far¬
ben die Nichtigkeit ihres bisher geführten untätigen Lebens.
Sie war, wenn auch in Glanz und Reichtum ausgewachsen,
dennoch mit offenen Augen durch die Welt gegangen, daher
bekannt mit der mancherlei Not und dem Elend der Armen.
Von jetzt an sollte cs ihr Lebenszweck sein, die traurige Lage
der Hilfsbedürftigen zu lindern. Es wurde ihr nicht schwer,
der Welt und deren Lockungen zu entsagen, und in der Stille
der Klostermauer, wo sie als treue Pflegerin am Bette der
Leidenden so manchen Schmerz lindern, so häufig Tränen
trocknen durfte, hier fand sie den Frieden der Seele wieder,
den das Geräusch der Welt ihr zu rauben gedroht hatte '

Jetzt stand der
alte Freiherr von
Höchstem, der be¬
reits sein 70. Le¬
bensjahr erreicht

hatte, mit seiner
Gattin und seiner
einzig ihm geblie¬
benen Tochter He¬
lene am deutschen
Nordseestrand, und
alle drei schauten
mit kummervollen
Blicken dem lang¬
sam entschwinden¬
den Dampfer „See¬
königin" nach, der
auf den trügerischen
Wellen eine große
Zahl wanderlustiger
Passagiere in die
neue Welt bringen
sollte. Der Abschied
von ihrem heißge¬
liebten Kurt, der
Hoffnung und dem
Stolz ihres Lebens
war ihnen schwerer
geworden, wie sie
geglaubt hatten.
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Kurt war ein hochbegabter, talentvoller Jüngling. Mit
Fleiß und rastlosem Eifer hatte er seine Studien auf dem
Gymnasium beendet und dann die juristische Laufbahn ge¬
wählt, nm den Lieblingswnnsch der Mutter zu erfüllen, die
bereits in Gedanken und holden Zukunftsträumen ihren Lieb¬
ling an der Spitze des Ministeriums sah. Das Offiziers¬
leben, wie es der Vater geführt, sagte dem Sohne nicht zu,
eine viel größere Neigung zeigte er für das Landleben, und
nur, um den Wunsch seiner Mutter zu erfüllen, verfolgte er
die wissenschaftlichen Studien.

Da traf ganz unerwartet die Nachricht von dem plötzlichen
Tode einer alleinstehenden, entfernt lebenden Tante ein, de¬
ren Existenz auf dem alten Familieuschlosse fast vergessen
war Noch mehr überraschte die Nachricht, daß Kurt als al¬
leiniger Erbe ihres bedeutenden Nachlasses ernannt war.
Dieser Tag war der Wendepunkt in dem Leben des streb¬
samen Jünglings. Er verließ die Universität und kehrte in
das Elternhaus zurück, um scho» nach kurzer Zeit eine mehr¬
monatliche Reise nach Amerika anzutreten. Die Eltern gaben
ern ihre Einwilligung zu einem kurzen Aufenthalt im krem¬
en Laude, denn bis jetzt war es übertriebene, ängstliche

Sorge gewesen, den geliebten Sohn vor jeder Annäherung mit
den Töchtern der benachbarten Edelleute zu schützen; in ihren
Augen durste Kurt in späteren Jahren nur die Tochter eines
Grafen oder eines Herzogs als zukünftige Herrin in das
Schloß ihrer Väter einführen. Eingedenk seiner alten, ehr¬
würdigen Ahnen, die in der Bildergalerie des Schlosses aus
breitem Goldrahmen so oft auf ihn herabgeschaut hatten,
würde Kurt in fremdem Lande vor jeder Annäherung von
„nnzivilisierten Wilden", wie die Freifrau die Amerikane¬
rinnen zu nennen Pflegte, sicher sein.

So war der Tag der Trennung gekommen. Die Helle
Herbstsonne goß ihren glänzenden Schimmer über Land und
Meer, daß selbst die rauchgeschwärzten Häuser der Hafenstadt
ein freundliches Aussehen bekamen. Langsam schwankte das
mächtige Fahrzeug auf offener See, in die ferne Welt hinaus.
Die Wellen wurden länger und stärker; die dunkelgrüne Flut
schimmerte unter den Strahlen der untergehenden Sonne.

Abseits von den übrigen Passagieren am Bord des Schiffes
stand Kurt von Hochstein. Solange er die Küste mit seinen
Blicken erreichen konnte, winkte er seinen Eltern ein letztes
Lebewohl zu. Mehr und mehr schwand das Land, und rings¬
umher sah er nichts als Himmel, Wasser, Luft und Licht.
Selbst die flinken Möven, die anfänglich auf leichten Schwin¬
gen das Schiff umkreist hatten, blieben zurück und allein ver¬
folgte das Schiff seine spiegelglatte Bahn.

„Hallo, Kurt, alter Freund, du hier!? Warum so einsam
und traurig?" Eine schwere Hand legte sich plötzlich aus die
Schulter des Jünglings, der jetzt verwundert in die treuen
Angen seines Freundes blickte. Seitdem Kurt das Gymnasium
verlassen, hatte er Horst Saarfeld nicht wiedergesehcn, der als
ältester Sohn von fünf Geschwistern seinem Vater in der
Verwaltung und Bearbeitung eines Pachtgutes eine treue,
kräftige Stütze gewesen war.

„Saarfeld, bist dn's wirklich? Was in aller Welt bringt
dich Hierher?" rief der Angeredetc mit gleichem Erstaunen.

„Ich will in der neuen Welt mein Glück machen, so heißt's
ja oft in den Märchenbüchern, nicht wahr?" scherzte Saarfeld
„Doch Scherz bei Seite, wir hatten in den letzten Jahren
viel Mißgeschick — schlechte Ernte — Hagel, kurz und gut,
wir sind arg zurückgekommen und konnten trotz aller An¬
strengung den Pachthof nicht mehr halten. Da hat mein
Vater mit vieler Mühe so viel Geld zusammengebracht, daß
wir eine Besitzung drüben in Columbia kaufen konnten. Dort
will ich mein Glück versuchen und wenn ich sehe, daß es ge¬
lingt, so kommen meine Eltern und Geschwister später auch
hierher."

„Unmöglich! Ich glaubte, dein Vater liebte seine deutsche
Heimat und wollte sich nicht von ihr trennen."

Horst nickte trübe. „Gewiß, so ist's auch," gestand ei",
„wer aber für fünf Kinder zu sorgen hat, darf nicht senti¬
mental sein. Unjere Absicht ist, nur eine Zeitlang in Amerika
zu bleiben. Mein Vater ist noch rüstig, kaum fünfzig Jahre
alt, hoffentlich gelingt cs uns, nach einer Reihe von ^Jahren
in die alte Heimat zurückzvkehren. Dann dürfen sich hoffent¬
lich meine Eltern einer sorgenfreien Existenz erfreuen. - -
Doch nun genug von mir. Was willst du aber in Amerika.
Kurt?"

„Ich will nur die neue Welt kennen lernen."
„Mensch, welche Idee! Du wirst in Columbia gerade nicht

viel sehen. Wenn du etwas tiefer in das Land hincingehst,
wie ich es tue, so kannst du dich glücklich Preisen, wenn du
einmal monatlich ein Zeitungsblatt in die Hand bekommst,

D- -

oder wenn du in 4—6 Stunden Umkreis einen Nachbar fin¬
dest. Es soll ein herrliches Land sein, aber erst für die Zu¬
kunft, denn seit wenigen, etwa 12 Jahren, hat man erst an-
gesangen, die alte Wälder umzuhauen und urbar zu machen.
Jetzt ist cs dort gewaltig öde und einsam auf der großen
Farm."

„Das ist gerade nach meinem Geschmack. Ich will ganz
offen niit dir reden, Horst, cs liegt mir wenig daran, nach
Columbia zu gehen, als hauptsächlich eine Zeitlang von der
Heimat entfernt zu sein."

„Du bist doch kein Menschenfeind geworden, alter Freund?"
wandte Saarfeld betroffen ein.

„Durchaus nicht. Aber so lächerlich es dir auch erscheinen j
mag, ich sehne mich nach angestrengter, körperlicher Arbeit. °
Ich bin jetzt 20 Jahre alt, und noch immer hält mich meine j
gute Mutter am Gängelband; das ertrage ich nicht länger. j
Der Militärdienst sagt mir nicht zu, am liebsten möchte ich i
die Verwaltung meiner Güter selbst übernehmen. Doch oft j
muß ich hören, daß körperliche Arbeit unserem stolzen Na- l
men keine Ehre macht, und das ist eine falsche, ganz lächer- k
liche Jd.ee. Glaube mir, Horst, diese Reise ist meine Net- k
tung. Sie bewahrt mich wenigstens vor einem törichten ver¬
zweifelten Schritt."

„Was würdest du getan haben?"
„Das weiß ich nicht. Jedenfalls etwas, was unsere Ah¬

nen mit Entsetzen erfüllt hätte, falls sie es erlebt hätten.
Vielleicht wäre ich zur Bühne gegangen, als Opernsänger,
Ballettänzer, oder sonst etwas. Erst in der neuen Welt
werde ich den Vollbesitz meiner Kräfte wieder erlangen. "

„Waren deine Eltern mit deinem Plane einverstanden?"
„Hm, ja; was sollten sie auch dagegen einzuwenden haben?

Ganz unerwartet gelangte ich in den Besitz eines Vermögens,
warum sollte ich also diese Reise nicht unternehmen? Ich
fühle jetzt hier auf dem Schiffe erst, was Freiheit bedeutet,
die ich früher nie gekannt hatte."

Horst Saarfeld blickte seinen Freund vorwurfsvoll an. Er
hatte früher häufig seine Ferien in Kurts väterlichem Schlosse
zugebracht und kannte nur zu gut die rührende Liebe, die
Eltern und Geschwister für den allgemeinen Liebling hegten.

„Was willst du jetzt mit deiner Freiheit machen, die du
endlich errungen.hast?" forschte Horst deshalb ernst. I

„Ich will versuchen, wie mir ein arbeitsvolles Leben ge- !
fällt," versicherte der Gefragte. „Es gibt drüben viel Arbeit,
warum sollte ich meine Kräfte nicht erproben? He, willst
du mich als Verwalter auf deiner Farm ernennen, Horst?
Du sollst es nicht bereuen, wenn du mich anstellst, denn ich
arbeite fleißig und treu für dich wie ein Sklave."

Horst Saarfeld lachte erheitert. „Danke schön, mein Lie¬
ber," entgegnete er, „meine Mittel würden nicht hinreichen,
dir eine Dienerschaft zu halten, wie du es gewöhnt bist. Wer j
weiß, ob ich auf meiner neuen Farm nicht Herr, Verwalter, i
Knecht, vielleicht mein eigener Koch sein muß?"

Die alte Freundschaft, die beide Jünglinge bereits als l
Knaben auf der Schulbank geschlossen, wurde jetzt durch das
enge Zusammenleben auf dem Schisse noch mehr befestigt. f
Kurts immer heiteres Gemüt verscheuchte jeden trüben Schat- j
ten von der Stirn des Freundes, der oft mit bangen Sorgen ;
der Zukunft und seiner Eltern gedachte. Es schmerzte Kurt !
fast, daß die Tage so schnell dahingingen, die Reise bald be- l
endet war und er die Gesellschaft seines Freundes vermissen
sollte.

„Morgen werden wir in Vancouver landen," seufzte Saar¬
feld und blickte sinnend in das unendliche Meer, welches der
stolze Dampfer pfeilschnell durchschnitt. „Es war für mich
eine angenehme Reise; du hast es so gut verstanden, meine
Sorgen zu verscheuchen, daß ich dich in Zukunft recht ver¬
missen werde."

Kurt lächelte überlegen. „Du wirst mich so bald noch nicht
los," beharrte er, „ich bin fest entschlossen, mit dir nach
Saratonka zu reisen, wo du den Grund zu deinem zukünf¬
tigen Glücke legen willst. Du wirst doch hoffentlich so gast¬
frei sein und mir ein Obdach für eine Nacht gewähren?
Bedenke, Horst, welche große Freude würden Deine Eltern
haben, wenn ich ihnen nach meiner Rückkehr in die alte Hei¬
mat eine ganz genaue Schilderung der Gegend und Deiner
neuen Tätigkeit geben könnte."

Doch Saarfcld wollte nicht den Plan des Freundes billi¬
gen. Er hielt es für seine Pflicht, den jungen Freiherrn
mit allen Schattenseiten der neuen Verhältnisse vertraut zu
machen.

„Ich kann Dir kein behagliches, bequemes Leben bieten,"
wandte Horst deshalb ein, „und an Luxus ist erst recht nicht



zu denken. Der jetzige Besitzer der Farm, ein Engländer,
Lester mit Namen, hatte vier Wochen seinen Bruder bei
sich, und dieser Mann erzählte uns, das Haus sei so schlecht
und leicht gebaut, daß man nicht allein jedes im Nebenzimmer

. gesprochene Wort verstehen könne, sondern auch bei heftigem
Regen unter einem Regenschirm sitzen müsse. Jedoch, das
Land soll sehr fruchtbar, die Luft erfrischend und gesund sein,
daher entschlossen wir uns, die Besitzung anzukaufen."

„Warum verkauft Herr Lester sein Gut?"
„Sein ältester Sohn ist gestorben, da ist den Leuten die

Gegend leid geworden, so erzählte man uns. Aber Herr
Lester hat noch einen anderen Grund. Er beabsichtigt, sich
in Kalifornien anzukaufen, wo er für die Erziehung seiner
Kinder besser sorgen kann, als in der Einöde. Er hat ver¬
sprochen, mit seiner Familie noch 8—10 Tage nach meiner
Ankunft zu bleiben, um mir die Uebernahme des Gutes zu
erleichtern."

„Horst, du mußt einwilligen, mich ein paar Tage zu be-
> Herbergen, und wenn Du wirklich so eigensinnig bist, auf
! meine Dienste zu verzichten, so ziehe ich mit Lesters nach
s Kalifornien."
! „Wirst Du denn ein einsames Leben und wahrscheinlich
! höchst einfache Mahlzeiten ertragen können?"
; „Ich werde beides mit philosophischer Ruhe hinnehmen;
! ja noch mehr, Du wirst auf Deiner Farm meine unschätzbaren
§ Dienste erst recht kennen lernen. Weißt du nicht mehr,
^ als wir beide auf dem Gymnasium und abends in meiner

Wohnung waren, ich immer als der beste Koch gelobt wurde?
s Jetzt gedenke ich, meine Kunst ans Deiner Farm zu ver-
; vollkommnen; das ist mir eine viel angenehmere Abwechse-
; lung, als Bälle, Theater und Konzerte zn besuchen, wozu

ich in der Heimat gezwungen werde."
Saarfeld lächelte, dann streckte er seinem Freunde lächelnd

die Rechte entgegen. „Schlag' ein, Kurt, ich will mich nicht
länger widersetzen, du gehst mit nach Saratonka. Aber ach!
was wird Deine stolze Mutter zn Deinem Vorhaben sagen?"

„Nichts: absolut gar nichts," versicherte Kurt mit komischem
Ernst. „Das Entsetzen über die Schilderung meines neuen
Lebens wird sie vollständig sprachlos machen. Ja, sie wird
so starr sein, daß nicht einmal der Gedanke an die lange
Reihe der Ahnen ihr im Augenblick die Sprache wiedergeben
wird."

„Wie gut, daß der Gedanke an meine Ahnen mich nicht
in meiner Arbeit beeinträchtigen kann," scherzte Horst.

„Und ich werde mich bemühen, den meinen in der neuen
Welt Ehre zu machen. Um aber unserem stolzen Namen
in den Augen meiner Eltern und der verurteilsvollen Welt

i keine Schande zu machen, lege ich denselben von dieser Stunde
! an ab, und setze als einfacher: „Kurt Waldau" meinen Fuß
! auf den neuen Erdteil. Vergiß es also nicht, alter Freund,
! ich bin jetzt Dein Verwalter, Kurt Waldau."
! Endlich war das Ziel der Reise erreicht. Reges Leben
! herrschte im Hafen und auf der Rhede von Vancouver, als
i der stattliche Dampfer nach langer Fahrt landete. Noch
s keuchte und ächzte die Maschine, noch knarrten die Räder,
§ welche die schweren Anker in die Tiefe bohrten. Doch jetzt
! erscholl ein kurzer Befehl des Kapitäns von der Kommando-
: brücke herab, und schnell lag das Schiff festgeankert an der

Z amerikanischen Küste.
j Arm in Arm betraten die beiden Freunde das Festland.
Z Jetzt erst lernten sie die Hindernisse kennen, die noch zu
i! überwinden waren, ehe Saratonka erreicht war. Es war
^ vom Hafen bis dorthin eine Entfernung von mindestens 3

Tagereisen in das Innere des öden, wüsten Landes, und
an geebnete Wege oder an eine regelmäßige Verbindung von

^ einer Ortschaft bis zur anderen war gar nicht zu denken,
ll Doch Kurt verlor nicht so leicht den Mut. Durch heiteres
n Geplauder und munteren Scherz suchte er die mühsamen Fuß-

touren oder das unerträgliche Fahren auf hoher zweirädriger
s Karre zn erleichtern, und am dritten Tage langten die Rei-
! senden glücklich, aber bis zum Tode ermattet in Saratonka
! an, wo Herr Lester mit einem bequemen Wagen die Reisen-
! den erwartete.

! Ein Blick in das gefurchte, wettergebräunte Antlitz des
Herrn Lester sprach deutlicher von den Mühen und Strapazen
des dortigen Lebens, als Worte es vermocht hätten. Herr
Lester mochte etwa in der Mitte der Vierziger stehen: vor
zwölf Jahren halt er als ein rüstiger, kräftiger Mann

s das neue Unternehmen in der Wüstenei in voller Tatkraft
? begonnen und seiner Hände Fleiß verdankte er den jetzigen
s Wohlstand der blühenden Besitzung. Doch die zwölf Jahre
i angestrengter Arbeit waren nicht spurlos an ihm vorüberge¬

gangen. Die hohe, kräftige Gestalt war leicht gebeugt, zahl¬
reiche Silberfäden durchzogen das üppige Haar, und das
Auge schaute nicht mehr so froh und energisch in die Zukunft.
Das einförmige Landleben, wo er tatsächlich an den engen
Verkehr des Familienkreises und der ziemlich bedeutenden
Anzahl von Knechten und Mägden angewiesen war, hatten
den früher so redseligen Mann wortkarg und einsilbig ge¬
macht, der alles Interesse an der Außenwelt verloren zu
haben schien.

„Es freut mich, daß Sie gekommen sind, Herr Lester," rief
Herr Saarfeld dem Fremden entgegen und schüttelte kräftig
die dargereichte Rechte.

Der Angeredete nickte „Es ist gut, daß Sie sich einen Ge¬
fährten mitgebracht haben, der Ihre Einsamkeit teilt, denn
wie ich höre, sind Sie noch unverheiratet, ist es so?"

„Ja; an Heirat denke ich noch lange nicht, ebenso wenig
wie hier mein Verwalter, Herr Waldau. Wenn uns das
Leben zusagt und unsere Mühe belohnt wird, so werden meine
Eltern und Geschwister bald.Nachkommen."

„Sie dürfen die Arbeit nicht scheuen, auch muß Ihr Ver¬
walter angestrengt arbeiten," lächelte Herr Lester, und bot
auch Kurt die Hand. „Wenn Sie erst einige Jahre hinter
sich haben, können Sie leicht ein hinreichendes Sümmchen
ersparen, um sich hier anzukaufen," ermunterte er Kurt.

Oh, wenn Kurts stolze Eltern diesen Vorschlag gehört
hätten, so würde der Schreck über diese Worte sie vollständig
gelähmt haben. Doch Herr Lester schien gar keine Antwort
zu erwarten, er hatte bereits die Zügel in die Hand genom¬
men und winkte den Herren, einzusteigen.

Nach mehr als 2stündiger Fahrt langte man auf dem
Gutshofe an. Die Dämmerung war bereits eingetreten,
aber die Luft war so warm und mild, daß Frau Lester mit
ihren vier Kindern im Freien der Rückkehr des Gatten
harrte.

„Ist das Abendessen fertig?" fragte der Hausherr, als die
Begrüßung geschehen war. „Ich verspüre einen gewaltigen
Hunger und unsere jungen Freunde gewiß nicht minder.
Doch, wo ist Laura?" fügte er besorgt hinzu, sich im kleinen
Kreise umsehcnd.

„Vally kam herüber," erklärte die Mutter, „die Schwestern
wollten noch einen Spazierritt machen, sie werden gleich
hier sein."

Hätten die vier Kleinen nicht munter gelacht und geplau¬
dert, so wäre das Abendessen gewiß schweigend eingenommen
worden. Doch die Kleinen hatten dem Vater so viel zu er¬
zählen, daß dieser bald ungeduldig fragte, ob Laura denn im¬
mer noch nicht zurück sei, um die Kleinen in Ordnung zu
halten.

„Laura wollte noch mit der Schwester allein sein," entschul¬
digte die Mutter das junge Mädchen, „da wir in der nächsten
Woche von hier fortziehen, empfinden beide schon jetzt die
Trennung schmerzlich genug."

Die beiden Freunde schauten sich betroffen an; sie wußten
nicht, daß Herr Lester schon eine erwachsene Tochter hatte.
Doch ehe sie fragen konnten, wurde die Tür geöffnet, und eine
junge Dame von kaum 18 Jahren, im tadellosen Neitanzuge,
trat ein.

Sie war eine Blondine von seltener Schönheit. Das zarte
Antlitz war von dem langen Ritt leicht gerötet, das reiche,
lockige. Haar hatte sich gelöst und fiel in schweren Flechten
auf die Schultern hinab. Die lachenden blauen Augen strahl¬
ten im Hellen Glanz, als die Kleinen von ihren Sitzen auf¬
sprangen, um die Ankommende stürmisch an den Tisch und
in ihre Mitte zu ziehen. Laura machte den Eindruck einer
vornehmen, deutschenAristokratin, nicht den einer Amerika¬
nerin. Jedoch, welche Stellung sie auch in der Familie Lester
einnahm, sie war der auserkorene Liebling. Frau Lefter's
sorgenvolles, trübes Antlitz erhellte sich bei Laura's Anblick,
selbst über des Hausherrn Züge glitt ein flüchtiges Lächeln
wie Sonnenschein.

„Warum hast du deine Schwester nicht mit hereinge¬
bracht?" fragte Herr Lester.

„Sie wollte nicht. In einer halben Stunde geht der Mond
auf, und sie reitet so gern im Mondenschein.

Frau Lester schüttelte mißbilligend ihr Haupt. „Valeska
ist nicht stark," mahnte sie, „sie hat sich heute schon zu viel
zugemutet. Jetzt hat sie noch einen Ritt von mindestens vier
Stunden zn machen, das geht über ihre Kräfte."

Laura sah bestürzt auf, doch bald erhellten sich ihre Züge.
„Vally reitet so gern und Diana ist . ein treues Tier, das
jeden Schritt und Tritt im Walde kennt," beruhigte sie.

Laura und Frau Lester brachten die Kleinen zur Ruhe;
die drei Herren blieben allein.
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„Ich werde
mich sehr freu¬
en, wenn wir
erst glücklich von
hier fort sind/'
sprach der Haus¬
herr, „da meine
Frau bereits die
Tage bis zu
unserer Abreise
zählt; aber für
Laura ist die
Trennung sehr
schwer."

„Ist Fräulein
Laura auch Ih¬
re Tochter?"
fragte Saar¬
feld, dem die
feinen graziösen
Bewegungen des
jungen Mäd¬
chens überrasch¬
ten.

„Gott bewahre.
Mein Knabe,
der vor sechs
Monaten starb,
war mein älte¬
stes Kind und
er zählte kaum
12 Jahre. Laura
ist uns aber so
lieb wie unser
eigenes Kind,
obgleich sie gar
nicht mit uns
verwandt ist."

„Vielleicht das
Kind eines gu¬
ten Freundes?"
.forschte Kurt,
der wohl merk¬
te, daß der alte
Mann gern er-
zähln wollte.
„Nein, auch das

nicht. Aber ich
will Ihnen die Geschichte erzählen. Wenn Sie sich hier nie¬
derlassen, werden Sie mit Laura's Schwester.Zusammentref¬
fen, und es ist besser, Sie hören die Geschichte von mir, als
vom Fremden. Es war eine sonderbare Begebenheit, die häu¬
figer in Romanen, als in der Wirklichkeit vorkommt."

Die Geschichte der beiden Schwestern war wirklich kurz,
traurig, aber romantisch und erweckte das größte Interesse
der beiden Freunde und den Wunsch, die beiden Damen
näher kennen zu lernen.

Bald nachdem Herr Lester seine anstrengende Tätigkeit,
das Land urbar zu machen, begonnen hatte, kehrte er mit sei¬
nem Freunde, Herrn Richter, von einer Geschäftsreise von

Denkmal für Oberleutnant Hellmann von der „Iltis"
vöLI

Vancouver zu¬
rück. Es war
siwe schwarze
Nacht; doch die
treuen Pferde
fanden trotz der
Finsternis und
des fast undurch¬
dringlichen Dik-
kichts in den
Urwäldern den
richtigen Weg.
Plötzlich hiel¬
ten die Pferde
an. Ungeachtet
der Peitsche oder
freundlichen Zu¬
redens wollten
sie durchaus kei¬
nen Schritt wei¬
ter gehen; Le¬
ster zündete eine
für den Notfall
mitgebrachte La¬
terne an und
sah zu seinem
Entsetzen die an¬
scheinend leblose
.Gestalt eines
Menschen dicht
vor den Hufen
der Pferde lie¬
gen. — Es war
ein Weib. Die
schwachen Atem¬
züge verrieten,
daß das Leben
noch nicht gänz¬
lich geschwunden
war. An ihrer
Seite lagen zwei
schlafende Kin¬
der von unge¬
fähr 6—7 Jah¬
ren, fest um¬
schlungen von
den Armen der
Mutter.

Nur mit großerDie beiden Freunde standen ratlos
Mühe gelang es ihnen, der Sterbenden einige Tropfen"Wein
einzuflößen und die Kinder aus ihren Armen zu befreien.
Endlich schlug die Unglückliche matt die Augen auf. In abge¬
brochenen, kaum verständlichen Worten erzählte sie ihr trau¬
riges Schicksal. — Sie hatte sich aus dem Innern des
Landes ausgemacht, um di: Spur ihres Gatten, Arthur No¬
bel, zu verfolgen, der sie vor Jahresfrist verlassen hatte. Da
war das Gerücht zu ihr gedrungen, daß derselbe zuletzt in
Saratonka gesehen worden sei und unverzüglich hatte sie sich
mit ihren beiden Kindern auf den Weg gemacht.

(Fortsetzung folgt.)

Süddeutsche Bürgermeister in London.
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Gm feiglmg.
Ire, übersetzt von Gräfin T. K S.

Nachdruck verboten.
Es war der Abend des neunzehnten Dezember 1854. Die

Freunde und Bekannten, welche Gemma de Gini zum Ge¬
burtstag gratuliert und ihr eine häufige, frohe Wiederkehr
dieses Tages gewünscht hatten, waren wieder gegangen. Als
Gemma die letzten Gratulanten bis zur Haustüre begleitet
und dann wieder in das leere Wohnzimmer zurückgekehrt war,
rief sie mit einem Seufzer der Erleichterung:

„Oh, wie freue ich mich, wieder,allein zu sein! Wie schwer
fällt es doch, an einer so alltäglichen Unterhaltung Interesse
zu zeigen! Und wie fürchtete ich, daß doch einige dieser
Menschen merkten, wie meine Gedanken mit andern Din¬
gen beschäftigt waren und welch menschliche Angst auf meiner
Seele lag!"

Sie setzte sich dann an den Tisch und stellte ihren Ar¬
beitskorb vor sich: sie stickte einen Besatz für das Kommu-
nionkleid ihres kleinen Mädchens. Aber schon nach wenigen
Augenblicken schob sie alles wieder bei Seite, erhob sich
schnell und nahm ein Buch zur Hand. Doch auch lesen
konnte sie nicht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und
die Buchstaben verwirrten sich vor ihren Blicken.

Sie legte das Buch fort und trat an ein offenes Fenster,
von dem aus man einen kleinen Teil der benachbarten Kirche
sehen konnte, und auf die Knie fallend, rief sie mit gebroche¬
ner Stimme:

„Oh Mutter Gottes, was bedeutet dieser dunkle Schatten,
der über allem liegt? Weshalb bin ich heute so traurig und
angstvoll? Kann es eine Vorahnung sein, daß Michael oder
den Kindern ein Unglück droht? Oh heilige Mutter Got¬
tes, komm mir zu Hülfe; stärke und tröste mich!"

Sich langsam wieder erhebend, ging sie zur Türe und
klingelte.

„Lisa, wo Md die Kinder?"
„Sie sind im Garten, Madame; es ist heute abend so schön."
„Bitte, gehe hin und hole sie herein, sage auch Mr. de

Gini, daß ich ihn gern sehen möchte!"
Nach einigen Augenblicken kam das Mädchen zurück und

sagte, die Kinder ließen bitten, noch ein wenig draußen blei¬
ben zu dürfen und der Herr habe ihr aus seinem Arbeits¬
zimmer zugcrnfcn — die Türe sei abgeschlossen — er könne
wegen einer wichtigen Arbeit erst in einiger Zeit kommen.

„Es ist gut so, ich danke dir, Lisa."
Gemma setzte sich wieder an das Fenster und dachte nach:
„Weshalb mag sich Michael Wohl in seinem Arbeitszimmer

eingeschlossen haben? Während der vierzehn Jahre, wo wir
verheiratet sind, hat er das noch nie getan. Wenn er fürch¬
tet, ich könnte unerwartet zgi ihm herein kommen, so ist das
doch ein Zeichen, daß er etwas unter Händen hat, was ich
nicht sehen soll .... — Und weshalb verbirgt er etwas vor
mir — es könnte doch nur sein, um nur Kummer zu ersparen.
Er ist ja so lieb und gut, und wir lieben uns so!"

Und das war wirklich so. Michael und Gemma waren
ein Muster christlicher Eheleute. Brav und fromm,
freundlich zu allen, mildtätig gegen die Armen, so lebten
sie nur für einander und ihre Kinder. Sie waren nicht
sehr reich, hatten aber ein gerade genügendes Auskommen
und sie waren zufrieden mit dem ihnen von der Vorsehung
bestimmten Los. Michael hatte zuerst Jura studiert und
mit Auszeichnung sein Examen gemacht. Da ihm diese
Karriere aber nicht zusagte, so legte er seine Bücher bei
Seite und widmete sich ganz der Literatur. Von einem
Verwandten hatte er ein kleines Gütchen geerbt, welches er
selbst bewirtschaften wollte. Es lag in der Nähe Turin's.
Aber da die Bewirtschaftung des Gutes ihm noch viel Zeit
ließ, so wurde er Mitarbeiter einer bedeutenden italienischen
Zeitung. — Außerdem mußte er für eine italienische Zeit¬
schrift eine monatliche Nebersicht und Kritik über alle neu
erschienenen Bücher schreiben. So kam eines zum andern
und de Gini war in der Lage, sorgenlos mit seiner Familie
zu leben.

Gemma entstammte einer alten, vornehmen Familie, welche,
früher sehr reich, durch einen unglücklichen Zufall ihr ganzes
Vermögen verloren batte. Der Erziehung ihrer Kinder wid¬
mete sie die größte Sorgfalt, wußte dabei doch stets ihren ge¬
sellschaftlichen Pflichten nachzukommen, welche sie ihrer Stel¬
lung schuldig war.

»°

„Michael," sagte Gemma, „weshalb hast du deine Türe
zngescblosten?"

„Weil ich sehr viel zu schreiben habe, Gemma. Du mußt
mich noch ein wenig allein lassen. In einigen Augenblicken
komme ich zu dir und den Kindern."

„Ach, bitte, laß mich hereinkommen!"
„Aber Gemma, das ist nicht nett von dir. Weshalb soll

ich meine kostbare Zeit vergeuden mit dem Aufschließen der
Türe?" rief Michael in scherzendem Ton. „Ich möchte die
Arbeit gern möglichst bald fertig haben."

„Bitte, bitte, laß mich herein," wiederholte Gemma trau¬
rig, „wenn du nur wüßtest, wie einsam und betrübt ich bin!"

„Ja, wenn das so ist, werde ich die Türe aufschließen."
Michael öffnete die Türe, aber als Gemma eintrat, be¬

merkte sie, wie er hastig einen Brief bei Seite schob und zu
verbergen suchte.

„Michael, willst du mir nicht den Brief zeigen?"
„Aber, liebe Gemma, du bist wirklich entsetzlich neugie¬

rig!" und er versuchte zu lächeln, als er das tränenüber-
strömte Gesicht seiner Frau sah.

„Nein, nein, Michael. Ich meine es ganz ernst. Du hast
irgend etwas ans dem Herzen, einen Kummer oder eine
Sorge, und du suchst mir das zu verbergen. Bedenke doch,
daß ich dein Weib bin und ein Recht habe, es zu wissen."

„Aber, Gemma, glaube mir doch, daß ich nichts vor dir
verberge."

„Das ist nicht wahr!"
„Gemma! Glaubst du denn, daß ich dir eine Lüge sagen

würde?"
„Du meinst es gut mit mir, weil du mich lieb hast, aber

ich bin überzeugt, daß ich mich nicht täusche. Schon heute
morgen habe ich gemerkt, daß du nicht bist wie sonst und
den ganzen Tag habe ich daran gedacht und mich deshalb
gesorgt. Meinst du denn, ich hätte nicht gemerkt, wie zärt¬
lich, du Peter und Lucy umarmtest, bevor sie zur Schule
gingen und wie lange du ihnen nachblicktest? — Du bist sonst
garnicht so demonstrativ. Sieh mich mal an, Michael, und
>age mir aufrichtig, wer dir Sorge macht."

„Gemma, das sind wirklich Einbildungen. Das beständige
Grübeln heute hat deine Nerven überreizt. Beruhige dich
wieder und denke nicht mehr daran .... Horch! Da schlägt
es fünf llhr; weißt du, was du tun sollst? Geh in die Kirche
„Unserer lieben Frau von den sieben Schmerzen" zur Weih¬
nachtsnovene und vergiß dort nicht, auch ein kleines Gebet
für mich zu beten."

Gemma zögerte noch eine Weile, da sie aber einsah, daß
sie für den Augenblick doch nichts Näheres erfahren würde,
wandte sie sich zum Gehen.

„Leb Wohl, Michael: möge der Himmel dich trösten und
dir helfen, denn ich sehe ja, daß du von deinem Weibe keine
Hülfe haben willst."

So sprechend, eilte sie schnell aus dem Zimmer und ließ
ihn allein.

De Gini war auf dem Punkt, ihr alles zu sagen, hätte
Gemma noch einen Augenblick gewartet, aber er hörte, daß
sie schnell aus dem Hause eilte und die Haustüre schloß. Da
warf er sich in einen Sessel, bedeckte sein Gesicht mit den
Händen und rief:

„Oh Gemma, meine Liebe! Du hast recht, ich habe eine
furchtbare Last auf dem Herzen, aber du kannst mir nicht
helfen, du kannst sie mir nicht erleichtern! Wie hätte ich
bir denn sagen rönnen, daß dieser Brief meinen letzten Wil¬
len, mein Testament enthält? Daß morgen —-Oh
mein Gott, ich bin der elendeste und unglücklichste der Men¬
schen."

2. Kapitel.
Die Einwohner Turin's haben eine ganz besondere Ver¬

ehrung zur schmerzhaften Mutter Gottes. Es gibt eigent¬
lich keinen Augenblick im Tag, an dem nicht einige Andäch¬
tige in der Kirche vor ihrem Bilde beten. Ganz besonders
abends nach dem Ave-Läuten geht keiner von seiner Arbeit
nach Hause, ohne vorher der Mutter Gottes einen Besuch
abgestattet, ihr alle Mühen und Leiden geklagt und sie um
ihren Schutz angefleht zu haben.

Gemma de Gini hatte einen eigenen Platz in der Kirche,
aber da sie ein wenig spät kam, hatten schon einige ihrer
Bekannten diesen eingenommen. Sie kniete sich deshalb auf
die Stufen des Hochalters und war so versunken in ihre
Andacht, daß erst die Schelle des Küsters, der allabendlich
die Runde machte, bevor er die Kirche schloß, sie aus ihren
Gedanken aufschreckte. — Gemma erhob sich und verließ die
Kirche. Es war schon ziemlich dunkel. De Gemma fürch¬
tete, Bekannten zu begegnen, die sie denn mit ihrer Unter¬
haltung stören würden, wenn sie auf dem gewohnten Wege
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nach Hause zurückkehrte, so beschloß sie, durch den Stadtpark
zu gehen, der um diese Zeit sicher ganz leer sein würde.

Kaum hatte sie den Park betreten, als sie me-inte, ganz
in der Nähe Michaels Namen gehört zu haben. Sie wandte
sich um und sah zwei Herren, welche ihr in einiger Ent¬
fernung folgten und von denen der Namen genannt sein
mußte.

Die Dunkelheit benutzend, verbarg sie sich hinter einein
dicken Baum und horchte aufmerksam und gespannt. Ihr
Herz pochte hastig.

„Es ist wirklich sehr bedauerlich," sagte der eine Herr,
„aher was ist zu machen? Cenettis hat ein ganz skandalöses
Buch geschrieben, indezent und unmoralisch von Anfang bis
zu Ende, das kann niemand bestreiten. De Gini, ein sehr
gewissenhafter Mann hat es in der Zeitung ohne Gnade
icharf kritisiert und Cenettis, wütend darüber, hat de Gini
zu einem Duell gefordert. So verhalten sich die Dinge."

„Das ist ja alles ganz richtig," erwiderte der andere,
„aber wenn ich de Gini wäre, würde ich die Forderung
nicht annehmen, das sage ich Ihnen ehrlich. Und Sie,
der Sie sein Freund sind, Sie sollten ihm ganz ent¬
schieden abraten. Es liegt ahsolut kein Grund vor zu einem
Duell, und sich mit einem solchen Menschen wie Cenetti zu
schlagen, ist eine Torheit! Sprechen Sie mir nicht von
Ehre! Mein Blut kocht, wenn ich daran denke! Ein Fa¬
milienvater soll sein Leben aufs Spiel setzen wegen eines
solchen Lumpen —"

„Gauner, Lump, Spitzbube, nennen Sie ihn, wie Sie wol¬
len — ich frage Sie nur, was soll man tun? Würden nicht
alle über de Gini herfallen und ihn einen Feigling nennen,
wenn er die Forderung Cenettis nicht angenommen hätte?"

„Und wann soll das Duell stattfinden?"
„Morge früh bei Tagesanbruch. Die Sekundanten Ce¬

nettis werden in diesem Augenblick Wohl bei de Gini sein."
„Wo wird das Duell sein?"
Die Antwort auf diese Frage konnte Gemma nicht mehr

verstehen, denn die beiden Herren waren schon zu weit
entfernt oder sie hatten es auch vielleicht leiser gesagt, um
nicht von irgend einem sich vielleicht in der Nähe aufhaltenden
Schutzmann gehört zu werden.

Aber ach! was brauchte sie auch weiter zu hören oder zu
wissen? Arme, unglückliche Frau! Die unbestimmte Ah¬
nung, daß ihr etwas Trauriges bevorstände, war nun zu
schrecklicher Gewißheit geworden, ein Unglück drohte ihrem
Gatten, ihr selbst und ihren Kindern. Wer konnte das
Resultat dieses entsetzlichen Duells wissen? — Töten oder
getötet werden! — — Ein Verbrechen begehen oder selbst
als Opfer fallen und zu gleicher Zeit schuldig sein, das Le¬
ben des Nächsten gefährdet zu haben! ....

„Oh nein! Michael sollte so etwas nicht tun! — Er sollte
morgen früh nicht aus dem Haus, oder er müßte über ihre
und ihrer Kinder Leichen gehen."

Zitternd, so daß sie nur mit Mühe gehen konnte, die Au¬
gen voller Tränen, schlich Gemma wie lahm und blind durch
die Straßen nach Hause zurück. Sie ging gleich zu den Kin¬
dern. Peter und Lucy, welche sie schon voller Ungeduld er¬
wartet hatten, eilten auf sie zu, um sie zu umarmen, und
als sie die Mutter so traurig und bekümmert sahen, flogen
sie ihr um den Hals und küßten sie zärtlich.

„Wo ist der Vater?" fragte Gemma.
„In seinem Studierzimmer, Mama. Er war den ganzen

Abend dort und sagte zu uns, daß wir nicht zu ihm kommen
dürften. Vor einer Weile kamen zwei Herren, die wir nicht
kannten, und gingen zu ihm. Nicht wahr, Lucy?"

„Ja, Mama; die Herren sahen unangenehm aus, ich fürch¬
tete mich vor ihnen. Sie gaben Papa nicht einmal die Hand,
sondern sprachen nur ganz schnell und leise mit ihm und wir
liefen fort, nicht wahr Peter?-Aber weißt du was, Ma¬
ina, das Abendessen ist schon lange fertig und ich bin ganz
entsetzlich hungrig!"

„Ich gehe gleich mit euch, will nur erst Vater rufen. Geht
schon hin und setzt euch auf eure Plätze. Setzt auch Alphonsus
auf seinen Stuhl."

Nach einigen Augenblicken war die ganze Familie im Eß¬
zimmer versammelt, aber weder Michael noch Gemma konn¬
ten einen Bissen esfen. Sie sahen beide traurig und nieder¬
geschlagen aus und wechselten nur hier und da mal ein Wort
mit den Kindern. Michael beschäftigte sich besonders mit dem
kleinen Alphonsus, weil diesen der Schlaf übermannte und der
kleine hübsche Blondkopf auf den Difch fank.

„Küßt den Vater und sagt gute Nacht, Kinder," sagte Gemma
zu Lucy und Peter, „und geht herauf. Lisa soll euch zu Bett
bringen und vergeht nicht, sehr andächtig zu beten."

Dann nahm sie das schlafende Kind vorsichtig in ihre Arme,

uni cs nicht aufzuweckcn, und folgte den Kindern. Auf der
Türschwelle wandte sie sich noch einmal um und sagte ihrem
Gatten:

„Michael, warte einen Augenblick, in fünf Minuten bin ich
wieder bei dir." sSchluß folgt.!

Für öie Ainderrvelt.

Das Wortbildungsspiel.Ein interessantes Gesellschaftsspiel für die junge Welt
ist das obengenannte. Man schreibe das Alphabet immer in
großen Buchstaben ein paarmal auf starkes Kartonpapicr
und zerschneide es in einzelne Kärtchen, so daß immer ein
Buchstahe auf einem Kärtchen steht. St, ß, sch, pH gelten
je als ein Buchstabe. Von den Vokalen a, e, i und o, sowie
von den Äonsonanten d, m, n, r, t, als den am häufigsten
vorkommenden Buchstaben, lege man noch ein paar mehr zum
Vorräte hinzu, damit sich beim Zusammenlegen der Kärt¬
chen um so leichter ein Wort bilden läßt. Eine beliebige
Zahl von Personen kann sich an dem Spiel beteiligen, doch
das größte Vergnügen gewährt es, wenn drei oder vier Per-
Ionen mitspielen. Das Spiel beginnt die erste Person, greift
m den Alphabetkasten sohne zu wählen) und legt einen Buch¬
staben auf den Tisch. Gesetzt, dieser Buchstabe wäre O.
Die nächste Person zieht vielleicht P und da sie daraus kein
Wort zu bilden sich getraut, so legt sie ihr P auf die
Mitte des Tisches, aber nicht wieder in den Alphabetkasten.
Jetzt greift der dritte Spieler in den Alphabetkasten und
bringt H hervor. „Oh!" ist ein Wort und Spieler Nr. 8
hat zuerst gewonnen. Da liegt Oh auf dem Tisch. Griffe
nun der noch übrige vierte Spieler in den Alphabetkasten
und brächte ein R heraus, so hätte auch er ein Wort, näm¬
lich OHR. Nun liegen also auf der Mitte des Tisches die
gezogenen Buchstaben: OPHR. Das Rennen beginnt von
neuem, und der erste Spieler zöge diesmal noch ein R her¬
vor. Sofort wird er mit Zuhilfenahme ber bereits aus dem
Kästchen gezogenen Buchstaben das Wort „Rohr" bilden
können, und so kann jeder nachfolgende Spießer aus dem
offen daliegenüen Bnchftabenvorrate sich seine Worte Ergän¬
zen, da alle gezogenen Buchstaben an> bem Tische liegen
bleiben müssen und immer neue Kombinationen entstehen.
Wer zuerst zehn Wörter gebildet hat, gewinnt das Spiel
sund den etwa gesetzten Apfels, vorausgesetzt, daß alle Spie¬
ler sich der Reihe nach beteiligen. Nun läßt sich manches
in der Folge an dem Spiele schärfen und-begrenzen, wenn
dasselbe erst im ganzen und großen verstanden ist; so z. B.,
daß einer das vom Vorgänger nicht entdeckte Wort, das in
dessen Buchstabn lag, jetzt selbst konstruiert. Darauf darf
er immer noch selbst in den Kasten greifen und ziehen, ja
vielleicht sogar sogleich noch ein Wort bilden; es ist ihm
unverwehrt. Ferner beschränkt man das Spiel dadurch, daß
einer nicht bloß einen Wortteil von einem Mitspieler weg¬
nehmen darf, sondern entweder das ganze Wort oder nichts.
Auch darf das bloße Umwandeln der Einzahl in die Mehr¬
zahl nicht gelten.

c 8 cu l.-o k cLv er».
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Unsere Bilder.

— Denkmal für Oberleutnant Heitmann von der
„Iltis". lBild Seite Iö6.j Als erster Offizier fiel in den
chinesischen Wirren am 17. Juni 1900 der Oberleutnant
Hans Hellmann an Paed der „Iltis" bei der Beschießung
des Taku-Forts. In dankbarer Erinnerung seiner Taten
hat man ihm nun in Neiße in Oberschlesien ein Denkmal
errichtet, bestehend aus einem Obelisk in vier Granitplatten
mit dem Medaillon des Helden an der Stirnseite. Die bei¬
den Kanonen stiftete der Kaiser aus den bei Taku eroberten
chinesischen Geschützen. Die Dekoration aus Kette und Anker
sind vom „Iltis" und die 30 Meter hohe Stange ist der
Maststnmpf des „Cormoran".

—Süddeutsche Bürgermeister in London. lBild Seite 186.1
Zur Besichtigung städtischer Einrichtungen in England
folgten vor kurzem SO Bürgermeister süddeutscher Städte einer
englischen Einladung. Alle Hanptsehenswürdigkeiten wurden
ihnen gezeigt. Auch König Eduard ließ sich die Gäste vor¬
stellen.

Zur Unterhaltung.

— Bitter. Anna: Du, Berta, ich glaube, der Geselle Dei¬
nes Schusters scheint ein Auge auf Dich geworfen zu haben.
— Bertü: Ach Gott ja, jedesmal, wenn ich dahin komme,
bittet er mich um meinen Fuß. Wenn er mich doch einmal
nur um meine Hand bitten wollte.

— Im Metzgerladen. Backfisch (immer zu losen Mädchen¬
streichen aufgelegt) tritt in einen Metzgcrladen und fragt
die hinter dem Ladentische stehende Frau: „Haben Sie
Schweincfüßchen?" — Frau: „Gewiß, Fräulein!" — Back¬
fisch: „Na, darauf muß aber unbequem zu gehen sein!" —
Tableau!

— Ach, so'n bißchen Französisch! Ein Reisender überreicht
einem cmpvrgckommeucn Manne seine Visitenkarte. Stot-
tcud liest dieser: „Frankoa" (lOunqoisl, worauf der Rei¬
sende sagt: „Ich habe eine Cedille am Li (Zeh!" — „O,"
erwiderte der andere, „das tut mir aber leid, das muß doch
sehr schmerzlich für Sie sein!"

— Kölsches Krätzchen. Zwei Kölner Bürschchen treten mit
der kurzen Bemerkung in einen Laden: „Frau, halt' r Nä¬
gel?" — „Näh, Kenger!" — Womet kratzt er öch denn?"

— Skeptisch. Mutter: Nun, hat sich der Assessor Dir
näher erklärt? — Tochter: Nein, aber er ist mit warmem
Händedruck von nur geschieden! — Mutter: Das will im
Hochsommer nicht viel sagen.

— Vereinfacht. Vermieterin: Es wird Ihnen vielleicht
beschwerlich sein, immer die vier Treppen zu steigen? — Stu¬
dent: Oh, das macht nichts: wenn ich nach Hause komme,
bleib' ich schon immer auf den Stufen der ersten Treppe
liegen.

— Ans einer Opernkritik. Die Stimme der Debütantin
steht zu der kleinen zierlichen Figur in schreiendem Gegensatz.

— Standesgemäß. A.: Also Ihr Sohn ist jetzt beim Mi¬
litär? — Bankier M: Jawohl, er dient bei den Kanonieren
und zwar sitzt er dort auf dem Protzkasteu. Wir könuen's
uns ja leisten.

— Gedankensplitter. Eine Frau folgt ihrem Mauu gern
im „die" Ehr, aber nicht immer in „der" Ehe. — Wenn ein
Vater seine Tochter verheiratet, merkt er erst, wie „teuer"
sie ihm ist. — Wenn Männer sich „binden", sagen sie, sie
„freien". — Wie kann ein Hut einer Dame zugleich gut
„stehen" und gut „sitzen"?

— Ein Trifolium. „Was machen die Söhne des Heller?"
— „Die leben alle von der Hand in den Mund, der eine
ist Maler, der andere Claqueur und der dritte Taschendieb."

— Frage und Antwort. „Welcher Unterschied ist zwischen
dem ältesten General, der sein Jubiläum feiert, und zwischen
dem jüngsten Kadetten!" — „Der eine ist ein Jubelsenior —
der Andere ist ein Säbeljunior!"

— Abkühlung. Herr: Ach, mein Fräulein, schenken Sie
mir doch einen Ihrer Handschuhe zur Erinnerung an die
Stunde, in der ich Sic das erstemal sah! - - Fräulern: Was
glauben Sic denn! Die Handschuh' sind ja noch ganz neu
— kaufen Sie sich selbst welche!

Rätselecke

Vexierbild.

ME

NWMw-
EM

Welchen Weg soll ich nun einschlagen, damit mich der
Genoarm nicht sieht?

Umstell-Nätscl.
Alma, Selma, Angel, Made, Tropfen, Achse, Eris, Otter,

Kain, Else.
Von jedem der vorstehenden Wörter ist durch Umstellung

der Buchstaben ein anderes Wort zu bilden und zwar der¬
art, daß die Anfangsbuchstaben der neuen Wörter ein be¬
liebtes Vergnügen bezeichnen.

Trennungs-Rätsel.
Es war unter meinen Geburtstagsgeschenken
Getrennt von Gedichten nach sinnigem Brauch.
Daß ich mich freute, läßt sich denken,
Es war verbunden, prächtig auch.

Rebus.

Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Bl erkrätsel: Pyramide.
Dreisilbige Charade: Vogelnest.
W e ch s e l r ä t s e l: Pinsel — Insel.
Rebus: Besser einen Vogel in der Hand, als zehn aus dem

Dache.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Düsseldorf.
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Die Okrislblume.
Erzählung von C. Borges.

(Fortsetzung-! (Nachdruck verboten.!

Herr Richter erinnerte sich deutlich, daß ein Fremder die¬
ses Namens erst vor einigen Wochen seine Gastfreundschaft
in Anspruch genommen hatte, der sich nach Europa einschiffen
wollte. Wie sehr die arme Frau und die hilflosen Kinder
auf der beschwerlichen Reise gelitten hatten, können Worte
nicht schildern, aber der jammervolle Anblick der Unglücklichen
schnitt den guten Männern durchs Herz.

„Mein Mann liebte seine Kinder," hauchte die Sterbende
mi't letzter Kraftanstrengung, „obgleich er meiner bald leid
wurde. Ich könnte in Frieden sterben, wenn ich meine hilf¬
losen Kinder in sicherer Obhut wüßte." . ,

Ein und derselbe Gedanke durchzuckte das Herz der beiden

Freunde. Herr Richter war ein
wohlhabender, reich begüterter
Mann, er hatte eine brave, edelge¬
sinnte Gattin, aber — sie waren
kinderlos. Herr Lester hingegen
fing erst an, sich mühsam den Weg
zu seiner Existenz zu bahnen Beide
Männer gelobten der Sterbenden
feierlich, bei den armen Kindern
Vaterstelle zu vertreten, und erleich¬
terten dadurch die letzten Augen¬
blicke der Unglücklichen, die schon
nach kurzer Zeit ihrem letzten Seuf¬
zer aushauchte.

Frau Lester rechtfertigte voll¬
kommen das Vertrauen, welches ihr
Gatte in sie gesetzt hatte und nahm
sich mit mütterlicher Liebe und
Sorgfalt des verwaisten Kindes an.
Es war ein liebliches, zutrauliches
Kind, mit lachenden blauen Augen,
das sich in ihrem neuen Heim bald
recht Wohl fühlte. Die Kleine plau¬
derte nach Kinderark und erzählte,
sie heiße Laura Nobel und ihre
kleine Schwester heiße Valeska, und
daß sie den guten Papn suchen woll¬
ten, den sie nun in Herrn Lester
gefunden zu haben glaubte.

Noch größere Freude hatte Frau
Richter. Ihre Augen füllten sich ^
mit Tränen, als sie die traurige
Geschichte der Unglücklichen und der verwaisten Kinder hörte.
Sic drückte das kleine Mädchen fest an ihr Herz. „Meine
Christblume!" jubelte sie, „denn wie diese Blume nur zur
Weihnachtszeit unter Schnee und Eis erblüht, so hat mir
Gott der Herr am Weihnachtsabend meine Christblume be¬
schert, die du für mich unter einer dichten Schneedecke im
Walde gepflückt hast."

Obgleich die Besitzungen der beiden Freunde etwa vier
Stunden von einander entfernt lagen, gab man doch den
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Kindern häufig Gelegenheit, sich zu sehen, und die Kleinen
hingen fast mit noch größerer Liebe aneinander, als wenn sie
unter einem Dache gewohnt hätten. So schwer cs den Pflege¬
eltern auch wurde, sich von den Kindern zu trennen, so ent¬
schlossen sie sich doch, sie nach Kalifornien zu bringen, wo sie
in einer deutschen Erziehungsanstalt eine ganz vorzügliche
Erziehung genossen.

„Ist keine Spur von dem Vater entdeckt?" fragte Kurt,
der mit großem Interesse der Erzählung gelauscht hatte.

„Nein. Herr Richter ist ein alter Mann, und ich gestehe
offen, ich bin zu sehr Egoist und will mich von meinem Lieb¬
ling nicht trennen. Auch liebte Frau Richter ihre Christ¬
blume zu sehr, um den Gedanken ertragen zu können, daß der
unnatürliche Vater sein Anrecht auf die beiden Kinder gel¬
tend machen könne. Ich hingegen," fuhr der Erzähler fort,
„hatte mit der Urbarmachung meiner Ländereien so viel zu
tun und konnte im Interesse der Kleinen keine Nachforschun¬

gen anstellen. Die Kinder machen
uns viele Freude, wir möchten sie
gar nicht mehr entbehren. Richter
hat die Zukunft seiner Pflegetochter
sicher gestellt und ich hoffe, noch so
lange zu leben, bis Laura unter
dem Schutze eines Gatten steht- Da¬
her sehe ich nicht ein," schloß Herr
Lester seine Erzählung, „warum wir
einen Vater nachforschen sollen,
der vielleicht nicht gut für seine
Kinder sorgen würde."

„Reist Fräulein Laura mit Ih¬
nen nach Kalifornien?" fragte
Saarfeld.

„Gewiß, wo sollte sie auch sonst
bleiben? Meine Frau und die Kin¬
der könnten sie gar nicht entbeh¬
ren. Vally wird uns besuchen, so
bald Herr Richter sie missen kann.
Aber er ist alt geworden und seit¬
dem seine Frau gestorben ist, hängt
er mit noch größerer Liebe denn je
an dem Kinde."

„Gleicht Valeska ihre Schwe¬
ster?" wandte Kurt ein.

„Ganz-und gar nicht, es ist stoi¬
schen beiden ein Unterschied wie
Tag und Nacht. Beide Kinder sind
herzensgut, aber Vally ist eine

- dunkle, schwarzäugige Schönheit
und ebenso stolz wie sie schön ist."

2. Kapitel.

Die Abreiie der Familie Lester nach Kalifornien war auf
den folgenden Morgen festgesetzt. Die wenigen Tage des
gemeinschaftlichen Zusammenlebens mit dem Farmer hatten
Saarfeld genügend überzeugt, daß, wenn er ebenso rastlos
arbeitete wie sein Vorgänger, er bald zu einem gewissen
Woblstande gelangen werde.

„Du sichst," sagte er zu seinem Freunde, der als Verwalter

Priesterjubiläum
Pius X.
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bereits außerordentliche Geschicklichkeit au den Tag gelegt
hatte und sich freudig jeglicher Mühe unterzog, „ich habe ganz
bedeutende Vorteile gegen meinen Vorgänger, der anfänglich
mit den größten Hindernissen zu kämpfen hatte. Er hatte die
mächtigen Urwälder auszurvtten, das Land fruchtbar zu ma¬
chen, ehe er daran denken konnte, sich ein Haus zu bauen.
Außerdem hatte er die Sorge um eine kränkliche Frau, um
seine Kinder! Wie ganz anders sind für mich die Aussichten.
Ich habe nur zu ernten, lvas mühevoll gesäct ist, und ich
denke, wenn meine Eltern und Geschwister erst kommen,
werden wir hier ein ganz behagliches Leben führen."

„Dann bin ich wohl überflüssig, und je eher ich Saratonka
verlasse, je lieber wird es Dir sein," scherzte Kurt.

„Wo denkst du hin?" entgegnete Saarfcld. „So schnell
können meine Eltern an die Reise noch gar nicht denken.
Erst, in zwei Jahren ist unsere Pachtzeit abgelaufen, und so
lange dauert es auch, bis meine jüngsten Schwestern ihre
Schulbildung vollendet haben. Du siehst, alter Freund, es
würde entsetzlich einsam für mich sein, wenn du nicht Mitleid
fühlst und bei mir bleibst."

„Es ist doch sonderbar, daß Lester seine Besitzung aufgibt,"
fuhr Kurt gedankenvoll fort. „Er hat zwölf Jahre hier ge¬
wirkt und geschafft, jedes Fleckchen Land zeugt von seiner
Hände Fleiß, und jetzt, da die Gegend blühend und fruchtbar
ist, überläßt er freiwillig anderen den Segen seiner Arbeit."

„Er hat nur das Beste seiner Gattin und seiner Kinder
im Auge. Frau Lester sieht wirklich sorgenvoll und abge¬
härmt aus; der Tod ihres Kindes Ivar ihr ein schwerer Ver¬
lust, und Saratonka ist nicht der geeignete Platz für die
Ausbildung der kleineren Kinder."

„Fräulein Nobel ist eine fein gebildete Dame, und sie ist
hier ausgewachsen," wandte Kurt rasch ein.

„Sie genoß eine sorgfältige Erziehung in einem fernen
Pcnsionate, jedoch wird Herr Lester gefunden haben, daß es
ziemlich kostspielig ist, noch viermal dieselben zu bestreiten,
darum zieht er gewiß selber lieber fort."

„Fräulein Nobel gefällt mir; sie ist natürlich und offen, so
ganz verschieden von den vergnügungssüchtigen deutschen Mo¬
dedamen ihres Alters."

Saarfeld nickte zustimmend.
„Sie ist gerade, wie eine junge Dame sein sollte, die nicht

durch Mode, Eitelkeit und Gefallsucht verdorben ist. Es
wundert mich nur, daß wir ihre Schwester noch nicht gesehen
haben," versetzte er.

Die beiden Freunde waren schon dreimal in Waldbrunnen
— so hatte Herr. Richter seine Besitzung, die Oase in der
Wüste, benannt — gewesen; sie hatten den alten Herrn so¬
wohl wie dessen Neffen und Nichte kennen gelernt, aber von
Valeska Nobel keine Spur gesehen. Ebenso waren die beiden
Geschwister Richter zu ihnen herübergeritten, aber die Pflege¬
schwester war nicht bei ihnen.

„Wenn der alte Richter seine Verwandten nicht zu sich ge¬
nommen hätte, so würde Valeska die einzige Dame weit und
breit im ganzen Umkreis sein."

„Du vergißt Mutter .Dolvres," scherzte Saarfeld, „sie ver¬
tritt bei uns das schöne Geschlecht. Ich freue mich, daß sic
hier bleiben Ivill, denn sic ist eine treue Seele und versteht
dabei ihre Arbeit im Hause prächtig."

Die alte Mutter Dolores war eine Negerin, die mit zäher
Anhänglichkeit an ihrem Heimatslaud hing. Schon seit län¬
ger als zwölf Jahren hatte sie in Herrn Lester's Diensten
gestanden, war Köchin, Krankenpflegerin oder Kinderwärte¬
rin, je nachdem ihre Dienste erforderlich waren; doch sie
konnte sich nicht entschließen, die Reise nach Kalifornien mit¬
zumachen.

Laura Nobel war in den letzten Tagen sehr beschäftigt ge¬
wesen, nicht daß allein die Pflege der Kinder ihr oblag, auch
die vielfachen Vorbereitungen znr Abreise fielen ihr fast aus¬
schließlich zu. Die beiden Freunde hatten längst gemerkt,
daß das frische, rosige Gesichtchen von Tag zu Tag sichtlich er¬
bleichte, die Augen lagen tiefer in den Höhlen und breite
dunkle Schatten um dieselben kündeten von bangen Sorgen
und schlaflosen Nächten. Gewiß war die Trennug von der ge¬
liebten Schwester Ursache dieser traurigen Veränderung.

Es war schon spät am Abend. Lester's lagen längst im
Schlummer, nnr die beiden Freunde saßen noch im traulichen
Gespräch im Wohnzimmer. Da öffnete sich leise die Tür und
Laura trat schüchtern ein.

„Ich muß vor unserer Abreise noch mit Ihnen sprechen,
Herr Saarfeld," begann sic ohne Umschweife, „und habe da¬
mit bis zu dieser späten Stunde gewartet, um meinen Vater
nicht zu beunruhigen: — er hat ohnehin Sorgen genug."

Saarfcld rückte einen Sessel herbei. Es überraschte und be¬
fremdete, ihn, daß eine feingebildete, junge Dame allein am
Abend um 11 Uhr um eine Unterredung mit einem jungen
Herrn bat. Kurt erhob sich.

„Ich will in dieser Unterhaltung nicht stören," lächelte er
und wandte sich zur Tür.

Aber das ;unge Mädchen blickte ihn so flehend an, daß er
seine Schritte hemmte.

„Bleiben Sie, Herr Waldau, denn auch Sie können niir
vielleicht helfen," bat sie.

Kurt setzte sich. Eine peinliche Pause entstand. Laura
schien nicht den Mut zu haben, ihr Antiegen vorzubriugen. Um
ihr zu hekfen, fragte Saarfeld heiter:

„Haben Sie auch kleine Lieblinge, die Sie meiner spe¬
ziellen Obhut auvertrauen wollen, Fräulein Nobel? Jedes
der Künder hat mir die Pflege seines Lieblingstierchens ganz
besonders ans Herz gelegt, und ich will für das Reh, Harrys
Schäfchen, Lucys Vögelchen usw. treulich und gewissenhaft
sorgen. Was kann ich für Sie tun?"

„Das ist's nicht," versetzte Laura und Tränen verschleierten
ihren Blick, „aber-nehmen Sie sich meiner Schwe¬
ster, unserer lieben Christblume an!"

Saarfeld erschrack. Er hielt es kaum für möglich, daß
eine junge, bildschöne Dame der Obhut ihres Herrn anver¬
traut wurde, der seinen Schützling nicht einmal gesehen hatte.

„Ich habe Ihre Schwester noch nicht gesehen," erwiderte er
deshalb ausweichend, „aber ich bin überzeugt, daß mit der
Zeit wir Freundschaft schließen werden."

Laura schüttelte traurig ihr Haupt.
„sie verstehen mich nicht, aber-," hielt sie inne.

. „Nein, ich verstehe Sie nicht, — ich weiß nicht, was Sie
meinen," gab Saarfeld zu. „Sagen Sie mir offen, was ich
für Sie oder Ihre Schwester tun kann."

„Es wird mir schwer, es Ihnen zu sagen. Meinen Vater
kann ich mich auch nicht anvertrauen; er würde meine Furcht
belächeln. Ich weiß auch nicht, ob dieselbe begründet ist, aber
ich 'ahne, daß Vally einer schweren Zeit entgegengeht; hier
fühle ich es" und dabei legte sie beteuernd die Hand auf ihr
Herz.

„Die Trennung wird Ihnen schwer, das verstehe ist Wohl,"
versicherte Saarfeld.

„Nein, das ist's nicht. Herr Richter ist ein alter Mann;
er wird voraussichtlich nicht mehr lange leben, und dann —"

„Sie wissen," fuhr Laura fort, als beide Herren schwiegen,
„Herr Richter hat meine Schwester als rechtmäßiges Kind
adoptiert und sie zu seiner Erbin eingesetzt. Nun lebt aber
seit vielen Jahren Michael Richter, der Neffe des alten
Herrn, als Verwalter in Waldbrunnen. Wäe Wally nicht
dazwischengetreten, so würde dieser Neffe der Erbe werden,
und-er hat einen schlechten Charakter."

„Er mißfiel mir vom Anfang an," gestand Saarfeld, „aber
ich glaubte, es sei Vorurteil."

„Michael ist nicht allein heimtückisch, sondern auch grausam,
und seine Schwester ist noch schlimmer."

„Wie lange ist Fräulein Richter schon in Waldbrunnen?"
warf Knrt ein.

„Etwa seit einem Jahr. Frau Richter war vor ihrem Eude
lange krank, Vally war kaum sechzehn Jahre alt. Da glaubte
ihr Pflegevater, die Sorge und die Pflege um die Kranke
würde meiner Schwester zu viel werden, und er gab den Bit¬
ten Michaels nach, und ließ auch Martha Richter kommen.
Aber so herzensgut Vally auch ist, hat sie doch ein reizbares,
heftiges Temperament, und das hat sie den beiden, die ihr
wenig sympathisch sind, oft genug gezeigt. — So lange Herr
Richter lebt, fürchte ich nichts, aber nach seinem Ableben
werden die Geschwister das arme Kind tyrannisieren.-
Wollen Sie dafür sorgen, daß sie später sicher nach Kalifor¬
nien geleitet wird. Mein Vater ist so gut;'er wird Vally
ausnehmen, wie er mich ausgenommen hat.."

.„Wcnn's weiter nichts ist?" rief Saarfeld sichtlich erleich¬
tert, „das Versprechen gebe ich Ihnen gern! — Sagen Sie
Ihrer Schwester, daß sie sofort einen Boten zu uns sendet,
wenn irgend etwas in Waldbrunnen nicht in Ordnung ist.
Wir werden dann sorgn, daß sie sicher nach Kalifornien reisen
kann."

Laura schien nicht beruhigt, sie schluchzte bitterlich, und
ihri Glieder zückten konvulsivisch.

„Lachen Sie nicht über mich," flehte sie, „aber ich fürchte
für meine Schwester."

„Wenn Sie uns genau sagen wollten, was Sie fürchten, so
würden wir Ihnen vielleicht besser helfen können," ermutigte
Saarfeld das bekümmerte Mädchen.
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„Ich fürchte, daß meiner Schwester Unheil droht. Sie
haben sie noch nicht gesehen, wissen daher auch noch nicht, wie
schön, aber auch wie furchtlos sie ist. Es ist fast zur Gewiß-
neit in mir geworden, daß sie, um dem Haß der Geschwister
zu entgehen, einem schrecklichen Schicksal anheimfallen wird.
Waldbrunnen liegt noch mehr von jedem menschlichen Verkehr
entfernt, wie hier unsere Einöde, und selbst unser bestes
Pferd, Hektar, kann bis dorthin den Weg kaum in vier
Stunden zurücklegen. Bis Sie im Notfall dort anlangen,
könnte sie schon tot oder-fest eingeschlossen werden,
um eines langsamen, qualvollen Todes dahin zu siechen.

Die Angst der jungen Dame wirkte ansteckend auf ihre
Zuhörer. Saarfeld gab ihr den Rat, Herrn Lester ihre Be¬
sorgnis mitzuteilen. Kurt schlug vor, Valeska solle sofort
mit nach Kalifornien reisen, aber Laura schüttelte ihr Haupt.

„Vally verläßt ihren Vater nicht," sagte sie, „und ist selbst
so furchtlos, üaß sie nur über meine Besorgnis spottet."
Hierauf verabschiedete sich die junge Dame. Als die beiden
Freunde allein waren, sahen sie sich betroffen an, dann sagte
Kurt ernst:

„Das ist eine fatale Geschichte, das Gesicht des jungen
Richter hat mir gleich schlecht gefallen; er war in meinen
klugen ein erbärmlicher Schurke!"

Saarfeld nickte.
„Der alte Herr soll sehr reich sein, so erzählte mir Lester;

jedenfalls hatte sich Nesse und Nichte schon auf die Erb¬
schaft gefreut und sind deshalb erzürnt aus die Pflegetoch¬
ter. Wenn wir nur helfen könnten! Au gutem Willen soll's
gewiß nicht fehlen."

„Wir müssen scharf beobachten, was in Waldbrunnen vor¬
geht," sagte Kurt ernst. „Es darf nicht gesagt werden, daß
eine junge Dame fremd- und schutzlos gewesen ist, wenn
deutsche Männer in der Nähe sind."

„Mein lieber, alter Freund, ich bin ebenso gerne bereit,
die junge Dame unter meinen Schutz zu nchmen, wie du,"
wandte Saarfeld ein, „aber scharf beobachten, was auf einer
mehrere Meilen weit entfernten Besitzung vorgeht, das ist
unmöglich."

„Scheint dir denn die Angst des besorgten Mädchens un¬
begründet?"

„Durchaus nicht, Kurt; im Gegenteil, ich fühle inniges
Mitleid mit ihr, nur weiß ich nicht, in wie fern wir ihr
Helsen können. Ich wünsche, daß eine meiner Schwestern
oder meine Mutter mit uns herübergekommen wäre, so
könnte Laura unter ihrem Schutz bei uns bleiben und selbst
über die Wohlfahrt ihrer Schwester wachen."

Die Trennungsstunde hatte geschlagen. Zum letzten Male
hatte sich die Familie Lester im Frühstückszimmer versam¬
melt, als draußen Pserdegetrappel hörbar wurde und gleich
darauf Valeska in Begleitung des jungen Richters das
Gemach betrat.

Valeska war etwa ein Jahr jünger als ihre Schwester,
aber gänzlich von ihr verschieden. Sie war groß und statt¬
lich von Gestalt, ihr Antlitz war bleich und ihre dunklen
Augen leuchteten schelmisch unter den langen Wimpern her¬
vor. In ihrem langen, schleppenden Reitkleide, dem zier¬
lichen Filzhute, den drei echte Straußenfedern zierten,
sah sie eher einer stolzen Fürstin ähnlich, die von
ihrem Hofstaat umgeben, deren Huldigung ' entgegen¬
nimmt, als der Tochter eines Gutsherrn, die am frühen
Morgen einen sehr weiten Ritt durch einsame, ungeebnete
Wälder gemacht hat.

„Komm setze dich, Michael," sagte Herr -Lester freundlich,
als die erste Begegnung vorüber war, „es ist gut, daß du
Vallh noch einmal hierher gebracht hast, wie geht's dort
drüben?"

Der junge Mann antwortete nur kurz und einsilbig. Fin¬
ster nahm er den dargebotenen Platz, noch finsterer drohend
schweifte sein Mick oft zu dem Schwesterpaare hinüber, die
eng umschlossen beieinander saßen.

Vallh sprach nur wenig, nur für Herrn Lester hatte sie
freundliche Worte, während sie iher Schwester kaum ein Ab-
fchiedswort sagen konnte, so fest schien ihre Kehle zuge¬
schnürt zu fein. Nur bei der letzten Umarmung flüsterte sie
leise Frau Lester das Versprechen zu, für das Grab ihres
kleinen Robert treulich sorgen zu wollen und es stets mit
frischen Blumen zu bepflanzen.

Kaum waren die Reisenden eine kurze Strecke entfernt,
als Michael Richter ausrief: „Lester war ein alter Narr!
Die besten Jahre seines Lebens hat er daran gesetzt, sich wie
ein Arbeiter geplagt, und jetzt,, da er den Lohn seines
Fleißes sieht, da feine Besitzung jedes Jahr an Wert

gewinnt, da verkauft er alles, nur weil es seiner Frau nicht
länger hier gefällt!"

Doch Valeska sah ihn mit stolzen vernichtenden
Blicken an.

„Herr Lester hat edel und großmütig gehandelt, rief sie
schneidend, sich mit ihrer ganzen Größe aufrichtend, „er sah,
daß seiner Gattin das Herz blutete, daß sie nicht an einem
Ort bleiben konnte, wo sie ihr Liebliugskind begraben hatte;
darum gab er alles auf, sein reich gesegnetes Arbeitsfeld,
nur um seine Gattin glücklich zu sehen. Doch du verstehst
derartige Gefühle nicht, Michael, sonst würdest du diesen
ehrbaren Mann nicht einen „Narren" nennen."

„Böse Hexe!" brauste der Mann auf, „ist das der Dank,
daß ich meilenweit mit dir diesen Weg gemacht habe, nur
um dir gefällig zu sein?"

„Nicht um mir gefällig zu sein," widersprach sic erzürnt.
„Du weißt doch recht gut, daß ich lieber allein reite."

Michael wandte sich an Saarfeld.
„Sie müssen doch zugebeu," sagte er lächelnd, „daß eine

junge Dame nicht allein und schutzlos einen so weiten Ritt
durch unwirtbare Wälder machen darf."

„Ich bin keine junge Dame," versetzte die gereizte Amazone,
„daran erinnerst du mich täglich und stündlich, Michael, wie
kannst du es nur vergessen? Ich bin nur ein armes Fin¬
delkind, das die Güte und Barmherzigkeit deines Onkels an¬
genommen hat — das Kind eines Vagabunden und einer
elenden Landstreicherin! Erzählst du nicht täglich mir, und
bei Gelegenheit jedem Fremden mit diesen Worten meine
Familiengeschichte?"

Purpurglut ergoß sich über Michaels Antlitz.
„Was müssen unsere Freunde von dir denken?" flüsterte

er ihr beschwichtigend ins Ohr. „Aber wir dürfen keinen
weiteren Augenblick verlieren, wenn wir den Onkel nicht mit
dem Mittagessen warten lassen wollen. Darum wenn du
deine Lage hinreichend geschildert hast, so wollen wir uns
verabschieden."

Wie ein flüchtiger Sonnenstrahl glitt ein anmutiges Lä¬
cheln über das Antlitz des jungen Mädchens; man hätte nicht
glauben sollen, daß diese schelmisch lächelnden Lippen noch
vor wenigen Sekunden so harte Worte Hervorbringen
konnten. .

„Ich muß ja zu meinem lieben Vater zurück," sagte sie mit
herzgewinnender Freundlichkeit, die ihr so wohl stand, „er
wird mich gewiß schon vermissen. Wenn er nicht in letzter
Zeit so alt'und hinfällig geworden wäre, so würde er Sie
gewiß besuchen; aber er hat mich beauftragt, Ihnen zu sagen,
'daß Sie und Ihr Freund jederzeit in Waldbrunnen will¬
kommen sind" Dann gab sie mit graziöser Natürlichkeit
den Herrn die Hand und sprengte an der Seite.ihres Be¬
gleiters davon.

Eine Zeitlang herrschte tiefes Schweigen, dann fragte
Michael im sarkastischen Tone:

„Was hältst du von den beiden Leuten? ^
Es sind die einzigen feingebildeten jungen Herrn, die ich

in meinem Leben kennen lernte, gab die Gefragte mit eineni
spöttischen Seirenblick auf ihren Begleiter zurück.

„Hoho," rief Michael beleidigt, „willst du dich zum Richter
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über uns aufwerfen? Du
denkst wohl gar nicht an den
Mann, der dich aus dein Elend
emporgczogcn nnd dann mit
Luxus überschüttet hat!"

„Wenn du ' meinen lieben
guten Vater meinst, vH! der
ist der edelste, beste Alaun auf
dem ganzen Erdcnkrcis, aber
er ist nicht jung und ich sprach
nur von jungeii Herren."

„Ich bin auch noch jung,
ich war kaum zweiundzwauzig

.Jahre alt, als ich vor sechs
Jahren Europa verlies;," ver¬
setzte Michael schneidend, „und
meine Schwester Martha kam
allein um deinetwillen nach
Amerika herüber, aber dn er¬
kennst die Großmut nicht."

»Unnütz dargcbrachte Opfer
werden selten anerkannt. Nie¬
mand hat in Waldbruuncn
nach Martha verlangt, ausge¬
nommen du allein."

„Du bedenkst Deine Worte
nicht," rief Michael von neuem
gereizt, „dn sichst nicht ein, was
gut für dich ist, sonst müßtest
du wissen, daß ein junges Mädchen nicht allein mit einem
Manne wohnen kann, der nicht einmal mit ihr verwandt ist!"

schelte Vally gedehnt, „Herr Richter ist mir mehr
wie ein Verwandter, er ist mir seit langen Jahren ein liebe-
vvller, treuer Vater; wenn du aber dich selbst meinst, nun

wir brauchen ja nicht einmal miteinander zu sprechen."
- nicht, was recht und billig ist. Dem Hause
scbltc die Herrin, dem Onkel die Pflegerin; cs war also
notig, daß Martha kam."

„Dn widersprachst dich, Michael; so eben sagtest du,
Marion sei allein um meinetwillen gekommen."

„Du bist das eigeusiunigste Mädchen auf Gottes Erdbo¬
den, rief er zornig aus, und beide setzten schweigend ihren
Weg weiter.

Solange der junge Richter im Hanse seines Onkels lebte,
hatte er mit neidischen Blicken den Eindringling betrachtet
der ihm, nach seiner Meinung, sein Erbe rauben'wollte. Au-
fanglich versuchte er, Valeska zu verleumden, jedoch weder,
^nkel noch Tante schenkten ihm Glauben, und so blieben
'eine schändlichen Bemühungen erfolglos. Den alten Herrn
zu bestimmen, sein längst gemachtes Testament »mznstoßcn
wollte ihm erst recht nicht gelingen, trotzdem er in den cirell-
sten Farben die Zukunft schilderte und behaupteten wollte,
daß, jobald Valeska Erbin sei, ihr würdiger Vater erschei¬

nen würde, um selbst das Besitztum der Tochter anzutreten.
Dieser letzte Entwand schien ans den alten Herrn doch einen
Eindruck gemacht zu haben, und er überlegte mit Herrn
Lester, welche Schritte zur Sicherstellung der Zukunft seines
Lieblings zu nehmen seien. Dieser war so offen und ehrlich,
daß er keinen Menschen einer unehrlichen Handlung fähig
hielt, und daher Michaels wahren Charakter nie ordentlich
erkannt hatte. Er schlug eine eheliche.Verbindung der beiden
jungen Leute vor und glaubte hiermit den besten Ausweg ge¬
funden zu haben.

Michael ist ein strebsamer, junger Mann, und wird das
Besitztum in bester Ordnung halten," riet er ihm, „und Sie
haben Gewißheit, daß für Valeska gut gesorgt ist. Aber ich
hoffe, Sic werden noch viele Jahre leben; da wir aber keine
Stunde sicher vor dem Tode sind, so ist es besser, man sorgt
beizeiten für die Zukunft."

„Das wäre ein Lamm unter den Schutz des Wolfes ge¬
stellt," brummte der alte Herr. „Und außerdem haben die
beiden nicht die geringste Zuneigung gefaßt, es besteht sogar
nicht einmal Freundschaft zwischen ihnen."

„Der Plan ist doch nicht zu verachten," erwiderte Lester
lächelnd, „beide sind später auf sich angewiesen, da wird die
Liebe schon von selbst kommen."

Um diese Zeit erkrankte Frau Richter, und dadurch wurde
die Zukunft des jungen Mädchens noch
bedenklicher.

3. Kapitel.

Michael Richters Schwester stand
allein, schütz- nnd heimatlos in der
Welt. In allen ihren Briefen hatte
sie den Onkel angefleht, ihr in seinem
Hause ein Obdach zu gewähren, und
zuletzt hiuzugefügt, daß sic ihre liebe
gute Tante in ihrer Krankheit wie
eine Tochter liebevoll pflegen wolle.
Vielleicht war cs dieser letzte Gedanke,
der nach langem Widerstreben den
alten Herrn zu einer Einwilligung
bestimmte, die er früher, da er die Cha¬
raktere seiner beiden Verwandten lei¬
der zu genau kannte, hartnäckig ver¬
weigert hatte.

Jedoch Martha Richter kam zu spät.
Noch che sie die mühsame Reise beendet
hatte, hatte der Tod mit sanfter Hand
das flackernde Lebenslicht der stillen
Dulderin gelöscht: in den Armen ihrer
geliebten Christblnme war sie in ein
besseres Leben eingegangen. Es war
der so schnelle Tod für Valeska recht
verhängnisvoll geworden. Die Ent¬
schlafene war nicht allein eine kluge,
geistreiche Frau gewesen, sondern sie
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besaß auch große Menschenkenntnis, und die Liebe zu Va-
leska würde ihr in ganz kurzer Zeit die Augen über Mar¬
thas wahren Charakter geöffnet haben, den später ihr Gatte
allzu nachsichtig beurteilte.

So war Martha Richter nur gekommen, um einen frisch
aufgeworfenen Hügel und die Familie in tiefster Trauer zu
finden. Von Jugend auf hatte sie Mangel, Entbehrung, ja
sogar Armut kennen gelernt! aber anstatt in der harten Le¬
bensschule sanft, geduldig und ergeben zu werden, war ihr
Gemüt verbittert, ihr Herz verhärtet worden, und nur das
Streben nach Glanz und Reichtum war in ihren kurzsichtigen
Augen das größte Glück auf Erden. — Sie haßte Valeska,
noch ehe sie das Adoptivkind ihres Onkels gesehen hatte, aber
sie freute sich, daß ihre eigene gute Erziehung und ihre Welt¬
kenntnis sie weit über ein Mädchen erheben würden, das wild
und einsam in der Einöde ausgewachsen war. Als sie jedoch
das von ihr so ungrecht gehaßte und verachtete Mädchen sah,
biß sie in ohnmächtiger Wut die Zähne zusammen. Diese
hoheitsvolle Würde, verbunden mit lieblicher Anmut wäre
eher in einem Königsschlosse, als bei einem Farmer zu suchen
gewesen. Dazu kam noch, daß Valeskas Toiletten höchst ge¬
schmackvoll, kostbar und elegant waren. Eine berühmte Mo¬
distin hatte den Auftrag, und
dazu carte blanclrc, den ver¬
wöhnten Liebling in Wald¬
brunnen mit allen Neuheiten
der Saison zu versehen, und
die großen gefüllten Kisten,
die in nicht allzu großen Zwi¬
schenpausen regelmäßig ein¬
trafen, bewiesen deutlich die
gewissenhafte Lösung der Auf¬
gabe.

Am Valeskas geistige Vor¬
züge noch mehr hervorzuheben,
hatte schon Frau Richter Sor¬
ge getragen, ihre bedeutenden
musikalischen Talente auszu¬
bilden, die während ihres
Aufenthaltes in Kalifornien
nach Kräften gepflegt und
vervollkommnet wurden. Der
sorgliche Pflegevater hatte für
seinen Liebling ein reizendes,
achteckiges Musikzimmer Her¬
richten lassen: die Wände
glänzten in Azur und Silber,
und große Blumenvasen mit
duftenden Gewächsen standen in
jeder Nische. Zwischen den
Spiegeln hingen kostbare Ge¬
mälde in breiten Goldrahmen,
aber auch zahlreiche Skizzen
ihrer eigenen Hand zierten
das trauliche Gemach, und so¬
gar die Staffelei hatte hier ihr
Plätzchen gefunden. In einem
el'egnnten Glasschmuck prang¬
ten die Werke ihrer Lieblings¬
dichter in prachtvollen Einban¬
den, kurz, alle kaum erhofften
und ausgesprochenen Wünsche
fand sie hier herrlich erfüllt.

Herr Richter war ein wohl¬
habender Mann, für seine
Valeska war ihm kein Luxus zu teuer, aber der Anblick der
vielen Juwelen und der kräftigen Einrichtung ging wie ein
scharfer Stachel durch Marthas neidisches Herz. — Sie hatte
von den örtlichen Verhältnissen in der Umgegend von Sa-
ratonka sich nur eine mangelhafte Vorstellung gemacht und
gehofft, dort bald an der Seite eines treuen Gatten ein eige¬
nes Heim zu finden, doch darin hatte sie sich bitter getäuscht.
— Herr Lester war ein verheirateter Mann, und sie mußte
sich gestehen, daß sie durch Valeskas Vorzüge in den Schatten
gestellt wurde. — Die Geschwister hatten oft überlegt, wie sich
die Zukunft für sie vorteilhaft gestalten könnte.

„Es ist am besten, du heiratest Valeska," schlug Martha
vor, „und dann darf deine Gattin kein träges, nutzloses Le¬
ben führen, wie sie es bisher getan hat. Ich möchte gern
erleben, sie arbeiten zu sehen: denn jetzt bildet sie sich ein,
keinen Finger rühren zu brauchen. O! verlasse dich darauf,
Michael wir werden sie schon zahm machen, wenn der Onkel
tot und sie deine Gattin ist," und ein grimmiges Lächeln be¬
gleitete ihre Worte. lForts. folgt.j
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3. Kapitel.

„Michael," sagte Gemma, „ich weiß, daß du morgen bei
Tagesanbruch mit Cinettis ein Duell hast."

„Gemma!"
„O, Michael, weshalb sagtest du es mir nicht? Was tat

ich, daß du kein Vertrauen mehr zu mir hast?"
„Mein geliebtes Weib! Du weißt, daß das nicht der Grund

ist: ich wollte dir nur nutzlosen Kummer ersparen."
„Gut, aber du bedenkst nicht, welcher Kummer und Schmerz

es für mich würde, wenn sie dich morgen früh als Leiches
nach Hause zurückgebracht hätten."

„Gemma! Das wird Gott niemals zulassen . . ."
„O, mein geliebter Mann! Hat Gott denn jemals ver¬

sprochen, diejenigen zu behüten und zu beschützen, die sein
Gesetz verachten nnd es übertreten? Ich will dir etwas sa¬
gen: der wahre Grund deines Schweigens war dieser: du wuß¬

test, daß du eine abscheuliche
und schwere Sünde begingst,
als du das Duell annahmst und
du fürchtest, ich würde dich da¬
von überzeugen!"

„Aber meine liebe Gemma,
was können wir denn tun ge¬
gen die harten Gesetze der
Welt?"

„Es sind falsche und sünd¬
hafte Gesetze nnd wir dürfen
sie nicht anerkennen."

„Ich konnte nicht anders
bandeln," stotterte Michael, „ich
konnte die Forderung nicht ab¬
lehnen!"

„Du bist also nicht länger
ein Christ, — du hast aufgc-
hört, ein Katholik zu sein! —
Weißt dn denn nicht, daß die
Kirche diejenigen, welche ein
Duell annehmen, mit der Ex¬
kommunikation bestraft?"

„Ist es denn meine Schuld,
daß dieser Elende mich gefor¬
dert hat? — Kann ich denn
gegen meine Ueberzeugung
handeln? Habe ich nicht das
Recht, nein, ist es nicht meine
Pflicht als Christ und gewis¬
senhafter Schriftsteller, die
Arbeiten Cinettis als schlecht
und unmoralisch zu rezen¬
sieren?"

„Selbstredend hattest du
das Recht," erwiderte Gem¬
ma, „aber du hast nicht das
Recht, und es ist nicht deine
Pflicht, ein Duell anzunehmen,
einerlei aus welchem Grun¬
de."

„Höre mich an, Gemma: hätte
der Mann mich öffentlich be¬

leidigt, so hätte ich es allenfalls in Geduld binnehmen kön-
nen oder durch die Gesetze meines Landes mir Genugtuung
verschaffen können. Mer unglücklicherweise liegt die Sache
anders. Cenettis hat mir ohne vorherige Mitteilung seine
Sekundanten geschickt. Konnte ich ihnen da antworten: Ich
fürchte mich — ich will mich nicht duellieren."

„Du hättest antworten sollen: Ich bin Christ und ein Ka-
thosi^ und ich werde niemals etwas tun, was die Kirche streng
verbietet."

„O, Gemma, ön fürchtest nur, ich könnte getötet werden,
sonst könntest dn nicht so sprechen. Meine Ehre-"

„Deine Ehre," unterbrach sie ihn, „ist auch meine Ehre und
die Ehre unserer Kinder. Dein Lehen ist mir lieber als mein
eigenes, gelte es aber, dieses für eine gerechte Sache aufs
Spiel zu setzen, so würde ich nie versuchen, dich zurückzuhalten.
Nein, Michael, wäre es denn Gottes Wille, daß wir uns
hier auf Erden trennen müßten, so hätte ich doch noch die tröst¬
liche Hoffnuna. dich einstmals dort oben wiederzusehen. Un¬
fern Kindern könnte ich dann sagen: „Ihr werdet euren Vater
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nicht auf Erden Wiedersehen, er hat sein Leben der Pflicht
geopfert, aber er hat euch ein unvergeßliches Beispiel gegeben.
Seid stolz auf euren heldenmütigen Vater, tretet in seine
Fußstapfen ein und bittet Gott, daß er uns alle dereinst im
Paradiese vereinigen möge." Michael, könnte ich denn jetzt
hoffen, dich wiederzusehen, und was sollte ich unfern armen
mindern sagen, wenn morgen — —"

„Gemma, folgte ich deinem Rat, so würde ich als elender
Feigling gebrandmarkt werden! Bedenke doch . . .

„Ich denke, zuerst und vor alleni müssen wir den Zorn
Gottes fürchten. Was sind denn die falschen Grundsätze der
Welt im Vergleich zu den Geboten Gottes? — Wirklich, sie
sind nichts — schlimmer als nichts."

„O, Gemma, du brichst mir das Herz!"
„Glaube mir, Michael, mein Herz blutet für dich und leidet

wie das deinige! Glaubst du denn, daß ich bei meiner Liebe
zu dir dich um irgend etwas bitten würde, das unehrenhaft
für dich wäre? O nein, tausendmal nein! Habe Mitleid mit
mir, mit deinen armen unschuldigen Kindern, habe Mitleid
mir dir selbst und lade nicht eine so schwere Sünde auf deine
Seele. O, in Gegenwart des Allerhöchsten, der uns jetzt sieht
und hört . . ."

Die arme, verzweifelte, aber mutige Frau fiel ihrem Gatten
zu Füßen, Tränen erstickten ihre Stimme und Leichenblässe
bedeckte ihr Gesicht. Dieser eine Tag unbeschreiblicher Angst
schien sie nm zehn Jahre gealtert zu haben.

Als Michael ihr tränenüberströmtes Gesicht sah, ward er
von Mitleid gerührt, langsam hob er seine Hand und drückte
sie an seine Stirn. O, so dachte er, weshalb kann ich nicht
sterben, uni der Schande zu entgehen, als elender Feigling von
der Welt gebrandmarkt zu werden! Weshalb macht Gott mir
die Befolgung seines Gesetzes so schwer? Dann sah er, wie
Gemmn's Blicke nicht mehr auf ihn, sondern auf das Bild des
Gekreuzigten, welches an der Wand hing, gerichtet waren,
und heiße Tränen traten ihm in die Augen. Der Sieg war
errungen, das Opfer gebracht..

„Gemma," sagte er, „stehe auf!" und ^r reichte ihr seine
Hände, um sie zu unterstützen.

„Michael," sagte diese mit leiser, bittender Stimme, ans
das Kruzifix zeigend, „er hat uns gelehrt, daß wir in diesem
Leben auf rauhen, dornigen Pfaden gehen sollen. Er selbst
hat uns das Beispiel gegeben .... Wie können wir uns wei¬
gern, ihm zu folgen und nachzuahmen?"

„Kann ich denn wenigstens sicher lein, daß du — du,
Gemma, und die Kinder, mir niemals Vorwürfe machen wer¬
det, wenn ich aus Liebe zu euch — aus Liebe zu Gott morgen
nicht zu dem Duell erscheine?"

„O, Michael, kannst Du daran zweifeln?"
„Sie werden dich die Frau des Feiglings de Gini nennen

— die Kinder des Feiglings! — O, Gemma, wenn Gott mich
doch in dieser Nacht zu sich nehmen wollte!"

Ein langes Schweigen folgte.
„Gut, Gemma, ich werde tun, wie du wünschest, ich werde

die Forderung nicht annehmen, mich nicht duellieren."
lind ihre beiden Hände in die seine nehmend, zog er sie

an seine Brust und küßte sic auf die Stirn.
..Und nun möge Gott dir eine ruhige Nacht schenken, mein

einziger guter Engel! Ich muß noch hier bleiben, um den bei¬
den Herrn zu schreiben, welche mich morgen begleiten sollten.
Den Brief will ich ihnen selbst bringen. Gute Nacht, Gemma,
der Tag wird noch kommen, wo du einsehen wirst, welches
Leid mir diese Nacht gebracht hat."-

Turin, den 19. Dezember 1854.
„Meine Herren!

Ich werde morgen früh nicht zu dem Duell mit Cenettis
erscheinen. Nach reiflicher Ueberlegung bin ich zu dem Ent¬
schluß gekommen, mich nicht zu duellieren. — Ich halte mein
Urteil über das Buch, welches Cenettis geschrieben, aufrecht
und nehme keines meiner Worte zurück, aber ich weigere
mich, seine Forderung nnzunebmen, denn ich bin ein Christ
und Katholik und die Gebote Gottes und seiner Kirche will
ich befolgen, so lange ich lebe. — Ich bevollmächtige Sie,
diesen Brief zu veröffentlichen, wenn Sie es für notwendig
halten.

Ihr ergebener Michael de Gini."
„Herrn A. Palombo n. E. Simari, Turin."

4. Kapitel.
Am folgenden Morgen unterhielten sich zwei junge Herren

in dem Alfieri-Restaurant sehr eifrig mit einander.
„Das muß ich sagen, dein famoser de Gini ist wirklich

ein ganz neuer Typus eines Helden! Cenettis ist ja ein
Lump, das wissen wir alle, aber ich ziehe ihn jetzt trotzdem
seinem hascnherzigen Gegner vor."

„Glaubst du denn, daß ich de Gini verteidiget will? Ich
versichere dir, ich verteidige oder entschuldige ihn durchaus
nicht und möchte heute morgen nicht in seiner Haut stecken.
Aber ich gestehe, daß ich sehr erstaunt bin. de Gini ist sonst
der mutigste Mann, den ich kenne, und er nahm die Forderung
zuerst sehr ruhigen Blutes und stolz an. Nachher — diese
kleine Frömmlerin, seine Frau, muß es in Schuld sein — wer
weiß? Es tut mir wirklich leid, denn ich achtete ibn sehr hoch,
aber jetzt werde ich ihn mir weit vom Leibe halten, das ver¬
spreche ich dir."

Und in ähnlicher Weise wurde in ganz Turin dieses fatale,
uugefochtene Duell besprochen.

Hon diesem Tage an begann ein wahrer Leidensweg mit all
seinen Stationen für de Gini. Begegnete er auf der Straße
einem alten Freunde, so eilte dieser schnell an ihm vorüber;
trat er in ein Restaurant, so wurde er mit verächtlichen feind¬
seligen Blicken betrachtet, und man wich ihm aus- Täglich er¬
schienen in allen Zeitungen Artikel, in denen er als verächt¬
licher Feigling hingestellt wurde.

Auch Gemma erhielt ihren Teil von dieser Demütigung und
Mißachtung. War sie nicht die Frau dieses feigen de Gini?

Selbst der kleine Peter wurde von seinen Schulkameraden
beschimpft und verfolgt. Er war ja das Kind des Feiglings
de Gini!

Es gab aber auch noch einige furchtlose, edelgesinnte Men¬
schen szu diesen gehörte auch der Besitzer der Zeitung, für
welche de Gini schriebst welche sich nicht scheuten, für de Gini
Partei zu nehmen. Eines Tages ging de Gini zu dem Redak¬
teur einer großen Zeitung und sagte ihm:

„Gestern wurde meine Familie und ich in einem ihrer Ar¬
tikel auf das gröbste beschimpft und beleidigt. Der Schreiber
dieses Artikels weiß sehr Wohl, daß er sich nicht der Gefahr
aussetzt, von mir gefordert zu werden. Ich bitte Sie aber,
meine Antwort zu veröffentlichen."

„Es wäre besser, mein lieber Herr, Sic gäben diese Ant¬
wort einem andern," antwortete der Redakteur, „denn ich
habe keine Lust, die Verteidigung zu übernehmen, eines-
was soll ich sagen?"

„Sagen Sie es nur, mein Herr: sagen Sie, was Sie den¬
ken — eines Feiglings!" sagte de Gini, seine Faust ärgerlich
ballend. „Die Unterschrift der Antwort würde aber mein
Name und nicht der Ihrige sein."

„Es tut mir leid, aber ich kann mich auf nichts einlassen."
de Gini grüßte höflich und entfernte sich.
Nach so vielen unangenehmen Vorkommnissen fanden de

Gini und Gemma es doch besser, ihren Wohnsitz in Turin auf¬
zugeben und auf ihr kleines Gut außerhalb der Stadt zu zie¬
hen. Dies war im Frühjahr 1855. Da in der Nähe keine
Schulen sür die Kinder waren, brachten de Gini und Gemma
Peter in das Barnabite Kolleg zn MonkaliSri nnd Lucy
kam in ein Pensionat in Genua.

5. Kapitel.
Nachdem es während einer ganzen Woche unaufhörlich ge¬

regnet hatte, schien endlich die Sonne wieder und Michael
hätte sich schon am frühen Morgen ans den Weg gemacht, um
verschiedene Arbeiten auf seinem Gute zu besichtigen. Gemma
beschäftigte sich mit Handarbeit und saß neben dem Wagen, in
welchem der kleine Alphonsus lag nnd fest schlief.

Da kam das Hausmädchen und brachte ihr einen Brief für
Michael. Gemma erkannte die Schrift nnd sah, daß der
Brief von einem der wenigen Freunde war, welche de Gini
treu geblieben waren in seinem Unglück. Der Brief war von
Major de Sanctis. Sie ließ Lisa bei dem Alphonsus und
ging, um ihren Gatten anfznsnchen, den sie nach einigen Au¬
genblicken im Gespräch mit einem Soldaten fand.

„Nun, Gemma, genießest du die frische Luft?"
„Ich bringe dir einen Brief von deinem Freund, dem

Major."
„Du hättest ihn doch öffnen sollen .... Laß uns zurück¬

kehren, ich werde dir unterwegs etwas Neues erzählen. Weißt
du, wohin dieser Soldat geht?"

„Nein, wohin geht er denn?"
„Er geht nach Turin zu seinem Regiment. Piemont hat

sich mit Frankreich, England und der Türkei verbündet in dem
Krieg mit Rußland, und fünfzehntausend Mann schiffen sich
in der nächsten Zeit in Genua ein, um zur Krim zu fahren."

Der Brief, welchen Michael erhalten hatte, enthielt die Be¬
stätigung dieser Nachricht. Der Major beschrieb die Begeiste¬
rung der Soldaten, die den Tag der Abreise kaum erwarten
könnten. Der Morgen veraing ruhig und glücklich wie ge-
wöbnlick, aber Gemma bemerkte doch, daß ihr Gatte ein wenig
nachdenklich und schweigsam war. Oft war er so in Gedanken,
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daß sie mehrmals eine Frage an ihn richten mußte, uird seine
Blicke ruhten mehrmals wie forschend auf ihrem Gesicht.

Während des Mittagessens sprachen sie wenig miteinander
und danach erhob sich de Gini, ging zu Gemma und legte seine
Hand auf ihre Schulter.

„Gemma," sagte er, „in jener schrecklichen Nacht vor 5 Mo¬
naten versprachst du mir, mich nicht hindern zu wollen, wenn
die. Pflicht mich riefe und wenn mein Leben dabei auf dein
Spiele stände. . . — Nun ist die Zeit gekommen, wo ich mich
in den Dienst des Vaterlandes stellen will, und so der Welt
zeigen kann, daß Michael de Gini nicht der Feigling ist, für
den sie ihn hält. — Gemma! Du wirst doch nicht wollen, daß
der Schatten dieses Verdachtes noch länger auf mich lastet?"

Arme Gemma! Wie oft hatte ihr Herz ihr gesagt, daß ihre
Sorgen noch nicht zu Ende seien! Ganz erschreckt blieb sie
stehen und Tränen traten in ihre Augen. — Aber schnell
raffte sie sich auf, und nachdem sie einen Augenblick nachgedacht
hatte, was Michael erdulden mußte, und wie er unter dein
Vorurteil der Welt litt, sagte sie mit fester Stimme:

„Wenn du glaubst, daß es deine Pflicht ist, Michael, dann
.gehe. Wir wollen zu.Gott beten, daß er dich behütet und be¬

schützt."

„Tausend Dank, Gemma!" rief Michael, ganz gerührt durch
ihren Großmut und ihre Selbstlosigkeit. Und er nahm ihre
Hände und küßte sie. Dann fügte er lächelnd hinzu:

„Dieses Mal, Gemma, hege ich die feste Hoffnung und Zu¬
versicht, daß Gott mich nicht fern von dir und den Kindern
sterben läßt."

Zwei Tage später meldete sich Michael im militärischen
Hauptquartier in Turin.

„Kann ich den General La Marmita sprechen?" fragte er
einen der Ordonnanzen.

„Geben Sie mir, bitte, Ihre Karte, ich werde Sie dann zu
ihm führen."

de Gini wurde bald vorgelassen.
„Sind Sie dieser Herr de Gini," fragte er, „welcher im vo¬

rigen Dezember-"
„Eine Duell-Forderung erhielt und sie nicht annahm?

Ja," erwiderte Michael, „aber ich bin nicht der Feigling, für
den man mich jetzt hält und deshalb biete ich Ihnen meine
Dienste an. Ich will für mein Vaterland kämpfen und ster¬
ben, wenn cs Gottes Wille ist."

„Sie sind ein tapferer und würdiger Sohn Piemonts! Ihr
Mut ist der richtige!" rief der General und drückte Michaels
Hände herzlich. „Haben Sie schon früher gedient?"

„Ja, ich bekleidete den Rang eines Hauptmannes."
„Dann nehme ich Sie auch als solchen in meine Dienste,

verstehen Sie mich?"

Die Einzelheiten des Krimkrieges wollen wir nicht näher
berühren. Es genügt, zu sagen, daß de Gini sich durch seinen
Mut und seine Tapferkeit die Bewunderung und Achtung sei¬
ner Vorgesetzten und Kameraden erwarb. Er wurde am rech¬
ten Arm verwundet, als er an der Spitze seiner Untergebenen
bei Cernaia focht.

Für den Tag seiner Rückkehr hatte ihm Gemma eine freu¬
dige Ueberraschung bereitet. Als sie und die Kinder ihn ans
das freudigste bewillkommt hatten, flüsterte sie ihrem Gatten

^„Michael, laß uns in unser altes Heim in Turin zurückkeh-
ren. Wir brauchen uns nicht länger mehr vor den Menschen zu
verbergen."

„Ich weiß, liebste Gemma! Ich weiß, was du damit sagen
willst. O! welch einen Schatz hat der gute Gott mir an
meiner tapfern. selbstlosen kleinen Frau gegeben!"

Und auf die Orden ans seiner Brust zeigend, sagte er laut:
„Nein, Gemma, niemand wird noch zu sagen wagen, daß

Michael de Gini ein Feigling sei!"

Nützliches fürs Daus.

— Erdbeeren ernmachen. Man nehme ichöne Ananas-Erd¬
beeren oder sonst schöne große Erdbeeren mit festem Fleische
und auf das Kilo Erdbeeren auch ein Kilo Zucker, den man
mit ein wenig Wasser über dem Feuer schmelzen und zu
einem Syrup kochen läßt, die Erdbeeren dann hineingibt,
sie einen einzigen Wall tun läßt, hiernach vorsichtig in ein
Porzcllangefäß gießt und 24 Stunden an einen, kühlen Ort
stellt. Andern Tages lasse man die Erdbeeren wieder ein
einziges Mal anfkochen und auch wieder 24 Stunden stehen.

koche sie znw drittenniul ans und tue sie dann in die
Gläser.

— Stachcibeertorte. Man brüht 1^ Kilo unreife Stachel¬
beeren ab nnü kocht üe dann mit 000 Gramm Zucker, ss
Liter Wein und Zitronenschale weich, läßt sie abtropsen.
125 Gr. Butter werden schaumig gerührt, 10 Eigelb dazu,
dann 125 Gr. Zucker, 3o0 Gr. geschälte, gcmahlcue Man¬
deln, 125 Gr. geriebene Semmeln, die Stachelbeeren diirch-
gerührt, und dann der Lchnee von 6 Eiweiß. Tie ^orlc
wird in bestrichener und bestreuter Form gebacken.

— Gurken in Essig und Zucker einmackien. Man schält
die Gurken und reinigt sie vom Kernhaus, salzt sie 12 Stun¬
den ein, trocknet sie gut ab, schneidet sie in längliche Strei¬
fen und nimmt auf 15 Gurken 1, Klg. Zucker- Letzteren taucht
man in guten Weinessig und läutert ihn, tut dann die Gurkqn
hinein und kocht sie mit Nelken und Zinimet, bis sie durchsich¬
tig, aber nicht zu weich werden. Dann füllt man sie in Glä¬
ser, nimmt aber die Nelken heraus und kocht den Saft nach
einigen Tagen noch einmal auf. Die große Schlangengurkc
eignet sich am besten dazu. Je länger diese Gurken vor dem
Gebrauch stehen können, desto besser ist es.

— Abpolieruuttel. Um beim Polieren Zeit zu ersparen
und die Politur vor dem Ausschlagen zu jchützen, betupn
man, nachdem man mit Oel fertig poliert bat, die Fläche mit
verdünnter Schwefelsäure sl Teil Schwefelsäure und 2 Teile
destilliertes Wassers. Man darf jedoch nie das Wasser zu
der Säure gießen, da sonst ein Umherspritzen derselbcü cin-
trcten könnte, sondern man bringt die Säure tropfenweise
in das Wasser Man reibt sich die Handfläche mit ganz fei¬
nem Trippel oder zerfallenem Wienerkalk gut ein und poliert
mit dem Handballen so lange, bis der feinste Spiegelglauz
sich zeigt, welcher bei der gewöhnlichen Art des Abpoliereus
nicht so schön und haltbar zu erreichen ist.

— Selbstbcreitiing einer guten Toilcttcseisc. Die meisten
im Handel vorkommenoen Toiletteseifen sind nichts anderes,
als gewöhnliche sogenannte Kernseifen, die etwas gereinigt,
gefärbt und parfümier' sine. So enthalten meistens die
Kräutcrseifen keine Kräuter, die Honigscifen ''einen Honig,
die Glyzerins "cken ntic selten Glyzerin. Eine gute Wasch¬
seife, welche die Haut geschmeidig macht und besonders bei
Aufspringen derselben guten Dienste leistet, kann man sich
auf folgende Weise bereiten: Ein halbes Kilo gute gewöhn¬

liche Seife übergseßl man mit Regenwasscr, stellt das Gefäß
ins Wasscrbad sin ein anderes mit Wasser gefülltes Gefäß!
und kocht so lange, bis die Seife aufgelöst ist: dann gießt
man unter Umrühren 30 Gramm Honig zu und jetzt das
Kochen so lange fort, bis das in der Seifenlösnng enthaltene
Wasser verdampft ist. Die Seife, die man nach Belieben
auch parfümsrieren kann, wird darauf in passende Formen
gedrückt.
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Unsere Bilder. Rätselecke.

— Zum goldenen Priesterjubiläum des heiligen Vaters.
(Siche Bild Seite 201.) Das Fest der Apostelfürsten Petrus
und Paulus ist für die katholische Christenheit in diesem
Jahre ein Festtag von besonderer Bedeutung, da an diesem
Tage auf Beschluß der Fuldaer Bi-schofsEonferenz das gol¬
dene Priesterjubiläum des Papstes in allen Kirchen feierlichst
begangen wird. Pius X., mit seinem Familiennamen Giu¬
seppe Melchiore Sartv wurde zu Riese am 2. Juni
1835 geboren. Mit 17 Jahren verlor er, der Aeltefte von
acht Kindern, den Water, der das Amt eines Gemeindedie-
ners bekleidet hatte. Nur unter großen Entbehrungen konnte
Giuseppe seine Studien f-ortsctzen. Er war damals schon zwei
Jahre im geistlichen Seminar zu Padua, wo er die philo¬
sophischen und theologischen Studien betrieb, nachdem er,
vom Pfarrer von Riese vorbereitet, die -Lateinschule in Castel-
franko absolviert hatte. -Am 18. September 1858 wurde er
vom Bischof Msgr. Antonio Farina von Treviso zum Prie¬
ster geweiht, um dann neun Jahre als Gikar von Tombolo
a-n der Seite eines älteren Pfarrers zu wirken. 1867 wurde
er -z-nm Pfarrer von Salzano ernannt, wo er, besonders ats
1866 die Cholera ausbrach, eine außerordentliche segensreiche
Tätigkeit entfaltete. Im Jahre 1875 berief ihn -der Bischof
in das Domkapitel zu Treviso, wo er als Kanzler, Genera-l-
vikar, Spuritnal des geistlichen Seminars und 1882 bei dem
Tooe des Bischofs Zinelli als -Kapitularv-ikar Proben einer
außerorüenllichen Befähigung -ablegte. Der 10. November
1884 brachte ihm die Präkonisation zum Bischof von Mantua
durch Papst Leo XIII., während am 16. November 1884 Kar¬
dinal Parvcchi zu Rom die Weihe vollzog. Am 19. April
1885 hielt der neue Bischof in Mantua seinen Einzug und am
15. Juni 1893 wurde er zum Patriarchen von Venedig er¬
nannt, nachdem ihm der Papst am Tage vorher den Purpur
unter dem Titel eines Kardinalpriesters -von San Wernardo
alle Terme verliehen hatte. Infolge der Streitigkeiten mit
der Negierung konnte er erst im folgenden Jahre seinen Ein¬
zug halten. In -Venedig wirkte Erzbischof Sarto, bis er
am Dienstag, den 4. August 1903 von der Mehrheit der
Kardinäle als Nachfolger Leos XIII. auf den päpstlichen
Stuhl erhoben wurde. Am Sonntag, 9. August 1903, fand
die feierliche Krönung in St. Peter statt.

— Adolf l'Arronge. Schriftsteller und Professor Adolf
l'Arrvug-e (siehe Bild Seite 203) war am 8. Märtz 1838 in
Hamburg geboren als Sohn -des bekannten Komikers und
Theaterdirektors Mrronge. Nach Absolvierung -des Gym¬
nasiums widmete er sich der Musik und fungierte -als Ober-
Kapellmeister in Danzig, Königsberg, Köln, Würtburg,
Stuttgart, Pest, zuletzt in Berlin. 'Später übernahm er die
Leitung verschiedener Theater, so besonders des Deutschen
Theaters in Berlin von 1883—1894. Diese Tätigkeit sollte
für unser deutsches Theater von -größtem Einflüsse sein. Er
entwickelte sich als der produktivste -BnhnenschriftsteÜer unse¬
rer Zeit und besonders, „Do-Maus" und „Wohltätige
Frauen" hoben dem deutschen Familienstück wieder zu seinem
Rechte -verholfen -und dem Autor ein -bleibendes Andenken
gesichert.

— Kgl. Handels- und Gewerbeschule für Mädchen in Pots¬
dam. Die staatliche Handels- und Gewerbeschule in Pots¬
dam (siche Bild Seite 204) hat mit einem Kostenaufwand
von 760 000 Mark ein neues Heim erhalten, das kürzlich im
Beisein der Kaiserin feierlich eingeweiht wurde. Die Schule
ist für 360 Schülerinnen und 40 Pensionärinnen vorgesehen.
Achnliche Anstalten bestehen noch in Rheydt und Posen.

— Das Kronprinzenpaar in Düsseldorf. Die Anwesen¬
heit des Kronprinzeupaares in Düsseldorf gab Veranlassung
zu einer ganzen Serie von -festlichen -Empfängen und Auf¬
führungen. sSiehe Bild Seite 205.) Die ganze Stadt hatte
ein Festgewan-d angelegt, wie es der Stadt der Künstler alle
Ehre machte. Der Kronprinz nahm bei dieser Gelegenheit
die Parade über die ehemaligen -Gardisten aus Rheinland
und Westfalen ab -und ließ sich Leute vorstellen, die in seiner
Kompagnie gedient und auch den Soldaten, der zur Stunde
seiner Geburt vor -dem Schlosse Wache gestanden. Anläßlich
-der Anwchen-Heit des hohen Paares fand auch die feierliche
Ueberreichung der Hochzeitsga-be seitens der Provinzen
Rheinland und Westfalen statt, bestehend in einem prunk¬
vollen silbernen Tafelaufsatz. Eine Festanffnhrung in der
stä'dtisi,en Tonhalle bildete den Höhepunkt der festlichen Ver¬
anstaltungen.

^ -

Vexierbild.
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Wo mögen onsere Frauen nur bleiben? Wahrscheinlich
können sie -sich wieder mal nicht von den Hutläden trennen.

Zahlcn-Rätsel.
l, 2, 3, 4: ein kühner Forscher,
Der uns erschloß manch fremd Gebie:
2^ 3, 4, 6: aus ihrer Tiefe
-so Segen, -wie Verderben sprüht,
5, 6 und 7 fließt in Schwaben,
Vorbei am Bad, das Wunder tut,
1, 2, 3, 4, 5, 6 und 7 —
Wer's ist, trägt ganz besonderen Hut.

Logogriph.
Bon heil'-g-en süßen Banden soll ich sprechen,
Dich mahnen an den reinsten Treue-schwur,
Doch manche sind bestrebt, mich zu zerbrechen.
Die seh'n in mir die lässige Fessel nur.
Ich binde, was zusammen sich gefunden, —
Doch -wenn ich meinen Kopf verloren, bin
Ich Tier; -die Poesie ist dann geschwunden,
Es steht nach mir zumal des Trinkers Sinn.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Um stell-Rät el: Lama, Amsel, Nagel, Dame, Pforten,

Asche, Reis, Torte, Inka, Esel. — Landpartie.
Trennungs-Rätsel: Ein Wand — Einband.
Rebu s: Es fällt keine Eiche von einem Streiche.

BeranlwortUäi siir die uredaltion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Düsseldorf.
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Oie Okristblume.
Erzählung von C. Borges.

(Fortsetzung.! (Nachdruck verboten.)

Der Angerodete sah düster vor sich hin. In den ersten
Jahren hatte er Wally gehaßt, aber ihre seltene Schönheit
und ihr unnahbarer Stolz hatten ihm Achtung eingeflößt.
Er stand zwar nicht im freundschaftlichen Verkehr mit ihr,
im Gegenteil, sie standen sich äußerst schroff einander gegen¬
über; aber dennoch liebte er sie, wiewohl seine Liebe selbst¬
süchtig und gering war. Er wollte die Besitzung (eines
Onkels erben und schon deshalb eine Verbindung mit Va¬
leska eingehen. Als seine Gattin wollte er sie ebenso reich¬
lich mit Luxus überschütten, wie sie es gewohnt war; sic
sollte zu ihm aufschauen wie zu einem Wohltäter, aber er
wollte sie nicht von seiner Schwester tyrannisieren lassen.

Doch von diesen Gefühlen durste Martha nichts ahnen.
Er gab gern zu daß es ein guter Plan war, Vally zu hei¬
raten, aber besser sei es noch, den Onkel zu bestimmen, das
Testament zu seinen Gunsten zu ändern, oder wenigstens
das Gemachte zu zerstören, welches zugunsten seines Pflege¬
kindes verfaßt war. ,

„Du siehst, es ist so am besten," schloß er seine lange Rode,
„Vally ist nicht mit ihm verwandt, also wenn er stirbt, erbt
sie nicht einen
roten Heller."

„Dann wür¬
den wir nicht
viel bekommen,"
klagte Martha.
„Du vergißt, daß
wir nicht die
einzigen Erben
sind; in Deutsch¬
land lebt wenig¬
stens noch ein
halbes Dutzend,
das gleiches An¬
recht auch erhe¬
ben würde; da
würde unser An¬
teil nur sehr ge¬
ring werden."

Als an jenem
Morgen Valeska
mit ihrem Be¬
gleiter von Le¬
sters Abschied ge¬
nommen w d jetzi
nach Waldbrun¬
nen zurnckgekehrt
war, schloß sich
das junge Mäd¬
chen in ihr Zim¬
mer ein, um in
der Stille ihre

gleichmäßige

Ruhe wiederzufinden, die der Trennungsschmerz ihr geraubt
hatte. — Michael betrat das Wohnzimmer, wo seine Schwe-
ster sich gewöhnlich aufhielt.

„Es ist gut, daß Lesters endlich fort sind," begann sie
Heuer, ats der Bruder emtrat, „sie haben viel dazu beigetra-
geu, Vally zu verwöhnen. Wir werden die Widerspenstige
letzt leichter fügsam machen können."

„Jetzt wird's noch schlimmer werden, da die beiden jungen
Leute in saratonka wohnen," brummte der Bruder.

„Sei unbesorgt; Valeska interessiert sich nicht für sie. Sie
hält die beiden (ür Abenteurer, so sagte sie mir noch gestern."

„Gestern hatte sic die beiden Deutschen noch nicht gesehen.
Heute sagte sie mir, daß Herr Saarfeld und sein Verwalter,
Herr Waldau, die einzigen scingebildeten Herren seien, die
sie kennen lernte."

„Wirklich!? — Du bist wohl eifersüchtig!"

„Spotte nur, Martha! Du weißt, ich hatte Vally's Zu¬
neigung noch nicht einmal gewonnen, wie wird cs jetzt wer¬
den, da ich zwei Nebenbuhler habe?" brummte Michael.

„Sind die Herren jung?"
„Vier- oder sechsnndzwanzig Jahre!"
Martha seufzte. Sie hatte gehofft, daß die Fremden älter

gewesen wären, denn sie hatte bereits ihr dreißigstes Lebens¬

jahr überschritten und durfte nicht mehr wählerisch sein.
Allein in dieser
abgelegenen Ge¬
gend war sie
kühl und berech¬
nend geworden
und überließ die
Romantik den

jungen Schwär¬
mern; vielleicht
war es möglich,
das Herz eines
jungen Herrn zu
gewinnen und
Herrin auf dem
Gutshofe in Sa-
ratonka werden
zu kön' en.

„Ich will mit
dem Onkel spre¬
chen," sagte sie
überlegend.

„Wenn ich ihm
vernünftig vor¬
stelle, daß es für
Vally's Zukunft
gefährlich ist, so
wind er jeden
Umgang mit den
Fremden abbre¬
chen."

Ehe sie dies
ausführen kann-
te, kam Vally

Ein Gruppenbild von der Damenhutkoiikurrenz auf eine», Gartenfest
im Auswärtigen Amt z» Berlin.



in fliegender Hast und mit schreckensbleichem Antlitz in das
»Zimmer gestürzt und brachte nur mühsam die Worte her¬
vor, daß ihr Vater starr und unbeweglich in seinem Lehn¬
stuhle sitze und nicht mehr mit ihr sprechen wolle.

Die Geschwister standen erstarrt, doch nur einen Augen¬
blick, dann eilten sie nach dem Zimmer des alten Herrn.
Regungslos saß er vor seinem Schreibtisch, sein bleiches Ant¬
litz war verzerrt, die Hände krampfhaft geballt.

„Er atmet noch — das Leben ist noch nicht entflohen, cs
scheint ein Schlaganfall gewesen zu sein," konstatierte tue
Schwester, dann befahl sie Michael nach der nächsten, zwar
weit entlegenen Stadt zu reisen, um den Arzt zu holen.

Hätten der ahnenstolze Freiherr von Hochstein und seine
Gattin eine Ahnung gehabt, wie ihr einziger Sohn und Erbe
des Titels und des altehrwürdigen Namens seine Tage in
rastloser Arbeit, als schlichter Verwalter auf dem Gutshof
seines Freundes zubrachte, so würden sie ihm ernst und
streng die Pflichten gegen seine Faniilie vorgestellt und den
nnwidersprechlichen Befehl zur schleunigen Rückkehr gegeben
haben. Glücklicherweise ahnte niemand in der alten Heimat
die Wahrheit. Man glaubte, Kurt mache viele Reisen und
lerne Länder und Leute kennen.

Mittlerweile gingen die Wochen dahin. Es war erstaun¬
lich, wie leicht die beiden Freunde in Saratonka sich in ihre
neue Tätigkeit einlebten. Saarfeld hatte scharfen Verstand,
starke Schultern und kräftige Hände, die keine Arbeit scheu¬
ten, während Kurt von Hochstein ebenso eifrig war, wie er.
In kurzer Zeit mußte das Land so viel an Wert gewinnen,
daß die Saarfeld's in eine gesicherte Zukunft schauen
konnten.

So Ivar der Winter gekommen und mit ihm die vielfachen
Schattenseiten des Landlebens. Es konnte nach Sonnen¬
untergang nicht mehr im Freien gearbeitet werden, die
Abende wurden fast unerträglich lang, und die alte Mutter
Dolores, die oft hereingerufen wurde, mm von ihrem
früheren Leben und ihrer Tätigkeit zu erzählen, zeigte sich
als eine schlechte, einsilbige Gesellschafterin, so daß der erfolg¬
lose Versuch bald aufgegeben wurde. Sie war eine treue
Dienerin, erfüllte gewissenhaft die übernommenen Pflichten,
doch weiter durfte man nichts von ihr verlangen. Die weni¬
gen Bücher, die Herr Lester bereitwilligst zurückgelassen
hatte, waren längst durchgelesen» Zeitungen kannte man in
Saratonka nicht, auch bot der einsame Ort weder Zerstreu¬
ung noch den geringsten Stoff zur Unterhaltung. Kein
Wunder, daß daher die beiden Freunde oft stundenlang
schweigend einander gegenüber saßen, nachdenkend den rin¬
gelnden Rauchwölkchen der Zigarren nachschauten und viel¬
leicht mit stiller Wehmut der Freuden ihrer Vergangenheit
gedachten.

Jetzt stand das Weihnachtsfest vor der Tür; es war der
Abend des dreiundzwanzigsten Dezember. Saarfeld war er¬

müdet von einem weiten Ritt heimgekehrt, sein Antlitz war
ungewöhnlich ernst, er schien zerstreut und beantwortete nur
einsilbig alle Fragen seines Freundes. Erst als Mutter
Dolores das Abendbrot hergcrichtet und das Zimmer verläs-
stn hatte, sagte er plötzlich:

„Rate einmal, was ich heute gesehen habe?"
„Ich habe keine Ahnung, denn so viel ich erfahren habe,

ehört „Leute zu sehen" zum europäischen Luxus, den wir
ier längst aufgegeben haben."
Scarfeld rückte seinen Stuhl näher an die Seite des Freun¬

des und flüsterte ihm zu:
„Ich sah heute Valeska Nobel!"
„Wirklich?" gab Kurt überrascht zurück.
„Erinnerst du dich der düsteren Ahnung ihrer Schwester?

Weißt du noch, wie flehentlich sie uns bat, in irgend einer
ihr drohenden Gefahr uns ihrer anzunehmen?"

Kurt nickte-
„Ist es nicht sonderbar," fuhr der Sprecher im Flüstertöne

fort, „daß wir in der ganzen Zeit noch nicht einmal Valeska
gesehen haben, ausgenommen an jenem Morgen, wo sie von
der Schwester Abschied nahm? Als der alte Richter vor drei
Jahren den Schlaganfall bekam, sind wir beide noch vier
bis fünf Mal hinübergeritten, um uns nach seinem Befinden
zu erkundigen, aber Valeska haben wir nie gesehen', und so
oft auch Michel mit seiner Schwester zu uns kommt, so
haben sie immer Ausreden, die Pflegeschwester daheim zu
lassen."

„Ich finde es auch befremdlich," gestand Kurt, „kann mir
aber auch denken, daß es ihr schmerzlich sein muß, dieses

Haus, welches sie so gut wie ihr eigenes angesehen hat, jetzt
von Fremden bewohnt zu finden."

„Gewiß, das war auch meine Ueberzeugung, Kurt, doch
heute denke ich anders."

„Du scheinst ja die Sache sehr ernst zu nehmen," scherzte
der Freund. „Du fürchtest doch nicht, daß Laura's Schwester
Gefahr droht?"

„Ich weiß kaum, was ich denken soll-aber ich fürchte
es."

„Mensch!" rief Kurt ungeduldig, und sprang von seinem
Sitze auf, „sprich endlich deutlich und sage offen, was dir
so schwer aus dem Herzen liegt, — oder vertraust du mir
nicht?"

Saarfeld blickte warnend nach der Tür; die Wände waren
nur dünn und Mutter Dolores mußte jedes laut gesprochene
Wort hören, wenn sie nicht wie gewöhnlich um diese Zeit
eingeschlafen war. Dann versetzte er ernst, aber leise:

„Es geht in Waldbrunnen nicht alles ruhig zu!"
Kurt erschrak.
„Weiter!" befahl er.
„Es ist nicht so leicht gesagt," seufzte Saarfeld, — „aber

ichou seit langer Zeit habe ich bemerkt, daß Michael und
seine Schwester nicht offen gegen uns waren, wenn wir nach
Valeska fragten!"

„Martha ist ein erbärmliches Weib, ich habe sie längst
durchschaut," brauste Kurt auf, „Michael erscheint mir ehren¬
werter, nur ist er zu unmanierlich und ungebildet."

„Wann hast du ihn zuletzt gesehen?"
„Ich weiß nicht genau — ungefähr vor drei Wochen. Er

entschuldigte sich, daß er uns zum Weihnachtsfeste nicht nach
Waldbrunnen einladen könne, da in dem Zustande des On¬
kels noch keine Veränderung eingetreten, und da er noch im¬
mer besinnungslos sei. Aber er hoffte, wir würden bald zu
einem Hochzeitsfeste kommen, denn er gedächte, Valeska No¬
bel zu heiraten."

„Warum hast du das mir nicht eher gesagt, Kurt?"
„Ich konnte es nicht über's Herz bringen," gestand der

freund, „und fühlte nur inniges Mitleid mit dem armen
Mädchen, das für sein ganzes Leben an einen Mann ge¬
fesselt werden sollte, der so tief unter ihr stand. Es kam mir
wie eine Entweihung ihrer heiligsten Gefühle vor."

Saarfeld runzelte die Stirn.
„Etwas muß noch getan werden," versetzte er gedankenvoll.
„Du hast mir noch nicht gesagt, wie es Dir gelungen ist,

sie zu sehen, und weshalb du vermutest, daß ihr Gefahr
droht?"

„Nun, die Sache ist einfach genug. Ich war im Walde,
um zu sehen,- wie weit die Holzhauer mit der Arbeit seien,
und da wollte ich, als „nächster Nachbar", nach dem Befin- j
den des alten Herrn Richter fragen, Michael und seine j
Schwester waren mit dem Doktor fortgeritten, und so hoffte f
ich, Valeska allein zu sehen, die mir Nachrichten über Le- .-
ster's geben sollte!" -

„Weiter! Was sagte sie Dir?" :
„Die schwarze Dienerin sagte mir, daß der alte Herr noch :

immer in demselben Zustande regungslos daläge, aber nach ^
den Aussagen des Arztes sei keine Hoffnung mehr auf Gene- -
sung vorhanden, und das Ende steht nahe bevor. Dann bat j
ich, mich bei Fräulein Nobel zu melden."

„Hast du sie gesehen? Was sagte sie dir?" -
„Geduld, alter Freund. Hanna, die Schwarze, sagte mir, '

daß ich Fräulein Nobel nicht sehen könnte, da sie krank sei. s
Ob sie es wirklich selbst glaubte, oder ob sie nur nachsprach,
was Martha ihr befohlen hatte, konnte ich nicht erfahren. Sie
erklärte mir bestimmt, daß Valeska das Bett hüte, und nur f
von Fräulein Nobel gepflegt würde. Ich ließ ein Geldstück s
in ihre Hand gleiten, doch sie schmunzelte nur und kehrte an :
ihre Arbeit zurück. Da blieb mir nichts anderes übrig, als f
meinen Hektar zu besteigen und davon zu reiten. — Zufäl- f
lig wandte ich mich um. Mein Auge fiel auf ein kleines, t
kaum handbreites Fensterchen, das noch dazu mit einer dicken l
Eiseustauge versehen war, und hinter diesem ein bleiches, ab- j
gezehrtes Gesicht,-es war Valeska." f

„Dann ist sie wirklich krank!" rief Kurt entsetzt. „Die j
Elenden! Sie reiten mit dem Doktor davon, vergnügen sich
vielleicht und vernachlässigen dabei die Kranke!" !

„Sei still, ich sage dir noch mehr. Schnell sprang ich vom
Pferde und näherte mich dem Fenster. Das Jammerbild war
verschwunden, doch wurde bald das kleine Fenster geöffnet und
ein Stückchen Papier flog heraus. Mit einer Nadel war ein
einziges Wort eingekratzt: „Hilfe!"Kurt, als ich dieses Wort
las, sah ich im Geist in Laura's flehende Augen, und ich

Kr
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wußte, daß ihre Furcht nicht unbegründet war- Ich sprengte
im vollen Galopp nach Hause, aber Mutter Dolores hielt
sich hier im Zimmer auf, darum konnte ich dir nicht gleich
von meiner Entdeckung sagen."

„Die Geschwister können sie doch unmöglich so lange gefan¬
gen halten, bis sie, an Geist und Körper gebrochen, einwilliat,
Michael's Gattin zu werden?"

„Kurt! Du bist hundertmal scharfsichtiger als ich. Ja, so
wird's sein! Dieser Gedanke ist mir noch nicht gekommen."

Kurt erbleichte.
„So ist es," behauptete er düster. „Der alte Richter kann

seinen Liebling nicht mehr schützen,, und da er ihm zweifellos
sein Erbe vermacht hat, soll sie ganz gezwungen werden, Mi¬
chael zu heiraten, damit dieser, als ihr Gatte, das Erbe
antritt."

„Du sagtest doch soeben, Michael sei nicht so schlecht, nur
ungebildet."

„Ich redete es mir selbst ein, und versuchte um Vally's
willen eine gute Meinung von ihm zu gewinnen. Was soll
aber jetzt weiter geschehen? Wahrlich, wir dürfen doch nicht
mit so müßigen Händen Zusehen, wie diese Elenden sie scho¬
nungslos zu Tode martern, ohne einen Versuch zu ihrer Be¬
freiung zu machen?"

„Das nicht. Aber mein alter Junge, um ihretwillen müs¬
sen wir vorsichtig zu Werke gehen."

„Warum?"
„Jeder unbedachte Plan könnte ihr Schicksal leicht verschlim¬

mern, Die Geschwister dürfen nichts entdecken, bis die Be¬
freiung ausgeführt ist, sonst könnte unser Plan nur schreckliche
Folgen für das arme Opfer haben. Jetzt haben die Elenden
sich nicht gescheut, sie einzukerkern und das Gerücht von ih¬
rer Krankheit auszustreuen, da fehlte nur ein einziger Schritt
und die Leiden der armen Dulderin wären zu Ende. Sage
mir doch selbst, Kurt, wenn ich das bleiche Schreckbild nicht
mit meinen eigenen Augen gesehen und wir nach einigen
Wochen ihre Todesnachricht erhalten hätten, würdest du dann
Argwohn geschöpft haben?"

„Aber während wir hier zaudern, kann die Lage der Un¬
glücklichen verschlimmert werden!"

Saarfeld schüttelte sein Haupt.
„Nein, so weit sind wir noch nicht; sie haben doch noch

keine Ahnung, daß ihr schmachvoller Plan entdeckt ist- Sie
werden nur ihren Widerstand brechen, ihren Mut beugen
wollen, damit sie unterwürfig und gefügig wird. So lange
der alte Mann noch atmet, ist ihr Leben nicht direkt ui
Gefahr."

„Warum vernichtet man nicht das Testament, und läßt
die Arme in Frieden — das würde doch weniger entsetzlich
sein," rief Kurt empört.

„Das Testament ist in sicheren Händen eines Anwalts in
Vancouver. Jedoch, Kurt, wenn irgend jemand der armen
Valeska helfen kann, so müssen wir es tun. Ich weiß, du
bist treu und ehrlich wie Gold;, wurdest du aber — um
Valeska's willen — deine Gefühle beherrschen tonnen, daß
du liebenswürdig und zuvorkommend ge¬
gen ihre Feinde sein kannst?"

„Ich möchte sie am liebsten mit mei¬
nen kräftigen Fäusten an ihre Pflicht
erinnern."

„Damit würde dem armen Kinde
nicht geholfen sein." , ^ ^

„Was rätst du mir also? Der ein¬
fachste Weg würde sein, die Schwester
kommen zu lassen, sie dürfen ihr den
Zutritt zu der erkrankten Vally nicht
wehren."

„Daran dachte ich auch, doch den Plan
habe ich sogleich wieder verworfen."

„Warum denn?"
„Herr Lester ist ein guter und edler

Charakter; er könnte keine Stunde ein Ge¬
heimnis bewahren. Um ihn zu veran¬
lassen, seine Gattin und seine Kinder
zu verlassen, um Laura aus der gefahr¬
vollen und kostspieligen Reise von Kali¬
fornien hierher zu begleiten, müßten
wir ihm notgedrungen unsere Besorg¬
nisse mitteilen. Er würde unverzüglich
den Geschwistern einen Brief schreiben,
der unsere Hoffnungen zerstörte."

„Ich glaube, du hast Recht! Hast du
einen anderen Plan gefaßt?"

„Wir wollen die Geschwister zum Weihnachtsfeste einladen.
Als Herr Lester noch hier war, haben die Freunde das Fest
immer gemeinsam verlebt und blieben gewöhnlich zwei bis
drei Tage zusammen. Aus einzelnen Bemerkungen glaube ich
auch annehmen zu dürfen, daß Mutter Dolores eine un¬
widerstehliche Abneigung gegen Martha Richter fühlt, die
müssen wir ins Vertrauen ziehen, — die wird uns gewiß
helfen."

„Höre Freund, das ist stark! Ich kann mit der alten Hexe
nicht an einem Tisch beim Weihnachtsfest sitzen; jeder Bissen
würde mich ersticken."

„Das dachte ich mir! Kannst du um Vally's willen deine
Gefühle nicht beherrschen? !"

„Was geschieht weiter?" fragte Kurt ungeduldig.
„Sind unsere werten Gäste einmal hier, so muß einer von

uns unwohl sein. Mutter Dolores muß mit der Pflege des
Patienten so sehr in Anspruch genommen sein, daß sie we¬
der den Weihnachtskuchen backen noch das Festmahl Herrichten
kann. — Ich glaube, Martha Richter zu durchschauen. Es
wird ihren Stolz befriedigen, sich eifrig unserer Häuslichkeit
anzunehmen, ohne daran zu denken, daß Damen in unseren
Augen alle Anziehung verlieren, wenn sie uns unverkennbar
Entgegenkommen. Michael muß außerhalb des Hauses beschäf¬
tigt werden, damit wir freie Hand haben?"

„Soll ich den Patienten spielen?" fragte Kurt.
„Du würdest gewiß besser den Kranken, als den liebens¬

würdigen Wirt spielen?' überlegte Saarfeld; „außerdem fühlst
du dich in Folge des anhaltenden Schnupfens auch in der
Tat nicht wohl. Dn müßtest alsdann gegen Mitternacht, oder
später noch, wenn wir alle im tiefen Schlaf liegen, dich nach
Waldbrunnen aufmachen, wo du am folgenden Morgen an¬
kommst. Wie es dir gelingt, in das Haus einzudringen,
überlasse ich dir. Wenn die Schwarze dir den Eingang ver¬
weigert, mußt du durch List oder Gewalt die Hindernisse be¬
kämpfen und den Zutritt erzwingen. Beim Rückritt nimmst
du Valeska auf dein Pferd, denn wenn wir Diana ans dem
Stall nehmen, so werden wir vielleicht noch des Dlebstabls
bezichtigt.

„Das Pferd wird zu müde sein, es kann zweimal den schar¬
fen Ritt nicht anshalten."

„Dn mußt bis zur anbrechenden Dunkelheit in Waldbrun¬
nen bleiben, bis dahin hat Hektor sich ausgeruht. Mutter
Dolores muß bei deiner Rückkehr Valeska unter ihren Schutz
nehmen; Laura's Zimmer wird für sie hergerichtet, und wenn
sie sich erholt hat, müssen wir sie nach Kalifornien geleiten
und unter Herrn Lesters Schutz stellen. Was denkst du nvn
von meinem Plan? Wird >er auszuführen sein?"

„Ausgezeichnet! Aber ich beneide dich nicht als Wirt. Es
wäre mir nicht möglich, den elenden Geschwistern ein freund¬
liches Gesicht zu zeigen," versicherte Kurt.

Mutter Dolores rechtfertigte vollkommen das Vertrauen,
welches die beiden Freunde in sie gesetzt hatten. Sie war einegutmütige alte Frau, die unter ihrer äußern rauhen^Schale

Bildnis der Kaiserin von China, Ts» Hst, in jüngeren Jahren.
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ein edles Herz barg. Tränen traten in ihre Augen, als
Saarfeld die Gefahr der jungen Dame schilderte.

„Ich habe nie Fräulein Richter leiden können," rief sie
empört, „und habe immer gefürchtet, daß sie Unheil über

idbrunnen bringen würde- — Sie haben aber einen
guten Plan ersonnen, Herr Saarfeld, und ich will wohl die
arme Valln Pflegen, wenn sie hier ist."

Saarfeld übernahm die unangenehme Pflicht, den Geschwi¬
stern die freundliche Einladung zum bevorstehenden Weih-
nnchtsfeste zu schreiben. Er schilderte ihnen, daß es ein Akt
der Barmherzigkeit wäre, wenn sie für einige Tage nach
Saratonka kämen, um ein prächtiges Reh verzehren zu hel¬
fen, welches er erlegt habe. Jeden Skrupel, bei dem alten
^errn bleiben zu müssen, beseitigte er in der Voraussicht,
daß Fräulein Nobel gewiß gerne die Pflichten am Kranken¬
bette übernehmen werde, und schließlich gab er deutlich zu ver¬
stehen, daß das einsame Leben in Saratonka unerträglich und
auf die Dauer nicht anszuhalten sei.

Em reitender Bote wurde mit diesem Briefe sofort nach
Waldbruunen abgesandt.

Martha Richter überlegte. — Sie liebte ihren Bruder, aber
sie traute ihm nicht. Glückte ihr Plan, war Valeska seine
Gattin, so war seine Zukunft gesichert, die ihrige aber durch¬
aus nicht. Es war nicht unmöglich, daß die neue Herrin
später einen gewissen Einfluß auf den Gatten ausüben konnte
und Marthas Dienste auf dem Gutshofe nicht mehr verlangt
wurden. — Gelang es ihr aber, Herrin in Saratonka zu wer¬
den. so konnte sie ruhig der Zukunft ins Auge sehen. Daher
entschloß sie sich, die Einladung gnzunchmen. Wenn sie Va¬
leska in ihrem elenden Winkel sorgfältig einschloß, den
Sckllüssel in die Tasche steckte, sie genügend für zwei Tage mit
Wasier und Brot versah, so konnte sie ruhig das Weih¬
nachtsfest im Kreise der „Freunde" feiern, — vielleicht wurde
sogar der hartnäckige, starke Wille des jungen Mädchens
endlich durch die lange Haft gebrochen.

Um Herrn Richter war sie nicht besorgt. Er lag bewußt¬
los, ohne seine Umgebung zu kennen; sie konnte ihn der
Pflege der Dienerin überlassen. Leichten Herzens machte sie
sieb daher mit ihrem Bruder auf den Weg nach Saratonka.
! (Fortsetzung kolgt.j Das kürzlich in Spandau enthüllte Denkmal für den

todesmutigen Pionier Klinke.

Zum 25jährigen Künstlcrjnbiläum des bekannten Opern¬
sängers Julius Lieban von der König!. Oper in Berlin:

Der Künstler als „David" in den ..Meistersingern" von Rich.
Wagner, in derjenigen Rolle (mit dem „Mime" seiner besten),

in der er zuerst am Berliner Opernhause aufgetreten ist.

Wleisse Lilien.
Frei nach dem Englischen von Gräfin T. K. S.

(Nachdruck verboten.)
„Kate, wach auf! Der Großmogul ist endlich zu Bett ge¬

gangen, nun kommt unsere Zeit."
„Welche Zeit?"
„O, du kleine Gans, du bist noch ganz verschlafen! — Es

ist natürlich jetzt Zeit für unsere Expedition!"
„Der Wilbys Schlittschuhball!" sagte mir Tom ins Ohr.

„Werde munter — es hat gerade zehn Uhr geschlagen! Hier
— ich werde ihr mal einen nassen Schwamm ins Gesicht
werfen — es gibt gar kein besseres Mittel, jemanden wach
zu bekommen!"

„Das sollst du nicht," rief ich aus dem Bett springend —
„ich bin jetzt ganz wach." Und das war ich auch, meine
Augen standen weit auf vor Aufregung.

„Meine sechs Brüder und Schwestern, welche ich jetzt beim
Schein der Kerze in der offenen Türe meines Schlafzimmers
stehen sah, horchten mit angehaltenem Atem und gespitzten
Ohren aus,das Knacken eines Schlosses, welches das Zeichen
war, daß unser Vater sich für die Nacht in seinem Zimmer
eingeschlossen hatte. Nach einigen Augenblicken erklang auch
der ersehnte Laut durch das stille Haus und gleich darauf
ertönte ein leises:

„Hurra!" von unseren Lippen.
„Kommt mit," sagte Jack eine halbe Stunde später, und

führte uns leise über den dunkeln Gang am Zimmer unseres
Vaters vorbei. Als wir einen Augenblick vor seiner Türe
stehen blieben, um zu horchen, hörten wir ihn zu unserer
allgemeinen Freude schnarchen und gleich darauf waren wir
glücklich und heil unten und standen draußen unter dem
funkelnden Sternenhimmel.

„Pitcher ist dort mit dem Eselwagen!" flüsterte Laura.
Ja, dort vor dem Gartentor stand unser getreuer Stall-

junge mit dem kleinen Eselwagen, der schon seit vielen Ge¬
nerationen in der Familie war und der uns im Triumph
nach Wilby Hall fahren sollte. — Dort gab der Besitzer des
Scblosses seinen Schlittschuh laufenden Bekannten ein großes
Fest, — Musik, Erfrischungen, Lampions und allerlei Allotria.
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Natürlich waren wir Tempest's auch eingeladen worden,
denn wir waren allgemein beliebt, aber Oberst Tempest hatte
die Einladung kurz abgelehnt. — Vor dem hat die ganze
Nachbarschaft Angst und Schrecken, denn er ist mit jung
und alt unfreundlich und es ist ihm ganz einerlei, ob er ver¬
haßt ist oder nicht.,

„Wir dulden es nicht länger!" erklärte Jack heute morgen,
als uns Papa zu unserem größten Aerger erklärte, daß
wir nicht zu diesem „Wilby'schen Narrenfest" gehen sollten.
Hört auf meine Worte, Mädchen, und laßt uns die Ketten
der Sklaverei iür immer abwerfen."

Und dann entwickelte unser ältester Bruder unseren er¬
staunten Ohren einen Plan, der das Blut erstocken und dann
heiß durch die
Adern jagen ließ.

„Habt ihr euch
nun genug ge¬
putzt?" fragte
Jack, als meine
Schwester und
ich noch vordem
großen Spiegel
im Salon stan¬
den.

Als die jüng¬
ste und kleinste
von uns vier
wurde ich im¬
mer bei Seite
gedrängt. „Mei¬
ne drei älteren
Schwestern be¬
trachteten sich
mit Wohlgefal¬
len. Es waren
auch wirklich
hübsche Mäd¬
chen mit den
dicken goldblon¬
den Zöpfen wie
Kronen um den
Kopf gelegt.

„O, Liebste,
wie sehe ich nur
aus!" rief ich
kläglich, als ich
im Spiegel mei¬
nen ganz brau¬
nen Krauskopf
erblickte, auf dem
eine kleine Pelz¬
kappe thronte,
und ein paar
blaue Augen, die
bei dem matten
Schein der Ker¬
ze fast schwarz
erschienen. „O
Jenny, bin ich
so ordentlich an¬
gezogen?"

„Du hast eine
Nuß auf der
Nase," sagte Jen¬
ny langsam, „und
dein Haar steht
aus wie ein
ungeordnetes Fe¬
derbett."

„Aergere sie
doch nicht," un¬
terbrach sie meine
Lchwcstcr Laura, welche so hübsch war, daß sie ohne Neid
weniger Hübsche in Schutz nehmen konnte.

„Kümmere dich nicht um dein Aussehen, Kate," bemerkte
Jessie, „wenn du in unserer Nähe bist, beachtet dich doch
keiner."

Und hiermit mußte ich mich zufrieden geben. O, weshalb
war ich nicht so schön wie meine Schwestern?

Mein Mut wuchs aber, als wir durch die kalte, klare
Winternacht fuhren, obschon ich als die Kleinste sehr unbe¬
quem in dem engen Wagen auf einem Haufen Schlittschuhe

Z

Erst das Küßchen. Von Meyer von Bremen.

saß- Diese mitternächtliche Fahrt übte erstens, weil sie
eine verbotene Frucht war, und zweitens wegen der Ent¬
deckungsgefahr einen solchen Reiz auf mich aus, daß ich einen
lauten Ruf des Entzückens ausstieb, als wir an dem großen
zugefrorenen, mit unzähligen Lampions beleuchteten See
anlangten, ans welchem eine große Menge Menschen umher¬
wogte.

„Kate, benimm dich anständig!" sagte Laura ernst. Diese
war im gewöhnlichen Leben gerade so ein Wildfang wie ich,
aber in der Oeffentlichk-eit nahm sie die Manieren einer
Weltdame an.

„Wie freue ich mich, daß Ihr kommen konntet!" rief die
gute dicke Mrs. Walby, auf uns zu watschelnd. „Der Oberst

konnte ja auch
Weihnachten so
hartherzig nicht
sein."

„Der Oberst
ahnt gar nicht, ,
daß wir hier
sind," erwiderte
Jack; — „er
schnarcht in sei¬
nem Bett —
und ebenso die
arme Tante Tha.
ly. Um des Him¬
mels willenMr.
Wilby, verraten
Sie uns nicht!"
— und fort saust
er über das Eis
mit einem der
hübschesten Mäd¬
chen der Gesell¬
schaft, während
seine Schulka¬
meraden und
meine Schwe¬
stern auf der
weiten Fläche
dahinsausten.

Ich stand al¬
lein und fühlte
mich ein wenig
verlassen, als
hinter mir eine
Stimme sagte:
„Wollen Sie
nicht auch Ihre
Schlittschuhe an-
ziehen, Kate Ma-
vourneen?"

Es gibt nur
einen Menschen
aus der Welt
oder jedenfalls
im Staate Qui-
verbby, der so
ruhig und un¬
verschämt zu re¬
den weiß, als ob
er der Herr der
ganzen Schöp¬
fung, insbeson¬
dere der Weiber
wäre. — Das
war Fred Lor-
rimer; in diesem
Augenblick liebe
ich ihn ebenso
glühend wie ich

ihn im nächsten hasse!-

Ich lernte ihn erst vor acht Tagen kennen; seit der Zeit
hat er es so einzurichten gewußt, daß er mich mindestens
zwei- bis dreimal täglich sah. Zuweilen machte er mir den
Hof und dann wieder beobachtete er mich gar nicht- Er hat
mein Herz gestohlen, und es schien mir fast, als wisse er
es und lache darüber. Trotzdem ließ er mich nicht ans den
Augen und blieb stets in meiner Nähe.

Ein hübsches, dunkeläugiges Mädchen stand an seiner
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Seite, als ich mich zu ihm umwandte. Es war Lydia Wilby,
von der die Leute sagen, daß er sie heiraten will-

Beim Anblick ihrer zigeunerhaften Schönheit erwachte ein
Teufelchen in meiner Brust.

„Nein, ich danke," erwiderte ich mit Würde, und setzte
mich auf eine Bank, um meine Schlittschuhe anzuziehen —
„ich kann es allein."

„Als ich mich bückte, fiel meine Pelzkappe ab. Es ist ganz
nutzlos, daß ich mir Muhe gebe, würdevoll zu erscheinen,
immer passiert dann etwas Lächerliches.

„Wollen Sie sie wieder aufsetzen?" fragte Mr. Lorrimer
gleichgültig, die Kappe aufhebend und mich anblickend.
„Eigentlich ist es doch jammerschade, all das schöne Haar
so zu verbergen, nicht wahr?"

„Ich will sie wieder aufsetzen," sagte ich schnippisch und
riß sie ihm aus der Hand- „Guten Abend, Mr. Lorrimer."

Ich versuchte möglichst graziös auf meinen Schlittschuhen
davon zu laufen, aber ich bin keine Künstlerin auf dem Eis
und Pech habe ich gewöhnlich. Es dauerte gar nicht lange,
so lag ich da, meine Lippen bluteten und meine Nase eben¬
falls.

„So, so, armes kleines Mädel — seien Sie doch nicht so
töricht!" hörte ich eine Stimme sagen, die wie unterdrücktes
Lachen klang. „Es glückt Ihnen doch nicht würdevoll zu sein,
wenn Sic es auch versuchen. Komoren Sie, laufen Sie mit
mir und seien Sie wieder so lieb wie immer!" Die letzten
Worte wurden in mein Ohr geflüstert, als Fred Lorrimer
mich aufhob.

Ich blickte ihn ängstlich an, denn ich fühlte, daß ich keinen
schönen Anblick bot mit meinen geschwollenen Lippen und zer¬
zaustem Haar. Mr. Lorrimer war sehr groß und jeder Zoll
ein Soldat.

„Wollen Sie denn nicht mit Miß Wilby laufen?"
fragte ich.

»Ja, schrecklich gern, aber ich fühle, daß es jetzt meine
Pflicht ist, mich um Sie zu bekümmern."

„Bewundern Sie Miß Wilby sehr?"
„Außerordentlich! wie sollte man auch anders?"
„Oh!" sagte ich unwillkürlich.
„Was für ein klägliches „Oh!" Wie vielsagend klang es!"
„Es bedeutet nichts. — Es ist ja ganz natürlich, daß Sie

Miß Wilby bewundern, und — und" — ich fühlte ein beklem¬
mendes Gefühl im Hals — „ich hoffe, daß Sie sehr glücklich -
werden."

„Ich danke Ihnen!" sagte er ruhig.
„Wann werden Sie ihr einen Antrag machen?" fragte ich.
„Heute abend," erwiderte er lächelnd.
„Dann ist es besser, Sie verlieren keine Zeit mehr, sagte

ich mit einer Stimme, die ich kaum als die meine erkannte.
Wir waren an einer einsamen Stelle auf dem Eise. In

der Entfernung schimmerten die Lichter und der Wind trug
die Klänge des Walzers: „Wenn andere Lippen und Herzen"
zu uns herüber. — Ich blickte plötzlich voll in Fred Lorrimers
Gesicht, was ich dort sah, erfüllte mich mit Freude. Ich
vergaß Lydia Wilby, ich vergaß die übrigen Gäste, ich ver¬
gaß meinen Vater, Oberst Tempest, der ahnungslos zu Hause
schlief. Ich wußte nur, daß Freds Arme mich umschlangen,
mich an sein Herz drückten, daß seine Lippen mein Gesicht
mit Küssen bedeckten und er mir sagte —

„Ich will auch keine Zeit verlieren, Liebling — ich will
jetzt fragen. Willst du mich heiraten, Kate?"

„Ja," flüsterte ich.
* * *

Fred half mir die Schlittschuhe ausziehen und sehr vorsich¬
tig und zart machte er es. Dann führte er mich vom Eise
in eine dunkle Allee des Gartens, wo wir vor den Blicken
der übrigen verborgen waren. Hier schlang er seinen Arm
um mich und drückte heiße Küsse der Liebe auf meine beben¬
den Lippen. Strahlend blickte er mich an und flüsterte süße
Worte, wie ich sie noch nie gehört hatte.

Wie stolz war ich, wie froh bei dem Gedanken, daß er
mein war, daß er mich liebte! Welch' ein Gefühl der Si¬
cherheit und der Ruhe kam über mich, als er von der Zu¬
kunft sprach, wo nichts uns mehr trennen würde, wo sein
Arm mich schützen würde in allen Gefahren und sein lie¬
bendes Herz meine Stütze und Trost in allen Trübsalen
wäre!

„Kate, willst du nicht sagen, daß es dir leid tut, Kleine?"
Kann denn das dieselbe Welt sein, die noch vor einer hal¬

ben Stunde so schön schien? Der Mond hatte sich hinter
einer Wolke versteckt und spendete nur eben so viel Licht,
daß ich sehen konnte, wie blaß und ernst das Gesicht meines
Bräutigams war.

Wir hatten uns gezankt, aber ich allein hatte die Schuld.
Ich hatte unbedachte, grausame Worte gesagt, welche der
Mann, der mich liebte, nicht verdiente. Aber mein Trotz
war erwacht; wie bann ich denn, ein Mädchen, welches sich
gerade verlobt hat, mich so erniedrigen und meinen Geliebten
um Verzeihung bitten? Ich kann nicht — ich will nicht!
Wenn er mich wirklich so heißt liebt, muß er nachgeben,
koste es was es wolle!

So dachte ich bei mir, die törichte, romantische, heißblü¬
tige Kate Tempest bei mir und als Mr. Lorrimer meine
Hand nehmen wollte, stieß ich ihn zurück und sagte ärgerlich
und schluchzend:

„Laß mich in Ruhe! Ich gebe dir vollkommen recht, daß
wir nicht glücklich zusammen werden können; ich wenigstens
werde es nicht sein können mit einem Mann, der so herz¬
los ist."

„Herzlos — weshalb? Weil ich lachte, als du sagtest —"
„Ach, wiederhole nicht alles wieder. Du fandest es wahr¬

scheinlich sehr witzig, aber mich ärgerte es- Du hast weder
Herz noch Manieren, bist ein ganz unzivilisierter Bauer,
und um dir die Wahrheit zu sagen, das habe ich schon immer
gefunden! Du brauchst mich nicht so anzusehen — ich fürchte
mich nicht vor dir!"

Fred war ganz ruhig geblieben, aber jetzt verfinsterte sich
sein Gesicht.

„Sie gehen doch ein bißchen zu weit, Miß Tempest," sagte
er gereizt. „Ich möchte auch keine Frau, die ihre Zunge
so wenig in Gewalt hat wie Sie. Ich gebe Ihnen Ihr
Wort zurück, wenn Sie — nicht widerrufen, was Sie ge¬
sagt haben."

„Niemals!" rief ich. „Glauben Sie, daß ich mich von
Ihnen zwingen lasse? Alles ist zu Ende zwischen uns."

Nochmals versuchte er eine Aussöhnung. Ganz verzweifelt
schlang er seine Arme um mich.

„Kleine," flüsterte er mich betrübt anblickend, „du weißt
nicht, was du sagst! Zerstöre unser Glück nicht in diesem
Augenblick des Zornes! Sage, daß es dir leid tut!"

„Ich will nicht," erwiderte ich. „Sie haben mich belei¬
digt. Gehen Sie — gehen Sie fort!"

Ich schob ihn von mir und im nächsten Augenblick stand
ich allein in der kalten, dunklen Nacht. Er hatte getan,
was ich befohlen hatte — er war gegangen.

Nachdem ich eine Zeitlang bitterlich geweint hatte, kehrte
ich zun: See zurück, zu der lustigen Gesellschaft der Schlitt-
scyi.hläufer.. Ich hoffte, daß man meine verweinten Augen
und roten Wangen nicht bemerken würde, aber ich vergaß,
daß ich zwei entsetzliche Brüder hatte, die immer alles das
sahen, was sie nicht sehen sollten.

„Hallo, Kate, du hast ja ein Gesicht, als ob es mit Bim¬
stein abgerieben wäre!" rief Tom, als er an dem kleinen
Erfrischungszelt vorüber kam, in welchem ich stand, und
mich bemühte, mit vergnügter Miene eine Tasse heißen
Kaffee zu trinken.

„Rote Leute sind nichts dagegen," sagte Jack, der gerade
Lydia Wilby eine Erfrischung reichte.

„Miß Tempest sieht aus, als ob sie sich sehr gut unter¬
halten hätte," spöttelte Lydia.

„Das habe ich auch," erwiderte ich stolz — lieber hätte
ich einen wilden Fandanyo getanzt oder sonst was getan,
nur damit sie nicht merkte, daß ich unglücklich war. „Nicht
wahr, Jack, es ist um so amüsanter, wenn man bedenkt, daß,
wenn Papa es wüßte, daß wir hier wären, er schlüge uns
und-"

„Großer Gott!" stöhnte Jack in einem so entsetzten Ton,
daß ich mich erschrocken umwandte. Nur zwei Schritte von
uns stand wie ein Gespenst unser zärtlicher Vater! —
Mit einem festen Griff faßte er mein Handgelenk und be¬
endete den Satz für mich.

„Schlagen? Ja, das werde ich, wenn ich euch erst wieder
zu Hause habe!"

Und zu meiner größten Beschämung zog er mich vor den
Augen Miß Lydia Wilbh's wie ein geprügeltes Kind mit
sich fort.

(Fortsetzung folgt.j
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^ür öie Aindenvelt.

Der kleine Hans und der Riese.
Von F. Franz.

Man konnte kaum einen lustigeren Burschen finden, als
der kleine Hans war. Er hüpfte und sang, pfiff und iprang
den ganzen Tag vom frühen Morgen an, und noch niemand
hatte ihn traurig gesehen. Am muntersten war der kleine
Hans, wenn er den Wald durchstreifte.

Einmal ging er ziemlich weit vom Hause fort, tief in den
Wald hinein, und noch niemals hatte er sich so wohl gefühlt
in seiner Freiheit, noch niemals sich so sehr gefreut an der
Schönheit des Waldes. Die lustigsten Lieder quollen aus
feiner nimmermüden Kehle.

Da schlug das Murmeln eines Bächleins an sein Ohr. Er
ging darauf zu, wo schattige Kühle zur Ruhe euilud. Und
weil ihn das Springen und Singen durstig gemacht hatte,
wollte er von dem klaren, frischen Wasser trinken. Doch in
dem Augenblicke, wo er sich niederbückte, wurde er plötzlich
von hinten angefaßt, und als er verwundert umsah, fand
er sich in den Händen eines ungeheuren Riesen. Dieser war
Wohl hundertmal größer als der kleine Hans. Der Riese
kümmerte sich nicht um den Schrecken seines Gefangenen, son¬
dern lachte, als ob er eine große Freude hätte. Dann öffnete
er einen weiten Sack, steckte seine Beute hinein und ging da¬
mit fort.

Ihr könnt Euch denken daß dem kleinen Hans nicht wohl
war in dem dunklen Sacke und daß er alles Mögliche tat,
um wieder herauszukommen. Er schrie, stampfte, schlug um
sich und versuchte den Sack zu zerreißen. Aber alles war um¬
sonst; der Riese hielt fest zu und lachte noch mehr. Als dieser
endlich in seinem Hause angekommen war, nahm er den Hans
aus dem Sacke. Was sollte nun weiter mit ihm geschehen?
Hans erschrak nicht wenig, als er an einem großen Feuer
Fleischstücke braten sah, und dachte: der Riese wolle ihn
schlachten und essen.

Aber vorläufig sperrte ihn der Riese in ein Gefängnis.
Dieses war aus Eisenstangen gemacht, und nichts war darin
als ein Trog mit hartem Brot und ein Napf mit Wasser.
Doch Hans dachte nicht an Essen und Trinken, sondern lief
wie ein Verzweifelter in dem Käfig hin und her, rüttelte an
den Eisenstangen und stieß mit dem Kopf daran. Endlich
setzte er sich müde in einen Winkel und verbrachte die Nacht
in Furcht uno Trauer. Am nächsten Morgen kam der Niese,
um nach dem Hans zu sehen. Da dieser noch nichts gegessen
hatte, nahm ihn der Riese am Kopfe und stopfte ihm ein Stück
Brot in den Hals, so daß er es unter Schmerzen hinunter
würgen mußte. Dann blieb Hans den ganzen Tag allein.
Er dachte immer an Vater und Mutter, an die Geschwister
und Kameraden, an das schöne Haus und den grünen Wald.
Er wurde immer trauriger und wußte nicht, was er anfan¬
gen sollte in seinem Unglück. Nochmals versuchte er die Ei¬
senstangen zu durchbrechen oder dazwischen durchzuschlüpfen,
aber umsonst. Dann schrie er zum Erbarmen. Die Nacht
verbrachte er wieder zusammengekauert in einem Winkel.

Als der Riese am anderen Tage kam, sagte er: „Hänschen
sing! Du hast doch immer so schön gesungen, ich habe dir ja
zugehört im Walde. Sei lustig und sing mir ein Liedchen!
Sing Hänschen!" Aber der Gefangene gab keinen Laut von
sich, sondern sah den Riesen ängstlich an- Dieser wurde zor¬
nig und um Hans zum Singen zu zwingen, öffnete er den
Käfig und griff mit seiner großen Hand hinein. Da schrie
Hans noch ärger auf, bewegte ein paar Mal die Arme und
verdrehte die Augen; dann fiel er hin und war tot.

So geht die Geschichte aus.
Wißt Ihr, wer Hans ist und der Riese? Hans ist ein

Vogel, und derRiese — ein böser, grausamer Knabe.

Nützliches fürs Haus.

— Das Konservieren des Erdbeersaftes. Die entstielten
Früchte werden reichlich mit Staubzucker bestreut und dann
mit etwas mildem Weißwein sauf 1 Kilogramm Früchte ein
Weinglas voll) angefeuchtet. Das Bestreuen mit Zucker
kann noch einige Male wiederholt werden. Am nächsten Tage
schwimmen die Früchte in einem shrupartigen Safte und

sind zusammeugeschrumpft und völlig wert- und geschmacklos.
Man gießt den Saft ab, gießt ihn in eine Flasche von weißem
Glase und stellt ihn gut verkorkt an einen kühlen Ort. Nach
einigen Monaten klärt er sich von oben anfangend. Das
Klare kann dann zur Likörbereitung, zu Limonaden, der
Bodensatz in anderer Weise benutzt werden.

— Um stets frische Kresse für die Tafel zu haben, lege man
auf einen gewöhnlichen Suppenteller ein Stück weißes Fla¬
nell, welches rund und etwas größer als der innere Durch¬
messer des Tellers geschnitten ist. Dann wird Wasser hinein¬
gegossen, mit dem der Flanell sich vollständig tränkt. Als¬dann säet man den Samen der Gartenkresse darauf. Unge¬
fähr in 3 Tagen ist die Saat schon zum Grün erwachsen und
-kann so auf den Tisch gesetzt werden, dem sie eine Zierde
-verleiht. Die Kresse wird dann nach Bedarf mit einer
Schere von dem „Beete" selbst abgeschnitten. Da diese Kul¬
tur weder Erde, noch Dünger und Blumentöpfe erfordert,
so ist sie ganz vorzüglich geeignet zum häuslichen Gebrauch.

— Schmackhaften Erbsen-Extrakt aus grünen Erbsenscho¬
ten. Die -Schoten werden in reinem Wasser mit Zusatz von
etwas Soda gehörig durchgekocht und dann durch ein Tuch
gepreßt, der Extrakt wird mit Zucker eingekocht und hält sich
lange Zeit. Die beste Verwendung ist als Zusatz zu Suppen
und Fleischbrühen, ein kleiner Löffel voll auf jeden Teller
Suppe verleiht der letzteren einen Geschmack, als ob frische
Erbsen darin wären.

— Ein gesundes Getränk für heiße Tage ist Hafergrützen¬
wasser. Uebergroßes Schwitzen erfordert, daß man viel
Wasser trinkt, um das dem Körper entzogene wieder zu er¬
setzen. Der öftere Genuß von reinem Wasser reicht aber
nicht aus, um das Durstgefühl zu befriedigen, dagegen hat die
Erfahrung gelehrt, daß das mit feiner Hafergrütze vermischte
Wasser — etwa 10 Gramm und 1 Liter —- die Durstigen am
meisten erfrischte und erquickte.

— Polierwachs für hölzerne Möbel. Mau läßt 8 Teile
weißen Wachs, 2 Teile Kolophonium und H Teil venetiaui-
schen Terpentin über gelindem Feuer zergehen, gießt die
warme Masse, wenn sie vollständig geschmolzen ist, in ein
entsprechend größeres Töpfchen von Steingut und rührt,
während dieselbe noch warm ist, 6 Teile rektifiziertes Ter¬
pentinöl ein. Nach Verlauf von 24 Stunden hat die Masse
die Beschaffenheit einer weichen Butter angenommen und ist
so zum Gebrauch fertig. Die Möbel, welche man polieren
will, müssen vorher sorgfältig mit Seifenwasser abgewascheu
werden; alsdann nimmt man, wenn die Oberfläche wieder
trocken ist, ein Läppchen, streicht von der Politurmasse eine
Kleinigkeit darauf und fährt damit über das Holz her. An¬
fangs reibt man gelinde, nachher stärker. Ist die Masse gleich¬
mäßig aufgetragen, so wartet man j—h Stunde und reibt
nach Ablauf dieser Zeit noch einmal die Fläche mit einem
frischen reinen Lappen gehörig ab. Auf diese Weise erhält
man einen schönen, wenn auch nicht so brillanten Glanz, wie
ihn eine gute Schellackpolitur gibt.

ä Ltllck SOUbei'SlI ru iisben.
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— Von der Damcnhiitkonkurrenz in Berlin. (Siehe Bild
Seite 209.) Das Auswärtige Amt in Berlin veranstaltete
vvr 'kurzem ein glänzendes Gartenfest, bei dem eine Prä¬
miierung der schönsten Hüte vorgenommen wurde. Als Prene
waren kostbare Fächer und Schirmgriffe ausgesetzt, die je¬
doch nicht ohne weiteres gewonnen werden konnten, denn
es waren auch mancherlei Bedingungen gestellt. Es ge¬
nügte nicht, daß die verwendeten Federn schön waren, sie
mußten auch von selbst gezüchteten Fcdcrtieren stammen.
Den ersten Preis bei dieser Veranstaltung erzielte ein schwar¬
zer Hut mit weißen Federn der Komtesse Lehndorff.

— Kaiserin Tsn Hsi von China. (Siehe Bild Seite 2kl.)
Als Tochter der dem „unveränderten weißen Banner" an-
gebörenden mandschurischen Familie Jeh-ho-na-la wurde die
Beherrscherin des blumigen Reiches der Mitte am 17. No-
vember 1884 geboren und kam schon früh zur kaiserlichen
Familie. Später wurde sie zur „westlichen" (nach der Lage
ihrer Gemächer im Palast) Kaiserin erhoben; von 1861—1881
fungierte sic als Kaiserin-Mitregentin, von 1881 —R Märl
1886 und seit 22. September 1898 wieder als Kaiserin-Ne-
gentin- Tsu-Hsi ist eine sehr intelligente und schlaue Dame;
ihre Intrigen und Quertreibereien zeitigten die Boxeranf-
stondc, die den europäischen Mächten nicht wenig zu schaf¬
fen machten. Als es jedoch zum Klappen kam, wußte sie sich
vvr dem diplomatischen Korps recht geschickt rein zu waschen,
und führt auch heute noch, im Alter von 74 Jahren, die
Zügel der Regierung, während der 1875 geborene Kaiser
Tsuitien „nix to seggen" hat. Unser Bild zeigt die Kaiserin
in der anmutigen Schöne ihrer jüngeren Jahre, jedoch soll
sie auch heute noch, dank der weltbekannten Künste ihres
Verschönerungsrates, einen stattlichen Eindruck machen.

— Denkmal für Pionier Klinke. Kürzlich wurde in Span¬
dau ein Denkmal (Vergl. das Bild Seite 212) enthüllt, das
den todesmutigen Pionier Klinke darstellt, der durch seinen
Opfertod den Preußen bei den Düppcler Schanzen zum
Siege verholfen. Der däniiche Pallisadenwall um die Schan¬
zen war so fest und wohlgcsügt, daß nur eine aus der
Nähe verursachte Explosion eine Bresche schaffen konnte.
Pionier Klinke erbot sich zum todbringenden Wagestück. Mit
der Bitte: „Grüßen Sie meine Frau und meine Kinder"
legte erden Pnlvcrsack an die Befestigung und entzündete ibn
mit einem Streichholz unter dem Ausruf: „Ick opfere mir!"
Zu Tode getroffen griff er an die Brust und diesen Mo¬
ment hat Professor Wandschneider im Bilde verewigt.

Zur Unterhaltung. !
— Vorsichtig. Mann: Heut' werde ich das Tischtuch zwi¬

schen mir und Deinem Bruder cntzweischueiden! — Frau
(gemütlich): Na, wart' lieber bis mo.gen, — da haben wir
ein geflicktes.

— Die Noble. Dame (zu einer andern): „Welchen Platz
nehmen Sie gewöhnlich im Zirkus?" — „Ach, ich war nur
einmal da und da habe ich immer eine Loge genommen."

— Anerkennung. „Wie hat Ihnen die neue Operette des
Diebler gefallen?" — „Na, der Kerl hat endlich 'mal was
Ortginelles gestohlen!"

— Schlau. Fremder (leise zu einem der Spieler): ..Sie
sind entlarvt!" — Falschspieler: „Machen Sie mich nicht un¬
glücklich — >—" — Fremder: „Gut, dann teilen Sie mit mir!"

— Bescheiden. Bei der österreichischen Zollrevision fragt
der Beamte einen Sachsen: „Hob'n S' keine Zigarr'n?" —
„Ne, här'n Se, mci' lutestes Herrchen," erwiderte der, „ich
Hab' Sie bloß noch drei Stück bei mer, die mecht' ich Sie
gern alleene roochen!"

— Im naturwissenschaftlichen Examen. Professor: „Nun,
Herr Kandidat, tvas wissen Sie von dem Bindeglied zwischen
Mensch and Affen?" — Kandidat: „Daß es entdeckt worden
ist!" >— Professor: „Potztausend! Wie heißt es denn?" —
Kandidat: „Das Bier."

— Erleichterung. Richter: „Zeugin, geben Sie Ihr Alter
an!" — Zeugin: „Darf ich es nicht verschweigen?" — Rich¬
ter: „Das nicht, aber Sie können es mir durch zwei divi¬
diert nennen."

Vexierbild.

Wo ist der kleine Kellner?

Wort-Rätsel.

Die Eins und Zwei, zu denen wir
Auch dermaleinst gehören,
Sie ruhen aus in Drei und Vier
Und nichts mehr kann sie stören.
Das Ganze nennt den Mann, der dann
An ihnen seine Pflicht getan.

Schieberätscl.

Gabel, Union, Schnee, Hader, Reben.
Vorstehende Wörter sind ohne Aenderung der Reihenfolge,

also nur durch seitliche Verschiebung, so untereinander zu
setzen, daß zwei senkrechte Reihen zwei bekannte Bäume
bezeichnen.

Rätsel. -

Manchen Tieren bin ich Brot,
Manchen Tieren bring ich Tod.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.- >
Auslösungen ans voriger Nummer.

Z a h l e n-R ä t s e l: Emin, Mine, Enz. —Eminenz.

LvgogriPh: Ehering—Hering.

Rebus: In der Beschränkung zeigt -sich erst der Meister. s

Verantwortlich für- die i^cd-iMon ?lliton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseidorjer Tageblatt, <S. m. d. H-. beide in Dllli'eldor'
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Oie Obrisiblume.
i Erzählung von C- Borges-
! (Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
- 4. Kapitel.
! Saarfeld hatte seine Gäste am Nachmittag des Weihnachts-
: festes empfangen, nachdem die drei Bewohner des Hauses am
! Morgen eine Hausandacht gefeiert hatten. Auf den Besuch

der Kirche muhten sie verzichten, da nur alle vier Wochen
- ein Missionar für die zerstreut wohnenden Farmer Gottes-
) dienst zu halten vermochte. Das Haus war zu Ehren der
s Gäste festlich geschmückt, sogar ein Weihnachtsbaum nach alter
' deutscher Sitte verbreitete einen Hellen Lichterglanz und
^ strahlte den Ankommenden entgegen. Jedoch mit sorgenvoller
t Miene berichtete der freundliche Hauswirt, daß sein guter

Freund unwohl sei, und daß Mutter Dolores ihm einen
starken Tee gebraut und angeordnet habe, das Bett zu hüten.

> Dieser Umstand schien Fräulein Richter ganz erwünscht.
Im besten Falle konnte sie doch nur einen Gatten heiraten,
und sre war vernünftig genug, Herrn Saarfeld vor seinem
ärmeren Freund, dem Verwalter Waldau, den Vorzug zu

s geben; daher bemühte sie sich, ibre Vorteile im besten Lickte
s zu zeigen.
) Mutter Dolo-

lores spielte ihr
s dabei ausgezeich-
s net in die Hän-
( de. Sie bat, An-
i Ordnungen zu
) treffen betreffs

des Abendbro-
i tes, ließ leise Be-
i merkungen fal-
s len, daß sie zur
s Führung dieses
n Haushaltes zuI alt geworden sei
i — der Gutshof
^ entbehre einer
' Herrin, und das
: Haus sei schließ¬

lich viel zu groß
j für zwei Jung-
^ gesellen. Auch
t Saarfeld erfüllte
? vollkommen die
> lästige Rolle und
s zollte seinen Gä¬

sten alle erdenk¬
lichen Aufmerk¬
samkeiten. Doch
im heiteren Ge-

s Plauder wollte
, - nicht Laures
sj Gehender Blick,
s ihr angsterfüll¬

tes Antlitz von

seiner Seele weichen, und vorwurfsvoll klangen ihm noch die
ausgesprochenen Worte ins Ohr: „Warum ist für meine
Schwester nicht besser gesorgt?"

Mitternacht war längst vorüber. Leise hatte Saarfeld
den treuen Hektar gesattelt und führte ihn jetzt in den Hof,
wo Kurt in einen langen Mantel gehüllt, seiner harrte.

„Glaube mir, wenn ich am folgenden Tage nach Sonnen¬
aufgang nicht wieder hier bin, so ist es dort drüben nicht
richtig, und du mußt selbst kommen und nachforschen," sagte
Kurt tiefbewegt, seinem Freunde zum Abschied die Hand
reichend.

„Das wolle Gott verhüten," versetzte Saarfeld feierlich, „ich
weiß, wie geschickt du in solchen Ausführungen bist; — sei
vorsichtig — um Lauras willen."

„Ich werde sie hierher bringen, oder — mit ihr sterben,"
versicherte Kurt und verschwand in der Dunkelheit.

* * *

Das Herrenhaus in Waldbrunnen war ein stattliches,
stolzes Gebäude, das von Wirtschaftsgebäuden eine beträcht¬
liche Strecke entfernt lag, und von einem großen Garten um¬
geben wurde. Ein großes, eisernes Gittertor führte nach
dem Haupteingang, jedoch war derselbe selten geöffnet, denn
der Doktor und die wenigen Besucher benutzten ein kleines

Seitenpförtchen,
welches direkt
nach der Gesin¬
destube führte.
Kurt hatte sei¬

nen ermüdeten
Hektar im Vor¬
werk unter der
Obhut des Ver¬
walters Horn ge¬
lassen. Zu Fuß
begab er sich
nach dem Guts¬
hof, einen Plan
nach dem ande¬
ren ersinnend
und verwerfend,
und stand plötz¬
lich gerade' der
schwarzen Die¬
nerin gegenüber.
Zu seiner nicht

geringen Ueber-
raschung eilte
sie auf ihn zu
und erzählte ihm
in fliegender Ei¬
le, daß der Zu¬
stand des alten
Herrn sich ver¬
schlimmert und
sie schon einen
Boten nach Sa-
ratonka abge¬
sandt habe, um

Zur Moiiarchenzusainmenkunft in Reval'
Zar Nikolaus (X) trifft mit seiner Familie in Reval ein, um zur Begegnung

mit König Eduard auf die Reede von Reval hinauszufahren.



die Geschwister holen zu lassen. Kurt erschrak- Wenn Mar¬
tha und der Bruder zurückkehrten, ehe Valeska in Sicher¬
heit war, wagte er nicht an die Folgen zu denken.

„Ich muß sofort Fräulein Nobel sprechen," begann er ernst,
„ihre Schwester hat mir einen Austrag für sie gegeben!"

Die Dienerin war sichtlich bestürzt.
„Ah," sagte sie zitternd, „weiß Fräulein Laura denn noch

nicht, was sich hier zugetragen hat? O, es ist zu traurig!"
„Valeska ist doch nicht tot?"
Die Schwarze bedeckte ihr Antlitz mit den Händen, und

schluchzend erzählte sie, daß das arme Fräulein schon seit
längerer Zeit wahnsinnig sei, daß sie sich fürchte, zu ihr zu
gehen, und daß Fräulein Richter dächte, es sei besser, sie
wäre tot. —

„Unsinn! sie ist nicht wahnsinnig!" erklärte Kurt entschie¬
den. „Ich glaube es nicht."

„Es ist aber währ, es ist die volle Wahrheit," beharrte das
Mädchen. „Seit mehreren Tagen wage ich nicht, mich ihrer
Tür zu nähern, sie schreit und tobt ganz fürchterlich. O,
es ist entsetzlich, mit einer Wahnsinnigen in einem Hause
zu sein!"

Kurt verlor den Akut nicht.
„Ich fürchte mich nicht," sagte er ganz entschieden, „und ich

bin fest entschlossen, dieses Haus nicht eher zu verlassen, als
bis ich sie gesehen habe Wollen Sie mir ihr Zimmer zeigen,
oder muß ich es nur selbst suchen?"

„Ich will Ihnen die Tür zeigen, aber — hineingehen kann
ich nicht; Fräulein Richter hat es mir auch streng verboten,"
gestand das Mädchen.

Er ließ ein Geldstück in ihre Hand gleiten.
„Sie können Fraulein Richter ruhig sagen, daß Sie das

Zimmer weder betreten, noch mit der Kranken gesprochen
haben," beruhigte er jeden Zweifel, „und Sie brauchen gar
nicht zu sagen, daß ich hier gewesen bin."

Das wirkte. Die Dienerin führte ihren Begleiter durch
mehrere Gänge und deutete auf eine kleine Tür. — Aber ach!
sic war fest verriegelt; trotz übermenschlicher Anstrengung
gelang es nicht, das Schloß zu sprengen. Endlich, nachdem
er länger als eine Stunde mit aufgefundenen Werkzeugen
gearbeitet hatte, erreichte er sein Ziel, die Tür sprang auf.

Kurt prallte entsetzt zurück; er war nicht vorbereitet auf
den Anblick, der sich seinen Blicken bot. Der enge Raum,
in den nur durch das kleine Fenster unzureichend Luft und
Licht eindringcn konnte, enthielt außer einem hölzernen
Stuhl mir e>n Bund Stroh, auf dem in einem dünnen, zer¬
rissenen Kleide die Unglückliche hockte, die er vor drei Mo¬
naten in voller Gesundheit und Lebensfrische in Saratonka
gesehen hatte.

Bei seinem Anblick stieß sie einen herzzerreißenden Schrei
aus, dann starrte sie ihn mit ihren großen dunklen Augen
vcrzweiflungsvoll an. Endlich schien sie ihn zu erkennen,
und eine flammende Röte färbte momentan ihre bleichen,
abgehärmten Wangen.

„Ah," murmelte sie endlich unverständlich. „Sie sind ge¬
kommen, nm mich zu retten? Hat sich der Herr im Himmel
meines Elends erbarmt und mein Gebet erhört?"

„Sie sollen mit mir nach Saratonka gehen, dann benach¬
richtigen wir Ihre Schwester, und geleiten Sie sicher nach
Kalifornien," tröstete er.

Die Unglückliche schauderte.
„Wissen Sie, daß ich-wahnsinnig bin?" stieß sie unheimlich

hervor. „Martha sagt's mir täglich, — ich soll diesen Auf¬
enthalt mit dem Jrrenhause vertauschen oder — ihren Bru¬
der heiraten."

„Martha irrt sich," beruhigte Kurt. „Und nun, Valeska,
vertrauen Sie sich meiner Obhut an; jetzt halten wir uns
noch verborgen, aber sobald die Dunkelheit einbricht, reiten
wir davon und sind in wenigen Stunden in Saratonka. Sie
sind früher oft dort gewesen, und Mutter Dolores wird ge¬
wiß für Sie sorgen."

Widerstandslos ließ sie sich aus dem engen Raum hinaus¬
geleiten: er mußte sie fast tragen, denn ihre Kräfte waren
erschöpft, ihre Füße erlahmt. In der Halle fand er einen
warmen Pelzmantel, Marthas Eigentum, er nahm ihn und
umhüllte sorglich damit die fröstelnde, zitternde Gestalt.
Glücklich ereichte er mit seiner Bürde das Vorwerk und
hielt sich dort bis zur eintretenden Dämmerung verborgen.

Hektar wieherte freudig, als sein Gebieter ihm den glän¬
zenden Hals streichelte, und schien die doppelte Last gar nicht
zu spüren. Es war jetzt rabenschwarze Nacht. Kurt hatte
leider nicht den scharfen Ortssinn, der den Eingeborenen

der Urwälder eigen ist, und da er, aus Furcht, die Geschwi¬
ster auf dem Wege anzutreffen, den ihm bekannten Weg
nicht einschlagen wollte, ritt er geradezu in den Urwald, der
sich weit zwischen Waldbrunnen und Saratonka erstreckte.

Er fühlte das Haupt seines Schützlings schwer auf seine
Schulter fallen; Valeska mußte entweder vor Ermattung
eingeschlafen, oder vor Erschöpfung ohnmächtig geworden
sein. Er wagte nicht, das Pferd anzuhalten, — nur weiter,
immer weiter, — bis er sein Ziel erreichte und die Unglück¬
liche in Mutter Dolores' Obhut wußte.

„Meine Christblume!" stieß er plötzlich hervor. „Erst jetzt
in dieser Stunde lerne ich die verborgensten Winkel meines
Herzens kennen. Heute ist Weihnachtstag; da hole ich mir
meine Christblume inmitten der Dunkelheit. — Sonderbar,"
führ er in seinem Selbstgespräch fort, „gerade heute vor zwölf
Jahren wurden die beiden Kinder in diesem Walde gefunden
— vielleicht an derselben Stelle. Vallys Leben schien nur
Glück und Sonnenschein; sie war der verwöhnte Liebling und
wuchs in Glanz und Reichtum aus, und ach! Welches trau¬
rige Schicksal hat sie ereilt! Laura hingegen übernahm die
Sorge für die Kleinen, pflegte sie in Krankheit und stand Frau
Lester bei jeder Arbeit treu zur Seite. Ha! Die bösen
Ahnungen haben sich doch verwirklicht!"

Langsamer und unsicherer wurden die Schritte des sonst
so sicheren Rappen, der nur mit äußerster Mühe seinen Weg
in der Finsternis durch den undurchdringlichen Wald bahnte.
Noch immer ruhte das müde Haupt auf Kurts starker Schul¬
ter, der jetzt uur noch den einen Wunsch hatte, seine mühsam
errungene Christblume in seinen sicheren Armen gegen alle
weiteren Stürme des Lebens zu schützen.

Er kannte jetzt das Geheimnis seines Herzens und wußte,
weshalb er früher von einer vermeintlichen Verbindung zwi¬
schen Bally und Michael nicht zu seinem Freunde Saarfeld
gesprochen hatte. Seit dem Augenblick, da er an jenem
frühen Heröstmorgen die stolze Amazone gesehen hatte, war
ihr Bild nicht aus seinem Herzen gewichen, trotzdem er im
stillen oft über seine Idee gelächelt hätte.

Er kannte die Pläne seiner Mutter zu genau, — und jetzt
waren mit einem Schlage ihre Hoffnungen vernichtet. Mit
jeder Fiber ihres Herzens liebte er das Kind, dessen Unglück- i
liche Mutter — verlassen von ihrem Gatten — ein trauriges !
Ende im einsamen Walde fand, und von dessen unbekanntem j
Vater noch keine Spur entdeckt war, von dem man gar nichts z
wußte. s

5. Kapitel.
Freiherr von Hochstein mit seiner Gemahlin ertrugen

schwer aber mit Ergebenheit die lange Abwesenheit ihres
Sohnes und führten auf ihrem alten Familienschlosse mit s
der einzig ihnen gebliebenen Tochter Helene ein Verhältnis- !
mäßig ruhiges Leben. Helene war die Lieblingsschwester des 1
Bruders, der ihr vor seiner Abreise scherzend das Versprechen l
abgenommen hatte, sich nicht ohne seine Zustimmung zu ver- j
loben, oder gar vor seiner Rückkehr zu heiraten. j

„Ich werde nie heiraten," hatte Helene errötend erwidert,
„Mama hat hoffentlich jeden weiteren Plan aufgegeben und
denkt gewiß nicht mehr daran, wie früher, einen Gatten
für ihre Tochter auszusuchen.

Jedoch Freiin von Hochstein schmiedete nach wie vor neue
Rläne. Schon vor sechs Jahren hatte sie die ihr so peinliche
Entdeckung gemacht, daß ihre Tochter wurme Gefühle für
einen jungen, allgemein beliebten intelligenten Arzt, Dr.
Eckart hegte. — Sie konnte gegen die Persönlichkeit des
Arztes nichts einwenden, aber — er war vermögenslos und
nur auf seine Praxis angewiesen. Die Mutter veranlaßte j
nach dieser Entdeckung ihre Tochter zu einem mehrmona- j
tigen Aufenthalt bei einer verheirateten Schwester nnd gab ^
während der Abwesenheit dem jungen Manne deutlich zu s
verstehen, daß er als Schwiegersohn nicht willkommen sei; l
auch ließ sie durchblicken, daß eine baldige Verlobung mit t
einem der so vielen adeligen Verehrer nicht ausgeschlossen sei. j

Dr. Eckart verließ schon nach wenigen Tagen seine Heimat !
und reiste nach Asien, um in China, wo eine heftige Cholera- !
Epidemie ausgebrochen war, die Not der armen Leidenden H
zu lindern. Als dieses Hindernis beseitigt war, durfte He- l
lene zurückkehren. '

Sechs Jahre waren seit jenem Ereignis verflossen, und die
Mutter erkannte vielleicht jetzt erst das Verfehlte ihrer Hand¬
lungsweise. i

Helene hatte sich sehr verändert, ihre Wangen waren ge¬
bleicht, die Augen lagen matt und glanzlos in ihren tiefen f
Höhlen. Ob sie im innersten Herzen immer noch eine stille t
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Neigung zu dem Arzte bewahrte, konnte die Mutter nicht
ergründen, denn sein Name war nicht wieder über Helenens
Lippen gekommen. Sie vernachlässigte weder ihre geselligen
noch ihre häuslichen Pflichten; sie machte und empfing Be¬
suche, arrangierte Landpartien, ganz wie die Mutter es
wünschte, aber dennoch schien das Leben jeden Reiz für sie
verloren zu haben. Selbst die Annäherungen der vielen
Gutsnachbarn wies sie kalt zurück und gab deutliche Winke,
daß sie keine Lust verspürte, ihre jetzige Lebensweise zu ver¬
ändern.

Bald nachdem Kurt seine Reise nach Amerika angetreten
hatte, war die Mutter schnell entschlossen, die Zukunft ihrer
Tochter in die Hände eines guten Gatten zu legen.

„Ich bin fast verzweifelt, Helene," begann sie vorwurfs¬
voll, als an einem herrlichen Herbsttage die Tochter sich
standhaft weigerte, an einer größeren Landpartie teilzuneh¬
men. „Was denkst du denn, daß später aus dir werden soll,
wenn du dich so häufig wie eine Schnecke in dein Haus zu-
rückziehst?"

„Nichts von Bedeutung, Mama," versetzte Helene gelassen,
„vermutlich werde ich alt und grau werden, wie meine Mit¬
menschen."

„Mißverstehe mich nicht, Kind; du weißt recht gut, was ich
meine," herrschte die Mutter im strengen Tone die Tochter
an. „Dein Vater ist alt, — siebenzig Jahre — und seine
Tage sind voraussichtlich gezählt. Wie würde cs dir gefallen,
wenn du später in der Welt ohne Stütze allein ständest? Ich
bin auch hinfällig und kann auch nicht mehr bei dir bleiben."

„Sprich nicht davon, Mama, — ich mag nicht daran den¬
ken, wie es werden wird, wenn Papa von unserer Sette
gerissen werden sollte; aber dann würde ich bei Kurt
bleiben."

„Wenn du nur einwilligtest und die Gräfin Erlau würdest,
so würden dein Vater und ich keine Sorge um dich haben."

Helene wandte sich dem Fenster zu und schaute hinaus.
„Das wird niemals geschehen," entschied sie, „der Graf ist

ein Ehrenmann, und ich achte ihn hoch, aber er würde mich
nie heiraten."

Die Mutter triumphierte.
„Im Gegenteil, mein Kind; er war gestern abend hier

und sprach mit deinem Vater. Jetzt hat er die Erlaubnis,
sich mit seinem Anliegen direkt an dich zu wenden."

Helene erbebte.
„Das bedauere ich sehr, Mutter." hauchte sie tonlos.
„Sei doch nicht töricht, mein Kind. Du hast so oft im

Leben dein Glück verscherzt, werde doch endlich vernünftig!
Welchen erdenklichen Grund könntest du angeben, seine Wer¬
bung abznlehnen? Es schien mir immer, daß du in seiner
Gesellschaft viel frischer und heiterer seiest, als gewöhnlich."

„Ja," gestand errötend das Mädchen, „er ist ein angeneh¬
mer Gesellschafter, und ich achte ihn hoch;'—aber noch mehr
fühle ich tiefes, inniges Mitleid mit ihm!"

„Mitleid?" wiederholte ungläubig die Freifrau, „er ist
einer der reichsten Grafen der Umgegend; sein Name ist be¬
rühmt; du müßtest dich glücklich preisen, wenn er dich zur
Gattin erheben würde."

„Nichtsdestoweniger hat er das traurigste Gesicht, das ich
je auf der Welt gesehen habe," versetzte Helene, „und er steht
ganz allein in der Welt und hat gar keine Verwandte."

„Das ist in meinen Augen nur ein Vorteil für seine zu¬
künftige Gattin," wandte die Mutter ein. „Verwandte sind
gar oft in dem Leben junger Eheleute lästig."

„Ich kann dir nur wiederholen, was ich schon oft sagte,
ich achte den Grafen Erlau hoch, aber — heiraten kann ich
ihn nicht," erwiderte -Helene entschieden. Dann stand sic
ans, näherte sich der Tür, doch die Mutter rief sie zurück.

„Bleibe hier, — setze dich," gebot sie streng. „Ich habe bis
jetzt deine Launen lange genug ertragen und verlange Ant¬
wort auf meine Frage. Warum verweigerst du die Hand
des Grafen Erlau?"

„Ich kann ihn nicht heiraten!"
„Das ist durchaus kein Grund? Kannst du leugnen, daß

du noch eine Zuneigung zu diesem jämmerlichen Dr. Eckart
verspürst?"

Eine jähe Röte bedeckte momentan die bleichen Wangen
Helenens.

„Dr. Eckart ist nicht jämmerlich," versetzte sie würdevoll,
„und wenn ich noch eine Zuneigung zu ihm fühle, so habe ich
diese Gefühle weder merken lassen, noch je meine Pflichten
dadurch vernachlässigt. Er ist ein hochherziger Mann, der
sich freudig zur Linderung des Elends feiner Mitmenschen

aufopfert, und der Gedanke an seine guten Erfolge macht
mich stolz und glücklich. Wenn du meinst, daß ich um seinet¬
willen die Hand des Grafen verweigere, so kann ich dir nur
sagen, daß ich niemals einen Gatten wählen werde, den ich
nicht eben so hochachten kann als wie den Dr. Eckart."

„Hast du denn etwa diesem armen Manne dein Wort ge¬
geben?" fragte die Freifrau sichtlich erschreckt.

„Dr. Eckart hat nie mit mir ein Wort von Liebe gewechselt.
— Warum es nicht geschah, weißt du gewiß besser wie ich,
Mutter. Ich habe in der ganzen Zeit nichts von ihm ge¬
hört, — er mag jetzt schon Weib und Kinder haben, ich
kanu's nicht wissen; aber das hat mit meinem Entschluß
— nie, zu heiraten — nichts zu tun."

Die Freifrau biß sich auf die Lippen. Der Arzt in der
Gegend war ein alter Mann, und alle Gutsnachbarn hatten
sich vereinigt, den tatkräftigen, allgemein beliebten Dr. Eckart
aus seinem segensreichen Wirken in China zurückzurufen und
ihn eine glänzende Existenz zu sichern. Hätte sich vor sechs
Jahren nicht so nutzlos das falsche Gerücht verbreitet, so
wäre Helenens Zukunft längst sicher gestellt, und sie hätte
die Tochter in der Nähe behalten. — Vielleicht erriet die
Tochter die Gedanken in der Seele der Mutter, venu sie trat
dicht zu ihr heran und sagte begütigend:

„Gib doch jeden Versuch auf, mich unter die Haube zu
bringen, Mama, daun -werde ich wieder glücklich werden. Ich
will lieber als alte Jungfer sterben, als den Gedanken er¬
tragen, daß du für mich einen Gatten erwählen willst."

„Ich will's in Zukunft aufgeben," versicherte die Mutter,
„aber Graf Erlau wird zu dir kommen, du mußt ihm Ge¬
hör schenken. Dein Vater hat ihm die Erlaubnis gegeben,
dich um deine Hand zu bitten."

„Mache dir keine Sorge, Mama, der Graf wird mich ver¬
stehen und meine Gefühle würdigen. Ich verstehe wich gut
auf Menschenkenntnis und nehme gewiß mit Recht an, daß
der Graf schon einmal im Leben geliebt hat, — vielleicht als
ich noch ein kleines Kind war."

„Wahrlich, Helene, du sprichst, als ob der Gras Methusa¬
lems Alter erreicht habe!"

„Er muß ein Fünfziger sein," versetzte .Helene a-elasft i,
„obgleich er wie ein siebzigjähriger Greis aussieht. Unge¬
achtet seines großen Reichtums scheint er doch kein glückliches
Leben geführt zu haben."

Helene saß allein im Salon; ihre Finger hielten ein auf-
geschlagenes Buch, doch ihr Blick schweifte träumend über die
Seiten hinweg, und erschreckt blickte sie auf, als plötzlich Graf
Erlau vor ihr stand.

Sie wußte, was er wollte, und mußte -ihren ganzen, nur
geringen Mut zusammenfasseu, uni standhaft zu bleiben.

Graf Erlau war eine stattliche, stolze Erscheinung, und
sein früh gebleichtes Haar, der schmerzliche Ausdruck in sei¬
nen schönen, aristokratischen Zügen erhöhten nur noch das
Interesse für ihn in der gesellschaftlichen Welt.

Er hatte ein romantisches Leben zurückgelegt. war in be¬
scheidenen Verhältnissen ausgewachsen und durch den Tod
mehrerer Verwandten zu 'einem jetzigen Wohlstände gelangt.

Geheimrat Professor Dr. Richard Schroedcr,
der berühmte Rechtslehrer in Heidelberg und Schöpfer der

deutschen Rechtsgeschichte, feierte seinen 70. Geburtstag.
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Jedoch trotz seines Vermögens, trotz der fürstlichen Be¬
sitzung wollte der traurige Ausdruck, der von tiefsten See¬
lenleiden sprach, gar nicht aus seinem Antlitz schwinden.

„Ihr Vater sagte mir, daß ich Sie hier finden würde,
mein Fräulein," begann er mit seiner klangvollen, musikali¬
schen Stimme, „und ich bitte nur, daß sie günstig meine Bitte
beurteilen. — Ich stehe allein in der Welt. Zwar ist von
mir nichts weiter übrig geblieben, als ein Schiffbruch meines
früheren Selbst und dieses einzige, die Trümmer meiner
trühercn Gesundheit und Kraft, alles, was ich Ihnen anbie-
tcn kann. Aber ich vertraue Ihnen, ich schätze Sie hoch, und
wenn Sie einwilligen, meine Gattin zu werden, so will ich,
so viel in meinen schwachen Kräften steht, tun, am Si.e glück¬
lich zu machen."

„Also kurz gesagt, Sie bieten mir alles an, nur — keine
Liebe," versetzte Helene bebend.

Graf Erlau erbleichte, er blickte mit unendlicher Wehmut
auf das junge Mädchen.

„Ich will ganz offen reden," flüsterte er kaum hörbar, „ich
glaubte zu ahnen, daß — so jung Sie auch sind — Sie doch
bereits erfahren hätten, was es heißt: geliebt — gelitten und
verloren zu haben! Ich dachte, Fräulein Helene, daß, da
wir beide das schwärmerische Gefühl, was Menschen Liebe
nennen, überwunden haben, wir ein gemeinschaftliches, ruhi¬
ges Leben auf gegenseitige Hochachtung gegründet, beginnen
könnten. Die Zeit
würde diese Ge¬
fühle stärken und
noch in Liebe
verwandeln."

Helene schüttel¬
te ihr Haupt.

„Ich achte Sie
sehr hoch, Graf
Erlau," gestand
sie aufrichtig,
„und ich fühle
mich erhoben und
freudig beglückt,
wenn Sic Ge¬
legenheit nah¬
men, mich in
Gesellschaft ans-
znzeichnc», und
ich gerade Ivie
zu einem Freun¬
de emporschaucn
durfte: aber .
heiraten kann ich
Sie nicht. Ich
glaube noch fest
an Liebe, und
wenn ich ihn
nicht heiraten

kann, nach dem
jede Faser mei¬
nes Herzens sich
sehnt, so werde
ich als alte Jung- Der von der

frau einst ster¬
ben müssen-'

Der Graf trat erschrocken zurück.
„Ihre Mutter sagte mir, Ihr Herz sei ja noch frei," stam¬

melte er verwirrt.

„Ich bin noch vollkommen frei, aber dennoch-"
„Ich verstehe," unterbrach er sie schnell. „Das Gerücht

ist auch vor etwa sechs Jahren zu meinen Ohren gedrungen:
aber ich schenkte ihm keinen Glauben. Ich hörtes der Held
dieser Vermutung sei nach China ausgewandert."

„Ja — um vielleicht nie wiederzukehren. Aber sollte er
die Heimat wieder misslichen, und 'ei es auch nach zwanzig
Jahren, und ich lebe dann noch, soll er mich seiner wartend
finden."

„Ist das Ihr Begriff von Liebe?"
„Ja, Graf Erlau. — Wir beide führen ein einsames Le¬

ben, Sie sowohl wie ich. Sic haben keine nahen Verwandte,
und ich stehe, auch allein, selbst im Elternhause. Könnten
wir unter diesen Verhältnissen nicht Freundschaft schließen?"

Der Graf erfaßte die kleine zitternde Hand und führte sie
tiefbewegt an seine Lippen.

„Treue Freundschaft," versicherte er feierlich, „treu und
fest bis an meines Lebens Ende. Verzeihen Sie mir, daß

ich mehr verlangte, und gewähren Sie mir die Erfüllung
einer Bitte."

„Von Herzen gern, wenn es in meinen Kräften steht."
„Sie sind sehr einfach. Wären Sie eine verheiratete Frau,

so würde Ihr Gatte die Erfüllung Ihnen gern gewähren.
Darf ich Ihnen die Geschichte meines Lebens erzählen, das
dunkle Geheimnis enthüllen, weshalb ich, ein Fünfzigjähriger,
so-allein in der Welt stehe?"

„Später, Herr Graf, später erzählen Sie mir Ihre Ge¬
schichte— nicht heute!" (Fortsetzung folgt-)

Meisse Lilien.
Frei nach dem Englischen von Gräfin T. K- S.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

„Denke doch nur, wenn er plötzlich ganz unerwartet käme,"
sagte Tante Thaly, als sie in fieberhafter Aufregung Lau-
ra's langes Haar bürstete.

„Denke doch nur, wenn der Mond herunter fiele?" er¬
widerte Laura ruhig.

„Er könnte aber doch heute abend auf eine Stunde zu-
rückkommeii, um nachzusehen, ob ich euch alle gut einge¬
schlossen habe, wie er es befohlen hatte," bemerkte Tante

Thaly, bei dem
Gedanken schau¬
dernd.

„Es ist sehr
unwahrscheinlich,
rief Jessie vom
anderen Ende

des Schlafzim¬
mers aus, wo sie
eine Wolke von
Mull und Seide

ordnete. „Er legt
zu viel Wert auf
Onkel Edwin's
Geld und riskiert

nicht, ihn zu
beleidigen, in¬
dem er ihn krank
in einem Lon¬

doner Hotel al¬
lein läßt. Ich
bin nicht herz¬
los, aber es ist
wirklich ein glück¬
licher Zufall, daß
Onkel Edwin ge¬
rade jetzt sein
Bein brach. Wä¬
re es eine Wo¬

che früher oder
später gewesen,
hätte es uns gar
nichts genützt.
Die Vorsehung
hat es wirklich

gut eingerichtet."
„Jedenfalls," bemerkte Laura, „muß die Gelegenheit be¬

nutzt werden und ich hoffe, mich heute abend auf dem Balle
der Wilby's herrlich zu amüsieren."

Ich blickte in Laura's hübsches, vor Freude gerötetes Ge¬
sicht. Glückliche Schwester! Ich weiß, an was sie dachte!
— Sie wußte, daß ein gewisser Sir Philipp Fletcher da
sein würde, ein junger Gutsbesitzer aus der Gegend, der sic
schon seit seiner frühesten Jugend bewunderte. Nun,
möge sie mit ihrer Liebe mehr Glück haben, als ich mit der
meinen! Ich seufzte und eine der Schwestern sagte:

„Kate ist heute abend sehr in Gedanken versunken!"
„Das bin ich absolut nicht," erwiderte ich. „Aber ich

bitte euch, eilt euch ein wenig, wir kommen sonst alle zu
spät!"

Ich zählte die Augenblicke, wo ich wieder in der Nähe
dessen sein würde, den ich am vorigen Abend so niederträchtig
behandelt hatte. Nur die eine Frage hatte mich den ganzen
Tag beschäftigt: würde er mir verzeihen? Ich bereute alles
so von Herzen und sehnte mich nach dem Augenblick, wo ich
es ihm sagen und ihn um Verzeihung bitten konnte, aber
vielleicht war es schon zu spät. Ich stand schon fertig an-

Vom Start der Prinz Heinrich-Tonrenfahrt in Berlin.
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gekleidet rn Weiß — hatte Fred nicht einmal gesagt, daß er
mich so gern in Weiß sähe? — und wartete voller Ungeduld
auf meine Schwestern.

Ich glaube, noch vor keinem der vielen verbrochenen
Streiche, die in Branksome House ausgeführt sind, hatte
eine solche Aufregung geherrscht wie an diesem Abend. Papa
ist in Sicherheit in London und der Ball bei den Wilbys
beginnt in einer Stunde! — Fast das ganze Hauspersonal
ist in unserem Schlafzimmer versammelt, die Köchin brennt
Jessles Locken und das Hausmädchen hilft Jenny, während
Pitcher, der Stalljunge im Nebenzimmer bei den Brü¬
dern ist.

„Ich bin fertig!" verkündete Laura triumphierend. ..Nun,
Kate," fügte sie hinzu, in einer Wolke blauen Musselins
gehüllt, auf mich zukommend, „ich finde, du siehst auch heute
abend sehr hübsch aus, nicht wahr, Jenny?"

„Ich kann nicht sprechen," sagte Jenny tragisch und den
Atem so anhaltend, daß ihr Gesicht ganz rot wurde. „Noch
einmal ziehen, Thoebe — ganz egal, ob es mir wehe tut!"

„Großer Gott, Miß, es geht wirklich nicht mehr!"

wir alles! Wie fingst du es nur an, Kate? Der netteste
Mann der ganzen Gegend!"

„So etwas Hübsches sah ich noch nie," bemerkte Laura, die
Weißen Linien umgeben von Mädchenhaar betrachtend. „Er
ließ es sicher aus der Stadt kommen."

„Es paßt zu deinem Kleid," sagte Jenny.
„Du stellst uns heute abend alle in den Schatten."
„Nein, sicher nicht," erwiderte ich, mein brennendes Gesicht

auf die Blumen neigend. Oh, wie glücklich war ich jetzt!
„Ich werde es nicht mit auf den Ball nehmen, dort vedirbt
und vertrocknet es zu schnell. Wenn ich es in Wasser stelle,
hält es sich sicher vierzehn Tage."
„Nicht mitnehmen? Aber, Kate, das wird ihn beleidigen,
er hofft es in deinen Händen zu sehen!" erklärte Laura.

„Ich werde es ihm erklären, Er wird sich freuen, daß ich
es so in Ehren halte — nicht wahr, Tante Tbaly?"

„Wirklich Liebste, ich kann es nicht sagen," erwiderte die
Tante hilflos. „Ich weiß nichts mehr davon — frage mich
deshalb nicht."

Ich stellte die Blumen in eine Kanne mit Wasser und

Vom Künstlcrtag der Allgemeinen Deutschen Künstlergenosscnschaft auf der Kunstausstellung in München:
Eine alte Münchener Bürgerwehr in ihren historischen Kostümen. Im Hintergrund das Wachgebäude der Bürgerwehr.

„Ist meine Taille schlank genug?" fragte Jenny ängstlich.
„Schlank, Miß? — Mein Gott, sie ist so dünn -wie das

Mittelstück des Elerkochers der Köchin!"
Ob Jenny dies zweifelhafte Kompliment sehr freute, war

fraglich. In diesem Augenblick schellte es hastig an der Haus¬
tür und Thoebe, welche hingeeilt war, kehrte mit einem
großen Bukett zurück.

„Für Miß Kate Tempest," sagte sie es mir reichend, „mit
einem Gruß von Mr. Lorrimer."

Wenn eine Bombe zwischen uns geplatzt wäre, so hätten
meine Schwestern nicht erstaunter aussehen können.

„Nein, so etwas!" ries die Tante stolz, ganz erschrocken
auf einen Stuhl sinkend, „das ist entsetzlich! Was wird dein
Vater sagen? Er wird mir alle Schuld geben!"

„Du kleines kokettes Ding!" sagte Jenny. „Nun wissen

drückte verstohlen einen Kuß darauf. Kaum konnte ich er¬
warten, bis meine Schwestern ihre Toilette beendet hatten.
Endlich waren sie alle fertig!

Da wir ganz sicher, und wenn wir neunzig Jahre alt
werden, nicht wieder auf einen Ball gehen dürfen, hatten wir
uns für diese eine Gelegenheit den einzigen geschlossenen
Wagen des Dorfes gemietet und jeder von uns zahlte neunzig
Pfennige dafür. Wie wir alle sieben in dem Wagen Platz
finden sollten, schien ein unlösliches Problem. Nach länge¬
rem Streiten glückte es endlich, aber die Jungens zwängten
sich auf den Bock, nachdem Jack dem Kutscher noch ein Extra¬
trinkgeld versprochen hatte.

Gerade als wir fortfahrep wollten, stürzte Phocbe noch
eilig aus dem Haus und klopfte an das Wagensenster, wel¬
ches wir gerade mit vieler' Mühe geschlossen hatten.
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„Bitte, Miß Katie," rief sie, „ich muß Ihnen noch etwas
sagen!"

Aber ich war viel zu ungeduldig, um zuzuhören. „Ach laß
mich — jetzt nicht, Phoebe! Wir kommen sonst zu spät!"
— und dann sühnen wir fort gen Wilby Hall, bei jedem Stoß
fürchtend, mit dem rappeligen Wagen zusammen zu brechen.

Die Salons waren schon voller Gäste und ich konnte in
der Menge meinen Geliebten nicht entdecken. Oh, wo war
er nur? Weshalb kam er nicht? Plötzlich flüsterte mir
Lamra zw

„Ich hatte geglaubt, in den Blicken Liebender liege ein ge¬
wisser Magnetismus, K-at-ie! Mr. Lorimer starrt dich schon
seit fünf Minuten unverwandt an."

Ich sah auf, Fred stand am andern Ende des Saales, un¬
sere Blicke trafen sich. Aber mein Herz drohte still zu stehen,
denn sein Gesicht war ernst und verriet durch keinen Zug
Liebe oder Freude mich zn sehen. Einige Augenblicke ruhten
seine Angen mit einem Ausdruck des Staunens und des
Schmerzes ans mir, dann wandte er sich schnell um und ver¬
ließ das Zimmer. Er kehrte nicht wieder.

Die Musik spielte gerade einen schwermütigen Walzer:
„Leb Wohl," und hundert Stimmen schienen in und um mich
herum die schrecklichen Worte zu wiederholen:

„Leb Wohl für immer!
Leb Wohl, leb Wohl!"

Ich kehrte ganz gebrochen nach Hause zurück. Freds letztes
Geschenk, der duftende Weiße .Blumenstrauß, war alles, was
mir.blieb, und als er vertrocknet war, nahm ich ihn mit star¬
ren, tränenlosen Augen, wickelte ihn in ein Taschentuch, wel¬
ches Fred mal in unserem Hause liegen gelassen hatte und
legte alles in die Schublade meiner Kommode. Mit einem
letzten, langen Blick, wie man ihn vielleicht ans einen Sarg
wirft, der das Liebste, was man hat, birgt, verschloß ich
dies Grab meiner Hoffnung und meines Glückes.

Dann wurde alles dunkel um mich herum. Ich entsinne
mich nichts mehr.

Dreizehn lange Jahre waren verflossen und während der
ganzen Zeit lagen die vertrockneten Blumen in der Schub¬
lade.

Was für ein herrlicher Tag im Juli war es! Die alte
Welt erschien wirklich so schön und jung wie vor dreizehn
Jahren. Ich saß im Garten meines lieben alten Heims in
Stoke Qniverley, aber nicht mehr als die wilde Kate Tempcst
von damals. Ich war in den dreizehn Jahren Gattin, Mut¬
ter und Witwe geworden.

Mein gebrochenes Herz hatte sich nie erholt, selbst nicht
durch die zarte Sorge und Liebe des guten, edlen Mannes,
dem ich nach vier langen, traurigen Jahren, in denen .ch
nichts von Fred gehört hatte, meine Hand reichte. Ich hei¬
ratete Archibald Greatores nicht, weil ich den andern nicht
mehr liebte, sondern weil mein Leben so einsam und freudlos
war, mein Herz sehnte sich nach Liebe, und ich wußte, daß es
in meiner Macht lag, den besten Menschen, den diese Erde
trug, durch mein Jawort glücklich zu machen. Er wußte, daß
ich ihm nicht mein ganzes Herz schenken konnte, denn ich hatte
ihm meine Geschichte erzählt, aber dennoch liebte er mich
und schätzte sich glücklich, mich sein Weib nennen zu dürfen
und später die Mutter seiner Kinder. Meine Schwestern
waren alle gut verheiratet, Laura machte den Anfang als
Lady Fletchen und meine Brüder hatten auch ihr gutes
Fortkommen in der Welt.

Fünf ruhige Jahre flössen dahin, da verlor ich meinen
Gatten — durch ein Unglück im Jagdfeld wurde er mir ge¬
nommen, als meine Zwillingssöhnchen kaum die Worte
„Baker" und „Mutter" lallen konnten. Wenn ich meinen
Gatten auch nicht geliebt hatte, so trauerte ich ihm doch auf¬
richtig nach als dem besten und treuesten Freund, den ich je
gehabt. Ohne die Kinder wäre mein Leben kaum zu ertragen
gewesen, aber sie bewahrten mich vor der Verzweiflung.
Meine ganze Liebe und Sorge wandte ich Ihnen zu und das
erleichterte mein kummervolles Herz. Kurze Zeit nach dem
Tode meines Mannes starb auch mein Vater und vermachte
mir das liebe alte Hans, in welchem wir alle geboren und
groß geworden waren, welches ich aber noch aus anderen
Gründen mehr liebte, als irgend einen anderen Fleck der
Welt. Ich beschloß, mein Leben dort znznbringen und schlug
der lieben, einsamen Tante Thaly vor, zu mir dorthin zn
ziehen.

So hallte Branksome House nach langen Jahren nochmals
von lustigen Kinderstimmen wieder, kleine Füßchen trippelten
auf den eichenen Fußböden und Tante Thaly wurde wieder
.Tantchen" genannt von zwei kleinen, ausgelassenen Men¬

schenkindern, von denen sie erklärte, daß sie „durch und durch
Tempest's wären! — Mehrere Jahre vergingen so in Frie¬
den und Ruhe und mein Gleichgewicht war zurückgekehrt.

„Ja, Laura, heute werde ich dreißig Jahre alt."
„Weshalb sagst du es so traurig, Katie? Komm, Liebste,

sei vergnügt — ich glaube, daß ich meine hübsche Schwester
doch noch glücklich sehen werde! Komm mit mir, ich habe
dir eine Neuigkeit mitzuteilen."

Laura, eine stattliche und noch schöne Frau, führte mich an
einen abgelegenen Platz in den Garten. Umherblickend, ob
auch niemand in der Nähe sei, nahm sie meine Hände und s
flüsterte mir vier Worte zu, die mich erbleichen ließen. s

Ich wiederholte sie wie im Traum: s
„Fred Lorrimer ist hier?" i
„Ja, Katie, er ist gestern von Indien zurückgekommeu. -

Philipp traf ihn in der Stadt und jetzt ist er bei uns in Rook- z
Word Court. Gerade, als ich um elf Uhr zu Bett gehen l
wollte, kamen sie überraschend an,, und ich glaubte, einen f
Gast zu sehen, als ein großer schlanker Mann auf mich zu- f
kam, meine Hände ergriff und sagte: „Bei Gott, Laura, ken- :
neu Sie mich nicht mehr?" Kühl nicht wahr?"

„Oh, wie ähnlich sieht es ihm!" rief ich unter Tränen s
lächelnd. „Ist er sehr verändert, Laura?" „Sehr wenig l
— natürlich etwas älter geworden und stark von der Sonne x
verbrannt, aber noch gerade so hübsch und unterhaltend wie -
früher." f

Meine nächste Frage kostete mir einige Anstregung. :>
„Hat er von mir -gesprochen?" s
„Kein Wort. Philipp sagte, Mr. Lorrimer vermiede es s

sichtlich, deinen Namen zu nennen. Ich habe lange nachge-
dacht und da ist mir folgende gute Idee gekommen" ich bringe
ihn hierher zu dir, sage ihm, du seiest Jenny und du selbst
in Indien. Er wird es nicht merken, denn du und Jenny s
saht euch immer zum Verwechseln ähnlich. Was sagst du i
dazu, Katie? Du kannst ihn dann ohne jede Verlegenheit s
sehen. Das gibt eine sehr lustige Verwechslung." -

„Ja, lustig für euch, aber schmerzvoll für mich! Nein, l
nein — ich kann es nicht! -Er handelte während all der z
Jahre so grausam an mir — ohne ein Wort der Erklärung f
ließ er mein Herz brechen. Nein, ich kann ihn nicht sehen!" s

„Ich verstehe wirklich Micht, weshalb du es nicht kannst," f
erwiderte meine Schwester. „Es ist sehr schade. Aber wenn f
du es durchaus nicht willst — dann nicht. Laß uns von s
etwas anderem sprechen." ^

Laura blieb noch eine Stunde bei mir, aber sie führte die
Unterhaltung, ich könnte kein Wort derselben wiederholen, s
denn nur ein Gedanke beschäftigte mich — Fred, der Ge- ;
liebte meiner Jugendjahre, ist wieder da!

Bei dem Geidanken an ihm, an sein liebes Gesicht, an un¬
sere wenigen glücklichen Stunden der Liebe, fühlte ich, wie :
mein Entschluß wankend wurde. Oh Himmel, in meinem s
Herzen wühlte wieder der alte, alte Schmerz, und -er hört
auch nicht -auf, bis ich ihn gesehen habe.

Laura stellte einige gleichgültige Fragen, ich versuchte sie
zu beantworten, aber meine Stimme versagte. Ich brach
in Tränen aus und Laura schlang ihre Arme um mich.

„Mein armer, kleiner Liebling," sagte sie, „hätte ich es
dir doch nicht erzählt!"

„Laura," schluchzte ich, „ich muß ihn sehen! Bring' ihn
heute nachmittag hierhin — dber sage ihm nicht, -daß ich es
bin! Das ist die Bedingung;" und Laura fuhr nach Rook-
wood Court zurück, um Fred Lorrimer zu holen.

(Schluß folgt.s

Sprüche.

Du stehst im Lenz, doch schon im Lenze mußt du si"neu,
Wie einst das Höchste lasse sich gewinnen.

GG s»r di- Rind-rw-lt.

Kind, teil' in Arbeit deine -Stunden
Und nütze weise jeden Augenblick —
Was mäßig du an Zeit verloren,
Bringt keine Macht dir je zurück.

*

Du hast zwei Augen und einen Mund;
Mach dir's zu -eigen!
Gar manches sollst du sehen und
Manches verschweigen.



— Wie eine Gans entsteht, das könnt ihr, liebe Kinder,
hier sehen und nachmach-n. Ist eure Geschicklichkeit im Zeich¬
nen noch- nicht groß, so nehmt ihr euch natürlich zunächst
nur die einfachen vor, dann kommen so nach und nach auch
die weniger leichten dran, und Mar übt ihr stets solange,
bis ihr die Formen ganz ohne weiteres, aus dem Gedacht-
n i s niederzeichnen könnt. Die Arbeit wird ench sicherlich
große Freude machen, und hoffentlich gelingt es euch, in der
Kunst des Auswendiglernens der Vorbilder recht weit zu
kommen.

Hansl und der Raubvogel.
Des Försters Söhnchen Maxl hat einen zahmen Staren.

Das ist ein gar drolliger Kauz. Und wie er reden kann!
„Guten Morgen, Euer Gnaden!" „Wie ist's Befinden?"
„Spitzbub! Faßt den Spitzbub!" „Ist kein Gendarm da?" —
— Solche Reden kann Hansl gar prächtig plappern. Ein¬
mal sitzt Hansl am Brunnentrog und schaut zu, wie sich die
Hennen mit den Spatzen um etliche Brocken streiten. So
merkt er's nicht, wie der Raubvogel pfeilschnell auf ihn nie¬
dersaust. Ehe er sich's versieht, ist er am Halse gepackt, und
dahiu geht's, hinauf ins Blaue. Da schreit der Star in feiner
Not: „Ist kein Gendarm da?" und wehrt sich und sträubt
sich. Doch der böse Raubvogel hält ihn fest zwischen den
scharfen Krallen. Der Förster aber hat das Stärlein
schreien hören. Er reißt die Büchse von der Wand. Jetzt
heißt es haarscharf zielen. Puff! Mitten durch's Herz ist
die Kugel gegangen. Den Raubvogel hat's umgedreht; dann
ist er tot niedergesunteu. Der Hansl hat sich geschwind los¬
gemacht, ist auf den Brunnen geflogen und hat in der größ¬
ten Wut geschrieen: „Ist kein Gendarm da?!" Dann ist er
ins Haus gelaufen und hat sich auf die Ofenstange gesetzt.
„Wie ist's Befinden, Euer Gnaden?" sagt der Förster und
lacht. „Danke, schlecht!" sagt Hansl und dreht sich um. , Den
Raubvogel haben sie ausgestopft und auf ein Hirschgeweih ge¬
setzt. Hundertmal im Tage stellt sich Hansl davor, schlägt
mit den Flügeln und schimpft zornig: „Spitzbub! Faßt den
Spitzbub!''

Nützliches fürs Hans.

— Küken mit Mayonnaise. Die Küken werden gekocht
oder gebraten, dann zerschneidet man sie, läßt sie 2—3 Stun¬
den in Oel, Essig, Salz und Pfeffer liegen, legt sie in eine
Ragoutschüssel, gibt Mayonnaise darüber und verziert die
Speise mit Eiern, Salat, Oliven, Sardellen und Kapern.

— Tranchieren des Geflügels. Nötig zum Tranchieren
ist vorerst ein gut geschliffenes Tranchiermesser, ein ebenso

scharfes Tischmesser zu kleineren Stücken,
eine feste zweizinkige Gabel, und einige Ge¬
schicklichkeit in der Hand. Beim Tranchieren
eines Kapaunen verfahre man folgend: Den¬
selben setze man vor sich hin auf die Platte,
daß der Hals zur Linken steht. Alle Tiere
dieser Gattung müssen auf die Platte w ge¬
legt werden, daß die Brust oben zu liegen
kommt. Die Gabel kommt zwischen die Ach¬
selbeine und Brustkuochen; zuerst schneide
man den Hals vom Rumpfe, den Flügel und
Schenkel der rechten, sodann den Flügel und
Schenkel der- linken Seite; durch einen Halb¬
runden Schnitt wird das Brustbein aus den
Achseln gelöst; nun macht man einen Länge¬
schnitt zur rechten und einen Längeschnitt
zur linken Seite, um den großen Ärust-
knochen von den Nippen zu befreien; durch
einen Querschnitt trennt man das Hinter¬
teil, und vermittels eines Längeschnittes
schneidet man dieses in zwei Teile. Ebenso
tranchiert man das Rebhuhn, die gesottene
Henne. Wachteln, Krammetsvögel, Lerchen
werden ganz herumgegeben oder mitten
durcheinander geschnitten. Tauben, Schnep¬
fen, junge Hähne teilt man durch einen
Längeschnitt in zwei, und noch durch einen
Querschnitt in vier Teile. Auf die vorge¬
legten Stücke muß stets etwas Sauce ge¬
träufelt werden; auch darf die Haut durch¬
aus uicht zerfetzt werden, sondern muß einem

jeden Stückchen eigen sein und nach oben beim Servieren
liegen.

— Aal in Gallerte. Sauber in Stücke geschnittener Aal,
etwa zwei Kilo, wird in der Bouillon von drei Kalbsfüßen
mit Essig, Dragon, Thymian, Lorbeer, Pfeffer, Schnittlauch
gar gekocht. Alsdann den Aal in eine beliebige Steinform
füllen, die Brühe indes durch ein feines Sieb geben. Hat
letztere sich gesetzt, gießt man sie über die Aale, Len Satz zu¬
rücklassend. -soll die Form gestürzt werden, so zieht man
dieselbe schnell durch heißes Wasser. Zur Verzierung dienen
Zitronen und harte Eierscheiben. Statt Bouillon ist auch
20V Gramm weiße Gelatine zu nehmen.

— Fleckwasscr für alte Stoffe, durch dessen Anwendung
selbst zarteste Farben nicht verändert werden, bereitet man
auf folgende Weise: 26 Gramm gereinigtes Terpentinöl, 157
Gramm höchst fein rektifizierter Weingeist und ebensoviel
Schwefeläther werden mit 15 Tropfen Zitronenöl gut zu¬
sammengeschüttelt und dann in einer verschlossenen Flasche
a-ufbewahrt. -Bei Anwendung des Fleckwassers befeuchtet man
die Flecke damit, ebenso auch ein Löschpapier und reibt mit
letzterem diese aus. _
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Unsere Bilöer. Rätselecke.

— Moiiarchcilznsammcilkunst in Reval. Der kürzlichen
Zusammenkunft der Regenten von England und Rußland
mit ihren maßgebenden Ministern in Reval (siehe Bild
Seite 217) hat die ganze politische Welt große Bedeutung
beigemessen. Wenn auch die in den Zeitungen veröffentlich¬
ten offiziellen Trinksprüche recht harmlos sind, so lassen sie
doch schon erkennen, daß eine Einigung über die zurzeit ak¬
tuellsten Fragen der inneren Politik, die Balkan- und Ma-
rokkoaffaire, erzielt wurde. An beiden Fragen sind Deutsch¬
land und Oesterreich stark interessiert und wenn auch gerade
keine Gefahr für den Weltfrieden besteht, so dürfte inan doch
gut tun, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten.

— Professor Dr. Richard Schröder. Am 19. Juni feierte
der berühmte «Professor der Universität Heidelberg für
Deutsch und Handelsrecht, vr. für. et pkil., Geh. Rat Richard
Schröder, seinen 70. Geburtstag. (S. Bild S. 219.) Er
ist am 19. Juni 1838 zu Treptow a. d. Toll geboren und war
Schüler von Fritz Reuter. 1863 habilitierte er sich in Bonn,
66 wurde er außerordentlicher, 70 ordentlicher Professor da¬
selbst; 73 kam er nach Würzburg, 82 nach Straßburg, 85 nach
Güttingen und 88 nach Heidelberg, wo er seit nunmehr 20
Jahren tätig ist. Professor Schröder besitzt den vr. Vono-
rl8 causa der philosophischen Fakultät Göttingen und hat eine
stattliche Reihe juristischer Abhandlungen geschrieben, die
seinem Namen große Bedeutung gegeben haben.

— Prinz Heinrich-Tourenfahrt. Die in Tagesetappen zu¬
rückgelegte Prinz Heinrichfahrt stellte sich als eine Prüfung
auf die Leistungsfähigkeit im Dauerfahren dar. Unter den
130 Automobilen, die am Wettkampfe teilnahmen, waren
auch 3 von Damen geleitete. Uuser Bild (Siehe Seite 220)
zeigt die bekannte Sportsdame Frau Lilly Sternberg (Ber¬
lin), die einen Protoswagen steuerte. Die ganze Tour war
2218 Kilometer lang, von Berlin (Tempelhofer Feld) über
Stettin, Kiel, Hamburg, Hannover, Köln, Trier nach Frank¬
furt a. M. und wubde in 9 Tagen gefahren.

— Künstlertag auf der Kunstausstellung in München. Auf
der diesjährigen Kunstausstellung in München gab die All¬
gemeine deutsche Künstlerschaft sin großes Künstlerfest. Da¬
bei kamen interessante geschichtliche Episoden nach Gemälden
berühmter Maler zur Darstellung. Unser Bild (Siehe Seite
221) bringt die Darstellung der alten Münchener Bürger¬
wehr in ihren historischen Kostümen. Auch der greise Prinz¬
regent Luitpold befand sich unter den Teilnehmern des
Festes.

Zur Unterhaltung.

— Rang-Streitigkeit. Vor Gericht stehen zwei Angeklagte,
welche geständig sind, gleichzeitig in demselben Hause zwei
Einbrüche verübt zu haben, und zwar der eine bei einem
Gcheimrat, der andere bei einem General. Ueber einen
Punkt, der nicht ganz aufgeklärt ist, werden die Frauen
der beiden Delinquenten vernommen. Präsident: „Wer von
Ihnen weiß was Genaues darüber?" — Erste Frau: „Bitte,
die Frau General-iEinbrecherin." — Zweite Frau: „Nein,
bitte nach Ihnen, Frau Geheimruts-Einbrecherin!"

— Das kleinere Uebel. Klient: „Eben habe ich Ihre Rech¬
nung bekommen, Herr Anwalt. Sie wissen doch, weil Sie
mich neulich wegen Körperverletzung frsi bekommen haben."
— Rechtsanwalt: „Ja, ich weiß, wollen Sie noch etwas dar¬
über von mir wissen?" — Klient: „Ja, ich möchte .nur fra¬
gen, ob ich mich nickt anders besinnen und lieber ins Ge¬
fängnis gehen kann?"

— Anspruchsvoll. Leutnant: (in einem Lokal, nahe derBahn, Zeitung lesend): „Hören Sie mal, Kellner, nehmen
Sie die Eisenbahn da weg, die stört mich!"

Einschränkung. „Was, ich soll Ihnen hundert Markborgen? Sie halten mich wohl für sehr dumm?" — „Nein,
aber ich kann mich täuschen!"

—Wohlverdiente Ruhe. Die kleine Ella hat Schelte be¬kommen und weint in einer Ecke des Zimmers. Als nach
Verlauf einer Stunde das Kind endlich aufhört, Tränen
zu vergießen, wird es von der Mama gefragt: „Bist du jetzt
auch wirklich mit Lmn Weinen fertig?" — Ella (wütend):
„Nein, ich bin nicht fertig — ich ruhe mich nur aus!"

Vexierbild.
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6. Kapitel.

Weihnachten! das Fest der Freude! In dem alten Ahnen¬
saale des Freiherrn von Hochstein war eine große Zahl Gäste
versammelt, die nach alt hergebrachter Sitte das herrlichste
aller Feste gemeinschaftlich erleben wollten.

Helene und Graf Erlau standen in einer Fensternische in
vertraulichem Gespräche und warteten wie die übrigen ans

das Zeichen, das den Zutritt in den Festsaal mit seinem
strählenden Lichtermeer gestattete.

Vor wenigen Wochen war die Verlobung der beiden all¬
gemein vermutet; aber die Tage vergingen, es gab auch so
mancherlei Neues zu besprechen, und das leere Gerücht ge¬
riet ganz bald in Vergessenheit. Zwar war Frau von Hoch¬
stein bitter enttäuscht; da sie aber als kluge Weltdame wohl

einsah, daß es ihrem Recht nicht zustande in dieser Weise
über das Lebensglück ihrer Tochter zu entscheiden, so drang
sie nicht weiter in sie . und ließ auch den Grafen Erlau ge¬
währen. Jetzt saß sie den beiden gegenüber, an der Seite
des alten Dr- Hilten, der ein gern gesehener'Gast und Haus¬
arzt im Schlosse war.
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„Ich sah lange keinen größeren Kontrast, meine Gnädige,"
hörke sie jetzt die Stimme des Arztes ihr znslüstcrn, „als
Fräulein Helene nnd Graf Erlau. Sie könnten einem Ma¬
ler als Sujet dienen der volle Gesundheit und Siechtum
darstelleu will. Es scheint gerade, als »volle Helene noch ver¬
suchen, den Lebensabend des finsteren Sonderlings zu er¬
heitern.

„Den Lebensabend, Herr Doktor, wo denken Sie hin?"
Der Graf ist in seinen besten Jahren!"

„Er wird's nicht mehr lange machen," versetzte der Arzt
ernst. „Meine Angen, die an den Anblick von Krankheit
nnd Todesnähe gewöhnt sind, lesen auch in seinem Antlitz
das nahe Ende. — Ist Ihnen denn noch gar nicht ausgefal¬
len, wie hinfällig er geworden ist?"

Die Worte des Arztes machten einen tiefen Eindruck auf
die Freifrau, besonders da sie von seinen: Kammerdiener er¬
fuhr, datz sein Herr herzleidcnd sei, und daß jede heftige Ge-
uuitsbewegnng verhängnisvoll für ihn werden könne. —
Sie nahm ihren Gvthaischen Hofkalender zur Hand, schlug
Gras Erlau auf .aber die Rubrik „vermutlicher Erbe" war
leer. * ^ ^

Das Weihnachtsfcst war vorüber. Die meisten Gäste hat¬
ten Schloß Hochslein längst verlassen, doch Graf Erlau fand
Gefallen an den: geselligen Familienleben und wollte noch
nicht in sein eigenes Stammschloß zurückkehren.

„Wenn Kurt doch endlich znrückkehrte," seufzte Helene, als
sie an einem klaren, frostigen Jannartage mit ihrem Freunde
einen Spaziergang machte. „Sie glauben gar nicht, Herr-
Graf, wie sehr ich ihn vermisse: wir sind früher sehr selten
sv lange getrennt gewesen!"

„Wann erwarten Sie ihn zurück?" fragte der Begleiter
teilnehmend. „Er ist in: Auslande, in Amerika, nicht
wahr?"

„Ja, ihm sagte das Leben in der Heimat nicht mehr zu
— er wollte die Welt kennen lernen und durchreist die un¬
wirtliche Gegend in Columbia. Als er uns schrieb, hielt er
sich in einem Farmerhause auf: aber wir haben so selten
Nachricht vvn :hm und können nicht begreifen, warum er
uns denn nicht häufiger schreibt."

„Die .Farmhäuser sind dort sehr anziehend, besonders für
die Jugend," versetzte der Graf gedankenvoll, „vor mehr als
zwanzig Jahren habe ich es ebenso gemacht. Ich reiste nach
Vanconver, gerade wie jetzt Ihr Bruder, und fand das Leben
dort recht romantisch. Nur war mein Aufenthalt dort nicht
allein zu meinen: Vergnügen. Sie wissen, daß wir nur durch
Erbschaft in den Besitz unseres Vermögens gelangt sind: als
ich die Heimat verließ, waren die Aussichten darauf noch
sehr gering, darum brachte mein Vater eine kleine Summe
zusammen, die er mir mit den: Befehl übergab, damit in der
Ferne mein Glück zu versuchen."

„Ist es Ihnen gelungen?"
Der Graf erbebte.
„Ich stürzte mich gleichsam in einem Strudel von Arbeit,

Mühe und Sorgen. Aber vor zwanzig Jahren war diese
Gegend noch sehr unwirtlich, und ich hätte eher elendiglich zu
Grunde gehen können, als zu einen: Wohlstand gelangen."

„Denken Sie nicht weiter daran, Herr Graf," bat Helene,
„das Vergangene ist vergangen: die Erinnerung ist Ihnen
nur schmerzlich."

„Und doch ist es besser, ich erzähle es Ihnen. Haben Sie
Ihr Versprechen, me:ne Lebensgeschichte anzuhören, denn
vergessen?"

„Nein, sondern ich möchte sie gern hören."
„Seitdem ich weiß, daß Ihr Bruder in Amerika ist, will

nur der Gedanke nichi aus den Sinn, ob er mir vielleicht
helfen kann. Sie sagen, er ist in Columbia, ist er etwa in
der Gegend von Vanconver?"

„Dort landete er. Er muß dort etwa 3—4 Tagereisen
im Innern des Landes sein. Wir richteten seine Briefe nach
Saratonka, im dortigen Farmhausc hat er sich anfgehalten.
Aber er schreibt so selten- wir wissen nicht, ob er sich da
noch aufhält."

„Glauben Sie, daß er — dort — Nachforschungen für mich
anstellen könnte?" Dco Graf brachte nur zögernd und mit
sichtlicher Anstrengung diese Worte hervor.

„Das würde er ganz bestimmt, wenn —"
„Sie müssen erst alles wissen." unterbrach sie der Graf.

„Bor etwa zwanzig Jahren reiste ich nach Vanconver, um
dort mein Glück zu machen, und fand eine Gattin."

Helene blickte erstaunt auf.
„Meine Lanra ist schon seit vielen Jahren tot," fuhr der

Graf fort, „ich liebte sie leidenschaftlich: sie war ein Engel,
und ich war ihrer nicht würdig. Die Jahre vergingen, das
wenige Geld das ich mitgenommen hatte, war längst ver¬
zehrt, wir drangen immer tiefer in das Land hinein, nnd
durch meiner Hände Arbeit mußte ich Las Leben meiner Frau
und meiner kleinen Mädchen fristen."

Der Graf seufzte. Dann fuhr er fort:
Eines Tages erhielt ich einen Brief von meinem Barer.

Er schrieb mir, daß sein Vetter gestorben, daß er in den Be¬
sitz eines bedeutenden Vermögens und eines Grundeigentums
gelangt sei, daß er aber gleichzeitig Erbe des Titels und des
Namens seines Vetters, Graf Erlau, geworden sei, denn
bisher trug er wie ich Len einfachen Namen: Arthur Nobel.
Mein Vater war ein harter^ strenger Mann, der mich an
spartanischen Gehorsam gewöhnt hatte, und den ich daher
inehr fürchtete, als liebte. Er schrieb mir ferner, daß ein
Gerücht von meiner Verheiratung zu ihm gedrungen sei,
und daß, falls dieses Gerücht auf Wahrheit beruheter mich
nicht allein . enterben, sondern auch nicht mehr als Sohn
anerkennen werde."

Helene schien seine Gedanken zu erraten.
„Verließen Sie Ihre Gattin?" fragte sie schaudernd.
„Nein, wenigstens nicht sogleich, doch verschwieg ich ihr den

Inhalt des Briefes. Ich wußte selbst keinen Rat und schlug
ihr vor, mich eine Zeitlang von ihr zu trennen, um mir in
einer anderen Gegend eine gesicherte Stellung zu verschaf¬
fen. Meine gute Laura willigte ein; -sie tat alles, was ich
wünschte. — Dann schrieb ich meinem Vater, verschwieg ihm
meine Verheiratung und zeigte ihm meine Rückkehr an. —
Meine Gattin, me:ne Kinder hatte ich nun verlassen: aber
dennoch mochte ich von: Lande nicht scheiden, worin sie weil¬
ten. Ich blieb noch ein ganzes Jahr, hielt mich in verschie¬
denen Gegenden auf, bis ich den strengen Befehl zur sofor¬
tigen Rückkehr von meinem Vater erhielt. Ich mußte ge¬
horchen, wenn nicht d:e Schale seines Zornes über mich aus¬
geschüttet werden sollte, und ich gehorchte."

Helene sah den Erzähler finster an.
„Kehrten Sie in die Heimat zurück, ohne Abschied von

Weib und Kindern?" fragte -sic , „Lebten Sie dort in Glanz
und Ueberfluß, ohne der Not der Ihrigen zu gedenken.?"

Erlau's Haupt sank tief herab.

„Es g:t>t lerne Entichutdrgung für m:ch, stöhnte er, „es
müßte die Strenge meines Vaters sein, die mir die Worte
in der Kehle erstickten. Ich durfte nicht mehr von seiner
Seite Weichen, keine Reise unternehmen, sonst drohte er mit
Enterbung. So ertrug ich sechs schwere, lange Jahre, bis
der Tod ihn von meiner Seite nahm. Doch, was mich ent¬
schuldigen könnte? Ich habe nie schlecht gehandelt gegen
meine Frau und Kinder."

„Und dann, was taten Sie nach dem Tode ihres Vaters?"
fragte Helene in banger Erwartung, ohne auf die letzte Be¬
merkung einzugehen. „Von dem Augenblickan, da Ihr Va¬
ter tot war, waren Sie Ihr eigener Herr, nahmen Sie sick
jetzt Ihrer unglücklichen, verlassenen Familie an?"

„Allerdings. Ich reiste sofort nach Vanconver und erfuhr
dort, was sich in den Jahren meiner Abwesenheit zugetragen
hatte. Meine Iran hatte mir folgen wollen, doch unbemittelt
wie ste war, hatte sie sich nach Saratonka geschleppt und war
gerade in der Weihnachtsnacht im Walde gestorben. Zwei
wohlhabende Farmer hatten die Kinder ausgenommen, das
war alles, was ich erfahren konnte. Ich wagte nicht, sie a:si-
znlnchen: ste mußten gelernt haben, einen Vater zu verachten,
der sie schonungslos dem Elende überlassen hatte und am
Tode der Mutter Schuld trug."

Helene sah ihm voll in's Ansitz.
„Sie konnten nicht mehr glücklich sein," flüsterte sie ge¬

dankenvoll, „selbst das reiche Erbe konnte das verlorene Glück
nicht ersehen."

„Sie haben Recht, Helene. Seit jenem Tage, da ich von
meiner Gattin nnd von meinen Kindern Abschied nahm, ha¬
ben die heftigsten Gewissensbisse mich gefoltert. Ich g-laube
fest, daß der tiefe Seelenschmerz deutlich in meinen Zügen
ausgeprägt ist, denn meine Freunde zogen sich scheu von mir
zurück, und ich mochte keinem meine Lebensgeschichte anver¬
trauen, bis ich Sie kennen lernte."

Helene drückte ihm die Hand, sie verstand seinen Zustand
und seine Seelenstimmung.

„Sie dürfen sich nicht der Verzweiflung vreisgeben,"
tröstete sie, „es ist kein Unrecht so groß, daß es nicht ge¬
sühnt werden könnte. Allerdings ist es Ihre Pflicht, das
bisher Versäumte -nachzuholen: Sie müssen Ihre Kinder auf-
snchen und ihre Verzeihung erbitten."
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Der Graf schüttelte sein Haupt. „Es ist zu Mt," äußerte
er traurig. „Ich hatte eine längere Unterredung mit Dr.
Hilten, und seine Mitteilung überraschte mich traurig. Er
sagte mir offen, daß mir nur eine kurze Spanne Zeit ver¬
gönnt sei, und ich daran denken müsse, mein Haus zu be¬
stellen. Zu einer neuen beschwerlichen Reise bin ich nicht
mehr im Stande."

„Ich hatte mir noch im Herbst die Zukunft so rosig ausge¬
malt," fuhr der Graf sinnend fort, „und hatte gehofft, wir
könnten beide nach Amerika reisen, um meine Kinder zu
suchen und so nach Kräften gut zu machen, was ich so schwer
gefehlt und verbrochen habe. Ach, es war nur ein Traum!
Ich kannte Ihr großmütiges Herz, Sie würden mir ganz
gewiß geholfen haben."

„So weit in meinen Kräften steht, werde ich das auch jetzt
gerne tun," enkgegnete sie ernst; „aber Ihre Krankheit ent¬
bindet Sie nicht von der Pflicht, alles aufzuwenden, um
Ihre Kinder auszufinden. Wenn Ihre Kinder sehen, was
Sie gelitten, und wie Sie Ihren schweren Fehltritt auch be¬
reuen, werden Sie Ihnen verzeihen."

„Es ist zu spät," stöhnte er halb gebrochen; „ich fühle
es, meine Tage sind gezählt, ich kann nicht mehr selbst ans
die Suche mich begeben; aber mein Anwalt soll sofort Auf¬
trag erhalten, um alle möglichen Schritte zur Auffindung
zu tun. Vielleicht kann Ihr Bruder ihm dabei helfen.
Vielleicht hat er von — Findlingen gehört."

„Ich verstehe Sie und werde es meinem Bruder schreiben."
Bald darauf verließ Graf Erlau das Schloß. Ernst, fast

feierlich nahm er von Helene Abschied; er ahnte, daß er sie
nicht Wiedersehen werde.

Seine Ahnung sollte nur zu bald erfüllt werden. Schon
nach wenigen Tagen erhielt Freiherr von Hochstein von Dr.
Oswald, dem Anwalt des Grafen, die Nachricht, daß sein
Klient am Herzschlag plötzlich gestorben, und daß für Helene
ein Legat von dreißigtaüsend Mark bestimmt sei. Helene
sagte nichts, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

7. Kapitel.
Weiter und immer weiter trabte das mutige Pferd in den

dichten Urwald von Saratonka in jener finsteren Weihnachts¬
nacht. Kurt hatte die Richtung verloren, denn aus Furcht,
die Geschwister auf dem Wege zu treffen, war er waldein-
wärts geritten und stand jetzt ratlos in einem Dickicht, das
selbst der treue Hektor nicht durchdringen konnte.

Fast bereute er diesen Entschluß. Es war zweifellos hier
diefe trostlose Wildnis gefährlicher, als das gefürchtete Zu¬
sammentreffen, und anstatt sich Saratonka zu nähern, schien
er weiter davon entfernt zu sein. — Die kleine Laterne, die
er aus Vorsicht mitgebracht hatte, gewährte ihm nur geringe
Dienste, denn sie beleuchtete nur ungenügend die allernächsten
Gegenstände, die ihm ganz fremd erschienen. — Sollte er
warten bis zum Anbruch des nächsten Tages? Er wagte es
nicht; der schneidende kalte Wind, die bittere Kälte der De¬
zembernacht würden seinem Schützling totbringend sein.

Plötzlich erwachte Valeska aus ihrem schweren Schlummer:
ihr blasses, eingefallenes Gesicht blickte beim trüben Schein
des Lichtes fast gespenstisch ihren Begleiter an, dann stam¬
melte sie unruhig:

„Herr Waldau, sind wir in Sicherheit?"
Kurt zögerte.
„Sagen Sie mir die Wahrheit," fuhr die Geängstigte

flehend fort, „halten Sie mich nicht für undankbar; ich weiß,
was Sie getan haben, mich aus den Händen meiner Feinde
zu befreien, und wenn jetzt noch Michael uns einholen und
mich wieder gefangen nehmen würde, so weiß ich ja doch, daß
cs gewiß Ihre Schuld nicht ist."

„Sie sind vor Michael sicher," enkgegnete Kurt bewegt,
„aber ich fürchte, ich habe Sie nur ans Waldbrunnen ge¬
rettet, um hier mit Ihnen vor Kälte zu sterben.^ Ilm Michael
Richter nicht zu begegnen, schlug ich einen falschen Weg ein
und-habe mich verirrt."

Das Mädchen erfaßte seine Hand, und der warme Druck
ihrer Finger schien seinen gesunkenen Mut wieder neu zu
beleben.

„Glauben Sie nicht," flüsterte sie ihm zu, „daß, wenn ich
selbst in dieser Nacht sterben müßte, ich Ihnen danken
würde, daß Sie mich vor einem furchtbaren Schicksal bewahrt
hoben? Martha hat mir oft genug gedroht, daß, wenn
Michael nicht heiratete, ich mein ganzes Leben in einem
Jrrenhause zubringen sollte. Ich sollte nie Laura, nie je¬
mand Wiedersehen, den ich liebte."

„Die Elenden!" knirschte Waldau.

„Sie sind arm, aber sie streben nach Reichtum, silbst
wenn sie ihn auf ungerechte Weise erlangen, — doch, wir
wollen nicht Mn ihnen reden! Wenn ich nur nicht so entsetz¬
lich müde wäre, Herr Waldau, und wenn der Kopf nicht hef¬
tig schmerzte, so würde ich den Weg schon leicht finden. Ich
bin in dieser Gegend ausgewachsen, kenne jeden Baum und
Strauch meilenweit im Umkreise, darum fürchte ich mich
nicht, wir werden schon nach Saratonka gelangen."

Kurt schöpfte neuen Mut; er band das Pferd an einen
Baum, sammelte dürres Holz und zündete ein Feuer an,
damit sie Schutz gegen die Kälte hatten, und beschloß, den
Anbruch des neuen Tages geduldig abzuwartcn."

„Wenn die Sonne aufgegangen ist, kann ich mich orientie¬
ren," versicherte Vally. „O, Herr Waldau, wie habe ich in
letzter Zeit gefürchtet ich würde sie nie wieder aufgehen sehen,
ich war ja eine Gefangene, dies kleine Ungemach, uns im
Walde verirrt zu haben, erscheint mir daher nur von geringer
Bedeutung."

Kurt zog seinen warmen Pelzmantel aus und breitete ihn
als Lager am Feuer über die erstarrte Erde bin und ruhte
nicht eher, als bis Valeska darauf gebettet war.

„Ich kann gar nicht «begreifen, weshalb Sie und Herr
Saarfeld so sehr um mich besorgt sind, Sic haben mich ja
kaum kennen gelernt und —"

„Wir haben Ihrer Schwester Laura versprochen, Ihnen
in der Not -Hilfe zu leisten," unterbrach er sie. .Saarscld
ist ein guter Mensch, der ein gegebenes Wort stets hält, und
was mich betrifft-" er stockte verwirrt.

„Wissen Sie, welchen Tag wir heute haben, oder vielmehr
gestern hatten, denn es ist längst Mitternacht vorüber?"
fragte er dann.

„Es ist Weihnachten, meine lieben Pflegeeltcrn feierten
an diesem Tage meinen Geburtstag und nannten mich Christ¬
blume, weil sie mich an diesem Tage ausgenommen hatten."

Kurt hielt ihre Hand fest.
„In Deutschland trägt dieser Tag neben dem hehren reli¬

giösen Charakter auch den eines trauten Familienfestes", be¬
richtete er, „und Freunde, Eltern und Kinder überraschen
einander durch sinnige Geschenke; es ist dort ein Freuden¬
fest."

„Ich weiß es," lächelte sie, „mein Vater hat's mir erzählt."
„Ich will von einer alt hergebrachten Sitte ..useres Hau¬

ses erzählen," fuhr er fort, „meine Ahnen pflegten am
Weihnachtsfeste sich eine Gattin zu wählen, so hat es mein
Vater, mein Großvater, mein Urgroßvater und so haben
es frühere Generationen getan und so will ich es auch tun."

„Aber hier in dieser Einöde können Sie zwölf oder zwanzia
Mal Weihnachten feiern und sehen noch keine iunge Dame,"
wandte Valeska ein.

„Ich habe eine gefunden! Meine Christblnme! darf ich es
aussprechen in dieser Stunde? Von dem Augenblicke an, wo
ich Sie gesehen, fühlte ich mich zu Ihnen hingezogen, und
in der letzten Stunde der Gefahr und Angst bin ich mir über
meine Gefühle klar geworden. Ich liebe Sie'mit der ganzen
Kraft meines Herzens; wenn wir glücklich dieser Gefahr ent¬
rinnen, wollen Sie mir dann versprechen, einstens meine
Gattin zu werden?"

Vally schüttelte das Haupt.
„Sie täuschen sich in Ihren Gefühlen, Sie fühlen nur

Mitleid mit mir, Herr Waldau, weil ich eines Schutzes gegen
Michael bedarf. Was kann Ihnen an einem unbekannten
Mädchen liegen, das in der Waldeinsamkeit bisher gelebt
hat?"

„Ich Null offen reden." fuhr er fort, „ich kam mit dem Ge¬
danken nach Amerika, hier in der Einsamkeit ruhig zu leben:
aber nachdem ich Sie an jenem Herbstmorgcn sirh, verstand
ich deutlich, daß man Reichtum, Glanz, Freunde und Eltern
freudig gegen Liebe eintauschen kann."

„So denken Sie jetzt, Herr Waldau," enkgegnete Vally,
„aber wenn Sie erst wieder in ihrer alten Heimat sind, wer¬
den Sie anders empfinden."

„Niemals!" versicherte er.
„Wollen Sie immer hier bleiben?" fragte sie weiter. „Sie

sind ganz verschieden von denen, die sich liier in der Um¬
gegend niederlasten, oder die hier durchreisen; oder kehren
Sie nach Deutschland zurück?"

„Selbst wenn ich das tue, sollte ich meine Gattin nicht mit
in die Heimat nehmen?! Geliebte," er ergriff ihre Hände,
„willst du nicht meine Christblume sein? mit mir Freude
und Leid des Lebens teilen? treu zu mir halten in der
Fremde und in der Heimat? Ich glaube, in deinem Herzen
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regt sich der Wunsch, auch einmal Deutschland, mein Heimat¬
land, kennen zu lernen.

„O, ich fürchte mich/' gestand sie schüchtern, aber ohne ihm
ihre zitternde Hand zu entziehen. „Man würde verächtlich
ans mich herabblicken, wenn es bekannt würbe, daß meine
arme Mittler vor Hunger und Kälte im Walde gestorben,
und daß ich ein Findelkind bin. Michael hat mir das tau¬
send Mal gesagt, und er- bricht mir fast das Herz, wenn 'ch
daran denke. — Hier leben Sie allein, aber in der Heimat
haben Sie Eltern, Verwandte, Freunde; wenn Sie dann
Ihren Schritt bereuen, mich als Gattin heimgebracht zu
haben, so würde -ich sterben."

„Höre mich an, meine Vally," bat er flehentlich und drückte
ihre Hand fester. — Der Wind ächzte und stöhnte in den
Gipfeln der uralten hoben Bäume, doch sie achteten nicht
darauf. Das junge Mädchen lauschte wie im Traume den
Liebcsworten, die er ihr in's -Ohr flüsterte. Er erzählte von
Vater und Mutter, von Schwestern, Freunden und der Hei¬
mat. Ihr Herz klopfte -laut und stürmisch bei der Nennung
des Titels und des altadel-igen Namens, den er ihr nicht
mehr verschweigen durfte. Sie lauschte in atemloser Span¬
nung der Schilderung seines Hcimatsschlosses, oder en ver¬
zichte ans Eltern, Heimat und Freunde, um mit ihr ein glück¬
liches, stilles Leben zu führen.

„Ich will deine Christblume sein," hauchte Vally endlich
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errötend, „Du hast mich am Weihnachtsfest aus großem Leid
errettet, darum will ich Freud' und Leid mit dir teilen."

„Am Weihnachtsfest werden Gaben ausgetauscht," flüsterte
er ihr zu und streifte einen kostbaren Diamantring von
seinem Finger und steckte ihn ihr an; dann zog er eine
schere aus der Tasche und schnitt eine kleineLocke ihres
Haares ab und barg sie sorgfältig in seiner Brieftasche. Sie
ließ es ruhig geschehen und blickte sinnend in das verlöschende
Feuer, das eine erträgliche Temperatur verbreitet hatte.
Doch sie vermochte kaum -mehr sich aufrecht zu erhalten; müde
lehnte sie ihr Haupt an seine starke Schulter, die Augen¬
lider -wurden schwer und fielen endlich fest zu. Die Natur
hatte ihr Recht gefordert; ein sanfter Schlummer bedeckte
mit einem leichten Schleier die Schrecknisse der vergangenen
Wochen und die Freuden der letzten Augenblicke. Sorgsam
hüllte er sie jetzt in seinen Mantel.

Endlich graute im fernen. Osten der trübe neue Winter¬
morgen. Valcska schlief noch immer. Ein glückliches Lä¬
cheln umspielte ihre bleichen Lippen; Kurt rührte sich nicht,
doch sehnte er sich nach dem glücklichen Gelingen seines Un¬
ternehmens und wünschte seinen Schützling in Mutter Do¬
lores' treuer Pflege zu wissen."

„O! wie gut, daß du noch hier bist! Ich träumte, du habest
mich verlassen, und ich sei allein im Walde," frohlockte Vally,
als sie erwachte.

Mahmoud Chan,
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„Meine Christblume," rief er tief bewegt, „wenn mir 'm
nächsten Winter in Deutschland sind, sollst du die blühenden
Christblumen sehen. Meine Schwester Pflegt sie im Garten,
und sie blühen immer am W-eihnachtsfest."

„Ich habe sie hier noch nie gesehen! Doch jetzt laß uns an
-die -Heimkehr -denken, denn ich bin wirklich hungrig und er¬
schöpft. — -Wie gut, daß wir bis Tagesanbruch gewartet ha¬
ben, denn ich kenne die Gegend jetzt ganz genau. Hinter
jenen Hügeln liegt Saratonka, in zwei Stunden sind wir
dort."

So war es.. S-aarfeld erkannte den bekannten Schritt des
Pferdes, er eilte in den Hofranm, doch schien Kurt seinen
Äugen nicht trauen zu dürfen, als er an der -Seite seines
Freundes das wohlbekannte Gesicht des Herrn Lester sah.

„Gott sei -gedankt," sagte Herr Lester, als er Vally vom
Pferde half, „ich fürchtete, zu spät gekommen zu sein."

Das junge Mädchen hatte -bis jetzt tapfer, und standhaft
ansgehalten. Als Kurt in der dunklen Nacht fast verzwei¬
felte, war sie mutig geblieben, jetzt, nachdem die Rettung ge¬
lungen, fiel sie besinnungslos in die Arme des -alten Herrn.
Kurt erschrak, das g-eisterbleichc Antlitz entsetzte ihn.

„Ich -habe sie -getötet," stöhnte er. „Tor, der ich war, warum
konnte ich denn nicht besser für sie sorgen?"

Lester tröstete ihn.
„Es ist nur die Reaktion der überstandenen Leiden," bc-



ruhigte er, dann trug er sie wie ein Kind in das Hans und
übergab sie Dolores' Pflege.

Die drei Herren hatten viel zu berichten. Herrn Lesters
Erscheinen, so unerwartet es auch war, war keineswegs zu¬
fällig. So schlau die Geschwister Richter in ihren schänd¬
lichen Berechnungen auch gewesen waren, so hatten sie eine
Vorsicht ans dem Auge gehalten.

Der Arzt, der Herrn Richter behandelte, war derselbe, der
schon früher dessen Frau in deren Krankheit besucht und un¬
gefähr zur selben Zeit sich vergeblich bemüht hatte, Herrn
Lesters ältestem Knaben das Leben zu erhalten.

Ein Fremder hätte wahrscheinlich nichts Auffallendes ent¬
deckt, aber der Arzt war kein Fremder. Er schrieb Herrn
Lester, daß in Wald¬
brunnen nicht alles in
Ordnung sei, daß Vally's
Wohlfahrt, vielleicht so¬
gar ihr Leben in Gefahr
sei, wenn sie nach dem
Tode des Pflegevaters
der Obhut der Geschwi¬
ster anvertraut sei.

Frau Lester bat ihren
Gatten, Vally nach Ka¬
lifornien zu holen, und
Laura's flehende Blicke
erinnerten ihn so deut¬
lich an das Versprechen,
welches er vor 12 Jah¬
ren der sterbenden Mut¬
ter gegeben hatte, daß
er nicht zögerte.

Er langte gerade eine
Stunde nach der Abreise
der Geschwister in Sa-
ratonka an, und freute
sich, als er von Saarfeld
hörte, daß Kurt den Ret¬
tungsversuch schon unter¬
nommen habe.

„Hoffentlich hat er die
Geschwister nicht getrof¬
fen," fürchtete Saarfeld.

„Nun, wenn dem so
wäre, was schadete es?
Michel ist unbewaffnet,
Ihr Freund so stark wie
ein Herkules. Beruhigen
Sie sich über das lange
Ausbleiben. Wäre Ihnen
ein Unglück zugestoßen, so
wäre Hektar hier; denn
das treue Tier kennt
Weg und' Steg so gut wie
ich."

Kaum hatte Herr Le¬
ster diese beruhigenden
Worte gesprochen, als
Kurh mit Vally ankam. -
Er schilderte lebhaft ihre
Leiden und die Gefahr,
falls sie Michaels Hand
verweigerte."

„Sie würden Vally
nicht gebeugt haben,"
erklärte Herr Lester;

„beide Kinder haben einen sehr festen Charakter, vermut¬
lich ein Erbteil des Vaters, denn die Mutter war schwächlich
und demütig genug. Also in einem Jrrenhause sollte Vally
ihr Leben enden? Na, da hätte man weit mit ihr reisen
müssen, denn hier in der Umgegend existiert eine solche An¬
stalt nicht. Doch, Gott sei dank! Sie ist jetzt in Sicherheit.
Ich nehme sie mit nach Kalifornien und freue mich schon
jetzt auf Laura's Empfang."

„Vally ist meine Braut," schaltete Kurt ein. Wenn Sie
ihr einige Wochen Obdach gewähren wollen, so bin ich
Ihnen aufrichtig dankbar. Ich hole sie mir dann von Ihnen
und reise mit meiner Gattin nach Deutschland. Legen Sie
mir kein Hindernis in den Weg, Herr Lester," fuhr er bit¬
tend fort, „ich muß sie erringen, selbst wenn ich um sie ar¬
beiten müßte, wie Jakob um Rahel."

„Was wird deine Mutter sagen?" rief Saarfeld bestürzt.
„Bedenke, wie sehr es ihr am Herzen liegt, eine standes¬
mäßige Gattin für dich zu wählen."

„Nehmen Sie die Sache nicht allzu leicht, junger Freund,"
nahm Herr Lester ernst das Wort. „Denken Sie an das
elende Geschick der Mutter! Herr Nobel vernachlässigte seine
arme Frau, weil sie nicht mit ihm auf derselben gesellschaft¬
lichen Stufe stand; — vernachlässigen Sie sein Kind nicht!"

„Niemals!" beteuerte Kurt feierlich. „Ich habe zwar noch
keine bedeutenden Leistungen im Leben aufzuweisen, aber ich
bin kein Schurke. Ich liebe Vally und will sie glücklich
machen."

Schluß folgt.

Meisse Lilien.
Frei nach dem Englischen von Gräfin T. K. S.

(Schluß.j (Nachdruck verboten.)
Er sah mich immer so gern in Weiß, so will ich auch heute

nachmittag diese Farbe tragen. Und doch, was hat es für
einen Zweck? Ich bin doch nur Jenny, seine einst so geliebte
Katie ist weit weg in Indien. Ach, wenn ich es nur nicht
vergesse! Zwei heiße Tränen fielen auf meine Hände, als
ich meine Taille zuknöpfte. Ich Ivar nun fertig angekleidet,
ganz in Weiß und setzte mich an das offene Fenster, damit
der frische Luftzug meine heiße Stirne ein wenig kühlte.

Um mich, bevor'ich hinunterging, ganz zu beruhigen, nahm
ich meine Handarbeit und versuchte zu arbeiten, aber es ging
nicht; immer wieder trat sein Bild vor meine Augen und
ich glaubte seine Stimme wie Vor dreizehn Jahren zu hören.
Oh, wie wird es mir sein, wenn er meine Hand in der

Die neue Bergbahn in Wildbad im Schwarzwald.
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seinen hält und in meine Augen blickt? Was wird er von
mir denken?

Unwillkürlich warf ich einen Blick in den Spiegel auf
meinem Toilettentisch und es erfüllte mich mit Freude, zu
sehen, das; >er das Bild einer hübschen jungen Frau zurück-
strahltc. Aber mit der munteren, ausgelassenen Katie Tem-
pest und ihren schlanken, kindlichen Formen, welche Fred
so zärtlich an sich preßte, ist keine Aehnlichkeit mehr zu ent¬decken.

„Horch! — Ich höre das Rollen von Rädern! Meine
Arbeit bei Seite »versend eilte ich die Treppe hinunter und
hoffte, daß man meine Aufregung in dem Halbdunkel des
Wohnzimmers nicht bemerken würde. Der Wagen fuhr vor¬
über, und ich atmete wieder auf. Um mich zu zerstreuen,
setzte ich mich an das Klavier und spielte die Einleitung zu
einem kleinen traurigen Liebeslied. Bald begann ich zu
singen, ich hörte nur die Worte, ich sah nichts um mich her¬
um, cs war mir, als hörte ich die Stimme eines anderen.

„Nur einmal möcht ich dir noch sagen,
Wie du unendlich lieb mir bist,
Wie dich, so lang mein- Herz wird schlagen,
Auch meine Seele nie vergißt.
Kein Wörtlein solltest du erwidern,
Nur freundlich mir ins Auge seh'n,
Ja, mit gesenkten Augenliedern
Nur stumm und schweigend vor mir steh'n.
Ich aber legte meine Hände
Dir betend auf das liebe Haupt,
Damit dir Gott den Frieden sende,
Den meiner Seele du geraubt!"

Ich blickte mit tränenerfüllten Augen auf und sah am an¬
dern Ende des Zimmers meinen einstigen Geliebten stehen,
wie er meinem Gesänge lauschte.

„O, da ist sie ja!" rief Laura vergnügt.
„Jenny, du entsinnst dich doch noch Mr. Lorrimer's?

Mr. Lorrimer — Mrs Greatorex."
Großer Gott, ist es denn möglich, daß dreizehn Jahre ver¬

flossen sind? Hier stand ja der nämliche Fred Lorrimer, der
mich damals an sein Herz drückte und mich seiner Liebe ver¬
sicherte. Damals war er 22 Jahre alt — jetzt ist er 35
aber wie wenig oder garnicht verändert ist er! Sprachlos
starrte ich ihn an. Mir war, als erwachte ich aus einem lan¬
gen, schrecklichen Traum und sei wieder die kleine Katie Tem-
pcst, Fred ist hier in unserm alten Wohnzimmer und Papa
kann jeden Augenblick kommen. Wie werden die Brüder mick
necken, wenn sie mich hier mit Lorrimer finden! Ich schlief
ja so lang und fest in dem Schaukelstuhl! — Endlich erwachte
ich aus meinen Träumen. — Wie lange mochte ich wohl da
gestanden und meinen Besuch wie geistesabwesend angestarrt
haben? Ich versuchte zu lächeln, obschon ich eigentlich kaum
ein Schluchzen unterdrücken konnte, aber durch einen war¬
nenden Blick von Laura angespornt, reichte ich Mr. Lorrimer
die Hand, ihm sagend, wie ich mich freute, ihn zu sehen.

Er erwiderte, indem er mich bewundernd anblicklc, daß ich
nicht erfreuter sein könne als er.

„Glauben Sie wohl Mrs.-Mrs. Greatorex, daß ich
aus all' meinen Wanderungen immer nur an dies Fleckchen
Erde als an meine Heimat dachte? Das ist doch sonderbar,
nicht wahr? Denn ich hatte doch niemand hier, den ich mein
eigen nennen konnte."

„Vielleicht," stotterte ich, „waren Sie hier glücklich."
„Ja, Mrs. Greatorex," erwiderte er, „das war ich! Ich

war nirgends glücklicher, als in dem lieben alten Stoke Qui-
verlcy. Ja, es waren gute Zeiten für mich hier!" — und er
lachte herzlich, wie über eine lustige Erinnerung. Eine kalte
Hand schien sich auf mein Herz zu legen. Das war nicht die
Stimme, noch die Art eines Mannes, dessen Liebe noch so
groß und heilig ist, daß er nicht ohne Schmerz von der Ver¬
gangenheit reden kann. Wenn jemals ein Mann nicht an
Liebe dachte, so war es Fred Lorrimer, als er sich letzt neben
mich setzte — Laura war hinausgegangen — und von seinen
Neue-Erlebnissen zu erzählen anfing.

Ich warf zuweilen verstohlene Blicke auf ihn. Was für
ein eleganter hübscher Mann ist er doch, fast noch hübscher
als damals, als ich ihn zuletzt sah! O mein Liebling, du ahnst
nicht, daß die Geliebte deiner Jugend neben dir sitzt! Und
wüßtest du es, dein Herz würde nicht schneller deshalb
schlagen! O, weshalb kamst du nur zurück.? — Endlich kam
die Frage, die ich lange gefürchtet und dennoch berbcigeschnt
hatte.

„Und wie geht cs Ihrer Schwester Kate? Lady Fletchn
sagte mir, sie sei in Indien verheiratet."

Ich murmelte „Ja" und errötete unter seinem Blick.
„Ich würde sie gerne Wiedersehen," fuhr er fort, „sie war

ein reizendes kleines Mädel. Eine echte, kleine Kokette,
glaube ich! Ist sie noch so hübsch?"

Ich versuchte ruhig zu antworten, daß ich es nicht wisse,
da ich sie so lange nicht gesehen hätte.

„Sie erinnern mich sehr an sie — wenigstens stellte ich mir
immer vor, daß sie später 'mal so aussehen würde —
Aber Sie beide glichen sich ja immer sehr. — Ah, Miß Kate," s
fuhr er langsam fort und gedankenvoll blickte er vor sich, l
während ein leichtes Lächeln um seine Lippen spielte, „du s
warst ein herzloses junges Ding — du ruhtest nicht eher, bis j
du mich zu deinen Füßen hattest und dann stießest du mich j
von dir mit kaltem Blut! — Sie wissen sicher, Mrs, Grea¬
torex" — mich fest anblickend — „daß Ihre Schwester jetzt
mein Weib wäre, wenn sie damals, als ich hier war, nicht
so launenhaft gewesen wäre?"

„So launenhaft?" wiederholte ich und mein Herz schlug
hörbar. Ich glaubte ersticken zu müssen.

„Ja/ sie war launenhaft und eigensinnig. Lieber wollte sic
ans mich verzichten als zugeben, daß sie Unrecht habe."

„Ich — ich — ich verstand immer," stammelte ich — „es
ging mich ja natürlich nichts an — aber ich erinnere mich,
daß Kate mir erzählte, daß sie Ihnen damals ans dem Balle
bei den Wilbh's ihr Unrecht eingestehen und Sie um Ver¬
zeihung bitten wollte, daß Sie aber garnicht zu ihr kamen
und ihr keine Gelegenheit dazu boten und — und daß sie Sie
dann nicht W i ed ersah."

Ich konnte nichts daran machen, die Tränen rannen über
meine Wangen, aber üas Zimmer war dunkel und er schien
nichts zu bemerken.

„Wenn das so ist," erwiderte er ruhig, „weshalb tat sie
denn nicht, um was ich sie in meinem Brief gebeten hatte?
Weshalb trug sie die Blumen nicht, welche ich ihr geschickt
und die das Zeichen sein sollten, daß es ihr leid sei und ich
zu ihr kommen sollte? Es war doch sehr einfach. Welch' einen
törichten Brief schrieb ich ihr — sie bittend, mir dies Zeichen
zu geben, ihr versichernd, wie ich sie liebte — und damals
liebte ich sie wirklich! Aber nein — sie gab nicht nach. —
Dennoch ist alles gut, was gut endet — wie, Mrs. Grea¬
torex? Und wissen Sie Wohl, daß ich glaube, Glück gehabt zu
haben? Sie war ja hübsch genug, um einen, ganz wild zu
machen: aber denken Sie nur, eine Frau zu haben, die sti
launisch-"

„Schweigen Sie!" stöhnte ich, meine Hand auf stincn
Arm legend. „Sagen Sie mir nur, von welchem Brief spre¬
chen Sie? Sie sagte mir nie, daß Sie ihr geschrieben ''ätten.
Sie erhielt ihn — nie!"

„O ja, sie erhielt ihn doch!" erwiderte er lachend. Aber
ich bitte Sie, regen Sie sich doch nicht so über Dinge auf, die t
lange vorüber sind! Lassen Sie uns von etwas anderm -
sprechen!"

„Sie vergessen," sagte ich dumpf, „daß ich Kate liebte. Sie
hat entsetzlich darunter gelitten — und ist bis auf die heutige
Stunde nicht glücklich. Sie hat Sie nicht vergessen und würde
nicht so von Ihnen sprechen, wie Sie von ihr."

Meine Stimme brach, ich konnte nur mit Mühe ein lautes
Schluchzen unterdrücken. Aber er durfte es nicht erfahren, ,
wer ich bin! und wenn er heute ging, so wollte ich ihn nie s
Wiedersehen. — Es gelang mir, ihm ruhig zu sagen:

„Wenn es Ihnen einerlei ist, Mr. Lorrimer, so erführe .ch
gerne Näheres über die Geschichte. Von welchem Brief
sprechen Sie?"

„Welchem Brief? rief er erstaunt. „Nun, den Brief, den
ich zwischen den Blumen befestigte — weil — ha, ha — ich i
fürchtete, daß Oberst Tempest ihn sonst finden und ihn ihr !
nie geben würde." ^

„Wie konnten Sie denn annehmen, daß Kate ihn dort :
fand?" s

„Sagte ich es nicht schon? — Ich trug dem Mädchen, wel¬
ches mir den Strauß abnahm, auf, an Miß Kate zu sag n,
daß zwischen den Blumen ein Brief stecke. Ich weiß es ganz
genau, weil ich zu gleicher Zeit ein Trinkgeld in die Hand
drückte, um ihrem Gedächtnis nachznhclfen."

Und plötzlich stand eine lang vergessene Szene vor meinen
Augen — ein ungeduldiges junges Mädchen aus einem Wa-
genfenster blickeno — eine Dienerin, welche atemlos riet:
„Bitte, Miß Katie, ich muß Ihnen noch etwas sagen!" „Las; j
mich jetzt, Thevele, wir kommen alle zu spät!" i

„Mr. Lorrimer," flüsterte ich leise, mich erhebend, und i
meine zitternde Hand auf seine Schulter legend, „letzt verstehe ^
ich alles. Es war ein entsetzliches Mißverständnis — die j



Bestellung wur.de nie ausgerichtet! Bis auf den heutigen Tag
weiß Kate nichts von diesem Brief!"

„Wohin gehen Sie?" fragte er, aufstehend, als ich zur
Türe ging und als ich mich umblickte, sah ich, welch' eine Ver¬
änderung in seinem Gesicht vorgegangen war.

„Kaminen Sie mit," erwiderte ich, „ich möchte Ihnen be¬
weisen, daß meine Worte wahr sind. — Der Strauß Listen
liegt noch in der' Schublade, in welche ihn Kate damals vor
dreizehn Jahren legte, als Sie Stole freiwillig verließen. —
Sie öffnete die Schublade nie und erlaubte es auch keinem
andern; wenn der Brief zwischen den Blumen war, ist er
auch noch da."

Er folgte mir in das Nebenzimmer — jetzt das Zimmer
meiner Kinder — früher war es unser Schlafzimmer und
Zeuge mancher Freuden und Leiden. In einer Ecke stand die
alte Kommode. Die Kinder bewahrten ihr Spielzeug in ihr
auf, nur eine Schublade ist verschlossen und trotz aller Bitten
und neugierigen Fragen der Kinder habe ich sie nicht ge¬
öffnet. Der kleine Schlüssel zu dieser Schublade häng: an
einem Kettchen um meinen Hals. —

Als ich sie langsam aufschloß und öffnete, lag ein zusam¬
men gebundenes Taschentuch vor uus. Vorsichtig, fast zärt¬
lich nahm ich es und band die Knoten auseinander. Meine
Tränen flössen. — Ein Häufchen Staub lag vor uns, das
war alles, was von meinen Lilien geblieben war und inmit¬
ten des Staubes lag ein Briefchen, vor dreizehn Jahren an
„Kate Marommer" adressiert, welches ich aber nie zu sehen
bekommen hatte.

Ich vergaß die Rolle, dich ich spielte, ich vergaß den Mann,
der neben mir stand, ich vergaß alles, nur nicht mein zer¬
störtes Leben, meine zahllosen Träume, die langen kummer¬
vollen Jahre, als ich den vergilbten Brief ergriff und leiden¬
schaftlich an meine Lippen preßte.

„Kate," flüsterte eine Stimme an meinem Ohr, „glaubtest
du, mich täuschen zu können? Glaubtest du, ich hätte nicht
im ersten Augenblick das liebe Gesicht erkannt, nach dem ich
mich in all' den Jahren so gesehnt habe? Mein Liebling,
aller Schmerz, aller Kummer ist nun vorüber! Weine nicht
so— mein Weib, meine einzige Liebe!" Dann nahm er mich
in seine Arme und drückte mich an sein treues Herz.

„Wir müssen uns jetzt für die verlorene Zeit entschädigen,
Kate," sagte er zärtlich — „und jede Träne soll durch einen
Kuß von den Lippen Leines Geliebten wieder gut gemacht
werden!"

Nützliches fürs Haus.

— „Magenkrampf" werden von Laien gewöhnlich die im
Magen wahrgenommenen Schmerzen genannt, welche jedoch
aus anderen Verhältnissen entstehen, als durch „Krampf".
Sie treten teils bei nüchternem Magen und langem Hunger,
teils kurze Zeit nach dem Essen auf, sind oft von Erbrechen
und Ekelgefühl begleitet. Die Kranken können weder Druck
noch fest anliegende Kleider in der Magengegend vertragen,
welche aufgetrieben, wie geschwollen, erscheint — durch die im
Magen enthaltende Luft —. Häufiges Ausstößen, Hitze im
Munde mit Zusammenkäufen von Wasser, Gefühl der Fülle,
quälen die Kranken, welche meist auch an Stuhlverstopsung
leiden. Genuß von sauren Getränken oder Speisen ver¬
mehrt diese Leiden, welche dagegen durch „kohlensaure Mag¬
nesia" in Wasser, öfteres Essen kleiner Mengen leicht ver¬
daulicher Speisen (besonders „Milch" mit etwas Rum oder
Wein gemischt und Weißbrot als Zukost, — Austern, —
rohe Eier) und sorgliches Meiden aller eiskalten oder heißen
Kost gelindert werden, oft sogar bei dieser Behandlung und
körperlicher Ruhe von selber heilen. Gegen die gleichzeitige
Stuhlverhaltung sind Klystiere zu gebrauchen, keine Ab¬
führmittel.

— Das Aufträge» und Einreiben von Salben. Einreibun¬
gen von Salben in die Haut und ebenso Aufträgen von Fet¬
tigkeiten geschehen entweder mit dem Pinsel oder mit einem
flachen, löffelstielähnlichen Instrument. Man darf im gan¬
zen und großen die Salbe nur mäßig dick aufstreichen, wenn
anders nicht direkte Vorschriften seitens des Arztes vorlie¬
gen; auch muß man Sorge tragen, daß die Salben nicht über
die zu behandelnden Stellen hinaus verschmiert werden. Soll
eine größere, nicht eng begrenzte Hautstelle mit Salbe oder
öliger Flüssigkeit eingerieben werden, so benützt man Wohl
auch feine buschige Pinsel oder die Finger, oder endlich die
flache Hand. Man reibt alsdann in einfachster Weise das
Medikament durch langsame, streichende Bewegung ein.

— Gebackener Kalbskopf. Koche denselben in Wasser und
Salz weich, löse das Fleisch von den Kochen und schneide cs
klein. Hacke WO Gramm rohes Kalbfleftch mit grüner Pe¬
tersilie und Zitronenschale recht fein, vermische es mit gerie¬bener Semmel, 60 Gramm geschmolzener Butter und vier
zerquirlten Eiern; rühre zuletzt den geschnittenen Kalbskops
mit Muskatnuß berieben hinzu, bestreiche eine Form mit
Butter, streue geriebene Semmel hinein, fülle die Masse
darauf, streiche sie glatt und backe sie langsam im Ofen.

— Kartoffeln a l'Jtaliennc — vorzüglich. — Etwa ein Ki¬
logramm gekochte, geriebene Kartoffeln werden mit einer
Tasse Bouillon, einer Tasse Milch, zur Sahne gerührter
Butter, geriebenen Zwiebeln, Salz, Muskat, gestoßenen
Zwieback und vier Eiern 20 Minuten gerührt. Alsdann in
eine vorbereitete Springform gefüllt, obenauf noch einige
kleine Stückchen Butter gelegt, Zwieback darüber gestreut
und eine Stunde gebacken. Bei feinerem Essen statt Kar¬
toffeln zu empfehlen.

— Spinat. Lies denselben sauber, schneide die Köpfe ab,
damit jedes Blatt einzeln losfällt, wasche ihn mehrere Male
rein und tue ihn in einen Kessel oder Topf, gieße siedendes
Wasser daraut und koche ihn mit etwas Wasser weich. Seihe
das Wasser rein ab, schütte den Spinat auf ein Brett und
hacke ihn sehr fein, röste etwas Mehl mit Butter braun, ver¬
dünne es mit guter Fleischbrühe und lasse den Spinat mit
etwas gestoßener Muskatblllte und Pfeffer darin auskoch°n.
Wer es liebt, kann auch feingehacktes Schnittlauch in der
Butter aufschwitzen und dann mit durchkochen lassen, auch
nach dem Anrichten die Schüssel mit hartgekochten, geschälten
und halb durchgeschnittenen Eiern verzieren.

— Apfelsinenauflauf. Dreiviertel Liter Milch quirlt man
mit 150 Gr. Mondamin zusammen und brennt es mit 125
Gr. Butter auf schwachem Feuer zu einem steifen Brei ab,
der sich vom Topfe löst. Nachdem er verkühlt, rührt man 10
Eidotter mit IW Gr. Zucker gut durch, gibt die-abgeriebene
Schale von einer Apfelsine, den Saft von zwei Apfelsinen
und nach und nach die abgebrannte Masse dazu, zieht zuletzt
den Eierschnee darunter und backt ihn dreiviertel Stunden. >

— Apfelsinenschalen zu kandieren. Beim Verbrauch der !
Apfelsinen sammelt man die frischen Schalen, um sie für den
Küchenbedarf zu konservieren. Man zieht die gelbe mit der
darunter befindlichen weißen dicken Schale ab. Um dies
leicht bewerkstelligen zu können, schneidet man die Schale
in vier Teile bis aufs Apfelsinenfleisch leicht ein, woraus
sich die Schale leicht abziehen läßt. Dann kocht man sie,
die weiße pelzige Schale darin sitzen lassend, mit reichlich
Wasser bedeckt, 10 Minuten, gießt das Wasser ab, frisches
kochendes Wasser darauf und läßt darin noch 5 Minuten
kochen. Dann werden die Schalen abgegosseu, zum Abtrock¬
nen etwas auseinandergelegt und dann gewogen. Auf 250
Gramm Schalen läutert man 300 Gramm Zucker, kocht die¬
sen noch stark ein, tut die Schalen hinein, läßt sie darin eine
viertel Stunde kochen und stellt den Topf zurück. An andern
Tage stellt man sie auf eine warme Herdstelle und läßt sie
so lange stehen, bis sie allen Zucker ausgenommen und der
Topf ganz trocken ist.

ist ein zartes, reines Gesicht» rosiges, jugendfrisches Aussehen» weiße,
sammetweiche Haut und schöner Teint. Alles dies erzeugt die echte
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GG Unsere Bilder. GG Uätselecke. GGs
— Ulrich von Winterfeld-Mcnkin f. Der vor kurzem ver¬

storbene Reichstags-Alterspräsident U. v. Wutersebd-Aieukin
iGiche Bild Seite 228) hatte ein Alter von 85 Jahren er¬
reicht. Er war am 2. März 1823 in Berlin geboren und
schlug 'die juristische Laufbahn ein. Im Jalhre 1876 wurde er
als Mitglied zum preußischen Landtag und 1890 zum deut¬
schen Reichstag gewählt, wo er sich als Deut'schkonservativer
betätigte.

— Kommerzienrat Professor Paul Mauser. Der Erlfin¬
der des sog. Mausergcwehrs, Prof. Paul Mauser, feierte cm
27. Juni seinen 70. Geburtstag. Der Erfinder (Siehe Bild
S. 228j ist um 27. Juni 1838 zu Oberndorf a. Neckar ge¬
boren und erlernte mit seinem Bruder Wilhelm in der
Kgl. Gewshrfäbrik Oberndorf die Büchsenmacherei. Die
Brüder arbeiteten jahrelang zusammen und erfanden 1866 das
Mansergewehr, das als lM 71 das Gewehr des deutschen
Heeres wurde. Durch fortschreitende Verbesserungen hat
das Gewehr Weltruf bekommen. Die Kgl. Gewchrfäbrik ist
heute im Besitze des Professors Mauser und hat schon über
8 Millionen 'Mausergeiwehre verschiedenen Modells herge¬
stellt.

— Mahmond Chan, Pers. Gesandter in Berlin. In Per¬
sien haben sich in letzter Zeit die politischen Ereignisse etwas
überstürzt. Nach anfänglichen Erfolgen der Fortschritts¬
partei — der Vater des jetzigen Schahs hatte bereits ein

Parlament ins Leben gerufen und auch sonst mit dem Abso¬
lutismus gebrochen, — gewann neuerdings die reaktionäre
Hofkamarilla wieder die Oberhand und drängte den nun¬
mehrigen Schah Muhomed Mi Mirza zum Absolutismus zu¬
rück. Das Parlament ist wieder ins nichts .znrückgekehrt

und die Fortschrittspartei unterlegen. Dieser bedauerns¬
werte Umschwung hat den persischen Gesandten in Berlin,
Mähmoud Chan '(Siehe Bild S. 228j, der an der Spitze der
Fortschrittsbewegung stand, veranlaßt, seinen Posten in
Berlin anslz'ngeben und sich ins Privatleben zurückzuziehen.

— Bergbahn in Wildbad im Schwarzwald. Die abge¬
kühlten Thermal-, Dampf- und Heißlustbäder haben dem
Städtchen Wildbad an der Enz im Schwarzwald einen be¬
deutenden Namen geschaffen und seine jährliche Kurgästezahl
auf die stattliche Höhe von 15 000 gebracht. Das Städtchen
mit annähernd 4000 Einwohnern ist romantisch gelegen; in
einem lang hingestreckten Tale, von der Enz durchflossen,
bietet es zwischen den waldbedeckten Bergen einen lieblichen
Anblick. Nuerdings soll es auch zu einem Luftkurort aus¬
gestaltet werden; zu diesem Zwecke hat man bereits eine
Bergbahn (Siehe Seite 229j erbaut, die vor kurzem in
feierlicher Weise dem Betrieb übergeben wurde.

Vexierbild. o

Gestern noch auf stolzen Nossen, heute durch die Brust
geschossen.

Charade.

Wenn die Erste Fleiß und Müh'
Lohnet, die auf sie verwendet,
Ihres Segens Wohltat sie
Auch in mancher Hütte spendet.
So mit Recht den L e tz t e n du
Je vergleichst ein menschlich Wesen'
Schließ' ihm deine Türe zu,
Lass' es nicht im Herzen lesen.
Ward des Vs a n z e n Macht gescheut
In den Kämpfen frühster Zeiten —
Welche Todessaat gar heut'
Seine Nachfolger verbreiten.

Zur Unterhaltung.

-- Druckfehler. Der junge Graf zündete sich eine Zigarre
an und klingelte nach dem Lutscher.

— Nachtarbeit. Bauer: „Es ist ein Leiden, Herr Doktor,
ich kann oft die halben Nächte nicht schlafen. Können Sie
mir nicht ein Mittel geben?" — Arzt: „Zählen Sie nur
immer bis sieben, dann werden Sie bald einschlafen." —

.Bauer: Wenn ich immer bis sieben zählen soll, dann komm'
ich ja erst um viertel Acht zum Einschlafen."

— Wahrscheinlich. Arzt (renommierend): „Neulich Habe ich
einen äußerst komplizierten Beinbruch geheilt, der Mann
wurde darauf Schnelläufer." — Herr: „Wohl als Sie mit
der Rechnung kamen?"

— Dauerndes Andenken. „Was haben Sie denn gegen
Herrn Rechenberg?" — „Ach, wissen Sie, den habe ich mal
nm sin dauerndes Andenken gebeten, und da hat er mich
angepumpt."

— Zur Franen-Einanzipation. Hausherr (Zeitung lesend):
Die Bildungsansprüche steigern sich doch ins Ungemessencr
Kaum find ein paar Mädchengymnafien im Reiche eröffnet,
da wird schon in unserer Zeitung eine Köchin mit Prima-
Zeugnissen gesucht.

— Die höchste Zeit. A.: „Wohin so schnell?" — B.: „Zn
dem reichen Meier, ich will nm seine Tochter anhalten!" —
A.: „Eilt denn das so?" — G.: „Natürlich, sie ist ja die
Letzte."

Rätsel.

Tn siehst's, blickst du zu Füßen nieder,
Meist in Gebrauch ist's auf dem Land;
Verliert's von selbst zwei Teile wieder,
So ist's ein Name allbekannt.

Rebus.

Auslösungen in nächster Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer.

Z a h l e n r ä t s e l: Kalifornien, Arion, Liane, Irene, Feile,
Orkan, Ranke, Nelke, Jlka, Elfen, Nonne.

Rätsel - Distichon: Ingo — Jago.

Rebus: Frage nicht, was andere machen, acht' auf deine
eigne Sachen.

Verantwortlich für d!c kttedallion Anton Steble.
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Die Obrisiblume.
Erzählung von C. Borges.

8. Kapitel.
(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
Es ist empörend! Niemals werde ich mein Haupt wieder

erheben dürfen! Die Schande erdrückt mich!"
Freifrau von Hochstein hatte in größter Aufregung diese

Worte gesprochen und zerknitterte einen Brief, dessen Inhalt
die heftige Gemütsbewegung verursacht hatte.

„Es war ein herrlicher Maimorgen; die munteren Vög-
lein zwitscherten in den blühenden und dicht belaubten
Bäumen, Käfer summten und bunte Schmetterlinge flogen
emsig von Blüte zu Blüte. Doch die erzürnte stolze Frau
achtete nicht auf das rege Leben um sie her, oder auf die
Schönheit der Natur. Sie saß mit finsteren Blicken aus der
Terrasse ihrer Villa in der Norddeutschen Hafenstadt, wo
sich die Familie im Frühjahr gern einige Monate aufhielt,
und wo sie vor einigen Monaten von Kurt Abschied genom¬
men hatte.

Ihr zur Seite
saß Helene; sie
sah ebenso ver¬
stört wie die
Mutter aus.

Vor wenigen
Augenblicken war
ein Brief von
Kurt gekommen,
der vor vier

M-Wochen von Ka¬
lifornien abge¬
sandt war. Kurt
schrieb nur we¬
nige, aber in¬
haltsreiche Zei¬
len. Er meldete
seine Rückkehr
auf der „Seekö¬
nigin" an, die
am 22. Mai
einlaufen werde;
doch den Haupt¬
inhalt des Brie¬
fes bildete die
Nachschrift; sie
lautete:

„Ich bringe
meine Gattin
gleich mit. —
Sie ist das
beste, herr¬
lichste Wesen
auf der gan¬
zen Welt. Um
meinet willen
bitte ich Euch,
meine „Christ-

^7"

Das Dorf Zirl in Tirol nach der Vrandkatastrophc.

blume" mit offenen Armen zu empfangen. Wenn Ihr sie
erst kennet, werdet Ihr sie um ihrer lelbst willen lieben.
Ihr Vater war ein Deutscher, obgleich sein Kind in Ame¬
rika geboren und erzogen wurde."
Der Freiherr hatte noch keine Ahnung von diesem Briefe;

er saß mit seinen Freunden im Kursaal, doch ein Diener war
abgesandt, um ihn rufen zu lassen. Mittlerweile saß die
Freifrau an der Seite der Tochter, ein Bild stummer Ver¬
zweiflung.

„Wir Hätten diesen Schritt nicht verhindern können, Mut¬
ter," erwiderte Helene aus eine letzte erregte Bemerkung.
„Kurt ist 35 Jahr; er ist majorenn und darf frei und selb¬
ständig wählen."

„Er befleckt unseren alten, ehrwürdigen Namen und denkt
nicht daran, was er dem Hause und seinen Ahnen schuldet!
Wie ist es möglich, die Frau seine „Christblume" zu nennen,
vielleicht hat er am Weihnachtsfest sie zuerst gesehen! Und
diese Person sollte als Herrin in unser altes Stammschloß
ziehen und noch dazu die Hochsteinschen Juwelen tragen'?
Lieber wollte ich meinen einzigen Sohn im Grabe wissen!"

„O Mutter!
still, du darfst
nicht so spre¬
chen."

„Ich will sa¬
gen, was mir
auf dem Herzen
liegt," entgegne-
te die erbitterte
Frau, „ich möch¬
te diese Schmach
der ganzen Welt
ausposaunen."

„Vielleicht ist
sie gar nicht so
schlimm, wie du
'ie dir vorstellst,"
wägte Helene zu
beruhigen. „Ich
kenne Kurt zu
gut, er wird nur
eine feingebilde¬
te Dame zur
Gattin erwäh¬
len."

„Du weißt,
was er von dem
Aufenthalt in
Saratonka ge¬
schrieben hat. Er
hatte dort we¬
der Nachbarn
noch Bekannte
und an ein ge¬
selliges Leben
war gar nicht
zu denken. Wer
weiß — er hat

'^8
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vielleicht von einem einfachen Milchmädchen sich betören
lassen!"

„Das glaube ich nicht," entgegnete Helene entschieden, „doch
sieh', dort kommt Papa!" , . , .

Der Freiherr war nicht minder bestürzt, wie seine Gattin,
als er die inhaltsschwere Nachschrift gelesen hatte.

„Meine Christblume!" stöhnte er, „und so schreibt mein
Kurt, dem ein Graf seine Tochter nicht verweigert hätte."

„Papa, sei nicht hart," schmeichelte Helene, „sieh', der Brief
hat sich verzögert, — Kurt kann am 22. hier sein."

Der alte Herr erschrak.
„Heute ist der 21. Er wird also morgen kommen!"
Die stolze Freifrau erhob sich und stellte sich mit blitzen¬

den Augen ihrem Gatten gegenüber.
„Hierher wird er nicht kommen," entschied sie. „Solange

ich Herrin des Hauses bin, soll dein Sohn eine „Wilde" oder
eine ,/Negerin" nicht über diese Schwelle führen!"

„Aber meine Liebe," rief verzweifelt der Gatte, „ich bin
ebenso entrüstet wie du, was läßt sich aber an geschehenen
Tatsachen ändern? Und Kurt ist unser einziger Sohn!
Wenn ich sterbe — und ich bin ein alter Mann — so fällt
ihm das Besitztum zu, darum füge dich und verdamme nicht
eher, als bis du gesehen hast und urteilen kannst! Ich
möchte gern den Rest meines Lebens in Frieden leben und
mich nicht mit meinem einzigen Sohn entzweien; ich kann
ihm mein Hans nicht verschließen, als ob er und seine Gat¬
tin Betrüger wären."

„Darf ich sie am Hafen empfangen?" bat Helene.
„Durchaus nicht," versetzte der Vater. „Am besten wird's

schon sein, ich rede mit Herrn Oswald, meinem Anwalt, der
versteht sich drauf, die unangenehmsten Sachen glatt ^Lzu-
wickeln."

„Das ist ein guter Einfall," meinte die Gattin und glät¬
tete die Falten ihrer Stirn, „Herr Oswald kann uns alsdann
genauen Bericht über die äußere Erscheinung dieser Person
geben."

„Kurts Gattin," verbesserte der Freiherr lächelnd und ver¬
ließ das Gemach.

Ehe er aber den Anwalt aufsuchte, mietete er im „Hotel
zur goldenen Krone" für seinen Sohn eine Reihe prächtiger
Zimmer; denn er kannte seine Gattin und wollte aufregende
Szenen vermeiden.

Herr Oswald übernahm den schwierigen Auftrag und ver¬
sprach seinem Klienten die gewünschte Auskunft bald zu
übcrbringen.

„Fangen Sie die Sache aber mit größter Vorsicht an,"
mahnte besorgt der bekümmerte Vater, „damit die junge Frau
nicht unvorbereitet erfährt, daß meine Gattin sich weigert,
sie zu empfangen. Natürlich muß aber Kurt die volle Wahr¬
heit wissen."

Herr Oswald begab sich seinem Versprechen gemäß am
folgenden Tage an Bord der „Seekönigin", die im Hasen
Anker geworfen hatte. Sein erster Blick fiel auf den jungen
Freiherrn, der mit strahlenden Augen das Menschengewühl
musterte, das stich auf der Schiffsbrücke zusammendrängte. Er
stand allein am Schiffsrand, seiner Gattin harrend, die noch
unten in der Kajüte das Entpacken ihrer Sachen beaufsich¬
tigte. Der Anwalt legte die Hand auf die Schulter des jun¬
gen Mannes, der freudig überrascht aus seinen lieblichen
Träumen erwachte. Doch bald verfinsterte sich sein Antlitz,
als sich der väterliche Freund des Auftrages entledigte.

„Das darf meine Gattin nicht erfahren," rief er bestürzt,
„es würde ihr das Herz brechen. Seien Sie aber für beute
mein Gast im Hotel, damit Sie sie kennen lernen und ge¬
nau meinen Eltern Bericht erstatten können."

Der Anwalt willigte ein. Doch er wußte sich kaum vor
Erstaunen zu fassen, als er die hoheitsvolle, königliche Ge¬
stalt und die feine aristokratische Bildung der jungen Frau
gewahrte. Die elegante, nicht überladene Toilette erregte
besondere Aufmerksamkeit, und er konnte nicht begreifen, daß
in jenem einsamen Distrikt in Amerika dieser feine Geschmack
sich entwickeln konnte.

„Nun, was sagen Sie? wie gefällt Ihnen meine Christ¬
blume?" fragte Kurt, als seine Gattin das Zimmer ver¬
lassen hatte.

„Sie ist entzückend, aber-"
„Aber die gesellschaftliche Welt will mehr von ihr wissen,

che sie geduldet wird," ergänzte Kurt finster. „Die Damen
werden fragen: Wer war sie vor ihrer Verheiratung? und
die Herren: Wie groß ist ihr Vermögen?"

„Die Welt ist immer doppelt neugierig, wenn eine Fremde,
die plötzlich erscheint, so anziehend ist, wie Ihre Gemahlin."

„Wirklich? ich will Ihre Neugier befriedigen. Sie heißt
Valeska Nobel. Ihr Vater hat sich nicht um sie bekümmert:
ein wohlhabender Farmer nahm sich ihrer an und vermachte
ihr nach seinem Tode — er starb im Januar — sein bedeu¬
tendes Vermögen, worauf wir am Hochzeitstage zugunsten
zweier Verwandten, die ihr das Erbe mißgönnten, ver¬
zichteten.

Der Anwalt stutzte. „Darf ich mir einige Fragen erlauben,
die Ihnen vielleicht Peinlich sind?" fragte er dann.

„Ich will sie beantworten, so gut ich kann. Ich kenne Sie zu
gut, um nicht zu wissen, daß Sie triftigen Grund zu unan¬
genehmen Fragen haben!"

„Hat Ihre Gattin eine Schwester Laura? Wurden beide
vor zirka zwölf Jahren an der Seite ihrer sterbenden Mut¬
ter gefunden? Wurde auch Laura von einem Farmer ausge¬
nommen?"

Kurt prallte entsetzt zurück, sein Antlitz erbleichte.
„Ich weiß nicht, wie Ihnen die Geschichte bekannt wurde,

aber sie ist vollkommen wahr. Die arme Mutter schien
von ihrem Gatten verlassen und starb im Urwald. Zwei
Farmer erbarmten sich der armen Kinder. Sie fanden bei
der Frau den Trauschein, die Geburts- und Taufscheine der
Kinder. — Hier sind fst!"

„Ah!" rief der Anwalt freudig überrascht, „ich will Ihnen
alles erklären. Artur Nobel war mein bester Klient, er¬
starb vor wenigen Wochen und überließ mir die Auffindung
seiner Kinder und Erben."

„Der Vater war ein — —"
„Er hat schwer gefehlt, aber sein ganzes Leben ist bittere

Reue gewesen," unterbrach ihn der Anwalt. „Die nagenden
Gewissensbisse beschleunigten sein Ende'; aber er Hinterläßt
seinen Kindern ein bedeutendes Vermögen."

„Ich beanspruche kein Vermögen für meine Gattin. Aber
Vallh ist so zartfühlend, daß ich mich freuen würde, zu hören,
ihr Vater sei nicht so schlecht gewesen, wie vermutet wer¬
den muß."

„Er war ein Edelmann, obgleich er herzlos gegen seine
Gattin handelte. Vielleicht wird es sie überraschen zu hören,
daß Ihre Mutter eine Verbindung mit ihm und Ihrer
Schwester Helene plante. Graf Erlau war stets ihr Haus¬
freund!"

Graf Erlau?"
„Ah! Sie verstehen also? Graf Erlau, alias Artur No¬

bel erbte den Namen und Titel eines Vetters. Sie können
Ihre Gattin als Tochter des Grafen Erlau vorstellen!"

Herr Oswald erstattete nicht feinem Klienten den ge¬
wünschten Bericht, sondern schrieb einige Zeilen und teilte
dem Freiherrn mit, daß er Kurts Gattin gesehen und als
feingebildete Dame erkannt habe. Er bat den Freiherrn,
selbst nach dem Hotel zu gehen, um sich zu überzeugen.

Die stolze Freifrau entschied sich sogleich, ihren Gatten m
begleiten, denn: „Du könntest ihm Logis in unserem Hanse
anbieten, und das will ich vermeiden," meinte sie.

Zn ihrer Neberraschung hatte Kurt das Hotel verlassen,
doch Valeska kam ihnen so edel und würdevoll entgegen, daß
selbst der Freifrau die schöne Erscheinung imponierte.

„Es ist schade, daß Kurt ausgegangen ist," begann sie, „er
mußte meiner Schwester ein Kabeltelegramm senden, denn
Herr Oswald hält der Erbschaft wegen ihr Kommen für
wünschenswert."

Die Freifrau wurde verwirrt.
„Wollen Sie mir Ihren Namen sagen," bat sie, „Kurt

nannte ihn nicht!"
„Ich bin die Tochter des Grafen Erlau, Ihres Freundes!

Um seinetwillen bitte ich,, mich ein wenig lieb zu haben."
' Die Freifrau breitete ihre Arme aus und drückte Valeska
an ihr Herz.

Nur wenig ist hinzuzufügen. Nach wenigen Monaten kam
Laura und Lesters mit ihr. Sie hatte sich von ihren Pflege-
eltcrn nicht trennen wollen, und diese wünschten, ihren Kin¬
dern eine bessere Erziehung zu geben. Doch Saarfeld hatte
auch das Geheimnis seines Herzens entdeckt, und als er von
Laura Abschied nehmen wollte, gestand er ihr seine Liebe.
Er lebt mit seiner Gattin glücklich auf Schloß Erlau, und
seine größte Freude ist das nahe verwandschaftliche Zusam¬
menleben mit seinem Freunde Kurt.

Michael Richter und seine Schwester blieben in Waldbrun¬
nen, doch bald durchreiste ein englischer Kunstreiter die Ge¬
gend, verheiratete sich mit Maria, und dieser liebenswürdige
Meister brannte ihr mit dem Vermögen durch.

Dr. Eckart, der allgemein beliebte Arzt, wurde auf einstim-
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miges Verlangen der vielen Edelleute aus seiner segens¬
reichen Tätigkeit in China zurückgerufen und führte bald
darauf seine treue Helene zum Traualtar.

*

Sieben Jahre waren vergangen. Kurt pflegt -in seinem
Garten mit besonderer Liebe die Christblumen, aber er ist
nie so glücklich, als wenn er jener schaurigen Winternacht
gedenkt, wo seine Ghristblume für ihn erblühte. Dann zieht
die alte Freifrau -ihre -herzigen Enkelkinder aus den Schoß
und erzählt ihnen immer und immer wieder die Geschichte,
wie der Vater die Mutter gerettet und sie vor größerem
Leid bewahrt hat, wie Gefangenschaft. Kurt lächelt still ver¬
gnügt, wenn er unbemerkt beobachtet, wie oft die alte Dame
die junge Herrin in die Arme schließt und mit einem Kuß
ihr zuflüstert: „Meine Ehristblume!"

L.iek1 in IVackl.
Von Henriette Brey.

Nachdruck verboten.
I.

„Du brauchst nicht deutlicher zu sein. Es ist genug.
Ich blicke lies dir -in das Herz und kenne

Fürs ganze Leben dich! —"
lGoethe, Tasso.j

Die letzten Strahlen der scheidenden Sonne überhauchten
die roten Blüten der N-amblerrose, die in üppiger Fülle die
zum Garten hinabführende Veranda umspannten, mit einem
warmen Schein. Stiller Abendsri-ede senkte sich herab. In
den hohen.Baumkronen ab und zu das verschlafene Zwitschern
eines Vogels. Irgendwo sang -eine Stimme ein schwermüti¬
ges Lied und von fern her klang das Abendläuten.

Die beiden jungen Menschenkinder, die einander bleich und
zürnend gegenüberst-anden, empfanden nichts von dem Frieden
des Abends. In ihrer stürmischen Unterredung war eine
peinliche Pause -eingetreten und heftig atmend starrten beide
vor sich hin. Die zitternden Finger des Mädchens zerpflück¬
ten -in nervöser Unruhe -eine Blume nach der anderen, wäh¬
rend sie -einen halb ängstlich-scheuen, halb trotzigen Blick -aus
ihr Gegenüber richtete, der mit verschränkten Armen und zu¬
sammengepreßten Lippen -gegen eine der rosenumraukten
Säulen lehnte.

Mit einem tiefen Aufseufzen wandte -er sich ihr wieder
zu und -alle Herbheit -war aus seinen Zügen w-eggewischt.
Nur tiefer Schmerz sprach daraus.

„Elfri-ede," sagte er innig, ihre widerstrebenden Hände fas¬
send, „besinne dich, -es kann j-a nicht fein! Du kennst dein
eigenes Herz nicht. Du kannst dein Wort nicht brechen und
mein -Leben düster und trostlos machen. El-friede!" Eine
heiße Zärtlichkeit zitterte in seiner Stimme.

Sie -aber zog ihre Hände zurück. „Ach, -Reinhard," sagte
sie schmerzlich, „warum mußtest du kommen! Ich schrieb dir
doch, -daß ich dir nicht angehören könne, -daß -ich mich über
meine Gefühle g-etä-üscht hätte, warum konntest du dir und
mir -die Qual dieser Stunde nicht -ersparen!"

„Warum?" brauste er auf, „weil -ich aus deinem eigenen
Munde hören will, ob es wahr ist, was die kalten, toten
Worte auf dem Papier besagen. -Sollte ich -es stumm und
ohne Kampf -anseheu, wie mein Liebstes sich -von mir wendet?
Dein Brief machte mich ganz fasfu-ngs-los. Mein Kollege
übernahm meine Klaffe und der nächste Zug brachte mich
hierher. Und nun verlange ich Rechenschaft. Elfri-ede, man
sagt -mir, Ln seist leichtsinnig und unbeständig, man sagt,
du spieltest mit mir — man bringt den Namen meiner Braut
mit dem jungen, schwarzlockigen -Künstler in Verbindung,
der -vor einem halben Jabr in der Gesellschaft auftauchte...
ich aber, Elfriede," leine Stimme wurde weich, seine Augen
strahlten sie voll Liebe an, „ich -glaube nichts von alledem, ich
glaube nur dir! Sprich nur ein Wort, Liebling, sage, daß
dieses Gerede Verleumdung ist — sage, daß du mich liebst..."
Er wollte sie -an sich ziehen, aber sie wich vor ihm zurück.

„Ich kann nicht," murmelte sie.
-Seine Züge verdüsterten sich wieder. . -Mit hartem Griff

hielt er ihre Hand in der seinen. „Sprich, -war deine Liebe
-eine Lüge?" -fragte er herb.

Sie antwortete nicht. Die Röte kam und ging auf ihren
Wana-en.

„Elfriede," beschwor er sie, „hast du -mich aeliebt?"
„Verzeih' mir, Reinhard — ich wußte bisher nicht, was

Liebe war," sagte sie endlich leise.

Er ließ ihre Hand fahren und starrte sie an. Alle Farbe
wich aus feinem Gesicht. Eine lange, bange Panse. Er hielt
die Augen mit der Hand beschattet, und als er sie sinken ließ,
waren seine Züge -erschreckend verändert.

„Und jetzt weißt Lu -es? Hat jener Künstler es dich ge¬
lehrt?" fragte er sie endlich, -und seine Stimme klang ihr
seltsam fremd.

Sie schwieg und ließ den Kopf sinken.
„Es genügt. Ich -will kein Hindernis für dein Glück sein."
Müde und schwer fielen die Worte von seinen Lippen.

Langsam streifte er den schmalen -goldenen Reif vom Finger,
gleichgültig, wie etwas Wertloses, ohne zu achten, wohin er
fiel. Ein leises Klirren -aus den Fußboden und er rollte die
Verand-astüfen hinab.

Er wandte sich zum Gehen.
„O Reinhard," rief sie, -erschreckt von dem Ausdruck seines

Gesichtes, „gehe nicht im Zorn von mir, ich kann nicht
anders!"

„Lebe Wohl," sagte er leise, ohne ihre -a-usgestreckte Hand
sehen zu wollen, „mögest du das Glück finden, das du er¬
hoffst."

Erhobenen Hauptes, ohne noch ein einziges Mal umzii-
s-ehen, schritt er durch den Garten -und ließ Las Tor hinter
sich zufallen.

-Sie schaute ihm nach, und -ihr war, als ginge ihr Glück
von ihr. Aber sie rief ihn nicht zurück. Energisch trocknete
sie die hervorquellenden Tränen, und ihre Gedanken -stogen
dem jungen, -glänzenden Künstler zu, der mit seiner -sieghaften
Persönlichkeit in ihrem törichten, achtzehnjährigen Herzen
schon lange -das Bild des schlichten, -ernsten Gymnasiallehrers
verdrängt hatte.

„Er -wird es überwinden, es ist besser-so. Ich wäre doch
nicht -glücklich mit ihm geworden/ beschwichtigte sie sich selbst.
Und damit war die Vergangenheit für -sie abgetan. — —

Dr. Reinhard Pauli saß in einer -Ecke des Wartes-aals. Es
war noch -eine Stunde Zeit bis zum N-achtzug. Draußen
wogte das bunte, lärmende Bahnho-fsl-cb-en des aufblühenden
Kurortes, drinnen unter blitzenden Kronleuchtern leises
Glä-serklirren und die diskret gedämpfte Unterhaltung einer
eleganten Menge.

Dr. Pauli sah nichts von alledem. Wie geistesabwesend
schaute -er -vor sich hin. Mechanisch ließ er sich von dem
Kellner bedienen und versank dann in Grübeln. Er stützte
den Kops -auf und preßte die Hände -gegen die hämmernden
Schläfen.

O, wie er dieses Mädchen geliebt hatte! Wie er die Zeit
herbeigesehnt hatte, -wo si-e vereinigt wurden, -und er sie Heim¬
bolen konnte in die schöne rheinische Provinzi-alstadt, wo sein
Beruf ihn fesselte! -Sie aber hatte ihm die Treue gebrochen.

„Sie hat einen andern genommen,
Ich war draußen in Schlacht und Sieg
Es ist alles -anders gekommen,
Ich wollt', es wär' wieder Krieg . . ."

Ein bitterer Zug grub sich -um seinen Mund. O Gott,
wie -kalt und einsam würde jetzt sein Leben werden, wie leer
und öde.

Ihn fröstelte plötzlich.
„Einst-eigen nach C.," meldete der Portier.
Dr. Pauli -warf vom Bahnsteig aus noch einen letzten Ab¬

schied sb lick auf -die im elektrischen Licht flimmernde -Stadt
und fuhr in die Nacht hinaus. —

II.
„Doch nutzlos -war mein Tagwerk nicht hienieden,
Ward froh durch mich ein .Herz, das bang,

' Und mutbeseelt -ein müder Gang
Den Weg entlang!"

sP. W. Kr-eit-en.s
Der jour kixe der Frau Direktor Selling -war allgemein

beliebt. Man u-n-t-erhiekt sich bei der liebenswürdigen, geist¬
vollen Dame aufs beste und lernte nebenbei oft interessante
Menschen kennen. Heute war große Iste im Haüs-e Selling.
Man feierte den -Geburtstag der Hausfrau mit einem rei¬
zenden kleinen Souper. Die Gesellschaft war gewählt, die
Speisen vorzüglich, die Weine -exquisit, die Unterhaltung
ang-er-egt und so herrschte -allseitig die beste Stimmung. Bren¬
nende Tag-esfragen, die gestrige Premiere der Oper und die
letzten literarischen Neuheiten wurden besprochen. Als
Kaffee und Kuchen h-erumgereicht -würben, löste die Gesellschaft
sich in -zwanglose Gruppen auf und die Unterhaltung wurde
-lebhafter. Der Sanitätsrat erzählte Fälle aus seiner Praxis,
der alte Amtsrichter debattierte mit dem Hausherrn über
einen verwickelten Prozeß. Irgend jemand sprach von dem
schrecklichen Unglück -des jungen Sekretärs Herwig, den plötz-
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lich eine unheilbare Sehnenent-
zündung befallen hatte und der
jetzt blind war — vollständig
blind und damit brotlos.

„Sie hätten den Jammer des
armen Menschen ansehen sollen,"
schloß der Erzähler, „ich habe sel¬
ten etwas so Trostloses erlebt."

„Ja, ein trauriger Fall," be¬
stätigte der Amtsrichter in einem
Anfall von Wohlwollen, der ihn
nach einem guten Diner gewöhn¬
lich befiel, „ich muß sehen, ob ich
nicht die Gewährung einer klei¬
nen Pension für den armen
Menschen erwirken kann."

„Hatten Sic auch schon davon
gehört, bester Freund?" wandte
sich die Dame des Hauses an Dr.
Pauli, der neben ihrer Tochter,
einer schüchternen, zarten Blon¬
dine, saß. Frau Direktor zeich¬
nete Dr. Pauli stets aus und be¬
handelte ihn mit jener Liebens¬
würdigkeit, welche Müttern und
Tanten, die sich des glücklichen
Besitzes heiratsfähiger Töchter
und Nichten erfreuen, so leicht zn
Gebote steht. Dr. Pauli war,
wenn auch nicht mehr sehr jung,
doch ein schöner, stattlicher Mann
und eine „gute Partie". Leider
war er aller Geselligkeit abhold
und nahm nur selten eine Einla¬
dung an. Diejenige seines Vorge¬

setzten hatte er nicht ablchnen können, und Frau Direktor war
nicht wenig befriedigt, den „menschenscheuen Einsiedler" in
ihrem Festkreise zu sehen. Er lebte völlig zurückgezogen, nur
seinem Berufe und seinen wissenschaftlichen Arbeiten. Das
weibliche Geschlecht schien für ihn nicht zu existieren. Zwar
man munkelte, daß er vor längeren Jahren verlobt gewesen
sei, und daß seine Braut ihn um eines anderen willen ver¬
lassen. Ob dieses Gerücht auf Wahrheit beruhe, wußte nie¬
mand- Jedenfalls gab es viele 'Damen, die gern bereit wa¬
ren, ihn zu trösten.

„Nein, gnädige Frau," beantwortete er die Frage der
Hausfrau, „ich hörte erst soeben davon und bin tief ergrif¬
fen. Ein schweres Schicksal! Hilflos, von der Außenwelt
gänzlich abgeschlossen, in ewiger Nacht! Es muß furchtbar
sein!"

„Ja, und der Aermste ist zudem verlobt mit einem ganz
armen Mädchen, Buchhalterin oder Ladenfräulein. Und
denken Sie, das Mädchen will ihn trotz alledem heiraten! In
drei Wochen ist die Hochzeit."

Laute Ausrufe schwirrten durcheinander.
„Nein, wie töricht, welch eine überspannte Idee . . . eine
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Zu de» blutigen Vorgängen in Teheran:
Soldaten des Kosakenrcgiments, das auf Befehl des Schahs von Persien unter dem

Kommando des russischen Generals Liakhoff das persische Parlamentsgebäude beschoß.

Zu den blutigen Vorgängen in Teheran:
Die Artillerie des Schah von Persien, die das Parlament bombardierte.

Don Quixoterie —— wie rührend, bas nenne ich großherzig
und edel . . . begreifen Sie bas? . . . Das ist ja ein Elend
zu zweien. . ." klang es von allen Seiten.

„Ein heldenmütiges Beispiel weiblicher Treue," sagte Dr.
Pauli und es zuckte seltsam in seinem Gesicht.

Die Gesellschaft begab sich ins Musikzimmer und die Toch¬
ter des Hauses setzte sich auf allseitiges Bitten an den kost¬
baren Ehrhardt-GIügel und trug mit ihrer zwar kleinen, aber
wohllautenden und gutgeschulten Stimme Schumann'sche Lie¬
der vor. —

In Gedanken verloren, ging Dr. Pauli an diesem Abend
nach Hause. Das schreckliche Los des armen, erblindeten
jungen Mannes kam ihm nicht aus dem Sinn. Wie mochte
er es tragen? Welche Verzweiflung mochte in ihm toben!
Aus dem blühenden, reichen Leben, das so fonnig vor ihm
lag, plötzlich herausgerissen, in qualvolle, nie endende Dun¬
kelheit hinausgestoßen zu sein, von allen Schrecken der Nacht
umgeben, gleichsam tot bei lebendigem Leibe!

Ihn schauderte es. >Er wollte morgen hingehen und den
Aermsten besuchen, vielleicht, daß er ihn trösten oder etwas
für ihn tun konnte!

Seine Wohnung lag dunkel. Die alte Verwandte, die ihm
den Haushalt führte, war längst
zur Ruhe gegangen. .Dr. Pauli
zündete die Studierlampe an und
setzte sich an den Schreibtisch.

Ein wehmütiges Gefühl be¬
schlich ihn. Niemals würde ein
liebes Weib ihn hier willkommen
heißen, niemals frohe Kinder¬
stimmen ihm zujubeln! — Er
hatte Recht gehabt: jener tiefe
Schmerz, jene herbe Enttäu¬
schung von damals hatte sein Le¬
ben düster gemacht. Viele Jahre
waren seitdem darüber hinweg¬
gegangen. Er hatte längst über¬
wunden; wie ein böser Traum
lag.das alles hinter ihm. Aber
lange Jahre der Verbitterung
hatte es doch gekostet und sein
Vertrauen war ertötet. Er dachte
nicht an ein neues Glück; das
war für immer vorbei! Eifrig
widmete er sich seinem Berufe,
aber dennoch blieb in seinem In¬
nern eine Leere, eine schmerzlich
empfundene Lücke. Sein Leben
erschien ihm nutzlos.



Ueber dem -Schreibtisch hingen die Bilder seiner Eltern
Die Mutter hatte er nie gekannt, der -Vater war schon zehn
Jahre tot.

Sein Vater! — Wie oft stand vor seiner Seele die ehr¬
würdige Gestalt -des ernsten gütigen Mannes im weißen
Haar, der seine Kindheit und Jugend so treu umsorgt hatte,
dem er alles verdankte. Schlicht und eins-ach war das Wesen
seines Vaters gewesen, anspruchslos und bescheiden — und
doch reichte sein Einfluß in weite Kreise hinein, und doch
waren Ströme von -Segen von seinem Wirken ausgegangen.

Lange und gedankenvoll betrachtete Dr. Pauli das Bild
des verstorbenen Vaters. Dann -löschte er das Licht -aus
und legte sich schlafen.

Der -folgende Tag war ein -lichter, Heller Sonnentag. Aber
für -Georg Herwig, den jungen erblindeten Sekretär, gab es
keine Sonne mehr. Seine armen, lichtlosen Augen suchten
vergebens die tiefe Nacht um ihn zu durchdringen, und Bit¬
terkeit und Verzweiflung erfüllten ihn. Auch in seiner Seele
war es Nacht. Nur ein einziger Stern leuchtete ihm — die

.treue Liebe seiner Braut. Und selbst das vermehrte sein
Leid: durfte er 'dies junge Wesen an lebenslanges Elend
ketten?

Seit -einer Stünde weilte Dr. Pauli bei ihm- und seinen
warmen, ermutigenden Worten war es -endlich gelungen, den
bedauernswerten jungen Mann -ein wenig aufzurichteu.

„Und nun -leben Sie Wohl, mein junger Freund," schloß der
Bdfucher abschiedn-ehmend, „halten Sie den Kopf hoch und
fassen Sie -Mut. Sie besitzen ja noch ein Glück, um das
zahllose Ihrer Schicksalsgenossen Sie beneiden können: Ihre
-Braut, die bald Ihr liebendes, sorgendes Weib sein -wird.
Wissen Sie, was das prächtige Mädchen mir antwortete,
als ich sie vorhin besuchte und ihren -Entschluß edel und groß-

.herzig nannte? Schlicht und einfach sagte sie: „Ich habe
ihn lieb. Wir gehören zusammen. Sollte ich nur im Glück
ihm treu sein und im Unglück ihn -verlassen?"

Aus Georg Herwigs Gesicht sprach tiefe Bewegung.
„Meine liebe, treue Martha," flüsterte er weich. „Ja, Sie

haben recht, ich darf nicht klagen, mir bleibt noch ein köst¬
licher Schatz."

„So ist's recht" sagte Dr. Pauli herzlich. „Und Sie sind
auch nicht hilflos und verlassen. Gott und gute Menschen
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werden helfen. Einer meiner Studienfreunde ist Direktor
-einer Blindenanstalt. Zu diesem will ich fahren und mir
dje Blindenschrift -erklären lassen. Ich weihe Sie dann in
die Geheimnisse dieser Schrift ein, und es müßte doch sonder¬
bar zugehen, wenn wir dann nicht irgendeine in Ihr früheres
Fach einichlagende Tätigkeit finden sollten, die Sie nicht mit
Hilfe einer Schreibmaschine und des Diktates Ihrer klugen
Frau ausüben könnten!"

Das Geisicht des Blinden hatte sich jetzt völlig aufgehellt.
„Sie bringen Licht in meine Nacht," sagte er, in tiefer

Bewegung nach den Händen des andern tastend, „ich danke
Ihnen, Herr Doktor, o ich danke Ihnen — —"

Dr. Pauli drückte gerührt seine Hand. „Nun nochmals
adieu, mein- Lieber, und guten Mut. Dieser Tage komme ich
wieder." —

Mit -elastischen Schritten ging Dr. Pauli durch die Stra¬
ßen. Er fühlte sich gehoben und -befriedigt. Er empfand
die Seligkeit des Gefühls, -einem andern Menschen w-ohlgeta-n
zu haben.

„Sie bringen Licht in meine Nacht," hatte der arme Blinde
gesagt. Ja, diesen Weg wollte Dr. Pauli fortan einschlagen
— er gelobte cs sich in dieser Stunde. —

III.
Wachende Augen für anderer Glück,
Fühlende Herzen für fremdes Geschick,
Schnelles Verständnis für Freude und Not,
Helfende Hände für Leben und Tod,
Reich nn Entsagen und dürftig im Lohn,
Friede im Ange und Freude im Ton,
Selig im Geben und -selbst wünschelos:
Selbstlose Seelen, wie heilig, wie groß!"

M. Herbert.
Die Jahre kamen und schwanden. Dr. Reinhard P-auli's

Haar war an den Schläfen ergraut, aber seine Augen blickten
noch hell, seine Tatkraft war noch ungebrochen. Statt der
früheren herben Linien war in sein Gesicht ein Ausdruck von
Milde und Güte -gekommen. Was er damals sich gelobt, das
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hatte er ausgeführt. Er war den Weg des Wohltuns und
der Menschenliebe gegangen. Und er hatt-e gestaunt, daß
es so viel Elend in der Welt -gab, wenn man es nur suchen
und finden 'w o l l i c — wieviel Leibes- und Seelennot es zu
lindern, wieviel Tränen es zu trocknen gab! Ganz besonders
hatte er die Blinden in sein Herz geschlossen. Das traurige
Schicksal Georg Herwigs, seines ' ersten Schützlings, hatte
ihm eine innige Teilnahme .eingeflößt für diese „Aermsten der
Armen". Ihnen gehörte fortan seine Liebe und Hilfe. Für
sie zu wirken, ihr düsteres Los erträglicher zu gestalten,
wurde sein edles Ziel. Und die Dankbarkeit und Liebe seiner
Schützlinge belohnte ihn reich. Unermüdlich war er tätig für
sic, besuchte, unterrichtete, ermutigte sie, vermittelte ihnen
Arbeit und Verdienst, veranstaltete Konzerte für sie und mit
ihnen, verschaffte ihnen geistige Anregung und, soweit es
möglich war, Kunstgenüsse. Großes hatte er geleistet, und
das warme Interesse für die Blinden, das er in weitesten
Kreisen geweckt, das Werk, das er ins Loben gerufen, würde
auch mit seinem Tode nicht untergehen — würde fortleben
in dem „Blindenverein", den er ins Leben gerufen, und dessen
Leiter und Seele er war. Einer war hier des anderen Trost
und Stütze, und die gemeinsamen Erholungen, Ausflüge und
kleinen Feste bildeten Lichtpunkte in ihrer dunkeln Nacht.

Und Dr. Pauli war der Vertraute, Freund und Ratgeber
aller. Man nannte ihn den „Blindenvater" — und das war
der schönste Ehrentitel, der ihm hätte verliehen werden
können.

Ja, Dr. Pauli bebte für ländere, und dadurch hatte sein
eigenes Leben Ankergrund und Inhalt bekommen, war licht
und hell geworden, reich und.fruchtbringend.

Heute saß Dr. Pauli mit tief umschatteter Stirn vor sei¬
nem Schreibtisch. Seine sonst so klaren Augen blickten um¬
flort. Vor ihm lag eine Zeitung — und bei den großgedruck¬
ten Todesanzeigen der letzten Seite stand Zu losen:
„. . . . Witwe Direktor Reichert, geb. Elfrjede Ber¬
ger ."

Dr. Pauli fuhr mit der Hand über die Augen. Sie war
tot —. Arme Elsriede! Er hatte von ihr gehört. Sie war
nicht glücklich gewesen. Sie „hatte gehabt weder Glück noch
Stern". All' ihre Familienglieder hatte sie begraben müssen
— und nun war sie gestorben — die letzte — Vielleicht ein¬
sam und allein!

„. . . . noch langer Krankheit, sanft und ergeben," . . .
stand da. — Er atmete tief und faltete die Hände Zu stillem
Gebet.

„Sie ruhe in Frieden. Möge sie aus Kampf und Leid und
Nacht eingehen zum ewigen Licht!"

Heimaleräe.
Skizze von Henriette Brey.

(Nachdruck verhören.!
Schweratmend stützte sich das junge Mädchen auf den Arm

ihrer Begleiterin, als beide den sanft aufsteigenden Weg zu
dem ob seiner herrlichen Lage berühmten Kirchhof des Bade¬
ortes Jlsenbrunn hinangingen.

„Die Anstrengung ist ja doch zu groß für dich, liebe
Marga", sagte die ältere Dame besorgt. „Aber du hattest
keine Ruhe, du wolltest ja durchaus noch heute den Friedhof
besuchen," fügte sie im Tone sanften Vorwurfs hinzu.

„O, wir sind ja schon angelangt, Tante Lotte; und mir
-st auch ganz Wohl." Aber sie ließ sich doch schwer auf eine
der in der Eingangsallee stehenden Ruhebänke fallen.

„Wir wollen ein wenig rasten, liebe Tante," sagte sie, er¬
mattet sich zurücklehnend und die Augen schließend.

Auf den ersten Blick sah man, daß Marga Waldow eine
Beute jener tückischen Krankheit war, die, wenn sie ihr Opfer
einmal erfaßt hat, es nicht mehr losläßt.

Sie war gestern in Jlsenbrunn angekommen, dem letzten
Zufluchtsort so mancher Schwindsüchtigen, die in der milden,
ozonreichen Luft Heilung für ihre kranke Lungen suchen.
Aber für Marga Waldow gab es keine Rettung mehr; Tante
Lotte wußte das nur zu gut; sie wußte, daß die Krankheit in
ihr letztes Stadium getreten war, wenn auch die Leidende
selbst keine Ahnung davon batte.

Marga täuschte sich gänzlich über ihren Zustand. Mit
dem Optimismus so vieler Lungenkranken, bei denen das
Nebel einen schleichenden, langsam zehrenden Charakter an¬
genommen hat, hoffte sie immer wieder, daß die „leichte Er¬
kältung, der unbedeutende Husten" bald verschwinden werde.
Sie verstand die ängstliche Fürsorge nicht, mit der man sie

umgab. Sie war ja überhaupt nicht krank — ganz und gar
nicht; sie war nur müde, so sehr müde! Aber die Kräfte
würden schon wieder kommen, wenn sie nur einige Zeit mil¬
dere Luft geatmet hätte.

Und so zog sie denn rastlos von einem Badeort zum an¬
dern, überall vergebens Linderung suchend und dennoch mit
der unverwüstlichen Hosfnungsfreudigkeit ihrer 21 Jahre sich
an das Leben klammernd.

Nirgendwo hielt sie es lange aus. Eine innere Unruhe
schien sie erfaßt zu haben, als flüchte sie vor dem Tode.

Die altd Dame, die nun schon so lange Mutterstelle an
deiw Kinde ihrer einzigen Schwester, vertrat, kannte diese
Rastlosigkeit, das Vorzeichen eines baldigen Endes, nur zu
Wohl. Genau so war es bei Margas Mutter gewesen! Auch
sie hatte es ruhelos durch die Welt getrieben. Das junge Le¬
ben wehrte sich kämpfend und ringend gegen den Tod, bis
ihr Gatte sie von Mentone sterbend in die Heimat brachte
— und ein Jahr später sich neben sie zur ewigen Ruhe
legte.

Sorgenvoll betrachtete Tante Lotte die Züge der Kran¬
ken. Sie waren von krankhafter Blässe. An den einge¬
sunkenen Schläfen schimmerte das bläuliche Geäder hervor.
Die Augen waren tief umschattet und die scharfumgrenzten
hektischen Rosen auf den Wangen — Kirchhofsblumen--—
blühten in höherem Rot wie jemals.

Die alte Dame seufzte tief auf. Marga richtete sich auf.
„Was hast du, Tantchen2 Gewiß wird dir die Zeit lang.

Komm, wir wollen gehen."
Sie durchschritten das kunstvoll geschmiedete Eingangstor.
„Ach, wie wunderbar schön! Welch ein AM des Frie¬

dens!", rief das junge Mädchen entzückt aus.
Und in der Tat bot der Kirchhof einen herrlichen Anblick.

Terrassenförmig angelegt, lag er mitten in eine köstliche.
Landschaft eingebettet, rings von prächtigen Anlagen um-'
geben, die sich vom Kurhaus bi's hierher zogen, während
in der Ferne die sanftgeschwungenen Linien blauer Berge
den Horizont abschlossen. Die Toten von Jlsenbrunn hätten
sich kein schöneres Fleckchen zur Grabesruhe aussuchenkönnen.

Schattige Wege durchschnitten den Friedhof. Zwischen
schwermütigen dunklen Zypressen schimmerten weiße Mar¬
morkreuze und von Künstlerhand geschaffene Grabmäler. Und
überall dufteten in verschwenderischer Fülle die Rosen, Ro¬
sen in allen Formen und Arten, in allen Farben und Schat¬
tierungen. Die Natur schien durch tausendfach sprießendes
Leben über Trauer und Schmerz hinwegräuschen zu wollen.

Die beiden schritten schweigend durch die Gräberreihen
und lasen hin und wieder die Inschriften — Worte tiefer
Trauer, schmerzlicher Wehmut, aber auch stiller Ergebung,
die im Glauben an ein Wiedersehen Trost findet.

„Rosa Wilden, 18 Jahre alt," stand auf einem schmuck¬
losen Kreuz. Es mußte schrecklich sein, so jung zu sterben,"
dachte Marga. „Camille de Charillon" lasen sie auf einem,
Grabmal, das einen schlanken, griechischen Säulentempel
vorstellte. „Paolo Solanini", auf einem anderen; „Celeste
Laferieux", „Ralf Richmond", — ach, so viele fremdländische
Namen .... waren die alle hergekommen, um hier zu
sterben? Margas Herz zog sich zusammen.

Ein seltsames Denkmal unter einer mächtigen Trauer¬
esche erregte ihre Aufmerksamkeit. Es bestand aus einem
einzigen, achteckigen, schwarzen Marmorblock, auf welchem
Name und Titel eingraviert war- Die ganze hoffnungsvolle
Verzweiflung eines Menschen, dem die Religion keinen Halt
gibt, sprach aus der Inschrift zu Füßen des Sockels. „I.om
18 1o8t, onä Aor>,e I8 gone toi- eVer!" stand dort eingemeißelt.„Verloren ist verloren, und einmal gegangen ist für ewig
gegangen."

Wie trostlos. Marga fröstelte es. Liebevoll zog die Tante
sie fort. „Komm, mein Kind. Siehe dort die wundervolle
Grabkapelle, wir wollen hineingehen."

In den edelsten gotischen Formen, gekrönt von einem
schlanken, durchbrochenen Türmchen, erhob sich inmitten des
Friedhofs die Grabkapelle.

„Schön wie ein steingewordenes Gebet", sagte Tante Lotte.
Sie schritten hinein. Ein dämmeriges Halbdunkel herrschte

innen. Die Wände entlang zogen sich Marmorreliefs, die To¬
tenerweckungen der heiligen Schrift darstellenb. lieber dem
Altar erhob sich in sieghafter, erhabener Schönheit die Ge¬
walt des Heilandes, „lllgo 5rirn rs8uri-ectio et vits". s„Jch bin
die Auferstehung und das Leben") schienen seine Lippen zu
sprechen.

Die Frauen knieten zum Gebete nieder und der stille Frie¬
den des heiligen -Ortes umfing sie.
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Nach einer Weile erhob sich Marga. „Tantchen," flüsterte
sie, „bleibe noch was hier, du bist müde. Ich möchte noch
ein wenig umhergehen."

Leise verließ sie die Kirche. Unter einer Gruppe Pla¬
tanen hatte sie vorhin ein Denkmal gesehen, das sie durch
seine Eigenart unwiderstehlich anzog. Jetzt hatte sie es er¬
reicht und lehnte sich gegen das Gitter, von dem es um¬
schlossen war.

Auf einem Steinsarkophag ruhte eine jugendliche Mädchen¬
gestalt von idealer, ätherischer Schönheit. „Das Mägdlein
ichtüft!" stand unter dem Namen der Toten, die das ein¬
zige Kind ihrer Eltern gewesen. Und unten am Rande
jtandcn folgende schlichte Worte:

„Mutter, wenn der Vater fragt,
Wo ich denn gegangen hin.
Sag', daß Gott mich zu sich rief,
Sag', daß ich im Himmel bin." ^
„Vater, wenn die Mutter weint.
Trockne ihr die Tränen ab,
Pflanze, wenn die Sonne scheint.
Eine Blume auf mein Grab." '

Ein seltsames Gefühl beschlich Marga. Tränen traten
in ihre Augen. Warum mußten doch alle diese jungen Men-
ichen so früh sterben? Und — warum starben sie hier. Was
hatte ihnen gefehlt? Waren sie hergekommen, Genesung zu
suchen, und hatten den Tod gefunden?

Margas Atem stockte plötzlich; sie drückte, die Hand auf
das klopfende Herz. Suchte nicht auch sie Genesung?
War sie doch vielleicht wirklich krank, so krank, daß es keine
Gesundung mehr gab, daß auch sie, wie dieses junge Mäd¬
chen, in der Blüte ihres Lebens ins Grab steigen mußte?

Zum ersten Male kam eine Ahnung des Zustandes über
sie. — Der Tod! Sie hatte nie an das Sterben gedacht und
letzt auf einmal — sie rief sich so manche Umstände ins
Gedächtnis zurück. Die bedenkliche Miene der Aerzte, die
oft heimlich verweinien Angen der Tante, ihre zärtliche Liebe,
wie man sie Scheidenden erweist, das, was sie über den Tod.
ihrer Mutter gehört und so manche unwillkürliche mitleidige
Äeußerung der Leute — und plötzlich wußte sie es: sie war
dem Tode verfallen."

Lie brach in die Kniee und Preßte die Hände vor das Ge¬
sicht. In ihrem Kopfe brauste es: Sterben, sterben! Ein
dumpfes Wehgefühl preßte ihre Brust zusammen. Ster¬
ben, stcrbeu. Und die Welt war doch so schön, die Rosen
dufteten so süß, die Sonne blickte so strahlend.

Aber — war denn Sterben so schlimm? Mußte es sich nicht
lieblich ruhen unter diesem lachend blauen Himmel, inmitten
der idyllischen Natur? Hier? War denn der Tod schon so
nahe? Ein Schauer erfaßte sie; ihre Stirne feuchtete sich.
Hilfeflehend blickte sie um sich.

Die gütigen Heilandsaugen in der Grabkapelle fielen ihr
ein. snm resui'nsctjo" '(„Ich bin die Auferstehung"!
hatte er gesagt. Sie erhob sich mühsam unv lenkte ihre
Schritte dahin.

Ein großes Marmorkreuz stand hart am Wege. Unwill¬
kürlich fielen ihre Augen darauf, und dann weiteten sie sich
in plötzlichem Erschrecken. O mein Gott, die>en Toten
kannte sie!

Er war ein berühmter, schweizerischer Gelehrter, den sie
voriges Jahr in Meran kennen gelernt hatte. Wohl hatte sie
ipäter von seinem Tode gelesen, aber das tägliche Leben
hatte den Eindruck schnell verwischt. Hier in der Fremde
also war er gestorben, der so begeistert von seiner Alpen¬
heimat sprach.

Schmerzlich bewegt kniete sie zum Gebete nieder. Und
dann sanken ihre Blicke tiefer und fielen auf Webers ergrei¬
fende Worte, die wie ein Schmerzensschrei aus dem Grabe
klangen:

„Jede Gunst, sogar die letzte,
Ward nach Mühsal und Beschwerde,
Mir versagt, die allerärmste:
Schlaf im Schoß der Heimaterde!"

Heiße Tränen rollten über ihre Wangen. „Schlaf im
Schoß der Heimaterde!" O, wenn ihr Tod beschlossen war,
wenn sie sterben mußte, — nicht in der Fremde wollte sie
sterben, nein, nein, nicht hier schlafen, wo gleichgültige
Menschen vorüber schritten und sie vergessen sein würde.
In der Heimaterde wollte sie ruhen, auf dem trauten Fried-
Hofe im Schatten der altersgrauen Kirche, in der Gruft ihrer
Eltern, wo liebe Hände ihr Grab mit Blumen schmückten, wo
Verwandte und Freunde sie besuchten, wo treue Herzen
manches Vaterunser für ihre Seele sprachen.

Sie wollte heim nach Hause.

Und sie lehnte ihre Stirn gegen das Kreuz und weinte.
„Aber Marga, Liebling, was ist dir?" Zärtlich schlangen

die Arme der Tante sich um die leichte Gestalt.
„Warum weinst du, Herz?"
„O, Tante Lotte," schluchzte diese, „bringe mich fort von

hier. Ich weiß, ich muß sterben . . . ."
„Aber um Gotteswillen Kind, wer sagt Dir ....?"
„Ich fühle es, Tante, aber ich kann nicht in der Frenide

sterben, bringe mich nach Hause."

Zwei Monate später wölbte sich auf dem Familienbegräb-
nisplatze der Waldows ein frischer Hügel und Tante Lotte
in Trauerkleidung kniete jeden Morgen betend am Grabe
ihres Lieblings nieder und legte einen Strauß frischer
Rosen darauf. Margas Leben war sanft erloschen. Sobald
sie in die Heimat kam, war sie ruhig geworden. Täglich
hatte dann der alte Pfarrer sie besucht und Friede und
Ergebenheit zogen in ihr Herz.

Wehmütig hatte sie oft dem Fluge der Schwalben nachge¬
schaut, die gegen Süden zogen — und als die ersten Blätter
fielen, eines Abends, als im Westen in rotgoldener Pracht
die Sonne unUrsank, da hatte sie still vas müde junge
Haupt zur ewigen Ruhe hingelegt — um im Schoße der
teuren Heimaterde der Auferstehung entgegenzuschlummern.

— Um guten, festklebcnden Gummi zu erhalten, tut man
für 20 Pfg. arabisches Gummipulver in ein steinernes Töpf¬
chen, gießt eine halbe Tasse lauwarmes Wasser darüber und
läßt es drei Stunden lang auf dem heißen Herde stehen, ohne
darin zu rühren. Sollte der Gummi zu dick geworden sein,
so kann man noch etwas laues Wasser daran gießen.

Gin gutes Rezept zu einer Fischsuppe ist das folgende:
Zwei Kilo ausgenommener, gewaschener Fische werden in
Stücke geschnitten und in vier Liter kaltem Wasser mit Salz,
einem großen Krautband und Wurzeln zu Feuer gesetzt. Sind
letztere gar, werden sie mit dem Kraut, das über der Suppe
ausgedrückt wird, herausgenommen, abgespült und zerschnit¬
ten. Die Fische läßt man ganz auskochen, zerdrückt sie, gibt
die Suppe durch ein Sieb, begießt die Fische, damit die Kraft
ganz hrausgeht, mit wenig heißem Wasser und setzt die durch-
gesiebte Suppe wieder auf. Dann hackt man eine Handvoll
Sauerampfer, halb so viel Porree und Petersilie mit zwei
Eßlöffel voll Mehl, rührt es in etwas weniger als einviertel
Liter saurem Rahm aus, verdünnt es mit wenig Suppe, gibt
es unter Umrühren zu der heißen Fischsuppe und rührt diese,
bis sie kocht. Dann tut man die Wurzeln hinzu und kocht
Brot oder Mehlklöße in die Suppe.

l§k und

Uan verlange auok beim dlaokflillsn
ausllriioleliob UK66I8 Vlurrs.

XreurLtern
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Unsere Bilder

— Zur Vrandkatastrophc in Zirl (Tirol). lVergl. das
Rild Seite 233.) Der von Touristen viel besuchte Ort Zirl
in Tirol wurde vor kurzem durch die Unvorsichtigkeit spie¬
lender Kinder fast vollständig ein Raub der Flammen. Die
holzgedeckten Häuser boten den Flammen ein günstiges Ma¬
terial, so daß in kurzer Zeit ungeachtet der riesigen Arbeit
der Feuerwehren 164 Gebäude niederbrannten und 1300
Menschen obdachlos wurden.

— Zn den blutigen Vorgängen in Teheran. Dem Drän¬
gen der Fortschrittspartei und den Forderungen des Volkes
nnchgcbend, hatte der Schah von Persien unter Hint¬
ansetzung seiner absolutistischen Macht dem Volke eine Art
Verfassung gegeben, dadurch aber die Hofkamarilla mobil ge¬
macht- Deren Ziel war die Auflösung des Parlamentes.
Schon im Vorjahre machte der Schah auf ihr Drängen einen
Versuch zum Sturz des Parlaments, ohne Erfolg. Diesmal
ist es ihm geglückt. Artillerie und Kosaken (Siehe Bild
L>eite 226), unter russischem Kommando, beschossen das Par¬
lament und die danebenstehende Moschee und alle Gebäude,
die Gegner der Reaktion bargen. Dabei wurde nach Kräf¬
ten geraubt und geplündert; über 300 Menschen kamen um.
Das neue Parlament ist lediglich eine Verbrämung des
Absolutismus, den der nun einmal geweckte Geist des Fort¬
schritts auch noch zu Fall bringen wird.

— Wißmann-Dcilkinal. Dem kühnsten Afrikaforscher
Deutschlands haben Freunde und Verehrer in seinem Sterbe¬
orte, in der Nähe seiner früheren Besitzung Weißenbach in
Steiermark, ein Denkmal gesetzt. (Siehe Bild Seite 237.)
Gin roh behauener, mächtiger Steinblock, trägt in seinem
vorderen Oberteile in Medaillonform das Bildnis dieses be¬
geisterten Pioniers deutscher Kultur.

— Der neue Thron für Papst Pius X. Zu seinem bOjäh-
rigen Priesterjubiläum haben die Katholiken dem hl. Vater
einen aus kostbarem Holz geschnitzten Thron gestiftet. Das
von Bildhauer Cadorin aus Venedig hergestellte Pracht¬
werk (Vergl. das Bild Seite 237), zeigt auf den Seiten die
Apostel Petrus und Markus, und wird durch die päpstlichen
Insignien gekrönt.

Zur Unterhaltung.

— Genugtuung. Gast: „Herr Wirt, Las Fleisch ist nicht
frisch." — Wirt: .-Wahrhaftig — Geben Sie dem Pikkolo
ein paar Ohrfeigen."

— Doch etwas. Student Kneipmeier: „Nu, wie war's im
Examen?" >— Kandidat der Medizin: „Hm, nur die drei
letzten Fragen habe ich beantwortet." — Student: „Was war
denn das?" — Kandidat: Der Professor "fragte mich, wie
ich Hieße, wo ich geboren und wie alt ich wäre.

— Zerstreut. Arzt: ,FOie Operation werden wir an Ihnen
in der Klinik vornehmen müssen." — Kranker Professor:
„Muß ich da selbst hinkommen?"

»— Einträgliche Beschäftigung. Onkel: „Hör? mal, Junge,
du liegst mir hier immer aus der Tasche, — arbeitest du
denn gar nichts?" >— Student: „Na, OnEsl, ich. bearbeite dich
doch den ganzen Tag; mehr kann ich als Arzt auch- nicht
verdienen."
, . Historisch. Professor: „Was erscheint Ihnen im Leben
Üomg Sau'l's am bemerkenswertesten? — Student: „Seine
Abneigung gegen die Philister."

— Poesie und Prosa. A.: „Was wäre die Welt ohne die
Freundschaft, die sich opfert, selbst wen - es ihr noch so schwer
wird. Siehst Ln eine solche FreuNditgaft Höge ich für dich
und desgleichen hoffe ich, Laß auch Lu —" — B.: „Mensch
hör auf — wenn ich dir sage — ich habe nicht einen Pfen¬
nig bei mir!"

77 Wetter Papa. Ibjähviger Junge: „Vater, laß
mich "doch nun auch mal allein' >5neipen g^hen!" — Vate?'
„Tu, was du- nicht lassen kannst!" — Junge: „Aber ich habe
gar kem Geld!" — Vater: „So laß, was Ln nicht tun
kannst!"

— Zu viel verlangt. Arzt: „Nun, Herr Gro-bler, was fehlt
Ihnen denn? — Patient: „Ach was, fragen Sie nicht lange,
fondLru !kinüare>n> tSie gleich drauf ilos!"

Rätselecke.

Vexierbild.

Ach. da kommt der Papa! Wo denn?

MM

MW

Gleichklang.
Es klingt im Chor
Mit dunklem Ton.
Ich bin's, einst wird
Es auch mein Sohn.
So wünsch' ich mir
Den goldnen Wein,
Doch darf es nie
Der Braten sein.

Ergänzungs-Nätsel-
. . ge, Ki . . . e, au . ch, B . . Ne, . u ., K . . . l,

K. . . e, . - ier, We. . ., . e. . or, K. . ze:
Statt der Punkte sind passende Buchstaben zu setzen, so daß

bekannte Hauptwörter entstehen. Die eingefügten Buchstaben
ergeben im Zusammenhang gelesen einen Sinnspruch.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Charade: Feldschlange.
Rätsel: Estrich — Erich.
Rebus: Wer die Wahl, hat die Qual.

Verantwortlich für !>te inedaktlo» Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide >» Dilsseibor»
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Von auswärts.
Von O. Doering (Dachau).

Nachdruck verooieu.
„Diesmal fangen wir die Geschichte klüger an," murmelte

Herr Mö'hl-mann vor sich hin, schloß den eben fertig geschrie¬
benen Brief, leckte an der Zehnpfennigmarke und klebte sie
sorgfältig auf. Dann erhob er sich, nahm den Brief im die
Hand, setzte seinen Hut aus nud trat in den Treppenflur.

! Draußen traf er seine alte Haushälterin,
s „Diesmal fangen wir die Geschichte klüger an, Frau
i Meißle", sagte er mit triumphierendem Lächeln. „Neulich,
s das war ja freilich nichts mit dem sauren Zeug, aber jetzt
( sollen Sie 'mal sehen . . ."

„Haben Sie wieder was von auswärts bestellt?" sagte
die Frau in mißbilligendem Tone.

„Natürlich. Was soll man denn essen? Hier in diesem
Nest, wohin einen das Schicksal verschlagen hat, gibt's doch
nichts!"

„Aber das neulich war doch so schlecht! Die Heringe sind
ranzig gewesen, und der Fleischsalat, da haben Sie selber ge¬
sagt, daß man da Leibschmerzen von kriegen müßte. Und
dann die Fischkotsletten, die waren doch schon das allerdollste!
Das waren in Wirklichkeit alte, ausgewachsene Zwerghühner
und so hart, daß sie knapp zu beißen waren. . . Und die
Krebse? . . ."

„Ganz richtig, liebe Frau Weißte. Das sehe ich ja jetzt ein,
solche Dinge kann man von auswärts nicht beziehen. Ich
habe mich diesmal besser vorgesehen."

„Was ist es de^n, wenn man fragen darf?"
„Goulasch!"
„Was? . - -"
„Ja, das heißt

eine ganz besondere,
Sorte. Direkt auss
Ungarn. Solches
Fleisch gibt's hier
überhaupt gar-
nicht."

„Na, bloß nicht."
„Und dann die

Paprika. „Die"
heißt es, nicht
„der"! Das ist
nämlich die Haupt¬
sache."

„Wieviel ist es
denn?"

„Ach, nur ein
bißchen. . - eine
lO Pfund-Büchse."

„Wieviel?"
„Ja, das war

die kleinste Menge,
die zu haben ist."

„Wann kommt
denn dasZeng an?" Festhalle der diesjährigen Katholikenversammlung

zn Düsseldorf.

„Ich denke, in achi Tagen etwa. Für die Zwischenzeit ist
bereits gesorgt."

„Sie haben doch nicht noch was kommen lassen?"
„Doch, doch. Ganz etwas Feines. Zu meinem Namens¬

tag. Raten 'L-ie 'mal, was?"
„Wie soll ich Vas wissen?"
„Sehen Sie mal", sagte Herr Mül '.mann etwas zögernd.

Der spöttische Ausdruck im Gesichi seiner Haushälterin
machte ihn verlegen. „. . . Sie wissen doch, daß ich immer so
gern Räucherfische esse. Nun lese ich neulich in der „Allge¬
meinen", daß da in Dhrandorf an der Ostsee ein gewisser
Dunstmayer wohnt, der verschickt Flundern und Aale und
Bücklinge und alles mögliche, ganz frisch geräuchert und spott¬
billig. Sieben Aale und fünfzig Flundern sollten bloß 5 Mk.
alle zusammen kosten. Nun habe' ich ihm ja geschrieben, so
viel brauchte ich garnicht. Er soll nur für dasselbe Geld
weniger schicken, aber dafür die Aale sehr -dick und Flundern
die größte Sorte."

„So was gibt's doch aber hier gegenüber bei Frau Rahls-
dorff auch?"

„Reden Sie mir nicht von Frau Rahlsdorff. Was ver¬
stehen die Leute hier von solchen Sachen. Dergleichen kann
man- nur an der Wasserkante würdigen."

„Waren Sie denn schon mal dort?"
„Das -nicht, meine liebe Frau Weißte. Aber ich versetze

mich im Geiste dorthin. Wenn -die Aale und Flundern direkt
-von dort in meine Behausung kommen, so atme ich gewisser¬
maßen die würzige Seeluft. Das ersetzt für jemand, der
daheim bleiben muß, eine Ferienreife, ich will ja nicht gerade
sagen ganz, aber doch zum recht großen Teile."

„Ist nur gut, daß es so 'ne bescheidene Leute gibt. Dann
reisen Sie wohl auch i-m Geiste nach Ungarn, wenn das Gou¬

lasch kommt?"
„Nicht gerade da¬

hin, aber nach
Wien an die schöne
blaue Donau, 's
gibt nur a 'Kaiser¬
stadt! Das. ist doch
gewiß die be¬
quemste Art und
auch die billigste.

'Nächstens lasse ich
übrigens auch Käse
kommen — direkt
ans der Schweiz."

„Gibt's doch bei
der Rahlsdvrffcn
auch!"

„Was nützt mir
das? Er kommt
doch nicht direkt
für mich! Der
Käse der Frau da
drüben sagt mir
nichts!"

Damit ging er
zum Hause hinaus.

V



„Was die Männer nicht alles für Einfälle haben," sprach
Frau Weißte kopfschüttelnd vor sich hin. „Dieser hat nun
die Art. Wenn ich bloß noch an meinen Seligen denke.
Etwas verrückt sind sie doch alle."

Wahrend die erfahrene Frau diesem Gedanken weiter nach¬
sann, wobei ihr dessen Richtigkeit immer deutlicher wurde,
schritt Herr Möhlmann würdevoll über die Straße. Am
Schaufenster einer hübschen Delikatessenhandlung blieb er
stehen und betrachtete mit düsterem Blicke, was ba ausge¬
stellt war.

„Nun, Herr Steuerrevisor, ist Ihnen etwas gefällig?"
fragte eine freundliche Stimme.

Herr Möhlmann klickte ans und in das hübsche Gesicht der
niedlichen Frau Rahlsdorff, Sie seit ihres Mannes Tode das
Geschäft mit gutem Erfolg weiterführte.

„Danke, brauche nichts," knurrte Möhlmann so ingrim¬
mig, wie er im Augenblick nur fertig bringen konnte. „Be¬
ziehe alle besseren Sachen von auswärts.

Der Herr Stenerrevisor knüpfte sorgfältig und mühselig
die Bindfäden auseinander, mit denen das Aal- und Flun¬
derpaket versichert war.

„Jetzt bin ich doch mal neugierig nach dem Reinfall mit
dem talgigen Goulasch," sagte Frau Weißke, die ihm zu-
schaute. „Sehr groß scheinen die Dinger nicht zu sein. In
solche kleine Schachtel gehen die Flundern von der Rahls-
dorsfen nicht rein."

„Lassen Sie mich mit der Frau gefälligst' ein für allemal
in Ruhe," erwiderte Herr Möhlmann, nervös an den Schnü¬
ren reißend. „So, letzt werden wir's gleich haben. Aha,
da sehen Sie mal!"

„Ne, so was," lachte Frau Weißke hell auf. „Das sind die
ganz dicken Aale und die Riesen'flundern!"

Möhlmann betrachtete die dunkelbraunen Geschöpfe mit be¬
denklichem Gesichte.

„Na ja," sagte er dann, „sehr groß sind die Flundern
nicht . . ."

„Ungefähr wie eine Sohle von einem Kinderschuh!"
„Und die Aale . . ."
„Sind so dick wie mein Zeigefinger . . ."
„Aber die Hauptsache ist, daß der.Geschmack gut ist. Da

probieren Sie mal ein Stückchen."
„Ja ... na ja ... es geht so. Sie sind bloß zu sehr

verräuchert."
„O, das Rauchige ist gerade was Gutes. Nun müssen

wir uns aber dranhalten, daß uns die schönen Sachen bei
der Hitze nicht alt werden."

„Da werden wir Wohl acht Tage lang nichts anderes essen
dürfen, bis wir die,siebenundfünfzig Stück auf haben."

So arg kam es aber nicht. Am dritten Tage bereits hatte
Herrr Möhlmann einen entsetzlichen Widerwillen gegen die
geräucherten Fische, zumal sie sich mit einem fettigen Schleim
überzogen hatten und keineswegs nach Seeluft rochen.

„Schade um das schöne Geld," sprach Frau Weißke, als sie
die noch übrigen drei Aale und neunzehn Flundern in l>e
Müllgrube warf , » *

Einige Tage danach hielt wieder einmal der Postwagen
vor Herrn Möhlm-anns Hause und brachte gegen sieben Mark
Nachnahme ein Fäßchen Butter. „Rittergut Fangdumsky,
Post Bszeziszuowno, Provinz Posen," las Frau Weißke.
Da Herr Möhlmann nicht oaheim war, öffnete sie die Sen¬
dung selbst.

„Du lieber Gott," sprach sie, „wie schmeckt das Zeug bloß?
Die ist ja ganz und gar ungenießbar. Was macht man denn
da? Bezahlt ist sie und wieder hinschicken hat doch gar
keinen Zweck."

Lange stand sie ratlos vor der übelduftenden Ware, dann
holte sie ihr Kochbuch herbei und blätterte emsig darin. Halt,
da wars. Seite 287: Um schlechte Butter genießbar zu
machen, knete man sie sorgfältig mehrmals mit Kalkwasser,
wasche mit frischem Wasser nach und mische etwas Mandelöl
dazu üsw.

Sie eilte zur Apotheke, holte das Kalkwasser und knetete
und wusch, was das Zeug halten wollte. Sie erreichte auch
so viel, daß der greuliche ranzige Geruch fortging, aber der
Geschmack blieb und war durch das Mandelöl nur noch
widerlicher geworden.

Da kam Frau Weißke ein rettender Gedanke.
Als Herr Möhlmann heimkehrte, betrachtete er schmun¬

zelnd seinen Abendtisch.
„Ah, das ist schön > Frisches Brot — das ist doch das ans

der Vereinsaktiengenossenschaftsbäckerei in Kleinschwindel¬
heim? — und fr'sche Butter — famos!"

Er strich sich eine Schnitte dick und aß mit Behagen.
„Ja," sagte er dann, „wenn das Brot nicht so ältlich wäre,

die Butter ist wirklich ein Hochgenuß. Endlich etwas, was
man wirklich mit Appetit essen kann. Finden Sie nicht uucb.
Frau Weißke?"

Die Gefragte nickte stumm.
„Es ist mir wirklich angenehm. Ich dachte in der letzten

Zeit schon ernstlich dran, nichts mehr von auswärts komimeu
zu lassen. Ha," rief er plötzlich, „jetzt mache ich mir einen
Spaß. Sie reden immer von der Frau Rahlsdorff. Die
werde ich jetzt mal ärgern."

„Warum, womit?"
„Das lassen Sie mich nur machen. Der zahle ich s letzt

heim, daß sie mich immer so spöttisch ansieht."
„Das tut sie doch gewiß nicht."
„Bitte, was ich gesehen habe, lasse ich mir nicht abstreiten."
Herr Möhlmann achtete nicht auf die Gegenvorstellungen

seiner Wirtschafterin. Fünf Minuten später sab man ihn
mit laugen Schritten über die Straße auf Frau Rahlsd-orffs
Laden lossteuern. Zufällig war kein Käufer darin. Trium¬
phierend trat er ein.

„Jetzt möchte ich Sie nur einmal etwas fragen," fing er
an. „Meine Wirtschafterin behauptet nämlich immer, ich
könnte die Nahrungsmittel hier am Orte besser und billiger
haben, als wenn ich sie von auswärts kommen lasse. Nun
sagen Sie mir," fuhr er fort und stockte zugleich, denn in
diesem Augenblicke richtete er seine Äugen zum ersten Male
auf Iran Rahlsdorff und wurde gewahr, wie das zierliche
Frauchen ihn mit einem unendlich koketten und schalkhaften
Lächeln anblickte. Sie sah wirklich allerliebst dabei aus.

„Nun sagen Sie mir," stotterte Möhlmann, „ob Sie. . .
ob Sie schon mal . . . vb Ihnen schon mal eine Butter vor¬
gekommen ist. die so . . . ich meine eine Butter von solcher
Qualität. Sie müssen das doch beurteilen können."
Er hielt verwirrt inne, denn er hatte schon wieder so einen
gefährlichen Blick -aufgefangen.

Und nun tat das Weibchen ihre rosigen Lippen ausein¬
ander und lachte so herzlich, daß alle die zierlichen weißen
Zähnchen nur so glitzerten.

„:Ob ich solche Butter schon einmal gesehen habe?" Aber
die hat doch Ihre Frau Weißke vor einer Stunde hier bei
mir gekauft! . . ."

„Bei Ihnen???"
„Und hat gesagt, daß Sie sich welche hätten schicken lassen

aus irgendeinem Orte mit einem schrecklichen Namen, die
wäre so schlecht, daß Sie sie garnicht essen könnten."

Herr Möhlmann machte ein Gesicht, das man von rechts
oder von links -anfchauen konnte, so sah es absolut nicht sehr
klug aus. Dann aber faßte er sich.

„Das soll mein letzter Reinfall gewesen sein," sprach er
mit entschlossenem Tone. „Von jetzt ab kaufe ich meine Le¬
bensmittel nur noch bei Ihnen.

„Das ist mir eine große -Ehre," lispelte Frau Rahlsdorff.
„Und wenn es Ihnen recht ist, hole ich mir auch alles per¬

sönlich."
Es ist mir nicht bekannt, was das niedliche Frauchen dar¬

auf gesagt hat. Rur Frau Weißke hat in letzter Zeit öfter
geäußert, sie werde sich wohl bald eine andere Stelle suchen
müssen. Herr Möhlmann bezöge nämlich nichts ""chr von
auswärts. ^ !

Professor Joh. Schilling,
der Schöpfer des Niederwalddenkmals.



Groover Clcveland i

Daisy.
Ein Erinnerungsblatt von M. Berger.

^ ^Nachdruck verboten.!
Wo ich sie zuerst sah?
In dem hohen solle äe socists zu M. in Belgien. Da

sie inmitten der jugendlichen Mädchenschar — eine zarte Ge¬
stalt. Lachend tanzte ein Sonnenstrahl durchs hohe Bogen¬
fenster, strich neckend Wer die blonden und schwarzen Köpf¬
chen, fuhr mit süßem Gekose über die Glutbäckchen der Klei¬
nen und wunderte sich über der Großen heut so ernste Au¬
gen. Gar keine Beachtung fand er und schmollend drückte sich
der Kobold an das braune Getäfel, um bald, allen Unmut
vergessend, gemächlich sich auszudehnen auf den weißen Die¬
len, als ob er eigens hierhin eingeladen wäre.

Hast du selbst einmal eine Notenverteilung mitgemacht im
Pensionat? Nun, dann kennst du die Erwartung, das leise
Zittern. —

Ein Ruck geht durch die Reihen. Schnell schieben die
Kleinen den weißen Kragen zurecht und alle die
schwarzgekleideten Mädchen, sie lassen mit leiser Neugier die
Hellen und dunklen Augensterne über die eintretenden Da¬
men und Herren gleiten, bevor sie sich anmutsvoll verneigen.
Klopft auch das Herzchen dem Vater, der Schwester entgegen,
die heute ankamen, zeigen dürfen es nur die leuchtenden
Blicke.

Ein blaues Augenpaar haftet forschend auf den Eintre¬
tenden, und dann geht's wie Enttäuschung über die reinen
Züge.

Und nun nahen sie, reihenweise, und nehmen von. der wür¬
digen Oberin ihre goldene, rote, blaue Karte, fürchtend die
schwarze. Da leuchtet ein Auge in tiefer Freude, hier hebt
sich eine junge Brust mit schwerem Seufzer, dort zieht sich ein
Mundwinkel schmollend herunter, trotz Msre Bonifaces mah¬
nenden Blicken. Lachend nehmen die Kleinen ihr Kärtchen
und leises Kichern und Zischen verkündet ihre hohe Freude.
Glücklich ruhen Märe Gabrieles Augen auf ihren Lieb¬
lingen.

Dort, jene zarte Gestalt! Hat man sie vergessen?
„Daisy!" erschallt zuletzt ihr Name. Mit schwebendem

Schritt, das süße Gesichtchen mit sanften Blauaugen und dem
Hellen Seidenhaar so bleich, so durchsichtig, Sir Chiltons
einzige Tochter ist's, deren Wiege an der klippenreichen Küste
Brightons gestanden, die seit dem Tode der Mutter hier eine
Heimat gefunden, der Liebling aller. „Dem Fleiß die An¬
erkennung", hört sie das lobende Wort und Helle Freuden¬
tränen rollen über die bleichen Wangen, während sie beschei¬
den ihren Platz aufsucht, den Freundinnen glücklich zunickend.

Und nun jubeln die Hellen Stimmen frohe Lieder, bis Msre
Cecilie mit leichtem Winke hintritt zum Klavier- Daisy
greift zur Geige. Das zarte Kind mit der Geige? — Ernste
Töne ziehen durch den Raum, nun spielt wiegend der Bo¬
gen: hörst du leises Plätschern? Jetzt kommt Wind, heu¬
lend zieht er daher, es braust der Sturm, es brüllen und
toben die Wogen, knatternd brechend die Masten, — Wehe¬
geschrei!

Daisy! Wie sie zittert! Ihre Augen, die Hellen, leuchten
jetzt im dunklen Blau, wie Bergsee im Sonnenglanz, ihre
Pulse fliegen, Herzblut steigt in die Lilienwangen, sie berührt
die Erde kaum mehr, sie fühlt den Sturm, die Gefahr, sic
fleht um Hilfe. Doch, da sieht sie den Retter, erwachend
im Schifflein und „Fürchtet euch nicht, ihr Kleingläubigen",
singt beruhigend ihr Bogen; Vertrauen, Liebe, Andacht,
Glaube aushauchend, ersterben langsam die Töne. Wie aus
einem Traum aufwacheud, läßt sie die müden Arme sinken.

Jenem Greise dort, oer unbemerkt eingetreten, ihm rollen
schwere Tränen über die gefurchten Wangen.

„Mckn Kind, meine Daisy!" Und sie liegt an des Vaters
Brust.

Dichtbesetzt ist der große Saal im Stadttheater zu M. Eine
wogende Menge füllte Parterre und Galerie, und an das
Summen des Bienenvolkes erinnert die lebhafte Unterhal¬
tung. In den Logen rauschen die seidenen Gewänder, und
die strahlenden Lichter der Kronleuchter brechen sich in den
glitzernden Brillanten der Damen. In Frack und Uniform
stehen die Herren und mit verzeihlicher Erregtheit führen
sie ihr Monocle zum Auge und mancher strahlende Mädchen¬
blick sucht den Vorhang der Bühne zu durchdringen; denn
heute spielt sie — die Daisy!

Da, lautlose Stille! Die Klingel ertönt und nun rauscht
der Vorhang empor. Alles beugt sich vor, sie zu sehen. Eine
edle Gestalt, schlank und biegsam, in einfachem Weiß
hebt sich vom dunklen Hintergründe ab. Schimmernde, blonde
Haarwellen umrahmen ein feines, klassisch schönes Gesicht
von seltener Zartheit, das sich jetzt mit anmutiger Verbeu¬
gung gegen die lautlose Menge neigt. Die Geige hebt sie
zur Schulter und bald durchschwellen weiche, seelenvolle Töne
den weiten Raum. So spielt nur die Daisy; den anmutigen
Kopf leicht zur Seite geneigt, führt der weiche, gewandte
Arm wiegenden Spiels den tanzenden Bogen über die Sai¬
ten. Doch nun — ein Zittern überfliegt die hohe Gestalt; sie
spielt keine Melodien mehr, das sind Gedanken, Erlebnisse,
Freuden, Schmerzen.

Sie spielt mit der ganzen fühlenden Seele. Diese einfachen,
langgezogenen Töne führen sie zurück in der Kindheit ruhige
Tage. Andachtsvoll betet sie in der Kapelle. Traurigen
Abschied singen nun die Saiten. — Jetzt so weich so süß:
bioine svset bloine! Sie sieht Englands Küste, entgegen ju¬
belt sie dem Vaterhaus. — Das ist das Wiegen und Wogen
des Meeres. — Und nun seliger Friede, süßer Friede des
Vaterhauses, hingebende Kindesliebe; jetzt ein Singen und
Klingen, wie wenn's zum Herzen spricht, ein Kosen, Flüstern,
Jauchzen: da schrill ein Ton, wie wenn zerrissen die Saite.
Das ist Verrat, Verrat am Heiligsten; dann dumpf der Wol¬
ken Grabgesang und hohl die Töne, gleich dem Niederfallen
der Erdschollen. Heißes Abschiedsweh schluchzen die Saiten,
Trennung von der Heimat und Vaterland und dann ein
Ringen und Kämpfen und Mühen, und zuletzt Ruhe, fried¬
liche Ruhe. -

Tiefaufatmend stand sie da und dann sah ich sie wehmütig
lächeln bei dem Blumenberg zu ihren Füßen.

* " *

Und zum drittenmal sah ich die Daisy.
Es war zur Zeit jener furchtbaren Epidemie in N. Da

hielt der Sensenmann reiche Ernte und schonte weder jung
noch alt. Furchtgeguält schlichen die Menschen einher. Leer
standen die Musentempel, doch der Kirchen hohe Hallen füll¬
ten bebende Gestalten, um Erbarmen flehend.

Da schritt ein hohes Weib, in einen dunklen Mantel ge¬
hüllt, durch die engen Gassen und trat, ein Engel der barm¬
herzigen Liebe, zu des grausamen Elends hilflosen Opfern.
Die Menschen sahen es und schauervolles Erstaunen malte
sich in ihren gramverzerrten Zügen. Die Elenden segneten
sie und selbst des grausamen Todes Hand wagte noch nicht,
diese seltene Blume zu brechen.

Es kam der Winter, und mit seinem Eishauche reinigte er
die unheilschwangeren Lüfte.

Doch vermochte er nicht den Keim zu ertöten, der sich tief
in der Aufopfernden Brust festgesetzt. Und als die Weih¬
nachtsglocken ihr „Gloria in excelsis Deo" zum klaren
Himmel emporjubelten, da fand auch ihre Seele Frieden,
Himmelsfrieden.

Alle Stürme auf ihrem Lebensmeere waren ausgetobt und
der Herr hatte sie in den sicheren Hafen geführt.

Zwischen Blumen und Kränzen ruhte die Weiße Gestalt,
und wie Tauperlen erglänzten beim flackernden Kerzenlicht
die Dankestränen des Elendes.
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Professor Fritz Roebcr
der neue Direktor der Düsseldorfer Kunstakademie.

Am cier 6l)re willen!
Erzählung von E. B.

(Nachdruck verholen.)
I.

Die heiße Jnlisvnnc neigte sich an dem klaren blauen Him-
mebdem tvestlichen Horizonte zu und beschicn mit ihren letzten
schrägen Strahlen einen schönen, wohlgepflegten Park, dessen
prächtige Baumgruppen und Alleen die Bewunderung aller
Vorübergehenden erregten. Im dichten Gebüsch versteckt
schauten fremdartige Rokokogötter und Göttinnen lächelnd
ans die Kinder der Neuzeit herab, und aus dem Grün hervor
schaute daL Auge entzückt auf ein stattliches Landhaus, vor
dem sich sammctartige Rasenflächen, herrliche Blumengrup¬
pen und breite mit Gewächsen aller Art besetzte Terrassen
ausbreiteten. Alles, was Reichtum bieten kann, war ge¬
schehen, um dieses kleine Fleckchen Erde in ein Paradies zu
verwandeln, ein Paradies freilich, in dem eine Leere unaus-
gefüllt blieb.

Mit verschwenderischem Luxus waren die innern Räume
des Landhauses ausgestattet und zeugten von der Wohlhaben¬
heit seines Besitzers, des reichen Bankiers Paul Helfenstein.
Aber dennoch fehlte seinem Hause ein gewisses Etwas — die
ordnende Hand der Hausfrau, die vielen Kleinigkeiten, wo¬
durch nur die Herrin es versteht, dem Manne seine eigene
Häuslichkeit heimisch zu machen. Doch der reiche Besitzer
des Hauses und des weitläufigen Parkes war ein Jungge¬
selle, und obgleich schon Mitte der Dreißiger, schien er bis
jetzt wenigstens noch gar keine Lust zu haben, sein einsames
Leben zu ändern.

Erst vor wenigen Monaten hatten seine zahlreichen Fxeunde
und Bekannten, und vielleicht er selbst, nicht anders geglaubt,
als daß er seinen Namen, Herz und Zand einer umworbenen
jungen kinderlosen Witwe, Frau von Randau, anbieten
würde. Bereits an den Gedanken gewöhnt, daß das einsame
Leben sich für ihn nie anders gestalten könne, hatte er schließlich
entweder zu lange gezögert, oder das Schicksal war gegen
ihn. Denn zum Erstaunen der Großstadt, und aller, die sie
kannten, ging die reiche Witwe eine ganz romantische Ver¬
bindung mit einem armen Künstler ein, der weder Vermögen
noch hervorragende Talente besaß und nur auf seiner Hände
Arbeit angewiesen war. Gerade an dem Tage und zu der¬
selben Stunde, da der Bankier Helfenstein vor seinem
Schreibtisch saß und noch einmal die Zeilen überlas, in
denen er die Witwe gebeten hatte, Herrin seines Hauses
zu werden, empfing er ihre Verlobungskarte. Vielleicht war
die Wunde nicht tief genug: vielleicht war es auch nur der
Impuls eines vorübergehenden Augenblickes, denn mit einem
Lächeln auf dem Antlitz zerriß er das Schreiben und lag
mit doppeltem Fleiß seiner vielseitigen und anstrengenden
Tätigkeit ab. Die Einzige, die in spannender Erwartung der
Zukunft entgegen geschaut, die alleiniges Interesse an dem
Wohl und Wehe des einsamen Mannes nahm, atmete jetzt
erleichtert und befriedigt auf und diese war seine Schwester.

Es ist sonderbar, aber dennoch eine unbestreitbare Tat¬
sache, daß Männer, sobald sie ihr 35. Lebensjahr vollendet
und noch unverheiratet sind, als ganz spezielles Eigentum
ihrer weiblichen Verwandten betrachtet werden, und sollte
einer dennoch in späteren Jahren nach eigener Wahl eine
Gattin heimführen, so ruft dieser Schritt oft einen Sturm
der Entrüstung hervor, der zweifellos vermieden wäre, wenn
der betreffende Sohn oder Bruder zehn Jahre früher den
Bund der Ehe geschlossen hätte.

Frau von der Wehr war anderer Meinung, wie die mei¬
sten Schwestern unverheirateter Brüder, und sie wünschte auf¬
richtig eine Herrin in dem stattlichen Landhanse des Bru¬
ders. Ihr einziger Wunsch aber war eine Gattin nach ihrer
Wahl. Sie selbst war Witwe mit ausreichenden Mitteln,
um unabhängig von dem Bruder zu leben: aber sie liebte
die Geselligkeit und liebte es, ein großes Haus zu machen.
Sobald der Bruder eine junge, unerfahrene Gattin heim¬
führte, gedachte sie ihren bleibenden Aufenthalt in seinem
Hanse zu nehmen und nach Herzenslust Gesellschaften und
Festlichkeiten zu arrangieren.

Mit Frau von Randau wäre dieser Plan vollständig ge¬
scheitert. Die geistreiche Dame war in jeder Hinsicht der
Witwe überlegen und ein gemeinsames Leben wäre für beide
Teile gewiß eine unerträgliche Last geworden, darum war
jene Heirat eine Erleichterung für Frau von der Wehr-

Jedoch der reiche Bankier zählte erst 35 Jahre und es war
immerhin noch möglich, daß er eine Wahl traf. Frau von
der Wehr war diplomatisch. Mit keiner Silbe deutete sie dem
Bruder an, daß es besser für ihn sei, zu heiraten, ebenso¬
wenig hatte sie gezeigt, daß Frau von Randau ihr als
Schwägerin unwillkommen war. Aber in geschickter Weise
verstand sie es, den Bruder mit jungen, ihr sehr ergebenen
Damen zusammenzubringen, Damen, die nach ihrer Meinung
nicht allein den Bruder glücklich machten, sondern sich auch
ihrem Willen beugten. Doch der Bankier ließ die Schwester
gewähren, und sie schien es gar nicht zu bemerken, daß er
ihre Pläne durchschaute. In gleichmäßiger, freundlicher
Ruhe trat er allen Damen gegenüber: ohne eine einzige
durch Wort und Blick auszuzeichnen, ging er nach wie vor
allen seinen Geschäften nach, ohne sich nur im geringsten
um die vergeblichen Bemühungen seiner Schwester zu
kümmern.

Die Enkelin des Kaisers Franz Joseph von Oesterreich,
Fürstin Elisabeth Windischgrätz, mit ihren drei Söhnen.



anfangs nächsten Monats nach der
Stadt auf das Gymnasium zurück,
und sie wollen durchaus nicht.
Robert ist auf Ober-Sekunda; er
will fetzt zur See. Otto ist auf
Tertia und hat die lächerliche
Idee, Schauspieler zu werden.
Beide erklären mir, daß für ihren
zukünftigen Beruf kein weiteres
Studium auf dem Gymnasium
mehr erforderlich ist. Wir haben
uns heiser gesprochen, meine Tante
und ich, aber es ist ganz nutzlos.
Vielleicht sind Sie so gut und
schreiben ihnen ernstlich, daß sie es
wenigstens zum Abiturientenexa¬
men bringen müssen.

Tante Martha hat sich die Hand
verrenkt, sonst würde sie selbst ge¬
schrieben haben.

Ihre Dorothea Melzer."
Paul Helfenstein lachte hell auf,

als er diesen Klagebrief zu Ende
gelesen hatte.

„Dazu muß viel gehören, bis
eine Melzer sich heiser spricht,"
rief er lachend. „Nun, das ist ein
Erbteil des Vaters, der nichts
mehr liebte als den Ton seiner

William Howard Taft (Xi, eigenen Stimme, denn so viel ich
voraussichtlicher Nachfolger Noosevelts als Präsident der Vereinigten Staaten urmi entsinne, ist die ganze Fann-
von. Nordamerika, mit seiner Arau, seinem Söhnchen und den amerikanischen Gene- gesprächig. Wie lange ist's
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rälen Allen und Edwards.

Es war im März gewesen, als er die Verlobungsanzeige
der Witwe erhalten hatte. Heute, an diesem heißen Juli¬
abend, fiel sein Blick zufällig auf die groß gedruckte Trau¬
ungsanzeige in der Zeitung — er warf das Papier mißmutig
bei Seite und dachte erst jetzt daran,^daß er schon früher
von dieser Verlobung gehört, die Tatsache aber vollständig
seinem Gedächtnis entschwunden war. Auch kannte er den
Maler Walter Nordheim persönlich sehr genau, er zählte
ihn sogar zu seinen besonderen Freunden und wußte, daß er
zu den ersten Familien der Stadt gehörte- Ebenso gut kannte
er auch seine finanziellen Verhältnisse; von dem Ertrage seiner
künstlerischen Leistungen hing seine Existenz ab; er hatte nicht
einmal alte reiche Verwandte, welche ihn möglicher Weise
in späteren Zeiten als Erben ein-
setzen konnten.

„Sie müssen beide verliebt ge¬
wesen sein," schloß er endlich seine
Selbstbetrachtung: „ich hätte aber
niemals gedacht, daß Frau von
Randau so viel romantische An¬
lage hätte."

Mit dem unbestimmten und un¬
befriedigenden Gefühl, daß er eine
Gelegenheit zu seinem irdischen
Glück unbenutzt hatte vorüber¬
gehen lassen, nahm er seine Zei¬
tung wieder auf und wandte dann
seine Aufmerksamkeit seinen geöff¬
neten Briefen zu, die vor ihm bis
jetzt noch unbeachtet auf dem
Tische lagen. Die Aufschrift eines
ziemlich großen Briefes in einer
ihm vollständig unbekannten Hand¬
schrift erregte zuerst seine Auf¬
merksamkeit; der Poststempel des
Brieses war so undeutlich, daß er
ihn nicht entziffern konnte.

Er öffnete den Brief. Der In¬
halt war nur kurz, aber die Worte
so groß geschrieben, daß fast zwei
Seiten bedeckt waren. Das
Schreiben lautete:

„Neu-Kuhren, 21. Juni 18..
Geehrter Herr!

Es wäre mir sehr lieb, wenn
Sie meinen Brüdern einen ernsten
Brief schreiben würden. Sie sind
jetzt in den Ferien hier, sollen aber

Och--'""-., .1.

lie gesprächig. Wie
denn her, seitdem der Alte tot
ist?" fuhr er in seinem Selbstge¬
spräch fort. „Fünf bis sechs Jahre

gewiß, und in der ganzen Zeit habe ich noch keines meiner
Mündel gesehen. Bis jetzt ist es mir noch unbegreiflich,
was meinen alten Freund dazu bewogen hat, mich zum
Vormund seiner sieben Kinder zu ernennen. Nun, ihr
Geld ist gut angelegt, es ist zwar wenig, aber sie scheinen
doch gut damit auszukommen, und die Vormundschaft hat
mir bis jetzt noch nicht viel Mühe gemacht."

Dieser letzte Ausspruch war nicht ganz korrekt, denn der
Bankier scheute keine Mühe, das Kapital seiner Pflege¬
befohlenen gut anzulegen, um dadurch die Zinsen zu ver¬
größern. Der alte Melzer war ein Freund seines Va¬
ters gewesen, er hatte früh seine Gattin verloren, und
deren Schwester, Fräulein Martini, hatte treulich die Pflege

Das Häuschen bei Sedan, in dem Fürst Bismarck und Kaiser Napoleon III. am
Morgen vor der Kapitulation von Sedan ihre denkwürdige Unterredung hatten.
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der sieben unmündigen Kinder übernommen und wohnte mit
diesen in dem entlegenen Landhause an der Ostsee in der
Nähe von Neu-Kuhren.- Dann war der alte Melzer plötz¬
lich gestorben, der junge Bankier Helfenstein zum Vormund
ernannt, und Fräulein Martini hatte ihm mitgeteilt, daß sie
die jüngeren Mädchen selbst unterrichten, die beiden Knaben
aber nach Königsberg auf's Gymnasium senden werde, so
würde sie mit den Zinsen des Kapitals schon auskommen.

Der junge Vormund fand diesen Plan sehr vernünftig
und gab gern seine Einwilligung. So waren drei Jahre
ruhig verflossen. Jedes halbe Jahr hatte er pünktlich die
Zinsen eingeschickt, und darauf war ein kurzer Bericht über
das Ergehen und die Fortschritte der Kinder erfolgt. Da
erschienen plötzlich zwei junge Offiziere im Büro des jungen
Bankiers und baten um feine Einwilligung zur ehelichen
Verbindung mit den beiden ältesten Töchtern des verstor¬
benen Melzer. Da die jungen Leute selbst einig waren,
Tante Martha dieser Verbindung kein Hindernis entgegen
stellte, gab der junge Vormund gern und großmütig seine
Einwilligung, und Rosamunde und Beate Melzer folgten
ihren Neuvermählten Gatten nach dem fernen Straßburg,
wohin diese mit Beförderung versetzt waren. Tante Mar¬
tha fühlte den Verlust ihrer beiden ältesten Nichten am
meisten: nicht allein, daß sie ihrer Hilfe im Haushalte ent¬
behrte, der Verlust der Zinsen war ihr recht fühlbar, denn
die beiden waren majorenn und hatten ihren Anteil am
Vermögen zur Aussteuer verwendet. - -

Das war vor zwei Jahren geschehen, und außer den regel¬
mäßigen halbjährigen Berichten hatte Herr Helsenstein
nichts von seinen Mündeln gehört. Jetzt lehnte er sich in
seinen bequemen Sessel und überlegte, wie er am besten
den beiden widerspenstigen Knaben einen strengen Brief
schreiben könne.

Er war von der Torheit jener Mündel so fest über¬
zeugt, daß er sich eines Lächelns nicht erwehren konnte,
wenn er bedachte, daß Knaben von 14 bis 17 Jahren nicht
weiter lernen wollten, obschon in diesem Jahre das Studium
erst beginnen müsse.

„Es ist schade, daß die beiden Offiziere nicht in Königs¬
berg blieben: sie hätten ein wachsames Auge auf die jungen
Burschen haben können, und die Familie hätte in jeder Not
einen Ratgeber zur Seite," überlegte er weiter. „Aber
was ist jetzt zu machen? Diese Dorothea muß auch längst
erwachsen sein, ebenso die andere Schwester Annette. Die
ganze Sache ist mir ja ganz gleichgültig, aber als Vormund
muß ich doch sorgen, daß die Knaben später ihre Lebens¬
stellung gut ausfülleu. Vielleicht ist's am besten, ich reise
selbst nach Neu-Kuhren und rede mit den jungen Rebellen
ein ernstes Wort."
- Dieser Gedanke war ihm ganz plötzlich gekommen, und
je mehr er ihn überlegte, desto mehr gelangte er zu dem
Entschluß, ihn gleich am nächsten Morgen auszuführen. Die
Reise war zwar in der heißen Zeit recht beschwerlich, auch
war die Entfernung von seiner Stadt bis nach Königs¬
berg recht beträchtlich, und dann wußte er nicht einmal
genau wo der Landaufenthalt seiner Schutzbefohlenen in
Neu-Kuhren sich befand.

„Wie mögen sie nur aussehen?" reflektierte er, als er
früh am nächsten Morgen mit dem Schnellzug nach Königs¬
berg fuhr. „Gewiß sind die Kinder alle höchst einfach,
hager und mager. Wie sollte es auch anders fein? Der
Vater war sogar ein häßlicher Mann , und die Mutter
durfte,- soviel ich mich entsinne, nicht den geringsten An¬
spruch auf Schönheit machen. Nun, wie dem auch sei, die
beiden ältesten Mädchen sind glücklich' verheiratet, da wer¬
den die anderen diesem Beispiele folgen."

Das ist aber üicht meine Sorge, darum bekümmert sich
Tante Martba. Meine Pflicht ist es jetzt nur, den beiden
jungen Rebellen die romantischen Ideen zu vertreiben. Hätte
doch die besorgte Schwester eher geschrieben, anstatt selbst auf
die Knaben einzustürmen; sie hat sie zweifellos durch das
viele Reden nur noch verstockter gemacht.

Endlich war Königsberg erreicht, aber zu seinem Leid¬
wesen mußte der junge Bankier erfahren, daß der Lokal¬
zug nach Neu-Kuhren erst nach mehreren Stunden abfuhr.
Was war da zu tun? Also geduldig warten. Ringsumher
dehnte sich ebenes Land aus, Feld, Haide und Wald, und
in der Ferne erblickte man einen blauen Streifen Wasser,
die Ostsee. Es hatte einige Wochen nicht geregnet, von der
staubigen Fahrt hoffte er in dem fernen Neu-Kuhren sich
bald von allen Strapazen der Reise zu erholen. Nur lang-
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sam verging die Zeit, bis endlich der lang erwartete Lokal¬
zug sich in Bewegung setzte.

Mit ihm in demselben Kupee saß eine kinderreiche Fa¬
milie. Die vielen Sandeimerchen und Spaten der Kleinen
ließen darauf schließen, daß die Reisenden in dem nahe ge¬
legenen Badeort Ruhe und Erholung suchen wollten, und der
Lärm dieser kleinen Reisegesellschaft war für den Herrn
Helfenstein so betäubend, daß er sich in die entfernteste Ecke
des Wagens drückte, um nicht allzuviel von ihnen belästigt
zu werden.

Jetzt endlich war auch das letzte Ziel erreicht, aber noch
nicht alle Hindernisse überwunden. So häufig der junge
Bankier auch nachfragte, schienen weder Bahnbeamte noch
die Reisenden die Familie Melzer zu kennen.

„Das Dorf ist ziemlich weit von dem eigentlichen Bade¬
orte entfernt," so lautete auf seine Nachfrage die wenig er¬
mutigende Antwort, und die einzelnen Landhäuser so zer¬
streut, daß sie schwer aufzufinden seien."

Ein /kleiner Knabe schien besser mit den Bewohnern be¬
kannt zu sein.

„Die Familie Melzer wohne weit von hier entfernt," be¬
richtete er. „Dicht am Waldessaum an einer Seite dehne
sich eine große Fläche aus, die mit braun-grünem Haide¬
kraut und niedrigem Birkengestrüpp bewachsen sei. Von Kö¬
nigsberg aus sei der Weg etwa eine halbe Stunde, von hier
etwa drsimal so weit, obgleich alle zerstreut liegenden Häu¬
ser zu Neu-Kuhren gehören. -Am besten sei das Landhaus
von Königsberg zu finden, da von dort aus eine Landstraße
direkt hinführe.

Das war nun allerdings eine wenig ermutigende Aussicht
für den Reisenden, zumal da an diesem Tage kein Zug nach
Königsberg zurückfuhr und an diesem entlegenen Orte kein
Wagen aufzutreiben war; er entschloß sich daher, den weiten
Weg zu Fuß zurückzulegen.

Die scheidende Sonne warf ihre glutroten Strahlen lang
über die mit Strauchwerk, Laubbäumen und dunklen Tannen
bewachsene Gegend, als Herr Helsenstein rüstig den von dem
Knaben bezeichneten Weg einschlug.

„Gehen Sie immer in grader Richtung am Walde entlang
und lassen Sie die Wiesen links liegen, dann können Sie
den Weg nicht verfehlen," hatte ihm der Kleine dienstfertig
nachgerufen, als er schmunzelnd die Silbermünze in seiner
Hand betrachtete.

Die Richtung hatte erfreulich inne gehalten, aber jetzt
nach fast zweistündigem Marsche hörte der gerade Weg auf
und eine breite Landstraße dehnte sich zur rechten und zur
linken Seite aus. Da war weder Wegweiser noch Meilen¬
stein zu sehen, auch kein Mensch, der ihm Auskunft.geben
konnte; die ganze Gegend schien öde und ausgestorben.

Doch Hilfe war bald zur Hand. Hinter einer kleinen
Waldhöhe ragten einige Dächer mit weißen Schornsteinen
hervor. Ein bläulicher Rauch stieg aus ihnen geradeaus in
die unbewegliche Luft, sich sanft abhebend gegen das Grün
des Hintergrundes und des goldigen Horizonts.

Rasch schritt er vorwärts und erreichte ein kleines Häus¬
chen, vor dem sich ein wohlgepflegter Garten erstreckte.
Schnell öffnete er das eiserne Gittertor und betrat gerade
in dem Augenblick den Garten, als die Haustür sich öffnete
und zwei Personen in den Garten traten — eine alte, von
der Last der Jahre gebeugte Frau mit schneeweißen Haaren
und tiefdurchfurchtem Antlitz, und ein frisches, blühendes
Mädchen von kaum achtzehn Jahren.

„Adieu Großmutter", rief das junge Mädchen mit silber¬
heller lachender Stimme, der Alten, zum Abschied die Sand
reichend. „Ich darf jetzt keine Minute länger bleiben: es
ist schon so spät, aber ich komme bald wieder."

Die Alte wankte, auf ihren Stock aestützt, in die Hütte
zurück, während das junge Mädchen plötzlich einem fremden
Herrn gegcnüberstand.

Es war eine, liebliche, jugendliche Erscheinung. Die dun¬
keln, glänzenden Augen glichen brennenden Kohlen, die jetzt
schelmisch lächelnd und neugierig den Fremden betrachteten-
Das zarte Rot der Wangen, der feine Weiße Teint, das.
ovale, edel geformte Antlitz zeugten von vornehmer Abkunst;
ledoch aus diese Aeußerlichkeiten achtete Herr Helsenstein
nicht. Er bemerkte nur das blau und weiß gestreifte Kat¬
tunkleid die große weiße Schürze und den großen Stroh¬
hut mit oem frischen Kornblumenkranz, der an ihrem Arme
hing. Sie trug keine Handschuhe, Wohl aber einen großen
Strauß Feldblumen in der Hand-

Er hatte sie die bescheidene Hütte verlassen sehen, hatte
gehört, daß sie die Alte „Großmutter" nannte, und schloß
daher leicht, daß sie eine Bewohnerin des Dorfes sei, die viel-
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leicht bei einer Herrschaft im Dienste stehe und von derselben
zweifellos die Erlaubnis erhallen habe, ihre alte Verwandte
zu besuchen. Es kam ihm gar nicht der Gedanke, daß die in
Dienst stehenden Landmädchen nicht so zierliche feine weiße
Hände haben, sondern die Spuren der Arbeit gewöhnlich
deutlich bei ihnen zu sehen sind- Er freute sich aber, denn
dieses junge Mädchen erschien ihm in diesem Augenblick
wie ein Bote der Engel und er wollte gern ihre Engels¬
dienste mit ein oder zwei Mark lohnen.

„Mein liebes Kind," begann er deshalb, „können Sie mir
sagen, ob ich auf dem rechten Wege nach dem Hause der
Fam'iie Metzer bin?

Sic blickte erstaunt auf. Ein schelmisches Lächeln um¬
spielte ihre Lippen und zeigte zwei Reihen blendend weißer
Perlenzähne. Hätte er sie scharf beobachtet, so würde ihm
dieses Lächeln nicht entgangen sein, doch faßte sie sich schnell,
und sich des breiten, häßlichen Dialektes der Landleute be¬
dienend, entgegnete sie schnell:

„Sind Sie der Doktor ans Königsberg? Ich hörte, daß er
erwartet wird, denn die Hand der alten Tante ist noch
nicht besser.

„Wollen Sie mir nicht lieber meine Frage beantworten,
mein Kind," sagte Herr Helfenstein ungeduldig. „Es soll
Ihr Schaden nicht sein, denn ich will Ihnen Ihre Mühe
lohnen. Können Sie mir den Weg zu dem Landhause der
Familie Melzer zeigen?"

„Gewiß, ja," lautete die schnelle Antwort. „Gehen Sie
hier links die breite Landstraße etwa eine Stunde entfernt,
dann gelangen Sie zu einem roten Gebäude mit Epheu
bewachsen. Das Gartentor steht gewöhnlich offen, und dicht
an demselben stehen zwei große Kastanienbäume. Sie kön¬
nen also gar nicht irre gehen."

Er zog seine Börse und hielt ihr ein Silberstück ent¬
gegen. Mit schelmischem Lächeln folgte sie dieser Bewegung
und schaute belustigend auf die Münze herab, dann sagte sie
lächelnd:

„Stecken Sie Ihr Geld wieder ein; ich kenne Fräulein
Martini und die jungen Damen, und die würden es nicht
gerne sehen, wenn ich Geld von ihrem Freunde annehmenwollte."

lForlsetzung folgt.)

Nützliches fürs Haus.

— Gegen Migräne. Das einzige Mittel, das der Kranke
in seiner Hand hat, um sich vor Migräne einigermaßen zu
schützen, besteht in der Sorge für warme Füße und für
reine Luft. Beides zusammen werden gewonnen Lurch Spa¬
ziergänge. Es ist daher den an Migräne leidenden Personen
nicht dringend genug anzuraten, daß sie täglich einen Spa¬
ziergang von über eine Stunde Dauer machen mögen. Bci
schwächlichen und nervösen Personen ist der Gebrauch von
eisenhaltigem Mineralwasser, sind Sol- und Seebäder nütz¬
lich. Ein vielfach mit gutem Erfolg angewandtes Hausmit¬
tel ist der kalt bereitete Tee aus grünen Kaffeebohnen, d. h.
also ein viel „Koffein", enthaltender Auszug, denn m den oe-
rösteten Kaffeebohnen ist durch die Hitze das Koffein zum
größten Teile zerstört

— Hartgetrocknete Stiefel weich zu machen.' Letztere wer¬
den zu diesem Zwecke erst einige Stunden in Wasser einae-
weicht. Das Ledei- nimmt überhaupt alles Fett niemals
gut auf, wenn es sich nicht im feuchten Zustande befindet.
Man Weiche also die Stiefel in Wasser ein, trockne sie nach
dem Herausnehmen oberflächlich ab und reibe sie mit ge¬
linde erwärmtem Tran oder dergleichen tüchtig ein. Bei
dieser Behandlung wird das härteste Leder sammetweich.

— Reinigung der Bürsten. Bürsten soll man nie mit Was¬
ser reinigen, sondern sie nur mit trockener Kleie abreiben.
Ist man gezwungen, Wasser anzuwenden, so nehme man we¬
nigstens kaltes, da warmes Wasser die Borsten weich macht
und sie infolgedessen verdirbt. Legt man eine Bürste aus der
Hand, so trage man, Sorge, sie stets auf die Borsten zu legen.

— Um Kanarienvögel von Ungeziefer zu befreien. Man be¬
deckt das Bauer mit einer ganz reinen Serviette die Nacht
über, aber so, daß dieselbe an allen Seiten fest anliegt und
am anderen Morgen findet man das Ungeziefer massenhaft
an der Serviette. Man wiederholt dies so lange, als sich
noch Ungeziefer an der Serviette befindet.

— Entfernung des Hautgout-Geschmackes des Fleisches.
Falls das zu diesem Zwecke altbewährte übermangansaure
Kali nicht zur Hand ist, lege man- das Fleisch einige Mi¬
nuten in einen schwachen, durchgeseihten Aufguß von Ka¬
millentee und spüle es alsdann in reinem Wasser gut ab.
Nötigenfalls ist das Verfahren nochmals zu wiederholen. Na¬
mentlich Hausfrauen auf dem Lande, die stets viel Fleisch
vorrätig zu haben pflegen, wird dieser Wink willkommen
sein.

— Zur Verhütung der Schimmelbildung bei angeschnitte¬
ner Wurst genügt das Bestreichen der Schnittfläche mit fri¬
scher Butter, während man die Pelle mit starker Salzlösung
bestreicht.

— Lebersuppe. Eine Kalbsleber wird eine Stunde in
Milch gelegt, abgezogen und in Scheiben geschnitten, die mit
Pfeffer und Salz bestreut und in Butter leicht gebraten wer¬
den. Nun werden die Stücke fein gewiegt, mit etwas zer¬
lassener Butter und einigen zerschnittenen Schalotten ver¬
rührt, alles zusammen noch einige Minuten gedämpft und so¬
dann in kochende Fleischbrühe geschüttet, die man nun noch
eine halbe Stunde kochen läßt und dann durch ein Sieb Keßt.
Die klare Bouillon wird mit Eigelb verquirlt und mit ge¬
rösteten Svmmslschnitten zu Tisch gegeben.

— Nicrcnschnittchcn. Eine sehr feine Beilage zu Bouillon
sind gebackene Nierenschnittchen, wie nachstehend bereitet:
Gewiegte Kalbsnieren werden mit Butter, einigen Schalot¬
ten, Pfeffer und Salz gedämpft, diese Masse sodann auf mit
Eigelb bestrichene Semmelscheiben gestrichen und gittersör-
mi-g mit Sardellen belegt. Im Brutofen mit Butter ge¬
backen, munden diese Schnittchen ausgezeichnet.

— Ragout von Kalbszunge. Zwei bis drei gereinigte
Kalbszungen werden mit einer Zwiebel und Gewürz in Salz¬
wasser weichgekocht, sodann gekühlt und abgezogen. In der
Zungenbrühe werden zwei blanchierte Kalbsmilche, Schweins¬
nieren und Champignons weich gekocht, die Brühe sodann
durch ein Sieb gegeben, die Zunge in Scheiben, die Zutaten
in Würfel geschnitten und folgende Sauce darüber gegeben:
Butter wird mit Mehl und ein wenig Zucker gar geschwitzt,
dann etwas Estragonessig, Gewürzextrakt, etwas Fleischex¬
trakt und soviel Zungeubrühe dazu gegossen, daß die Sauce
nicht allzu dünn wird. Pfeffer und Salz nach Geschmack.
Für Gesellschaftsessen wird die Schüssel mit Blätterleigrand
garniert.

— Kürbismarmelade. Aus dem geschälten Kürbis werden
mit dem Ausstecher kleine Kugeln gestochen, diese gewogen
und etwa zwölf Stunden in Weinessig gelegt. Auf m ein
Pfund Kürbis nimmt man ein Pfund Zucker, den Man mit
etwas von dem Weingeist, worin der Kürbis geweicht wor¬
den, unter fleißigem Schäumen, aufkocht. Dann schütte man
den Kürbis nebst kleingeschnittener Vanille hinzu, lasse diesen
so lange kochen, bis er weich und durchsichtig ist, schütte ihn
dann in einen Steintopf oder Einmachegläser und gieße
zwei Eßlöffel Kognak und zuletzt den zu Syrupdicke einge¬
kochten, abgskühlten Saft darüber.

Llee^eüpLer-ll-I^ilieiimiiek - 8e!!e.
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— Festhalle für den Katholikentag. Der Plan für die
Fcslhallc der diesjährigen Kcitlwiikenvcrsammlung in Düssel¬
dorf ist eine Schöpfung des Düsseldorfer Professors Klee¬
sattel und hat zu seiner Ausführung einen Kostenaufwand
twn 65 000 Mk. beansprucht. Dafür bietet die Halle aber
auch vom Rheine a.> gesehen (siche Bild Seite 24l) einen
prächtigen Anblick und vräsentiert sich als eine Zierde der
herrlichen Uferfront der slsisncn Gartenstadt. Die riesigen
Dimensionen sowie die arr.,: tektonisch hervorragende Glie¬
derung des Baues lassen ihn alle Vorgänger übertreffeu.
Im frühbyzantinischen Stil erbaut, mit 4 flankierenden
Treppentürmen auf den Ecken und der 33 Meter hohen
Kuppel, die wieder von 4 kleineren Türmen nmsäumt ist,
erhebt sich der Bäu hart am Rhein als ein Monumental¬
werk, auf das sein Schöpfer stolz sein kann.

— Grovcr Cleveland (vgl. das Bild Seite 243), der ehe¬
malige demokratische Präsident der Vereinigten Staaten von
Nordamerika in den Jahren l885—89 und 1893—97, starb
im Alter von 71 Jahren.

— Professor Fritz Roeber- Der durch den Tod Peter
Janssens erledigte Posten des Direktors der Düsseldorfer
Kunstakademie ist dem Düsseldorfer Maler Professor Fritz
Noeber übertragen worden. Fritz Noeber (siehe Bild S^ite
244) besitzt als Künstler einen ausgezeichneten Ruf; doch
liegt seine Hauptbedeutung in seiner Genialität als Orga¬
nisator. Auf diesem Gebiete hat er sich bei den verschie¬
densten Anlässen, so namentlich bei der großen Ausstellung
1902 unvergängliches Verdienst erworben. Als ausübender
Künstler bevorzugt er den großen Stil und monumentale
Kompositionen, sei es nun historischen oder allegorischen
Charakters.

— Fürstin Elisabeth Windischgrätz. (Bild Seite 244.) Die
Fürstin Elisabeth Windischgrätz, ehemalige Erzherzogin Eli¬
sabeth von Oesterreich, ist als Tochter des verstorbenen
Kronprinzen Rudolf die Enkelin des Kaisers Franz Josef
von Oesterreich. Als sie im Jahre 1902 den Fürsten zu
Windischgrätz heiratete, mußte sie auf alle ihr als Erzher¬
zogin zukommenden Ansprüche auf den österreichischen Thron
verzichten. Die Fürstin steht im 25- Lebensjahre und hat
drei Söhne von 4, 3 und 1 Jahre. Die Fürstin ist die Lieb¬
lingsenkelin des Kaisers und heute noch auf der Hofburg
gern «gesehen.

— William Howard Taft, Präsidentschaftskandidat der
Vereinigten Staaten. Der bisherige Präsident Rvosevelt hat
bekanntlich im voraus die Wiederwahl als Präsident auf
das bestimmteste abgtlehnt. Der Nationalkonvent sah sich
deshalb nach einem anderen um und glaubte den richtigen
Mann in dem bisherigen Kriegssekretär Taft (siehe Bild
Seite 245), dem ob seiner Einfachheit und unbeugsamen
Gerechtigkeit allgemein geschützten Freunde Roosevelts, ge¬
sunden zu haben . Der Kandidat ist 50 Jahre alt, war nach
Absolvierung seiner Studien als Journalist, Rechtsanwalt,
Oberrichter, Generalauwalt, Zivilgouverneur usw- tätig, und
widmet sich nun ganz der Agitationstätigkeit für feine Wahl.

— Das Häuschen der Unterredung Bismarcks mit Na¬
poleon III. 1870- Die Stätte der denkwürdigen Unterredung
Bismarcks mit Napoleon III. am 2. September 1870 ist
nunmehr von einem Feldhüter zum Preise von 220 Francs
erworben worden. Das Häuschen (siehe Bild Seite 245),
das mit dem Schicksal des französischen Kaiserreichs so eng
verknüpft ist, dürfte nun auch späteren Generationen pietät¬
voll erhalten bleiben.

Zur Unterhaltung.

— In der Pension. Anna: „Kannst du schon Kaff«
kochen, Lilli?" — Lilli: „Ach, hälft du mich für so dumm?
Kaffee kocht man nicht, den — mahlt man!"

— Unglaublich. Professor Packnudel ist so zerstreut, daß

er Immer erst in den Spiegel schauen muß, nm sich zu über¬
zeugen, daß er wirklich zu Hanse ist.

— Allzu zerstreut. Professor (der seine Pfeife ausklopft):
„Klopfte es da nicht? Herein!"

— Kindlich. Vater (liest vor): „Der Fürst war be,Aaltet
von seinen beiden Leibärzten." — Der kleine Walter: „Papa,
hatte denn der Fürst solche Leibschmerzen?"

Vexierbild.

Wo ist der Hirte?

-ML:

Geographisches Füllrätsel.
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Obige 42 Buchstaben sind in obenstehende Figur so cinzu-
tragen, daß die sieben wagerechten Reihen folgende sieben
geographische Namen ergeben: 1. Stadt im badischen Kreise
Frei'burg, 2. Stadt in Hannover, 3. Stadt in China, 4. herr¬
lichen Markt im Regierungsbezirk Koblenz, 5. Stadt in
Brandenburg, 6. Stadt in Westprcußen, 7. Universität in
Deutschland.
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Es war ein großes, braun getäfeltes Zimmer mit schwe¬
ren von der Sonne verblichenen Vorhängen, hochlehnigen
Stühlen und wurmstichigen Möbeln. In früheren Jahren
hatte es als Schul- und Speisezimmer gedient, war später
in ein Arbeitszimmer verwandelt, in dem vom frühen Mor¬
gen bis zum späten Abend die Nähmaschine getreten wurde,
bis Rosamunde's und Beate's Aussteuer beendet war. Jetzt
war dieser große luftige Raum Dorothea Melzers Lieblings¬
aufenthalt. In einem großen bequemen Armsessel saß sie
am offenen Fenster, und ihre fleißigen Hände führten so
eifrig die Nadel, als ob ihr Leben von der eiligen Beendi¬
gung ihrer Arbeit abhinge.

Dreitausend Mark sind zwar zur Bestreitung eines Haus¬
halts auf dem Lande eine genügende Summe, wenn aber
davon die Schulrechnungen und die Pension für zwei Kna¬
ben bezahlt werden müssen und die jungen Damen des Sau¬
ses nicht hinter der Mode zurückbleiben wollen, so schmilzt
diese Summe doch arg zusammen.

Dante Martha wußte das und füllte mit ihren eigenen
Einkünften manche Lücke aus und Dorothea tat alles, was
sie konnte, um durch ihrer Hände Arbeit zu der Bestreitung
der Bedürfnisse des Haushalts beizutragen. Sie hatte gerade
ihre beendete Arbeit bei Seite gelegt, als die Tür hastig ge¬
öffnet wurde, und ihre Schwester Annette mit fliegendem
Atem und hochroten Wangen eilig das Gemach betrat.

,,Oh Dora, was habe ich heute erlebt!" ries sie aus, so¬
bald sie vor La¬

chen sprechen.
konnte, und dabei
schlang sie zärtlich
den Arm um der
Schwester Hals.
„Aber du kannst
es gar nicht er¬
raten, so muß ich
es dir schon sa¬
gen — — ein
fremder Herr

kommt heute abend
noch zu uns."

„Torheit, Anet¬
te, wie kommst du
auf solche Gedan¬
ken?" versetzte die
Schwester vor¬
wurfsvoll.

„Er sagte es
mir selbst: ich traf
ihn bei Groß¬
mutter Braun's
Hütte, und er
fragte mich, wie Zu dem Brückcncinsturz der im Bau befindlichen südlichen Kölner Rheinbrücke.

weit es noch bis zu unserer Wohnung sei. Ich gab ihm
Auskunft, wiewohl ich vor Lachen kaum sprechen konnte."

„Anni, sei doch ernst: wer war der Herr?"
Die Angeredete schüttelte mit komischem Ernst ihr dunkel-

gelocktes Haupt, dann erwiderte sie mit pathetischer Ruhe:
„Du erntest jetzt die Früchte deiner edlen Tat. Hast du nicht
selbst unserem Vormund geschrieben, daß er unfern Brüdern
die Köpfe zurecht setze?"

„Tante Martha wünschte es."
„Gewiß, die Antwort auf deinen Brief bringt er dir selbst."
„Wer?"
„Unser Vormund — Herr Helfenstein."
„Unsinn!" rief Dora sichtlich erschreckt, „ich habe mit keiner

Silbe angedeutet, daß wir seinen Besuch wünschen und ihn
nur gebeten, den Knaben einen ernsten Brief zu schreiben."

„Nun, jetzt wird er mit Ihnen sprechen wollen."
„Anni!"
Bei dem sichtlichen Erschrecken der Schwester änderte An¬

nette plötzlich ihr neckisches Wesen, schmeichelnd legte sie ihren
Arm um deren Schulter, als sie leise versetzte: „Es ist höchst
fatal, das gebe ich zu, aber über kurz oder lang wäre er
doch gekommen, um mit uns die Zukunft der Knaben zu be¬
sprechen. Es ist doch auch für uns billiger, als wenn sie beide
zu ihm reisen müßten."

„Er muß hier bei uns logieren, und was sollen wir denn
überhaupt mit ihm machen?" seufzte die Schwester. „Er ist an
Zerstreuungen und Vergnügungen der Großstadt gewöhnt
und wird unser Landleben nur mitleidig belächeln."

„Er kann angeln, wenn es ihm Vergnügen macht," schlug
Annette vor. „Aber beruhige dich doch, Dora: er muß jetzt

jeden Augenblick
_ eintreffen. Ich

habe ihm absicht¬
lich den weiten
Weg über die
staubige Land -
straße gezeigt und
bin selbst auf dem
kurzen Weg durch
den Wald zu dir
geeilt, um eher
hier zu sein und
dich vorzuberei¬
ten."

„Sagtest du ihm
deinen Namen?"

„Nein!"
„Anni!" rief

Dora vorwurfs¬
voll, denn ihr war
bei dem letzten
Wort die Pur¬
purglut auf den

Wangen der
Schwester nicht
entgangen, „du



verbirgst mir etwas, was ist geschehen?" — „Es wird dich
de,rüden, darum will es dir lieber nicht sagen."

„Ich möchte es doch gern wissen. Glaubst du, daß wir
ruiniert sind, daß unser Vermögen verloren ist?"

„O nein, Dora! Herr Helfenstein ist in Folge deines
Briefes gekommen; er betrachtete es als seine Pflicht, als
unser Vormund. Er ist ganz unleidlich, und ich hasse ihn."

„Warum denn? Du hast ihm ja nicht einmal deinen Namen
gesagt, er weiß also nicht, wer du bist."

„Nein. Aber erschrecke nur nicht, Dora — er hielt mich
für ein Dienstmädchen."

Die Schwester sah ungläubig auf.
„Er hielt mich ganz bestimmt für ein Dienstmädchen.

Du kannst es mir glauben," beharrte Annette, als die
Schwester immer noch schwieg, „denn er titulierte mich
„mein Kind" und bot mir zur Belohnung eine Mark."

„Das hat deine einfache Kleidung verschuldet, sonst wäre
dieser Irrtum unmöglich gewesen," rief Dora entrüstet.
„O, Anni, wie oft habe ich dich schon gebeten, nicht in deinem
einfachen Hauskleide ins Dorf zu gehen und noch dazu mit
der Schürze!"

„Ich ergötzte mich über diese Täuschung," erwiderte Anni,
„und konnte es nicht unterlassen, ihn darin zu bestärken-
Darum antwortete ich ihm in dem gewöhnlichen Dialekt der
Landleute, um ihn ganz sicher zu machen. Wie kannst du
aber behaupten, daß wir einen jungen Vormund haben,
Dora, er ist mindestens 40 Jahre und dabei so stolz und hoch¬
mütig, wie man es sich nur denken kann."

Die Schwester seufzte schwer. „Was soll ich nur mit ihm
anfangen?" klagte sie, „Tante Martha hat sich schon seit
mehreren Stunden zu Bett gelegt; die Hand und der ganze
Arm schmerzten sie; die Knaben machen eine Bootfahrt und
werden erst spät zurückkehren; ich versprach ihnen, mit dem
Abendbrot auf sie zu warten. Aber ich möchte nicht gern,
daß Herr Helfenstein sie sogleich sehen würde, sobald sie
in's Haus treten — sie ziehen für Wasserpartien immer ihre
schlechtesten Röcke an und würden dann keinen günstigen
Eindruck auf ihren Vormund machen."

„Ich weiß einen Rat," jubelte Anni. Ich sorge für ein
gutes Abendbrot und auch dafür, daß unsere Brüder respek¬
tabel erscheinen. Du unterhältst inzwischen unseren interes¬
santen Gast unten im Salon. Nimm Käthe mit dir, sie kann
dir bei der Unterhaltung helfen. Seitdem Rosa und Beate
verheiratet sind, ist Käthe die schönste hier im Hause, und sie
wird später eine würdige Vertreterin unseres Namens sein."

„Du kommst doch zum Abendessen zu uns ins Speise¬
zimmer?" fragte Dora besorgt, „und muß ich ihm von seinem
Irrtum etwas sagen?"

„Daß er mich für ein gewöhnliches Dienstmädchen hielt?
Na, Dora, ich glaube, es ist besser, wir schweigen darüber.
Ich werde inzwischen Toilette machen, denn das Sprichwort
lagt schon: „Kleider machen Leute."

So ängstlich jede unnütze Ausgabe auch vermieden wurde,
so sorgte Tante Martha dcch gewissenhaft dafür, daß ihre
jungen" Pfleglinge einfache, aber gute Toiletten hatten, die
eben so elegant waren, als wenn der Vater noch gelebt hätte.
Dora selbst trug ein schwarzes Spitzenkleid, vielfach mit
Schleifen und Bändern verziert, und im Gürtel und Haar
prangten blühende Rosenknospen.

Mittlerweile war der lang erwartete Gast angekommen
und vom Hausmädchen ins Empfangszimmer geführt.
, „Er fragte zuerst nach Fräulein Martini und dann nach
Ihnen," berichtete das Mädchen, als sie ihrer Herrin die
Karte des Fremden überreichte, die den Namen „Paul Hel¬
fenstein" trug. Dora warf einen hilfesuchenden Blick auf
ihre Schwester, doch diese nickte ihr zu und flüsterte:

„Ich wußte es ja, daß er kommen würde. Nimm Käthe
mit dir."

Käthchen war die jüngste in der Familie Metzer und galt
allgemein als eine Schönheit. Sie waren alle hübsche Kin¬
der, aber keines von ihnen kam dieser Kleinen gleich. Wenn
sie nach Königsberg mitgenommen wurde, so erregte sie durch
ihr liebliches, anmutiges Wesen leicht die Aufmerksamkeit der
Vorübergehenden und in dem nahen Badeorte erkundigten
sich die Kurgäste nach ihrem Namen und von allen Menschen,
arm oder reich, jung oder alt, wurde sie geliebt. Sie schien
zu den wenigen Kindern zu gehören, die ihre Engelnatur bei¬
behalten haben, selbst dann noch, als sie in Verbindung mit
der Erde trat- Sie war kaum zwölf Jahre alt, aber so zier¬
lich und klein, daß man sie in ihrem weiß gestickten Kleidchen
mit blauen Schleifen kaum für ein achtjähriges Kind hielt.

Hand in Hand betraten die beiden Schwestern den Salon.

Der Bankier war von der mühsamen Reise ermüdet, der,
weite Weg auf der staubigen Landstraße hatte ihn besonders
mißmutig gemacht, aber als sein Blick auf das Kind fiel,
wurde sein Interesse rege, denn er glaubte ein Gemälde jener
Engelsgesichter vor sich zu sehen, wie man ihnen im Leben so
selten begegnet.

Er reichte beiden die Hand entgegen und sagte dann, sich
gleichsam entschuldigend:

„Ich fürchte hier als Eindringling zu erscheinen, denn
ich ahnte nicht, daß Fräulein Martini ernstlich krank sei.
Aber nach Empfang des Briefes hielt ich es für meine
Pflicht, selbst mit den Brüdern zu reden."

„Es war sehr gütig, daß Sie selbst kamen," mußte Dora
gestehen, „Tante Martha wird morgen wieder wohler sein
und wenn Ihnen unsere einfache Häuslichkeit nicht zu ge¬
ring ist, hoffe ich, werden Sie einige Tage bei uns bleiben."

Er willigte gern ein und fragte dann: „Haben Sie den
Brief an mich geschrieben?"

„Ja; ich bin Dorothea Melzer."
„Sind Sie die älteste hier von den Geschwistern?"
„Ja. Nach mir kommt meine Schwester Annette, sie ist ein

Jahr jünger als ich, dann folgen die beiden Knaben."
„Der zukünftige Seekapitän und der Theaterdirektor,"

scherzte der Bankier. „Wie kamen die Knaben zu diesem
Entschluß, waren es lang gehegte Ideen?"

„O nein! Sehen Sie, Herr Helfenstein, ich fürchte, selbst
die Schuld an diesem Vorhaben zu tragen," gestand Dora
mit heftigem Erröten, „denn unbedacht ließ ich die Worte
fallen, daß die Ausbildung für einen Schauspieler nicht
viele Kosten verursachen könne. Otto will gerne Geld ver¬
dienen und uns nicht mehr zur Last fallen, und von dieser
Stunde an war der Entschluß in ihm gereift, Schauspieler
zu werden."

„Für welchen Beruf hatte er sich denn früher entschlossen?"
„Er hatte noch gar keine Pläne für die Zukunft gemacht,

aber wir hoffen sehr, daß Robert Landwirt werden möchte,
damit er später dieses Gut verwalten kann."

„Leben Sie denn gern hier aus dem Lande?"
„Sehr gern. Sehen Sie, wir kennen diese Gegend und

alle Leute meilenweit im Umkreise und haben Wohl zwanzig
Jahre hier gewohnt."

„Sie werden aber lächeln, wenn ich Ihnen erzähle, mit
welchen Hindernissen ich zu kämpfen hatte, bis ich dieses
einsam gelegene Landhaus fand."

„Das bedauere ich. Hätte ich Ihre Ankunft geahnt, so
würde ich Ihnen einen Wagen nach der Station in Kö¬
nigsberg gesandt haben."

„Ende gut — Alles gut," scherzte der Bankier. „Durch die
Güte eines Landmädchens bin ich glücklich hierher gelangt,
sonst irrte ich vielleicht noch im Walde umher. Ich traf diese
kleine Reiterin an einer kleinen Hütte, wo sie ihre Groß¬
mutter besucht hatte — die alte Frau hieß Witwe Braun."

„Aber Frau Braun hat gar keine Kinder," warf die kleine
Käthe dazwischen.

„Aber ein jeder hier im Dorfe nennt sie Großmutter,"
verbesserte Dora, „daher konnte sich Herr Helfenstein leicht
täuschen."

„Das Mädchen gab vor, mit Ihnen bekannt zu sein,"
fuhr der Gast unbeirrt fort, „es weigerte sich sogar, eine
Belohnung für ihre Dienstleistung anzunehmen, weil — wie
sie sagte — Fräulein Martini es nicht gern sehen würde."

„Meine Tante würde darüber gezürnt haben," versetzte
Dora, sich bemühend, ihr Erröten zu verbergen. „Bitte,
Herr Helfenstein, erwähnen Sie kein Wort von dieser Be¬
gegnung, besonders nicht in Gegenwart der Knaben. Der¬
gleichen Begebenheiten vergessen sich schwer hier auf dem
Lande, wo sich so selten etwas Neues ereignet, und wir haben
eni großes Interesse für das Mädchen."

Herr Helfenstein versprach gern Schweigen, obgleich er
wußte, daß das junge Mädchen keinen Vorwurf treffen
konnte, selbst wenn er die ganze Unterhaltung veröffentlichte.
Aber die guten Leute hatten hier vermutlich einen sehr engen
Gesichtskreis, da es ihnen schon unlieb zu sein schien, daß
er einige harmlose Worte mit ihrem Protege gewechselt
batte. Doras scharfem Ohr waren nicht die Schritte im
Flur entgangen, sie beauftragte daher Käthchen, dem Gast
das Fremdenzimmer zu zeigen, und verließ das Zimmer
mit der Bedeutung, daß das Abendbrot gleich im Speisezim¬
mer serviert sei. Die Knaben waren inzwischen von der An¬
wesenheit des Vormundes unterrichtet und erwarteten ihn in
tadellosem Anzuge.

„Anni!"



Es war kein Wunder, daß dieser Aufruf Dora's Lippen
entfuhr, als sie die Schwester gewahrte, denn der Wechsel
in ihrer äußeren Erscheinung war wirklich überraschend.
Sie trug ein matt blau seidenes Kleid, reichlich mit kost¬
baren, Weißen Spitzen garniert, und ein breiter seidener
Gürtel schmiegte sich um die schlanke Taille. Dieses Kleid
war zu elegant und zu kostbar, um in diesem stillen Land¬
hause getragen zu werden, doch es war ursprünglich für Ro¬
samunde gemacht, deren Gatte leider die Farbe nicht liebte,
und so blieb es für Annette zurück, da sie dieselbe Gestalt
und dieselben Formen wie die Schwester hatte. In den gan¬
zen zwei Jahren war das Kleid noch nicht aus dem Schrank
genommen, aber heute wollte sie darin glänzen, dann war jede
Möglichkeit ausgeschlossen, daß Herr Helfenstein sie als das

- einfache, schlichte Landmädchen wiedererkennen würde, dem er
, vor kurzer Zeit eine Mark Belohnung angeboten hatte.
, „Meine Schwester Annette!" stellte Dora vor, als diese
- stolz wie eine Fürstin das Speisezimmer betrat, in dem der
s Bankier schon lange mit dem Knaben geplaudert hatte.
j „Du willst also Schauspieler werden?" fragte der Vormund

den jüngeren Knaben. „Weiß du wohl, daß ich um deinet-
s willen die Reise hierher gemacht habe, um mit dir die Sache
- zu überlegen?"
s „Das dachte ich mir," brummte der Knabe verdrießlich,
i „Meiner Schwester ist gar nicht zu trauen, zuerst haben
i sie sich heiser geredet, und dann hat man Sie hierher kommen
s lassen. Aber Sie sind ein kluger Weltmann, Herr Helfen-
> stein, und daher über jedes Vorurteil erhaben, daher müssen
s Sie mir doch Recht geben, daß eine ehrliche Arbeit keinen
s Menschen schändet."
- „Versteht sich. Jedes redliche Streben verdient seine An-
i erkennnng, das Wissen und Können stets Achtung. Diesem
s Grundsätze habe ich von jeher gehuldigt, ohne danach zu
l fragen, wer die Leute sind und woher sie kommen. Wir
i wollen morgen die Sache gründlich besprechen, mir scheinen
i die größten Schwierigkeiten in den Unkosten zu liegen."

^ „Aber cs kostet gar nichts," warf Otto erstaunt ein.
d „Nicht wenn dir dich mit der niederen Carriere und mit
? unteren Rollen begnügst, im anderen Falle erfordert auch die-
s ses Studium nicht geringe Kosten, Du mußt viele Reisen
s machen, Land und Leute kennen lernen und zuerst als feste
- Grundlage eine vorzügliche Ausbildung genießen."
t Otto schwieg verlegen; nackt der Unterredung mit dem
s Vormund erschien ihm die Zukunft nicht mehr so rosig und
' verlockend zu sein, wie zuvor. Nach dem Abendessen verlie-
i ßen die Knaben das Zimmer, auch Dorothea entfernte sich,
z um zu ihrer Tante iu's Krankenzimmer zu gehen. Annette
i blieb mit dem Gaste zurück.
l „Ich habe schon Ihrer Schwester die Hindernisse meiner
i beschwerlichen Reise erzählt," begann er, „aber ich bin voll-
s kommen entschädigt, denn ich finde die Gegend hier sehr ent-
- zückend."
f Anni sah ihn mit blitzenden Augen an.
f Wo hatte er doch diese Augen und das schelmische Lächeln
s schon gesehen.
Z „Es ist hier erträglich," versetzte sie kühl-

O, Sie wohnen hier immer und gewinnen daher der
l Gegend nicht immer neue Reize ab, aber Sie sind hier doch
? gern?"

s „Wir leben hier so einsam, wie lebendig begraben."
^ Der Bankier sah ganz bestürzt auf.
i - „Wenn Sie hier jahrein, jahraus leben sollten, so würden
! Sie dasselbe sagen," fuhr Annette unbeirrt fort. „Im Som-
! mer ist's hier sehr schön, aber im Winter, wenn das Auge
? nichts wie Eis und Schnee sieht und die nächsten Nachbarn
^ wohl eine Stunde entfernt wohnen, dann würden Sie lwld
t genug Ihre Meinung ändern. Für mich ist das Leben hier
i unerträglich, und ich wundere mich nicht, daß die Knaben
; in die Welt hinaus wollen."

;; „Ihrer Schivester gefällt doch das Leben hier sehr gut."
^ „Dorothea hat ein sanftes Temperament und eines En-
s aels Geduld, ich aber nicht, das weiß ein jeder. Ich bin
- hier das einzige schwarze Schaf in der ganzen Herde, und
r eines muß Wohl in jeder Familie sein. Meine sechs Ge-
^ schwister sind alle geduldig und tugendhaft' ich stehe gerade
° in der Mitte, und alle schlechten Eiaenichaften, die unter
^ uns sieben verteilt sein könnten, sind allein in meiner Person
s konzentriert."

„Sie sind Ihrem Vater sehr ähnlich," war der Bankier
S ein.

„Papa sagte immer, es sei schade, daß ich kein Knabe sei,
und ich bedauere es auch, denn es will mir scheinen, daß
Frauen das meiste Leid auf Erden zu tragen haben."

„Hoffentlich sprechen Sie nicht aus eigener Erfahrung."
„Ja, doch/ gestand Annette offen. „Warum müssen wir

hier ein Jahr wie das andere bleiben, während schon die
Knaben in guten Schulen ihr Wissen bereichern können!
Wir Mädchen haben ja wohl etwas gelernt, aber niemand
kümmerte sich um unsere Fortschritte?

„Als ich vor fünf Jahren mit Fräulein Martini überlegte,
sagte sie mir, daß die Erziehung der ältesten Kinder vollen¬
det sei, und sie selbst die der jüngeren übernehmen würde."

„Ich tadle niemanden," erwiderte Anni, „es ist so der
Lauf der Welt. Wir können lesen und schreiben, sind auch in
die Geheimnisse der Wissenschaft so weit eingeweiht, daß
wir in der Welt keinen Anstoß geben, aber es hätte mehr
aus uns gemacht werden können. Unser Geist wurde in den
engsten Bahnen gehalten, und ich wundere mich selbst, daß er
nicht gänzlich erstickt ist."

„Sie sind geistreich genug."
Annette schüttelte traurig das schöne Haupt.
„Sie werden auch nicht immer hier bleiben," fuhr der

Bankier fort.
„Wir müssen hier bleiben,"
„Ihre Schwestern blieben auch nicht hier."
Annette sah erstaunt auf. „Rosamnnde und Beata heira¬

ten," versetzte sie.
„Ganz recht, und Sie werden diesem Beispiele folgen."
„Niemals! Wir sind ganz darauf vorbereitet, Dora sowohl

wie ich; wir wußten Wohl, daß unsere Schwestern heiraten
würden, und ihre Gatten waren auch sehr nette Leute."

„Es ist mir lieb, daß Sie das eingestehen."
„Aber Dora darf niemals heiraten," fuhr die Schwester

fort, „wer sollte denn hier Haushalten? Sie muß auf die
Knaben achten und auf Käthchen."

„Und auf Sie."
„Ja, auf mich auch," gab Anni zu. „Wenn ich aber reich

bin und Käthe erwachsen ist, so will ich meine Schwester zu
mir nehmen und sie soll ihr Leben genießen."

„Wie wollen Sie es machen, um reich zu werden?"
„Ich weiß es noch nicht, aber ich will sehr, sehr reich

werden."
„Warum?"
Anni schüttelte unwillig die dunkeln Locken. „Ich möchte

gern viel von der Welt sehen, viel tun, und zu allem ist
Geld erforderlich. Also reich sein ist der erste Schritt."

„Solche Worte von Ihnen sind unnatürlich und unweib¬
lich," bemerkte Herr Hekfenstein stirnrunzelnd.

Es war ihm eine Erleichterung, daß Dora ins Zimmer
trat und das Gespräch eine andere Wendung nahm.

„Tante Martha dankt Ihnen sehr, daß Sie gekommen
sind, und Sie hofft morgen wieder besser zu sein", begann sie.

„Sie war hoffentlich nicht ernstlich krank?"
„Altersschwäche", warf Anni rasch ein. Als sie aber bei

diesem Ansspruch Thränen in den Äugen der Schwester be¬
merkte, legte sie rasch ihren Arm um deren Hals und fügte
tröstend hinzu: „Sorge dich nicht, Dora, Leute, die so sanft
und geduldig sind, wie Tante Martha, können wohl hundert
Jahre alt werden," und dann verließ sie schnell das Ge¬
mach.

III.
Drei Tage hatten genügt, Herrn Helfenstein mit allen Fa¬

milienverhältnissen seiner Schützlinge genau bekannt zu
machen. Er war ein weltkluger Geschäftsmann, aber den¬
noch war ihm nie der Gedanke gekommen, daß, wenn die
Rechnungen der Knaben bezahlt, nur sehr wenig zur Be¬
streitung des Haushaltes und zur Kleidung der Mädchen
übrig blieb.

Roberts Wunsch, zur See zu gehen, war Wohl berechtigt,
aber nach reiflicher Ueberlegung mit dem für sein Älter
geistig früh gereiften Knaben wurde dieser Entschluß doch
bald verworfen. Das Lernen und besonders das anhaltende
Sitzen in dichtgefüllten Schulklassen war ihm zur unerträg¬
lichen Last geworden, die noch durch den drückenden Gedan¬
ken erschwert wurde, daß um seinetwillen die Geschwister im
Hause leiden mußten. Er wagte nicht einmal, die monat¬
lichen Rechnungen für sich und den Bruder einzusenden,
da er mit den beschränkten Verhältnissen genau bekannt
war. Mit Freuden nahm er daher den Vorschlag seines
väterlichen Freundes an, Landwirt zu werden. Zuerst
sollte er kurze Zeit die landwirtschaftliche Schule besuchen,
später bei einem Freunde des Bankiers praktisch die Land-
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Wirtschaft erlernen. In der Nähe seiner väterlichen Be¬
sitzung erstreckten sich ausgedehnte Ländereien, die zweifel¬
los mit Leichtigkeit späterhin zu erwerben waren, und
dann hoffte er, wenn nicht Mißernte oder Hagel die
Früchte des Feldes zerstörten, durch Fleiß und Ausdauer
den früheren Glanz seines Hauses wieder herzustellen ,

Mit dem jungen Bruder Otto wurde der Vormund eben>o
gut fertig. Es rührte ihn, daß der Knabe nur darauf be¬
dacht war, den Seinigen die Kosten für seine Ausbildung
zu ersparen, da er aber sehr begabt und fleißig war, ließ
er sich gern überreden, seine Studien auf dem Gymnasium
vorläufig fortzusetzen.

„Du nimmst dann später eine bessere Stellung in der
Welt ein und wirst somit deinen Schwestern eine Stutze,
hatte der Vormund gesagt, und dieser Ausspruch gab den
Ausschlag und erfüllte das Herz des lebhaften Knaben mit
neuer, froher Hoffnung.

Mit erleichtertem Herzen, die Zukunft der beiden Knaben
so einfach und glatt geregelt zu haben suchte der Bankier
Dora auf, die gewöhnlich im Schulzimmer anzutreffen

Sie unterrichtete Käthchen, hatte dabei einen großen
Korb voll Strümpfe vor sich stehen und ihre fleißigen
Finger führten emsig die Nadel, um die schadhaften Stel-l-», auszubessern. Jetzt erst bemerkte er das krankhafte
bleiche Aussehen dF sungen Mädchens, und es ging chm
wie ein Stich durch's Herz, sich um das Wohl und Wehe
seiner Schützlinge nicht früher
bekümmert zu haben. .

„Warum haben Sie mir den
wahren Zustand Ihrer Lage
nicht früher geschrieben, ich
würde gewiß eine Aenderung
getroffen haben," rref
vorwurfsvoll, sobald die Kleine
das Zimmer verlassen hatte.
„Als ich vor fünf Jahren die
finanziellen Angelegenheiten mi,
Fräulein Martini überlegte, gab
sie mir die Versicherung, daß
die Zinsen des Kapitals genü¬
gend ausreichend seien."

„Ja, das war vor fünf Jah¬
ren," gab der Angeredete ruhig
zu, „und Tante Martha ist alt,
und so gut sie auch ist, fehlte ihr
doch die Uebersicht- Im Laufe
der Jahre haben sich die Aus¬
gaben auch bedeutend vermehrt.
Die Rechnungen der Knaben ha¬
ben sich verdoppelt, und seitdem
wir herangewachsen sind, ge¬

brauchen wir für unsere Klei¬
dung auch mehr."

„Das hätten Sie mir alles
früher schreiben müssen."

„Wozu hätte das genutzt? Sie
konnten doch unsere Einkünfte
nicht vermehren, und obgleich
Sie ein tüchtiger Geschäftsmann
sind, können Sie doch' die Zin¬
sen unseres Kapitals nicht ver¬
doppeln. Gern hätte ich eine
Stelle als Erzieherin oder Ge¬
sellschafterin angenommen, doch
davon darf ich gar nicht spre¬
chen, das duldet Anni nicht."

„Sie sehen aber doch, daß ich
Ihnen helfen kann. Sie haben
jetzt nicht mehr die Sorge um
die Brüder, die ganz vernünf¬
tig mit sich reden ließen. Ro¬
bert will Landwirt werden, und
Otto willigt gern ein, seine
Studien fortzusetzen. Es wäre
schade um den talentvollen
Knaben, wenn er später seine
Fähigkeiten nicht verwertete."

Dora sah erstaunt auf. „Sie
sind ein Zauberer, Herr Hel¬
fenstein", lächelte sie befriedigt.
„Tante Martha und ich haben
uns oft vergeblich heiser gere¬

det, aber sie hörten gar nicht auf uns."
„Ich bin nur ein praktischer Geschäftsmann und erfülle

meine Pflicht als Vormund; nun möchte ich aber auch gern
Ihr Freund werden. Ich habe so wenig Freunde in der
Welt und ringe um die Liebe aller Menschen, die mir nahe¬
stehen."

„Nun gut," lächelte Dora, ohne den geringsten Anflug der
Koketterie, „haben Sie denn keine nahen Verwandten? Wir
kennen Sie so wenig, und gestern abend sprachen Anni und
ich noch von Ihnen und wußten nicht eimal, ob Sie ver¬
heiratet waren oder nicht."

„Ich bin noch nicht einmal verlobt," versetzte er lächelnd,
„und es knüpfen mich gar keine Familienbande an das
Haus, — meine Schwester ist die einzigste nahe Verwandte,
die ich auf der ganzen Welt habe."

„Ist sie noch jung" fragte Dora, die gleich ein reges
Interesse für sie nahm. „Warum haben Sie die Schwester
nicht mit hierher gebracht?"

„Sie würde zu lange Zeit zur Vorbereitung ihrer Reise
gebrauchen," lächelte der Bankier, „wir sehen uns auch sehr
selten, oft in Monaten nicht."

Dora sah ganz entsetzt auf. „Sie sehen Ihre Schwester
so selten? Wohnen Sie denn nicht mit ihr in einem Hause?"
fragte sie verwundert.

„Gott soll mich bewahren," rief der Bankier mit komischem
Entsetzen, „sie würde mich ganz nervös mit ihrem Geschwätz
machen; vom frühen Morgen bis zum späten Abend ist ihre

Der Brand der Naphthagruben in Galizien.
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Fräulein Anne Falliöres,
die Braut des Generalsekretärs ihres Vaters Jean Lanes.

Zunge in ununterbrochener Tätigkeit." — „Aber — wo wohnt
sie denn, und wer sorgt für sie?"

„Sie hat ein sehr hübsches Landgut in der Nähe der Resi¬
denz und seitdem ihr Gatte tot ist, sorgt sie für sich selbst."

„Sie ist Witwe? Ich glaubte, sie sei ein junges Mädchen."
„Sie ist zehn Jahre älter als ich, aber wenige Leute ver¬

muten es. Es macht ihr Vergnügen, mich bei Fremden
als ihren älteren Bruder vorzustellen?"

„Hat sie Kinder?"
„Nein. Sie ist sehr vergnügungssüchtig, und die Gesell¬

schaft der Großstadt hat sie ein wenig verwöhnt. Sie ist
gutmütig und freundlich, lebt mit einer Gesellschaftsdame,
und viele Leute lieben sie aufrichtig. Ich hoffe, sie wird
auch Ihnen gefallen, wenn Sie sie kennen lernen."

„Dazu ist wenig Aussicht vorhanden."
„Vielleicht würden Sie alle mit Fräulein Martini im

Winter zu mir nach der Residenz kommen. Mein Haus ist
groß genug, um ein Dutzend Gäste aufzunehmen, ohne im
Raum beengt zu sein."

Dora schüttelte wehmütig ihr Haupt. „Es Ware zu schon,
aber dennoch darf es nicht sein; wir würden Ihre Gute
mißbrauchen." , ^ ^

„Meine Schwester wurde Sre bald vom Gegenteil über¬
zeugen und Ihnen deweisen, daß
ich Ihnen zu Dank verpflichtet
bin, wenn Sie mir helfen, die
Langweile meiner einsamen
Stunden zu verscheuchen."

„Das verstehe ich nicht, ich
fühle mich nie einsam. Aber ich
hin auch nicht so gelehrt; Anni
würde es besser verstehen; sie
ist die Klügste von uns allen,
und ich hoffe, sie wird es in
der Welt noch einmal weit
bringen."

Ein verächtliches Lächeln um¬
spielte die Lippen des jungen
Bankiers. „Ihr einziges Stre¬
ben geht nach Reichtum," ver¬
sicherte er.

„Niemand fragt so wenig nacki
Geld und Reichtum wie Anni."

„Sie sagte es mir selbst."
„Sie tun ihr Unrecht, Herr

Helfenstein," verteidigte Dora
die Schwester, „aber es ist son¬
derbar, sobald sie hei Ihnen ist,
zeigt sie sich in einem schlechten
Lichte."

„Warum tut sie das?"
Dora schwieg verlegen.

Forts, folgt.

Ern Lied von den Sommervöglein.
Eine heitere Jugenderinnerung von Theo.

(Nachdruck verboten.)
Der -Sommer war wieder mal da mit seinen Freuden, die

freilich für jeden von besonderer Art sind. Die Jungen, die
sich bei ihren Ziegenherden an den Abhängen der Sandberge
vor dem kleinen Dorfe -herumtollten, meinten, der Sommer
sei nur ihretwegen gekommen und wegen ihrer Ziegen, die
hier ein spar>ames, aber schmackhaftes Mahl fanden.

Es war aber auch ein zu schönes Leben für Buben und
Ziegen, die in den tollsten Künsten sich den Rang abliefen.
Hier kollerte ein Junge, wie ein Igel gerollt, den Abhang
hinunter, während eine Geiß über die sonderbare Kugel in
keckem Sprunge hinwegsetzte. Dort versuchte ein übermütiger
Bube sich an den Hörnern seiner kampfeslustigen Hippe, wie
man die Ziegen nannte, Hörner zu holen, indem er ihr dro¬
hend seinen gesenkten Kops entgegenhielt. Beim Ansatz seiner
Hippe drehte er jedoch schnell sein Körperteilchen hin, das in¬
folge seiner federnden Fleischdicke gegen solche unsanfte Lie-
besbezeugungen besonders präpariert erschien, so daß sich
das getäuschte Zieglein eher seine Hörner einrennen konnte.

Aber dort am einzelnen Brombeerstrauche hat sich der Rat
der Alten, d. h. die ältesten unter den Jungen, um den
Knirps, wie man das kleine angehende Männchen im Rate
nannte, versammelt, um wahrscheinlich etwas auszuhecken,
was manchem schon die Haare sträuben gemacht hat, ohne ei¬
nen Geist gesehen zu haben. Wenigstens verriet das Kichern
und die geheimnisvolle Beratung den andern Eingeweihten
einen solchen Streich.

Oft wandten sich die Augen der wichtigen Ratsmitglie-der
nach dem Dörfchen, die Dinge ersehnend, die bald kommen
sollten. Plötzlich hieß es: „Anselm kommt! der Anselm
kommt!" Wirklich bewegt sich vom Orte her ein den Jun¬
gen ganz ähnliches, aber doch nicht ganz gleiches Kerlchen
heran. Es ist eben von unverkennbarer Rasse, kaum mißt
es einen Zoll mehr, wie der kleinste kleine Kohn. Näher
kommt der Ersehnte, schon ist das sanft geschwungene Giebel-
profilchen zu unterscheiden, das echte Oval der Leibesstützen
harmoniert zu dem Wege, die die Seitenperpendikel, Arme
genannt, fortwährend in der Luft beschreiben. Kurz es ist
ein Jüdchen, der Anselm, von der echten Rasse, die dazumal
über Polens Grenze zu uns herüberflog.

Da steht auch schon das Personifizierte Geschäftche vor den
Wartenden. „Tag Anselm! He' du! Kein Geschäftche! so
tönt es ihm entgegen aus den Köhlen der ihn umringenden
Dorfhelden. Knirps ist da und winkt Anselm geheimnisvoll.
Da regt sich das Handelsblut und das: „Na, ei Geschäftche!
-wird lachend -von allen begrüßt! „Ja! ein Geschäftche be¬
merkt im Namen aller Eingeweihten Knirps, „es ist von
wegen der grünen Sommervöglein aus dem geheimnisvollen,
rätselhaften Lied, das wir und du gestern mittag in der
Schule nicht begreifen konnten. Wir haben sie heute entdeckt!

Präsident Fälliges mit seinem Generalsekretär und zukünftigen Schwiegersohn
Jean Lanes.
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Was gibst du für ein Stück?" „.Erst eins sehen," meint
Anselm. Flott zeigt ihm der kleine Bursche ein dem Sohne
Israels unbekanntes Heimchen, von den Jungen Krichel
genannt. Gewichtig kuckt der angehende Handelsmann sein
Heimchen an, befühlt es, schaut Knirps und die übrigen an,
sieht gen Himmel, dreht sich um, und endlich kommt's hervor:
„Na wie viel denn?" „Fürs Stück einen Pfennig!: Noch¬
mals Prüfung der Ware. „Halber Preis" ist Anselms Ge¬
bot, „dafür geht es nicht" meint kopfschüttelnd Knirps, „es
sind eben die Sommervöglein; du mußt sie erst mal singen
hören." Anselm tritt von einem Bein aufs andere: „Na,
wollen mer's lasse, für 2 Stück 1 Psg.? mehr kann ich nicht
geben." Endlich ist man einig. Anselm bezahlt 50 Psg. und
erhält dafür 100 lebendige von den rätselhaften Sommervög-
lein. „Ei Geschäftche, ich werde dafür erhalten doppelt Preis,
macht 100 Prozent für mich," meint der Geprellte schmun¬
zelnd für sich.

Knirps hat seine Mannschaften zur Instruktion um sich
versammelt und weiht seine Getreuen in die Kunst ein. die
seltsamen Vögel schnell und lebendig zu sangen. Im Nu
sind alle an verschiedene Punkte des Abhanges geeilt und su¬
chen nach den kleinen Löchern, die die Wohnung der Handels-
objekte bilden. Ist ein solches entdeckt, so geht es drum, die
Tierchen herauszulocken. Noch Knirps' Anweisung wird vor¬
sichtig mit einer weichen Schmirle, einer Grasähre, in dem
Heimchenpalast Herumgefuchtel. Ob nun die Vögelchen da¬
durch erschreckt werden, ob sie ob der Frechheit entrüstet sind,
oder ob sie sich geschmeichelt fühlen, durch die kosenden Backen¬
streicheleien der Heimchenjäger, das hat die Zoologie noch
nicht festgestellt;genng, sie kommen mit ihrem werten Achter¬
teilchen heraus. Aber kaum haben sie frische Luft geatmet,
so fühlen sie die Wahrheit des Verses: „So hast du Jäger
mich erschnappt." Jedes gefangene Krichelchen wandert den
Gang zu Anselmchen, der alles wägt und das Gute behält.
Die Vögelchen werden bald zahlreich; es mehrt sich die kost¬
bare Habe. Mehrere Gefangenwärter müssen angestellt wer¬
den, damit keines entflieht, bis endlich ein Junge vom Küster
kommt, der den Knaben wegen der nie versagenden Hisse
beim Läuten gewogen ist und eine leere Stearinkerzendost
gern gegeben hat. In dieses Gefängnis müssen alle ho:den
Sänger hinein, die an Ausdauer denen vom-Finstcrwaioe
nichts nachgeben. Freilich betuppt das redliche Jüdchen beim
Zählen die Verkäufer um gut ^ Dutzend. Doch stiner merkt
etwas außer Knirps, der aber aus Weisheitsrücksichten nichts
sagte; denn wäre der Fusch herausgekommen, so wäre Anselm¬
chen vergerbt worden und das rentable Geschäft in die
Brüche gegangen.

Vergnügt trabt Anselm die Straße daher; er hat ja
Vögel gefangen — aus Geschäft. Behutsam trogt und hütet
er die Bringer des vermeintlichen Geschäftes. Dem Grund¬
sätze treu „ein Jud verrät dem andern kein Geschäft", legt
er, ohne etwas zu sagen, seine Heimchen am häuslichen Herd
nieder wo er sie wohlgeborgen meinte. Bevor er sich zur
Nutze begibt, besieht er sich, ohne bemerkt zu werden, seine
Schätze nochmal, und schläft dann ein, seine Güter dem Gotte
der Väter empfehlend. Auch Aron und Sara, die Eltern des
Anselm, begeben sich zur verdienten Ruhe.

Aber nicht allzulange dauert die feierliche Stille im nächt¬
lichen Hain. Plötzlich, wie ans Kommando, stimmte ein un¬
bekannter Chor im höchsten Diskont ein Liedchen an, das
Steine erweichen und Menschen rasend machen kann; es war
eben ein Konzert der Sommervöglein, welche ihre gepriesene
Sangeskunst glänzend bewährten, und hätte Anselm den
hundertstimmigenHymnus gehört, es wären ihm sicher die
entschwundenen Melodien der Loblieder seiner Väter einge¬
fallen. Anselm schlief aber den Schlaf des Gerechten und
hörte nicht; dagegen fuhr der alte Aran plötzlich in die Höhe.
Im ersten Momente glaubt er, die Trompeten vom Berge
Sinai zu hören. Saraleben, Saraleben! horch, horch!
Trompeten! Trompeten!" Erschreckt erhebt sich auch die
bessere Hälfte und beide horchen gespannt. Von neuem setzt
der ganze Schwarm unaesiederter Sänger ein, daß fast das
Haus davon erfüllt erscheint. „O, Waid geschrieen!" kreischt
da Sara, cs ist nicht gekommen der Messias, Diebe gekommen
sind, und feilen entzwei den Geldschrank. Beide bewaffnen
sich und steigen vorsichtig zu dem Ort hinab, woher das Kon¬
zert ertönt; denn bedrohtes Geld macht Helden. Aber nichts
ist zu sehen, als vor dem Ofen eine zerfressene Kerzendose.
Verschwunden ist die Sängerschar, wo nur der Schreiner ein
Nitzchen ließ, im kleinsten Spalt sitzt ein Heimchen und zirpt
aus Leibekräften, aber verstummt ist der Hain, als Aron und
Sara Geräusch machen. Zudem scheint das Konzert beendet
zu sein und die Alten suchen den versäumten Schlaf nachzu¬

holen. Vergeblich zerbrechen sich beide den Kops, wer denn
der Störer des nächtlichen Friedens war.

Es tagt im Osten. Auch Anselm ist munter und will seine
Gefangenen inspizieren. Aber paff ist er, verschwunden ist
alle Herrlichkeit und er bricht in seine Klagelieder aus: „Mei
Vögel sind fort, mei Vögel sind fort!" Vaterleben sucht sei¬
nen Erstgeborenen zu trösten, in dem er freilich nicht die Ur¬
sache der nächtlichen Ruhestörung vermutete. Anselm erzählt
alles. Da kennt des alten Jtzig Wut keine Grenzen, die sich
gegen die Buben und seinen Sprößling richtet. „Ei, Gschäfts-
mann wirst du nicht!" herrscht ihn Vaterleben an, „wer läßt
sich betrügen beis Geschäft." „Vaterleben! ich Hab auch doch be¬
trogen, indem ich Hab gezählt vor zehn Stück neune!" Da
scheint der Zorn des Alten bald versöhnt-

Es klopft an der Schultüre. „Klopft jemand! brüllen alle
Jungen und allen wenden sich zur Türe. Aron ist, welcher
einen Bückling macht, ähnlich dem seines Ur . . . Vaters
Abraham, den dieser den drei Fremden machte. Er erzählte
dem alten Lehrer alles; nur verschwieg er Anselms Betrug.
Knirps aber bringt den ans Licht. „Herr Lehrer" wendet er
schüchtern ein, „der Anselm hat uns beim Zählen betrogen:
er hat aber immer geschwind 9 statt zehn gezählt; ich Habs
aber wohl gemerkt." Nichts erwidert der Alte; heimlich
freut er sich, daß also doch Geschäft in seinem Stammhalter
steckte. Der alte Lehrer wiegt aber nachdenklich sein Haupt
und spricht in einem gütigen Tone: „Hören Sie, Aron, der
Anselm bezahlt die Heimchen nach, die er empfangen und
nicht bezahlt bat und-erst dann bezahle ich die Rangen.
Sprachs der Lehrer-verschwand der Aron.

6in 8eka11en.
Skizze von Henriette Brey.

sNachdruck verboten.).
Im Stadtparkt konzertierte heute eine ungarische Kapelle.

Auf dem großen, prächtigen Platze vor der säulengetragenen
Orchesterhalle saß an Marmvrtischen die vornehme Welt bei
Wein und Fruchteis und lauschte den feurigen Weisen.

Ich liebe es nicht, ein Kunstwerk — sei es ein Gemälde,
Dichtung oder Tonschöpfung — in Gesellschaft von gleich¬
gültigen Menschen zu genießen, die ihrer Bewunderung durch
„pyramidal, kolossal, schneidige Leistung!" Ausdruck geben
und die in Zwischenpausen die ödesten Alltäglichkeiten Ibreit-
treten oder mit Behagen den banalsten Stadtklatsch und die
neuesten On ckit erzählen, wobei es denn ohne einige Skan-
dälchen und Pikanterieen nicht abgeht.

Langsam durchquerte ich die herrlichen Anlagen, welche in
weitläufigen Bogen sich um das mächtige Springbrunnen-
bafsin gruppierten. Hier lustwandelte eine elegante Menge;
Damen, welche kostbare Wiener und Pariser Toiletten —
wahre Kunstwerke der ersten Schneider-Ateliers — zur Schau
trugen, Herren im neuesten Modeanzug, das Monokle lässig
ins Auge geklemmt, ein müdes Lächeln auf den blasierten
Zügen, entzückende Kinder in duftigen SpitzenkleiLern.

An all der raffinierten Eleganz schritt ich vorüber, an sam¬
metgrünen Rasenflächen mit wundervollen Teppichbeeten vor¬
bei, tiefer in den Park hinein, wo unter schönen, alten Bäu¬
men schattige, stille Wege sich hinziehen.

Hier in der grünen Einsamkeit war es mir am wohlsten.
Ich atmete tief auf und eine weiche Traumstimmung umfing
mich. Klar und melodisch tönte die Musik zu mir herüber,
lind meine Seele weitete sich und gab sich ganz dem Zauber
dieser heißblütigen, leidenschaftlichen Klänge hin, aus Lenen
sprühende Lebenslust, jubelndes Glück, dann wieder tiefe
Schwermut, 'Sehnsucht oder wilde, ungebändigte Leidenschaft
sprach, und die mit magischer Gewalt meine Empfindungen
in ihren Bann zogen.

Wie träumend schritt ich weiter und stand jetzt am Ufer
des ausgedehnten Weihers, dessen spiegelnde Wasserfläche un¬
widerstehlich zu einer Kahnfahrt lockte.

Ein paar Steinstusen führten hinab, und unten lagen zier¬
liche Nachen angekettet. Ich ließ vom Aufseher einen der¬
selben lösen und ruderte auf den See hinaus.

Das Wasser schimmerte tief dunkelgrün und die Sonne
glitzerte darauf und ließ es in allen Farbeureflexen aufleuch-
ten. Und bei jedem Ruderschlag sprühten tausend Tropfen
auf wie leuchtende Diamanten. Stolze Weiße Schwäne folg¬
ten der silbernen Bahn, die das kleine Schifflein zog.
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Eine Weile folgte ich den Krümmungen des Ufers, wo sich
überall prächtige Durchblicke auf die herrlichsten Partien des
Gartens öffneten. Dann fuhr ich unter dem "ühngeschwun-
genen Brückenbogen durch, der an einer schmäleren Stelle
des Teiches hoch und schlank sich über die Wasserfläche spannte,
umschiffte die Insel mit den reizenden Schwanenhäuschen
und fuhr auf die Mitte des Sees hinaus.

Ein entzückender Anblick bot sich jetzt meinen Augen. Ganz
im Hintergründe dunkler, schon bläulich schimmernder Ei¬
chenwald, davor in wirkungsvollem Kontrast herrliche Grup¬
pen von zartgrünen Birken, weißen Ahorn, Blutbuchen und
blühenden Sträuchern. Im Vordergründe erhob sich ein wei-

.ßes Märchenschloß in reichem Barockstil, das Restaurations¬
gebäude mit dem Musikpavillon, rings umgeben von üppigen,
lorgfältig gepflegten Blumenbeeten, die sich in leuchtender
Farbenpracht von dem Sammet des Rasens abhoben.

Und, über dem ganzen farbenfrohen Bilde wölbte sich ein
tiefblauer Himmel, lag goldener, verklärender Sonnenschein
ausgcgossen.

Die Wasser der Fontänen rauschten, leise murmelten die
Wellen. Die Musik spielte jetzt süße, schwermütige Zigeuner-
lieder — es klang zauberhaft schön auf dem Wasser.

Ich ließ die Ruder ans den Händen gleiten und den Kahn
von den Wellen treiben. Mit trunkenen Blicken hingen
meine Augen an dem herrlichen Gemälde — — wie schön,
wie wunderbar schön war doch die Wett! Unwillkürlich brei¬
tete ich die Arme aus, um mit Entzücken all die Schönheit
in mich aufzunehmen.

Meine Augen schweiften zum Ufer hin, wo hier und dort
die Zweige bis ins Wasser überhingen und mit den zwischen
dem Schilfe schwimmenden Seerosen spielten und kosten.

Auf einer Steinbank nahe am User saßen zwei Damen,
eine ältere, schwarzgekleidete, und ein junges Mädchen.

Ich hätte sie erst nicht beachtest aber wie das junge Mäd¬
chen sich erhob und die Hände tastend vorstreckte, langsam
einige Schritte seitwärts machte und mit einer müden Be¬
wegung den Kopf gegen den Stamm einer dort stehenden
Silberpappel lehnte — da erkannte ich sie, und wie ein Stich
ging es niir durchs Herz.

Dieses junge Mädchen war das einzige Kind eines Hütten¬
besitzers und die Erbin von Millionen. Sie war von Luxus
und Wohlleben umgeben. Was sorgende Liebe und Reich¬
tum verschaffen konnten, stand ihr zu Gebote — aber dennoch
war sie ärmer als das ärmste, gesunde Arbeiterkind, denn...
sie war blind!

Ich hatte sie oft gesehen, wenn sie, immer in weißen, schlep¬
penden Gewändern, am Arme ihrer Gesellschafterin — ihre
Mutter hatte sie früh verloren — durch die Promenade wan¬
delte, den Kopf ein wenig vorgeneigt, die großen, blauen,
glanzlosen Augen ins Leere gerichtet.

Armes, armes Kind! All' die Pracht und Schönheit rings¬
um, und — wie eine unserer Dichterinnen sagt — „und diese
zwei Augen in ewiger Nacht, zwei tote, glasige Schlacken!"

Wo wir genießen und im Genüsse all' der Schönheit schwel¬
gen, da bist du ausgeschlossen, da mußt du darben und mit
sehnsuchtsvollem Herzen vvn ferne stehen, wie dieselbe Dich¬
terin so ergreifend sagt: „. . . . Da muß ein einziger Kumm
und bleich und hungernd beiseite stehen."

Mir war es plötzlich, als sei ein dunkler Schatten auf die
Landschaft gefallen und habe die leuchtende Schönheit des
herrlichen Panoramas ausgelöscht und in grauen, fahlen Ne¬
bel gehüllt — als lauere hinter all der Pracht nur Tod,
Schmerz und Verzweiflung, welche die sonnige Lieblichkeit des
lachenden Bildes verdüsterten.

Ein Schatten lag jetzt auf der schönen Landichast, und ein
Schatten war über meine Seele geglitten.

Still nahm ich die Ruder wieder zur Hand uno lenkte mein
Schifflein zurück. — „Den Himmel Neapels verdunkelten mir
zwei arme, lichtlose Äugen . . . .!"

Nützliches fürs Haus.

— Probe auf Säuregehalt von Bouillon und Milch. Falls
sich durch den Geschmack nicht mit Sicherheit feststellen läßt,
ob Bouillon, Saucen, Milch etc. bereits sauer, geworden,
was namentlich bei Kranken sehr schwerwiegende Folgen ha¬
ben kann, so bediene man sich zur Prüfung blauen Lackmus¬
papiers, welches die Eigenfchaft besitzt, von jeder Säure ge¬
rötet zu werden.

— Instandsetzung zerbrochener Gläser. Schöne csschliffene
oder mit der modernen Mattätznng verzierte Tee- und Bier-

gläser, die ihren Fuß verloren haben und noch des Erhal-
tens wert scheinen, lasten sich noch seh^ gut zum täglichen
Gebrauche Herrichten, wenn man sie vom Klempner mit
einem Blechsuße versehen läßt, wofür derselbe höchstens 20
Pfennige berechnet. In dieser Gestalt erweisen Sie Gläser
sich außerordentlich dauerhaft, was man namentlich in kinder¬
reichen Familien zu schätzen weiß. Wem der glatte Fuß nicht
zusagt, kann denselben mit Aetzarbeit verzieren. Auch ein
mehrmals aufgetragener weißer oder gelblicher Emaillean¬
strich, der wie Porzellan oder Majolika wirkt, dürfte sich be¬
währen.

— Das Zerspringen der Gläser beim Einfüllen heißer Ge¬
tränke kann absolut vermieden werden, wenn man zuvor in
jedes Glas einen Teelöffel legt und das Getränk langsam
hineingicßt. — Ebensowenig wird man zersprungene Lampen¬
zylinder zu beklagen haben, wenn man den Docht stets gut
abputzt und beschneidet, damit die Flamme keine Zacke bilden
kann, nnd den Docht beim Anzünden der Lampe nur wenig
emporschraubt. Erst nach erfolgtem Erwärmen des Zylinders
wird die Flamme langsam höher geschraubt.

— Mixed Pickles. Nicht nur als pikanter Beisatz, sondern
auch zur Verbesserung von Remoukadenfaucen, lenen sie in
feingewürztem Zustande beigefügt werden, sind Mixed Pickles
sehr zu empfehlen. Ein gutes Rezept hierzu ist folgendes:
Kleine Karotten, Zwerggnrken, Schalotten, Schotenkerne,
Blumenkohl und andere kleine, zierliche Gemüsearten wer¬
den gereinigt und jede Sorte einzeln in kochendem Salz-
Wasser halbweich gekocht. Nach dem Abkühlen wird alles
mitsammen in Einmachsgläser gefüllt, ausgekochter und er¬
kalteter Essig bester Qualität darüber gegossen und Meer-
rettigwürfel, Senfkörner und Pfeffer dazu geschüttet.

— Weißbier-Gelee. Selbst Herren, die jeder anderen
süßen Erfrischung abhold sind, pflegen diesem herzhaften Ge¬
lee ihre Gunst zuzuwenden. Die Zubereitung ist sehr ein¬
fach: Ein Liter Weißvier, einhalb Liter Mosel- oder leich¬
ter Rheinwein, sin Pfund Zucker, die abgeriebene Schale von
einer und den Saft von zwei Zitronen lasse man nebst 50
Gramm in Wasser aufgelöster, roter Gelatine, unter stetem
llmrühren, im Wasserbade aufwallen, gieße die Masse sodann
durch ein Sieb und lasse sie in einer Krystallschüssel oder in
Weingläsern erstarren.

— Maraskinocreme. Ein halb Pfund geriebener Zucker
wird mit 10 Eigelb eine Viertelstunde durchgerührt und nach
und nach ein Liter heiße Sahne dazu gegossen. Dann bringe
man die Masse aufs Feuer, schlage sie mit dem Schneebesen,
bis sie emporwallt, verrühre sie sodann mit 40 Gramm fein¬
ster Gelatine, stelle sie auf Eis und rühre sie, bis sie anfängt,
dick zu werden. Nun tue man den Schnee von sechs Eiweiß
und ein kleines Wassergläschen Maraskino dazu, fülle den
Creme in geeignete Schalen und lasse ihn erstarren.
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Unsere Bilder.

— Zum Einsturz der Kölner Südbrücke. Infolge der star¬
ken Belastung und vielleicht auch der Strömung, die eine
Senkung der Flußsohle verursacht haben soll, stürzte vor
kurzem der 60 Meter weit gespannte eiserne Träger des
Montagegerüstes der Rhein-Südbrücke (Siehe Bild S. 249)
bei Köln zusammen. Da das Unglück während der Arbeitszeit
passierte, fanden 8 Arbeiter den Tod, eine Reihe wurde
schwer verletzt und ins Bürgerhospital gebracht. Die Er¬
trunkenen konnten erst nach und nach, meist weit abgelegen
von der Unfallstelle, geborgen werden.

— Deutsch-amerikanische Sänger aus der Europareise.
Nachdem die Turnbrüder aus den amerikanischen Staaten
uns anläßlich des 11. deutschen Turnfestes in Frankfurt
einen Besuch abgestattet, haben sich auch die Sänger des
de.Rch-amerikanischen Männergesangvereins „Arion" aus
Brovlchn zu einer Sangesfahrt durch Europa entschlossen.
Auch ln Berlin wurden die Sänger gastlich ausgenommen
und ließen auch vor dem kaiserlichen Palais in Wildpark bei
Potsdam ihre Gesänge erklingen, wobei der Kronprinz als
Vertreter des Kaisers zugegen war. Bei dieser Gelegenheit
wurde auch unser Bild (Siehe S- 252s ausgenommen. Bei
dem Vereine befindet sich auch ein Damenquartett, das über¬
all gern gehört wird.

— Der Brand der Naphthagruben in Galizien. Der
Brand der Naphthagruben in Galiizen ist wohl eines der
größten Brandunglücke der letzten Jahre. Gegen einen der¬
artigen Brandherd (Siehe Bild S. 252s, der in der Runde
zirka 50 000 Liter Oel vernichtet, sind Rettungsmann¬
schaften machtlos. Unbewiesene Behauptungen lauten auf
Brandstiftung, durch die der Ueberproduktion von Oel ge¬
steuert werden sollte.

— Zur Verlobung im französischen Präsidentenhause.
Eine Verlobung, von der zurzeit viel gesprochen wird, ist
die der Tochter des Präsidenten Fallitzres von Frankreich mit
dem Generalsekretär ihres Vaters, Jean Lames. Jean La¬
mes (Siehe Bild S- 253) ist der Sohn eines Jugendfreun¬
des Fallitzres'. Als der jetzige Präsident zum ersten Male
das Portefeuille eines Kabinettsministers erhielt, nahm er
ihn zu sich und lernte ihn als tüchtigen, strebsamen Menschen
schätzen und lieben. So gab er denn zur Verlobung mit
seiner Tochter (Siehe Bild S- 253) gern seine Einwilligung.

Zur Unterhaltung.

— Auf der Sekundärbahn. Passagier: ,Mes>hallb wird
hier -angelh alten?" — Schaffner: „Es liegt da ein Betrunke¬
ner auf den Schienen/' — Passagier: „Deshalb fahren Sie
nur ruhig weiter! Bis wir dort sind, ist der Mann gewiß
wieder nüchtern!"

-— Disziplin mntz sein. Unteroffizier: „Warum stehen
Sie nicht still, Einjähriger?" — Einjähriger: „Eine Wege
krabbelt auf meiner N-afe." —UnterasWier: „Die -hat mit
stille zu stehen, verstanden!"

— Höchste Kulturstufe. „Jst's denn immer noch so arg in
Afrika?" — Reifender: „I bewahre, jetzt gibt's dort sogar
schon Beschwerdebücher."

— Deutlich. Schwiegervater: Also, Herr Schwieger¬
sohn, sagen Sie mir einmal aufrichtig, wie sind Sie mit
meiner Tochter zufrieden? — Schwiegersohn: Lieber
Schwiegervater, ich kann mich über nichts beklagen, als
darüber, daß Sie mich nicht hinausgeworfen haben, als ich
um ihre Hand angehalten.

— Grausam. Sehen Sie, mein Fräulein, dort geht der
Graf Hohenberg! — Ist er noch ledig? — Nein! — Wie
grausam, mich dann auf ihn aufmerksam zu machen!

— Sein Pech. Gatte (aus dem Wirtshaus kommend):
Donnerwetter, heute bin ich so recht früh zu Hause und noch
ganz nüchtern, da muß meine Iran auch grad' ganz fest
schlafen!

— Die eigenartige Katze. Was hgben Sie denn mit der
Katze gemacht, die Ihnen zugelaufen ist? — Wir haben sie
behalten. — Womit ernähren Sie sie denn? — Ach, sie kriegt
so Verschiedenes, aber sie hat eine Eigentümlichkeit, sie frißt
nur Gekautes. — Was Sie sagen, wer kaut ihr denn da ihr
Essen?" — Na, die Katze kaut sich's selber.

Vexierbild.

Komm :Ede, dort sehe ich den Pächter? Wo denn?

I«I»M

Anagramm.
Du hörst mich gern;
Im Haus des Herrn,
Beim frohen Fest,
Im Waldgeäst.
Nimm -aus dem Wort
Zwei Zeichen fort; !
Setz' sie zum Schluß, !
Dann ist's ein Fluß. )

l
Palindrom. !

Ich werde dir einmal beschied-en, ^
Nach dem Gebote der Natur t )
Ich gebe Ruhe dir und Frieden, -
Ünb umgekehrt zier' ich die Flur. s

Rebus. !

Auflö>ungen m nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Geographisches Füllrätsel: Endingen, Bentheim,

Tientsin, Altenahr, Rathenow, Graudenz, Erlangen.
Rebus: Arbeit schändet nicht.

Verantwortlich sür die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Dllsselbor»
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„Sagen Sie es mir offen, bat der Bankier. Sie haben
- bereits schon zu viel gesagt, um mir nicht jetzt alles zu sagen,
i Habe ich vielleicht unwissend Ihre Schwester beleidigt?"
- „Es war gewiß nicht Ihre Absicht," versetzte Dora er-
- rötend, „aber erinnern Sie sich noch des ersten Abends, als
; Sie hierher kamen und des Mädchens, dem Sie eine Mark
i als Belohnung anboten?"
i „Vollkommen."
z „Es war Anni!"
s Ger Bankier ebschräk. „Unmöglich: sie sprach in einem
H so häßlichen Dialekt, daß ich kaum ein Wort verstehen
z konnte," rief er aus-

„Es war aber doch Anni. Sie merkte gleich, daß sie für
S ein Landmädchen gehalten wurde, und Liese Täuschung machte
i ihr Vergnügen. Erst später, als sie ahnte, wer es war, der
s mit ihr redete, bereute sie ihre Torheit."
ss Der Bankier war sehr ernst geworden. „Deshalb haßt sie
k mich jetzt," sagte er nachdenklich. „Aber das ist unrecht; sie

.H,
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kam aus der Hütte — ich hörte sie die Alte „Großmutter"
nennen, da mußte ich doch denken, daß sie zu dem Hause ge¬
höre."

„Sie sieht aber nicht aus wie ein Dienstmädchen," beharrte
Dora, „aber sie darf nicht wissen, daß ich es Ihnen gesagt
habe; sie würde mir darüber zürnen."

„Sie ist Ihnen sehr wenig ähnlich."
„Oh nein! Anni ist geistreich und geschickt; ich hoffe, sie

wird sicher einst in der Welt eine Stellung einnehmen, die
ihr gebührt."

„Sie haßt mich — haßt sie auch andere Männer?" fragte
er leise.

„Sie hat noch nicht viele gesehen, sie protestierte aber gegen
Rosamundes und Beatens Verbindung, und wir freuten uns,
daß trotz ihres Widerspruchs die Trauung stattfand. Sie
erklärte immer, eine Frau müsse frei sein, aber nach der
Verheiratung würde sie zur Sklavin. Rosa war oft böse,
aber Beate lachte nur und behauptete, Ännis Vorurteil
würde nicht eher besiegt sein, als bis sie selbst verlobt sei."

Der Bankier und Annette waren in den nächsten Tagen
viel beisammen. Auf dringendes Bitten der Familie hatte
er seinen Besuch noch einige Tage verlängert, auch wollte er
Robert selbst dem Direktor der landwirtschaftlichen Schule

Festhalle der 55. General-Versammmlung der Katholiken Deutschlands in Düsseldorf-
Photographie Kunstverlag F. Eyfriedt, Düsseldorf.
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übergeben, mit dem er bekannt war. Dora durfte unmöglich
ihre vielfachen Pflichten im Haushalte versäumen, dann
kannte sie auch die Umgegend taugst nicht so gut wie Anni,
die sich fast den ganzen Tag im freien aushielt. So war
es denn ganz natürlich, daß Anni bei allen Ausflügen die
Fahrerin wurde, jedoch trat sie stets allen seinen Ansichten
schroff entgegen, und die heftigsten Wortwechsel waren un¬
vermeidlich.

So war der Tag der Abreise gekommen. Tags zuvor sollte
eine kleine Festlichkeit veranstaltet werden, hauptsächlich aus
Bitten der Knaben, die stets am Schluffe der Ferien einen
weiten Ausflug mit den Schwestern gemacht hatten. Der
alte Wagen wurde aus der Scheune geholt, große Körbe mit
Wein und Lebensmitteln eingepackt, und das alte Fräulein
Martini und Kätchen fuhren nach den weit entlegenen
Sandhügeln, während die jungen Leute die beträchtliche
strecke zu Fuß zurücklsgten.

Es war ein herrlicher Nachmittag. Die Touristen ^atten
sich am Fuß einer kleinen Anhöhe, gerade dem Meere gegen¬
über, gelagert, und es herrschte hier eine friedliche Ruhe, als
ob die ganze Welt ihnen allein gehöre. Plötzlich unterbrachen
Ruderschläge die einförmige Stille. Ein Boot landete am
nahen User, und ein junger Herr kam eilfertig auf die kleine
Gruppe zu. — Es war der Referendar Sassau aus Königs¬
berg, der bei seinen Streifzügen in der Umgegend gern und
häufig die Gastfreundschaft der Familie Metzer annahm.

Fräulein Martini war hoch erfreut. Sie lud den Frem¬
den gleich als Gast zu ihrem einfachen Mahle ein, und bald
-waren alle in lebhafter Unterhaltung. Stur der Bankier
runzelte die Stirn. Das freie, zudringliche Wesen des
Fremden mißfiel ihm, und noch mehr aber, daß derselbe
ernstlich in Annette verliebt schien, und er wußte doch zu ge¬
nau, daß er als Referendar noch Jahre lang warten müsse,
um an die Gründung einer eigenen Häuslichkeit denken zu
können.

Herr Sassau erging sich in langen Reden über das Wetter,
die Schönheit der Umgegend, die Reize einer Bootfahrt; doch
trotzdem er sich hauptsächlich an Anni wendete, ichien diese
gar nicht aüf seine Worte zu achten und begann sogar eine
müßige Spielerei mit ihrer kleinen Schwester. „ .

„Ich mache gern eine kleine Bootfahrt, Herr Sassau, riet
plötzlich Herr Helsenstein, von seinem Sitze anfspring^id,
wollen Sie mir Ihr Boot überlassen, während Sie die Da¬

men unterhalten.
Der Angeredete willigte

freudig ein, bereute es aber
im selben Augenblick, als
Anni ausrief:

„Nehmen Sie mich nur,
Herr Helfenstein, ich mache
auch gern eine Bootfahrt und
verstehe geschickt die Ruder zu
führen."

„Die Ruder sind für eine
junge Dame zu schwer,"
wandte schnell der Referendar
ein, „ich will selbst mitfahren
und das zweite Ruder führen."

St. Lambertuskirche in Düsseldorf.
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Kalvarienberg bei der St. Lambertuskirche
in Düsseldorf.

Photographie Kunstverlag F. Eyfriedt, Düsseldorf.

Aber Fräulein Martini hatte ihrem Gaste gerade ein Glas
Wein gereicht; sie wünschte seine Unterhaltung und sagte des¬
halb gebietend: „Lassen Sie unsere Anni ruhig mit dem
Herrn Helferstein gehen; Sie müssen müde sein und bedürfen
der Ruhe, um später nach Königsberg zurück zu rudern."

Um nicht unhöflich zu sein, durfte er nicht widersprechen
und mußte geduldig ziehen, wie die beiden das leichte Boot
bestiegen und, vom günstigen Winde getrieben, sich schnell
von der Küste entfernten.

Es gibt Augenblicke im Leben, w-o alles so still und friedlich
in der Natur ist, daß wir uns glücklich und erhaben über
alles Irdische suhlen und selbst den Ton einer menschlichen
Stimme fürchten, um den Zauber nicht zu brechen, der rings¬
umher verbreitet ist. Ein solcher Augenblick war für Anni
gekommen. Sie saß mit dem Bankier allein in dem kleinen
Fahrzeug, das, vom günstigen Winde getrieben, Pfeilschnell
über die spiegelklare Flut dahin glitt. Hoch über ihrem
Haupte wölbte sich der tidsblaue Himmel, und die ruhelosen
Meereswellen trennten sie immer weiter und weiter vom
Ufer, an dem die kleine Gesellschaft dem Boote nachschaute.
Sie vergaß alles um sich her, ihre Gedanken von Glanz und
Reichtum, von der Freiheit der Frauen waren vergessen, sie
fühlte sich unendlich glücklich, und diesen Zauber wollte sie
bannen. Der Bankier beobachtete ihre Gesichtszüge aufmerk¬
sam- Er war überrascht über den träumerischen Ausdruck
in ihrem Antlitz, und endlich brach er das Schweigen, indem
er bemerkte:

„Herr Sassau zürnt mir gewiß in diesem Augenblick, denn
er sah sehr finster drein, als wir uns beide entfernten."

„Still!" kam es fast unhörbar von den Lippen der jungen
Dame.

Der Bankier sah sie lange forschend an. Sie hielt dieser
Prüfung ruhig stand, ohne ihre Stellung zu ändern oder
ein Glied zu rühren.

l
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„Ich bin Ihr Vormund,"
fuhr der Bankier fort, denn
er mißdeutete das Schwei¬
gen seines Mündels, „und
ohne meine Einwilligung
dürfen Sie sich nicht mit
ihm verloben; er hat keinen
guten Eindruck auf mich ge¬
macht."

„In wenigen Jahren bin
ich großjährig und Ihrer
Macht entrückt; aber auch
jetzt haben Sie kein Recht,
so mit mir zu sprechen. Ich
würde auch nie daran den¬
ken, seine Gattin zu werden,
selbst wenn er mich bitten
würde und mir alle Schätze
der Welt bieten könnte."

„Es wird nicht lange dau¬
ern, Io sind Sie mit ihm ver¬
lobt."

„Er kennt meine Ansich¬
ten aber bitte, sprechen Sie
nicht davon." Sie schien ihre
träumerischen Gedanken ver¬
scheucht zu haben, lachte und
scherzte, wie ihr Begleiter
es. selten gesehen hatte. Der
Wind hatte sich gedreht; Herr
Helfenstem bemerkte, daß sic
das Ruder nicht gut führe

das ihrige. Zu seinem Erstaunen widersetzte
sie sich ganz energisch seinem Willen.

MM? Wortwechsel, ^er war es
ste sich seinem Ausspruch nicht beugte,

(^r deutete stu, daß es Dät würde, der Wind sei ihnen zu¬
wider, und Fräulein Martini könne sich' ängstigen. Anni
hingegen behauptete, sie rudere gerade so gut wie er und sie
lei gar nicht müde.

„Seien Sie vernünftig; geben Sie mir das Ruder, und
wir werden in kurzer Zeit am Ufer sein," sagte er fast be¬
fehlend.

„Ich will nicht!"
Meise schroffe Weigerung reizte den Bankier. Es war

kindischer Eigensinn und jetzt sehr schlecht angebracht. Der
Wind hatte sich vollständig gedreht, und fern am Horizont
zeigten sich weiße kleine Wolken, für den Schiffer sichere Vor¬
boten eines nahen Sturmes. Dabei brach gewaltig schnell
die Abenddämmerung herein, kein Wunder daher, daß der
Bankier so schnell wie möglch das Ufer zu erreichen suchte. Hätte
er der jungen Dame den wahren Sachverhalt klar gelegt, so
würde sie sich zweifellos seinen Anordnungen gefügt haben,
aber unglücklicherweise schob er seinen gerechtfertigten Wün¬
schen einen anderen Grund unter und reizte dadurch ihren
hartnäckigen Widerspruch.

„Seien Sie nicht töricht," rief er deshalb, durch ihre Wei¬
gerung erschrocken und erregt. „Geben Sie mir direkt das
Ruder, — ich will es haben, und Sie müssen es tun!"

Er war zu weit gegangen. „Müssen" war ein Wort, das

Kunstpalast in Düsseldorf.

Düsseldorfer Rheinbrücke.
Photographie Kunstverlag F. Eyfriedt, Düsseldorf.

Annette ihr gegenüber keinem Herrn zu gebrauchen erlaubte.
Mit einem Lächeln auf den Lippen beugte sie stch wert über
den Schiffsrand und ließ vor seinen Blicken das Ruder ihrer
Hand entgleiten, das von den bereits hochgehenden Wellen
mit rasender Geschwindigkeit fortgetrieben wurde.

Es war das Werk eines Augenblicks gewesen und so schnell
geschehen, daß der Bankier die Tat nicht hindern konnte.
Starr und unbeweglich schaute er dem Spiel der braulenden
Meereswellen zu; er war kein Feigling und scheute stch nicht,
mutig wie ein Held auf dem Schlachtfelde der Gefahr ins
Auge zu sehen, aber diese Tollkühnheit entsetzte ihn. Seit
seinem Aufenthalte am Strande hatte er mit den Knaben
häufig Bootfahrten unternommen; er kannte die vielen Klip¬
pen, die gefahrvolle Küste. Jetzt war er weit, weit vom
Ufer entfernt: der stets zunehmende Wind trieb ihn immer
tiefer ins Meer hinein, und er wußte, daß er nicht in ge¬
ringer Gefahr schwebte.

All diese Gedanken stürmten auf ihn ein und raubten ihm
fast die Besinnung; kein Tadel, kein Vorwurf kam über seine
Lippen. Seine ganze Energie, seine volle Manneskraft
wollte er eiusetzen, um Anni aus der Gefahr zu retten, in
die ihr eigener Mutwille sie gebracht hatte.

Sein finsteres Schweigen erschreckte sie; sie blickte zu ihm
empor; lein Antlitz war geisterhaft bleich.

„Fürchten Sie sich?" fragte sie höhnend.
Er blickte sie ernst und traurig an. „Ich ende mein Leben

nicht gern leichtsinnig," versetzte er leise, „selbst wenn um
meinen Tod niemand trauert. Wie sollte ich aber -§hrer

Schwester entgegen¬
treten können, wenn
Ihnen ein Unglück
zustößt?"

Anni wagte kaum
zu atmen. „Steht es

. " , schlimm mit uns?"
- . ' fragte sie tonlos.

„So schlimm wie
nur möglich."

„Köi.-nen Sie denn
schwimmen?"

„Ja."
„Dann retten Sie

sich und überlassen
Sie mich meinem
Schicksal. Paul, Herr
Helfenstein, Sie sol¬
len nicht sterben, weil
ich so töricht war."

„Ich werde Sie jetzt
nicht verlassen. Aber
sitzen sie still, bewegen
Sie kein Glied, — —
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steuern Sie nach
links, dem Ufer zu,
ich will mit einem
Ruder versuchen,
uns zu retten."

Aber er wußte
sehr gut, daß sie
trotz aller Anstren¬
gung tiefer und
immer tiefer in
das tobende Meer

Hineingetrieben
wurden, und seine
geringe Kraft er¬
lahmte bald im
Kampf gegen Wind
und Wellen. Dazu
brach die Nacht
herein: er hatte
kein Wasser, kein
Stücklein Brot, um
dem Hunger abzu¬
wehren, und wie
sollte Änni in ih¬
rem leichten wei¬
ßen Kleide die Käl¬
te der stürmischen
Nacht ertragen, da
sie jetzt schon vor
Frost an allen Glie¬
dern zitterte?

Immer wilder
wurden die Mee-
res'wogen und warfen das leichte Fahrzeug umher wie eine
Nußschale. Niemand sprach ein Wort. Der Bankier zog
erschöpft das Ruder ein, jede Anstrengung war erfolglos;
Annette gefoltert von heftigen Gewissensbissen, wagte nicht
aufzuschauen. Endlich brach sic das peinliche Schweigen:

»Wir entfernen uns mehr von der Küste," flüsterte sie
leise.'

Er nickte zustimmend. „Wir werden tiefer in die See
Hineingetrieben," entgegnete er dumpf.

Ein dichter grauer Wolkenschleier umhüllte die felsige
Küste, die jetzt dem Auge nicht mehr sichtbar war. Ein wil¬
der Sturm kam aus Nordwest daher und tobte brausend über
die aufgeregten Meereswellen. Die ganze See schien zu

kochen, zu toben
und zu branden;
man sah kaum ein¬
zelne Wellen, nur
im wilden Tanze

umherjageuden
Schaum. Unheim¬
liche große Wogen
erhoben sich, vom
Sturm gepeitscht,
zischend hoch in die
Luft, brachen dann
zischend zusammen
und überfluteten
hervorragende Klip¬
pen. Am Himmel
jagten tiefschwarze
Wolken in raschem
Fluge vorbei, und
das leichte Fahr¬
zeug wurde jetzt
wie ein Spielball
auf den ungeheu¬
ren,. schaumgekrön¬
ten Wellen umher¬
geworfen.

„Was wird aus
uns?" wie ein lei¬
ser unterdrückter
Angstschrei kam die¬
se Frage von Annis
bangen, zuckenden
Lippen.

Keine Antwort erfolgte. — Sein Schweigen erschreckte sie
noch mehr.

„Sie müssen mir antworten," flehte sie, „ich weiß, ich
trage Schuld an unserer trostlosen Lage. Tadeln Sie mich
aber strafen Sie mich nicht damit, mir die Gefahr zu ver¬
schweigen. Sagen Sie mir, welcher Gefahr gehen wir ent¬
gegen? Ich kann alles ertragen."

„Dem Tode."
Annis Antlitz wurde aschfahl, aber kein Angstschrei ent¬

fuhr ihren Lippen, kein Tränenstrom erleichterte ihr gefolter¬
tes Herz. In stiller Ergebung, mit gefalteten Händen saß
sie ihm gegenüber und fragte mit zitternder Stimme:

„Sind Sie ganz sicher?"

Garten der Städtischen Tonhalle in Düsseldorf.
Photographie Kunstverlag F. Ehfriedt, Düsseldorf.
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Städtische Tonhalle in Düsseldorf.
Photographie Kunstverlag F. Ehfriedt, Düsseldorf.
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„Ich Hin ganz sicher, daß ich die Herrschaft über das kleine
Boot verloren habe."

„Ist denn gar keine Hoffnung für uns?"
„Es'gibt noch drei Auswege. Ihre Freunde müßten uns

Hilfe senden, aber das ist in diesem Unwetter kaum möglich:
— ein Schiff müßte uns kreuzen und uns aufnehmen, oder"
— er hielt zögernd inne — „wenn der Sturm sich legt, und
wir die Nacht hier aushalten, so können wir am nächsten
Morgen das Ufer vielleicht wieder erreichen."

„Ich merke," flüsterte das bleiche, zitternde Mädchen, „es
ist wenig Hoffnung für uns."

„Wenn nicht ein Wunder geschieht, so gehen wir dem siche¬
ren Tode entgegen."

Wieder eine
peinliche Pause.

„Können Sie
mir vergeben?"
fragte sie dann
kaum hörbar.Die
Stimme klang
so schüchtern und
furchtsam, so ver¬
schieden gegen
früher, daß der
Bankier tief von
der Erregung er¬
griffen wurde.

„Gewiß," gab
er gern die Ver¬
sicherung, „Sie
leiden ja auch."

„Durch meine
eigene Schuld,"
versetzte sie ton¬
los. „Oh, Paul,
ich möchte noch so
gern leben und
nicht so gern
sterben: — ich
bin noch so jung,
so stark und kräf¬
tig und wollte so
viel in der Welt
tun."
Er schaute mit¬

leidig auf sie.
Gott, ich könnte
Sie retten, aber
verzweifeln Sie
nicht, Hilfe kann
noch kommen."

Nun schüttelte
sie traurig das
Haupt: cs klang
wie ein unter¬
drücktes Schluch¬
zen, als sie jetzt
sagte:„Man wird
mich doch weni¬
ger vermissen wie
Tora, ich freue
mich, daß sie ge¬
rettet ist."

„Sie zittern
vor Kälte," rief
der Bankier er¬
schreckt und nahm
die eisigen Hän¬
de seines Schütz¬
lings, dann zog
er seinen Rock
aus, und trotz ihres Sträubens hüllte er sie darin ein.
Dann, so zärtlich wie eine Mutter es getan haben würde,
nahm er die Willenlose und bettete sie auf die harte
Bank. Sie war nicht allein in der Gefahr, dieser Gedanke
war so beruhigend, daß sie endlich ihre müden Augen im
Schlummer schloß und bald so friedlich schlief, als ob sie in
ihrem eigenen weichen Bette gelegen hätte.

Herr Helfenftein zog den schützenden Rock fester um die
Schlafende und legte behutsam seinen Arm unter ihr Haupt,
damit sie bequemer als auf dem harten Brett ruhen könne.
Er hätte sie um alle Schätze der Welt nicht aufwecken mögen,
denn der Schlaf schützte sie vor Angst, Hunger und Kälte. Er

selbst fühlte keine Mattigkeit; seine Gedanken waren so klar
und gesammelt, daß er mit männlichem, unerschrockenem Mut
der Gefahr ins Auge sehen konnte. Und doch drängte sich
ein Gefühl von Bitterkeit seiner Seele auf, welches der
schlafenden Anni gänzlich fremd gewesen war. Mit kindlicher
Offenheit hatte sie ihm gestanden, daß sie noch nicht gern
sterben wollte, aber sie hatte nicht geklagt; sie freute sich sogar,
daß Dora gerettet war, und wollte lieber sterben, als die
Schwester in Gefahr wissen. Er.hingegen konnte nur auf
ein nutzloses Leben zurückschauen und fühlte ein heißes Ver¬
langen, der Gefahr zu entrinnen. Nicht, weil er den Tod
fürchtete oder zähe an dem Leben hing, sondern nur, um es
von jetzt ab besser zu benutzen: Er war reich, unabhängig,

hatte stets in sei¬
nem inngen Le¬
ben rastlos gear¬
beitet und ge¬
schafft, aber es
gab ja nieman¬
den auf' der
Welt, der ihn
vermissen würde.
Seine Schwester
würde vielleicht
seinen frühen
Tod bedauern —
vielleicht auch ein
paar Tränen ver¬
gießen, und dann
seinVermögen an
sich nehmen und
ihn bald verges¬
sen. >

Er hatte in
setnemLeben nicht
das Glück eines
einzigen Men¬
schen befördert,
das war der bit¬
tere Gedanke, der
ihn jetzt mar¬
terte.
Früher oder spä¬

ter tritt der Ge¬
danke an den
Menschen heran,
daß alle irdischen
Schätze,Glück und
Reichtum, gering
geachtet werden
gegen ein einzi¬
ges Herz, das
liebend für uns
schlägt und un¬
seren Tod be¬
trauert. Dieses
fühlte Herr Hel¬
fenstein bitter.
Wenn er jetzt in
dieser Nacht ster¬
ben und die Son¬
ne am nächsten
Morgen fein er¬
starrtes Antlitz
bescheinen wür¬
de, wer trauerte
um ihn? Sein
Haus würde ver¬
kauft werden,sei¬
ne Diener einen
neuen Herrn be¬

kommen und er selbst wäre bald vergessen.
Wie kam es nur. daß feine Gedanken jetzt bei Frau von

Randau weilten? Sie war mit ihrem neuen Ehegatten auf
der Hochzeitsreise, und sollte jetzt Herrn Nordheim ein Un¬
glück zustoßen, so würde er von schönen Augen beweint
werden.

Er hatte sie ja nie geliebt; er hatte nur eine unbestimmte
träumerische Vorstellung gehabt, daß das Leben an ibrer
Seite sich für ihn ganz verschiedenartig gestaltet haben würde.
Jetzt war sie für chn verloren; er hatte den Augenblick, sie
zu gewinnen, unbenutzt vorüber.gehen lassen.

Fortsetzung folgt.

St. Rochuskirche in Düsseldorf.
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Jan Wellem-Denkmal vor dem Rathaus
in Düsseldorf.

Photographie Kunstverlag F. Eyfriedt, Düsseldorf.

Ein GeLelekneler.
Eine humoristische Erzählung von W. W. Jacobs.

sNachdruck verboten.)
„Tättowieren is 'ne Gabe", sagte der Nachtwächter ans

der Kaje mit Nachdruck. „Es must wohl 'ne Gabe sein, das
werden Sie leicht einsehen. Der Mann muh wissen, was er
tättowieren will, und wie's gemacht wird, denn da gibt's kein
Ausradieren oder Männern. 'S is ne Gabe und lernen
kann man's nich. Ich kannte mal einen, der jede Reise Pen
Schiffsjungen über und über tättowierte, um die Geschichte
zu lernen. Er war man was langsam und pütscherig genau,
und das Geschimpfe von die Jungens, wenn'r bei 'r Arbeit
war, sollt' man nich für möglich halten; aber als er's IS
Jahre lang probiert hatte, gab er's schliehlich ans und kriegte
'ne annere Schrulle. ^ .

Einige Menschen wollen überhaupt nicht tattowiert werden,
sondern sind stolz auf ihre weihe ^
Haut, und so und so viele Jahre ^
lang war Hein Wulmeier, von dem
ich Sie schon früher erzählt habe,
einer von diese Sorte. Wie viele
rothaarige Menschen chatte er 'ne
sehr weiße Haut, auf die er sich
Wunner was einbildete, aber ei¬
nes Tages lieh er's sich doch ma¬
chen von wegen 'ne unglückliche
Idee, sein Glück zu machen.

Die Sache kam so. Er und der
alte Jürgen Voh und Peter Schlich-
ting hatten schon ihr Schiff abge-
munstert und verlebten 'ne sehr fi-
dele und lustige Zeit an Land. In
'ne gewisse Weise waren sie ganz
vorsichtige Leute, und so hatten sie
sich denn ein Zimmer gemietet und
die Miete für ne Monat im vor¬
aus bezahlt. Das kam billiger als
'n Logierhaus und war außerdem
'n bißchen privater und respektab¬
ler, worin der alte Jürgen immer
was eigen war.

Sie waren Wohl drei Wochen
au Land gewesen, als eines Tages
der alte Jürgen und Peter allein
losgingen, weil Hein sagte, er wolle

nich mit. Er sagte noch 'ne Masse mehr: wie er doch mal
sehen wollte, was das für 'n Gefühl wär', in Bett zu liegen,
ohne anhören zu müssen wie 'n fetter alter Mann sich die
Seele ausstöhnte, und 'n annerer die ganze Nacht mit zwei
Groschen auf den Tisch 'rumklopfte und wissen wollte, warum
er nich bedient würde.

Hein Wullmeier fiel in 'n ruhigen Schlaf, als sie weg
waren; dann wachte er auf und nahm 'nen Schluck aus der
Wasserkanne — er würde was mehr getrunken haben, aber
irgend wer hatte die Seife hineinfallen lassen — und dann
schlief er wieder ein. Es war schon spät am Nachmittag, als
er wieder aufwachte, und da sah er Jürgen und Peter Schlich¬
tung an sein Bett stehen und ihn angucken.

„Wo seid Ihr gewesen?" sagt Hein und reckt sich und gähnt.
„Geschäft", sagt Jürgen und setzt sich hin und macht 'n

wichtiges Gesicht. „Während Du den ganzen Tag auf'n
Puckel gelegen hast, haben ich und Peter Schlichting 'n biß¬
chen Kopparbeit getan."

„Oh!" sagt Hein. „Womit?"
Jürgen räusperte sich und Peter fing an zu flöten und Hein

lang still da und grinste die Decke an und fing an sich ganz
iamos zu fühlen.

„Na, und was is das für 'n Geschäft?" sagt er schließlich.
Jürgen guckte Peter an aber Peter schüttelte den Kopp.
„Och, 's is bloß 'n kleines Geschäft, das uns zufällig über

'n Weg lief," sagte Jürgen schließlich, „mir und Peter, und
ich glaub', daß wir mit Glück und Verstand auf'n besten Weg
sind, reiche Leute zu werden. Peter hier sieht die Dinge sonst
nich so leicht von 'ne heitere Seite an, aber er glaubt's auch."

„Stimmt", sagt Peter, „aber da wird Wohl wenig auskom-
men, wenn Du mit jeden eins davon klöhnst."

„Wir müssen noch 'nen annern Mann dazu haben, Peter,"
sagte Jürgen, „und, was die Hauptsache is, er muß rote Haare
haben. Da das nun so is. so is es bloß recht und billig,
daß unser lieber alter Freund Hein die erste Schanze hat."

Es war nicht oft, daß Jürgen so liebenswürdig war, und
Hein könnt nich recht klug aus ihm werden. So lauge wie er
den alten Mann kannte, hatte der voll von Plänen gesteckt,
um Geld zu verdienen. Dämliche Pläne waren's man, aber
je dämlicher sie waren, desto mehr gefielen sie dem alten
Jürgen.

„Gut, was is es?" fragt Hein wieder.
Der alte Jürgen geht erst zur Tür und schließt sie ab;

dann setzt er sich auf-s Bett und sprach so leise, daß Hein
ihn kaum verstehen konnte.

,,N' kleines Wirtshaus," sagt er, „von all den Grund und
Boden gar nicht zu sprechen, und 'n roothaarige alte Wirtin
die 'ne Witwe is. 'Ne nette alte Frau, so nett, wie sie sich
man einer als Mudder wünschen kann."

„Als Mudder!" sagt Hein überrascht.
„Und 'n hübsche Kellnerin mit blaue Augens und gelbes

Saar, die die Cousine von den rothaarigen Mann sein wür¬
de", sagte Peter Schlichting.

UKMWM

Provinzial-Ständehaus in Düsseldorf.
Photographie Kunstverlag F. Eyfriedt, Düsseldorf.
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„Paßt mal auf," sagt Hein, wollt Ihr mir nu auf gut
deutsch sagen, was los is, oder wollt Jhr's bleiben lassen?"

„Wir sind in 'ne kleine Kneipe am Baumwall gewesen,
ich und Peter," sagt Jürgen, „und wir wollen Dir mehr
davon erzählen, wenn Du versprichst, die Sache mitzumachen
zu gleichen Teilen. Sie gehört 'ner Witwe, deren einziger
Sohn — 'n rothaariger Sohn — vor dreiundzwanzig Jah¬
ren zur See ging, 14 Jahre alt, und von den man nix wieder
gehört hat. Als sie sah, daß wir Seeleute waren, hat sie uns
allen's erzählt, und wie sie immer noch hofft, daß er in ihre
Arme zuriickkehren wird, bevor daß sie sterben tut."

„Vor vierzehn Tagen hat sie geträumt, daß er wieder da
wär', wohl und munter und mit'n roten Backenbart," sagt
Peter.

Hein Wnlmeier setzte sich auf und guckte sie ohne 'n Wort
an; dann stand 'r auf und schob den alten Jürgen auf die
Seite und fing an, sich anzuziehen und schließlich dreht 'r
sich um und frägt Jürgen, ob er betrunken wär' oder bloß
verrückt.

„Is gut," sagt Jürgen, „wenn Du nicht willst, werden wir
schon wen anners finden, der will, das 's allens. Da brauchste
Dich nich erst so um zu haben. Du bist nich der einzige Rot-
kopp in der Welt."

Hein gab'n keine Antwort; er zog sich weiter an aber dann
und wann guckte er Jürgen an und lachte vor sich hin, was
Jürgens ganz wild machte.

- „Da is nix bei zu lachen, Hein," sagte er schließlich; „der
Junge von die Wirtin würde ungefähr dasselbe Alter haben,
als was Du jetzt hast; er hat 'ne Narbe übers linke Auge,
g'rad so wie Du, wenn ich auch nich glaub', daß er sie davon
hat, daß ern Kerl verprügelte, der dreimal so groß als er
war. Er hat Helle blaue Augen, 'ne kleine, nette Nase,
und 'n hübschen Mund."

„G'rade wie Du, Hein," sagte Peter und guckt zum Fenster
'raus.

Hein räusperte sich und guckte nachdenklich vor sich hin.
„Das klingt allens ganz plausibel, Maate," sagt er endlich,

„aber ich kann nich recht sehen, wie wir die Sache anfassen
wollen. Ich habe keine Lust, wegen Betrug eingespunnt zu
werden."

„Kann Dich gar nich passieren," sagt Jürgen, „wenn Du
Dich von ihr ausfinden und reklamieren läßt, wie kannste denn
eingespunnt werden? Wir woll'n wieder hingehen und allens
auszuhorchen versuchen, besonners wegen die Tättowierungen,
und denn-"

„Tättowierungen!" sagt Hein.
„Das 's das Wichtigste," sagte Jürgen. „Ihr Junge hatte

u' tanzenden Matrosen au-s's linke Handgelenk, und 'n paar
Delphine aufs rechte. Auf 'r Brust hatt' er 'n vollgetakeltes
Schiff und auf'n Puckel zwischen die Schultern war'n die
Buchstaben von sein'n Namen — C- R. S- —: Carl Robert
Schmidt."

„Na, Du dämlicher Esel," sagte Hein und springt ganz
ärgerlich auf, „das verbirbt's ja allens. Ich habe kein ein¬
zigstes Zeichen an mich."

Der alte Jürgen grinst 'n an und kloppt 'n auf die
Schulter. „Da zeigste mal wieder Deinen Mangel an In¬
telligenz, Hein," sagt er ganz freundlich. „Warum denkste
nich nach, eh' Du was sagst? Was is denn leichter, als sie
machen lassen?"

„Was?" schreit Hein. „Mir tättowaieren! Meine Haut
mit 'ne Masse gräßliche blaue Zeichen verrungenieren! Is
nich, nich wenn ich's weiß . Ich möcht' bloß einen raten, das
zu versuchen."

Er war so verrückt, daß er von nix was wissen wollte,
und wie der alte Jürgen sagte, könnt er sich nich doller an¬
stellen, wenn sie'n hätten lebendig die Haut abziehen wollen,
und Peter Schlichting versuchte ihm zu beweisen daß die Haut
von'n Menschen dazu gemacht war, daß da drauf tättowicrt
würde, denn sonst würd' es doch keine Tättowierers geben;
g'rade wie der Mensch zwei Beine gekriegt hätte, damit 'r
Hosen tragen könnte. Aber alle Gründe war'n weggeworfeu
bei Hein und er wollt' 'r nich auf hören.

Nächsten Tag nahmen sie'n wieder ins Gebet, aber was
auch Jürgen und Peter allens vorbrachten, es rührte 'n nich,
obgleich der alte Jürgen rührend von die Freude von die
arme Witwe sprach, wenn sie ihr'n Sohn wiederkriegte nach
all diese Jahre, daß er beinah' losheulte.

Schluß folgt.

— Borzüglichcs Düngemittel für Topfpflanzen. Man
nimmt: Schwefels aures Ammoniak 60 Gramm, Salpeter 20
Gramm, Zucker 15 Grainau. Diese Stoffe werden in einem
Liter warmen Wasser aufgelöst und in einer Flasche feit
verkorkt auisbewahrt. Beim Begießen gibt man zu einem
Liter Wasser 30—40 Tropfen von dieser Mischung. Dies
Mittel darf nur mit Mehrwöchentlichen Zwijchenränmeu zur
Anwendung gebracht werden.

— Behandlung der Hyazinthen in Gläsern. Um die in
Gläsern gesetzten Hyazinthen vor dem Faulen zu bewahren,
ist es gut, einige gewöhnliche Holzkohlen unten m bas Glas
zu legen. Die Erneuerung des Wassers erfolge stets vorpch-
tig, damit keine Wurzel abbricht. Man muß immer daraus
sehen, besonders in der Blütezeit, daß das Wasser bis an die
Zwiebel reicht, aber ja nicht weiter, da diese dann leichi
fault.

— Bei Halsentzündungen bringen warme Umschläge von
Leinsamen durch die feuchte Wärme oft Erleichterung, sowie
Gurgeln mit Leinsamenaufguß; am sichersten Helsen jedoch
Blutegel. Sind die Geschwüre aufgegangen, daun spüle man
zur Heilung die wunden Stellen mit einem Aufguß von
Salbei, vermocht mit Honig und Essig. Uebrigens versäume
man nicht, zu rechter Zeit den Arzt in Anspruch zu nehmen.

— Zur Entfernung des Steinansatzes in Kesseln, Koch-
töpsen etc. fülle man die betr. Gefäße bis zum Rande mit
Wasser, tue etwas Pottasche und einen flachen Teller voll
Chlorkalk hinein und bringe es auf dem Feuer zum Kochen.
Der Steinansatz wird sich lösen und die Gefäße vollkommen
rein werden

— Fleckige Kupfer- und Stahlstiche wieder wie neu *wrzu-
stellen. Man verfährt dabei auf folgende Weise: Auf einen
halben Liter Wasser gibt man 30 Gramm Pulverisiertes Na¬
trium pyrophosphoricum — für ungefähr 20 Pfg. in den Apo¬
theken erhältlich — und bringt das Wasser zum Sieden:
hierauf gießt man dasselbe in eine flache Schale, welche zur
Aufnahme des zu reinigenden Stiches bestimmt ist und legt
letzteren hinein. Je nach dem jeweiligen Zustande des Stiches
nun läßt man diesen einige Stunden, eventuell auch 1—2
Tage, in dieser Lösung liegen, spült denselben dann mit ganz
reinem Wasser vorsichtig nach und hängt ihn zum Trocknen
auf, oder man legt ihn auch auf reines Fließpapier zum
Trockenwerden. Das Papier wird dadurch nicht im gering¬
sten angegriffen, es erscheint nach dieser Prozedur vollständig
gereinigt; das Vergilbte, sowie die häßlichen Stockflecken ver¬
schwinden dadurch völlig. Da die Lösung geruchlos ist und
eine überraschende Wirkung hat, so ist das Verfahren jeder
anderen Methode vorzuziehen.

I 1
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Unsere Bilder.

Düsseldorf als Tagungsort der öö. Generalversammlung
der Katholiken Deutschlands.

Düsseldorf, die schöne Kunst- und Gartenstadt am Rhein,
beherbergt nunmehr zum dritten Male die Versammlung
der Katholiken Deutschlands in ihren Mauern. Zu Tausen¬
den strömen die Katholiken aus allen Weltteilen in Düssel¬
dorf zusammen, um sich an den Wahrheiten ihres Glaubens
zu erbauen und kräftige Anregung zu weiterem christlichen
Tun und Handeln mit ins Leben zu nehmen. Für die öffent¬
lichen Versammlungen ist am Ufer des Rheines ein eigenes
Heim errichtet, wie es größer und schöner bisher noch keine
Stadt geboten hat. Herrlich gelegen erhebt sich die Fest¬
halle mit ihren imposanten Formen, hundert Meter lang,
-10 Meter tief und 18 Meter hoch/ während sich die majestä¬
tische .Kuppel auf 32 Meter wölbt. sSiehe Bild Seite 257.)
Nicht weit von der Festhalle ragt auch der gewundene Turm
der St. Lambertuskirche sSiehe Bild Seite 258) zum
Himmel. Es ist dies die älteste Kirche der Stadt und mit
deren Geschichte eng verknüpft. Der eigentliche Kern der
Kirche, wurde bereits um die Mitte des 12. Jahrhunderts
erbaut und 1206 zur Pfarrkirche erhoben. Ein feierliches
Pontifikalamt in dieser Kirche eröffnet am Morgen des
16. August die ganze Tagung. Von den verschiedenen Sehens¬
würdigkeiten der Kirche ist besonders der Kalvarien¬
berg sSiehe Bild Seite 258) zu erwähnen, der in seiner
neuen Form seit 1887 steht und als Ersatz für eine verwit¬
terte Kreuzigungsgruppe aus der zweiten Hälfte des 18.
Jahrhunderts errichtet wurde- Ein Blick von der Kirche
nach Norden zeigt uns das Wahrzeichen Düsseldorfs als
Nheinsradt, die Rheinbrücke, sSiehe Bild Seite 259s,
welche 1898 im Aufträge der Rheinischen Bahngesellschaft für
vier Millionen Mark erbaut wurde. In architektonisch
schönem Ausbau wölben sich zwei Bogen von je 180 Meter
über den Rhein, Diesseits und Jenseits verbindend. Unter¬
halb der Brücke im Kaiser Wilhelmpark erhebt sich der Kun st-
palast sSiehe Bild Seite 259), wie es sich für eine bedeu¬
tende Kunststadt ziemt. 1901 erbaut, birgt er der Regel nach
alle zwei Jahre große Kunstausstellungen und inzwischen an¬
dere Veranstaltungen. Im Jahre 1909 wird er auch das
Heim abgeben für die große Ausstellung für christ¬
liche Kunst. An vergangene Zeiten Düsseldorfs erin¬
nert die vor dem Nathause stehende herrliche Äronze-Reiter-
statue des Kurfürsten Jan Wellem, sSiehe Bild S. 262j,
eine der populärsten Gestalten der Geschichte Düsseldorfs
l1679—1716). Als größte, architektonisch wohl schönste Kirche
Düsseldorfs erhebt sich an der Garten- und Prinz-Georg-
straße die 1896 eingeweihte, in romanischem Stile erbaute
St. Rochuspfarrkirche sSiehe Bild Seite 261). Unter
Teilnahme der katholischen Studentenkorporationen wird in
St. Rochus am Montag, den 17. August, das feierliche Pon¬
tifikalamt zur Anrufung des heiligen Geistes zelebriert. Als
größtes und vornehmstes Konzerthaus der Stadt dürfte wohl
die im Stile der italienischen Renaissance erbaute Städ¬
tische Tonhalle sSiehe Bild Seite 260), .mit prächtiger
Gartenanlage sSiehe Bild Seite 260), in der Schadowstraße
zu nennen sein. In der Tonhalle tagen auch die sämtlichen
Kommissionen während der Dauer der Katholikenversamm¬
lung. Der Charakter Düsseldorfs als Sitz der Regierung
wird durch das ebenfalls in italienischer Renaissance erbaute
Ständehaus sSiehe Bild Seite 262) gewahrt, welches
am Schwanenspiegel sich inmitten herrlicher Baumgruppen
erhebt und besonders von der Haroldstraße aus einen male¬
rischen Anblick bietet.

Zur Unterhaltung.

— Ein seltsames Leiden. A-: Was macht denn Ihr Fuß-
leidsn? — B-: Ach, es nimmt überhand!

— Ihr Testament. Hat denn Ihre Frau nicht einen
letzten Willen hinterlassen? — Nein, nur einen letzten Un¬
willen!

— Schein und Wirklichkeit. Regisseur eines Pro¬
vinztheaters: Herr Direktor, ich brauche vier Mark
zu der Hochzeit, die im zweiten Akt vorkommt. — Direk¬
tor: Was fällt Ihnen ein, für vier Mark kann man doch
schon wirklich Hochzeit machen.

Rätselecke.

Vexierbild.

7

Ist der Herr Professor zu Hause? — Jawohl, dort kommt
er ja.

Pyramiden-Rätsel.

« « « »
» » « » « »

Jede Reihe ist aus der vorhergehenden durch Hinzufügung
eines Buchstabens und beliebiger Stellung der übrigen Buch¬
staben zu bilden. Die Bedeutung der Worte ist folgende:
1. Konsonant: 2. altägyptische Gottheit: 3. Aussehen: 4. Be¬
zirksstadt in Tirol: 5. Geistlicher: 6. Delikatesse.'

Glcichklang.
Zur Höhe ragend, stolz erbaut,
Am Armband meiner lieben Braut,
Oft in der Lust ein TraumHebil.de,
Im Haus auch wird es oft erschaut,
Da bietet's Trutz der Diebesgilde.

Rebus.

Auflistungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Anagramm: Gesang — Ganges.
Palindrom: Sarg — Gras.
Rebus: Wer A sagt, muß auch B sagen.

Verantwortlich für vie ntedaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt. G m. b. H., beide in Düsseldorf



,V4'L

MZ-LÄ

WM
«.W

---,>- ...

Nr. 34. Sonntag, 23. August. Jahrgang 1908.

! (lm cler 6kre willen!
Erzählung von C. B.

! (Nachdruck verboten.I
IV.

i Zehn Tage waren seit jener Schreckensnacht vergangen,
! und Fräulein Martini, die schon oft erklärt hatte, in ihrem
s ganzen Leben keine Seereise gemacht zu haben, auch keine
? unternehmen wolle, saß jetzt rn einer norwegischen ^afen-
s stadt in einem fremden Hotel und hörte kaum auf das ge-
j schwätzige Reden der Wirtin, von dem sie doch so gut wie kein

Wort verstand. Aber die alte Dame hatte in den letzten
zehn Tagen so viel durchgemacht und .gelitten, daß ihre ohne¬
hin geringen Kräfte jetzt vollständig erlahmt waren.

! Die nächsten Tage, die dem schrecklichen Sturme an der
j Küste folgten, waren so schrecklich gewesen, daß niemand

wagte, davon zu sprechen, kaum daran zu denken. Dora saß
i mit den Knaben im Schulzimmer in banger Erwartung auf

Nachricht; selbst wenn diese Nachricht auch Annis Tod ge¬
bracht hätte, so wäre es besser gewesen, als diese furchtbare
Ungewißheit, und Tante Martha war von der unerträglichen
bangen Erwartung so sehr angegriffen, daß sie das Bett
hüten mußte. ,, , .

Endlich war aus der norwegischen Hafenstadt ein kurzes

Telegramm gekommen. „Gerettet. Gott sei Dank! A. hef¬
tiges Nervenfieber. Kommen Sie sofort mit Fräulein
Martini/'

Zum ersten Male in ihrem Leben trat Dorothea mit der
größten Energie auf und bestand auf der Begleitung der
Tante nach Götheborg, der Hafenstadt, von der die Nachricht

ekommen war, und besiegte dadurch alle Hindernisse, die
iese der weiten, beschwerlichen Reise entgegensetzte.
Robert und Otto, die diese Nachricht vollständig beruhigt,

erklärten sich bereit, ihre durch die Sorge um die Schwester
unterbrochenen Studien wieder aufzunehmen, und reisten nach
Königsberg ab- Kätchen gehörte zu den wenigen Kindern,
die überall und mit Freuden von den Bekannten ausgenom¬
men werden.

Am Tage nach Empfang der lang erwarteten Nachricht trat
Dora mit ihrer Tante die Reise nach Norwegen an, und
beide Damen waren so froh und glücklich, als handelte es sich
nur um eine kurze Vergnügungstour.

„Dora," flüsterte die Tante der jungen Dame zu, ehe sie
das Schiff betraten, „diese ganze Reise, der Aufenthalt im
fremden Lande und Annis Krankheit werden uns sehr viel
Geld kosten."

Die Angeredete nickte. „Sorge- Dich nicht," lächelte sie, „ich
will Herrn Helfenstein bitten, mir einen Teil meines Ka¬
pitals auszuhändigen."

st"
!
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Druckerei an Bord.

»Hast Du auch schon bedacht, was — die Leute sagen
werden?" Es wurde der alten Dame sichtlich schwer, diese
Worte hervorzubringen.

Purpurglut färbte Doras Wangen. Ihre Sorge um das
Leben der geliebten Schwester war so groß, die Nachricht
ihrer Errettung in Götheborg so unerwartet gewesen, daß
ihr dieser Gedanke noch niemals gekommen war. Anstatt
auf dem kühlen Meeresgründe der Ostsee, lag Anni wohl ge¬
borgen in der sicheren Hafenstadt, das war genug, ihr Herz
mit Lob und Dank zu erfüllen und keinem anderen Gedanken
Raum zu geben.

Freilich würde es nicht an geschwätzigen Zungen fehlen,
die diesem traurigen Zufall eine Absicht zugrunde legten.
Anni und Herr Helfenstein waren in den letzten Tagen viel
beisammen gewesen, sie hatten allein die Bootfahrt unter¬
nommen, das bot immerhin Stoff genug für müßiges Gerede.
Doch darum kümmerte sich Dora wenig; Anni, die dem To-
destor so nahe gestanden, war ihr wiedergegeben, was küm¬
merte sie daher das kleinliche Gerede der Leute!

„Sorge dich nicht, liebe Tante," bat sie, „wir alle wissen,
daß es nicht Annis Absicht war, mit dem Bankier nach Nor¬
wegen zu reisen; die beiden sind auch über jedes gehässige
Gerede erhaben."

„Aber chie Leute Haschen immer nach pikantem Unterhal¬
tungsstoff," beharrte die Tante. „Noch gestern fragte mich
Herr Sassau, ob die ganze Bootfahrt vorher absichtlich ge¬
plant gewesen sei? Natürlich wollte ich den Sinn seiner
Worte nicht verstehen."

„Mir hat Herr Sassau nie gefallen; er scheint kein offener
ehrlicher Charakter zu sein," wandte Dora beruhigend ein,
„aber wirklich, Tante, sorge dich nicht darum. Herr Helfen¬
stein wird Anni zu schützen wissen und jedes müßige Gerede
bald zum Schweigen bringen."

„Ich glaube, Herr Sassau interessiert sich für Anni,"
meinte die Tante nach kurzer Pause, „deshalb ist er auch so
argwöhnisch."

„Wenn er das tut, ist er von seinem Ziele durch diesen Un¬
fall nicht weiter entfernt. Sobald Anni genesen und in unser
stilles Heim -zurückgekehrt ist, kann er ihr Herz und Hand
anbieten, und ich bin gewiß, daß sie beides verweigert. Ich
wundere mich nur, wie sie jetzt nach Norwegen gekom¬
men ist!"

Die Geschichte war sehr kurz und traurig, und als Herr
Helfenstein sie den Damen erzählte, als er sie selbst am Ha¬
fenplatz in Empfang nahm, war er noch so heftig erschüttert,
daß Dora erst jetzt merkte, wie nahe er dem Tode gewesen
war. Die ganze Schreckensnacht hindurch habe der Sturm
getobt, der sich erst gegen Morgen des nächsten Tages gelegt
batte. Aber immer noch war keine Hilfe zu sehen, nichts wie
Himmel und Wasser, soweit das Auge schaute. Dazu er¬
wachte Anni in wilden Fieberphantasien, und er hatte nicht

einmal einen Trunk Wasser, ihre brennenden Lippen zu
kühlen. In dieser entsetzlichen Lage verging säst der zweite

Da kam zur Rettung ein kleines norwegisches Segelschiff,
das die Unglücklichen aufnahm und mit nach >einem Bestim¬
mungsort, Götheborg, nahm. Ein Arzt und eine Kranken¬
pflegerin waren bald zur Stelle, und mit ihrer Hilfe befand
sich Anni jetzt außer Lebensgefahr.

Der Bankier führte Fräulein Martini sogleich in das
Krankenzimmer, gab aber Dora durch einen Wink zu ver¬
stehen, daß er mit ihr vorher zu reden habe.

„Wollen Sie mir erzählen, wie das Unglück geschehen ist?"
fragte sie, als er nach kurzer Zeit zu ihr ins Wohnzim¬
mer trat-

Er wiederholte die Schreckensszene auf dem brausenden
Meere, verschwieg aber, daß das Unglück hauptsächlich durch
Annis Leichtsinn entstanden sei, doch sie erriet leicht die
Wahrheit.

„Meine arme Schwester," seufzte sie, „ich fürchtete immer,
ihr Leichtsinn würde ein Unglück herbeiführen, aber dennoch
hat sie einen guten, edlen Chrakter."

„Ich tadle sie nicht," wandte der Bankier ein, „sie hat
tapfer der Gefahr ins Auge geschaut und fürchtete sich nicht.
Sie schlief anfänglich so ruhig wie ein Kind und erwachte
später in Fieberhitze."

„Warum brachten Sie sie hierher?"
Der Bankier zögerte. „Was sollte ich tun?" fragte er end¬

lich, „ich war dankbar, daß uns die Schiffer aufnahmen u. wir
mußten schon bis zu ihrem Bestimmungsorte mit ihnen fah¬
ren. Es war kein anderer Ausweg, denn ich hatte nicht ein- s
mal meine Börse in der Tasche. Sobald wir hier landeten,
telegraphierte ich um Geld an meinen Bankier, denn ich war
noch.nie in meinem Leben in einer Geldverlegenheit. Sogar
das Geld für die Depesche mangelte mir, doch der gutmütige
Arzt hat es mir vorgestreckt. Glücklicherweise hat -die heutige
Morgen-Post mich aus dieser fatalen Verlegenheit -gerissen."

Eine lange Pause entstand. Dora ahnte, daß der Bankier
noch mehr zu sagen habe, aber seine Lippen blieben fest ge¬
schlossen.

„Wußte meine arme Schwester, daß sie gerettet und hierher
gebracht wurde," fragte sie dann.

„Nein, sie war noch besinnungslos, als das Schiff hier
landete, und ich habe sie seitdem noch -nicht wieder gesehen.
Die Krankenpflegerin spricht nur sehr wenig deutsch, ebenso¬
wenig der Arzt und -auch unsere Wirtin, und dieser Umstand
ist ein großes Glück für uns."

„Aber-"
Er unterbrach sie schnell. P-urpnrglut färbte seine bleichen

Wangen. „Es gab für mich nur einen Ausweg, -für Annette
zu sorgen, so wie ich es getan habe," begann er, „und ich war -
im -Augenblick der größten Not so verwirrt, Laß ich kaum !
die Folgen meiner Worte bedachte. Ich tat -vielleicht unrecht, -
aber es geschah zu ihrem Besten, denn sonst wären die Türen
des Hotels uns sicher verschlossen geblieben."

„Was haben Sie getan?"
„Der Doktor war ganz in der Nähe des Hafens, als das

Schiff landete, und wurde von der Mannschaft schnell her- i

Zweite Küche.
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beigeholt. Als er den Zustand der Kranken untersucht hatte,
kam er zu mir und sprach — von meiner Gattin. Jetzt erst
merkte ich, daß die Schiffsmannschaft uns als verheiratete
Leute betrachtet hatte."

„Sie klärten doch diesen Irrtum bald auf?"
„Wie konnte ich das tun?" rief Herr Helfenstein fast ver¬

zweifelt. „Wer würde mir geglaubt haben, wenn ich auch der
Wahrheit gemäß die Geschichte unseres Unglücks erzählt
hätte? Bedenken Sie, ein Herr mit einer jungen Dame
tagelang in einem Boot, das erweckte Argwohn."

,Mas wird Anni sagen!" seufzte die Schwester.
„Gerade deswegen wollte ich mit Ihnen allein sprechen,"

erklärte der Bankier. „Hatte Ihr Schwester zu Ihnen Ver¬
trauen? sagte sie Ihnen alles?"

„Wir hatten niemals ein Geheimnis in unserem ganzen
Leben."

„Dann können Sie mirgewiß sagen, ob meine Vermutung
begründet ist, wenn ich denke, daß ihr Herz noch frei ist, oder
ist sie vielleicht heimlich verlobt?"

„Nein, Anni hat mir häufig wiederholt, daß sie gar nicht
z zu heiraten beabsichtige; sie glaubt nicht an Liebe."
t „Gott sei gedankt," kam es feierlich und ernst von den Lip-
i pen des jungen Mannes, „dann wird es ihr leicht werden,
s meinen Namen anzunehmen, um jedem unnützen Skandal die

bin GeLeiebneler.
Eine humoristische Erzählung von W. W. Jacobs.

(Nachdruck verboten.!
Sie gingen den Abend wieder zu die Kneipe, und Hein, der

sagte, er wär' doch neugierig darauf, wollte mitgeh'n. Jürgen,
der noch nich alle Hoffnung verloren hatte, wollt'r aber nix
von wissen, aber schließlich machten sie denn ab, daß er nich
mit 'reingeh'n dürfte, aber mal durch die Türspalte gucken
könnte. Sie stiegen auf 'ne Pferdebahn und Hein war das
gar nicht recht, weil Jürgen und Peter untereinander über
die Sache flüsterten und sich rothaarige Leute auf'n Weg zeig¬
ten, die Wohl passen konnten.

Und es paßte auch man schlecht, als sie zum „Blauen Lö¬
wen" kamen, und Jürgen und Peter 'reingingen und ihn
draußen ließen, und er durch die Türe schielen mußte. Die

'Wirtin gab ihnen ganz freundlich die Hand, und die Kell¬
nerin, 'n hübsches Mädel, schien sich mächtig mit Peter ab¬
zugeben. Hein wartete draußen wohl 'n Paar Stunden,
und schließlich kamen sie wieder 'raus, und schwatzten und
lachten, und Peter mit 'ner weißen Rose, wo die Kellnerin
ihn geschenkt hatte.

t.E!E^-Zk- ^'
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Spitze zu brechen. Aber ich schwöre es Ihnen, sie soll voll¬
ständig frei und unabhängig sein. Sie soll nur meinen Na¬
men tragen, darf nicht an eine andere Verbindung denken,
solange ich lebe, in allen anderen Dingen soll sie ebenso un¬
gebunden sein, als ob sie noch Annette Melzer hieße."

Dora schauderte, dann sagte sie fest und entschieden: „Wenn
ich in Ännis Lage wäre, so würde ich lieber jedes Gerede
über mich ergehen lassen, als daß men: ganzes Leben eine
Lüge sei." — „Sie urteilen zu scharf."

„Ich denke nicht. Wenn Sie meine Schwester nur aus dem
Grunde heiraten, weil Sie zu stolz sind, um einzugestehen,
daß Sie ihr unrecht getan haben; ebenso wenn Anni einwil¬
ligt, weil sie das Gerede nicht ertragen kann, welches doch
bald der Vergessenheit anheimfällt, dann denke ich, ist ihr
verheiratetes Leben — so, wie ich es genannt habe."

Herr Helfenstein wurde unruhig. Ich sage Ihnen, Dora,"
rief er hastig, „ich verlange von ihr weder Liebe noch Ge¬
horsam und keine anderen Gefühle als die, die ein Freund
für den anderen hegt. Ich würde ihr alles anivertrauen, was
in meinem Besitze ist, und ich bin fest überzeugt, daß sie mei¬
nen Namen rein und fleckenlos erhalten wird."

„Das würde sie tun," gab Dora zu, „aber ach! sehen Sie
denn nicht ein. daß nur Not und Elend aus Ihrem Plan
entstehen kann? Anni ist noch zu jung, kaum achtzehn Jahre
alt, Sie können sie fürs ganze Leben elend machen."

(Fortsetzung folgt.)

Hein Wulmcier hatte viel zu quesen, daß sie ihn so lange
hatten warten lassen, aber Jürgen sagte, daß sie allerlei
Wichtiges gewahr geworden wär'n, und je mehr er sich die
Sache beguckte, je leichter schien sie ihm zu sein, und dann
wollten er und Peter Hein gut' Nacht sagen, weil sie noch
'n rothaarigen Freund von Peeter, der Scharlie Ballner
hieß, aufstöbcrn wollten.

Erst kehrten sie aber noch mal ein und nahmen 'n Paar,
und nach 'n Zeit fing Hein an, die Sache in 'n ganz ärmeres
Licht zu sehen, als wie er erst getan hatte, und schämte sich
fast, daß er bloß so an sich gedacht hätte, und er nannte
Jürgen seinen Bierpott 'n Liebespott, und trank 'r fort¬
während aus, um ihn zu zeigen, daß er nix gegen ihn hätte,
obgleich Jürgen ihn fortwährend sagte, das wüßt er wohl.
Dann fing Jürgen wieder an, von's Tättowreren zu sprechen,
und Hein sagte, daß jeder Mensch im Lande eigentlich tät-
towiert werden müßte, um nich die Blattern zu kriegen. Er
wurde er so aufgeregt bei, daß der alte Jürgen ihn verspre¬
chen mußte, daß er noch dieselbe Nacht tättowiert werden
sollte, bevor er 'n man ruhig kriegen konnte.

Sie gingen alle nach Haus mit ihre Arme um ihre Nackens
gelegt, aber nach 'ne Zeit fand Hein, daß Jürgen sein Nacken
nich da war und er stoppte und sprach 'r ganz ernsthaft über
mit Peter. Peter sagte, er könnt' 'r nix zu sagen, und er
batte solche Last, Hein nach Hanse zu kriegen, daß er dachte,
sie würden 'r "überhaupt nich mehr hinkommen. Er kriegte
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ihn schließlich ins Bett 'rein und setzte sich dann hin und
wartete auf Jürgen und schlief dabei ein.

Hein war der letzte, der am annern Morgen aufwachte,
und bevor er ganz zu 'sich kam, stöhnte er bös'. Sein Kopp
war ihn gerade, als wenn er ihn springen wollte, seine Zunge
war ihn wie 'n Stein, und seine Brust war so wund, daß
er kaum atmen konnte. Schließlich machte er aber seine Au¬
gen auf und sah um
sich und sah Jürgen
und Peter und 'n
kleinen Mann mit
'n ganz schwarzem
Schnurrbart.

„Sei vergnügt.
Hein," sagt Jürgen
ganz freundlich, „die
Sache geht famos."

„Ich glaub, mir
springt der Kopp,"
sagt Hein und stöhnt
„und ich habe die
ganze Brust voll
Stecknadeln und voll
Nähnadeln."

„Nähnadeln," sagt
der Mann mit dem
schwarzen Schnurr¬
bart. „Ich brauch'
nie Stecknadeln, die
würden das Fleisch
vergiften."
Hein setzte sich im

Bett auf und starr¬
te ihn an; dann bog
er seinen Kopp
'runter und schielte
nach seiner Brust,

und den nächsten Augenblick war er aus 'n Bett 'raus und
alle drei hielten ihn auf 'r Erde fest, daß er nich den Tätto-
wierer den Hals umdrehte, was er mit Gewalt wollte, und
setzten ihn aus 'nander, daß der Tättowierer der beste in'r
Welt war', und daß es nur durch 'n Glückszufall war, daß
'r den gerade gekriegt hätte. Und Jürgen erinnerte ihn
an das, was er den Abend vorher gesagt hatte, und sagt, er
wiird's ihm später noch mal danken."

„Wieviel is 'r von fertig?" sagt Hein schließlich mit 'ne
ganz verzweifelte Stimme.

Jürgen sagt's ihn und Hein lag still da und gab dem
Tättowierer alle Schimpfwörter, die er wußte, was 'ne
ganze Zeit lang dauerte.

„S hat keinen Zweck, so loszulcgen, Hein," sagt Jürgen.
„Jetzt is Deine Brust ganz verrungeniert, aber wenn Du's
ihn bloß fertig machen lassen willst, is es das reine Ge¬
mälde."

„Ich bin stolz darauf," sagt der Tättowierer, „auf Ihre
Haut zu arbeiten, Maat, s' is g'rade, als wenn man auf 'n
Stück Seide malt."

Hein gab sich schließlich und sagte den Manne, daß er wei¬
ter arbeitete und 's fertig machte, und er ging sogar so weit,
baß er selbst Jürgen 'n bißchen tättowierte, als der nich
aufpaßte. Er machte nur eine Mark, weil die Nadel ab¬
brach, und Jürgen machte so viel Radau darum, daß Hein
sagte, man könnte meinen, er hätt' n' weh getan."

Es dauerte drei Tage, bis Hein ganz fertig war, und so
wund war 'r, daß 'r sich kaum bewegen oder atmen konnnte,
und all die Zeit, daß er auf sein Scknnerzensbett lag, gingen
Jürgen und Peter nach'n „Blauen Löwen" 'rum und amü¬
sierten sich und holten sich Auskunft. Der zweite Tag war
der schlimmste, weil der Tättowierer stark benebelt war.
Das Trinken wirkt aus die verschiedenen Menschen auf 'ne
verschiedene Weise, und Hein sagte, die Art wie's auf diesen
Burschen wirkte, wär', um ihn glauben zu lassen, daß er
ihn Knöppe annähte, statt ihn tättowierte.

Einerlei, schließlich war 'r fertig, seine Brust, seine
Arme und seine Schulter, und er wurde fast ohnmächtig, als
Jürgen 'rk Stück von 'n Spiegel borgte und ihn da 'rein¬
gucken ließ. Dann rieb der Tättowierer da was ein, daß
seine Haut wieder weich wurde, und noch was anners, daß
die Bilders 'n bißchen älter ausseben sollten.

Jürgen wollte 'n Kontrakt aufsetzen, aber Hein Wulmeier
und Peter Schlichting wollten da nix von wissen. Sie sagten
alle beide, solche Sachen sähen nich gut in Schrift aus, das
heißt, wenn's wen fremdes säh; und Hein sagte auch noch,
daß es ihn ganz unmöglich wär', zu sagen, wieviel Geld er
in die Fingers kriegen würde. Nu, wo das Tättowieren
überstanden war, fing ihn der Plan an, gut zu gefallen, und
da er 'n Waise war, so viel als er wußte, fing er fast an,
sich vorzureden, daß die rothaarige Wirtin wirklich seine
Mudder wär.

Sie hatten 'ne kleine Probe in ihr Zimmer, um zu sehen,

R.

Spciscsaal.
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Gin schwimmender
Stahlpainst.

Doppelschranben-Schnellpostdampfer
„Kronprinzessin Cccilie"

vom Norddeutschen Lloyd in Bremen.
Nautilus-Bremerhaven.

Zu unseren Bildern Seite 265, 266, 267,
268 und 269.

(Nachdruck verboten.)
Der Ozeanrenner „Kronprinzessin Ce-

eilie" lief am 1. Dezember 1906 in Ge¬
genwart seiner hohen Taufpatin, der deut¬
schen Kronprinzessin Cecilie, auf der Werft
des bekannten „Stettiner Vulkan" vom
Stapel. Kurze Zeit nachher war der rie¬
sige Innenausbau vollendet, und das
Schiff trat am 6. August 1907 bereits von
Bremerhaven seine erste Reise nach Ame¬
rika an. Eine staunenswerte Leistung deut¬
scher Kraft und deutschen Fleißes.

Der Dampfer hat die stattliche Länge
von 215,5 Meter und ist somit noch 51
Meter länger als das Ulmer Münster,
122 Meter länger als die Freiheitsstatue
in Newyork und gar 151 Meter langer als
die Siegessäule im Berliner Tiergarten
hoch ist. Seine größte Breite beträgt 22
Meter und die Höhe vom Kiel bis zum
äußersten Rande der vier mächtigen gelben
Schornsteine 11 Meter. Stände es in
Berlin auf dem Schloßplatz neben dem
gewaltigen Kaiserschlosse, dann würde es
dieses noch um 11 Meter an Höhe über¬
ragen. Die Schornsteine sind so weit, daß
bequem ein Eisenbahn-Güterwagen durch¬
fahren kann.
^ Nicht weniger als 220 000 Zentner
Stahlplatten und andere Eisensorten,
11000 Zentner Nieten und Schrauben,
600 Zentner Guß- und Schmiedeeisen, so¬
wie 3760 Kubikmeter verschiedene Holzar¬
ten wurden zum Bau dieses Stahlriesen
verwendet. Dafür wog er aber auch schon
beim Stapellauf die Kleinigkeit von über
11 Millionen Kilogramm, und 20 Güter¬
züge zu 120 Achsen hätten dazu gehört, um
alle Materialien für diesen Bau heranzu¬
schleppen.

wie Hein es machen
müßte, und daß sie
die faulen Punkte
'rausfinden könnten.
Jürgen quiekte mit
seiner Stimme und
wollt' die Wirtin
vorstellen, und Pe¬
ter wollt' die hüb¬
sche Kellnerin vor¬
stellen.

Sie nahmen die
Sache wieder und
wieder durch, und
nur das eine war
nich schön dabei, daß
Peter Schlichtung
sedesmal loskreischt.'
wenn Hein von
seine Brust spracb.
daß 'r die Zähne

zusammenbeißen
mußte, und daß der
alte Jürgen als
Wirtin Hein ein
Pott Bier nach 'n
annern anbot, daß
ihm das Wasser in
'n Mund zusam¬
menlief.

Schluß folgt. Kaffee (Rauchzimmer).



Das Schiff macht mit seinen eleganten, aber mächtigen
Formen einen hochimposanten Eindruck. Den hat es aber
nicht etwa allein hier gemacht, sondern gleich nach seiner
ersten Ankunft in New-Uork nannten die Amerikaner es:
„Ike (Zeen ok tks Lea!" — „Königin der See!"

Das war ein neutrales und darum schwerwiegendes Urteil.
Das Urteil eines neidlosen Konkurrenten, auf welches unsere
deutschen Schiffbautechniker und -Arbeiter mit Recht stolz
sein können.

Die Anlagen der Doppelmaschinen, die durch eine dicke
Stahlwaud so voneinander getrennt sind, daß der eine Raum
bei einem Unglücksfall voll Wasser laufen kann, ohne die
Leistungen der anderen Maschine zu hemmen, entwickeln die
ungeheure Stärke von 46 000 Pferdekräften. Sie treiben
außer den beiden Vierflügeligen Bronzeschrauben, die einen
Durchmesser von 42 Fuß haben und das Schiff mit einer Ge¬
schwindigkeit von ca. 23A Seemeilen in der Stunde durch
die Fluten jagen, noch 72 andere Dampfmaschinen. Darun¬
ter die Dynamomaschinen, welche mehr als 3100 elektrische
Lampen speisen, sowie 20 mächtige Pumpen, die im Notfälle
die Niesenmenge von 15 300 Kubikmeter Wasser in einer
Stunde aus dem Schiff entfernen können.

Zur vernehmlichsten Sicherheit hat das Schiff einen star¬
ken, in 26 Abteilungen eingeteilten Doppelboden. Wird der
äußere Boden beschädigt, so ist noch der innere tragfähig. Zur
ferneren Sicherheit ist das ganze Schiff in 20 wasserdichte
Abteilungen geteilt, und ein einziger Druck auf einen elek¬
trischen Knopf im Steuerhaufe auf der Kommandobrücke
schließt blitzschnell auf hydraulischem Wege diese 20 eisernen
Türen.

In dem Steuerhause sind eine ganze Anzahl Sicherheits¬
und Kontrollapparate ausgestellt, so daß der Kapitän und die
Offiziere jederzeit von allem, was im Schiff passiert, unter¬
richtet sind. Telephons, Telegraphen, Sprachrohre gehen von
hier aus nach allen Richtungen des Schiffes hin.

Besonders erwähnenswert ist noch der Apparat für die
„Nnterwasser-Glockensignale", die bei Nacht oder Nebel dem
Schiffe anzeigen, daß es sich in der Nähe eines auf einem
Riff verankerten Feuerschiffes oder Leuchtturmes befindet.

Oben auf dem „B oots- oder Sonnendeck" stehen 28
große, gut ausgerüstete Rettungsboote. Am Tage vor der
Abfahrt in Bremerhaven und in New Bork werden stets
Bootsmanöver gemacht. Am Vordermast befinden sich 2
hochgelegene Ausguckskörbe, in denen bei Nacht oder Nebel
stets 2—3 Matrosen scharf Ausguck halten.

Drei große und 2 kleinere Hospitäler sind vorgesehen und
sieben unter Leitung von 2 Aerzten und einem geprüften

Heildiener. Das Mannschaftshospital wird natürlich am
meisten ausgesucht. Täglich sind zweimal Sprechstunden.

Das 27 000 Tonnen (L 20 Zentner) große Schiff hat 297
Kammern 1. Klasse und 109 2. Klasse; es kann also 742 Pas¬
sagiere 1. Klasse, 327 2. Klasse und 740 3. Klasse (Zwischen¬
deck) beherbergen. Dazu kommen etwa 680 Mann Besatzung,
macht zusammen 2489 Köpfe. Ein nettes Jnnenstädtchen also.

Oben auf dem Bootsdeck stehen die Wohnhäuser für den
Kapitän und die Offiziere; ferner eine Station für drahtlose
Telegraphie, welche die Depeschen für die täglich an Bord
erscheinende und in der dortigen „Druckerei" hergestellten
„Ozeanzeitung" liefern. Mit einem Festlande ist diese
Station stets verbunden; entweder mit Europa oder Amerika.

Dieser Schnelldamvier, wie seine 3 Geschwister „Kaiser
Wilhelm der Große", „Kronprinz Wilhelm" und „Kaiser
Wilhelm II." sind so eingerichtet, daß im Kriegsfälle eine grö¬
ßere Anzahl Geschütze ausgestellt werden können, damit sie
als „Hilfskreuzer" Verwendung finden.

Nun wollen wir uns 'mal die großen Salons, die der All¬
gemeinheit dienen, ansehen. Da ist zunächst der mächtige
Speisesaal, über den sich aus 16 freistehenden Säulen
der wundervolle Lichtschacht erhebt, mit den künstlerischen
Wand- und Deckengemälden und dem schönen blaugrünen
dicken Teppich. Früher speiste man auf den Lloydschiffen an
langen Tafeln, heute hier an 76 runden Tischen mit 512
Sitzplätzen, an denen man zu jeder Stunde sein Essen ein-
nebmen kann. Also vollständiger Restaurationsbetrieb, wie
am Laude. Man kann sich einladen, wen man will und Ge¬
burtstag, Verlobung usw. in fröhlichem Kreise feiern.

Außer der reich mit elektrischen Flammen bespickten Decke,
steht aus jedem Tisch eine Prächtige, große, elektrische Lampe.

Gemütlich und nett sitzt man auch in dem prächtigen gro¬
ßen Rauchzimmer mit seinem dvmartigen Glasaufbau,
seinen Nischen und Ecken, seinem hübschen Üuxuskamin, der
reichen Ornamentik und den Gemälden. Die Bezüge der So¬
fas und Polsterstühle bestehen aus blaugrünem Lederstoff.
Hier wird manches Glas geleert, mancher Skat „gedroschen"!

Reizend ist auch das „K i n d e r s p e i s e z i m m e r" mit
seinen lieblichen Bildern aus der Märchenwelt.

Schön, geschmackvoll und gemütlich sind die Trevpen-
Häuser und Vorplätze. Alles ist reich mit Gemälden
und Ornamentik geziert. Wundervoll sind die Treppen¬
geländer aus Schmiedeeisen. Nun kommt das große G e-
sells chastszimmer, dessen Wände und Polstermöbel
mit mattrotem Seidenvips bezogen sind. An der Stirnwand
befindet sich das lebensgroße Oelbild der Kronprinzessin; da¬
vor steht ein Konzertflügel und ein amerikanisches Pianola,

n-' -r.
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für solche Leute, die gerne Musil machen möchten, aber nicht
gerade Klavier spielen können.

Hier ist auch eine reichhaltige deutsche Bibliothek zur
unentgeltlichen Benutzung ausgestellt. Vor dem Gesellschafts¬
zimmer steht auf dem Vorplatz eine Buchhandlung,
welche durch einen Buchhändler, von dem man sich alle mög¬
lichen Bücher kaufen kann, geleitet wird.

Auf demselben Deck, dem sechsten (denn das Schiff hat 7
Decke oder Stockwerkes, befindet sich mehr nach vorne der
„Schreib- und Lesesalon", von dem noch ein kleines
Extrastübchen durch Glaswände abgetrennt, wo eine
Schreibmaschine aufgestellt ist. In diesem Lesesalon ist die
englische und französische Schiffsbibliothek aufgestellt.

Sodann gibt es an Bord 2 entzückende „Wiener Ca¬
fes"; das eine ist für Raucher, das andere iür Nicht¬
raucher. Man kann also auch 'mal einen „Damenkafsce"
geben. Oben auf dem „Sonnendeck" befindet sich auch
ein äußerst beliebtes „Ozean-Cafe", in Form einer ost-
friesischen Laube; nach hinten offen. Alles mollig bequem
und nett eingerichtet. Dicht daneben befindet sich der große
und stark besuchte Spielplatz. Etwas weiter steht auf jeder
Seite ein großer eiserner Behälter für lebende Fische. Stän¬
dig werden diese mit frischem Wasser versorgt. Einen beson¬
ders beliebten Aufenthalt bieten ferner die beiden breiten und
langen Promenadendecks, auf denen viele Passagiere, bequem
in Ozeanstühlen liegend, den größten Teil der Reise zubrin¬
gen, ja selbst ihre verschiedenen täglichen Mahlzeiten ein¬
nehmen. Bietet doch dieser Aufenthalt den besten Schutz
gegen die tückische Seekrankheit und nebenbei die Herrlichste
Aussicht auf den weiten, majestätischen Ozean.

Hat man auf dem Promenadendeck zwei Rundgänge ge¬
macht, so ist ein Kilometer zurückgelegt.

Wenn auch nicht so luxuriös, so sind doch auch die Schlaf¬
kabinen und gemeinschaftlichen Salons in der 2. Kajüte
hübsch, vornehm und bequem eingerichtet. Es wird sicher¬
lich niemand bereuen, eine Fahrt über den „großen Teich"
in der 2. Kajüte gemacht zu haben. Auch die 3. Klasse ist
hell, luftig und geräumig. Selbstverständlich befinden sich in
der ersten und zweiten Klasse Barbiersalons, in der ersten
sogar eine Friseuse. Auch ^ Dutzend Wärterinnen '(Ste¬
wardessen! stehen zur Verfügung. Die Zigarre steckt man
sich natürlich aus elektrischem Wege an.

Drei Küchen befinden sich an Bord, in denen unter Lei¬
tung eines Oberkochs etwa 33 Köche, Bäcker, Schlachter, Kon¬
ditoren, 3V Aufwäscher usw. ihres Amtes walten. Werden
doch allein auf einer einzigen Saisonreise bei vollbesetztem
Schisse nach Amerika und zurück z. B. 41000 Pfd. Rind¬
fleisch, 8000 Pfd. Tafelbutter, 3000 Pfd. Käse und hundert
andere Sachen verbraucht.

Um sich ein Bild von den fabelhaften Wäschebeständen zu
machen, sei noch erwähnt, daß aus einer einzigen solchen
Reise 32—40 000 Wäschestücke gebraucht werden. Man sollte
meinen, das genügt!

Vielleicht interessiert sich der Leser noch für die Zusam¬
mensetzung der Schiffsmannschaft. Sie besteht aus dem
Kapitän, 24 Offizieren, Aerzten, Zahlmeistern, Postbeamten,
61 Maschinisten, Elektrotechnikern, Kesselschmieden und
Schmierern, 231 Oberheizern, Heizern und Kohlenziehern,
250 Kellnern und Kellnerinnen (Wärterinnen!, 33 Köchen
etc., 9 Barbieren, Buchhändlern, Friseusen, Gepäckmeister, 2

Siegel der Stadt Brilon.

Marconibeamten, 33 Ausiwäschern und Büffetiers und 69
richtigen Seeleuten, wie Steuer-, Boots-, Zimmerleuten,
L-egelmachern und Matrosen.

Dreimal täglich gibt die gut besetzte Musikkapelle Konzerte,
die von der Besatzung und den Zwischendeckspassagieren Kcts
zu einem famosen Tänzchen benutzt werden.

All dieses ist aber das Werk deutscher Kunst, deutscher
Kraft und deutschen Materials.

Mache allzeit der deutschen Flagge Ehre und fahre stück-
lich, du

„Königin der See"!

's GM Nützlich» M-D-w. jGG
— Um Brüsseler Teppiche vorzüglich zu reinigen, nimmt

man einen Eimer kaltes Wasser und einen halben Eimer
Wasser, gemischt mit einer kleinen Obertasse Salmiak und
ebensoviel Spiritus oder guten Branntwein. Nachdem man
den Teppich glatt aus den Fußboden gelegt, tauche mau einen
neuen feinen Aufnehmer in die Mischung, ringe denselben
leicht aus und beginne einen kleinen Teil des Teppichs damit
kräftig zu reiben; wenn man glaubt, die Stelle sei rein, reibe
man mit klarem Wasser sogleich nach. Ist auf.diese Weise
der Teppich ganz fertig, hänge man denselben zum Trocknen
glatt auf. Das Wasser muß sehr oft gewechselt werden, und
ist der Teppich sehr groß, auch einmal die Mischung.

— Reinigen von Gipsstatuen. Gipsstatuen werden trocken
mit trocknem Gipsmehl abgestaubt und erst wenn sie sehr
schmutzig sind, aus folgende Weise mit Wachsfarbe gestrichen;
Zuerst wird die Figur mit gebleichtem Leinölfirnis, welchem
etwas weiße Oelfarbe zugesetzt ist, getränkt, nach 2—3 Tagen
mit dickerer Oelfarbe, der durch Terpentin verdünnt und
streichgerecht gemacht wird, überzogen, und wenn der Schmutz
noch durchscheint, nachdem sie trocken, noch einmal mit Oel¬
farbe gestrichen. Man streicht die Farbe mit kurz gebun¬
denem Pinsel dünn und kräftig auseinander, nicht von oben
ngch unten, sondern wirr durcheinander. Nachdem die Oel¬
farbe ganz trocken ist, wird die Wachsfarbe ebenso dünn aus-
gestrichen. Sie dient nur dazu, den häßlichen Fettglanz und
das Gelbwerden der Oelfarbe zu beseitigen, und ist eine
durch Wachs stumpf gemachte Lackfarbe.

— Petersilie zu konservieren. Die Petersilie wird verlesen
und gewaschen auf ein Brett oder Tuch gebreitet; nachdem das
Wasser abgetropft ist, wird sie fein gewiegt und mit Salz
tüchtig gemengt. Nun stampft man sie sehr fest in ein Gefäß
und drückt so lange, bis die Lake oben steht, streut noch Salz
darüber und bindet Las Gefäß zu. Auf diese Weise aufbe¬
wahrt, kann man sie wie frische gebrauchen, nur muß man
sich mit dem Salzen der Speise darnach richten.

XnsurLket'tr
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Tedreizenä

ist ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendfrisches Aussehen» weiße,
sammetweiche Haut und schöner Teint. Alles dies erzeugt die echte
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von Bergmann k Co-, Radebeul, ä Stück so Ps. überall zu haben.
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Unsere Bilder.

^ Das Gymnasium in Brilon, dessen Abbildung unsere
Leser aus Seite 270 finden, hat eine lange Geschichte auf¬
zuweisen. Brilon lieat an der Straße, die aus dem Ruhr¬
tale über die Wasserscheide in das Diemeltal führt. Das
Gymnasium hat fick, aus kleinen Anfängen heraus zu einer
bedeutenden Anstalt entwickelt, die heute den besten Ruf ge¬
nießt. Allen, die sich für das Briloner Gymnasium mterei-
sieren, sei die Schrift des Oberlehrers Niemann: „Das
Schulwesen der Stadt Brilon" sDruck: „Düsseldorfer Tage¬
blatt"! bestens empfohlen.

Zur Unterhaltung.

— Boshaft. Schriftsteller: Ich bin erst 21 Jahre,
habe aber bereits 9 Tragödien, 17 Lustspiele und 31 Ro¬
mane geschrieben. Welches halten Sie wohl für mein be¬
deutendstes Werk? — Kritiker: Jedenfalls Ihr Mund¬
werk!

— Gelungene Ausrede. Moses: Herr Schlemmhagsn,
ich möchte Sie bitten, mir jetzt zurückzugeben mein Geld —
ich brauch's — -ich will vergrößern -mein Geschäft. —
Stud. Schlemmhagen: Wie können Sie so leichtsinnig
sein und Ihr Geschäft vergrößern wollen — nein, dazu be¬
kommen Sie mein Geld nicht!

— Kein Kunststück. A.: Gestern habe ich auf einmal zehn
Glas Bier hernntergestürzt, ohne auch nur im geringsten da¬
von benebelt worden zu fein! — B. Schneiden Sie doch nicht
gar zu sehr auf! — A.: Keineswegs, ich stieß nämlich einen
Tisch um, auf dem zehn Glas Bier standen.

— Der aristokratische Diener im bürgerlichen Hause.
„Jean, wissen Sie nicht, daß man Briefe auf einer silbernen
Tablette überreicht?" — „Ich weiß es schon; aber ich habe
nicht gewußt, daß Ew. Gnaden das auch schon wissen.'.

— Moderner Lenz. „Was schreibst denn da?" — „Mei¬
nen neuesten Roman „Frühlingszauber"." — „Ah — lies
doch mal vor — fängt doch gut an —?" — „Die Sonne be-
schien einen dampfenden Misthaufen —" — „Um's Himmels¬
willen — hör' auf! Ich würde schreiben: Die junge Len¬
zessonne strahlte am leichtbewölkten Azurhimmel und er¬
weckte mit ihrer Lebenswörme alle verborgenen Keime der
Natur ..." — „Gar keine Idee, das war früher einmal!"

— Revanchiert! Wirtin eines Dorfkrugs zu ihrem Mann:
„Du, der Herr Postaschichtent ißt nu schon zwei Jahre lang
bei uns zu Mittag, da mußt Du doch auch mal 'n paar
Briefmarke bei ihm hol'n lasse'!" '

— Günstige Gelegenheit. Richter: „Sie wissen gar nichts
über den vorliegenden Fall? Ja, warum haben Sie sich
denn vorladen lassen?" — Zeugin: Weil ich den Herrn Re¬
ferendar nie zu Hause treffe: er ist Mir noch 5 Mark für
Wäsche schuldig."

-- Im Barbierladcn. Geizhals: Möchte Haar geschert
haben? Kostet? — Barbier: 25 Pfennig. — Geizhals: Dann
schneiden Sie mir für 10 Pfennig ab.

— Kühne Behauptung. Passagier (beim Passieren des
Aequators): Nun beginnt mein Reich! — Kapitän: Oho! —
Passagier: Gewiß; wir sind jetzt unterm Strich, und ich bin
Feuilleton-Redakteur!

— Ein Fortschritt. Frau Müller: Wie weit ist denn
Ihre Tochter schon im Klavierunterricht? — Frau Leh¬
mann: Mein Mann hat kürzlich die Watte aus den Ohren
genommen.

— Kritik. „Weshalb mag man wohl hier in diesem klei¬
nen Neste eine Operettenbühne gründen wollen —?" — „Je¬
denfalls, um einem „schreienden" Bedürfnis abzuhelfen!"

— Unter Gaunern. „Sieh' mal, Ede, die scheene Uhr
da — die möcht ick haben, aber die wird woll theier zu stehn
kommmen." — „Zu sitzen, willste sagen."

— Treu bis in den Tod. Herr: „Johann, ich habe immer
solchen Durst; ich glaube, ich trinke mich noch einmal tot."
— Diener: „Ach, gnädiger Herr, lassen Sie mich mitsterben."

— Darum auch. Feldwebel: Der Rekrut Huber ist aber
auch zu rein gar nichts zu gebrauchen, schlechter Schütze,
schlechter Turner, schlechter .... was sind Sie eigentlich
in Zivil? — Huber: Schlächter, Herr Feldwebel.

Rätselecke

Vexierbild.

Na warte. Junge, dort kommt die Meisterin.

Charade.
Sei mir gegrüßt, das du ins endlos Ferne
Tiefblau vor meinem Blick dahingedchnt!
Wie kehrt' ich stets zurück zu dir so gerne!
Wie Hab' ich deinen frischen Hauch ersehnt!
Du immer herrlich, ewig ruhelos —
Und doch — im Sturme noch — so ruhig groß,
Nach dir beschlich mich Heimweh immerfort —
O sei gegrüßt mir, du mein erstes Wort!

Und dich auch, andres Wörtchen will ich grüßen —
Ich sah dich eilen ohne Aufenthalt —
Ich hörte oftmals tief zu meinen Füßen
Dein heitres Plaudern in der Heimat Wald.
Ich habe lauschend oft bei dir gesäumt —
An deiner Seite manche Stund' -verträumt -
Auch du, so klein du bist, stets ohne Ruh',
Gegrüßt, du andres Wörtchen, seist auch du!

Und füge ich euch beide nun zusammen,
So ist es mir, als wäud' ich einen Kranz —
Ich ssh' ein Haupt, umschwebt von Ruhmesflammen,
Umschimmert von der Kunst urew'gem Glanz!
Und ob uns kündet auch ein hehr' Gedicht,
Die Nachwelt feire solche Größe nicht —
Es schuf ein Denkmal, dauernder als Erz,
Durch Wohltun sich des Ganzen gütig' Herz.

Nebns.

Auflösungen ui nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Pyramiden-Rätsel: N.. Ra. Air, Riva, Vikar.

Kaviar.
GIeichklang: Schloß.
Rebus: Verlobungsfeier.
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Nr. 38. Sonntag, 30 August. Jahrgang 1908.

Am cler 6kre willen!
Erzählung von C. B.

(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Der Bankier sah die erregte Schwester vorwurfsvoll an.

„Wenn Anni ein anderes Mädchen wäre, so würde ich diesen
Borschlag nie gemacht haben," sagte er dann, „aber ich weiß
es, sie glaubt gar nicht an Liebe."

„Weil sie noch nicht die rechte Liebe kennt."
„Sie wollen gewiß gern Ihre Schwester sehen," wandte der

Bankier jetzt so kühl ein, als spreche er zu einer Fremden,
aber versprechen Sie mir, daß Sie mein Geheimnis nickt dem
Doktor verraten."

Sie gab gern das gewünschte Versprechen, hauptsächlich,
um eine Unterhaltung zu beenden, die ihr peinlich war. Als
sie aber den Doktor näher kennen lernte, mußte sie wider
ihren Willen diesen Irrtum selbst bestärken. Es war ein
alter, gesprächiger Herr, der sich rühmte, das Vertrauen seiner
sämtlichen Patienten zu besitzen.

„Ihre Tante sah vermutlich die Verbindung nicht gern,"
sagte er eines Tages zu Dora, „denn Herr Helsenstein bat
mich, nicht mit ihr darüber zu reden. Ich sehe zwar nicht
ein, was sie an ihm auszusetzen hat — ein reicher, junger
Mann mit dem
besten Herzen
von der Welt
ist doch gewiß
eine ausgezeich¬
nete Partie."

„Wir achten
ihn alle sehr
hoch," gab die
Angeredete zu¬
rück, „und mein
Vater liebte ihn
wie seinen eige¬
nen Sohn, des¬
halb setzte er ihn
zu unserem Vor¬
mund ein."

„Beim Him¬
mel! welch' ein
noch junger Vor¬
mund! Und jetzt
hat er eines sei¬
ner Mündel ge¬
heiratet?"
„Die arme An¬

ni! Ist meine
Schwester jetzt
außer aller Ge¬
fahr?" fragte sie
ausweichend.

„Nock nicht
ganz. Aber es
wird schon wie¬
der gut gehen,
denn sie hat jetzt

die rechte Pflege, und jede Aufregung muß vermie¬
den werden. In wenigen Tagen kann sie ihre Hochzeitsreise
von neuem beginnen."

„Endlich kani der Tag, daß die Kranke außer aller Gefahr
war, und Irl. Martini dachte schon an die Heimreise. Der
Bankier saß nach langer Zeit zum ersten Male neben dem
Ruhebette an der Seite seines Schützlings, und erklärte ihr
in schlichten, einfachen Worten den Irrtum, in dem sich durch
sein Verschulden der Doktor, sowie die Wirtin befand.

„Anui," sagte er dann, als er geendet, „ich würde Ihnen
dieses nicht gesagt haben, wenn ich Ihnen nicht gleichzeitig
mehr sagen wollte. Geliebte, wollen Sie nicht das werden,
was der Doktor von Ihnen denkt — meine Gattin? Wol¬
len Sie mir das Recht geben, Ihr Beschützer und Ihr Freund
während Ihres ganzen Lebens zu sein?"

,-Wünschen Sie es?"
Der Bankier vermied ihren Blick.
„Ja," entgegnete er dann fest, „ich wünsche es. Wir sind

beide weder romantisch, noch glauben wir an leidenschaftliche
Liebe, aber wenn Sie sich meinem Schutze anvertrauen, ver¬
spreche ich Ihnen, daß die Eheketten Sie nicht allzu sehr
drücken sollen. Anni," er sah ihr fest ins Auge und nahm
ihre schlaff herabhängenden Hände, die er zärtlich an seine

Lippen führte,
„willige ein,mei¬
ne Gattin zu
werden, und du
sollst frei sein,
wie du vorher
gewesen bist, ich
bin ja ebenso
wenig sentimen¬
tal, wie du es
bist."

Die Kranke
zögerte: „es lau-
icte fast wie
Mitleid," hauch-
te sie matt.

„Nein, durch¬
aus nicht. Ich
sage dir, Anni,
wenn du dich
weigerst, wird
mich der Gedan¬
ke an diese Täu¬
schung wie eine
schwere Schuld
mein ganzes Le¬
ben lang drük-
ken. Als meine
Gattin verspre¬
che ich dir aber,
nie mehr von
dir zu verlan¬
gen, als du mir
willig gibst. Wir
wollen Freunde

Vertreter der Studentenschaft deutscher Hochschulen vor dem
Mausoleum des großen Kanzlers.



sein, die «gleiche Interessen und gleiche Sympathie haben und
weiter keine Anjprüche machen/'

Und dennoch sehnte sich der Mann, der jetzt nur um
Freundschaft bat, nach Liebe, die jetzt erst mit voller Macht
in seinem Herzen anfkeimte. Nach seiner Einbildung scü.ien
es nicht in seiner Natur M Uegen, die Liebe eines jungen
Mädchens zu gewinnen, und Annis Offenheit gefiel ihm bes¬
ser, als verschwenderische Zärtlichkeit, die er vielleicht durch
jein «Gold erkaufte.

«Er vertraute Anni vollkommen. In der gemeinsamen Ge¬
fahr waren sic jicy nahergetreten, uNo er wollte nicyt daran
denken, sich jetzt für sein ganzes Leben von ihr zu trennen.

Auch mit Anni war eine wesentliche Veränderung vorge¬
gangen. Die Gefahr, die gewisse «Erwartung des Todes, die
lange Krankheit und später die stillen ^stunden der Genesung
hatten ihr das Geheimnis ihres eigenen «Herzens offenbart,
sie wußte jetzt, daß sie heiß und innig liebte, und ihr Herz
allein für ihren Retter schlug, den sie Lurch ihren Leichtsinn
selbst in die größte Lebensgefahr gebracht hatte. Jetzt hatte
sie der Mann gebeten, seine «Gatnn zu werden, aber er bat
nicht um Liebe — nur um Freundschaft.

Das arme Kind! Sie kannte weder die Welt noch die
Tiefe «ihres eigenen Herzens, es schien ihr schon ein unaus¬
sprechliches Glück, an seiner Seite zu leben, und sie glaubte
nirgends glücklicher zu sein, als unter seinem Dache. Sie
ahnte nicht die unausfüllbare Leere junger Eheleute, «die so
nah und doch so unerreichbar fern einander gegenüber
stehen und sich fremd bleiben, solange sie noch beisammen
sind. Er hatte ja nicht um Liebe gebeten, daher sollte er
auch nie erfahren, daß ihr ganzes Herz ihm gehörte. Sie
legte jetzt ihre fieberheiße, brennende Hand in die seine und
flüsterte leise:

„Wenn es wirklich Dein Wunsch ist, will ich Deine Gattin
werden/'

Vierzehn Tage später fand in der Kirche eine stille, feier¬
liche Trauung statt und der Bankier Helfenstein war mit
seinem Mündel zum treuen Bund für's Leben vereint. Nach
der ernsten Handlung reisten Fräulein Martini und Dora
in die Heimat zurück, während das junge Paar eine längere
Hochzeitsreise «antral.

In kurzen schlechten Worten teilte auch Herr Helfenstein
seiner Schwester die Nachricht seiner Verheiratung mit. —
„Seine junge Gattin sei von einer schweren Krankheit gene¬
sen," schrieb er, „und zu ihrer Erholung würde er eine län¬
gere Reise, vielleicht nach dem Süden mit ihr machen und
dann im Spätherbst oder zu Beginn des Winters in die
Heimat zurückkehren."

Nachdem Frau von der Wehr diese Zeilen gelesen hatte,
zerknitterte sie «das Schreiben und warf es unwillig zu
Boden. Zweierlei war ihr ganz klar, es schwebte ein Ge¬
heimnis über der plötzlichen Hochzeit des Bruders, und er
wollte sie nicht darin ei'nweihen.

„Er schreibt mir nicht einmal, wo und wann die Trau¬
ung stattsand", grollte sie, „aber seine Gattin ist gewiß noch
sehr jung, wahrscheinlich noch ein Kind, da werde ich sie
schon nach meinem Willen lenken und fügen können."

V.
Es war ein kalter, trüber Wintertag, und tiefer Schnee

lag rings umher. Ein eisiger Wind trieb die großen Flocken
wirbelnd in die Luft; am Himmel jagten sich graue Schnee¬
wolken, vor deren schaurig-kalter Berührung selbst das
alles durchglühende Tagesgestirn sich machtlos zurückgezogen
hatte.

Es war Januar. Das alte Jahr, das für den Bankier
und sein Mündel so verhängnisvoll geworden, war beendet,
und alle seine Freuden, Sorgen und Enttäuschungen gehörten
der Vergangenheit an.

Frau Helfenstein saß ganz allein in ihrem eleganten Bou¬
doir und schaute sinnend in die trübe winterliche Landschaft
und gedachte mit schwerem Herzen an den Wechsel in ihrem
Leben, der so schnell und unerwartet über sie hereingebrochen
war.

Sechs Wochen waren vergangen, seitdeni sie an der Seite
ihres Gatten als Herrin in ihr neues Heim eingezogen war.
Er hatte nichts unterlassen, dasselbe in ein Paradies umzu¬
wandeln. Während ihres Aufenthaltes im fernen Süden
hatten Maler und Dekorateure fleißig ihre Hände geregt,
und keine Kosten waren gescheut, um die neuen Gemächer
mit allem erdenklichen Luxus verschwenderisch auszustatten.

Jetzt spielte sie gedankenlos mit ihrem Trauring und ge¬
dachte ihrer fernen Lieben, die sie noch nicht wieder gesehen
hatte. "Robert fand an der Landwirtschaft große Freude
und lag mit großem Eifer seinen neuen Studien ob. Von

Otto liefen die besten Nachrichten ein; er lernte fleißig,
sandte von jetzt an seinem Vormund seine Zeugnisse ein und
freute sich über jedes Lob, das er von diesem erntete. Das
einsame, stille Landhaus in Neu-Kuhren war jetzt für Fräu-
leinMartmi, Dora u. Käthchen viel zu groß, daß man schon da¬
ran gedacht hatte, es auf einige Jahre zu vermieten und nach der
Stadt zu ziehen, um näher bei der Schwester zu sein. Dora
schrieb, daß ihr Arbeitskorb jetzt oft leer sei, und sie so
viele freie Zeit habe, um die Musik zu pflegen — das waren
alles gute Nachrichten, aber dennoch wollte sich das umwölkte
Antlitz der jungen Frau nicht erhellen.

Sie sehnte sich nach.ihrer Schwester, sie hatte früher jedes
Leid und jede Freude mit ihr geteilt, und jetzt fühlte sie das
Alleinsein wie eine unerträgliche Last. Aber dennoch wagte
sie nicht, Dora zu einem Besuch einzuladen; so kurz ihr
eheliches Leben auch war, erwachte sie doch bald zu dem Be¬
wußtsein, daß ihre Verbindung eine gegenseitige Täuschung
war. Hätte sie ihn nur weniger geliebt, so wäre sie vielleicht
an seiner Seite glücklich gewesen, denn er erfüllte ihr jeden
Wunsch, den er ihr an den Äugen absehen konnte, und ge¬
währte ihr in jeder Hinsicht unumschränkte Freiheit, aber
ach, das drückte sie am meisten. — Sie wollte nicht frei sein;
sie liebte ihren Gatten zu sehr und sehnte sich darnach, seine
Gefährtin, seine Vertraute zu sein, nicht allein dem Namen
nach seine Gattin.

Der Bankier hielt sein Versprechen ganz wörtlich. Er ver¬
sorgte sie reichlich mit Billetts für Theater und Opern, ohne
sich darum zu kümmern, ob sie benutzt wurden oder nicht. Er
fragte nie nach ihrer Beschäftigung oder Tätigkeit, drückte
weder Erstaunen noch Neugierde aus und ließ ihr in jeder
Hinsicht ihren freien Willen. Anfangs eines jeden Monats
drückte er ihr in seiner gewohnten Freundlichkeit eine grö¬
ßere Banknote in die Hand mit dem besonderen Wunsche,
daß dieses Geld nur zur Befriedigung ihrer Lieblingswünsche
bestimmt sei, und es wollte ihr oft scheinen, daß es einer
Bezahlung sehr ähnlich sei, täglich zweimal, beim Frühstück
und beim Mittagessen, ihm gegenüber zu sitzen.

Er hatte seine Junggesellen-Gewohnheitn nicht abgelegt;
arbeitete rastlos, «fast zu eifrig, dachte Anni oft bitter und
geaubte dann daran schuld zu sein, da sie doch den Haus¬
stand verteuerte. Es war erstaunlich, daß zwei Leute, die
in demselben Hause wohnten, sich so wenig kannten und
verstanden. Der Bankier öffnete während des Frühstücks
seine Briefe und las seine Zeitungen, ebenso schweigsam war
er beim Mittagessen, und des Abends blieb er in seinem
Klub. Sie würde erstaunt gewesen sein, wenn ihr jemand
gesagt hätte, daß ihr Gatte erst stundenlang einsame Spa¬
ziergänge machte, und daß er ihr manche freie Zeit widm.en
konnte, wenn er nur gewollt hätte.

Sie sah heute an diesem trüben Januartage in ihrem hell- «
blauen Wollkleids gar lieblich aus. In früherer Zeit hatte
sie auf ihre äußere Erscheinung nur geringen Wert gelegt, ;
aber seit ihrer Verheiratung diese Gleichgültigkeit gegen ihre ^
Toilette abgelegt. Es erschien ihr das Einzige, was sie für ;
ihren Gatten tun konnte, und das mattblaue Kleid, das sie an
ihrem ersten Abend in Neu-Kuhren getragen hatte, gewann
damals seinen Beifall. Sie war bleicher als früher, und
ihre Augen glänzten wohl ein wenig mehr, so daß ein jeder
die junge Frau als «eine Schönheit betrachtete. s

Jetzt wurde sie aus ihrer dumpfen Träumerei durch das s
Eintreten des Dieners gestört, der seiner Herrin auf silber- i
nem Teller eine Karte überreichte. Neugierig, wer dieser s«
unerwartete Besuch sei, las Anni die Worte: „Frau Nord- z
heim." '

Sie hatte den Namen noch niemals gehört, denn ihr Gatte
sprach nie von seinen Freunden oder Bekannten; sie wußte nur
daß Nordheim ein berühmter Maler war, der sich in der
Künstlerwelt bereits einen Namen gemacht halte, und fragte
sich, ob diese Frau mit der Künstlerfamilie verwandt sei.
Sie sollte nicht lange in Ungewißheit bleiben. Bald stand
Frau Nordheim vor ihr, ein schelmisches Lächeln wie Heller
Sonnenschein auf ihrem frischen, lieblichen Antlitz, gerade
geeignet, einen trüben Wintertag zu erheitern.

„Es ist ein Glück, daß ich Sie «allein finde," begann sie,
als die erste Begrüßung vorüber war, „wir sind erst jetzt
von unserer sehr langen Hochzeitsreise zurückgekehrt, und da¬
her wußte ich nicht, ob Frau von der Wehr nicht für immer
ihr Quartier hier in ihrem Hause aufgeschlagen habe, und
Sie müssen wissen, daß ich gegen diese Dame eine ganz be- '
sondere Abneigung habe."

Anni hatte bei diesen Worten das Gefühl, als kehre das
alte Leben aus Neu-Kuhren zurück. Seitdem sie von Dora
getrennt war, hatte niemand in scherzendem Tone und solche



Worte zu ihr gesprochen. Sie betrachtete die Fremde erstaunt
nnd sah in ein Paar lachende blaue Augen, die aus einem
sehr zarten, schmalen aber lieblichen Antlitz hervorleuchteten,
das jetzt lächelnd zu ihr aufblickte.

„Erschrecken Sie nur nicht über meine Worte," fuhr Frau
Nordheim fort, als Anni noch immer schwieg, „denn wir
müssen Freunde werden, deshalb bin ich ja zu Ihnen gekom¬
men."

„Das ist mir sehr lieb," gestand Anni, „die Stadt ist so
groß, und ich fühle mich darin so einsam."

Die Fremde nahm die kleine, eisig kalte Hand der jungen
Frau und drückte sie so zärtlich, daß diese ihre Gefühle nicht
mißverstehen konnte.

„Sobald ich von Herrn Hclfensteins Heirat hörte, war ich
fest entschlossen, mit Ihnen Freundschaft zu icyließen; soll ich
Ihnen meinen Grund sagen?"

„Ich bitte darum."
„Weil ich Ihren Gatten schon seit füns Jahren kenne,

nnd weil er der einzige ist, der sich um meine Gunst be¬
worben hat." Dann fügte sie mit komischem Ernst hinzu:
„Natürlich bin ich jetzt vor Glücksrittern gesichert, aber ich
wurde förmlich von einem ganzen Heere belagert, und dann
fand ich in Herrn Helfensteins Nähe stets einen sicheren
Zufluchtsort und fühlte mich geborgen."

„Sie sind erst kürzlich verheiratet?" fragte Anni, deren
Interesse immer reger wurde.

„Gewiß!" rief die kleine Frau, „und mein Mann ist nicht
allein der größte Künstler, sondern auch der beste Mensch
der Welt. Ich will Ihnen meine ganze Liebes- und Lebens¬
geschichte erzählen, erst dann lernen wir uns besser kennen.
Zuerst aber — für wie alt halten Sie mich?"

„Zweiundzwanzig Jahre," versetzte Anni, prüfend ihren
Gast anschauend. „Sie sehen zwar noch nicht so alt aus,
aber Sie müssen es sein, da Sie bereits fünf Jahre von
Glücksrittern umschwärmt wurden."

„Ich bin siebenundzwanzig Jahre, und es sind gerade zehn
l>abre. seitdem ich erwachsen bin. Ich hatte weder Vermögen
noch Eltern und lebte bei meiner alten Tante. Da heiratete
ich einen Mann, der alt genug war, mein Großvater zu sein,
Die Leute schüttelten zwar alle ihre Köpfe und behaupteten,
diese Verbindung sei des Geldes wegen eingegangen, aber er
trug mich auf Händen und machte mir das Leben zum Para°
diese. Als er nach zwei Jahren starb, glaubte ich, nie wieder
glücklich zu werden, aber der Schmerz kann nicht ewig dau¬
ern, und nach dreijähriger Trauerzeit fing ich ein neues
gesellschaftliches Leben wieder an. Ich war damals 22 Jahre,
aber trotzdem ich vielfach gefeiert und umschwärmt wurde,
hatte das Leben allen Reiz für mich verloren, und ich dachte
ernstlich 'daran, in ein Kloster zu gehen. Ta lernte ich mei¬
nen jetzigen Gatten kennen: wir verlobten uns und heira¬
teten im Juni."

„Sind Sie glücklich?"
„Natürlich! Sind Sie es etwa nicht? Aber Sie müssen

glücklich sein, denn der Bankier ist ein sehr edler, hochherzi¬
ger Mann, nur seine Schwester ist eine lästige Zugabe. Es
ist doch ein Unglück für junge Frauen, wenn die Männer
Schwestern haben, ist das nicht auch Ihre Meinung?"

„Ich habe Frau von der Wehr noch niemals gesehen."
Frau Nordheim sah ihre neue Freundin in sprachlosem Er¬

staunen an. „Kam sie denn nicht zu Ihrer Hochzeit?"
fragte sie.

„Wir erwarteten sie gar nicht: ich war sehr krank gewe¬
sen, daher hatten wir keine große Festlichkeit."

„Das war Ihr Glück. Wo ist sie jetzt?"
„Bei einer Freundin: sie wird sicher im März zu uns

kommen."
„Dann hören Sie auf meinen freundschaftlichen Rat und

nehmen Sie sie nicht auf. Wenn sie eine Woche bleiben will,
so dehnt sie ihren Besuch auf ein ganzes Jahr aus."

„Warum sollte sie das nicht?"
„Weil Frau von der Wehr überall Unkraut säet und Un¬

frieden stiftet, wohin sie geht."
„Aber sie ist die Schwester nieines Mannes!"
„Sie ist ihm aber gar nicht ähnlich. Die beiden sind sich

auch nicht in besonderer Liebe zugetan."
Frau Nordheim beobachtete scharf und wußte bald, daß

ibre neue Freundin nicht glücklich war. Der Bankier war
ein edler, hochherziger Mensch, seine Schweller nicht an¬
wesend, was konnte^ also ihrem Glück hinderlich entgcgen-
treten. ' ^

„Sie haben wohl viele Geschwister und kornmen ans einer
großen Familie?" fragte sic dann.

„Wie können Sie das erraten?"

Die Fremde lächelte. „Weil 'ch einen melancholischen Zug
in Ihrem Gesicht entdeckte; Sie vermissen etwas, haben viel¬
leicht eine Lieblingsschwester zurücklassen müssen."

Anni wurde dunkelrot, dann konnte sie den seit Monaten
zurückgedrängten Tränen nicht mehr gebieten und brach in
heftiges Weinen aus. Bald erleichterte sie ihr Herz, und
Frau Nordheim erfuhr alles von ihrer ganzen Familie.

Sie erzählte von Dora, von den Brüdern, die jetzt so fleißig
ihren Studien oblagen und von dem stillen Landleben in
Neu-Kuhren, bis Frau Nordheim von allen Verhältnissen so
genau unterrichtet war, als sei sie selbst dort gewesen.

„Lassen Sie uns Freundinnen werden," bat sie, als Anni
ihre Tränen trocknete. „Denken Sie nur, — ich war volle
zwei Stunden bei Ihnen! welch' eine lange Zeit für den
ersten Besuch! Wann wollen Sie mich besuchen? Wollen
Sie morgen bei mir speisen? Mein Gatte muß wegen eines
Gemäldes eine kleine Reise machen, und daher bin ich ganz
allein. Er arbeitet so fleißig und rastlos, als ob wir verhun¬
gern müßten. Oder wollen Sie lieber zum Abendessen kom¬
men? Herr Helfenstein bleibt gewiß für einen Abend allein
oder wollen Sie ihn mitbringen?"

„Mein Gatte bleibt abends in seinem Klub."
Frau Nordheim war bestürzt, sie kannte Herrn Hclfe'nstein,

achtete ihn hoch, und zu seiner anmutigen jungen Frau hatte
sie eine innige Zuneigung gefaßt und sie fühlte auch, daß bei
diesem jungen Paare nicht alles in Ordnung sei; aber sie
kannte nicht den Grund ihrer Mißstimmung. Gerade im Be¬
griff, ihren Wagen zu besteigen, traf sie den Bankier an der
Tür seines Hauses.

„Ich habe Ihrer Gattin einen sehr, sehr langen Besuch
gemacht," begann sie in ihrer herzgewinnenden Freundlich¬
keit, „und ich finde sie reizend."

Der Angeredete lächelte. „Nach meiner Meinung passen
zwei Damen sehr wenig zu einander, die so verschieden sind,
wie Sie und meine Gattin," erwiderte er.

„Wieso?"
„Sie sind Ihrem Gatten eine hingebende, liebende Lebens¬

gefährtin, aber Anni hat moderne Ideen."
„Das ist nicht Ihr Ernst."
„Ganz gewiß. Bei unserer ersten Begegnung sprach sie

ganz offen ihre Meinung darüber aus, und nach ihren Be¬
griffen soll eine Frau ganz frei sein. Sie ist fast noch ein

Hnldigiingsfeier der deutschen Turncrschaft
am Niederwalddenkmal.
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Der russische Minister des Acußeren, Jswolski.

Kind, hat aber einen starken Charakter und einen unbeug¬
samen Willen."

„Sie ist entzückend, und jeder Mann mühte stolz auf ihren
Besitz sein," beharrte Frau Nordheim,

„Das bin ich auch, besonders jetzt, da sie den Beifall der
geistreichsten Dame meiner Bekanntschaft gefunden hat," gab
der Bankier lächelnd zurück.

Er ging in das Haus und erwartete, daß Anni ihm von
ihrem Besuch erzählen sollte, doch sie war in letzter Zeit
ungewöhnlich schweigsam geworden und hatte längst den
Versuch aufgegeben, eine Unterhaltung zu Stande zu bringen,
— so saß sie ihm auch jetzt während der Mahlzeit still und
traurig gegenüber. Er sah sie prüfend an. Wie bleich und
krank sie aussah! Er fühlte inniges Mitleid mit ihr; ver¬
stand er es denn nicht, sie glücklich zu machen?

„Du hattest heute also Besuch, Anni?" hegann er, „Frau
Nordheim ist mir eine liebe alte Freundin; wie gefällt sie
Dir?"

Anni sah tieftranrig und mit umflorten Blicken zu ihm aus,
„Sie erzählte mir, sie habe im Juni" geheiratet, und ich freme
mich darüber,
als ich das bar¬
te." entgegnete
ge matt.

„Mein liebes
Kind, welches
Interesse kann
es für Dich ha¬
ben, zu welcher
Beit sie ihren
Namen gewech¬
selt hatN'

„Sie wäre ei¬
ne passende Frau
für Dich gewe¬
sen," gab Anni
ernst zurück,,,und
wenn sie noch
frei gewesen Wä¬
re, als — als
wir die unglück¬
liche Bootfahrt
machten, so wür¬
de mich stets der
Gedanke verfol¬
gen, Dein Le¬
bensglück zer¬
stört zu haben."

„Wie töricht!
Denke doch nie
und nimmer da¬
ran."

Der französische Minister des Acutzeren, Pichon.

„Das denke ich auch nicht; aber Frau Nordheim würde
Dich glücklich gemacht haben."

„Nordheim hätte sie mir nicht überlassen; aber wie kommt
es, daß Du heute in einer so sonderbaren, gereizten Stim¬
mung bist?"

„Bin ich das wirklich?"
„Ja. Hat Frau Nordheim Dir gefallen?"
Anni nickte.

„Du wirst sie niemals von Deinen Grunüsätzen überzeu¬
gen," fuhr der Bankier lächelnd fort, „denn sie hat nicht
Energie genug, um ein Leben^zu ertragen, wie Du es gern
hast. Sie gehört zu den Frauen, die geliebt werden wollen,
und die viel Liebe geben können — die wie eine Königin
in ihrem kleinen Reiche herrschen, Ruhm und Ehre aber
den Männern überlassen,"

Anni mußte gewaltsam ihre Tränen zurückdrängen. Ihr
Gatte wollte ja nicht unfreundlich sein, und er wiederholte
ja nur ihre eigenen Gedanken, die sie in Neu-Kuhren oft ge¬

nug ausgespro¬
chen hatte. Wie
konnte er ah¬
nen, daß sie jetzt
längst ihre Mei¬
nung geändert
und Glanz und
Reichtum für ei¬
ne Liebkosung
freudig hingege¬
ben hätte!
„Ich bekam so¬

eben einen Brief
von Dora," sag¬
te sie, dem pein¬
lichen Gespräch
eine Wendung
gebend, „sie wol¬
len das Land¬
haus vermieten
und nach Kö¬
nigsberg ziehen."

„Warum kom¬
men sie nicht zu
uns?"

„Die Knaben
müssen doch ei¬
ne Heimat be¬
halten, und Kät-
chen ist auch noch
va," sagte Anni.

sForts. folgt.)
Die Stadt Reval, auf deren Reede die Begegnung des Zaren

mit Präsident Falliörcs stattfand.



k
l

i

6in GeLeiebneler.
Eine humoristische Erzählung von W. W. Jacobs.

(Schluß.> (Nachdruck verboten.)
„Morgen woll'n wir zum letzten Mal 'rumgehen," sagte

Jürgen, „weil wir ihr gesagt haben, daß wir'n Tag drauf
segeln. Ich und Peter, wenn wir Dein Glück gemacht ha-
ben, verschwinden natürlich ganz, aber nach 'n sechs Mo¬
nate werden wir uns wohl wieder einstellen, und dann
stellt uns die Wirtin Dir vielleicht vor."

„In die Zwischenzeit," sagt Peter Schlichting, „mußte nich
vergessen, uns jede Woche Geld zu schicken."

Hein sagte, er würde 'r an denken, und dann schüttelten sie
sich die Hände und tranken einen zusammen und den nächsten
Nachmittag gingen Jürgen und Peter zu dem „Blauen Lö¬
wen" fürs letzte Mal.

Es war noch früh, als sie wiederkamen. Hein wunnerte
sich, als er sie sab, und er sagte 's auch, aber er wunnerte
sich noch mehr, als er ihre Gründe hörte."

„S is uns mit einmal die Idee gekommen, daß es doch
unrecht is," sagt Jürgen und setzt sich hin und seufzt.

„Ueberlief uns wie 'ne Gänsehaut," sagt Peter.
„Unrecht is?" sagt Hein Wulmeier und glotzt sie an.

„Wovon quasselt Ihr?"
Etwas, das

die Wirtin sag¬
te, zeigte uns,
daß wir Unrecht
taten," sagt der
alte Jürgen so
ganz feierlich,,,es
kam wie 'n Blitz
über uns."

„Genau so,"
sagt Peter.

„Ganz plötz¬
lich sahen wir
ein, was das für
'n grausamen,
gemeinen Streich
wär, da hinzu¬
gehen und 'n ar¬
me Witwe zu
betrügen," sagt
Jürgen mit ganz
heiserer Stim¬
me, „wir fühlten
's beide gleich."
Hein Wullmei-

er sah sie scharf
an, das tat er.
und dann sagt
er so was spöt¬
tisch:

„Ich glaub',
denn ihr wollt
kein Geld ge¬
schickt haben,"
sagt er.

„Nee," sagte Jürgen und Peter beide zugleich.
„Du kannst allens allein behalten," sagt Jürgen, „aber

wenn Du auf uns hören willst, Hein, gibste die Geschichte
auf, so wie wir — desto besser wirstc schlafen."

„Aufgeben!" schreit Hein und tanzt im Zimmer 'rum,
„jetzt, wo ich über und über tättowiert bin? Ich glaub, Du
bist wohl verrückt, Jürgen, — was is bloß mit Dich los?"

„S is nich in Ordnung gegen 'n Frauenzimmer," sagt
der alte Jürgen. „Drei kräftige Männer gegen ein armes,
altes Weib: das is 's, was uns nab geht, Hein."

„Na, gut, mich gehts nich nah," sagt Hein: „Ihr tut,
was Ihr wollt, und ich tu, was ich will!"

Er ging ganz dicknösig weg, und 'n annern Morgen war
er so knatterig, daß Jürgen und Peter hingingen, und an
Bord von 'n Dampfer, der „Bavaria" hieß, anmusterten,
der den nächsten Tag ausgeh'n sollte. Sie gingen, in 'n bösen
auseinander, und Hein Wulmeier haute Peter noch 'n häß¬
liches blaues Auge, und Jürgen sagte, wenn Hein die Sache
erst ins rechte Licht sehn würde, würd's ihn leid tun, was er
allens gesagt hätt'. Und er sagte, daß er und Peter seine
Visage nie Wiedersehen wollten.

Hein Wnlmeier fühlte sich doch was verlassen, als sie weg
waren, aber er dacht, er wollt' doch lieber 'n paar Tage hiu-

gehen lassen, eh' er hinlief und die rotharige Wirtin
adoptierte. Er wartete 'ne Woche, und schließlich, als er
nich mehr länger warten konnte, ging er aus und ließ sich
balbieren und ließ sich 'n bißchen aufkratzen und ging dann
nach 'n „Blauem Löwen".

Es war bei drei Uhr, als er da ankam, und die kleine
Kneipe war leer bis auf zwei alte Männer in den Flur,
wo's Flaschenbier verkauft wird. Hein stoppte draußen 'ne
Minute oder zwei und versuchte sein Zittern zu stoppen,
und dann marschierte er in den Schenkraum und kloppte aus
die Tonbank.

,,'N Glas Lagerbier, bitte," sagte er zu der alten Dame,
als sie aus das Wohnzimmer hinter die Schenke kommt.

Die alte Dame zapfte das Bier und stand dann da
und mit 'r einen Hand hielt sie den Bierhahn und die annere
auf die Tonbank und guckte Hein Wulmeicr an in sein
neues blaues Trikothemd und seine Tuchmütze.

„Schön Wetter, Madam," sagte Hein und legt seinen
linken Arm auf die Tonbank und zeigt den tanzenden Ma¬
trosen.

„Sehr schön," sagt die Wirtin und kriegt sein Handgelenk
zu sehen, und starrt es an. „Ich glaub', Ihr Seeleute habt
das schöne Wetter gern?"

„Ja, Madam," sagt Hein und stützt seine Ellbogen auf
die Tonbank, so daß die Tättowierungen an beide Hand¬

gelenke zu sehen
sind. „Schönes
Wetter und 'n
guten Wind paßt
uns immer."

„S i' 'n schwe¬
res Dasein, die
See," sagt die
alte Dame.

Sie wischte und
wischte immer die
Tonbank grade
vor ihn, und er
könnt' 's sehen,
wie sie seine
Handgelenke an¬
starrte, als wenn
sie ihre Angen
nich traute. Dann
ging sie ins

Wohnzimmer,
und Hein hörte
sie da flüstern,
und endlich kam
sie mit die Kell¬
nerin mit die
blauen Augen
wieder 'raus.

„Fahr'n Sie
schon lange zur
See?" sagte die
alte Dame.
„Ueber 23 Jah¬

re, Madame,"
sagte Hein und

sieht von die Kellnerin weg, die seine Handgelenke beguckt,
„und viermal Hab' ich Schisfbruch gelitten; das erste Mal,
als ich noch 'n kleiner Knirps von vierzehn Jahren war."

„Armer Kerl," sagte die Wirtin und schüttelt ihren Kopp.
„Ich kann Sie das nachfühlen, mein Junge ging zur See
in das Alter und ich hab'n nie wiedergcsehen."

„Tut mich leid, zu hören, Madam." sagte Hein ganz respekt¬
voll. „Ich glauh, ich Hab' meine Mudder verloren, und so
kann ich es Sie wohl nachfüblen."

„Sie glauben, Sie haben Ihre Mudder verloren?" sagt
die Kellnerin, „wissen Sie das denn nich für gewiß?"

„Nee," sagt Hein Wnlmeier ganz traurig. „Als ich zum
ersten Mal Schiffbruch litt, war ich in 'n offenes Boot für
drei Wochen, und so ohne Schutz und fast nix zum Essen nich,
bekam ich 'ne Gehirnentzündung und verlor mein Gedächt¬
nis."

„Armer Kerl," sagt die Wirtin wieder.
„Ich kann ebenso gut 'ne Waise sein," sagt Hein und sieht

vor sich hin, „manchmal glaub' ich 'n freundliches, hübsches
Gesicht zu sehen, was sich über mir bückt, und mein denn, daß
es mein Mudder is. aber ich kann ihren Namen mich er¬
innern oder meinen Namen oder irgend was von ihr."

-
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„Sie erinnern mich sehr an meinen Jungen/' sagt die
Wirtin und schüttelte den Kapp; „Ihr Haar hat dieselbe
Farbe, und was sonnerbar ist, Sie haben dieselben Tättowie-
rungen an Ihre Handgelenke. N' tanzenden Matrosen auf
'n einen und 'n paar Delphine auf 'n annern. Und er hatt'
'ne kleine Narbe übers Auge, fast genau so wie Sie."

„Himmel," sagt Hein Wulmeier und fährt zurück und
guckt, als wenn er sich was erinnern will.

„Das is Wohl was Gewöhnliches, unter die Seeleute?"
sagt die Wirtin und geht hin und bedient einen Gast.

Hein Wulmeier hält' sie lieber 'n bißchen aufgeregter ge¬
sehen, aber er bestellte sich noch 'n Glas Lagerbier bei die
Kellnerin, und dachte nach, wie er das von's Schiff auf seine
Brust und von die Buchstaben auf sein Buckel anbringeu
könnt. Die Wirtin bediente 'n paar Leute und kam dann
wieder und fing wieder an zu klöhnen:

„Ich Hab' die Seeleute gern," sagt sie; „einmal, mein
Junge war'n Seemann, und dann haben sie solch mitfühlen¬
des Herz. Da waren vor 'n paar Tagen zwei hier, die schon
ein oder zweimal vorher hier gewesen waren, und der eine
davon war so weichherzig, daß ich dachte, er würd' ohn¬
mächtig werden über das, was ich ihn erzählen tat."

„Ho," sagte Hein und spitzt seine Ohren, „worüber denn?"
„Ich erzählt' ihn gerade von mein' Jungen, gerade wie ich

jetzt so mit Sie sprech," sagte die alte Dame, „und ich er¬
zählt 'n grade, wie das arme Kind seinen Finger verlor —"
fährt zurück.

„Sein was verlor?" sagt Hein und wird ganz blaß und
Sind Sie nich Wohl?"

„Finger," sagt die Wirtin. Er war damals erst zehn Jahr
alt, und ich schickt ihn aus, um — was is mit Sie los?

Hein antwortete ihr kein Wort, er konnt's nicht. Er
ging Schritt für Schritt rückwärts, bis er zur Tür kam,
und dann fiel er da plötzlich durch auf die Straße, und
versuchte nachzudenken.

Dann fielen ihn Jürgen und Peter ein, und als er an
die dachte, wie sie Wohl und munter an Bord von die „Ba¬
varia" waren, brach er fast zusammen, so verlassen kam er
sich vor. Asiens, was er wünschte, war, daß er seine Arme
wieder um ihre Nackens legen könnnte, wie die Nacht, be¬
vor sie ihn tättowiercn lassen hatten.

vurekgekallen.
Novelette von I. Fichtner.

^Nachdruck verboten/
Der letzte Tag vor dem Examen! In Erwägung dieser

schwerwiegenden Gewißheit schritten die Schülerinnen des
Seminars durch die Gartenpforte, um nach wochenlanger,
angestrengter Lerntätigkeit die heute reichlich bemessenen Er-
holungsstunden im Frühlingssonnenschein zu genießen.

Die etwas bleichen Gesichtszüge der jungen Damen ver¬
raten Wohl eine ungewöhnliche Anspannung der Geisteskräfte,
von jener verzichtenden Ergebung aber, die man mit dem
Entschluß, Lehrerin zu werden, fast untrennbar zu sinden
vermeint, war bei dieser Mädchenschar noch nicht v.iel zu be¬
merken. Im Gegenteil, angesichts des knospenden, blüten¬
treibenden Frühlings, der in dem schönen, wohlgepflegten
Garten sich ganz besonders breit zu machen schien, belebten
sich die jugendlichen Gesichter auffallend, und Helle Lebens¬
lust leuchtete aus den mattblickcnden Augen, die dennoch
nicht im geringsten den Verzicht auf ein sogenanntes „Glück"
verrieten. Der eben noch in den vier Wanden herrschende
Ernst der Lage schien wie weggewischt, und wenn auch die be¬
ständige, quälende Frage: „Werde ich bestehen oder durch¬
fallen?" nicht ganz verdrängt werden konnte, so milderte
die in Gottes freier Natur aufquellende Frische und Dehn¬
barkeit der Jugend die Tragweite dieser Frage doch ganz
bedeutend, man nahm es im Augenblick ziemlich leicht damit
und dünkte sich über die letztere Möglichkeit ziemlich erhaben.

Plaudernd, lachend und scherzend durchschwärmten die hoff¬
nungsvollen Staatsbeamten der Zukunft die breiten Gänge
und suchten sich nach Laune ein Plätzchen in len Lauben
längs der Bretterwand, welche, die Grenze bildend, den Gar¬
ten von der übrigen Welt in strenger und gewissenhafter
Weise abschloß. Nicht einmal ein Astloch durfte den Verkehr -
mit „draußen" vermitteln, denn diese waren sämtlich bis
über normale Mädchcnhöhe verspundet, gewiß ein Zeichen
des ungerechtesten Mißtrauens seitens der strengen Vor¬
steherin.

„Komm' schnell, Suse, ehe die andern unser Plätzchen be¬
setzen," raunte eine hübsche Blondine ihrer Freundin zu
und zog sie im Eilschritt fort.

„Unsinn, so schnell zu laufen: sie wissen ja, daß wir ein
Vorrecht darauf haben," wehrte die kleine braune Susi.

„Ein sehr anfechtbares, denke ich, du konntest es doch aber
auch erraten, warum ich's so eilig habe!" Es lag ein leiser
Vorwurf in der Stimme und in den blauen Augen des jun¬
gen Mädchens: aber Susi schien keineswegs davon gerührt.
Ein dunkler, strafender Blick traf die Begleiterin, und ein
fester Zug lag um den kleinen Mund, als sie erwiderte:

„Du wirst doch die Torheit nicht so weit treiben und dir
heut' noch den Kopf verdrehen lasten, wo du deinen ganzen
Verstand zusammennehmen mußt, um das Examen zu bestehen-
Falls wirklich so ein Wisch da ist, lege ich Beschlag darauf.
Lu bekommst ihn nicht zu lesen."

„Still!" flüsterte Käthe und drückte Susis Arm, daß diese
beinah' auffchrie. „Dir kommt es wirklich nicht darauf an,
mich zu verraten."

„Ich denke garnicht daran — aber ich hätte es nicht so
weit ansehen sollen. Diese Liebelei ist dein Unglück."

„Sprich nicht so altklug. So ein Ding von achtzehn
Jahren will Moral predigen: hast du nicht ebenfalls dein
Verhältnis —? erwiderte ärgerlich die um einige Jahre äl¬
tere Käthe.

„Ich —?!" Susi stieß die Freundin zurück, ihre Augen
blitzten zornig auf. „Und mit wem denn, wenn ich fragen
darf?" Die kleine, zierliche Person schien zu wachsen, als sie
stehen blieb und mit tiefer Entrüstung die Antwort ihrer
Freundin erwartete.

„Nun — dein Vetter!" kam es kleinlaut heraus. Der
gespannte Ausdruck Suses ließ nach, und sie lachte kurz auf.

„So eine Albernheit!"
„Du hast mir doch aber erzählt —"
„Das war eben die größte Dummheit, die ich je begangen!

Du machst selbst aus einem Vetter, dem unerträglichsten,
lächerlichsten, anmaßendsten Menschen einen Romanhelden:
selbst, wenn ein solches Unding ein Krämer ist und auf und
davon läuft, wie der meine, der sich jedenfalls in England
oder Amerika herumdrückt!" War es Zorn oder allzugroßer
Eifer, der die Wangen des Mädchens dunkelrot färbte?'
Käthe mochte auch darüber im Unklaren sein, denn sie sah
prüfend in das erregte Gesichtchen, legte dann ihren Arm
um den Hals der kleinen Freundin und sagte begütigend:
„Laß es doch gut sein: wenn es dich ärgert, sprechen wir
nicht mehr davon."

„Ich denke auch — es ist doch nicht der Rede wert," grollte
Suse.

Sie waren in der Laube angekommen, die in einem Winkel
des Gartens so verborgen lag, daß man sie fast gar nicht
bemerkte. Die Rück- sowie eine Seitenwand wurden von
dem Bretterzaun gebildet, während die vordere und die an¬
dere Seitenwand aus dichtem Gitterwerk mit einem Gewirr
wilder Weinreben durchflochten war, die sich eben mit fri¬
schem Grün schmückten. Ringsum laufende Bänke und ein
kleiner Tisch boten dem Rastsuchenden die nötigste Bequem¬
lichkeit.

Käthchens klare Augen flogen noch einmal prüfend über
die nächste Umgebung. Dann bückte sie sich schnell und ihre
Hand glitt suchend am Gefüge der Bretterwand bin und her.
Ein halblauter Ausruf der Freude verriet den Erfolg, und im
nächsten Augenblick löste sie unter der Bank einen durch die
Fugen geklemmten Brief und zeigte ihn freudestrahlend ihrer
Freundin. Doch nur einen Augenblick, im nächsten war er
in Suses Tasche gewandert.

„Was ich dir gesagt habe — du bekommst den Brief nicht
früher zu lesen, bis du dein Examen hinter dir hast."

„Suse, du wirst doch nicht Ernst machen?" si'ehte Käthe,
die im ersten Schreck noch immer in ihrer kauernden Stel¬
lung verharrte.

„Unbedingt! Ich dachte, du säßest garnicht so fest im Sat¬
tel, als daß du noch immer solche Seitensprünge wagen
könntest," klang es ernst und warnend von den rosigen
Lippen.

Käthe erhob sich. „Du wirst doch nicht so grausam sein,"
bettelte sie in schmeichelndem Ton, „liebste Suse, gib' den
Brief."

„Ich setze es durch — wirklich!" beharrte die Kleine.
Die Geduld Käthes ging zu Ende: ihre Mundwinkel senk-
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teu sich unwillig, und sie schien zu überlegen, ob sie einen
ernsten Kumps um den begehrenswerten Gegenstand mit
Suse wagen könne. Das Recht war ja unstreitig auf seiten
ihrer Freundin, die als Mitwisserin ihres Geheimnisses zwar
ihre Mitschuldige, der aber immerhin zuzutranen war, daß
ihre Ehrlichkeit sie möglicherweise zu einem Verrat trieb
trotz ihres innigen Freundschaftsverhältnisses. Und wirklich,
die kleine Suse sah heut' sehr streitsüchtig aus, und in ihren
Angen blitzte es fast gefährlich, wie Käthe zu bemerken
glaubte. Deshalb zog sie es vor, lieber klein beizugebcn, um
ihr Ziel ohne Streit zu erreichen.

„Laß mich doch nur wenigstens die Aufschrift lesen."
„Als ob überhaupt eine drauf wäre."
„Oder vielmehr den Schluß — wollte ich sagen," verbesserte

Käthe im kläglichen Ton.
„Den kannst du dir doch denken: tausend herzliche Grüße

und Küsse — immer derselbe."
Ratlos sank Käthe auf eine Bank, unschlüssig, ob sie lachen

oder weinen sollte. „Sei vernünftig, Suse, und treibe mich
nicht zum Wahnsinn! „Es kann ihm ja ein Unglück zuge¬
stoben sein."

„Das wollen wir nicht hoffen —"
„Oder — vielleicht ein großes Glück," drängte Käthe.
„Als ob das so alle Tage vorkäme," klang es scherz-spöt¬

tisch zurück; die Kleine schien eine arge Schwarzseherin zu
sein.

„Ich will dir einen Vorschlag machen," hebt Käthe noch
einmal an, „öffne du den Brief und lies ihn durch — dich
kann er ja nicht aufregen — aber wenigstens kannst du mir
doch sagen, ob etwas Besonderes vorgefallen ist. Bedenke,
seit vierzehn Tagen warte ich auf Nachricht."

„Es ist rein lächerlich," erwidert nun Suse zögernd, aber
sie zieht doch den Brief hervor, „indes, wenn du es gar-
uicht aushalten kannst, will ich dir den Gefallen erweisen."
Damit setzte sie sich in die andere Ecke der Laube, löste den
Umschlag und schlug den Brief auseinander. Ein Leigefügter
Zettel fiel heraus auf den Boden und schnell wie der Blitz
beugt sich Käthe, um ihn aufzunehmen. Während sie nun
denselben mit großer Aufmerksamkeit liest, bemerkt sie nicht,
wie Suses kleine Hände zitternd den Brief hin- und her¬
wenden, wie ihre Augen sich vergrößern und Röte und Blässe
in ihrem Gesicht wechseln. Aber dann fängt sie doch an zu
lesen, und lange verweilt ihr Blick auf der Unterschrift, als
wolle sie sich von der Echtheit des Namens auf's genaueste
überzeugen.

„Susi, welch' ein Zufall! Der Brief ist ja wirklich für dich,"
rief nun Käthe lustig und war mit einem Schritt neben der
kleinen Freundin.

„Es ist schändlich — niederträchtig — abscheulich!" ruft
diese mit zuckenden Lippen, während sie den Brief zornig
zusammenballt.

„Im Gegenteil — ich finde es reizend — ganz allerliebst,
dich auch einmal in ein Abenteuer verwickelt zu sehen," -lacht
Käthe leise.

„Es ist lauge keins und wird auch keins werden," ruft
Suse nachdrücklich, indem sie das Köpfchen zurückwarf.

„Sperr' dich nicht so — man kann bei aller Weisheit und
Klugheit auch ein bißchen verliebt sein. Laß doch 'mal sehen,
was der Wiedergefunbene schreibt." Behutsam löste sie den
Brief aus Suses Händen.

„Mein Otto benachrichtigt mich etwas kurz —^u alaubst
garnicht, wie er -sich gehoben fühlt, daß ich mein Examen
mache; er versichert mir, dies sei der beste Sporn für mein
Vorwärtsstreben," erzählt sie dabei.

„Dein Otto —! Er ist ein alberner Schwächling; wenn er
dich wirklich liebt, so muß das Sporn genug für ihn sein,
endlich einmal zu einem Ziel zu kommen — geh' mir mit sol¬
chen Flausen!" erwidert Suschen in verächtlichem Ton. Aber
Käthe hat sich mit echt weiblicher Neugier in das Lesen des
Briefes versenkt und hört nichts davon und so schmollte Suse
unbeachtet weiter.

„Großartig! -Genial! Echt amerikanisch!" ruft die Lesende
voll Bewunderung.

„Unverschämt! Anmaßend! Lächerlich!" bekämpft die Kleine
und es sind gewiß Zornesträuen, die in ihren braunen Augen
aufsteigcn.

„Nimm doch Vernunft an! Ich werde dir den Brief einmal
erlesen, da macht sich die Sache ganz anders- Mir dürfte
das nicht Vorkommen." Käthe ist schon halb geneigt, ihren
Otto dem neu aufgegangenen Stern zu opfern. —

(Fortsetzung folgt.!

Nützliches fürs Haus.

— Um Zimmerpflanzen zu üppigerer Entwickelung zu
bringen, lasse man einen passenden Weißblech-, oder einen
gebrannten irdenen Einsatz für den Pflanzentisch machen, an
welchem eine kurze Röhre mit -verschließbarem Hahn sich be¬
findet. In diesen Einsatz stellt man die Töpfe mit ihren
Unternäpfen und gießt Wasser in den Einsatz. Die Ver¬
dampfung des Wassers wird besonders für die Entwickelung
der Palmen und der Wasserpflanzen sich besonders günstig
erweisen, auch für die Bewohner des Zimmers wirkt sie
wohltätig, da sie die trockene Zimmerluft, besonders nn Win¬
ter, immer etwas feucht erhält. Der Hahn an der Röhre
dient dazu, das Wasser, che es fault, bequem abzulassen. Man
erneuert dann das Wasser.

— Erdbeerwcin. Zu Erbeerwein nimmt mau auf ein Pfd.
Früchte, ein Pfd. Zucker, Lreiviertel Liter Wasser. Der
Zucker wird mit dem Wasser aufgelöst zu den zerdrückten
Erdbeeren in eine Flasche gegossen, gären gelassen -und im
Februar darauf filtriert. Nach L—3 Jahren schmeckt er wie
südlicher Wein und bewahrt das Aroma der Früchte wie kein
anderer.

— Erdbeer- und Himbeersaft zu bereiten- Man mache
ihn roh ein, weil er besser schmeckt, besser aussieht, sich vor¬
züglich hält und weil in den Früchten gar kein Saft zurück-
bleibt. Zu drei Pfund Früchten löse man zweieinhalb Lot
— für 55 Pfennige — Weinsteinsäure in eineinhalb Liter
Wasser auf und gieße es kochend über die Früchte. Nach
24 Stunden gieße man den Saft durch ein feines Sieb und
verrühre ihn dann mit viereinhalb Pfund Zucker. Man
rühre so -lange, bis der Saft ganz klaräst. Dann gieße man
ihn in Flaschen und korke ihn gut. Ganz vorzüglich ist der
Erdbeer- und Himbeersaft, der auf diese Art bereitet ist.
Man kann ihn stets ohne weitere Zubereitung als -Sauce zu
kalten, süßen Speisen geben.

— Aprikosen einzumacheu. Reife, aber noch feste Apri¬
kosen werden mit beinahe kochendem Wasser übergossen, eine
Weile stehen gelassen, dann geschält, entzwei geschnitten und
die Kerne herausgenommen. Die halben Früchte legt mau
in eine Schüssel, die Höhlung immer nach oben. Zu ein
Pfund ausgesteinter Aprikosen wird ein Pfund Zucker ge¬
läutert, zum Breitlauf gekocht und über die Früchte genossen.
Andern Tags wird der Saft abgeschüttet, gekocht, rein abge¬
schäumt und -wieder an die Aprikosen gegossen. — Dies wird
den folgenden Tag wiederholt, dann gibt man die Aprikosen
und die aufgeklopften, abgezogenen in ein Mullläppchen ge¬
bundenen Kerne zum Saft und kocht alles zusammen zehn
Minuten vorsichtig mit, damit die Früchte ganz bleiben. In
den »Gläsern müssen die Höhlungen der Aprikosen wieder
oben liegen, dann versieht man sie mit einem Kirschengeist¬
oder Salicylsäurepapier und bindet sie mit Pergament-
Papier zu.
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Unsere Bilder.

— Vertreter der deutschen Studentenschaft vor dem Grab¬
denkmal des Fürsten Otto von Bismarck. Anläßlich der
zehn len Wiederkehr des Todestages des Fürsten Otto von
Bismarck fand vor dem Mausoleum im Sachsenwalde eine
große Gedächtnisfeier statt, zu der sich u. n. auch die Ver¬
treter der Studentenschaft deutscher Hochschulen (Siehe Bild
Seite 273) eingefundcn hatten. Dr. Rnd. Mömkeberg hielt
in Gegenwart der Verwandten des verstorbenen Reichskanz¬
lers die Gedächtnisrede, worauf die herrlichen Kranzspenden
am Sarkophag nicdcrgclegt wurden.

— HuldigniigSfeier der deutsche» Turnerschast am Nieder-
walddenkmal Den Schluß des deutschen Turnertages in
Frankfurt a. Alt. bildeten Turncrfahrten nach den verschie¬
densten Richtungen, so u. a. nach dem Nisderwalddenkmal.
Nicht weniger als 6000 Turner beteiligten sich an dem Hnl-
dignngsakt, sSiehe Bild Seite 275), vor dem Erinnerungs¬
zeichen der glorreichen Taten im großen Kriege 1870/71.

— Begegnung des Zaren mit Präsident Falliäres. Nicht
geringes Interesse nahm die Begegnung der Würdenträger
unserer Nachbarstaaten ans der Reede von Rewal (Siehe
Bild Seite 270) in Anspruch. Da die Begegnung einen wich¬
tigen politischen Hintergrund hatte, waren beiderseits auch
die Minister des Aenßern, von Rußland Jswolski (Siche
Bild Seite 270) und von Frankreich Pichon Siehe Bild
Seite 276) zugegen.

— Großstadtkinder in der Ferienkolonie. Immer mehr
dringt die Erkenntnis bei den Stadtverwaltungen durch, daß
ein Ferienaufenthalt ans dem Lande in Gottes frischer Na¬
tur für die in den -Großstädten auswachsenden Schulkinder
eine wahre Notwendigkeit ist. Die frische Luft, entsprechende
Kost und regelmäßige Spiele (Siehe Bild Seite 277) im
Freien lassen die körverlichen Kräfte neu aufleben und übe»
auch auf die seelische Veranlagung der Kinder einen vorteil¬
haften Einfluß aus. Es ist daher nur wünschenswert, daß
möglichst alle Großstädte derartige Einrichtungen treffen.

Zur Unterhaltung.

— Nichts Neues unter der Sonne- A.: Ich will dir
einen neuen Witz erzählen: Der eine sagt zum andern: Du
hast dich aber sehr verändert alter Junge! Ja, ja, erwidert
der andere, ich werde alt, ich bin nicht mehr der alte! —
B.: Das ist alt, mein Lieber!

— Nettes Kompliment. Bursche: Wann wollen der Leit--
nant immer geweckt werden? — Leutnant: Wecken ist nicht
nötig, wache allein auf. — Bursche: Zu Befehl, da würden
der Herr Leutnant sich aber famos zu einem Burschen
eignen!

— Aufrichtig. Frau (die sich sehr krank fühlt): Mann,
wenn ick sterben sollte — so eine Frau, wie ich, findest du
nie wieder! — Mann: Liebe Frau, so eine, wie du, will
ich auch garnicht wieder!

—.Ein aufmerksamer Gatte. Er (zum Kellner): A gutes
Bier möcht' ich haben und etwas zum Essen. Hast du auch
Hunger, Karoline? — Sie: Ja. Er: Dann bringen
S bloß a Bier!

— Eine große Vergangenheit. „Warum haben Sie denn
die Verlobung mit Fräulein Leutemann aufgehoben?" —
„„Wegen ihrer Vergangenheit."" — „Was?" — „„Ja, sie
war mir schon zu lange — 32 Jahre!""

— Intimer Verkehr. Richter: Haben Sie nach genann¬
tem Vorfall mit dem Kläger noch persönlich öder nur brief¬
lich verkehrt? —Angeklagter: Noi, mer habe nur noch
mit de Fönst verkehrt!

— Ein Menschenkenner. Strolch (einen Studenten über¬
fallend): Die Pfandscheine her, oder das Leben!

— Bescheid gesagt. Gkgerl: Herr Doktor, ich habe Sie
zu mir rufen lassen, muß Ihnen aber offen gestehen, daß ich
zu der ganzen modernen Medizinerei nicht viel Vertrauen
habe. — Arzt: Das tut nichts. Ein Esel z. B. hat gar
kein Vertrauen zum Tierarzt und wird doch kuriert.

— Merkwürdig. „Wenn ich nachts Bier trinke, kann ich
garnicht schlafen." — „„Ja, und wenn ich des nachts
schlafe, kann ich kein Bier trinken!""

Rätselecke.

Vexierbild.

Wo mag denn Lude bleiben? — Da kommt er schon!

Buchstabenrätsel.
Mit jedem Dom zur Höh' das Erste steigt
Und keiner Kirche ist es doch geneigt;
Zum Glauben und der Liebe schwur das Zweite,
Der Hoffnung nur versagt es sein Geleite.
Drei will sich Kraft und Freiheit fest bewahren,
Den Kampf nicht fürchtend, mutig in Gefahren.
Das Vierte hat Minerva sich geweiht
Und hält drum zu den Griechen auch noch heut;
Fünf haßt die Armut, liebt den Ueberfluß.
Sechs kann man in der weiten Schöpfung finden.
Zugleich in jedem Augenblick ergründen,
Und Sieben in ergebungsvollem Fügen
Läßt leicht sich lesen aus den ruh'gen Zügen.
Von Grün und Blüten Acht sich nimmer trennt
Und dabei weder Baum noch Strauch es kennt:
Neun aber, jeder Jahreszeit gewogen,
Fühlt sich zu keinem Monat hingezogen.
Und nun das Ganze? Biele nie es sahen,
Die sich bewundernd seinen Werken nahen,
Und wen: dräng' ihre Sprache nicht zu Herzen?
Sie offenbaren tiefe, heil'ge Schmerzen,
Wie kerngesunde, frische Lebenslust,
In reinen Freuden quillend aus der Brust;
Sie wissen zu erschüttern, zu erheben,
Mit ihrer Frohnatur uns zu nmweben,
Und alles ist getaucht in lichte Klarheit —
Kein Zauber wirkt fo mächtig als die Wahrheit!

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Charade: Seebach.
Rebus: Mandschurei.

Verantwortlich für die rttedaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Düsseldorf
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(lm cler Obre willen!
Erzählung von C. B.

jFortsetzung.) , (Nachdruck verboten.)
„Lies Haus ist doch groß genug. Ich habe Deine Taute

recht gern, und Dora und Käthchen sind den Engeln gleich,
wenigstens so gut und tugendhaft, wie ich selten Menschen
gefunden habe."

,.Du scherzest wieder."
„Gewiß nicht". Er ging mit großen Schritten im Zim¬

mer auf und ab, dann blieb er plötzlich vor seiner Gattin
stehen. „In Doras Gegenwart fühle ich mich beruhigt und
an das Haus gefesselt", sagte er langsam, „und Käthchen ge¬
hört zu den Kindern, um deren Zukunft man bangt; sie hat
eine überirdische Engelsnatur in ihrem Wesen."

„Ich möchte Dich um etwas bitten, Paul."
„Was ist es? Du bist so frei und unabhängig daß Du

nicht oft eine Bitte aussprichst. Ist Dein Taschengeld nicht
genügend, oder willst Du einen öffentlichen Vortrag über
Freiheit des Weibes halten? Tue ganz wie Du willst, Anni,
nur verlange nicht, daß ich Deine Rede anhöre."

„Du bist hart gegen mich," sagte Anni mühsam mit den
Tränen kämpfend.

„Das beabsichtige ich nicht. Nun denn, was wünschest Du,
willst Du Geld haben?"

„Du weißt, daß ich mehr habe, als ich gebrauche. Erzähle
mir etwas von Frau von der Wehr."

„Von meiner Schwester? Wirklich, Anni, ich weiß von
ihr nichts zu sa¬
gen. Sie wird
bald hier sein,
und dann kannst
du selbst urtei¬
len."
„Natürlich wird

sie kommen, um
dich zu besuchen.
Du hast doch gar
nichts dagegen.
Sie ist keine
Frau, mit der
Du Freundschaft
schließen könntest
aber um der

Leute willen
mußt du sie ge¬
legentlich zum
Mittagessen und
zum Abendessen
einladen."

„Du verstehst
mich nicht," rief
Anni scherzend,
„ich meine wird
sie hier be: "ns
den ganzen Som¬
mer über bleiben
und wohden?"

Der Bankier lachte belustigt. „Davor möge mich Gott be¬
wahren," versicherte er.

Anni fühlte sich erleichtert. „Du weißt, ich bin nicht so
gutmütig," gab sie offen zu, „und ich muß gestehen, daß mir
ihr Besuch von mehreren Monaten nicht gepaßt hätte, aber
dennoch wäre ich nicht so weit gegangen, um zu sagen: „Da¬
vor möge mich Gott bewahren."

Am nächsten Tage freute sich Anni auf den Besuch bei
Frau Nördheim. Der Maler bewohnte mit seiner Gattin
eine kleine, reizende Villa, und die junge Hausfrau zeigte
mit stolzer Freude ihrem Gaste ihre ganze Häuslichkeit. Alle
Zimmer waren behaglich und elegant eingerichtet, zwar nicht
jo verschwenderisch luxuriös, wie Anni es in 'hrem eigenen
Heim gewohnt war, aber nach der Besichtigung fühlte sie sich
trauriger denn je. In ihrem eigenen Hauie hätte man eine
Grenze ziehen können zwischen ihren Gemächern und denjeni¬
gen ihres Gatten. Dort war alles getrennt, nur der Speisesaal
war der einzigste Raum, der gemeinschaftlich benutzt wurde.
Hier war's anders. Selbst in dem Atelier stand in der
Fensternische ein kleines Arbeitstischchen mit feinen weibli¬
chen Handarbeiten, „damit er bei seiner Arbeit nicht allein
sei," hatte die Hausfrau erklärend hinzugesügt und in ihrem
eigenen Boudoir stand ein großer, braunlederner Armstuhl,
der gar nicht zu den anderen Möbeln Paßte, und daneben ein
Tischchen mit Nauchutensilien, und die glückliche Gattin hatte

- lächelnd gesagt: „er ist ein so starker großer Manu, daß er
fürchtet, meine feinen Stühle zu zerbrechen; deshalb haben
wir diesen Sessel hierher gestellt."

Sie plauderte
so fröhlich und
heiter, um ihre
Teilnahme zu
verbergen, die
sie für Frau
Helfenstein emp-
sanb, denn sie
merkte gut, daß
deren Augen oft
mit Tränen ge¬
füllt waren.

„Warum hat
er sie geheira¬
tet?" fragte sie
wohl ihren Gat¬
ten schon zum
zehnten Male
als sie am Abend
mit ihm allein
war. Herr Hel¬
fenstein ist ei¬
ner der besten
Menschen, die ich
kenne, aber er
hat seine Frau
unglücklich gem-
macht." — „Es
ist vielleicht nicht
seine Schuld,"

-KM,.'

traßenbild von der furchtbaren Brandkatastrophe in der
badischen Stadt Donaucschingen im Schwarzwald.
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meinte der Künstler, der rechtzeitig von seiner Reise zurückge¬
kehrt war, inn die Gattin seines Freundes kennen zu lernen,
„vielleicht liebte sie vorher einen anderen,"

„Daran ist nicht zu denken!"
„Du iveißt es ja besser, mein Schatz, sonst würde ich er-

ktäreu, daß Frau Hetsenitein ein romaniisches sieben hinter
sich habe. Nur jene Liebes- und Leidensgeschichte kann die¬
sen schwermütigen Ausdruck im Antlitz einer jungen Frau
Hervorbringen."

„Sic liebt ihren Gatten," seufzte Frau Nordheim, „ich
verstehe das recht gut, aber dennoch fühtt sie sich unglücklich."

Der Maler schaute gedankenvoll den blauen Ringeln seiner
Zigarre nach. „Der Bankier ist ein guter Mann," sagte er
dann endlich.

„Und hat eine allerliebste kleine Frau geheiratet," ergänzte
die Gattin, „mußt Du mir nicht recht geben?"

„Sie gefällt mir gut," gab der Gatte zu, „aber Helfenstein
ist nicht der Mann, der absichtlich seine Frau unglücklich
machen würde. Die ganze Sache beruht vielleicht aus einem
Mißverstehen, das leicht aufgeklärt werden kann, und dadurch
entfremdeten sie sich, ehe sie es ahnten."

„Das war sehr tvricyt, dann kann die Sache aber leicht
ausgeglichen werden."

„Wie soll das geschehen? Du bringst zwar viel fertig, mein
Lieb, aber Du kannst doch unmöglich zu dem Bankier gehen
und ihm logen, daß er kalt und unfreundlich gegen seine Gat¬
tin sei!"

„Nein, das nicht, gab sie lächelnd zu, aber ich habe bis
jetzt noch jedes Vorhaben durchgesetzt und bin fest entschlossen,
nicht eher zu ruhen, bis untere Freunde ein anderes Leben
führen. Ich werde nicht eher zufrieden sein, bis sie so glück¬
lich sind, wie —-"

„Wie wir sind," ergänzte der Gatte, seine errötende junge
Frau in die Arme schließend.

VI.
Tage vergingen. Sie reihten sich an Wochen, und Wochen

an Monate. Frau Nordheun und Frau Helfenstein wären
fast täglich beisammen, sogar der Bankier versäumte nicht,
an kleinen Festlichkeiten teil zu nehmen, die oft im Küitttler-

.Hause veranstaltet wurden. Aber dennoch war Frau Nord¬
heim ihrem Ziele so weit entfernt, wie nie zuvor. Es bestand
eine gähnende Kluft zwischen beiden Gatten, ohne daß die¬
selben den geringsten Versuch machten, sie zu überbrücken.

„Wenn sie nur einmal verschiedener Meinung wären oder
sich zankten," klagte Frau Nordhcim ihrem Gatten, „so würde
ich auf eine Vereinigung hoffen. Aber sie sind zuvorkommend
und höflich gegen einander wie Freunde, und 'ch glaube, sie
sehen sich nur bei den Mahlzeiten, das ist ganz schrecklich und
wäre für mich unerträglich!"

„Frau von der Wehr wird Dir vielleicht helfen, sie wird
erwartet."

„Sie ist sehr ungehalten, daß der Bruder sie nicht einge¬
laden hat, als sie „auf ein paar Tage" zum Besuch kommen
wollte. Sie hat sich eine Wohnung ganz in der Nähe gemietet."

„Wenn der Bruder schrieb, wird sie seiner Gattin keine
Schuld beimessen."

„Warum hat Helfenstein wohl geheiratet?" fragte die junge
Frau sinnend.

„So frag ihn doch!"
„Sie liebt ihn, aber er ahnt es gar nicht. Oft kommt mir

der Gedanke, er habu sie aus Mitleid geheiratet, aber sie
stammt aus einer sehr guten Familie und hat so viele Reize,
daß ein Mann sich in ihrem Besitz wohl glücklich fühlen kann,
ohne sie aus Mitleid zu seiner Gattin zu erheben."

„Es scheint ein Geheimnis über dieser Verbindung zu
schweben, das noch nicht aufgeklärt ist."

Der Bankier war ein weltkluger Mann, aber dennoch hatte
er die Folgen nicht bedacht, als er seiner Schwester die Auf¬
nahme in seinem Hause verweigerte. Frau von der Wehr ge¬
hörte zu jenen engherzigen Naturen, die die Hand verletzen,
die Gutes getan hat, sobald dieselbe sich zutut.

Sie hatte von dem Bruder sehr vielen Nutzen gezogen,
aber er sollte mehr tun. Während seines Junggcsellen-Le-
bens hatte sie den größten Teil des Jahres in seinem Hause
zugebracht, jetzt, da er ein junges.unerfahrenes Mädchen ge¬
heiratet hatte, gedachte sie, für immer bei ihm zu bleiben.

Seit zwei Tagen weilte sie in der Hauptstadt, und bei je¬
dem Glockenton, bei jedem ' Schritt auf dem Korridor er¬
wartete Anni in fast fieberhafter Angst die unbekannte Ver¬
wandte. Endlich am dritten Tage erschien sie. Anni war

gerade damit beschäftigt, einige kostbare chinesische Vasen
selbst abzustäuben, als die Tür ungestüm aufgerissen wurde,
und eine Fremde mit langem, seidenem Schleppkleide unange¬
meldet hereinrauschte. Sie warf einen verächtlichen Blick auf
die junge Hausfrau, die ihr zum Empfange mit gewinnendem
Lächeln beide Hände entgegenstreckte.

„Ist mein Bruder ruiniert?" fragte sie dann spöttisch.
„Hoffentlich nicht," versicherte Anni, durch diese uner¬

wartete Frage verwirrt, wie kommen Sie zu dieser Vermu¬
tung?"

„Durch Ihre Beschäftigung," gab Frau von der Wehr hoch¬
mütig zurück, mit der Fußspitze das Staubruch fortstoßend,
das Anni in der Ueberraschung hatte fallen lassen. „Paul
war doch in früheren Jahren kein geiziger Mann, er umtz
aber in letzter Zeit ,ehr herunter gekommen fern, da sieine
Gattin die Arbeit eines Hausmädchens verrichten mutz.

Anni lachte herzlich. „Oh, ich tue es nur, weil ,:s mir
Vergnügen macht, und weil die Vasen so sehr zerbrechlich
sind. Sie bleiben doch heute bei mir, Frau von der Wehr?

„Ja; ich wollte bleiben — wenn es Ihnen paßt, fugte sie
dann hinzu, jedes einzelne Wort betonend. „Wo haben Sie
geheiratet?" fragte sie plötzlich. ^

„In Götheborg," versetzte die junge Frau ohne Zögern.
Meine Tante und Dora wollten wieder in die Heimat zurua,

daher beschleunigten wir die Hochzeit. Ich war vorher sehr
krank und wäre vielleicht gestorben, wenn ich nicht so gute
Pflege gehabt hätte. Aber jetzt bin ich wieder ganz kräftig
und gesund und viel frischer wie vor meiner Krankheit.

War Paul denn in Norwegen, wie kam er dorthin?
Anni errötete heftig. Jetzt sehnte sie sich nach ihrem

Gatten, der diesen peinlichen Fragen bald em Ende gemacht
haben würde, und sie fühlte sehr gut, daß Frau von der Wehr
ihr nicht freundschaflich zugetan war.

„ÄÄir verloüien uns uw!) üal!) idllrcmf fand die L^au-
ung statt," versetzte Anni.

Frau von der Wehr war in ihrer Art eine kluge Frau, sie
verstand es, sich von der jungen Verwandten alles er¬
zählen zu lassen, was sie wissen wollte, und bildete danach
ihre Schlüsse. Ehe noch eine Stunde vergangen war, wußte
sie die Geschichte der traurigen Bootfahrt und von dem Irr¬
tum des Arztes der sie bei der Ankunft in Norwegen schon
für die Gattin ihres Beschützers gehalten hatte.

Kn ist's " arübelte sie, als sie wieder allein in ihrem Logis
war Uül?at sich um der Ehre willen für sie °nfge°Pfert.
Kein Wunder, daß er in dieser kurzen Zeit um zchn Jahre ge¬

altert ist ebenso daß er mich nicht in seinem Hause dulden_ (ch soll sein häusliches Elend nicht kennen lernen.
Zweifellos hat das schlaue Mädchen ihn listig in diese Falle
Äncki und die unglückliche Bootfahrt gewaltsam herbeige-
süL Es war doch zn verlockend, nach dem stillen einsamen
Wieben a°s Gattin des reichen Bankiers hier m der

Ferid Pascha, der bisherige Großwesir des türkischen Reiches.
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„Anni!" Frau Helfenstein! was fehlt Ihnen?"
Vier Wochen waren vergangen. Frau Nordheim hatte mit

ihrem Gatten einen Landaufenthalt genommen, wo der Künst¬
ler neue Skizzen aufnehmen wollte. Jetzt war sie zurückge¬
kehrt, und ihr erster Besuch galt ihrer Freundin. Unwill¬
kürlich entfuhr dieser Ausruf ihren Lippen, als sie die trau¬
rige Veränderung gewahrte, die in dieser Zeit deutliche Svu-
ren auf dem Antlitz der jungen Frau hinterlassen hatte. Sie
sah älter und noch bleicher aus wie früher; dunkle Nänder
umschatteten die tiefliegenden Augen, und um die schmalen
feinen Lippen zuckte es bedenklich.

„Nichts," erwiderte die Angeredete tonlos, „oder auch alles
— aber Sie können mir nicht helfen; niemand kann mir
helfen."

„Kann ich es nicht versuchen?"
Anni schüttelte traurig ihr Haupt. „Sie sind die ein¬

zigste Freundin, die ich auf der Welt habe, aber dennoch kön¬
nen Sie mir nicht helfen."

„Sagen Sie mir, was Ihnen fehlt."
„Ich kann es nicht!"
„Sagen Sie lieber, ich will nicht. Aber ich kann es

auch erraten. Hat Frau von der Wehr Ihnen wehe getan?"
„Sie meint es gewiß nicht bös, aber sie bemitleidet ihren

Bruoer und — sie bemitleidet auch mich."
Frau Nordheim lächelte verächtlich. „Ich bemitleide den

Bankier durchaus nicht, aber ich glaube auch kein einziges
Wort, was seine Schwester sagt . Jetzt müssen Sie mir
aber auch alles erzählen, und Ihre Sorgen werden verschwin¬
den wie Schnee vor der Sonne. Zuerst also, warum bemit¬
leidet sie ihren Bruder?"

„Weil er mich geheiratet hat!"
„Mein liebes Kind, wenn Sie in den Spiegel sehen — heute

nicht, denn Ihre Augen sind vom Weinen ganz gerötet —
so werden Sie sich selbst überzeugen, daß er zu beneiden ist
um den Besitz einer so lieblichen und anmutigen jungen
Frau. Willen Sie denn nicht, daß Sie eine ausgesprochene
Scbönheit sind?"

Aber die junge Frau schluchzte bitterlich. „Ach, wenn ich
nur sterben könnte!" klagte sie. „Ich war zufrieden, unter
seinem Dackm zu leben, selbst wenn er mich nicht liebte, aber
ich ahnte nicht, daß er vorher eine andere liebte."

„Das hat er nie getan."
„Frau von der Wehr sagte es mir."
„Hat sie auch gesagt, wen er liebte als er Sie heiratete?"
„Es sei eine sehr reiche und schöne Dame, die auch hier

in der Stadt lebe, aber den Namen wollte sie mir nicht nen¬
nen. Zwei Jahre lang habe er mit ihr in regem geselligen
Verkehr gestanden, und er habe nur gezögert, ihr seine
Hand anzubieten."

Schluchzend schüttete Anni der teilnehmenden Freundin
jetzt ihr ganzes Herz aus. Die gefahrvolle Bootfahrt, der
Irrtum der Seeleute und des Arztes, die sie bereits als
Gattin angesehen hatten, und daß schließlich um der Ehre
willen der Bankier ihr seine Hand und seinen Namen ange-
boten habe.

Frau Nordheim hatte traumverloren der traurigen Ge¬
schichte gelauscht. „Anni," begann sie dann, „habe ich Sie
jemals getäuscht? Haben Sie mehr Vertrauen zu mir wie
zu Frau von der Wehr?"

„Sie haben mich noch niemals getäuscht, und ich vertraue
Ihnen ebenso sehr wie meiner Schwester Dorothea," sagte sie
feierlich.

„Glauben Sin renn nicht, daß die schöne und reiche Dame,
von der Frau von der Wehr Ihnen gesprochen hat, besser über
ihre eigenen Gefühle urteilen kann, als eine Fremde?"

„Gewiß, aber ich kenne ihren Namen nutzt."
„Ich aber kenne ihn. Die Welt versteht nicht eine Freund¬

schaft zwischen einem Manne und einer Frau und redet gleich
von Liebe. Ehe ich heiratete, konnte ich mich fast nicht retten
vor Schmeichlern und Glücksrittern, und von allen Herren
meiner Bekanntschaft war nur einer, der mich mit Liebes-
beteuerungen verschonte. Ich wußte, daß ich ihm vertrauen
konnte, und er wurde mein Beschützer gegen die lästige, zu¬
dringliche Schar. So wurden wir treu erprobte Freunde.
Nach meinem Gatten kenne ich keinen Menschen auf der
ganzen Welt, dem ich mehr vertraue als dem Bankier Helfen¬
stein."

„Aber — — —"
„Er liebt mich nicht," fuhr die junge Freundin fort, „da¬

von bin ich fest überzeugt. Ich habe oft gedacht, daß, wenn
keiner von uns sein Ideal finden würde, wir ein eheliches
Leben später mit einander führen könnten, gegründet auf
Freundschaft und Hochachtung, Bewunderung und Vertrauen.
Aber dennoch wäre es ein Wagnis gewesen, da wir beide
der Liebe bedürftig waren. Bald darauf lernte ich meinen
Gatten kennen und die Trauung fand statt. Ich weiß, was
es heißt, geliebt zu werden, aber der Bankier hat mich nie
geliebt. Frau von der Wehr haßte mich um der Freund¬
schaft willen, die ihr Bruder für mich begte; sie säet immer
Unkraut und beutet jetzt diese Freundschaft aus, um Sie elend
und unglücklich zu machen."

„Wissen Sie das ganz sicher? Täuschen Sie mich nicht aus
Mitleid?" hauchte sie matt. „Ich möchte lieber die volle
Wahrheit wissen."

„Habe ich Sie jemals getäuscht? Ihr Gatte war mir stets
ein treuer Freund, aber er hat mich niemals geliebt."

Eine lange Pause trat ein.
(Schluß folgt.s

8ie strickt.
Von W. Will ach.

(Nachdruck verboten.)
„Bitte, geh' zu Bett, Mama — ich kann nicht schlafen, wenn

du jetzt noch arbeitest!" klingt es halb weinend aus dem Bett
herüber an das halb offene Fenster, durch welches die weiche
Sommerluft hereinströmt und breitblätterige, grüne Zweige
traulich hereingrüßen.

„Nur noch ein paar Minuten, der Strumpf ist gleich fer¬
tig!" und emsig klappern die Nadeln und regen sich die Hände
der Mutter, die sich vor Müdigkeit kaum aufrecht erhalten
kann.

„Ich brauche doch garnicht soviel Strümpfe — du strengst
dich so an — hör' doch auf, Mama!" Die Stimme ist aufgeregt
— dem Weinen nahe.

„Strümpfe kann man nie genug haben — kaufen darfst du
dir keine, und wer weiß, wenn du —"

„Hör' auf — es ist schon so spät!" »
„Wenn du mir versprichst, den Strumpf selbst zuzumachen

— Zeit wirst du genug haben; aber ich weiß schon, stricken ist
nicht deine Leidenschaft!"

„Nein— wirklich nicht! Aber ich verspreche dir's — schon
auf der Fahrt — es ist ja eine so weite Reise!"

Die Mutter legte die Arbeit zusammen und stand schwei¬
gend auf. In dem Zimmer sah es wüst und verstört aus-
Gepackte Reisekörbe, Koffer, Handgeväck, Pavierbeutel und
Fetzen, offene Schränke — es kam eben zu schnell und un¬
erwartet, und dem Ruf als Erzieherin ins Ausland, wobei
man noch soviel lernen konnte, mußte doch Folge geleistet
werden.

Rastlos batte man gearbeitet und alles in Ordnung ge¬
bracht an Kleidern und Wäsche, soweit es möglich gewesen.

Das war nun die letzte Nacht, oder vielmehr die letzten
Stunden in der Heimat, denn Mitternacht war schon
vorüber und um fünf Ahr früh sollte es schon fortgehen.
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„Komm' her, Mama!" Der müden, bittenden Stimme nach¬
gebend, trat die Mutter ans Bett.

„Ach — wie bange ist mir doch um dich, Mama!"
„Du sollst dir keine Sorgen machen, leg' alles in Gottes

Hand, niemand vermag uns zu schützen, als er allein."
„Wenn dir aber was passiert — du konntest ein Unglück

haben —" und wieder gab sie der Angst ihres Herzens Aus¬
druck.

„Sei endlich vernünftig," mahnte die Mutter — „du hast
dir den Weg selbst gewählt, und den Strumpf strickst du fer¬
tig, du hast es versprochen— erinnere dich daran!"

„Nichtig — schluchzt Edith — „so streng wie immer, jetzt in
der letzten Stunde!"

„Schlaf' — es ist ein Uhr!"
Frau Walter löschte die Lampe und trat ans Fenster, sie

öffnete cs in seiner ganzen Breite und lehnte sich weit
hinaus.

Eine wahre Gottesstille lag über dem blühenden Garten
des Vorderhauses, dessen burgartige Formen und Türmchen

werden müßte? Darum fort mit aller Weichheit, kein Zögern,
kein Zagen und keine Tränen! Das erschwert nur das Schei¬
den und Meiden.

Und während ihr Inneres so räsonnierte, tropften ihr
doch die Tränen aus den Augen. Frau Wolter erschrak!
Warum war auch die Nacht so berückend schön. Schnell schloß
sie das Fenster und wandte sich zurück.

Sie lauschte. Regelmäßige Atemzüge. Gott sei dank —
sie schläft. Ein dankbares Aufatmen ihrerseits und — äch —
da liegt ja noch der unvollendete Strumpf — die Nadeln
glänzen im Mondeslicht — ob sie ihn doch noch beendet?
Nein — Ditha hat es versprochen — nun darf sie nicht nach¬
geben und an einer Mahnung zur Pflichttreue wird es mor¬
gen nicht fehlen. Flugs steckt sie Strumpf und Wolleknäuel
in die Handtasche der jungen Reisenden. Nun noch ein
Stündchen Ruhe, wenn — ja, wenn sie welche finden konnte.

Um fünf Uhr- tanzen goldene Sonnenstrahlen über den
taufrischen Garten. Ein herrlicher Tag — ein gutes Smen.

Schnell und geschäftig rüstet man sich. Jedes bat mit sich

Von der jüngste» Dauerfahrt des Zeppelinschen Luftschiffes. Das Luftschiff am Straßburger Münster.

vom Weißen Mondlicht übergossen, wie ein Märchenzauber
wirkten.

Das leise Plätschern einer Fontäne, das fern verhallende
Rollen eines Wagens, hier und da der verschlafene Ruf eines
Vogels, erhöhte die fast greifbare Stille, die durch keinen
menschlichen Laut gestört wurde.

Aus dem dunklen Gebüsch des Gartens dufteten die Nacht¬
violen, die Luft war süß und begann nach des Tages
Schwüle erfrischend zu wirken.

Frau Wolter erinnerte sich der Worte ihrer Tochter. Hart
und streng sollte sie sein?

Selbst einst viel zu weich und nachgiebig, als der Zauber
einer eigenen Heimat sie umschlossen, hatte sie nach Verlust
derselben es erst erkannt, daß man im Kampfe des Lebens
daniit nicht auskommt — vielmehr erliegen muß.

Hart und streng! Würde sie es sein, wenn diese Heimat
ihr gehörte — wenn sie nicht entlehnt und schwer bezahlt

zu tun. Edith würgt mit sichtlicher Anstregung den Ab¬
schiedskuchen zum Frühstück hinunter.

„Nun sieh' doch 'mal — ist das nicht nett? Das habe ich
vor der Tür gefunden!" ruft eine fröhliche Stimme. Ediths
junge Schwester hält eine ziemlich umfangreiche Bonbonniere
an blauem Bändchen in die Höh'.

„Nein — so 'was — von wem denn?" Edith greift schon
darnach. „Erst sehen!" Glückliche Reise ist hier zu lesen,
aber Grete wendet den Karton hin und her.

Das anhängliche angenehme Interesse Ediths ist schon wie¬
der im Erlöschen begriffen.

„Wie nett!" sagt sie nun, ohne weiter nach dem Spender
zu forschen t wieder erhebt sich riesengroß und zentnerschwer
die Trennung vor ihrem Auge.

„Wollen wir nicht teilen?" frägt Grete dazwischen, noch
immer das unerwartete Präsent bewundernd. „Bshalte dies
ganz," klingt es ruhig.
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Mit großen Augen schaut
Grete nach der Schwester und
stellt schnell das Präsent hin.
So war's nicht gemeint. Edith
ist ja nicht wieder zu erkennen
— sie, die sich um ein Stück
Chokolade oder Kuchen regel¬
mäßig mit ihr geprügelt.

„Der Wagen ist da, dort
kommt der Kutscher schon nach
dem Gepäck," mahnt die Mut¬
ter. Edith greift nach der Hand¬
tasche.

„Ist das Strickzeug drin,
Mama?"

„Ja," erwiderte diese mit in¬
nerer Freude. Noch ein Blick.
Mit großen Augen schaut -Edith
sich um in den alhen, lieben
Räumen — auf Jahre lang,
vielleicht für immer — wer
weiß es? —

„Adieu, Adieu!" „Glückliche
A'se, Fraulein!" __ „Lassen
Sie sich s gut gehen!"

So ruft es aus allen Ecken
des weiten Hauses. Sie hat sich
nicht sonderlich um all diese

Leute gekümmert, aber — sie sind ih
wesen.

Das Zcppelinsche Luftschiff nach der Katastrophe.

doch wohl alle gut ge- Dahin braust das Dampfroß! Gott schütze Dich!

„Kommen Sie bald wieder!" schreit ein achtjähriger Ben-
gel aus einem halboffenen Fenster.

„Nein— nein; das fehlte noch! Zwei Jahre mußt du min-
destens bleiben!" protestierte Mutter in Erwägung der nicht
unbeträchtlichen Opfer. welche diese weite Reise erforderte.
Edith ließ den Kopf hängen.

„Wenn du wiederkommst, bist du vollständig sprachfertigund -dann —"
„Ist alles aufgepackt?" ruft der Kutscher. Fort gehts in den

sonnigen, lachenden Morgen und tavfer schluckt Edith die Trä¬
nen hinunter und versucht ein Lächeln, welches ihr auch ge¬
lingt — sie ist ja doch immer zu gern einmal Droschke ge¬
fahren!

Auf dem Bahnhof sind nicht allzu viel Reisende.
Tie kleineGruPpe wird bemerkt:Edith sieht hübsch und nied¬

lich aus in ihrem neuen Reiseanzug und manch' Auge sieht
voll Interesse auf die junge Reisende.

„Nicht weinen, Mama!" flüstert sie und diese betet in ihrem
Herzen wohl tausendmal: „Gott schütze Dich! Geht es doch
durch zwei fremde Länder nach Frankreich und bald werden
Hunderte von Meilen zwisckien ihnen liegen und alle Sehnsucht
des Herzens wird vergebens lein. Jetzt schnell — schnell! —

Edith ist auf ihren Platz gesunken — sie hat nicht rechts noch
links gesehen. Beide Hände vor dem Gesicht schluchzt sie laut
auf und weint bittere Trennungszähren. Da schlägt eine
rauhe, gedämpfte Stimme an ihr Obr. „Wer wird so trost¬
los sein? — Sie wissen doch, daß Sie in unserem Herrgott
den besten Begleiter haben, der jedes Haar auf ihrem Haupte
schützen wird! Schauen Sie hinaus in die schöne Welt. Wem
Gvit will rechte Gunst erweisen, den schickt er in die weite
Welt. Solcher Genuß wird nicht jedem zuteil, darum wei¬
nen Sie nicht, schauen Sie mit Hellen Augen in die Welr
un'o in die Zukunft!"

Sie fühlte ihre Hände herabgezogcn — ein alter, weiß¬
haariger Herr lacht sie mit Hellen Augen an. Der ließ sie
nun nicht mehr in ihren Trübsinn zurückfallen, er sorgte für
sie wie ein Vater, und nach acht stunden Bahnfahrt über¬
gab er sie den schon wartenden Verwandten, die ihr einige
fröhliche Stunden verschafften und sie am nächsten Morgen
auf die große Tour brachten.

Nun war sie schon mutiger. Der Durchgangszug weckte ihr
Interesse und die fremden Gegenden flogen in märchen¬
hafter Schönheit an ihren staunenden Augen vorüber.

Gesamtansicht des Zeppelinschen Luftschiffes nach der Katastrophe von Echtcrdingen.
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Und trotzdem schien sich der lange Sommertag ins Unend¬
liche zn dehnen. Stunde um Stunde verging und dieses Da¬
hinfliegen ins Endlose verursachte der jungen Dame bald ein
drückendes Angstgefühl. So weit — so weit weg von der
Heimat — von den Ihrigen — von der Mutter.

Sie legte die Hände über die vom vielen Sehen beinahe
schmerzenden Augen. Was würden sie daheim jetzt tun?
Was würde die Mutter beginnen ohne sie. Da — ein Ge¬
danke. Sonderbar! dachte sie an Mama, so fühlte sie sich auch
immer zn etwas verpflichtet.

Wo war denn der Strickstrnmpf? Sie hatte doch ver¬
sprochen, und schon suchten die.kleinen Hände in der Hand¬
tasche, achtlos wurde die Bonbonniere bei Seite gestoßen, da
blinkten die Stricknadeln — sie hatte ja so viel Zeit und
— sich schnell umblickend — sie war ja Mein.

Prüfend überblickte sie ihre Aufgabe.
Nein, cs war nicht mehr viel! Wie fleißig war doch Mama

gewesen — ans zwei Jabre hinaus war sie mit guten, selbst-
gc'tricktcn Strümpfen versorgt.

Nur das kleine Endchen noch — — —
Wie die Windsbraut eilte der Zug dahin, durch lachende,

sonnige Gefilde. Editb ahnte es nicht. Die Nadeln flogen
ebenfalls, wenn auch nicht so schnell, aber sie konnte doch
ziemlich gut stricken, und das gewäbrte ihr im Augenblick eine
Genugtuung, so unmodern, ja verächtlich beinahe es auch war,
in dieser höchsten Knltnrveriode sich seine Strümpfe selbst
zu stricken. Mit den Maschen flogen die Gedanken nach der
Heimat, natürlich zurück zur Mutter. Diese hatte stets
darauf gehalten, ihr zuerst das Stricken beizubringen. Sie
war ein kleines, wildes, anecksilbernes Ding gewesen, das
sich nicht leicht festkriegen ließ. Es kam aber Mama nicht
darauf an, sie einfach an den Stuhl festznbinden und auf die
starren kleine Hände derbe Fingerklapse zn applizieren, und
so war es gekommen, daß sie etwas mehr leistete.

Bild um Bild ans der Kindheit, der Schul- und Backfisch-
zcit tauchten vor ibrer Seele ans, während sie eifrig bei der
Sache war, und nicht hin noch her, sondern nur aus den zn
vollendenden langen Strumpf schaute.

Nun gedachte sie einer Szene, bei deren Erinnerung freu¬
diger Stolz das Blut ibr in die Wangen trieb.

Zur frühlingsfrohen Osterzcit, am Schluß oer Entlassungs-
Prüfung, war es gewesen. An Hangen und Bangen saßen
sie alle, und selbst den Lustigsten war der Humor vergangen,
als der gestrenge Herr Schulrat sein Urteil sprechen sollte.
Nun — er war ja im großen und ganzen befriedigt und
stellte am Ende die Krage:

„Nun, meine jungen Damen, welche von Ihnen wollen
sich nun dem Lehrberuf widmen?" Käst alle Hände flogen
empor — nur einige, auch Ediths Hände hielten sich zö¬
gernd zurück.

Der Schulrat strich sich das Kinn und umfaßte mit einem
halb ernsten, halb ironischen Blick die blübrude Mädchenstbar.

„So — so! Sie alle wollen znm Gelehrtentum übergehen.
Will denn gar keine von Ihnen — heiraten?"

Bald waren ebenso viele Hände als vorher emporgeflo¬
gen. aber — in halber Höhe sanken sie wieder zurück. Jetzt
mußte er- ein Lächeln mühsam unterdrücken.

„Sehen Sie? — Ich möchte Ihnen aber gern einen guten
Rat geben: Wer heiraten will, muß selhst einen guten
Strumpf stricken können, denn" — fügte er mit Entrüstung
hinzu — „die gekauften Strümpfe taugen nichts- Wer also'
von Ihnen kann sich selbst ein Paar Strümpfe stricken?"

Eine augenblickliche heilige Stille. — Purpurglnt stieg in
die verlegenen Gesichter — keine Hand hob sich. — Da
drüben in der Ecke aber rübrte sich's — nun folgte ein
Gepolter. Klatschend siel ein Ruch auf die Diele — darüber
aber erhob sich die kleine Edith, den Arm möglichst hoch em¬
porstreckend. Die Borsteberin wurde blaß vor Entsetzen.

„Recht so!" lachte der Schulrat — „es lebe die Häuslichkeit
und — der Strickstrumpf!" — --

Das war ein Spaß gewesen.,— Edith strahlte und strickte
so emsig, als sollte sie noch jetzt den Beweis von ihrer Fer¬
tigkeit geben.

Ja, Mama hatte doch recht getan, ihr diese Kunst beizu¬
bringen. Nun waren ihre Gedanken schon wieder bei ihr
und sie merkte nickst, daß zw,st Herren, in der Absicht, sich
Bewegung zu machen, den Gang ans- und abschritten, daß
der Jüngere den Aelteren kräftig anstieß und in einem
ganz sonderbaren Ton sagte: „Sie strickt!" Was lag nicht
alles in den zwei Worten. Vor allem — Staunen, Ver¬
wunderung, — Hatte sie doch etwas gehört? — Sie blickte
auf. War es eine Vision? Immer größer wurden ihre
Augen — zitternd sanken die Hände nieder. Das war er ja

selbst — der Schulrat gerade so wie damals, auch das be¬
lustigte Lächeln — und nun kam er gar noch auf sie zu —
und hinter ihm drängte sich ein junger Herr, der dieses
seltene Exemplar einer jungen Dame näher betrachten wollte.

„Wirklich! Sie sind es, Fräulein — —"
„Edith Wolter," ergänzte sie, heiß errötend über den freu¬

digen Ausruf.
„Wo in aller Welt chahren Sie hin?" — Beide Hände

streckte er ihr entgegen, so, als verkehre er täglich mit ihr.
Sie suchte die Hände aus dem Strickzeug zu lösen, aber

er erfaßte sie samt den blinkenden Nadeln, und ohne ihre
Antwort abzuwarten, fuhr er begeistert fori:

„Das lasse ich mir gefallen. Andere junge Damen lesen
während der Fahrt schlüpfrige Reiselektüre oder suchen Be¬
kanntschaften anzuknüpfen; Sie aber", er war ganz gerührt
und schwieg einen Augenblick, wobei er die ganze, in ihrer
Verwirrung äußerst liebliche Erscheinung mit einem Blick
umfaßte.

„Richtig — komm mal, Junge!" Er zog seinen jungen
Begleiter näher heran.

„Mein Neffe, Wilhelm Jrrgang; fahre eben mit ihm nach
Hannover, um ihn eigenhändig in sein neues Lehramt ein¬
zuführen — hier — Fräulein Edith Wolter, die vernünf¬
tigste und praktischste junge Dame der Welt!"

Edith spitzte die Ohren — von keinem Menschen hatte sie
jemals eine solche Würdigung und Anerkennung erfahren,
und der Schulrat dachte garnicht daran, daß er soeben eine
Bekanntschaft vermittelte, nach welcher Edith gar nicht aus¬
geschaut hatte, wie er vorhin so lobend hervorgehoben.

Die beiden Herren blieben natürlich bei ihr sitzen; es ent¬
wickelte sich ein lebhaftes Plauderstündchen, in welchem der
Schulrat lebhaft plaidierte, daß Edith höchstens ein Jahr
von der Heimat fern bleibe, da er ja ihre guten Anlagen
zur französischen Sprache genügend kannte.

In Hannover wurde Edith veranlaßt, die Reise zn unter¬
brechen, um sich die schöne Stadt näher zu betrachten. Der
Schulrat übernahm die Führung und sorgte dafür, daß Irr-
gang an Ediths linker Seite blieb!

Noch warf die Vergangenheit lichte Strahlen hinüber, da
schaute Edith schon in eine neue sonnenhelle Zukunft.

Es dauerte gar kein Jahr, da umschloß Kran Wolter ihre
froh und glücklich Heimgekehrte Tochter, die es sich nicht neh¬
men ließ, trotz aller Neckereien ihrer Freundinnen ihre
Brautstrümpfe selbst zu stricken, denn — „gekaufte Strümpfe
taugen nichts!" — hört sie den Onkel Schulrat sagen und
der hatte doch das erste und letzte Wort.

vurekgekallen.
Novelette von I. Fichtner.

(Fortsetzung.) , (Nachdruck verboten.)
Halblaut, aber mit großem Nachdruck beginnt sie den

Brief vorzulesen und ergibt sich stillschweigend darin, die auf¬
regende Mitteilung noch einmal in sich aufzunehmen.

„Liebe Susi! Im Begriff, dich als meine kleine.b^rau nach
Amerika zu holen — „diese Anmaßung", wirft Suse dazwi¬
schen — erfahre ich unterwegs von meinem Freund Otto —
„sie sind Freunde, Susi, das habe ich ja garnicht aewußt, ach
wie hübsch, Suschen". Diese rümpft sichtbar verächtlich das
zierliche Näschen — „Freund Otto", wiederholt Käthe —
„daß du morgen dein Lehrerinexamen machen willst. Ich
lmbe dir früher schon hundertmal erklärt, daß ich mir keinen
Blaustrumpf heirate, indes bin ich geneigt, mit deinem klei¬
nen, trotzigen Herzchen, das mir ja doch gehört — „der un¬
verschämte Mensch," stößt Suse hervor — Mitleid zu haben,
unter der Bedingung, wohlgemerkt! daß du von deinem
Examen zurücktrittst und es mir überläßt, dich in allen Pflich¬
ten einer tüchtigen Hausfrau auszubilden,"

„Wenn das Mutter hörte!" schluchzt das junge Mädchen
beleidigt.

„Reizend, sag' ich dir," ruft Käthe entzückt und fährt
dann fort:

„Ein gutes Zeugnis in der edlen Rechenkunst würde ich
dir verzeihen, denn eine tüchtige Kaufmannsfrau muß in
erster Linie gut rechnen können." — „Ganz mein Fall! Der
leibhaftige Rechenknecht, wie er es immer gewesen ist!" ruft
Suse in bitterm Spott dazwischen. „Bestehst du aber auf der
Torheit, das Examen zu machen, so sind wir geschiedene
Leute, und ich heirate mir die erste Direktrice unseres Ge¬

schäfts'— nebenbei gesagt, ein nettes, hübsches Mädchen!"
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„Das wirst du nicht zugeben, Suse, hörst du!" braust
Käthe auf.

„Meinetwegen — tausendmal!" Und Zorn, Scham, Empö¬
rung — vielleicht auch noch etwas ganz anderes spricht ans
den krampfhaft hervorgestoßenen Worten.

„— Ich hoffe, daß du meine Warnung beherzigen wirst und
ich dich womöglich heute noch in Empfang nehmen kann. Dein
treuer Vetter Ehrhardt."

„Freilich — sofort — augenblicklich, wenn's beliebt. „Du
wirst doch nicht töricht sein," warnt Käthe, erschrocken über
den unsäglichen Hohn, der in Suses Worten lag. „Das ist
doch wenigstens ein Brief, sag' ich dir."

„Eine nette Liebeserklärung!" Die Stimme bricht in hal¬
bem Schluchzen.

„Tausendmal mehr wert, als die verrückteste Liebeserklä¬
rung ohne wahren Hintergrund; ich würde mich keinen Au¬
genblick besinnen, und ich rate dir dringend —"

„Mein Examen aufzugeben — wie Mt du bist! Nein —
nimmermehr! Dicht vor dem mühsam errungenen Ziel soll
ich die Ehre opfern, meine Anwartschaft auf einen selbstän¬
digen Erwerb preisgeben, um mich von diesem Menschen pei¬
nigen zu lassen, gerade jetzt, wo ich die mühevolle, freudlose
Arbeit des Studiums Hinter mir habe — gerade jetzt! Nein,
ich denke nicht daran!"

In heftiger Erregung, die Hände wie in leidenschaftlicher
Abwehr vorgestreckt, stieß Suse diese Erklärung hervor, deren
wahrer Grund — das verletzte Selbstgefühl sich in jedem
Wort offenbarte.

Trotz der ausgesprochenen Verneinung erriet die Freundin
doch den schweren inneren Kampf, und warmherzig, wie sie
war, tröstete und beruhigte sie, so weit sie es bei Suses.
empfindsamem Charakter wagen durfte.

„Liebste Suse, beruhige dich doch - ach, der abscheuliche
Brief, nimm es doch nicht so schwer, ich bitte dich inständig.
Es ist ja wahr, du hast so glänzende Aussichten, du bist die
Klügste und Beste von uns allen — aber überlege es dir, du
würdest vielleicht doch sehr glücklich, wenn du ihm gut bist."

„Wer sagt denn das? fuhr Suschen auf und bückte wild
um sich.

„Ach Gott, niemand — ich dachte nur so!"
„Ich habe noch nie.daran gedacht! Wie kann man denn

einen Vetter lieben und noch dazu einen solchen! Ich bin
außer mir — ich hasse ihn — ich —!" Im bittern Herzweb
brach die Stimme der kleinen Widerspenstigen, und fassungs¬
los sank der Kopf auf die über dem Tisch gekreuzten Arme.

Die treue Käthe beugte sich über die weinende Freundin
und sagte eindringlich: „Ich lasse dich jetzt allein, Herzchen,
überlege dir, was du tun willst: vielleicht findest du doch, Laß
Liebe mehr wert ist, als Ehre.

Aber ohne aufzusehen, schüttelt Susi nachdrücklich Len mit
braunen Flechten gezierten Kopf; bedenklich und fast nicht
minder erregt verläßt KätHchen die Laube, um vor derselben
auf und ab zu gehen. Bisweilen bleibt sie stehen und lauscht
im innigen Mitgefühl den schluchzenden Lauten schmerzlichster
Erregung, die das junge Herz dort so mächtig erschüttert.

Jenseits der Bretterwand, dicht an derselben, wandelt
auch schon längst jemand, der in kurzen Zwischenräumen
immer wieder auf dem schmalen Ram stehen bleibt, in den
blauen Himmel schaut und ebenfalls lauscht — vielleicht dem
Jubelgesang der Lerchen, die über jedes Erdenleid erhaben,
sich im blauen Aether wiegen. Das Gesicht des feinen, vor¬
nehm- ausschauenden Herrn zeigt in sonderbarer Mischung
von Ernst, Strenge, Wohlwollen und Güte, ebenfalls innere
Erregung. Oftsmals kneift er die Augen schalkhaft zusam¬
men, und ein belustigtes Lächeln umspielt den schmalen
Mund; er gedenkt gewiß des kleinen Sünders, den er vorhin
hier erwischt und am Kragen gefaßt und der ihm wohl oder
übel gestehen mußte, was er da an der Bretterwand herum
zu hantieren hatte. Mit einem Zehnpfennigstück und ein paar
Püffen entließ er ihn und bald Hätte er über den Freuden¬
sprüngen des kleinen Barfüßers vergessen, die erzwungene
Adresse zu notieren.

Nun wandelt er wieder ein paar Schritte hin und her und
lauscht und lauscht und zieht die Augen in die Höhe, als
höre etwas ganz Besonderes aus den süß berauschenden
Frühlingsstimmen an sein Herz klingen.

Fast vergißt.er, seinen geräuschlosen Spaziergang fortzu¬
setzen, an jener Ecke scheinen die Sonnenstrahlen so warm
und durchdringend, fast bis ins Herz hinein, und die oftmals
bedenkliche Miene, der Anflug strengen Ernstes weicht
schließlich doch einem sonnigen Lächeln, welches sich durch
keine Bedenken mehr verdrängen läßt.

Im Schatten der Laube aber kämpft die liebliche Susi einen
schweren Kampf, der selbst durch die mächtigsten Sonnen¬
strahlen des Lebens — den Erinnerungen an eine selige
Kinderzeit — nicht besiegt werden kann. Vor ehren geistigen
Blicken tauchte sie auf die glückatmende Zeit, wo jeder son¬
nige Tag einem Festtag glich, wo sie von treuer Mutterhand
gepflegt, geherzt, beschützt, über die kleinen Kümmernisse des
Kinderdaseins hinweggehoben würde. Die unvergeßliche Zeit,
wo die Teure trotz eigenen tiefen Herzeleids dem lauschen¬
den Kinde die Zauberwelt der Märchen erschloß, wo die ein¬
fachen, herzbewegenden Erzählungen aus ihrer eigenen Kin¬
derzeit gleich Perlen in das empfängliche Herzchen fielen,
um dort die stärksten Empfindungen zu erwecken.

7 lFvrtsetzung folgt.)

Nützliches fürs Haus.

— Die Aufbewahrung des Pelzwerks geschieht an trocknen,
womöglich dunklen Orten. Mit Anfang des Frühlings muß
es leicht ausgeklopft und mit einer Schicht klarem Pfeffer
bestreut oder mit kleinen Stücken Kampfer belegt werden;
dann wird es in ein Tuch eingeschlagen und den Sommer
über in Kästen eingeschlossen, in welche die Motten nicht ein-
dringen können. Wendet man Kästen von Pappe oder Holz
zur Aufbewahrung des Pelzwerks an, so bestreicht man die
Enden der Deckel mit Kleister und legt einen Streifen star¬
kes Papier darum.

— Um die Motteubrut ans dem Pelzwerk u. dergl. gründ¬
lich zu vertilgen, verfährt man in folgender Weise: Feiner,
trockener -Sand wird jo erhitzt, daß man nicht mehr die
Hand darin leiden kann, daß er aber noch nicht sengt. Dieser
Sand wird langsam auf dem Pelzwerk hin und her gerollt,
indem man ihn zwischen die Haare so recht auf die Haut
kommen läßt. Das nun völlig gereinigte Pelzwerk wird nun,
mit einem der Mottenschutzmittel versehen, in starke ge¬
wachste, oder in Eisenvitriol-Auflösung getauchte Leinwand
verpackt und ist dann völlig sicher.

— Gegen Mehlwürmer auf Speichern und in Bäckerei-
ränmen. Zunächst lasse man den Raum von allem etwaigen
Schmutz, Unrat, Staub usw. der Ecken und Winkel gründ¬
lich säubern, dann mit frischgebranutem Kalk austünchen,
nun befeuchte man die Unterlagen der Waren, also Bretter,
Papiere usw. ganz gehörig mit Benzin, stäube die Winkel
und Ritzen tüchtig mit Insektenpulver aus, und schließlich
suche man eine lebhafte Luftdrainage zu ermöglichen, das
heißt, einen lebhaften Luftzug durch zahlreiche kleine Löcher
in der Nähe des Fußbodens und große Oeffnungen an der
Decke.

— Sclbstbercituug von Glanzstärke. Vier Eßlöffel Reis¬
stärke bester Sorte, vier Eßlöffel pulverisierter Borax, acht
Eßlöffel dünn aufgelöster Gummitragauth werden mit war¬
mem Wasser vollkommen klar gerührt, dann wird bis zu 1
Liter Wasser zugegossen; mit dieser Mischung können sechs
Chemisetts, sechs Paar Manschetten und 12 Kragen aestärkt
werden. Man setze der Stärke beim Bügeln etwas Borax
und Talg — besser Stearin — zu. Der Borax gibt der
Wäsche Glanz und Steifheit und der Talg verhindert, daß
die Stärke an das Bügeleisen klebt.

— Ein vorzügliches Toilettcnmittel ist Goldcream. Man
bereitet sich solchen, indem man 80 Gr. Süßmandel-Oel, 10
Gr. reines, Weißes Wachs, 20 Gr. reines Schweinefett und
10 Gr. Wallrath zusammen erwärmt und glatt flüssig wer¬
den läßt. Alsdann rührt man die Masse kalt, indem man
tropfenweise 10 Deziliter Rosenwasser dazu gibt.
. — Tapezierte Zimmer vor Ungeziefer zu schützen. Jin
tapezierten Zimmern kommt es häufig vor, daß sich, beson¬
ders wenn die Tapeten etwas schadhaft werden oder losge¬
sprungen sind, Ungeziefer, Wanzen, Ameisen etc. hinter den
Tapeten einnisten. Um diesem Uebelstände vorzubengen, setzt
man dem beim Tapezieren verwendeten Kleister etwas Kolo-
anintenpulver zu, und zwar ungefähr auf drei Kilo 50 bis
60 Gramm.

— Das Reinigen der Lcdertücher. Man wäscht die Leder-
tücher in lauwarmem Seifen- oder Sodawasser und seift be¬
sonders schmutzige Stellen mit weißer Seife ein oder mau
reinigt sie in Sälzwasser. Sind die Tücher rein, so druckt
man sie aus, spült sie in starkem Seifenwasser und läßt sie
an einem warmen Orte trocknen. Der zurückbleibende Seifen¬
rest bewahrt dem Leder die Weichheit und Geschmeidigkeit.
Das Trocknen geschieht durch Aufhängen an der Luft.
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Unsere Bilder.

— Die Braiidkatastrophc bei Donaueschingen. Vermutlich
eine kleine Ursache, Unvorsichtigkeit spielender Kindern, schuf
aus dem badischen Städtchen Donaueschingen ein großes
Trümmerfeld. (Sieche Bild Seite 281.) Etwa 300 Gebäude
wurden durch eine Brandkatastrophe vernichtet; 1500 Perso¬
nen, die so obdachlos geworden sind, bleiben nunmehr auf
die Werktätige Nächstenliebe ihrer Mitmenschen angewiesen.

— Louis Castan, Begründer des bekannten Panoptikums
in Berlin. Wie so mancher geniale Erfinder ist nnn auch der
Begründer des weltberüchmten Panoptikums in Berlin, Bild¬
hauer Louis C a st a n, (Siehe Bild Seite 283), im Alter von
80 Jahren, in großer Armut gestorben. Solange das In¬
stitut sich „Unter den Linden" befand, war es eine der Haupt¬
sehenswürdigkeiten Berlins und wurde von den höchsten Herr¬
schaften besucht. Die Verlegung in andere Räume ließ jedoch
das Ansehen schwinden, so daß der einst gefeierte Künstler am
Ende seines Lebens auf die Hilfsbereitschaft seiner Freunde
angewiesen war.

— Dauerfahrt des Zeppelinschen Luftschiffes. Die letzte
Fabrt des Grafen Zeppelin mit seinem kW Meter langen
Luftschiff nahm einen großartigen Verlauf und war dem
Photographen ein dankbares Objekt. (Siehe Bild Seite 284.)
Das jähe Ende, das die Elemente dem stolzen Luftschiff be¬
reiteten, ist bekannt. Nur dem Umstande, daß der Graf kurz
vor der Katastrophe bei Echterdinaen seinen Salon (Siehe
Bild Seite 285s verließ, um seiner Tochter ein Telegramm zu
senden, verdankt der geniale Erfinder sein Leben. Von seinem
Kunstwerke, dem Beherrscher der Lüfte, wie es stolz genannt
wurde, blieb lediglich das verbogene Äluminiumgerippe (Siehe
Bild Seite 285) übrig.

Zur Unterhaltung.

Fürsorglich. Jtzig: Nu sag mer blos, Jsaakleben, woßu
haste geschickt Deinen Aaron zu die Artill'rie? — Isaak: Nu,
wie haißt! Damit er sich gewöhnt ans „Krachen"!

— Gewappnet. Fechtbruder: Bitte um eine Kleinigkeit.
— Wirt: Was, Sie betteln —!? — Fechtbruder: Oder wenn
Sie Arbeit haben —!? — Wirt: Jawohl, Sie können Holz
hacken. — Fechtbruder: Js jut — ick werde Ihnen den
jleich schicken, for den ick Arbeit suche.

— Schlau. Gast: Frau Wirtin, Ihr Logis ist sehr gut,
in Ihrem Bett habe ich aber etwas — gefunden — —.
Wirtin (ärgerlich): So, das werden Sie wohl selbst mit¬
gebracht haben, das nehmen Sie auch nur gefälligst mit. —
Gast: Schön. Ich habe nämlich einen Brillantring d'rin
gefunden!

— Bei der Abfahrt. Neffe: „Na, adieu, Onkel! Und wenn
du mich 'mal besuchen willst, gib mir vorher Per Draht Nach¬
richt. — Onkel: Na, per Draht ist wohl nicht nötig. >—
Neffe: Allerdings, das „per" i'st überflüssig. Der „Draht"
genügt mir!

— Natürlicher Zustand. A.: Daß man dich nie im Gleich¬
gewicht findet! Immer entweder übermäßig traurig oder
übermäßig lustig! — B.: Ganz natürlich: ist mein Herz
schwer, dann ist mein Portemonnaie leicht, und ist das Letz¬
tere schwer, dann ist mein Herz leicht! Gleichgewicht ist da
nie herzustellen!

— Begründeter Neid. Ein Brauereibesttzer läßt seinen
Buchhalter ein neues Gebräu probieren und fragt ihn darauf
schmunzelnd: „Nicht wahr, Sie sind auch erfreut, über das
gehaltreiche Bier?" — „Sogar neidisch bin ich darauf,
Herr Prinzipal!" lautet die schlagfertige Antwort des karg
besoldeten Beamten.

— Sträflicher Traum. Der kleine Gustav: Mutter,
letzte Nacht träumte mir, es habe tüchtig geregnet und mein
neuer Anzug wäre ganz und gar naß geworden unterwegs.
— Mutter (gibt ihm eins hinter die Ohren): So, du
Schlingel, da hast eins, träum' du mir noch einmal, du hättest
deinen Regenschirm vergessen!

— Klassisch. Backfisch: Herr Doktor, wenn Sie mich
in einem Gedicht besingen wollten, welche Form würden Sie
wohl wühlen? —Dichter: Das Sonett, mein Fräulein. —
Backfisch: Und weshalb gerade dieses? — Dichter:
Weil Sie so nett sind!

Rätselecke

Vexierbild.

Wo ist «n Karl geblieben?

Wort-Rätsel.
Nennst du mein Wort, wie es ist, so kündet schwäbische

Stadt dir's,
Die, vollen Rechtes, sich rühmt, daß sie ein Höchstes besitzt;
Fügst du dem Worte was vor, so sührt's zu stolzerer Höhe,
FüM du dem Worte was nach, hoch strebet immer es noch.

Viersilbige Charade.
Jst's 1 und 2 um dich, so wird oft leicht
Ein Wandel mit geringer Müh erreicht,
Doch bann' das Wort aus des Gemütes Grunde,
Wo nicht mit guten Geistern es im Bunde.
In 3 sich manche stolze Höhe spiegelt,
Bis sein Geschick im Bruderarm besiegelt;
Du kennst cs auch, sich in den Lüften wiegend,
Und rückwärts, Meere mit dem Schiss durchpslügend-
4 kann als Waffe sehr gefährlich sein,
In anderm Sinn dein lauschend' Ohr erfreust.
1, 2, 3, 4, das Haupt zum Himmel ragend,
Und ew'gen Schnee und Eis als Krone tragend
Die, wenn Frau Sonne auf sie niederlacht,
Helleuchtend strahlt in Diamantenpracht.

Rebus.

»>sü

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer.
Buchstaben-Rätsel: Defregger.
R ebus: Landrichter.
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Am cler 6kre willen!
Erzählung von C. B.

(Schluß.) . (Nachdruck verboten.)
„Verstehen Sie jetzt, daß Frau von der Wehr nur Unfrie¬

den gestiftet hat? Alles Leid und alle Sorge muß doch wie
ein Nebel zerrinnen; darum feien Sie wieder heiter und glück¬
lich, wie Sie es früher waren."

„Sie vergessen, daß die Hauptsache doch immer die Wahr¬
heit bleibt," versetzte die unglückliche Frau; „er liebt mich
nicht und hat mich nur aus Mitleid und um der Ehre willen
geheiratet."

„Das wußten Sie doch immer; warum willigten Sie denn
in seinen Plan ein?"

„Sie können mich nicht verstehen," schluchzte Frau Helfen¬
stein. „Ich liebte ihn zu sehr und konnte den Gedanken einer
Trennung nicht ertragen. Ungeliebt in seiner Nähe weilen,
schien mir ein größeres Glück, als ihn gänzlich zu verlieren."

„Wie denken Sie denn jetzt? Ist es Ihnen nicht möglich,
die Kluft zu überbrücken, die zwischen Ihnen entstanden ist?"

„Wie kann das geschehen?"
..Ich weiß es nicht, aber ich würde es versuchen, »standen

Sie sich immer fremd gegenüber, oder fingen Sie Ihr ehe¬
liches Leben nicht wie andere Leute an?"

„Auf unserer Hochzeitsreise waren wir stels bei einander.
Er zeigte mir
alle Sehenswür¬
digkeiten in den
Städten, hier ist
er aber zu sehr
beschäftigt."
„Sind Sie denn

nicht oft mit ihm
allein?"
„Beim Früh¬

stück und beim
Mittagstisch, er
spricht kaum mit
mir: ich fürchte,
er haßt mich."

„Er hätte Sie
gar nicht für's
Leben an sich fes¬
seln dürfen," sag¬
te Frau Nord¬
heim, finster die
Stirn runzelnd.
„Sie wären jetzt
vielleicht die ge¬
liebte Gattin ei¬
nes anderen, wä¬
re er nicht da¬
zwischen getre¬
ten."
„O nein! Nie¬

mals! Nie und
nimmer!"

Königin Ena von Spanien mit ihren beiden Kindern, dem Thronfolger Alfonso
und dem jüngstgeborenen Jnfanten Don Jaime.

„Warum nicht?"
»Ehe ich meinen Gatten kennen lernte, war ich fest ent-

schwsstli, niemals zu heiraten," gestand sie naiv. „Meine
Schwestern machten so viel Gerede von ihrer Verlobung,
und das war mir ganz unverständlich. Ich hielt es für weit
besser, mein ganzes Leben hindurch frei und unabhängig zu
sein.

„Kannte Herr Helfenstein Ihre Gedanken?"
„Ich sprach sie ganz offen aus."
„Was sagte Ihr Gatte dazu?"
„Anfänglich lachte er darüber, jetzt spricht er gar nicht

mehr davon; wir reden überhaupt selten mit einander. Vor
unserer Hochzeit gab er mir das Versprechen, ich sollte meine
Freiheit behalten. Er erklärte mir, ich müsse seinen Namen
tragen, dürfe nicht heiraten, solange er lebe, in allen anderen
Sachen könne ich tun was ich wolle — und er hat treulich
Wort gehalten. Aber ich verlange keine Freiheit, ich sehne
mich nach Liebe. Das Leben hat keinen Reiz für mich,
und am liebsten möchte ich mein müdes Haupt zum Sterben
niederlegen."

„Seien Sie stark und mutig, Anni. "
„Das Leben ist für mich so öde und liebeleer," klagte die

unglückliche Frau, „und wenn ich andere Leute so glücklich
sehe, will mir oft das Herz brechen."

„Sie werden auch glücklich werden," tröstete die Freundin
zuversichtlich, obgleich sie fühlte, daß die Kluft zwischen den
Gatten größer sei, wie ste gedacht habe.

Am nächsten
Tage kam Anni
von einem einsa¬
men Spazier¬
gange heim, als
der Diener ihr
mit der uner¬
warteten Mel¬
dung entgegcn-
trat, der Ban¬
ner sei verreist
und werde wahr¬
scheinlich mor¬
gen abend zu¬
rückkehren.
„Er war in

sehr großer Ei¬
le," fügte er hin¬
zu, als er das
Erstaunen seiner
Herrin gewahr¬
te, „und schrieb
schnell noch ei¬
nige Briefe: —
er hat vor kaum
5 Minuten das
Haus verlassen."
Die junge Frau
ging in oas Ar¬
beitszimmer ih¬
res Gatten; sie
hatte es so ssl-

V
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ten betreten — es war ja sein Gemach, und er hatte sie nie
aufgefordert, hier bei ihm zu bleiben. Der Diener hatte recyt,
er hatte das Zimmer erst verlassen. Die Feder, mit der er
die Briefe geschrieben hatte, war noch naß, und die Briefe
selbst lagen noch auf dem Schreibtische, sie waren noch nicht
zur Post befördert. Flüchtig schweiften vie Blicke der
jungen Frau über die Aufschriften. Einer war an den Gra¬
fen Haldenberg gerichtet; es war ein Jugendfreund des Ban¬
kiers und wohnte in einer benachbarten Prooinzialstadt; aber
trotzdem er sehr häufig in der Residenz weilte, hatte Anni
ihn noch nie gesehen. Die Aufschrift des anderen lautete an
Herrn Ernst Trellmann, einen Rechtsanwalt und Universitäts¬
freund des Bankiers, der stets mit ihm in vielfacher ge-
ichaftlicher Verbindung stand. Ein dritter Brief lag etwas
entfernt von den übrigen und trug die Aufschrift: „Frau Hel¬
fenstein." Es war das erste Mal, daß sie einen Brief von
>einer Hand in ihrem Besitze hatte, und mit einem nie ge¬
kannten stolzen Glücksgefühl nahm sie den kleinen Schatz an
sich, barg ihn in der Tasche und verließ eilig das Gemach.
Auf dem Korridor begegnete ihr der Diener.

„Ich bitte um Verzeihung," stammelte er, „aber mein Herr
gab mir einen Brief für Sie; ich will ihn gleich holen."

„Es schadet nichts," entgegnete sie gütig; „ich fand ihn be¬
reits; tragen Sie aber die anderen Briefe zur Post."

Sie verschloß die Türe ihres Zimmers, dann öffnete sie
den Brief. Sie las ihn einmal und dann wieder und wieder.
Jeder Nerv 'ihres Körpers zuckte in fieberhafter Aufregung.
Erst jetzt, als sie zum dritten Male die Zeilen durchlas, ver¬
stand sie es, daß dieselben gar nicht an sie, sondern an den
Freund, den Rechtsanwalt Ernst Trellmann, gerichtet und
nur durch einen unglücklichen Zufall in den falschen Briefum¬
schlag geraten waren.

Der Brief trug überhaupt keine Überschrift, sonst würde
Anni auf den ersten Blick den Irrtum entdeckt haben, und so
las sie nun:

„Ich muß schnell verreisen und komme morgen abend zu¬
rück. Während meiner Abwesenheit erledige Du die trau¬
rige Angelegenheit. Gehe zu ihr — Du weißt, wen ich meine,
ohne Dir den Namen zu nennen — und sage ihr, daß sie
haben kann, so viel sie will, selbst die Hälfte des namhaften
Vermögens. Du kannst die Sache viel besser erledigen, wie
ich, denn ich könnte meine Ruhe verlieren und heftig werden.
Du hast schon so viel für mich getan, lieber Ernst, hilf mir
auch jetzt, denn ich kann sie nicht Wiedersehen. Dein treuer
Freund Paul Helfenstein."

Das war alles. Jedes einzelne Wort schien wie mit einem
glühenden Eisen in die Seele der unglücklichen Frau einge¬
brannt zu sein. Was sollten diese Zeilen nur bedeuten? Ach:
sie verstand sie nur zu gut. Ihr Gatte haßte sie; er konnte
ihre Gegenwart, ihren Anblick jetzt nicht mehr ertragen.
Er wollte ihr jetzt Geld geben — viel Geld, sein halbes Ver¬
mögen, und dann, sollte sie fort! Er wollte sie nicht einmal
Wiedersehen, aus Furcht, heftig zu werden und seine Ruhe zu
verlieren, darum sollte der befreundete Anwalt die traurige
Angelegenheit für ihn ordnen. Wie eine entlassene Dienerin
sollte sie mit Geld abgelohnt werden.

Ihre Angen glühten wie brennende Kohlen. Schnell raffte
sie einige Sachen zusammen, nicht eine Stunde länger wollte
sie unter seinem Dache bleiben; freiwillig wollte sie gehen,
ehe sie von ihm entlassen wurde.

Sie schellte nach ihrer Zofe. Die treue Dienerin erschrak
über das geisterhaft bleiche Aussehen ihrer Herrin, aber kein
Argwohn stieg in ihrer Seele auf.

„Herr Helfenstein ist verreist, und ich mag hier nicht klein
bleiben," erklärte sie, „darum reise ich nach Königsberg. Meine
Schwester wohnt dort, und eine kleine Abwechselung wird mir
gut tun. Vielleicht bleibe ich längere Zeit fort, jedenfalls
werde ich bald schreiben."

Dann blickte sie noch einmal in ihrem Zimmer umher; es
war doch zu schwer, für immer von dem traulichen Raum
Abschied zu nehmen;, stumm reichte sie ber Dienerin die
Hand und bestieg dann den ihrer harrenden Wagen.

VII.

Herr Helfenstein hatte kaum sein Haus verlassen, als er
auf dem Wege zum Central ° Bahnhof dem Grafen Halden¬
berg begegnete, den er gerade in der Provinzialstadt be¬
suchen wollte.

„Sie kommen gerade zur rechten Zeit," rief er ihm entge¬
gen, ihm zum Gruße die Hand bietend, wissen Sie, daß ich
aus dem Wege zu Ihnen war? Da Sie so leiten anwe¬

send sind, hinterließ ich für jeden Fall einen kurzen Brief an
Sie."

„Kommen Sie hier herein," versetzte der Graf, den Arm
seines Freundes nehmend und ihn in das Restaurant füh¬
rend, „hier können wir ungestört miteinander reden, neben¬
bei spüre ich auch einen gewaltigen Hunger. Haben Sie die
fatale Angelegenheit für mich geordnet?"

„Ich beauftragte Trellmann damit, — ich sprach schon oft
mit ihm über die traurige Sache, und er versteht als Jurist
die Regelung besser wie ich, " gab der Bankier ernst zurück.
„Sie wissen, daß ich Ihnen in jeder anderen Angelegenheit
gern dienstlich bin, aber als Ihr persönlicher Freund ist es
mir zu schwer. Ich bin dreimal bei Ihrer Gattin gewesen,
und jedesmal überschüttete sie mich mit Vorwürfen. Trell¬
mann als vollständig Fremder wird die Sache leichter arran¬
gieren können."

Ter Graf seufzte. Er, Träger eines erlauchten Namens
hatte, kaum dem Jünglingsalter entrückt, eine Ehe mit einer
leichtsinnigen Tänzerin geschlossen und bald genug diesen
übereilten Schritt bitter bereut. Jahrelang hatte er geduldig
ihre Launen ertragen und schwer an den Ketten geschleppt, die
er sich selbst geschmiedet hatte. Jetzt ging es nicht weiter.
Er mußte sich von ihr trennen, wollte ihr geben, was sie
forderte, sogar die Hälfte seines großen Vermögens. Nur
sollte sie einwilligen, seinen Namen abzulegen, und nie den
Versuch machen, ihn wiederzusehen.

„Nehmen Sie die Sache nicht allzu ernst," nahm der Graf
mit erzwungener Heiterkeit wieder das Wort, „wenn sie mich
später nicht belästigt, wird mir das Leben wieder erträglich.
Ich führe dann ein Junggesellenleben, das Sie doch vor
wenigen Monaten ganz angenehm fanden."

Der Bankier lächelte. Anni war in letzter Zeit ihm nicht
näher gerückt, aber sie war so unschuldig und ihm so treu.
Er hätte nicht an eine Trennung denken mögen, selbst nicht
für alles Geld der Erde. „Ich sehne mich nicht nach meinem
früheren einsamen Leben zurück," gestand er deshalb, „ob¬
gleich mir die Zeit sehr angenehm verging. Kommen Sie
heute abend mit mir, dann lernen Sie meine Gattin kennen."

„Ich habe sehr viel von Ihrer seltsamen Hochzeit gehört
und öestehe, daß ich Frau Helfenstein gern kennen lernen
mochte.

„Sie ist eine Tochter des alten Melzer. Er war mein
langiahrigcr Freund und machte mich zum Vormund seiner
Kinder. Es war doch nicht so seltsam, eines seiner Mädel zu
heiraten!

Der Graf merkte, daß er zu weit gegangen war.
"!?uuu fson der Wehr erzählt so viel darüber," entschuldigte

kr sich, „ste wird nicht müde, ihren Bruder zu beklagen, der
nurum der Ehre willen zu diesem Schritt veranlaßt sei."

„Sie werden bald Ihre Meinung ändern, sobald Sie meine
Frau gesehen haben."

Mit dem Versprechen, am nächsten Tage zu kommen, schied
der Freund. Die Reise des Bankiers war jetzt nutzlos, da

Lgesehen hatte. Er überlegte, ob er in seinen
Klub oder nach seinem Hause gehen sollen. Er war dicht am
Zentralbahnbof. In geringer Entfernung fuhr ein Wagen
an ihm vorüber. Plötzlich scheuten die Pferoe — sie bänm-

— der Kutscher konnte sie nicht mehr regieren, im
nächsten Augenblick wurde der Wagen hart gegen einen Prell¬
stein geschlendert und stürzt: um. Im Nu sammelte sich eine
große Menschenmenge um die Unglücksstätte; auch der Ban¬
kier trat näher.

„Ist sie tot?" börte er eine Stimme dicht an seiner
Seite.

„Nein, nur ohnmächtig."
„Bringt sie in's Hospital."
Der Kutscher raffte sich nun auf; ihm war der Arm ge¬

brochen.
„Bringt sie wieder nach Hause; sie wohnt Ecke der Karl-

ltraße; nur fahrt langsam," hörte man ihn sagen.
Der Bankier hörte diese Worte, er stand wie elektrisiert,

er ahnte, daß es seine Gattin sei, wiewohl,:r sie noch nicht ge¬
sehen und kein Wort von ihr hörte. Gewaltsam bahnte er
sich einen Weg durch die Menge, feine Ahnung Hütte ihn
nicht getäuscht. Bleich und starr lag sie vor ihm, als habe der
Todesengel bereits seine eisige Hand nach seinem Opfer aus¬
gestreckt.

„Ist sie tot?" stöhnte er. „Sie ist meine Gattin. Warum
holt man nicht den Arzt? Holt einen Wagen, damit sie nach
Hause gebracht werden kann."

Der Arzt war bald zur Stelle, er begleitete den Bankier
nach seinem Hause.
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„Frau Helfeustein wollte nach Königsberg reisen; sie sah
sehr krank und bleich aus," berichtete die Zofe.

Der Bankier hörte nichts; er harrte in banger Sorge auf
den Ausspruch des Arztes, der allein im Krankenzimmer war.
Auf dem Tisch lag ein Brief an ihn adressiert. Er öffnete
ihn und fand zu seinem Erstaunen seine eigenen Zeilen, die
er an seinen Freund Trellmann geschrieben hatte. Aber noch
mehr. Einige Zeilen seiner Frau, die sie eilig mit Bleistift
hingeworfen hatten, waren beigefügt.

„Du hast dm Zeilen an mich adressiert, und ich las sie,"
schrieb sie. „Es tut mir sehr leid, daß Du Dir selbst diese
Kette geschmiedet hast, aber sie soll Dich nicht länger drük-
ken. Bis zu meinem Tode sollst Du nichts mehr von Deiner
ungeliebten Gattin hören." Heiße Tränen fielen auf das
Blatt in seinen Händen, wie sehr mußte seine Gattin gelitten
haben, und er überhäufte sich mit den bittersten Vorwürfen.
Und ach! wie entsetzlich lange mußte er auf den Ausspruch
des Arztes warten!" Endlich kam er.

„Sie hat keinen Schaden genommen," erklärte er, „nur ist
ihr Gemüt heftig erregt, und ihre Nerven sind arg erschüt¬
tert. Sie muß eine starke Gemütsbewegung gehabt haben,
und wenn sic sich nicht beruhigen kann, so steh: ich nicht für
die Folgen."

„Lassen Sie mich zu ihr."
« Der Arzt schüttelte das Haupt. —

t „Sie scheint zu phantasieren, denn sie will nur fort von
l Ihnen, damit Sie wieder frei sind. Lebten Sie etwa nicht
/ im besten Einvernehmen?"
i Der Gefragte seufzte. —
s „Meine Gattin las einen kurzen Brief, der nicht für sie
s bestimmt war, sie hat ihn mißverstanden, aber ich kann leicht
s alles aufklären."
s Er ging ins Krankenzimmer, und ehe Anni wußte, was
' ihr geschah, beugte sich der Gatte über sic und küßte sic
' zärtlich. „O, mein Liebling," flüsterte er ihr zu, „wolltest
; Du mich wirklich verlassen?"

- „Du hast es selbst gewünscht."
s „Niemals!"
^ Sie öffnete ihre Augen und blickte ihn vorwurfsvoll an.
:: „Ich las Deinen Brief," sagt:: sie leise.

„Der gar nicht für Dich bestimmt war," ergänzte der
Gatte. „Die fatale Sache besteht in der Scheidung des Gra-

: fen Haldenberg von seiner Gattin. Ich bin sein Freund,
daher übertrug ich die Sache dem Anwalt Trellmann, der

° als ein Fremder -die Trennung besser bewirken kann. Auf
dem Wege nach dem Bahnhofe, um den Grafen aufzusuchen,

: traf ich ihn hier unerwartet. Dann sah ich in meiner Nähe
s den Unfall, ahnte aber nicht, daß meine eigene Gattin im
? Wagen saß."
s „Ich glaubte, zu sterben," hauchte die Kranke, „und ich
j freute mich darüber, dann wärest Du frei."
l „Anni," flüsterte der Bankier, noch immer die kleine, fieber-
l heiße Hand fest in der seinigen haltend, „bedauerst Du wirk¬

lich, daß Du mir angehörst? Möchtest Du das Geschehene
ungeschehen machen?"

t „Ja! Du hättest mir nie dieses Opfer bringen sollen,
s Frau von der Wehr sagt mir, Du habest mir nur aus Mit-
. leid, um der Ehre willen die Hand geboten."
s „Laß meine Schwester reden, Du kennst sie. Ich vertrau:

Dir, Anni, darum sage mir offen, ob Du bedauerst, meinen
Namen zu tragen?"

„Bist Du glücklich?" hauchte sie matt.

- „Ich weiß es selbst nicht. Oft denke ich, ich hätte Deine
- Unerfahrenheit nicht ausnutzcn dürfen, vielleicht hätte es

ein anderer besser verstanden, Dich Liebs zu lehren. Dann
' kommen aber die Augenblicke, in denen ich freudig und,dank¬

bar bin, daß Du mein eigen bist, daß ich Dich beschützen und
< behüten darf und daß, solange ich lebe, kein anderer Recht
: an Dich hat. Ich weiß, Anni, Du glaubst nicht an Liebe,
- das kann mich aber nickt hindern, Dich zu lieben."
j Die Kranke seufzte. „Wenn wir nur von Neuem beginnen
l könnten," murmelte sie.
! „Warum können wir das nicht? Weißt Du. was ich jetzt
l tun würde, wenn Du nicht meine Gattin wärest?"
j „Nein," erwiderte sie erwartungsvoll.

„Ich würbe Dich um Deine Liebe bitten. Ich würde Dir
> sagen, meine Liebe für Dich sei so stark und mächtig, daß
> sie Gegenliebe gewinnen muß. Ich würde Dich bitten, zu
, mir zu kommen, um für mich zu lernen, daß ein eheliches

Leben nicht auf Freiheit, sondern auf Liebe gegründet sein
muß."

Ihre Augen glänzten in neuer Freude, oann entgegnete
sie leise:D -

„Ich würde Dir antworten, daß Reichtum, Freiheit, Ehre,
und Ansehen nichts ist, und daß eine Frau nur eins be¬
darf, um glücklich zu sein — Liebe."

„Anni," frohlockte er, „mein Liebling, haben wir uns in
der ganzen Zeit denn nicht verstanden? Hast Du auch ge¬
lernt, daß das ganze Leben nichts ohne Lieb: ist?"

Sie antwortete nicht, aber ihr Haupt sank auf seine Schul¬
ter, und ihre Arme umschlangen seinen Hals.

Es war ein stiller, weihevoller Augenblick, als dieses glück¬
liche Paar sich in Liebe wiederfand, nachdem die Schranken
niedergerissen, die ein falsches Gefühl im Herzen eines
jung,:», unerfahrenen Mädchens aufgebaut hatte. Wie leiser
Geisterbauch wehte es durch das Gemach, in oem es so stille
ward, als diese neue Bereinigung gefeiert würbe, die zwar
kein irdischer Priester, Wohl aber der große Priester droben
segnete.

Ourckgefallen.
Novelette von I. Fichtner.

lSchluß.j lNachdruck verboten.)

Und dann kam die Schulzeit und die leidenschaftliche Liebe
zu den Büchern, von welchen sie niemand anders hinwegzu¬
scheuchen vermochte, als der rücksichtslose kecke Vetter Ebr-
harbt, der sie „Blaustrumpf" schimpfte, an den braunen Zöp¬
fen zog und sie zwang, mit ihm „Pferd" zu spielen. Sie
war außer sich und ließ sich doch von ihm quälen, und wenn
er wieder ging, sah sie ihm sehnsüchtig nach und selbst das
schönste Märchen vermochte sie dann nicht mehr zu fesseln.

Es war doch aber nur ihr Vetter, über den man sich schließ¬
lich doch nur ärgern kann, der da glaubt, ein Vorrecht zu ha¬
ben zu allem beleidigenden Tun uüd Reden, zum Beispiel sie
unversehens zu küssen, und ihr zu sagen, daß sie eine krumme
Haltung habe, sich die Angen verderbe und ein Blaustrumpf
sei, den er sich nimmermehr heiraten werde. — Die Mutter
lachte dazu, — aber sie selbst war äußerst empört, und als
heranwachsendes Mädchen zeigte sie ihm ihre ganze Nichtach¬
tung, was er auch sagen mochte, er war ja doch nur ihr Vetter

Sie las und lernte weiter und er würbe ein gesetzter Hand¬
lungslehrling, der sich in Zahlen vergrub, wie sie sich in
ihre Bücher. Aber den losen Mund konnte er doch nicht
zähmen, denn er verlangt,: von ihr, daß sie die Bücher bei¬
seite werfe, ihm einen Kuß gebe und ihm sein Leibgericht
— Milchreis mit Pflaumentunke — koche.

„Du könntest in unser Geschäft als Lehrmädchen eintreten,
oder bei meiner Mutter die Wirtschaft lernen; eins oder
das andere mußt du grünblich verstehen, wenn du meine
klein: Frau werden willst," flüsterte er ihr zu mit fast belei¬
digender Vertraulichkeit, als er sich durch die Glückwün¬
schenden drängte, die zu ihrer Einsegnung herveigeeilt waren.

Wie sie das kränkte und beleidigte — sie mit ihrer Gelehr¬
samkeit und ihren fünfzehn Jahren.

„Ich werde Lubrerin," erwiderte sie bamals kühl und wür¬
devoll, „und ans den übrigen Unsinn zu antworten, lohnt
nicht der Mühe."

„Ist das dein Ernst —?" hatte er zurückgefragt.
„Än einem solchen Tage scherzt man nicht," und damit

hatte sie ihm den Rücken gedreht. Und seitdem, seit jener
Stunde hatte sie ihn nickt mehr gesehen, ohne Gruß war er
verschwunden — verschollen bis ietzt — gerabe jevt.

„O Gott, o Gott," sommerte sie nun, „dieser Zwiespalt.
Nein, ich kann nickt, es war schlecht von ihm. rücksichtslos
wie er immer ist, sich es so einzuricbten und ich sollte mir
selbst untreu werden, nein — warum kommt er nicht früher?
Ich — ich kann ihn ja auch nicht lieben!"

Aber warum schluchzte sie dies nur so herzbrechend in
sich hinein?

Die Zeit schwand und vom nächsten Turm schlug es elf
Ubr. Käthe, die während ihrer Wanderung nichts weniger
als ihr Eramen bedacht:, verglich im stillen ihre Lage mit
der ihrer Freundin. Wenn „ihr Otto" so weit wäre, ihr
die Hanb entgeaenzustrecken, uni sie mit einem Ruck ans der
stlbstgewäblten Patsche zu ziehen, und sie an sein großies
Herz zu ziehen, das nichts weiter verstand, als zu lieben —
ach, mit welcher Freude würde sie noch heute — fahnenflüch¬

tig sich ihm in die Arme werken! Aber das war's ja eben
— Student im zehnten Semester, großmütig daraus verzich¬
tend, etwa durch ein Staatsexamen den übrigen hungernden
Vbilologen die zu erbostende Brotkrume streitig zu machen,,
blieb ihr nicht die mindeste Aussicht. Deshalb war auch ihre
liebe Verwandtschaft so zwanglos gewesen, ihr Ver-
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hältnis als ein gänzlich anssichtsloses auf das Hackebrett der
abendlichen Tees zu nehmen und grausam zu zerfleischen.

Um dieser liebevollen Tätigkeit ein 'Ende zu machen, faßte
Käthchcn den Entschluß, aus der Gesichtsweite ihrer Angehö¬
rigen zu entschwinden und einem plötzlich anftauchenden Ge¬
danken Folge gebend, das Verhältnis der Form nach auf¬
lösend.

Wie es trotzdem durch die Vermittlung eines kleinen zer¬
lumpten Liebesboten nicht durch die Hände der gestrengen
Vorsteherin, wohl aber durch die Fugen des alten Bretter¬
zaunes weitergeführt wurde, haben wir bereits erraten. Das
gute Mädchen hoffte im stillen, dem saumseligen Studio zur
Nachahmung zu
entflammen, und
er hatte sich des¬
halb zu einem

Eramen ent¬
schlossen. ohne
die Behauptung
Suschens, daß
sie nicht allzn-
fest im Sattel
sitze, bestreiten
zu können. Sie
war stets zur
Einsicht geneigt
und eine heim¬
liche Beklem¬
mung befiel sie.
wenn sie nur
an den nächsten
Tag dachte. Da¬
zu jetzt noch die
Aufregung der
Entdeckung eines
wirklichen Hei¬

ratskandidaten
für die kleine
spröde Suse, —
es war doch et¬
was sebr viel —
am allerletzten
Tage vor der
Prüfung.

Ein leichter
Schwindel über¬
fiel sie — oder
war es vielleicht
vor Hunger —
es mochte schon
bald Mittagszeit
sein.

Mit dieser Erkenntnis trat sie schnellen Schrittes in die
Laube. Suse schien sie zu erwarten, das herzige Gesichtchen
zeigte deutlich die Spuren der ausgestandenen Herzenskämpfe,
aber die noch bebenden Lippen zwangen sich, den schon vorhin
bemerkten unbeugsamen Zug festzuhalten.

„Nun?" fragte Käthchen erwartungsvoll.
„Es bleibt dabei, wie ich schon gesagt."
Der Stimme fehlte der feste Klang, weshalb Käthe weiter-

sorfchte:
„Das heißt?"
„Ich mache mein Eramen und —"
„— wirst eine alte Jungfer — o Suse!" klagt Käthe.

„Geradeso wf;
du," lächelt die¬
se trübe und
faßt die Freun¬
din unter dem
Arm.

„Das ist doch
noch sehr die
Frage. — Du
weißt, ich habe
keine Anlage da¬
zu und denke
gar nicht daran,

meinem Otto
untreu zu wer¬
ben." Suse weiß
nicht, ob sie die

siegesgewisse
Freundin benei¬

den soll. Käthe
war unstreitig

ein sehr hübsches
Mädchen und ge¬

eignet, das win¬
digste Studen¬
tenherz zu fes¬
seln, — aber wie
konnte man sich
nur auf einen
Mann verlassen,
wenn man arm
war?
In dieser ver¬

ächtlichen Stim¬
mung begab sich
Suse am näch¬
sten Tag mit ih¬
ren Kolleginnen
in das Kreuzfeu¬
er des Examens,Bandcnführer ans verschiedenen Gegenden der Türkei.
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das eigentlich für sie ein im
voraus überwundener Stand¬
punkt war. Denn Susanne
Friedmann galt als Stolz und
Zierde der ganzen Lehranstalt.
Jedoch — mit des Geschickes
Mächten, ist kein ew'ger Bund
zu flechten usw. usw.

Fassungslos, rein außer sich,
nachdem die Prüfungskommis¬
sion schon den dritten Tag in
der ihr überlieferten Herde wü¬
tete, zog sich die Schulvorstehe¬
rin, Frau Berta Reinert, in ihr
Privatzimmer zurück. Sie konn¬
te es keine Sekunde länger mit
ansehen, wie der Regierungs¬
schulrat Dr. Eichler, gerade die
Suse, ihren Liebling, aufs Eis
zu führen suchte. In allen Fä¬
chern war das arme geplagte
Mädchen, das förmlich Blut
schwitzte, selbst den ausgetüftelt-
stun Schlingen entgangen, hatte
sich tapfer herausgebissen und
ihr Wissen und Können glän¬
zend bewiesen.

In der verwünschten Mathe¬
mat,t schien er ihr die Grube
graben zu wollen, in wel-
^er sie rettungslos stecken bleiben sollte. Das war kein Exa.

"^?L^dr — oas waren ausgesuchte Fallstricke auf Leben
und Tod, bei deweu selbst der Vorsteherin unheimlich zu Mute
wurde und arge Zweifel an ihrer eigenen Kunst sich ihrer be¬
mächtigten.

Hatte denn der sonst so menschenfreundliche Schulrat ei¬
nen Persönlichen Groll auf das arme Ding? Es konnte fast
gar nicht anders sein! Aber er kannte sie ja gar nicht. Aech-
zend warf sich Frau Berta Reinert auf das Sofa und nahm
sich vor, dem herzlosen Mädchenquäler nach beendeter Prü¬
fung gründlich auf den Zahn zu fühlen.

Bis zum äußersten erschöpft, — zwei waren in den letzten
Stunden ohnmächtig geworden — harrten die Prüflinge der
Entscheidung. Suscs dunkle Augen glänzten fieberhaft, ihre
Wangen glühten; ihr ganzes Denken richtete sich auf eine
Frage, die für sie ebenso unentschieden war wie für die
andern. Käthe war heiter und zuversichtlich — natürlich!
Die Dummen haben ja immer Glück — dachte die ehrgeizige
Suse in wenig freundschaftlicher Stimmung.
Im Konferenzzimmer aber saß der hohe Rat beisammen und

die Vorsteherin suchte wieder zu ihrem Rechte zu kommen.
„Aber, mein bester Regierungsrat," wendete sie sich an den

Gestrengen mit der Vertraulichkeit eines langjährigen gu-
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sammenwirkens, „was hat denn meine kleine Freundin ver¬
brochen, daß Sie so arg mit ihr ins Feuer gingen?"

„Verbrochen hat sie nichts, aber es liegt mir daran, die
kleine Widerspenstige etwas zahm zu machen," lächelte Dr.
Eichler geheimnisvoll, indem er die Prüfungsakten durch¬
blätterte.

„Ich bin sprachlos! Wie — kennen Sie denn — Sie wollen
sie doch nicht etwa dnrchfallen lassen?" platzte Frau Berta
Reinert ängstlich heraus.

„Sie haben us erraten, Verchrteste," nickte der Schulrat
gelassen.

„Das ist nicht möglich! Dagegen erhebe ich Einspruch!
rief die etwas starke Dame, in dem sie zinnoberrot wurde und
die Hände empört zusammenschlug.

„Bitte, beruhigen Sie sich, Verehrteste, ich bin Ihnen
allerdings eine kleine Erklärung schuldig, aber ich hoffe, daß
Sie nicht abgeneigt sind, mit mir einmal etwas Vorsehung zu
spiulen!"

Damit führte er sie in eine Fensternische und erzählte ihr
von einem Spaziergang, auf dem er wunderbare Dinge zu
sehen und zu hören bekommen habe.

Die würdevolle, auf strengsten Anstand haltende Vorstehe¬
rin mußte sich hastig setzen, um die Wucht dieser vertraulichen

Mitteilungen in sich aufnehmen
zu können.

„Und was machen wir mit
dieser leichtsinnigen Käte Heil¬
ung? Ihr gebührt die Strafe!"

Das war das erste Wort, wel¬
ches die empörte Dame hervor¬
brachte.

„Ach — seien wir nicht hart!
Sie hat sich redlich Mühe gege¬
ben. und Sie wissen ja/des
Weibes schönstes Vorrecht ist —
verzeihen," beschwichtige sie der
Rat.

„Und meine kleine tapfere
Suse?"

„Ja, das ist wahr, sic hat sich
tapfer dnrckigeschlagen, ich denke,
sic wird ihrem Vetter ziemlich
zu schaffen machen."

„Sind Sic denn Ihrer Sache
auch ganz sieber?" forschte Frau
Reinert ängstlich.

„O — und wie!" lächelte die
regicrungsrätliche Vorsehung
und dachte an den plötzlichen
Schreck und die nachfolgende Be¬
geisterung, die sein Einfall in
Ottos Bude verursacht hatte.
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„Na — in Gottes Namen denn! Aber in der mildesten
Form, mit der Znlassnng einer Nachprüfung in der Mathe¬
matik, — Ihrem Steckenpferd."

„Herzlich gern — natürlich! Aber man wird von dieser
Gunst keinen Gebrauch machen, verlassen Sie sich darauf,
meine Gnädigste!"

Frau Berta Reinert schüttelte ihr weißes Haupt. Sie
glaubte doch ziemlich viel Menschenkenntnis zu besitzen, aber
auch darin sollte sie übertrumpft werden.-

„Durchgesallen!" Wie Höllenfener tanzte es vor den Augen
des jungen Mädchens, in allen Tönen des Weltgerichts klang
es in ibren Ohren — dieses eine Wort, vor dem die ganzu
Weisheit ihres achtzehnjährigen Erdcnwallens in Trümmer
ging.

Ihr Herz schien still zu stehen. Doch im nächsten Augen¬
blick tobte cs wie ein Bnlkan und in dem Wellengebraus des
empörten Blutes versank der in Trümmer geschlagene Ehr¬
geiz, dm stolze Hoffnung der kindlichen Liebe, der Glaube
an die Menschen und ihre Gerechtigkeit und nach dem stun¬
denlangen inneren Sturm blieb nichts übrig als ein unsag¬
bares Wehcgcfühl, das lähmende Bewußtsein, nichts — auch
gar nichts zu sein, ohne den Schutz eines — Mannes.

Sic schlägt die Hände vor die brennenden Augen und Trä¬
nen der bittersten Verzweiflung guellen durch die Weißen
Finger. O, der grausame, ungerechte Negiernngsrat!

„Liebes Kind," flüstert die Schulvorsteherin, indem sie zärt¬
lich über das brgune Köpfchen streicht, „nehmen Sie sich die
Sache nicht so zu Herzen: ich bin gar nicht unzufrieden mit
Ihnen — gar nicht, im Gegenteil, in einer kurzen Stunde
können Sie die Scharte wieder auswetzen."

„Nein, nein," schluchzt das bedauernswerte Mädchen, „ich
denke nicht daran, mehr könnte ich doch nicht leisten!"

„Das sollen Sie auch nicht," verschuappte sich die gute Da¬
me, „fahren Sie nur schleunigst zu Ihrer Mutter, beruhigen
Sic in den Ferien Ihre aufgeregten Nerven und dann kom¬
men Sie wieder!"

„Zur Mutter!" Wer das auch so ohne alle Gewissens¬
bisse sagen konnte. „Zu der armen, getäuschten Mutter,"
schrie es in ihrem Herzen auf und Heister flössen ihre Tränen.

Und Käthe? Ach, die schämte sich wirklich, in ihrem un¬
verdienten Glück der so grausam behandelten Freundin ent-
gcgenzutretcn. Wie sollte sie sich nur entschuldigen? In
ihrem großmütigen Herzen vierdrängte ein heldenmütiger
Vorsatz den andern. Einmal wollte sie das Ergebnis ihres
Strebcns — wenn cs auch nur eine bescheidene Nummer
drei war — ihrem Otto zu Füßen legen, alsdann hätte sie
wieder am liebsten ihrur stets bewunderten Freundin damit
nusgebolfen, — dann wollte sie eine höhere Schule gründen,
ihren Otto natürlich an der Spitze, und die tüchtige Susi als
erste Lehrerin, trotz allen Schulräten der Welt.

„Fräulein Hellwig. Sie könnten meine liebe Friedmann
Wohl znm Bahnhof bringen," fuhr die Vorsteherin in ihre
schönen Pläne dazwischen.

Und so geschah es, daß sie doch mit Suse in nächste Berüh¬
rung kani. Die blauen Augen waren aber so voll ehrlicher
Teilnahme, daß selbst das ticfverwnnoete Ehrgefühl Suscs
wieder Vertrauen faßte und sie als beste Freundinnen
schieden.

Nach einer kurzen Reise langte Suschen in der Heimat an
— schier gebrochen an Leib und Seele, und doch eilte sie
rastlos durch die Straßen, denn es schien ihr, als zeige man
selbst aus den Fenstern mit Fingern auf sie. Und daheim
— o, der Gedanke war schrecklich, — harrte in froher Er¬
wartung ihr Mütterlein, das mit dem heutigen Tage sieb
aller Sorgen ledig wähnte, und nun? —O, du arme Mutter!

Nun stand sie zögernd am der Sck'welle. wie eine Unwür¬
dige, die nicht wert ist, dieselbe zu überschreiten.

Ach, könnte sie in die Erde versinken — da öffnet sich die
Tür und im hellen Jubelton klingt es ihr in die Ohren,
das schreckliche Wort!. „Durchgesallen!" Zwei kräftige Arme
fassen die wankende, zierliche Gestalt und heben sie leicht wie
eine Feder empor, um sic im Triumph hinein zu tragen
und der Mutter an's Herz zu legen.

„Durchgesallen — armes Kind!" lächelt diese unter Tränen
und drückt einen mütterlichen Kuß auf die wie im Taumel

geschlossenen Augen ihres Lieblinges, der gar nicht weiß, wie
ihm geschehen.

„Darf ich auch?" fragen zwei bärtige Lippen dicht an
ihrem Ohr, und sie muß nun doch die braunen Augen auf-
jchlagen. um den Frager zu sehen.

Ja, er scheint wirklich gegen alles Erwarten in Amerika
Anstand gelernt zu haben, denn er benimmt sich nun zart und

rücksichtsvoll, obwohl er doch immer nur — ihr Vetter ist.
Aus ihr Erstaunen darüber gesteht der stattliche Mensch, an
dem ihre Blicke in stiller Bewunderung haften, offen ein,
daß er nun weit mehr Achtung vor ihr habe, weil ihre echt
weibliche Natur doch den „Blaustrumpf" siegreich überwun¬
den, indem sie nun ja durchgefallen sei.

Sie versetzt ihm mit ihrem niedlichen Händchen einen
Schlag auf den Mund, gerade so, wie es eine Lehrerin mit
ihrem naseweisen Zögling tut.

„Und woher konntest du denn das zuerst wissen? forscht
die so aus tiefster Schmach in höchstes Glück Durchgefallene.

Ehrhardt sinnt lächelnd ein Weilchen nach, ob er ihr den
Zusammenhang klar machen soll, wobei er herzlich der Vor-
febnna in Gestalt des Schulrats gedenkt, dann aber erwidert
er:

„Das ist ein Geheimnis und meine Waffe gegen etwaige
Uebergrisse aus dem Gebiete der Frau in das des Mannes,
deines zukünftigen Herrn und Gebieters!"

Für die Frauenwelt.

Wie die Menschen schreiten.

Von CH- Täuber.

(Nachdruck verboten.!

Der Gang ist ein wichtiges Merkmal beim Menschen. Die
Griechen und Römer schritten ruhig, gemessen und hoheits¬
voll daher; dazu paßte die umge,chlungene Toga oder der
schöne Faltenwurf des langen Frauengewandes. Ein eiliges,
trippelndes Gehen aber wäre unvereinbar gewesen mit ,ol-
cher Gewandung, mit der ganzen edel und rngig wirkenden
Gestalt der antiken Römerin oder Griechin; unvereinbar
wären damit auch die hohen Stöckelschuhe der beweglichen

Französin. Ruhig, fest und sicher, mau möchte sagen charak¬
tervoll ist der Gang der Engländerinnen im Vergleich zu der
sich der möglichsten Grazie befleißigenden Französinnen —
von den durch die unvernünftige Einschnürung der Fuße ver¬
krüppelten Chinesinnen ganz zu schweigen.

Die.Fußbekleidung übt natürlich eine große Wirkung auf
den Gang der Menschen aus, die Füße selbst, die uns doch
zur Fortbewegung so nützlich und wichtig sind, werden oft recht
mangelhaft gepflegt und in ganz ungeeignetes Schuhwerk ge¬
preßt, so daß die Zehen eine andere Form annehmen und
schmerzen, ähnlich wie bei den Chinesinnen, die ja aller¬
dings, wenn sie reich und vornehm sind, wenig Bewegung.si->N->i- in den Säurte berumtraaen

lassen.

Schön und graziös ist der Gang der Spanierin, der Polin,
der Wienerin. Eine wirklich vornehme Dame, gleichviel
welcher Nation, wird niemals gekünstelt, kokett wiegend da-
hinfchrei'ten, sondern ruhig und fast ohne die Arme zu be¬
wegen, die sie an den Oberkörper gedrückt hält. Die Haltung
soll aufrecht und fest sein, ein, wenn auch nur leichtes, Vor¬
wärtsneigen des Oberleibes oder Kopfes muß vermieden
werden, denn es wirkt äußerst unschön, ungraziös und ver¬
kleinert zudem die Gestalt; es sollten daher Menschen von
kleinem Wuchs besonders darauf achten, sich aufrecht und

gerade zu hasten.

In der Großstadt ist das rasche Vorwärtseilcn, das hastige
Geben (Laufen sagen die Berliner stetss üblich, ^eder will
icbnell zum Ziel gelangen, ins Geschäft, zum Emkauf, zur
Besorgung seiner Angelegenheiten, zum Essen ujw.: im Ge¬
wühl, auf schmalem Trottoir stößt einer rücksichtslos an den
andern, nnd meistens ohne jede Entschuldigung, was, wie Ge¬
bildete wissen, eine schlimme Unart ist. Kleinen, schwäch¬
lichen Leuten wird da am übelsten mitge'vielt. Und die Her¬
ren gestikulieren mit ibren Spazierstöckcn oder Schirmen
streifen mit ihren brennenden Zigarren rücksichtslos die
Kleider der vorübergehenden Damen — und wahrlich! froh
muß die alleingehende schutzlose Frau sein, wenn ste mit hei¬
ler Haut, ohne blaue Flecken und mit unbeschädigter Kleidung
heimkommt. In Deutschland und Amerika nimmt ein
Mensch aus den anderen wenig Rücksicht im ös'entlichen Ver¬
kehr. Die Berliner „laufen" durch die Straßen, immer dazu
bereit, die Ellenbogen zu gebrauchen.

Eine Erscheinung von fremder Rasse, z. B. ein Türke, Ara¬
ber, Neger u. a. fällt uns sowohl durch seine Physiognomie,
Hautfarbe, Tracht, als auch durch seinen Gang auf. Be¬
dächtig, langsam und würdevoll schreitet der Orientale ein-
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her mit seiner absatzlosen Fußbekleidung. Weit weniger schön
ist der Anblick der sich in den Straßen mohammedanischer
Ortschaften bewegenden orientalischen Frauen, die in ihren
unförmlichen Umhüllungen, der Feredze sdem Mantels, dem
Peschkir HSchleiertuch) und den doppelten Schuhen (den
Pantoffeln und den großen faöbigen Lederstiefeln sden Jeme¬
nit darüber recht plump und unbeholfen aussehen — es soll
ja auch kein fremdes Auge die Formen ihres Körpers, die
Züge ihres Gesichtes erblicken.

Plump und wuchtig schreitet der Bauer, der Land- ^uud
Waldarbeiter in seinen schweren Stiefeln aus, breit der See¬
mann doch schneidig, stramm und gleichmäßig der Soldat.
Vernimmt unser Ohr Musik so wird der Gang unwillkürlich
elastischer, leichter; dies erinnert an die ungemein belebende
und auffrischende Wirkung der Militärmusik im Kriege oder
ans anstrengenden Märschen an heißen Sommertagen.

Die Gangart ist auch von psychischen und psychiatrischen
Einflüssen abhängig. Ein von schweren Lebenssorgen, See¬
lenschmerz bedrängter Mensch schreitet langsam, schleppend,
schier mühsam einher, während derjenige besten Herz in
Freude, Frohmut und Glück schlägt, mit raschen, leichten,
heiteren Schritten weitereilt. Bei gewissen Nerven- und
Geisteskrankheiten zeigt sich schon im Anfangsstadium ein
unsicherer Gang, es kann von dem Erkrankten keine gerade
Linie eingehalten Werden, keine Gleichmäßigkeit der Schritte.
Schwer Nervenleidende schwanken zuweilen gleichsam haltlos
dahin, als hätten sie im Trinken zu viel des Guten getan;
und solch' arme Kranke werden dann oft noch gröblich ver¬
höhnt.

»

Die Pflege der Gesichtshaut.
Von Eh. Täuber.

jNachdruck verboten.)
Ein reiner klarer Teint mit natürlicher rosiger Färbung

der Wangen macht immer einen angenehmen Eindruck, selbst
bei weniger hübschen Zügen, während ein noch so schön ge¬
bildetes Gesicht bei unreiner mißfarbiger Haut gewiß nicht
zur Geltung kämmt. Schon im Altertum gehörte eine sorg¬
fältige, ja übertriebene und sehr kostspielige Schönheits- und
Körperpflege zu den täglichen Bedürfnissen. Die vornehmen
Griechinnen und Römerinnen brachten täglich Schwere Stun¬
den im Bade- und Ankleidezimmer zu, von ihren vielen
Sklavinnen bedient. Zur Erzielung eines zarten, schönen
Teints wurden Waschungen mit Eselsmilch angewendst, auch
ließen sich die Damen des Altertums abends einen Teig aus
Eselsmilch und weichem Brot auflegen, der über Nacht liegen
blieb. Eselsmilchbäder waren sehr beliebt, und in den römi¬
schen Häusern hielt man viele Hunderte von Eselinn»n die¬
ser Bäder wegen. Aber auch in späterer Zeit gebrauchten
Damen zur Beseitigung der Pockennarben Milchbäder.

Großer Luxus ward im Altertum mit den Bädern n. Haut-
konservierungsmitteln getrieben: Mit den teuersten orien¬
talischen Balsams und Essenzen, deren Bereitung ein Ge¬
heimnis der morgenländischen Quacksalber blieb, rieben die
Griechen und Römer, Männer und Frauen, den ganzen Kör¬
per ein, um die Haut weich, fein und geschmeidig zu erhalten.
Und ein kleines Alabasterff-ILschlein solcher Balsams und
wohlriechender Essenzen kostete bis zu 10 Minen s— 750 M-).

Uns modernen Menschen stehen billigere Mittel zur ein¬
fachen, vernünftigen Hautpflege zur Verfügung. Schon die
gewöhnliche Waschung mit einem geringen Zusatz von pul¬
verisiertem Borax (Kaiserborax) verbessert den Teint. Ge¬
sichtsbäder, einige Mal täglich genommen, wobei man das
Gesicht in die zur Hälfte mit weichem Wasser gefüllte Wasch¬
schüssel taucht und durch etwas Bewegung Wellen schlägt
machen die Wangen voller. Gegen die leidigen Runzeln hilft
abendliches Einreiben mit mildem Fett, Lanolin, Vasoline,
am besten aber Gold cream. Auch eine milde, geschickte Ge¬
sichtsmassage beseitigt scbon vorhandene Jältchen, wenn sie nicht
zu tief sind. Vor dem Massieren setzt man zweckmäßigerweise
das Gesicht der Einwirkung heißen Wasserdampfes aus.

Bei fliegender intensiver Gesichtsröte sind Eisigwaschungen
anzuwenden, jedoch nicht allzu oft, denn dem Reiz der Zu¬
sammenziehung folgt stets die Schrumpfung der Haut. Fet¬
tiger Teint ist unschön: dieser muß täglich mit heißem oder
warmem Wasser und einer geringen aromatischen Bei¬
mischung, z. B. Lavendelgeist gewaschen werden. Wenn die
Poren im Gesicht auffallend groß sind, wird dem Waschwasser
etwas Alkohol, etwa Franzbranntwein, Eau de Cologne oder
nur reiner Kornschnaps zugesetzt. Die trockne Haut betupft

man zuweilen mit reinem Lavendclgeist oder Toilcttenessig.
Ein gutes Teintkonservierungsmittel, das sich leicht mischen
läßt, besteht aus 900 Gr. Weinessig, 200 Gr. Ora-geblüten-
essenz, 5 Gr. Lavendelöl, 40 Gr. Kampher. Diese Mischung
läßt man fünf Tage lang stehen und filtiert sie dann. Ein
anderes Mittel wird folgenderwcise hergestellt: Man tut
Mandelkleie, etwas Veilchenwurzelpulver in ein Säckchen aus
durchlässigem Stoff, z. B. Organtin, tränkt die Kleie mit
Glyzerin und Rosenwasser, bindet das Säckchen zu und legt
es in ein reines Gefäß. Nun gießt man heißes Wasser dar¬
auf, wendet das Säckchen in der Flüssigkeit ein vaarmal her¬
um und gebraucht letztere zum Waschen. Es ist nicht gleich¬
gültig, welche Seife zum Waschen des Gesichts benützt wird;
es soll stets eine milde Fettseife sein. Zum Abtrocknen
nimmt man rauhe Handtücher und reibt die Haut kräftig
was schon als eine Art einfache Massage zu betrachten ist.

Fliegende Gesichtsröte, umschriebene Flecke rühren oft von
Blutstauung her, können aber auch nervöser Natur sein. Da¬
gegen helfen kühlende Gesichtsbäder, tägliche Ganzwajchun-
gcn. Bei sorgfältiger Reinlichkeit und Körperpflege, milder,
reizloser Nahrung, gesundem Schlaf, gesunder Blutmischung
wird die Gesichtshaut klar und rein bleiben, auch wenn schon
der zarte Schmelz der Jugend geschwunden ist. Nur hüte
man sich vor dem Schminken und ähnlichen nnacpriesenen
Mitteln.

Nützliches fürs Haus.

— Fettglanzwichfe. Man milcht 200 Tl. fein gepulverte
Knochenkohle, 100 Teile indischen Syrup, 20 Teile Fisch¬
tran und 500 Teile Wasser innig zusammen und versetzt
die Mischung zunächst mit 35 Teilen roher Salzsäure und 1
Teilen gepulvertem Eisenvitriol oder: Man läßt 2 Teile
Kerntalg, 2 Teile Wachs und 1 Teil Walrath lSpermacetis
in einem passenden Gesäß in der Hitze schmelzen, setzt dann
der Masse 6 Teile Leinöl zu und rührt alles so lange, bis
die Masse erstarrt ist, gut durcheinander. - Dieges Fcttgemisch
hat ungefähr e:nen Schmelzpunkt von 47 Grad C. und nähert
sich in seiner Konsistenz dem Nindstalg. Man trägt dasselbe
mittels Lappen auf und verreibt es auf der Narbe, so daß
diese mit einer ganz dünnen Schicht von Fett bedeckt ist. Für
stark geschmierte Leder kann man der Mischung mehr von
dem Glanzmittel fdem Wachs) zusetzen, wodurch aber das
Fettgemisch bedeutend steifer wird und sich lchwieriger auf¬
tragen läßt. Um die Steifheit zu vermindern, fetzt man
dann der Mischung im Verhältnis, als man das Wachs ver¬
mehrt hat, einhalb bis ein Teil Terpentinöl zu, welches vie
Masse dünner und zum Aufträgen handlicher macht. Beim
Zerreiben der Wichse mit einem Lappen von abgetragenen
Wollstoffen erzielt man einen schönen Glanz. Das Ver¬
reiben wird vorgenommen, nachdem man der Wichse einige
Zeit zum Einziehen und Trocknen gelassen hat.

7e!nt unrl beseitigt §ommei'spf<rssen
sov?is eile ttsutunrelnigkeiten.
Ä8toek SO psg. obersli ru ksben. *



Unsere Bilder.

— Neue Aera in der Türkei. Durch die Proklamation der
Verfassung ist in der Türkei ein grundlegender Umschwung
in den öffentlichen Verhältnissen eingetreten. Die Führer
der einzelnen Banden (Siehe Bild Seite 292), die ein Schrei¬
ten der Lande waren, haben ans diesem Grunde die Waffen
gestreckt.

r- Eine Napoleonrelique. Auf der Jubiläumsausstellung'
in Prag findet sieb eine interessante Napoleonrelique: es ist
der Schlitten (Siche Bild Seite 2931, auf dem Napoleon l.
nach der unglücklichen Schlacht an der Beresina (26. Novem¬
ber 18l2) aus Rußland entfloh.

Zur Unterhaltung.

— Richtige Bermutung. Richter: Was dachten Sie sich
eigentlich, Angeklagter, als Sie den Kläger ein „riesiges Ka¬
mel" nannten? — Angeklagter: Daß er mich deshalb
verklagen würde.

^-Die richtige Antwort. Gast (sich setzend): Bitte, ein
Glas Wasser, die Zeitungen, etwas Feuer und den Aschen¬
becher. — Kellner: Und wieviel Stühle?

— Liebenswürdige Fürsorge. Gutsherr (vor Beginn
einer Treibjagd zu seinen Gästen): Meine Herren, schießen
Sie nur heute blindlings drauf los. Es befindet sich näimlich
ein junger Wundarzt unter uns, dem es noch führ an Praxis
fehlt!

— Gewichtig. Toni: Ich begreife nicht, wie du dich in den
unbedeutenden Menschen verlieben kannst. — Otti: Unbe¬
deutend? Ich denke, der wiegt über zwei Zentner!

— Ruppig. Vater: Junge, kämme dir doch dein Haar!
— Junge: Ach, wozu denn, übermorgen solls mir ja doch
abgeschnitten werden.

— In der Sommerfrische. Bauer: Was renne 2e denn
immer der Kuh mit dem Dings da nach? Junge Fra u
(mit dem Thermometer in der Hand): Mein Kind bekommt
die Milch direkt von der Kuh, und da will ich mich überzeu¬
gen, ob das Tier auch die richtige Temperatur hat!

— Sonntagsjäger. A.: Nichts geschossen? — B-: O, sehr
viel! — A.: Ihre Jagdtasche ist doch aber ganz leer? >— B.:
Ich kann doch all' die Treiber nicht in meine Jagdtasche
stecken!

— Kindlicher Maßstab. Nelli: Meine Mama ist reicher
als deine, meine Mama hat so viel Haare, daß sie sie gar nicht
alle trägt. — Cilli: Und meine Mama ist noch viel reicher
— die hat so viel Gold, daß sie es sogar in den Zähnen
trägt.

— Der zärtliche Gatte. Sie: Meinst du, daß ich wieder
heiraten svtl, wenn du einmal stirbst? — Er: Meinetwegen!
— Sie (weinend): O — und das sagst du so gleichgültig? —
Er: (Aber, Malchen, ich kann doch keinen Menschen bedau¬
ern, den ich nicht kenne!

— Das ändert allerdings die Sache. Theaterbesucher: Die
Liebcsszene in ihrem Zugstück wird aber in dieser Saison
lange nicht so gut gegeben, wie in der vorigen. Merkwürdig
— dieselben Personen spielen doch die Szene! — Direktor:
Jawohl! Sie dürfen aber eins nicht vergessen, Vcrehrteste:
die beiden Darsteller haben sich vor einigen Monaten ge¬
heiratet.

— Hinausgcschmcichelt. Schneider: Wann werden Sie mir
nun endlich mein Geld geben? — Student: Ach, wissen sie,
dazu habe ich sie viel zu gern. — Schneider: Was heißt das?
—- Student: Na, wenn ich Ihnen jetzt bezahle, kämen Sie
nie wieder zu mir!

— In der Pbhsikalischen Vorlesung. Professor (den Gal¬
vanismus erk rnd): Und was denken Sie wohl, meine
Herren, was geschehen würde. wenn Sie in der einen Hand
Gold und in der anderen Silber hielten? — Ein Student:
Das würde sofort flüssig werden.

— In den Flitterwochen. Mann: Ai r. Frauchen, in dem
Pudding sinb ja lauter Eierschalen! — Frau: Nun ja, ich
habe ja auch sechs Stück darangetan. — Mann: Aber-
Frau: Ach, rc'd nicht, im.Kochbuch steht: nimm sechs ganze
Eier und-

Rätselecke

Vexierbild.
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Nicht so laut, Herr Baron, meine Frau hört uns.

Silbenrätsel.
Ob auch der Ersten Heimat trennen
Vom deutschen Reich die Meereswogen
Wir drum nicht minder gut sie kennen,
Denn vielfach kommt sie hergezogen.

Wie häufig sehnst du dich vergebens
Mit opserfähig lparmem Herzen,
Im Labyrinth des kalten Lebens
Nach den drei Letzten! Deine Schmerzen.

Wie deine Freuden nur sie finden,
Wenn du gewußt, in Lieb' und Treue
Ein andres Herz dir zu verbinden,
Daß dir's mit jedem Schlag sich weihe.

Und solche Einheit nimmer trübe
Das Ganze, selbst für Augenblicke:
Wie leicht zurück ein Stachel bliebe,
Gefahren drohend deinem Glücke!

Rebus.

Auflösungen in nächster Nnmmee.

Auflösungen ans voriger Nummer.
Worträtsel: Ulm, Kulm, Ulme.
Vier silbigc Charade: Finsteraarhorn.
Rebus: Die Gefilde der Seligen.

Verantwort»» pir ote atcdaktton Anron SIehIe.
Druck und Verlag des Dltsseldorser Tageblatt, G. in. d. H., beide in Dllgeidor'
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Oer Zweikampf.
Erzählung von A. Zerkall.

sNachdruck verboten.j
I.

Es war an einem lieblichen Abend im Monat April; die
Glocken der St. Michaelskirche hatten eben die neunte Stunde
verkündet.

^Die Alleen und Anlagen, welche den inneren Teil der
Stadt cinschlossen, erstrahtten im Lichte der elektrischen Lam¬
pen; in ihrem Schein erglänzten die strotzenden Blattkuojpen
der Kastanien, die stolzen, ihrer vollen Entwicklung zustre-
beden Blumenkelche der Magnolien, der zierlichen Träub-
chen der Ribes und all' das mannigfach gestaltete jugendliche
Grün der Ziersträucher, welche gärtnerische Kunst zu wir¬
kungsvollen Gruppen vereinigt hatte. Auf dem breiten Wege,
der sich unter den Baumkronen hinzog, ergingen sich Plau¬
dernd und lachend die friedlichen Bürger, und labten sich
nach der Tagesarbeit an der lauen Frühlingsluft.

Mancher bog an der Ecke des Wilhelmsplatzes ab und

nahm den Weg nach einer vielbesuchten Restauration, deren
Fenster weit geöffnet warm, um der Luft und dem Duft der
jungen Jahreszeit Einlaß zu geben.

Tie unteren Säle erschienen dicht besetzt und die Kellner
hatten schwere Arbeit, um im flottesten Tempo den Wünschen
der Gäste nachzukommeu.

Ein bevorzugter Tisch am oberen Ende des Saales kenn¬
zeichnet: sich durch ein ausgestelltes Fähnchen als Stammtisch
der Juristen. Die Herren hatten ihre gewohnten Plätze
eingenommen, nur ein Stuhl war noch unbesetzt.

„Wo mag doch Burckhardt wieder bleiben?" bemerkte ein
Rechtsanwalt, auf den leeren Stuhl deutend, „die ganze
Woche hat er sich noch nicht sehen lassen."

„Ja, der hat sich in letzter Zeit sehr verändert," antwor¬
tete sein Nachbar. „Früher der schneidigste unü lustigste von
uns allen, läßt er jetzt den Kopf'hängen, geht tiefsinnig ein¬
her, kommt abends spät oder gar nicht, beteiligt sich nicht
an der Unterhaltung. Was mag dem doch fehlen?"

„Das weißt du nicht," sagte der flotte Amtsrichter Frick,
ein alter Junggeselle, „es ist doch in der glanzen Stavt be¬

kannt, daß er in den Fesseln seiner hübschen Hausgenossin
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Der Düsseldorfer Katholiken-Tag. Kardinal Fischer verläßt die Tonhalle.



schmachtet, der kleinen Gertrud Delfs. Schon zu Lebzeiten
Dierkiugs verkehrte Burckhardt viel in der Familie und nach
dem Tode des Alten, den die hübsche Klein.: mit wirklich
großer Aujopferung pflegte, hat er den Verkehr nicht einge¬
stellt. Ach, er ist so dumm nicht, die Kleine ist als reiche
Erbin hoch im Werte gestiegen."

„Meine Aufwärterin," bemerkte der Rechtsanwalt, „er¬
zählte mir, sie hätte einige Tage nach dem Hinscheiden Dier-
kings gesehen, wie das Mädchen in Begleitung Bnrckhardts
die Säte, Pulte und alle Gelasse der Wohnung durchsuchte,
als wenn sie nach verborgenen Schätzen fayndete, doch —
lupua in tabula — da kommt er!"

Ein schlanker junger Mann mit ernsten, ausdrucksvollen
Zügen näherte sich dem Tische, begrüßte die Gesellschaft und
nahm Platz.

„Wo warst du so lange?" rief ihn der Amtsrichter an,
„mau sieht dich immer seltener."

„Ich war durch Arbeit in Anspruch genommen," erwiderte
Burckhardt.

„Du siehst wirklich angegriffen aus, und schaust so trübe
drein, als wenn dich eine zentnerschwere Last drückte," spöt¬
telte der Amtsrichter.

„Ach was," schnarrte der Assessor Ahrend, „die Last ist
süß, er trägt sie gern."

II-

Am nächsten Morgen erschien ein von Ahrend gesandter
Kartellträger und verlangte, daß Burckhardt die gestern
ausgesprochene Beleidigung zurücknehme. Burckhardt lehnte
das entschieden ab, indem er darauf hinwies, daß -er für die
Ehre einer ihm bekannten und von ihm hochgeschätzten Dame
eintrete. Darauf erfolgte die Forderung; das Duell sollte, Ha¬
der nächste Tag ein Feiertag war, erst am zweitfolgenden
Tage stattfinden.

Nachdem der Kartellträger sich verabschiedet hatte, bedachte
Burckhardt seine Lage, mehr aber richteten sich seine Gedan¬
ken auf Gertrud, die Pflegerin des verstorbenen Herrn Dier-
king. Hatte er ihr durch Annahme der Forderung einen
Dienst erwiesen? Er mußte sich gestehen, daß dieses Duell,
das sicherlich nicht unbesprochen bliebe, zu bösem Gerede
Anlaß gäbe, wobei die Lästerer manchen Stein auf Gertrud
werfen würden. Und — wenn der Zweikampf für ihn einen
unglücklichen Ansgang nähme? Ein schwerer Seufzer ent¬
rang sich seiner Brust. Ach, Gertrud, sie stand so allein in
der Welt, sie war mittellos. Ein Testament hatte sich nicht
gefunden. Wer würde ihr ratend und helfend zur Seite
stehen, dem armen Kinde? Ob sie sich wohl grämen würde,
wenn er nicht mehr wäre?

Es reute ihn säst, daß er sich von den Worten eines halb-

Männer-Wallsahrt nach KaiserswerthDer Düsseldorfer Äatholikcn-Tag.

„Was weißt du davon?" rief Burckhardt aufgeregt.
„Ei, was viele andere auch wissen," erwiderte Ährend. „Ich

tadle dich durchaus nicht, im Gegenteil, ich finde es sehr
klug, daß du dir das Goldfischchen nicht entschlüpfen läßt."

„Deine Bemerkungen sind sehr überflüssig und wenig zart¬
fühlend, ich muß sie mir entschieden verbitten," antwortete
Burckhardt mit erzwungener Ruhe.

„Oho, nicht so hitzig," rief Ahrend, der offenbar dem Glase
stark zugesprochm hatte. „Das kleine Fisckichen hätte früher
sebon gern gebissen, aber es. fand sich Wohl keiner, der die
Angel auswarf. Nun ist das fehlende Gold dazu gekommen,
und als reiche Erbin darf sie auch ihre Augen schon zu ei¬
nem Assessor erheben."

Da sprang Burckhardt auf und rief zornig: „Ich finde es
höchst niederträchtig, daß ein gebildeter Mann sich in Gesell¬
schaft derartige verletzende Aeußerungen über eine sehr eh¬
renwerte Dame erlaubt."

Ährend stieß in höchster Erregung das Glas von sich und
ries: „Niederträchte? Du nimmst das Wort zurück oder —"

Burckhardt wüadiate ihn keines Wortes, ergriff seinen Hut
und verlieb das Lokal.

trunkenen Menschen hatte Hinreißen lassen. Aber gebot ihm
nicht seine Stellung als Jurist und Leutnant der Reserve,
die Belcioigung abzuwehren und die Forderung anzunehmen?

Trüben Sinnes trat er an den Schreibtisch und traf Be¬
stimmungen über seinen Nachlaß. Als er die Papiere ord¬
nete, kam ihm ein Paket Briese in die Hand, die ihm einst,
zu Beginn seiner Universitätszeit, sein Vater geschrieben
hatte. Das ehrwürdige Bild des Dahingeschiedenen stieg
vor ihm auf, und heiße Sehnsucht nach der glücklichen Zeit,
wo dessen Liebe für ihn waltete, ergriff ihn. Wie würde sich
der Vater, die Mutter betrübt haben, wenn sie es hätten er¬
leben müssen, daß ihr Sohn die tödliche Waffe auf einen
Mitmenschen richten und frevelhaft das Gebot Gottes und
die Gesetze des Vaterlandes mißachten wollte. „Mein lieber
Sohn," schrieb der Vater, „laß dich durch keine Menschen¬
furcht abhalten, die Gebote Gottes zu beobachten, achte die
Gesetze, die unser Vaterland groß und glücklich gemacht haben,
und erleide lieber Hohn und Spott der Menschen, als daß
du vom geraden Wege abweichst. Sei ein Mann, frei von
irreführenden Vorurteilen und verderblichen Wahn. Halte
das Wort vor Augen: Wer immer auf die Menschen Rücksicht
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nimmt, der uimnit leicht von Gott Absicht. Ach, ist es nicht,
als ob der gute Vater eine Ahnung gehabt hätte?

Es fiel dem Assessor schwer aufs Herz, daß er im Begriff'
war, der Mahnung des Vaters entgegen zu handeln. Zu¬
dem gebot ihm sein Beruf, Hüter der Gesetze zu sein und er
hate jetzt eingewilligt, ein wichtiges Gesetz zu übertreten.
Und was hate ihn dazu geführt? Falsches Ehrgefühl und
Menschenfurcht. Wenn die Kugel ein junges Menschenleben
vernichtete, war damit die Beleidigung geführt? Dann suchte
er wieder das pochende Gewissen zu beschwichtigen. Stand er
nicht unter dem Zwang der Verhältnisse? Setzte er sich
nicht der Gefahr aus, falls er die Forderung ablehnte, feige
zu erscheinen, aus dem Osfiziersstande ausgestoßen, in seinem
Fortkommen gehindert und von vielen, die ihn bisher hoch¬
hielten, verachtet zu werden? Und gab es einen anderen
Weg, für Gertrud einzutreten?

Bei der Erinnerung an das geliebte Mädchen hielt es ihn.

nicht länger im Zimmer, er ordnete sorgfältig sein: Toilette
und stieg in die erste Etage hinunter, welche der alte Dierking
zu seinen Lebzeiten bewohnte. Burckhardt hatte viel bei dem¬
selben verkehrt, da der vermögende, aber sehr sparsame Reut-

Ich bin fest überzeugt, daß ein Testament vorhanden ist, in
welchem Sie bedacht sind. Herr Dierking hat mir gegen-
über wiederholt geäußert, daß sür Ihre Zukunft gesorgt sei.
Er wird das Schriftstück wohl zu sorgsam versteckt haben,
wie es seine Art war. Durchsuchen wir noch einmal den
Schreibtisch. Sollte sich nicht am Ende darin ein Geheim¬
fach vorfinden?"

Gertrud war sofort bereit. Alle Schubladen und Gefache
des Schreibtisches wurden sorgfältig durchsucht, endlich stieß
Burckhardt an nin hervorragendes Spitzcheni er drückte dar¬
auf uno ein geheimes Fach öffnete sich, in welchem einige
Papiere lagen. Voll freudiger Erwartung entfaltete Gertrud
dieselben: es waren Briefe, vor langen Jahren geschrieben,
jedoch das Testament fand sich nicht.

Betrübt schaute Burckhardt auf das Mädchen, welches jetzt
einem ungewissen, vielleicht harten Los: entgegen ging, das
er so gerne abgewendet hätte. Es hätte ihn gedrängt, ihr
ein Geständnis zu machen, aber — das unglückselige Duell!
So nahm er denn endlich bewegten Abschied von ihr und
ging wieder hinauf in sein Zimmer. Dort fand er >:ine
Karte des Oberlnndesgcrichts-Prösidcnteu von der Linden,
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t. r

Der Düsseldorfer Katholikentag. Das Präsidium. Von links nach rechts: Kommerzienrat Müller - Hobera (M--
Gladbach), 1. Vizepräsident: Landesrat a. D. Fritzen (Düsseldorf), 2. Ehrenvorsitzender: Hans Graf Praschma
,Rvgau, Kreis Failenberg, O.-Schlesien), Präsident des Katholikentages: Oberlandesgerichtspräsident Peter Spahn

(Kiel), erster Ehrenvorsitzender: Dr. Burg uburu (Straßburg), 2. Vizepräsident.

ner gerne Gelegenheit nahm, kostenlos juristischen Rat in
Anspruch zu nehmen. Ein junges, blühendes Mädchen, die
Tochter seines Jugendfreundes, führte das Hauswesen des
alten Herrn und wurde seine Pflegerin, als er erkrankte.

Am Krankenbette war ihr Burckhardt näher getreten und
hatte manch.'s freundliche Wort mit ihr gewechselt und ihr
später nach dem Hiuscbeiden des alten Herrn mit Rat und
Tat zur Seite gestanden. Mehr und mehr kühlte sich der
junge Assessor von.ihrem Liebreiz, ihren stillen Tugenden
angezogen. Doch erkannte er, daß er seine Gefühle znrück-
dräugen müsse, denn, was konnte er dem geliebten Mädchen
setzt bieten, seine Zukunft war noch nicht gesichert.

Als der Assessor bei Gertrud eintrat, wurde er freundlich
von ihr begrüßt, aber sein durch die Liebe geschärftes Auge
las in ihren Zügen, daß Kummer ihr Herz bedrückte.

„Wie geht es Ihnen heute, Fräulein Gertrud," sagte er,
ihr die Hand reichend. „Sie schauen trübe in die Welt?"

„Ach. Herr Assessor," erwiderte sie, „habe ich nicht tMiacbe
traurig zu sein? Bald muß ich dieses Haus verlassen, da
der Bruder des Herrn Dierking beabsichtigt, dasselbe zum
Verkauf zn stellen, und ich werde darauf angewiesen sein,
mir mein Brot bei fremden Leuten zu verdienen."

„Geben Sie doch die Hoffnung nicht auf, Fräulein Gertrud.

welcher ihn auf Sonntag zn einem kleinen Abendessen einlud.
Burckhardt durfte die Einladung des in Juristenkreisen hoch
geschätzten Herrn nicht ansschlagen, zumal ihm derselbe immer
besonders sreundlich gewesen und ihn in jeder Weise geför¬
dert hatte. So nahm er denn am Abend, obgleich ihn Sor¬
gen schwer bedrückten, den Weg zu der Wohnung des Prä¬
sidenten. Es war nur eine kleine Gesellschaft, welche sich
dort nach und nach einsanv. drei ältere Kollegen und sein
Gegner Assessor Ahrend. Man setzte sich zur Tafel und cs
entspann sich bald ein lebhaftes Gespräch. Tie beiden Assesso¬
ren waren nicht wenig erstaunt und erregt, als der Hausherr
in feiner Weise das Gespräch auf die Vorurteile lenkte, welche
in gewissen Kreisen über die Ebre herrschen und trotz aller
Bekämpfung sich erhalten. Insbesondere wies er auf das
Duell hin. bas.er vom christlichen, rein menschlich,:!, und ju¬
ristischen Standpunkte ans scharf verurteilte. Tie von Ah¬
rend erhobene Einwendung, daß es in einigen Fällen kein
anderes Mittel gäbe, der beleidigten Ebre genug zn tun, wi¬
derlegt: er in schlagender Weise, indem er dabei auch auf
die Bestrebungen weiser Gesetzgeber zur Bekämpfung dieser
Unsitte binwies. Er erhob sich und entnahm seiner Bibliothek
einen Baud, öffnete ihn und sagte: „Sehr eindringlich hat
einst Friedrich der Große über den Zweikampf, die v:ch.
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Ehre und den Mut geschrieben! in seiner Epistel an Still fin¬
det sich die betreffende Stelle. Wenn es den Herren recht
ist, wollen wir sie einmal hören."

Die alten Herren stimmten zu, die beiden Assessoren, mehr
und mehr betroffen, schwiegen.

„Sie, Herr Assessor," wandte sich der Gastgeber an Ahrend,
„haben den Ruf eines guten Redners und Vorlesers, bitte,
tragen Sie uns die eingestrichene Stelle vor."

Schluß folgt.

Ikr erstes Mirtsckaktsgelä.
Ein wahres Geschichtchen v. I. Fichtner.

^Nachdruck verboten.)

Nun war sie eine junge Frau und sollt: selbstständig die
Hauswirtschaft führen — ganz allein, ohne jede Einmischung
von Mutter oder Schwester. Den Küchenzettel für acht Tage
hatte sie schon fertig, aber noch kein Wirtschaftsgeld. Auf
die Einhändigung desselben wartete sic schon mit aller Sehn-

KU

Der Düsseldorfer Katholikcn-Tag. Vorbeimarsch des Arbeiter-Festzuges am Jägerhof.
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sucht ihrer jungen hausfraulichen Würde. Endlich kam der
große Augenblick.

„Hier überreiche ich dir dein monatliches Wirstchafts-
geld. Wir haben heute schon den dritten und du wirst hof¬
fentlich gut damit auskommen!" begann der junge Hausherr,
ebenfalls mit großer Würde und überreichte seinem Weib¬
chen fünf blanke Awanzigmarkstücke. „Deine Mutter, die
eine sehr gute Wirtin ist und vorzüglich kochen kann, hat mir
anvcrtraut, daß die Summe von 100 Mark vollständig genü-

Der Studentenzug vor der Rochuskirchc.

gend ist, für den Anfang wenigstens Hier in dem kleinen
Städtchen haben wir noch die billigen Fleischpreise —. Deli¬
katessen — wenn wir auch solche essen wollten, sind nicht zu
haben, und so denke ich, könntest du vielleicht noch ein paar
Mark übrig haben für deine kleinen Toilettenausgaben.
So — bist du damit zufrieden, Gretchen und —- wirst du
mich auch nicht hungern lassen und mir immer etwas Gutes
kochen?" —

Statt aller Antwort fiel sic dem geliebten Manne um den

Der Düsseldorfer Katholiken-Tag. Der Studentenzug in der TonhaUenstrahe.
x



Hals und war so gerührt über sein Vertrauen und die fünf
blinkenden Goldstücke, daß sie gar nicht antworten konnte
und nur mit einigen herzhaften Küssen dankte.

Hundert Mark — solch ein Reichtum — für eine hübsche
Bluse mußte da doch mindestens etwas übrig bleiben.

In dem blonden Köpfchen gingen vie Gedanken aus und nie¬
der, wie würde sie sich alles einteilen und vorteilhaft kaufen.
Schon Morgen war Markttag, da mußte sie zeigen, was sie
konnte.

Von Natur aus sehr mißtrauisch und vorsichtig, sann sie
nach, wo sie ihren Wirtschaftsschab verbergen sollte; sie fürch¬
tete, Diebe und Räuber könnten Eingang in die Wohnung
finden und so mußte sie sich ein ganz besonderes Versteck
ansdenken.

Noch war sie nicht glückliche Besitzerin eines Schreib¬
tisches mit Geheimfächern und zu gewöhnlichen Schränken
und Schüben konnte man ja Nachschlüssel haben.

Sie hätte Wohl für's Erste ein Zwanzigmarkstück versil¬
bern und indes ihrem Paul den andern Betrag zum Aufbe-
wnhren geben können — aber nein, einmal im Besitz und nicht
wieder heraus.

Endlich kam ihr ein kostbarer Gedanke, den sie sofort aus-
sührte, als sie einen Augenblick allein war.

Sie nahm ein kleines Schiebckästchen aus dem großen
Vorrat der verschiedensten Schächtelchcu, tat vier Goldstücke
hinein, schlüpfte im geheimnisvollen Dunkel in die gute Stu¬
be, hob den Deckel vom Piano in die Höhe und schob das
kleine Kästchen hinein. Nun war ihr Schatz geborgen,
wer würde dort etwas suchen? —

Am anderen Morgen begann sic ihnen Rundgang. Zu¬
nächst zum Schlächter, der ihr das Goldstück am besten wech¬
seln konnte. Sie besorgte ihren Fleischeinkauf und der be¬
häbige Meister, der das junge Frauchen gern als Kundin
erobern wollte, wog so reichlich und gab ihr am Ende den
ganzen Restbetrag in funkelnagelneuen Markstücken her¬
aus. die er eben einer neuen Geldrolle entnommen.

„Ueberall neues Geld," lachte Gretchen, „wenn man's nur
nicht ausgebcn müßte!" And weiter setzte sie ihren Markt¬
gang fort und war icbließlich sehr zufrieden mit ihren Ein¬
käufen. Nur das Ausgeben der schönen neuen Silberstückc
tat ihr weh. — Als sic zu Haus nachrechnete, stimmte alles
klivp und klar, und um doch etwas von dem neuen Silber-
g?ld zu retten, zählte sie sechs Mark zurück und verwahrte sie
ebenfalls in dem schönen Versteck.

„Das hast du heute gut gemacht, Weibchen, es hat mir
vortrefflich geschmeckt!" lobte der Gcwe und wischte sich
mit der Serviette den Mund ab, um ihr, die glücklich lä¬
chelte, einen Dankesknß zu applizieren.

„Sei aber auch vorsichtig mit dem Wirtschaftsgeld, wo
hast du es denn aufgehoben?"

„Das verrate ich dir nicht!"
„Sbo. du traust mir Wohl nicht?"
„Ich hab's ganz sicher verwahrt, das wirst du nie und

nimmer erraten!"
„Wirst du mir's gleich gestehen." Er umfaßte sie schon.
„Nein, nein, das ist mein Geheimnis!" und sie entschlüpfte

ihm lachend.
„Wehe, wenn du nicht damit auskommst, ich helfe dir nicht

aus!"
„Brauchst du auch garnicht — ich wer'oe noch viel übrig

haben!"
„Ick, finde es aber doch!" sagte er beharrlich.
„Wetten wir. daß du es nicht findest!" rief sie übermütig.
„Topp, wetten wir um fünf Mark! Entdecke ich den

Schatz, nebmc ich mir sie gleich w'eg davon!"
Gretchen besann sich einen Augenblick. Fünf Mark war

etwas viel — aber sie dünkte sich doch so sicher und er mußte
ibr doch als Verlierer der Wette auch denselben Preis be¬
zahlen. so daß sie freudig einschlng. — Nun mußte sie sich
aber vorsehen, dass er sie nicht einmal belauschte oder über¬
listete.

Gretchen mußte, wie alle Hausfrauen, die aufregende Er¬
fahrung mach'N, daß das Geld unter den Händen schwindet
wie Scbnee in der Märzsonne. Sie hätte weinen können um
die schönen blanken runden Dinger und konnte es kaum fas¬
sen, daß trotz aller Sparsamkeit am Ende der Woche das
Portemonnaie leer war. Zum Glück stieg die niederaedrückte
Stimmung wieder dadurch bedeutend in tue Höbe daß sie sich
noch rechtzeitig 'rinnerte. secbs blanke Märker bei den vier
Goldfüchsen geborgen zu haben/

Sie nahm das Wirtschaftsbuch her. wo sie jeden ausgege¬
benen Pfennig notiert hatte: die Nachrechnung stimmte

überraschend — sie war doch ein ganz musterhaftes Wbibchen.

Vergnügt trat sie in ihren Salon, um aus dem verborge¬
nen Vorrat zu schöpfen, da sah sie ihren Gatten, wie er im
Vertiko herumkramte und seine Nase in j.edes Näpfchen und
Töpfchen steckte.

„Was machst du denn da?" rief sie strafenden Tones
„Ich suche!"— —
„Aha — dazu hast du mir meine Schlüssel gemaust —

na, suche nur!" lachte sie.
„Wenn ich hier nichts finde, drehe ich den Wäscheschrank

um.
„Untersteh' dich — mir die Wäsche in Unordnung zu

bringen!"
„Siehst du, hier willst du mir das Terrain abschneiden,

dort steckt dein Schatz! Ich werde mich hüten, meine Wette
zu verlieren!"

Ohne weiteres machte er die Drohung wahr und es blieb
ihr nichts übrig, als ihm noch dabei zu helfen, um einer ar¬
gen Verwüstung vorzubeugen.

„Ich ergebe mich noch lange nicht," rief er, als er erfolg¬
los gesucht, „jetzt hole ich mir die Steigeleiter und suche auf
allen Schränken."

Gretchen benutzte schnell den Augenblick, sich etwas nötiges
Geld aus ihrem Versteck zu nehmen. Sie bekam nur Silber
in die Hände und dachte in der Eile: „Es ist auch besser,
wenn ich nicht schon wieder ein Geldstück wechsele, wenn es
einmal angerissen ist, geht es schnell damit.

Kling, kling, schob sie fünf Mark in die Tasche, welche bis
zum nächsten Montag Vorhalten mußten.

Alles Suchen des jungen Ehemannes war vergeblich —
auf die Idee seines klugen Weibchens kam er doch nicht.

Nun war wieder Wochenmarkt und die kleine Hausfrau
fühlte sich veranlaßt, wieder tiefer in das Kästchen zu grei¬
fen. Seufzend tat sie es — denn, warum waren auch Butter
und Eier gar so teuer?

Draußen bürstete Paul noch an seinem Ueberzieher herum,
also schnell — sie konnten noch ein Stück zusammen gehen,
wenn er seinen Amtsweg antrat, also ein Zwanzigmarkstück
— nein, das war ja noch das übrige Markstück, das sie er¬
wischte. Sie schob das Schächtelchen weiter auf — die gro¬
ßen blauen Augen wurden noch größer — das waren ja nur
Markstücke — und zwar so silberblank, als ob sie eben die
Münze verlassen hätten.

„Gretchen," scholl es draußen, „es ist Zeit!"
Aha, da war ja der Attentäter! Ihre Bestürzung wich

und das erstaunte Gesicht lächelte — so hatte er doch ihr
Versteck entdeckt, und ihr noch dazu den Streich gespielt, und
das Gold in Silbermünze eingetanscht — warte nur — aber
die Wette, die war verloren — na — sie würde ihm ja keine
fünf Mark geben.

„Paul, du schlechter Mensch!" rief sie — „komm doch
schnell einen Augenblick — du Erzschelm, du —"

„Was hast du denn zu zetern, schöne ikantippe, ich muß
ins Büro, sag ich."

„Erst das gestohlene Wirtschaftsgeld heraus," rief sie dem
Eintretenden entgegen — „ich lasse mich nicht durch neue
Silberstücke blenden."

„Was — willst du? — Da sehe einer, im Klavier hat
sie ihren Schatz — solch' ein Gedanke!"

„Verstell' dich doch nicht erst," — rief sie halb lachend,
halb ärgerlich über sein verblüfftes Gesicht, „seit wann
hast du's denn ansgeschnüsfelt?"

„Ich versteh dich nicht?"
„Nun, meine Goldstücke — die mußt du doch sofort wieder

herausgeben — das verstehst du doch?"
„Ich bin sprachlos — was willst du denn eigentlich?"
„Nun. mein Wirtschaftsgeld, hier hast du deine neuen

Markstücke wieder, heb' sie bis zu meinem Geburtstag aus,
da nehme ich sie gern als Geschenk."

Schluß folgt.

Für die Frauenwelt

Die richtige Behandlung des Klaviers.
Unser Instrument hat sich recht schnell abgenutzt, obgleich

täglich nur zwei bis drei Stunden darauf gechielt wurde.
Wir müssen doch seinerzeit bei dem Kaufe übecvorteilt wor¬
den sein!" Dieie Klage vernimmt man nicht gerade selten.
Wenn man aber den Ursachen der vorzeitigen Abnutzung,
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der Verminderung der Klangschönheit und Klangfülle, wie
des mangelhaften Funktionierens des Mechanismus, ste's auf
den Grund gehen könnte, jo würde sich in den meisten Fällen
Herausstellen, daß nicht der Fabrikant, sondern der Käufer
selbst der schuldige Teil ist. Auch das beste Instrument muß
Schaden nehmen, wenn es jahrelang falsch behandelt wird!
— Welche Behandlung verlangt nun das Jn''rnment?

Es soll an einem Platze stehen, der nicht fortwährend oder
häufig der Zugluft, Feuchtigkeit und schnellem Temperatur-
Wechsel ausgesegt ist. Ist es unvermeidlich, das Marner an
einer feuchten Wand auszustellen, so rücke man "s wenigstens
eine Handbreit ab und drapiere die Wand mir dicken Tü¬
chern oder Decken. Erhält das Jnstument, wie cs .umeist
geschieht, einen Fensterplatz, so ist dieses Fenster an regneri¬
schen Tagen geschlossen zu halten. Der Sianb unter und
neben dem Klavier oder Flügel soll stcls trocken ausgenom¬
men werden. Findet gründliche Reinigung statt, so empnehli
es.sich, das Instrument in einen Nebenraum zu bringen, „>s
der Fußboden in dem Klavierzimmer wieder oolltommen
trocken ist. Alle diese Vorsichtsmaßregeln sind geboten, um
zu verhindern, daß Feuchtigkeit in das Instrument
dringe. Durch Feuchtigkeit bilden sich Oxyde auf den Saiten
und die Holz- und Lederteile, die Filzauflagen usw. werden
mit der Zeit zum Schaden des Mechanismus von einem
feinen Schimmel überzogen. Ebenso schädlich : t ein schnel¬
ler und häufiger Temperaturwechsel; im Winter darf das
Instrument nicht zu nahe am warmen Ofen stehen. - Beim
Staubwischen, auch an den inneren Teilen, beoiene man fick
eines sehr weichen, nicht fasernden Tuches, am besten eines
alten seidenen Halstuches, und vermeide es sorgfältig, die
Saiten mit den Händen zu berühren, da dielen ja immer
etwas Feuchtigkeit anhaftet. Der Klavierdeckel 'oll möglichst
selten beim Spiel geöffnet werden.

Kinder und Anfänger sollte man außerdem immer don
neuem daran erinnern, daß das Pedal keine Fußbank ist.
Abgesehen von dem zweifelhaften Ohrenschmaus, den das
Durcheinandersummen sämtlicher Töne bereitet, wird der
Mechanismus des Instruments durch zu häufige Anwen¬
dung sehr in Mitleidenschaft gezogen.

Wer ein Instrument gekauft hat und es nach der Aufstel¬
lung in seiner Wohnung zum ersten Male probiert, macht
bisweilen die unangenehme Entdeckung, daß es „ganz anders"
klingt, als da er es beim Kaufe in der Fabrik prüfte. Nicht
selten klingt es dumpf, gedrückt, als wollten vl. widermen-
stigen Töne nicht „aus dem Kasten heraus". Die Gründe
für den oft völlig veränderten Klang, namentlich auch hin¬
sichtlich der Tonfülle, liegen in der ungünstigen Uin-
gebnng, in die man das Instrument gebracht hat. So hatte
eine Dame ihr schönes, neues Konzertpianino folgendermaßen
Plaziert: Es stand g a n z d i ch t an der Wand, die zum Teil
noch mit türkischen Schals drapiert war, auf einem schweren
Smyrnatppich; vor dem Klavier ein dickes Fell, Portieren
an den Türen, Drapieren an den Fenstern, aut dem Deckel
des Instrumentes eine wollene, gestickte Decke. Bilder, Bü¬
sten und zwei mächtige Majolikakübel mit Palmen! Uno
da sollte der Ton frei und voll klingen!

Viele Stoffdraperien in der Nähe eines Klaviers sind zu
vermeiden. Je weniger davon der Raum audweist, desto
schöner kann sich der Ton entfalten Vor allem aber benutze
man den Klavier- oder Flügeldecke! nicht als Nippes-, Bü¬
cher- oder Notenbrett, da jede Belastung sschallhemmend wirkt.
Die — den Seitenleuchtern vorznziehende — Klavierlampe
mit hübschem Schirm sei des Pianos einziger Schmuck. Wo
Kerzen benutzt werden, sorge man durch ihre Souberhaltung
und Anbringen großer Glasmanschetten mit breiter Filz-
nnterlage stets dafür, daß kein Stearin bezw. Wachs auf
und zwischen die Tasten tropft; es sieht unordentlich aus, er¬
schwert das Spielen und beim Abkratzen pflegt ein Teil der
fettigen Masse zwischen die Tastatur zu geraten, was der
Spiclbarkeit natürlich nicht dienlich ist. Endlich soll der
Hausherr beim Spielen seine brennende Zigarre nicht neben
die Tastatur legen. Wie leicht bekommt die st ine Politur
des Holzes untilgbare Flecke, abgesehen davon, daß Asche
zwischen die Taste fallen kann.

Wer sein Instrument nach diesen Regeln behandelt, wird
die Freude haben, daß es jahrelang äußerlich wie innerlich
in bester Verfassung bleibt.

A. Linde.

N Urllckirs Itirs gltlls.

— Paprikahühner. Man teile vier junge Feldhühner in
Viertel und bestreue sie mit Salz und ein paar Messerspitzen
voll Paprika: lasse nun zwölf Lot Butter zergehen, füge zwei
feingehackte Chalotten hinzu und dämpfe die Hühner, fest
zngedeckl, eine halbe Stunde darin, gieße die Butter ab, gebe
einen Schoppen sauren Nahm über die Hühner und, wenn

nötig, noch Salz und Pfeifer, womit man sie noch einige
Minuten dämpfen läßt, ans einer flachen Schüssel, in der
Sauce anrichtet und ringsherum hellgeröstete Weißbrot-
Croutons legt.

— Einfache Suppe von alten Feldhühnern. Man zerlege
zwei große alte Feldhühner und brate sie mit einem kleinen

^.inck recht frischer Butter, etwas Sellerie und ein wenig
«alz. Wenn sie völlig gar sind, so gieße man ca. drei Liter
lochendes Walser darauf, tue sie in ein verschlossenes Ge,aß
letze .dieses in den BMofen oder ins Bain-Marie, lasse es
langsam drei Stunden kochen und gieße es dann durch ein
Lueb. Nach Geschmack kann man geröstete Weißbrvtschnitt-
cyen dazu geben. ' ^

— Alte Oclstecke aus Weißen, gescheuerten Diele» zu ent¬
fernen. Ter ttstck wird nnt grüner Seife bestrichen, mit
L-piritus übergoisen und dieser sodann angezünbet. Selbst¬
verständlich muß man sich mit den Kleidern von der Flamme
sern Hallen. Nach dem Verlöschen wird jofcrt nnt der
Bürste, mit weichem Wasser und Leise nachgescheuert; sie
Flecke sind alsbald vollständig verschwunden. Pelrvleum-
slecke lassen sich ebenso entfernen.

— Gegen Runzeln. Tie Runzeln in der Haut werden
namentlich von den Frauen sehr gefürchtet. Um sie zu ver¬
meiden, muß man die Haut häufig nul kaltem Wasser und
Leise waichen. Tie sogenannien Krähen,äße, iowie'die ver¬
dächtigen zwei Falten am Munde sind nur durch Waschen
mit kaltem Wasser, oder durch nachfolgendes Rezept walichst
lange aus zuhalten: Man wasche das Gesicht ösler mit Man¬
delmilch, und lege zuweilen des Nachts eine Binde .on Einer
Leinwand auf, die mit reinem geschmolzenen Wachs zetra.ckt
ist.

— Um Ohrenkrankheiten vorzubcugen, oerhllte man Ent¬
zündungen und Blutandrang nach dem Kopfe, HUte letzteren
kühl, hüte sich vor Erkältung, namentlich nassen Füßen, sowie
vor aufregenden Getränken, sorge stets für offenen Leib, lasse
die Haare nur bei mildem Wetter schneiden. Kinder darf

man nicht auf die Ohren schlagen oder an denselben zerren.
Ohrenkrankheiten erfordern die Hilfe eines tüchtigen Arztes.

bleibt »in Gesicht mit meihem rosige» Teint» -artee snmmettoeicher
Hont sowie ohne Sommersprosse« und Hontnnreinigtriten. daher
gebrauche man di» echte

81eckenplert>-Li»ei»mIIcv-8eiIe
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Zur Unterhaltung.

— Zuverlässige Zeitbestimmung. „Sagen Sie einmal,
Anna, mein Mann ist gestern abend sehr spät nachhause ge¬
kommen, wieviel Uhr war es Leun?" — „Das weist ich nicht,
aber wie ich in der Frühe ausgestanden bin, hat der Ueber-
zicher des gnädigen Herrn noch gcbaumelt!"

— Ertappt. Junge Iran: „Womit hast du denn den Ha¬
sen geschossen?"— Mann: „Na, mit der Flinte!" — Junge
Frau: „Aber hier steckt ja noch der Lappen im Lauf, den
ich heute morgen hinein gestopft habe!"

— Es kommt drauf an. — „Braut" ist doch ein bezaubern¬
des Wort. Findest du das nicht auch, lieber Oskar?" —
Oskar: „Gewiß, Wenns klein geschrieben ist."

— Unverschämt. Bettler: Bitte um eine kleine Gabe." —

Hausherr: „Nanu, Sie waren doch erst vor einer halben
Stunde hier und haben etwas bekommen?" — Bettler: „Nu.
davon kann man doch nicht ewig leben!"

Unsere Kinder. Pserdebahnschaffner ldaS Töchterchen
einer Dame wegen der Zahlpflicht prüfend): „Wie alt bist
du, Kleine?" — Die Kleine: „Gott, wie indiskret!"

>- Indirekt. „Wissen Sie, was ich an Ihrer Frau am
nettesten finde?" — „Na?" — „Daß Sie nicht die Meine ist."

— Die Unschuld vom Lande. Er: „Bitt' i'chvn, ein einzi¬
ges Küßchen! Ein Küßchen in Ehren kann ja niemand ver¬
wehren." — Sie: „Ja, das fenne ich schon, nachher Werdens
immer gleich eine ganze Menge!"

— Mehr, als er wollte. „Denk' nur, was mir passiert ist.
Ich gebe neulich dem, Diener meiner angebeteten Nosaura
den Auftrag, mir heimlich eine Locke von ihr zu verschaffen."
— „Nun >— und?" — .Wringt mir der Mensch heute einen
ganzen Zopf mit!"

— Zu dumm! „Darf ich Sie vielleicht fragen, ob Sie ein
Verwandter von Herrn Tielemeier find?" — „Tielemeier?
Bin ich, selber!" „Ach so — daher die große Aehnlichkeit!"

>— Guter Rat. Kand. med.: „Wozu rätst du mir, Vater

— soll ich t^Walist für Ohren oder Zähne werden?" —
Vater: „Natürlich für Zähne!" — Kand. med.: „Aber wes¬
halb gerade dafür?" — Vater: „Weil der Mensch bloß zwei
Öhren, aber zwciünddreißig Zähne hat!"

— Ballgespräch. „Sehen Sie bloß mal das Fräulein Speck¬
nudel an, wie die dekolletiert ist! Die hat ja rein gar nichts
ans dem Nacken!" — „>O ja!" — „Was --?" — „Ihre drei¬
unddreißig Jahre!"

— Ein leuchtendes Vorbild: Onkel:Heut nacht mußt dn
aufpassen: da ist ein Komet sichtbar, der alle hundert Jobrc
nur einmal erscheint." — Studiosus: „Wahrhaftig? Ach,
wenn nur mein Schneider so wär', der Kerl erscheint alle
Jahr hundertmal!"

— Verschnappt. Bettler (der von einem Herrn ein Geld¬
stück erhalten): „Dieses Fünfzigpsennigstück ist ja falsch!" —
Herr „Was, Sie sehen ja! Ich denke, Sie find blind?" --
Bettler: „Ach, Donnerwetter, da hat mir der Buchbinder ein
falsches Schild umgehängt — ich bin ja taubstumm!"

— Schlechter Vergleich. Herr (erzählend): ..... vier
Stunden mußte ich in dem eisig kalten Raume warten — ich
saß wie auf glühenden Kohlen . . .!"

— Der Unzufriedene. Lehrer: Was hast du nur immer
dein Weib zu schelten? Sie ist doch so fleißig und brav!" —
Wirt: „Hat sich was, Herr Lehrer. Bis die ein Hendel
rupft, derweil esst i zwei!"

— Unglücklicher Schluß. Freund: Na, haben Sie die No¬
velle schon beendet, an der Sie neulich arbeiteten? — Schrift¬
steller: Jawohl. — Freund: Sie waren neulich noch im Zwei¬
fel wegen des Ausganges. Hat sie denn nun einen glücklichen
oder einen unglücklichen Schluß? — Schriftsteller: Einen
unglücklichen, der Nedaktenr hat inir das Manuskript zurück-
geschickt.

— Wald-Idyll. Frau sauf einem Spaziergange zum Gat¬
ten): Dreißig Mal hat der Kuckuck jetzt hintereinander geru¬
fen, ich werde also noch dreißig Jahre leben! — Gatte: Wenn
ich das Vieh erwisch, erschlag ich es.

— Ein gutes Kind. Mutter: Die Müller'schen Kinder sind
doch zu ungezogen! Daß du mir nicht wieder mit ihnen
spielst, Willy! — Willy snach einer Pause): Aber hauen darf
ich sie doch, Mama?

Rätselecke

Vexierbild.

Wo ist der Vogelsteller?

Tauschrätsel.

Eier, Binde, Feld, Brei. Muster, Rum, Wand, Harm, Nast,
Weste, Rabe, Herr.

Aus jedem Wort ist durch Umtausch eines Buchstabens an
beliebiger Stelle ein anderes bekanntes Hauptwort zu bil¬
den wie aus Kind das Wort Rind oder Kinn oder Wind.
Die neu eingesetzten Buchstaben müssen im Zusammenhang
etwas bezeichnen, das alle jungen Damen als sehr wichtig
und interessant betrachten.

Dreisilbige Charade.

Die Erste scheint gar vielen unentbehrlich,
Doch schafft sie Sorgen auch und graues Haar
Ja, manchem wurde sie sogar gefährlich
Und brachte früh ihn in bas letzte Paar.
Der eine sucht umsonst sie zu erraffen,
Ob er von Land zu Land auch ruhlos irrt
Terwei! dem anderen in stillem Schaffen
Daheim oft sein Geschärt zum Ganzen wirv

Wortspiel.

Nektar, Notar, Tropfen, Streich, Iran, Ostern, Sjlen, Inka,
Launen, Mais.

Aus jedem der vorstehenden Wörter ist durch Umstellung
der Buchstaben ein anderes Hauptwort zu bilden. Die An¬
fangsbuchstaben der neuen Wörter ergeben im Zusammen¬
hang den Namen eines berühmten alten Gelehrten.
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Oer Zweikampf.
Erzählung von A. Zerkall.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)

Zögernd nahm der Assessor das Buch und las mit un¬
sicherer Stimme:

Das Herz des Jünglings wird schnell vom Zorn entzündet',
Ein einz'ges Wort und er entblößt
Den Degen, Rachsucht, leerer Wahn der Ehre flößt
Ihm falschen Eifer ein, in wiit'gem blindem Grimme
Steht er den Freund nicht, höret nicht die Stimme
Des Blut's, verleitet von dem falschen Wahne,
Daß eine Lastertat den Weg zur Ehre bahne.
Sind's der Vernunft beraubte Toren,
Sind's Rasende, die dort im Zweikampf sich durchbohren,
Um einen Schimpf zu rächen? — Nein!
Ein braves Volk, vom Vorurteil gelenket,
Sieht man den edlen Mut, den ihm der Himmel schenket,
Durch frevelhafte Wut entweih'n.
Verblendete! o haltet ein!
Dämpft Eures Zornes wildes Feuer!
Befleckt de.n mütterlichen Schoß
Der Erde nicht mit Blut, das blinder Rachsucht floß.
Die Stimme des Lesenden zitterte hörbar und verriet eine

heftige Bewegung.
„Herr Assessor," unterbrach ihn letzt rasch der Präsident,

„greift Sie das ernste Wort des Königs so an? Geben
Sie mir das Buch her, ich will fortfahren. Oder, Herr

Assessor Burck-
shardt, wollen
Sie nicht das
Amt überneh¬
men?"

„Verzeihung,
Herr Präsident,"
erwiderte derAn-

geredete, „ich bin
kein guter Vor¬
leser, ich fürchte,
heute würde ich
meine Sache be¬
sonders schlecht
machen, ich füh¬
le mich nicht
ganz wohl."

„So, nun dann
will ich fort¬
fahren," bemerk¬
te Herr van der
Linden, und er
las mit großer

Eindringlichkeit
weiter, dabei sich
ausschließlich an
die beiden Geg¬
ner richtend:

Blutgierig stürzte sich der Geier —
Ein schulülvs Taubenpaar
Zu würgen aus der Luft hernieder;
Blutlechzend von Natur sind Geier, Falk und Aar,
Ihr aber, Preußen, ihr seid Brüder,
Verknüpfet durch ein heilig Band,
O werfet drum die Waffen aus deer Hand;
Umarmt Euch brüderlich, statt Euch zu töten!
Beleidigungen lernt hohen Herzens zu verzeih'n.
Wollt Ihr den heil'gen Boden frech entweih'n
Und Euer Vaterland mit Bürgerblute röten?
Voll Wehmut ruft es aus: Ach, soll ich Zeuge sein,
Daß mein: Söhne sich einander selbst ermorden;
Hab ich Euch nur genährt,
Mich, die Euch Mutter war, durch Eure Grausamkeiten
Zu schänden, und Euch selbst Verderben zu bereiten?
O schont das teure, brüderliche Blut,
Kämpft gegen Feinde nur, beweiset Euren Mut
Im Schlachtfeld! Dort der Sieg belohnt
Euch mit dem Ruhmes Kranz. Doch jene blinde Wut,
Die Euch zum Zweikampf spornte
Ein Wort, durch Blut zu rächen,
Ist ein abscheuliches Verbrechen,
Ist Mord, der laut nach Sühnung schreit.
Wer hat Euch, Eurer Brüder Leben
Zu kürzen, Fug und Recht gegeben?
Auf, macht Euch von der Tyrannei
Der Leidenschaft, vom Joch verjährten Wahnes frei!
Burckhardt, dessen Wangen vor Aufregung gerötet waren,

richtete verlegen seinen Blick auf den Vorleser, während
Ahrendt blaß
und verstört vor
sich hinsah. Bei¬
de aber waren

sich bewußt, daß
der Herr Prä¬
sident von der
Forderung wis¬
send. mit Vorbe¬
dacht das Ge¬

spräch ans das
Duell gelenkt
hatte. Nachdem -
er geendet, blick¬
te er sie for¬
schend an und
sagte: „Ich bin
überzeugt, daß
wir alle dem

großen König
freudig Mstim-
men. Ich weiß
ja allerdings,

daß viele jüngere
Herren über denI>oint ct'boriircnr
anderer Ansicht
sind und meinen,
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I» gewissen Zöllen wäre das Duell unvermeidlich.
Aber Religion, Gesetz und Vernunft sprechen in allen Fällen
eindringlich dagegen, sic weisen jederzeit auf den richtigen
Weg zur Wahrung der Ehre. Wäre cs nicht angemessen, jetzt
in der Stunde ocr Begeisterung, uns zu binden, daß wir gc-
gegebencn Falles nicht die tödliche Waffe zur Hand nehmen
wollen? Ich schlage vor, meine Herren, wir geben uns ge¬
genseitig das Ehrenwort, niemals, wie es auch komme, die
verletzte Ehre durch einen Zweikampf sühnen zu wollen/'

Die alten Herren bemerkten, für sie bedürfe es dessen wohl
nicht mehr, indes die Abgabe des Ehrenwortes dürfte die
beiden jungen Hern?» gegebenenfalls vor übereiltem Handeln
schützen.

Diese zögerten. Endlich erhob sich Burckhardt, ergriff die
.Hand des Präsidenten und gab bewegt das Gelöbnis: „Ich
gebe mein Wort, Herr Präsident."

Da sprang auch Ahrendt auf und sprach: „Hier, auch meine
Hand darauf."

Als die Gesellschaft zu später Stunde aufbrach, hielt der
Präsident die beiden Herum zurück und führte sie wieder ins
Zimmer. „Sie haben wohl erkannt," sprach er, „daß ich
von Ihrem Zweikampf, der morgen stattfinden sollte, unter¬
richtet war. Da ich aber verhindern wollte, daß zwei junge,
strebsame Männer, die ich hoch schätze, einem veralteten
Vorurteil zuliebe, ihr eigenes Leben frevelhaft aufs Spiel
setzen, so bat ich Sie auf den heutigen Abend zu mir. Ich
freue mich, daß Sie eben in meine Hand das Gelöbnis
abgelegt haben. Jetzt bitte ich di>? Herren, sich auch die Hand
zur Versöhnung zu reichen. Sie waren ja stets gute Freunde,
die Beleidigung geschah sicher nicht mit Vorbedacht."

„Gewiß," erwiderte Ahrend, „schon am selbigen Abend habe
ich sie bereut, aber ich konnte das Geschehene nicht rückgängig
machen."

„Und das harte Wort, das ich gesprochen," rief Burckhardt,
wurde nur durch meine Erregung veranlaßt, ich nehme es
gerne zurück."

Die beiden Gegner reichten sich die Hände und der Prä¬
sident rief freudig: „So ist's recht. Nun wollen wir aber
die Versöhnung noch durch eine Flasche alten Rüdesheimer be¬
siegeln."

III.
Mit neuer Lebenslust erwachte Burckhardt am nächsten

Morgen. Er dachte an Gertrud; er malte sich aus, wie schön
es wäre, mit ihr vereint durch's Leben zu gehen, er faßte wie¬
der Hoffnung, daß es ihm bald nach Erlangung einer festen
Stellung vergönnt sein würde, das geliebte Mädchen sein nen¬
nen zu dürfen. — Am Nachmittag stieg er wieder in die
erste Etage hinab. Er klopfte an, Gertrud eilt ihm entgegen,
reichte ihm die Hand und tiefatmend rief iie: „Gott Dank,
daß Sie da sind, mir hat schon gebangt, ich sähe Sie niemals
minder."

„Liebes Fräulein, wie soll ich Ihnen danken für den inni¬
gen Anteil, den Sie an meinem Schicksal nehmen? Woher
wußten Sie aber nur, daß mir Ilebles drohte?"

„Ach, man erzählte cs ja schon gestern abend in der Stadt.
Voller Schrecken eilte ich nach Hause, um Sie womöglich noch
zu treffen, aber Inder vergebens. Da habe ich eine angstvolle,
ruhelose Nacht verbracht. Aber sprechen Sie, ist es denn
wirklich wahr, daß Sie sich schlagen wollten?"

„O, wie Wohl tut mir Ihre liebevolle Sorge. Ja, liebes
Fräulein, ich hatte die schlimme Absicht, aber dem Himmel
sei gedankt: das Vorhaben ist durch das füriorgliche Eingrei¬
fen eines hochverehrten Freundes vereitelt und eine Versöh¬
nung herbeigeführt worden."

Da atmete Gertrud, deren Blicke mit ängstlicher Spannung
auf Burckhardt ruhten, erleichtert auf, unv dem Impulse
ihres Herzens folgend, ergriff sie mit beiden Händen seine
Rechte und rief: „O wie freue ich mich, Gott hat mein
Gebet erhört! Aber bitte, Herr Assessor, nehmen Sie doch
Platz und erzählen Sie mir, wie es kam, daß die Sach? bei-
gelegt wurde."

Er setzte sich ihr zur Seite und berichtete getreulich den
Hergang. Als er dann von dem Anteile sprach, den die
Epistel Friedrichs des Großen an der glücklichen Lösung
hatte, erhob er sich, trat an den Bücherschrank und nach
einigem Suchen entnahm er demselben den betreffenden in
Schweinsleder gebundenen Rand aus den Werken Friedrichs
des Großen, um ihr die Dichtung vorzulesen. Da entfiel
dem Umschlag ein darin verstecktes Papier, er hob es auf
und entfaltete es. Kaum hatte er einen Blick hineingeworfen,

da rief er jubelnd: „Was sehe ich, — ich hab's, — da ist
das lang gesuchte Testament!"

Gertrud sprang auf, ergriff das dargereichte Papier und
las. Der Hingeschiedene hatte sie, „seine Pflegerin, die sich
für ilsn aufgeopfert", zur Universalerbin seines großen Ver¬
mögens eingesetzt.

Burckhardt beglückwünschte sie herzlich, sie aber sah ihn
bittend an nno sprach: „O dieses unverhoffte Glück verdanke
ich Ihnen, Herr Assessor, wie soll ich Ihnen vergelten?"

„Vergelten? Nicht mir verdanken Sie es, sondern einer
gütigen Fügung, deren Werkzeug ich war. Ueberreicher Lohn
ist mir die Gewißheit, daß Ihr Los sich jetzt freundlicher ge¬
stalten wird."

„Ich bitte Sie, Herr Assessor, schlagen Sie es mir nicht
ab, daß ich Sie für Ihre vielen selbstlosen Bemühungen um
meinen dahingeschiedenen Wohltäter und Ihre freundliche
Sorge um mein Geschick Anteil nehmen lasse an dem Ueber-
fluß, der mir jetzt zugefallen ist."

„N?in, nein Fräulein Gertrud, von Ihrem Vermögen
werde ich nichts annehmen. Mein Lohn ist Ihr Glück. Sie
sind jetzt eine reiche Erbin, die Welt steht Ihnen offen, —
unsere Wege aber müssen sich trennen", fügte er mit unsicherer
Stimme hinzu: „Mögen Sie das Glück finden, das Sie so
reichlich verdienen; leben Sie wohl!" — Er reichte ihr mit
abgewandtem Gesicht die Hand, sie aber ergriff dieselbe und
schelmisch erwiderte sie:

„Nicht doch, Herr Assessor, so wollen wir nicht scheiden,
besinnen Sie sich, hätten Sie mir sonst nichts zu sagen?"

Da wandte er sich ihr wieder zu, schaute in ihr er¬
glühendes Gesicht! Aus ihren tiefen blauen Augen leuchteten
ihm Liebe und Vertrauen entgegen. Er konnte nicht länger
an sich halten, das Herz trat ihm aus die Zunge, und in
innigen, beredten Worten gestand er ihr seine lang verhalteneLiebe.

Ibr erstes Mrlsekaktsgelcl.
Ein wahres Geschichtchen von I. Fichtner.

sSchluß.j (Nachdruck verboten.!
Paulchen hielt plötzlich das Kästchen mit dem glänzenden

Inhalt in den Händen und ratlos, noch immer nicht ver¬
stehend, sank er auf einen Stuhl.

„Du kannst einen ja verrückt machen, aufheben soll ich
dies?" Gretchen schlug die Hände über dem Kopf zusammen
und rief halb weinend: „Du wirst'mich noch verrückt machen
— so gesteh's doch schon ein!"

„Was soll ich denn gestehen?"
„Daß du mein Versteck entdeckt hast!"
„Nein!"
„Und daß du mir meine Goldstücke in Silber eingetauscht?"
„Nein — hier hast du dein Geld und laß mich in Ruh!

Ich muß fort!" Er stand auf und gab ihr das Kästchen
zurück. Einen Augenblick übersah sie seinen Inhalt hoffend,
daß der Umtausch stattgefunden."

„Wirklich nicht, Paul? — Schwöre mir!"
„Wirklich und wahrhaftig nicht, Närrchen!" Er wollte ihr

einen Kuß geben, sie stieß ihn zurück, das rosige Gesicht wurde
aschfahl, und mit dem gellenden Rufe: „Dann ist das Gold
verhext!" ließ sie das Kästchen zur Erde fallen und weithin
rollten die Geldstücke unter Tisch und Schränke.

„Zum Donnerwetter, was soll denn das bedeuten?" und
gleichzeitig umfaßte er sein schwankendes Weibchen, zog cs
auf die Knie und wußte nicht, was er mit demselben anfan¬
gen sollte, denn Gretchen schluchzte laut und war kaum
zu beruhigen.

Eine weitere Viertelstunde genügte, ihn endlich zu infor¬
mieren. Während Gretchen ins Nebenzimmer flüchtete, um
die verhaßten Markstücke nicht zu sehen, kroch er auf der
Diele Urum und suchte sie zusammen.

Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, als er, am Fen¬
ster stehend, mit Brille und Lupe bewaffnet, feststellte, daß der
Inhalt des Kästchens ans drei wirklichen Markstücken und
zwei — in Silber verwandelten Zwanzigmarkstücken bestand.

War das verfluchte Geld denn wirklich verhext?
Es kam ihm bald vor, als brenne es ihm in den Händen,

am liebsten hätte er's fort,geworfen und doch, es hatte einen
so gleißenden, berückenden Silberglanz, den er, so schien ihm,
noch niemals gesehen.



Da kam ihm ein Gedanke, sollte irgend ein chemischer Vor¬
gang im Spiele sein?

Rasch entschlossen teilte er Gretchen mit, daß er sich für
den Vormittag im Büro entschnldigen wolle, um die Ent¬
deckung der verschwundenen Goldstücke zu betreiben.

„Du mußt aber mitkommen!" Ja, das wollte sie, nur
kein Geld in die Hand nehmen.

Die Stadt war so groß, daß sie keinen Ch-miker aufwies,
nicht einmal einen Juwelier, dafür aber einen alten, erfah¬
renen Uhrmacher. Zu diesem nahm man seine Zuflucht. Er
hörte sich die Geschichte an und wog die tadellosen Münzen
in der Hand, dann begann er an einem silbernen Zwanzig¬
markstück hernmznkratzen, dann fragte er:

„Was war vorher im Kästchen?"
„Nichts, gar nichts!" beteuerte Gretchen.
„O doch, es muß etwas drin gewesen sein, und wenn auch

noch so wenig und zwar — Quecksilber!"
„Quecksilber!" wiederholte Paul.
„Quecksilber!" In Gretchens Kopf begann es zu dämmern.
„Wir hatten einmal zu Hause ein klein wenig von einem

zerschlagenen Thermometer. — Die kleinen Perlchen freuten
uns so, wir Geschwister haben uns je ein paar aufgehoben!"

„Und dazu hast du gerade diese Schachtel genommen?"
„Es kann sein", gab Gretchen kleinlaut zu.
„Und Sie haben manchmal die Schachtel geschüttelt?"

fragte der Alte.
„Vielleicht, ich wollte mich nur versichern —"
„Ob dein Hanshaltungsgeko nicht von deinem Manne

gestohlen sei!" neckte Paul.
„Es sind drei Markstücke und zwei Zwanzigmarkstücke,

stimmt's damit?" fragte der Uhrmacher, und bei dieser Frage
wurden die Gesichter der sung.'n Eheleute wieder ziemlich
länglich.

„Ach nein, das stimmt eben garnicht!" klagte Gretchen,
und nun begannen beide zu rechnen und an den Fingern zu
zählen.

„Es fehlen zwei Goldstücke," konstatierte Paul mit einer
wahren Grabesstimme.

„Die müssen von der jungne Frau als Markstücke ausge¬
geben worden sein, vielleicht erinnern Sie sich noch, wem?"

Der gute Alte half dem völlig fassungslosen Pärchen aus
die Spur.

Sic stürmten fort.
Zuerst zum Wurstmacher. — Der meinte, neues Geld be¬

käme er alle Tage und gestern abend sei er von einer Reise
znrückgekommen, da habe er viel ausgegeben. Der Bestand
wurde untersucht — es fand sich nichts. Ziemlich still ver¬
fügte man sich zur Bäckersfrau, die etwas wärmere Teil¬
nahme für die sunge Frau zeigte und bald aus einem ver¬
steckten Winkelchen einen Beutel hervorholte, in welchem
sie das „ganz neue" Geld aufbewahrte.

Eine fieberhafte Prüfung ergäb, daß sich ein verstecktes
Goldstück in der Silhermaske vorfand.

Mit herzlichem Tanke wechselte man die Münze in ein
richtiges Markstück ein.

Das Resultat ergab nun drei verkleidete Goldstücke, eins
war in richtiger Form ausgegeben, so daß nur ein Zwanzig¬
markstück fehlte, welches man aber nirgends entdecken konnte.
Man hegte einen kleinen Verdacht gegen den Wurstmacher,
konnte denselben aber nicht begründen.

Abgehetzt kam man wieder bei dem alten Uhrmacher an.
Werden Sie nun so freundlich sein und die Goldstücke

von ihrer falschen Hülle befreien?" fragte Paul.
„Ich will's versuchen, es wird aber viel Mühe kosten!"
„Die wir Ihnen natürlich ersetzen. Wann können wir

Nachfragen?"
„In zwei Tagen, denke ich, das Zeug sitzt zu fest."
Nun gingen sie still und stumm nach Hause. Gretchen sah

immer furchtsam an ihrem Gebieter hinaus. Wann würde
das Gewitter losbrechcn — die hohe Stirn war ziemlich
umwölkt.

Als sie die verlassene Wohnung wieder betraten, hob er
an zu sprechen.

„Nun haben wir auch noch kein Mittagessen — das. ist
das Schlimmste an der Sache!"

Gretchen traute kaum ihren Ohren.
„Was," rief sie — „das Schlimmste? Ist das wirklich

dein Ernst, Herzenspaulchen? Schiltst du nicht dein dum¬
mes, liederliches Weibchen, das so viel Geld verbummelt hat?

Da flog ein Lächeln um seinen Mund, und gleich darnach
Gretchen ihm um den Hals, und er öffnete seine Arme und
zog sie an sich.

„Ach, du edler, großherziger Mann, jetzt Hab' ich dich erst
in deiner Größe erkannt!"

„Wieso denn? Es ist doch dein Hanshaltungsgeld! Du
mußt ja allein zusehen, wie du damit anskommst!"

„Was, du willst mir nichts dazu geben, nichts ersetzen?"
„Ich denke garnicht daran!" Empört machte sie sich von

ihm los.
„Na, ich gratuliere dir — was du wirst zu essen bekom¬

men — einen Tag Pellkartoffeln und Salz, den anoeren
Salz mit Pellkartoffeln!"

„Ich werde dir'.s anstreichen!" drohte er.
Am Ende einigte man sich. Paul gab seine Wette verlo¬

ren, denn im Klimperkasten hätte er nie und nimmer die
Wirtschaftskasse seiner Frau gesucht — das ergab fünf Mark
Buße. Alsdann erklärte er sich bereit, die entstehenden Un¬
kosten zu zahlen und obendrein für ein binnen einer Stunde
herzustellend'es solennes Mittagbrot großmütig fünf Mark
opfern zu wollen-

Gretchens Augen flogen suchend in der Küche umher, da
— mit einem Freudenschrei stürzte sie darauf — entdeckte sie
die wohlbekannte Futtarkiste. die in ihrer Familie immer
bin und hergondelte. Der Postbote hatte sie wahrend ihrer
Abwesenheit'der Aufwärterin übergeben.

„Topp" — rief sie und schob mit einem Ruck ihr Paulchen
in das Schlafzimmer. ^ .

„Hier ruhe dich ans von nnserm ersten ^eldzuge, >n orei-
vieriel Stunden speisen wir."

Die geliebte Kille ergab ein Paar bratfertige Backhähn¬
chen, zwei Pfund Svargel. stark duftenden Kaffee, Chocolade
und einen großen Beutel frisches Eiergebäck.

„Als ob sie's erraten hätte, die gute, liebe Mutter! riej
sie, und sprang wie ein junges Kätzchen.

Die flinken Hände flogen mir so: das kochte und prutzelte
wie in einer Hotelküche und als der Tisch alsdann mit allen
Schätzen ihrer Kochkunst beladen, dem inngen Ehemann gar
so verführerisch entaegenduftete, erklärte er schließlich, daß
er noch nie so gut, aber auch noch nie so teuer gespeist habe.

Das dicke Ende aber kam noch nach.
Der alte schlaue Uhrmacher forderte für die Reinigung

der drei Goldstücke je eine Mark — Paulchen mußte blmen.
Und als man di; unheimlich, in ihrem wahren Schimmer

blitzenden Goldstücke an den Mann bringen d. h ,n Zahlung
geben wollte, lehnte jedweder Händler mit Indignation die
Zumutung ab, falsches Geld für echte Waren zu nehmen.
" Das Geschichtchen hatte sich herumgesprochen und nur hal¬
ben Glauben gefunden. Das junge Ehepaar stand noch lange
Zeit in einem schmählichen Verdacht, von welchem sie sich
nur dadurch reinigen konnten daß sie fortan nur noch mit
lumpigen Nickeln ihre Ware bezablten.

Bluter äer brcle.
Erzählung von Johann Denge sDüsseldorfj.

sNachdruck verboten.)

Es geht das Herz den eigenen Weg und unerforscht find
seine Tiefen,

Was es gefühlt, wofür es schlägt, wer kann den wahren
^ Sinn verbrieten.

sStelter.j

Der Bergrücken an der linken Seite der Ruhr ist ein
Ausläufer des Haarstranges, der im Gegensatz zu dem Teil
am Mittellauf des schon ansehnlichen Flusses als fast vegeta¬
tionslos bezeichnet werden kann. An der rechten Seite da¬
gegen dehnen sich große Weideflächeu aus, aut denen in der
besseren Jahreszeit Rinder und Pferde friedlich nebenein¬
ander grasen. Wenn der Schnee in den Bergen des Sauer¬
landes schmilzt, verwandelt sich der ruhig oahinkließende,
klare Fluß in einen reißenden Strom, der sein schmutziges,
gelbes Wasser über die ebenen Flächen ergießt und sie so
in einen trüben See verwandelt, aus dem hier und da
Heckensträucher und einzelne verwachsene Bäume heraus¬
ragen. Die dicht am Ater stehenden alten, geborstenen Wei¬
den sind kaum noch zu sehen. In ihren Acsten und Zwei¬
gen verfängt sich allerlei Unrat, den die Wellen mitgeführt
haben. Wenn das Wasser sich wieder verlaufen hat und der
Fluß in sein bescheidenes Bett znrückgekehrt ist, hängen die
schlanken Weioengerten noch trauriger herab und tauchen
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die spitzen noch tiefer in die klare Flut, als wollten sie
ganz ergebenst dafür danken, daß sie diesmal noch verschont
geblieben waren. Hier und dort war doch einer der Bäume
aus der Reihe verschwunden. Er war zu schwach gewesen,
dem plötzlich über ihn hereinbrechenden Schicksal Trotz zu
bieten, und trieb nun, von den Wellen geschaukelt, einem un¬
bekannten Ziele entgegen.

Unweit des Flusses liegt der langgestreckte Ort, dessen
Hauptstraße zur Kreisstadt führt. Erst die Industrie hatte
dem Flecken sein jetziges Gepräge gegeben, früher wußte man
kaum etwas von ihm. Besonders der emporblühende Berg¬
bau zog immer mehr fremde Menschen heran, die manches
mitbrachten, was de» Eingesessenen bisher fremd geblie¬ben war.

Früh morgens wurde es in den Häusern lebendig. Tie
Männer und Jünglinge eilten noch schlaftrunken der Grube
zm die Frauen hatten es besser. Wenn die Männer in ihren
schwer benagelten Schuhen oder auch mit Holzschnhen die
Treppen hinnntergepoltert waren, begaben sie sich schnell
nochmal ins warme Bett.-

An der Bremse in Flöz „Siebenschröm" machten die darin
bemmitigten Hauer und Lehrhäuer in der Regel erst Salt
und ruhten sich -nn wenig von der langen Wanderung durch
den bolperigen Querschlag aus. Noch ruhte der Betrieb, da
die Personenbeförderung noch nicht beendet war. Die Berg¬
leute hielten erst ein kleines Bergamt ab, d. h. sie setzten sich
zuiammen und erzählten von diesem und jenem, bis iämt-

Professor Dr. Will,. Dilthey,ordentlicher Professor der Philosophie an der Universität
Berlin.

liehe Nachzügler angekommen waren. Zu lange durften sie
es nicht ausdehnen, sonst konnte sie der Steiger überraschen.

Als der alte Varenholt und Wilhelm Schwedtmann heran
kamen, tönte ihnen lautes Lachen entgegen.

„Hör' mal, Wilm, wat die schon Spaß haben."
Schwedtmann nickte mit dem Kopfe, sagte aber nichts.
„Scheint heute morgen auch nicht gut gelaunt zu sein,"

dachte der Alte.
„Na," trat er heran, „ihr lacht schon so früh, dat euch die

Katz' nicht noch kriegt."
„Laßt's euch mal erzählen, es ist zu scheene," lachte Grüne¬

berg, der kleine Sachse, die beiden an und zwinkerte ihnen
mit den Angen zu.

„Wer, Brinkmann?" fragte Barenholt. Hast'e wieder wat
erlebt?" Das war bei Brinkmann fast jeden Morgen der
Fall, darum hieß er auch Schwätzer.

.,Ja, ja," sagte Grüneberg. „Nu, erzähle doch!" wandte er
sich an Brinkmann.

„Dann verteil en betren rasch, glieks kömmt dä Steiger,"
mahnte auch Varenholt. Aechzend ließ er sich auf einen
Stempel nieder. „Wat wet man ftief, wenn man olt wet,"
brummte er dabei.

„Gestern nachmittag wollte ein Fuhrmann eine Karre Mist
den Kanarienberg hinauffahren," fing Brinkmann Um-!
Schwätzer an. „Das Vorspannpferd schien noch ein ganz
junges Tier zu Um und sprang gebörig in die Ketten, wäh¬
rend das Karrenvferd, so'n alter dicker Gaul, sehr gemütlich
dabei blieb. Auf einmal blieben sie stecken. Jö, Jö, schrie

Abg. von Vollmar,der Führer der bayerischen Sozialdemokraten.

der Fuhrmann aus Leibeskräften. Aber es ging nicht. Der
Berg war zu steil. Die Pferde pusteten und schnauften.
Als sie sich einen Augenblick ausgernht hatten, fing der
Fuhrmann wieder an zu schrei'n: „Jö! Jö!" Der dicke Gaul
schien von vornherein zu wissen, daß es unmöglich war und
bewegte sich kaum. Sein junger Freund dagegen sprang mit
solcher Wucht vor, daß die Zugketren rissen und er mindestens
10 Meter nach vorn stürzte. „Hihihihihihi," lachte der dicke
Gaul los und schüttelte den Kopf, als wenn er schadenfroh
gewesen wäre."

Die Zuhörer lachten auch.
„Das dicke Dier hatte den richtigen Prinzipal," meinte der

lange Eikenberg.
„Du meinst, vom vielen Arbeiten geht det beste Pärd

kapnt."
„Natürlich," nickte der Lange.
„Ja, Kinder, un wenn et kapnt geht, dat nutzt alles nichts,

wir müssen wieder dran." Varenholt erhob sich, Er war
früher auch ein stürmisches Arbeitspferd gewesen, aber jetzt
mußte er schon langsam gehen lassen. Seine alten Knochen
waren mit der Zeit steif geworden.

Ein Mann nach dem andern kletterte die Fahrten im
klcberhau hoch, bis zur Arbeitsstelle.
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Varenholt und Schwedtmann arbeiteten auf Ort 2. Sie
waren mit ihrem Stollen schon am weitesten in das Flöz
vorgedrungen und hatten noch eine gute Strecke zu gehen,
ehe sie vor Ort waren. An der kleinen, unter dem Hängen¬
den stehenden Kiste, in der sie auch ihren Sprengstoff und
ihr Gezäh aufbewahrten, legten sie ihre Jacken ab. Varen-

holch war schon warm geworden. Er trank einen Schluck
Kasfee aus seiner Blechtöte.

„Nee, nee," lachte er aus einmal auf, dä Schwätzer. Ein
doller Kerl, Wat Wilm?"

Wilm blickte den Ulten fragend an.

„Hast du denn dat Stückchen nich gehört, Wat Brinkmann
erzählt hat?" fragte Bareuholt verdrießlich. Er konnte sich
ärgern, wenn sich einer so dumm anstellte.

„Ich habe nicht daraus gehört," entschuldigte sich Scbwedt-
mann.

„Ja, na, so Wat! Wat hast du denn eigentlich? Bist mir
überhaupt in letzter Zeit so ganz anders geworden. Deuwel
noch mal, wie ich so'n junger Kerl war, da sprang ich über
Tisch und Bänke! Hm — Wat haste denn?" Forschend sah
er Schwedtmann an, dessen Gesicht sich verfinsterte. Wilm
war nicht mehr sehr mitteilsam, das wußte der Alte wohl.

^ „Na, Wilm, du weißt doch, dat eck et aut m:t di meine,
trder hast du kein Vertrauen zu mir?' fragte er treu¬
herzig.

Wilm nickte mit dem Kopie. „Doch, doch,"murmelte er.
„Ja, dann rede doch, vielleicht kann eck die mct Rat und

Dat tan Seite steh'n. Et geschieht gern, Wilm, darauf
kannst'e di verlasseu. Da oll: Varenholt hat schon manchem
gut geraten."

Wilm wußte, daß der Alte schon viel mitgemacht hatte, aber
es fiel ihm zu schwer, über seine unglücklichen Familienver¬
hältnisse zu reden.

„Ja, wenn du nicht willst," sagte Varenholt pikiert, und
wollte sich erheben.

„So ist es nicht gemeint," sagte Wilm hastig und nun fing
er an zu reden.

Varenholt merkte, wie schwer es Wilm wurde, seine Stim¬
me klang ganz gepreßt.

„Ihr wißt ja, daß ich bei dcr Artillerie in D. gedient habe.

Varenholt nickte mit dem Kopfe. Im ersten Jahre bin ich
garnicht aus der Kaserne herausgekommen. Dann beredeten
mich ein paar alt: Kerls, mit zu einem Tanzlokal auf der
anderen Rhein leite zu gehen. Der Tag sollte für mich ver¬
hängnisvoll werden. Ans dem Tanzboden ging es lustig zu.
Am meisten staunte ich, daß auch Mädchen ohne jede Be¬
gleitung da waren. So etwas kannte ich in meinem Dorfe
nicht. Meine Begleiter wußten, daß ich noch ein unschuldi¬
ger Bursch: war, und hatten sich abgesprochen, wie ich nach¬
träglich erfahren habe, mich mal mit einem Mädchen zu¬
sammen zu bringen. Weil ich mehr getrunken hatte, wie not-
wendig war, hatten sie leichtes Spiel mit mir.

Wilm hielt mit dem Sprechen ein und blickt: zur Seite.
„Ja unio da?" fragte Varenholt gespannt.

„Das andere kann man sich denken," murmelte Schwedt¬
mann mit tonloser Stimme, „ich war ja nicht nüchtern."

Varenholt nickte mit d:m Kopfe.

„Die Line, meine jetzige Frau, war ein armes, aber sehr
hübsches Mädchen und ich bildete mir sehr viel daraus ein,
daß sie mich angeblich >o lieb hatte. Die andern haben dazu
gelacht. Erst zu spät brachte ich in Erfahrung, daß sie das
Mädchen besser kannten. Als reichen Bauernsohn zeichnete
sie sich mit aller Raffinesse vor allen anderen aus, und das
machte mich vollständig blind. Auch gegen die vernünftigen
Einwände meiner alten, braven Eltern blieb ich taub. Mit
meinem, vom Vater geerbten starren Kbps gab ich nicht nach,
und so kam es mit den Eltern zum Bruch. Ich bildete mir
zur damaligen Zeit ein, daß mir alle das schöne Mädchen
nicht gönnccn. Meine Mutter schrieb mir, daß sie die herge¬
laufene Dirne niemals als ihre Schwiegertochter anerken¬
nen würde. Das faßte ich Dummkopf damals als eine schwere
Beleidigung auf. Ich bedachte garnicht, daß ich alle Zu¬
kunftspläne meiner Eltern in meiner Unvernunft zu nicht:
machte. Ich hatte die Ackerbauschule besucht und sollte nach
Absolvierung der Militärdieustzeit den Hof übernehmen.
Auch eine Frau hatten die Alten schon für mich in petto.
Nachbars Mariechen sollte ich freien, dann kam das Stück
Wald, was bisher unsere Aecker und Wiesen getrennt hatte,
nicht mehr als Scheidewand in Frage. Wie manchen Abend
mochten die Alten über dieses angenehme Thema nicht schon
diskutiert haben und ich — und ich — machte es so." Wilm
stöhnte auf und eine kleine Pause entstand. Dann fuhr er
auf einmal auf und sagte mit veränderter Stimme: „Meine
Frau hat wahrscheinlich gedacht, wenn wir erst mal verhei¬
ratet sind, dann w:rden die Alten schon klein beigeben. Es
war aber nicht so. Zuerst blieb ich in der Garnisonstadt, um

lohnende Beschäftigung zu finden, bis ich schließlich nach hier
verschlagen wurde. Und nun schulte ich schon seit 10 Jahren

Denkmal der Landgräfin Elisabeth von Hessen.
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in der Grube und es wird wohl auch bis rin mein Lebens¬
ende so bleiben." —

„Manchmal, dann wünsche ich, es nähme ein Ende mit mir.
So gcht's nicht weiter, oder —" der Rest des Satzes verlor
sich in einem Murmeln.

Beide saßen eine kurze Zeit stumm da. Wie aus weiter
Ferne ertönte ein dumpfes Rollen. — Sonst war um sie her
tiefe Grabesstille. Nur das Aufklatschcn eines Wasser-
tropfens war hörbar. Keiner von ihnen dachte daran, daß
sie jetzt MO Meter tief unter der Erde in einem schmalen
Stollen saßen. Gedanken kamen und gingen in ihren Köp-
fen. In Schwedtmanns Brust tobte ein Sturm der Gefühle
und um sie herum war anscheinend tiefster Friede. Sie wä¬
ren längst an ihre Arbeit gegangen, aber heute dachten sie
nicht daran

„Da finde ich gestern nachmittag diesen Brief." Schwedt-
manu beugte sich vornüber und zog aus der Innentasche sei¬
nes Rockes einen zerknitterten Brief, dessen Umschlag halb
abgeri,en war. „Da."

Varenholt stocherte seine Lampe auf und rückte sich zurecht.
„Liebe Line!" las er mit halblauter Stimme. „Wo warst

Du gestern abend? Ich habe Dich vergeblich an der bewuß¬
ten Stelle erwartet. Zu Dir konnte ich nicht kommen, un¬
ten in der Haustür standen fortwährend Leute. Teile mir
doch schnell mit, wann ich kommen kann. Ich freue mich schon
wieder daraus. Ach L>chätzelein, es war doch neulich zu schön!
In Eile grüßt und küßt Dich

Dein Julius.
Schreibe sofort wieder, ich warte mit Sehnsucht darauf."
„Dounerkiel!" entfuhr es Barenholts Munde.
Wilm blickte zuerst zur Seite und dann wieder in die

Flammen seiner Lampe.
„Donueriiel!" rief der Alte nochmals. Er wußte nicht,

was er dazu sage sollte. So etwas ging über sein Fassungs¬
vermögen. Allerhand Worte murmelte er in seinen grauen
Bart hinein. Schmeichelnamen waren es sicher nicht, davon
zeugte das finstere Gesicht. Ja, jetzt verstand er seinen
Freund. Im Geiste sab er das zweistöckige Haus an dem
schmalen schmutzigen Graben, in dem die Kinder herum-
matschter io daß sie nachher aüssahen wie die Mohren. Die
Pfosten in den dünnen, weiß gestrichenen Wänden waren
mit Teer getränkt, der im heißen Sommer klüssig wurde und
an den weißen Wänden hinunterlief. Wie oft hatte er schon
den Blondkopf der jungen, schönen Frau am Fenster gesehen.
Sie blickte immer so unschuldig drein. So etwas hatte er
nie gedacht. Sein eigenes Weib war zwar keine große Schön¬
heit. aber brav war sie stets gewesen.

„Was sagt denn deine Frau dazu?" fragte Varenholt vlötz-
lich. Wilm fuhr aus seinen Grübeleien auf. „Frech ist sie
geworden. — Ob ich mir eingebildet hätte, daß sie Berg-
mannsfrau hätte spielen wollen — Auf meine Eltern hat sie
geschimpft — Sie war wie rasend — Zum Hohn rief sie mir
noch zu, ich hätte sie in D. lassen sollen!" Wilm lachte grell
auf.

„Wahrscheinlich bat sie es da auch schon so getrieben. Ich
weiß auch aarnicht, daß ich damals so blind gwesen bin. Das
schöne Gesicht hat es mir angetan — und ich hatte sie auch
to gern, ..setzte er dumpf hinzu. Einen Augenblick schwieg er,
dann fuhr er plötzlich auf. „Die armen Kinder tun mir
leid sonst-"

In Schwedtmanns Stimme glucksten Tränen, glühende
Tropfen, die ihm das Herz verbrennen wollten. —

In der Ferne ertönte wieder für einen Augenblick ein
dumpfes Rollen. Ein Wassertropfen nach dem anderen fiel
von der First herunter und klaschte auf den Boden auf, sankt
war es still. Wilm hielt das Gesicht in den Händen.

Varenholt hörte ihn murmeln — „mir tut das Herz so Weh
— Ich bab sie ja so lieb-—"

Barenholts Augen wurden feucht. Ein Paarmal schüttelte
er das alte Haupt und blickte zur Seite in's Dunkle.' ..Ja.
ja. dachte er und seufzte: „Das Herz ist ein eigen Ding, das
geht seinen eigenen Weg-

Ein paar Stunden batten beide schon tüchtig gearbeitet, es
galt, das Versäumte wieder einznboleu. Schwedtmann hatte
bereits eine Anzahl Wagen mit Kohlen beladen und nach
der Bremse hingefabrcn. Das half ihm am besten über die
trüben Gedanken hinweg.

In der Bremse wurden die Fördergesäße zur Sohle hin¬
untergelassen, wo junae Burschen die Wagen zu 10 anein¬
ander hakten und mit Pferden durch den Ouerschlag dem
Schachte zuführten. Man konnte hierbei mit Staunen beobach¬
ten. wie klug manche Tiere waren. Viele darunter wollten

absolut nicht mehr, als die übliche Zahl Wagen ziehen. Es
war gerade, als ob sie beim Anrücken dieselben gezählt hätten.
Waren es mal einige mehr als zehn, dann blieben die klugen
Tiere steh'n. —

Varenholt hatte gerade ein paar Stempel gesetzt. Das
Hangende war nicht sicher und mußte bis kurz vor Ort ab-
gestützt werden. Dabei war es seit einigen Tagen feucht ge¬
worden. Hier und da sickerte Wasser herab. Der Alte hatte
es schon mit Mißvergnügen wahrgenommen.

..Bah", brummte er verdrießlich und wischte sich mit dem
Aermel seines braunen Flanellhemdes durch's Gesicht. Als
er in die Höhe sehen wollte, war ihm ein nasser Klatsch in's
Gesicht gefallen.

Immer wieder ging ihm die Geschichte mit Wilm durch
den Kopf. „Der gute Kerl reibt sich auf dabei," sagte er sich.
„Harte Arbeit und Aerger taugen nicht zusammen. Beide
machen den Menschen kaput."

„So, jetzt will ich die Schußlöcher schlagen." Als alter
Bergmann hatte er die Uhr im Kopf. Er mußte sich sputen,
um noch rechtzeitig vor Schicht fertig zu werden.
^Bald ertönte es — Klipp — Klapp —, das gleichmäßig'
Schlagen mit dem Handfäustel auf dem Bohrer, durch den
Stollen. Wilm war eben dabei, einen Wagen vollzuladen,
da kam der Steiger angestampft. Er batte lange, schwere
Stiefel an, so daß man ihn schon von weitem herankommen
hören konnte.

„Glück auf," sagte er beim Nähertreten.
„Glück auf," erwiderten die beiden seinen Gruß.
„Nun, wie geht's hier?
„Ja, wie soll es gehen. Steiner, antwortete Varenholt. Die

Kohle ist so wetterwendisch. Wenn man glaubt, sie geht mal
gut, dann wird sie wieder so fest wie Eisen. Man muß sich
gehörig ^placken, wenn man seine Anzahl Wagen haben will."

Der Steiger lächelte und stricke behaglich seinen roten Bart.
„Ja, ja." sagte er, so ist's recht. Wissen Sie was, Varen¬

holt? Sie sind der richtige Bergmann!" Er nickte dem Al¬
ten zu.

Als dieser ihn fragend anblickte, fuhr er fort. „Ein echter
Bergmann muß stets klagen/ Wohlgefällig belachte er seineWorte.

Aus Barenholts grauen Augen blitzte der Schalk. Er ver¬
stand seinen Vorgesetzten sehr gut. „Nein ,nein, Steiger,
im Ernst gemeint. Das Schlimmste aber ist, daß es wieder
so naß wird."

„Das ist allerdings unangenehm, erwiderte Brandt. Dann
nehmt Euch nur mit dem Hangenden in Acht. Gewöhnlich
wird das dann auch schlecht. Stützt immer rechtzeitig, damit
Euch nichts passiert. Ich glaube es kommt wieder so'n Stück,
in dem viele Kesselsteine hängen. Seid nur ja recht vor¬
sichtig,"

Beim Sprechen klopfte der Steiger mit dem Hämmerchen,
das gleichzeitig als Griff an seinem Meterstock diente, mal
gegen das Hangende, mal gegen einen Stempel.

„Hm," meinte er. mit dem Druck aebt's noch." Dann
stocherte er seine Wctterlampe etwas größer und entschloß
sich znm Zurückgehen.

Nach einigen Schritten kehrte er wieder um und fragte:
„Wie steht's denn mit den Wettern?"

„Jetzt, lvo es wieder feuchter wird, haben wir nicht mehr
soviel davon gemerkt."

Der Steiger nickte mit dem Kopf. „Hab's Wohl gedacht."
Dänn ging er. „Glück auf," grüßte er die beiden, die eben¬
falls mit „Glück auf" antworteten.

Bald verhallten seine Schritte in der Ferne. Das Flämm-
chen seiner beim Gehen hin und her pendelnden Lampe er¬
schien immer kleiner und kleiner, schließlich wie das Flim¬
mern eines Johanniswürmchens in lauer Sommernacht,
bald jedoch verschwand auch dieses, und dunkel war cs wieder
wie vordem. —

Jetzt mußte wieder tüchtig geschafft werden. Während
Scbwcdtmann mit dem Volladen des Wagen beschäftigt war,
köpfte Varenholt den Bohrer tiefer und tiefer in das Ge¬
stein hinein. Ein kleiner Einbruchschnß am Fußende mußte
zuerst knallen, damit der Hauptschuß, der von oben schräg an-
gcsetzt war, gehörig wirken konnte.

Endlich war er soweit. Das hatte beute viel Mühe gekostet.
„Wilm!" rief er Schwedtmann zu, „laß nur ab mit dem

Volladen des Wagens, es wird Zeit, ich muß knallen lassen."
„Es ist auch nichts mehr da, antwortete Wilm. ich Hab schon

als das feine Zeug zusammengeschrappt." Seh mal." faßte
er mit der Hanb in den Wagen hinein, „lauter seines, wei¬
ches Drcckzeug. Da konnte man sich gut zum Schlafen hin¬
einlegen. da lüge man wenigstens weich."



„Schieb den Wagen etwas zurück, meinte Varenholt, nach¬
dem er einen kurzen Blick in den Wag>en getan hatte, ich
habe die Zündschnur etwas kurz genommen, damit es nicht
tu lange dauert. Ich bin immer noch bange, die Schüsse ver-
sonscn, denn es war höllisch naß im Loch. Gel/
schon zurück, ich steck' an!" Ms die Zündschnur an
zu zischen fing, schritt er eiligst hinter Wilm her. An ihrer
kleinen Kiste setzten sie sich lauschend nieder.

„Bums", dröhnte der erste Schuß. Ein heftiger Lustzug
machte sich bemerkbar. Die Flännnchen in den Wetterlampen
wehren hin und her. Durch die Holzverschalungen rieselten
einige abgesprungene Kohl.mbröckchen herab: es hörte sich an,
als wenn Tiere in dürrem Laube raschelten.

„Na, der zweite bleibt aber lange aus," brach Schwedt¬
mann das Schweigen.

Noch eine Weibe lauschten sie-
„Der wird Wohl nicht versoffen sein?" flüsterte Varen-

holt.
„Wenn er in ein paar Minuten nicht kommt, dann bohre

ich ibn aus."
„Warte noch ein wenig, Wilm."
Noch eine Weile harrten sie, stumm zusammen sitzend.
„Jetzt gehe ich hin!" Schwedtmann sprang auf. „Wo ist

der Schlange.nbohrer?"
„Der steckt da vorn unterm Hangenden. Sei aber vorsich¬

tig beim Ausbohren!" rief Varenholt hinter dem Davonei¬
lenden her.

Der Pulverdainpf kam wie kleine, weiße Wölkchen heran-
geschwebt und machte 'sich unangenehm bemerkbar Die
Schüsse wurden stets zu Ende der Schicht angezündet. Bis
daß die anderen Arbeitskollegen in ein paar Stunden die
Arbeit wieder ausgenommen hatten, war der stickige Qualm
verzogen.

Barenholt zog seine alte Jacke wieder aus. Recht ärgerlich
war es. Jetzt wären sie auch schon am Schachte.

„Da —.-was war das." Ein dumpfer Knall war hör¬
bar geworden.

Varenholt hielt den Atem an. „Sollte das — nein, das
verhüte Gott." Er konnte das Schreckliche nicht ausdenken.
Und doch — es war ja nicht anders möglich. Die anderen
Arbeitskollegen waren sicher schon längst fort. Einen Au¬
genblick lauschte er angestrengt. Aber nichts war zu hören,
als das Aufklatschen des Wassertropfens in seiner Nähe. Mit
zitternden Händen griff er nach seiner Lampe, die an der
Seite hing. Da—er wollte sie noch greifen, da lag sie schon
auf dem Boden und war verlöscht. „Auch das noch," stöhnte
Varenholt auf. Was nun —. Zur Bremse war es zu weit.
In seinem Hirn hämmerte es. Der Pulverdampf wurde im¬
mer unerträglicher. Das Atmen wurde ihm schwer. Die
Strecke kam ihm furchtbar lang vor. Ein Hustenanfall
schüttelte ihn. Das machte der stickige Qualm. Einen Au¬
genblick mußte er Pause machen. „Wilm!" rief er, einer
plötzlichen Eingebung Folge leistend, so laut er konnte. Nichts
regte sich. Der Pulverdampf wurde immer dichter. Er
mußte aber bald am Ort sein, sein Fuß berührte schon abge¬
sprengte Steinstück-e. Zweifelnd blieb er stehen. Die un¬
heimliche Stille und die Dunkelheit wirkten beängstigend. „Es
ist doch besser, ich gehe zur Bremse," sagte er sich. Ein grau¬
siges Gefühl überkam ihn. Obwohl er sich standhaft dagegen
wehrte, er verspürte das Zittern seiner Glieder. Hätte er
doch Licht gehabt. Da — Mechanisch hatte er noch einen
Schritt vorwärts getan. Da hatte kein Fuß an etwas Wei¬
ches gestoßen. „Wilm!" ries er nochmals halblaut. Nichts
regte sich. Da kroch's ihm wieder so eisig über den Buckel.
Entschlossen bückte er sich. Entsetzt fnhr er zurück. Beim
Herumtasten hatte er in etwas Warmes, Klebriges gefaßt.
— „Sicher ist Wilm nur ohnmächtig," kam es ihm auf ein¬
mal in den Kopf. Der Gedanke gab ihm wieder Mut. Ent¬
schlossen faßte er jetzt an und schleppte den sungen Freund
zurück. Trotz des ekelhaften Pulverdampfes fühlte er sich
riesenstark. Er wollte schon für Hülfe sorgen. Wenn nur
die Atemnot ihn nicht so geplagt hätte. Nur der Husten war
cs schuld, wenn er Wilm nicht bis zur Bremse brachte. Ei¬
nen Augenblick mußte er sich hinsetzen und ausruhen, es
wurde ihn plötzlich schwindelig. Aechzend ließ er sich nieder.
Einen Augenblick — Wilm — dann — dann-—

Vor dem zweistöckigen Hause mit den weiß gckälktcn Fach¬
wänden und der schwarzgeteerten Holzzimmerung standen die
Nachbarn und Bekannten zusammen. Schwedtmann wurde
heute zu Grabe getragen. Eifrigst flüsterten die Leute mit¬
einander.

„An et war doch so'ne gute Mann," meinte die kleine, dicke
Frau Beckmann. „Schrecklich, schrecklich, w zu Tode zu kom¬
men, Frau Bogt! denkt mal an, sprach sie mit verändertem
Tonfall hastig weiter, ein scharfer Steinsplitter hat ihm
die Kehle ratschtig durchgerissen. Jesses! Jesses! Nee! Nee!"

Die Angeredete nickte. „Dä ärme Mann," erwiderte sie.
Aber isset nicht immer so, die besten Menschen müssen zuerst
dran glauben." Die Frau Vogt wischte sich über den Mund.
Sie hatte zu b.ciden Seiten einen Hervorstehenden Backen¬
zahn, die von der Oberlippe nicht ganz bedeckt wurden. So
kam es, daß sie beim Sprechen stets den Speichel vom Munde
abwischen mußte.

Selbst die hagere Waschfrau, die stets nach Lauge roch, hatte
cs sich nicht nehmen lassen, mit der Leiche zu gehen. „Die
arme Frau, die armen Kinder," sagte sie leise. Sie war
selbst Witwe und hatte ihren Mann auch im Bergwerk ver¬
loren. Darum wußte sie auch auch, wie hart der Kampf
ums Dasein war. Ihr Rücken hatte sich schon nach der
Wuchbütte verkrümmt. „Wie alt sind die Kinder?" wandte
sie sich mit trauriger Miene an die Frau Vogt.

„Das kleinste ist erst sechs Jahre alt, das Mädchen, die
Minna, kommt jetzt aus der Schule."

„Ob Varenholt auch mit geht?" fragte eine Nachbarin,
ich habe gehört, er soll krank geworden sein."

„Dat muß auch schrecklich gewesen sein für den ollen
Mann, so mehrere Stunden mit einem Toten tief unter der
Erde zu sitzen. Ganz allein und im Dunkeln. Ich glaube,
ich hätte zuviel gekriegt."

Die Vogt'sche schauerte zusammen.
Immer mehr sonntäglich gekleidete Menschen kamen an.

Die Bergmannskapelle stand auch schon bereit. Grüueberg,
Brinkmann, der Schwätzer und all die anderen aus derBremse
im Ort Siebenschröm waren herbeigeeilt, um ihrem verun¬
glückten Kollegen die letzte Ehre zu erweisen. Der Steiger
hatte sogar einen glänzenden Zylinder auf. Neugierig wurde
er angestaunt. In seiner Nähe sprachen die Frauen leise.
Jetzt wurde der einfache Sarg herausgetragen. Die Kapelle
stimmte eine Trauerweis-e an. —

„Der alte Varenholt," ging es plötzlich von Mund zu
Mund.

In der Nähe der dreistufigen Steintreppe blieb der Alte
stehen. Eine Träne rollte langsam über seine runzliche
Wange. Beim. Drehen des Kopses erblickte er die junge
Witwe, die schwarzverschleiert mit gesenktem Kopse aus der
Haustür trat. Er hörte jemanden in seiner Nähe flüstern:
„Die arme Frau." Da bäumte sich etwas hoch in seinem In¬
nern. Laut hinaus hätte er schreien mögen: „Ihr irrt, ich
weiß es besser!" Etwas unsagbares Bitteres quoll ihm aus
dem Herzen. Es wurde ihm auf einmal so schwül. Eiligst
riß er den Hut vom Kopse, den er bisher ganz vergessen
hatte, abzunehmen. Da stießen sich die Leute an -und flüster¬

ten eifrigst miteinander. Staunend sahen sie nach Varen¬
holt hin. Sie wußten es alle zu genau. Varenholts Haar
war doch ganz dunkel gewesen, und jetzt leuchtete es schnee¬
weiß.

ist ein zartes, reines Gesicht, rosiges, jugendfrisches Aussehen. weiße,
sammetweiche Haut und schöner 4»iut. Alles dies erzeugt die echt»Slrckenplera - Lilienmilcb-Seile
von Keegmann C»., Radebeul, L Stück so Ps. überall zu haben.
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Unsere Bit-er. Rätselecke

— Sanitätszug für Kriegszwecke. Tas Note Kreuz in
Italien hat nuumechr einen eigenen Sanitätszug (Siehe
Bild Seite 305) bauen lassen, der aus 16 Wagen besteht und
im Innern einem vorzüglichen, allen Anforderungen der mo¬
dernen Hygiene Rechnung tragenden Spital gleicht.

— Der älteste aktive Offizier der deutschen Armee. Ans eine
60jährige Militärdienstzeit kann in diesem Jahre Hauptniann
Otto Süß (Siehe Bild Seite 308), von der Schloßgardc-
kompaguie in Berlin zurückblicken. Der Jubilar trat 1848
bei der 2. Kompagnie des Garde-Jägerbataillons in Pots¬
dam ein und wurde 1860 zur Schloßgardekompagnie kom¬
mandiert. Unser Bild zeigt ihn in seiner historischen Uni¬
form als Hauptmanin der Schloßgardekompagnie.

— Professor Dr. Wilhelm Diltheh. Professor Dilthey
(Siehe Bild Seite 308), einer der bekanntesten deutschen Phi¬
losophen an der Universität Berlin, wurde zum stimmberech¬
tigten Ritter des Ordens x>orn- lg mß,-ite für Wissenschaft
und Kunst ernannt.

— Abg. von Bollmar. Die bayerische Sozialdemokratie,
deren Führer von Bollmar (Siehe Bild Seite 308) ist, hat
bei den diesjährigen Etatsberatungen, zum ersten Male seit
Bestahem der Partei, für das Budget gestimmt und dadurch
den Zorn der norddeutschen Genossen auf sich geladen, von
Vollmar nahm als bayerischer Offizier an dem Kriege
1870/71 teil und schloß sich 1877 der sozialdemokratischen
Partei an.

— Der Berliner Eispalast. Zu den hervorragendsten Er¬
rungenschaften unserer Reichshauptstadt zählt der kürzlich
vollendete und seiner Bestimmung übergebene Eispalast.
((Siehe Bild Seite 309.) Eine künstliche Eisoahn gibt den
Schlittschuhläufern auch während des Sommers Gelegen¬
heit, ihrem Lieblingssport zu huldigen.

— Landgräfin Elisabeth von Hessen. Im Bad Homburg,
um das sich die Landgräfin Elisabeth von Hessen große Ver¬
dienste erworben, wurde ihr ein Dertkmal (Siehe Bild Seite
309) errichtet, und in Gegenwart des deutschen Kaisers und
des Königs von England enthüllt.

Zur Unterhaltung

— Allzu fürsorglich. Gast (in der Bahnhofsrestauration):
Warum gäben Sie dann gar so kleine Portionen? — Kell¬
ner: Nun, damit Sie den Zug nicht versäumen.

— Auf dem Markt. Hökerin: Schöne junge Gänse, Ma¬
dame! — Käuferin: Was kostet eine? — Hökerin: Zwölf
Mark beide. — Käuferin: Ich frage, was eine kostet. —
Hökerin: Eine verkaufe ich nicht. Sechs Jahre Hab ich' sie
beide gefüttert, jetzt will ich sie auch beide loswerden.

— Abwechselung muß sein. „Du, Papa, die Mama läßt
Dir sagen, Du sollst essen kommen, das Essen wird sonst kalt."
.— Sag' Du der Mama, es schadet nichts, wenn's auch heut
mal angefriert; bisher war's ja immer angebrannt."

— Zerstreut. Professor: Werden gnädige Frau dieses Jahr
wieder nach Wiesbaden gehen? — Frau: Nein, ich möchte
mal 's Ausland besuchen. >— Professor: 's Ausland, 's
Ausland, wo liegt denn das eigentlich?

— Sein Standpunkt: A.: Glauben Sie wirklich, daß die
Nöntgenstrahlen einen praktischem Wert haben? — B. (Hu¬
morist): Na ob! Was meinen Sie wohl, wie viel ich schon
bloß durch die Witze darüber verdient habe!

— Verhört- Souffleur: Durch seinen tadellosen Wandel
gelangte er zu Ansehen und Achtung! — Schauspieler: Durch
seinen Badchosenhandel gelangte er zu Ansehen und Achtung.

— Unsere Kinder: Anna: Du, Lieschen, weshalb willst
Du nicht mit meinem Bruder spielen? — Lieschen: Ach
nein, dann denkt er gleich, man muß sich heiraten!

— Die Macht der Illusion. Lein: Also Papa und Mama
haben längst Einwilligung und Segen zur Verbindung mit
Deinem Erwählten gegeben und die ganze Verwandtschaft
weiß davon. Ja, warum habt Ihr denn da Eure Verlobung
noch nicht proklamiert? — Elli: Ach,'weißt Du, es ist eben
gar zu süß, sich so heimlich zu lieben.

— Empfehlenswerte Kneipe. Gast: Kellner, einen Zahn¬
stocher!" — Kellner: „Bitte, wird noch benutzt!"

Vexierbild.

Wo ist der Grenzwächter?

Palindrom.

En Name klingt aus Sagen
Der alten Fabelzeit.
Um die, so ihn getragen,
Hat Jupiter gefreit.

Das Weib, um dessen Schöne,
Ein blut'ger Krieg entbrannt,
Ein Paar der hehrnen Söhne
Hat „Mutter" sie gelnannt.

Doch wird das Wort gewendet,
So stellt's sich anders' dar.
Wenn die Natur es spendet,
Jst's immer echt und wahr.

Wohl kann ein Fürst es geben,
Doch höchsten Wert verleiht
Ihm doch nur Sinn und Leben:
So denket uns're Zeit.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen ans voriger Nummer.

Tauschrätsel: Bier, Made, Fell, Blei, Mutter, Nom,
Wind, Halm, Nest, Wette, Rate, Heer. B a l I t o i l e t t e.

Dreisilbige Charade: Goldgrube.

Wortspiel: Karten, Ornat, Pforten, Estrich, Rain,
Nestor, Insel, Kain, Ulanen, Siam. Kop'ernikus.

Rebus: Referendar.
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Militärhumoreske von Johann Tenge (Düsseldorf).

(Nachdruck verboten.)
„Na, nun las) doch!" Aergerlich drehte der kleine, dicke

Lazarettgesreite Fink sein etwas breites Gesicht mit der
Stumpfnase dem in der Nähe liegenden Husaren zu, der
ihn. ganz verwundert und unschuldig ansah.

„Was Wülste denn, mein lieber Hermann," entgegnete der
Angeredete mit einer ironischen Beimischung. Dabei legte
er iich behaglich auf die linke Seite, damit er seinen Freund
„Pflasterkasten besser sehen konnte. „Lassen dir die Fliegen
wieder keine Ruhe? Hm?!"

„Laß du mich nur in Ruhe," entgegnete Fink kurz, „mit
den Fliegen will ich schon fertig werden." Er war recht
ärgerlich über seinen Landsmann Schlotmann, der keine
Minute voriibergehen ließ, ohne ihn zu ärgern, wenn er
konnte. Kaum hatten sich seine Augen vor Müdigkeit etwas
geschlossen, gleich kitzelte ihn der „Lange" mit einem Gras¬
halm in der Naie. Zuerst war er in dem Glauben gewesen,
die umhersum¬
menden Fliegen
und Mücken sei¬
en die üebeltä-
ter; bis er plötz¬
lich, die Augen
aufmachend, in

Schlotmanns
grinsendes, ro¬
tes Gesicht blick¬
te. Beide Ware».
Ersatzkameradeu
und nicht weit
von einander zu
Hause. Schlot¬
manns Eltern
waren sehr rei¬
che Bauern, die
Äecker, Wiesen
und Felder ihr
Eigentum nann¬
ten, während
sich die Familie
Fink hart plagen
mußte, um müh¬
sam durchzukom¬
men. Wegen sei¬
nes schlechten
Reitens, angeb¬
lich infolge sei¬
ner zu kurz ge¬
ratenen Beine,
war Fink im 2.
Jahre ins La¬
zarett gekommen
und hatte es
auch, dank seiner

guten Auffassungsgabe für die medizinische Wissenschaft, wie
Massieren, Pflasterauflegen und dergleichen, zum. Sanitäts¬
gefreiten gebracht. Bei Schlotmann war's ganz anders.
Dieser war der forscheste und verwegenste Reiter in der
Schwadron, dem kein Graben zu breit und keine Hecke zu
hoch war. Aber er bekleidete im dritten Jahre immer noch
den Rang eines Vizegefreiten, für den es bisher noch nicht
einmal eine Zulage gab. Nun, er hatte es ja auch nicht
nötig. Seine „Alten" konnten soviel zubrocken, daß er die
Gefreitenzulage gern andern überlassen wollte. Sein Ritt¬
meister, und auch der Wachtmeister dachten ganz anders.
Letzterer meinte, wenn man von dem Namen Schlotmann
die letzte Silbe streiche, erkenne man sofort, wer Träger des
Namens sei. So waren die Ansichten auch hier, wie so oft
im Leben, ganz verschieden. Schlotmann drehte sich wieder
herum und beide binaen ihren Gedanken nach.

Ein heißer Sommertag. Schon früh morgens waren sie
munter gewesen, wie es so die Regel vor den Besichtigungen
war. Das Husarenregiment hatte heute vor Sr. Exzellenz
dem kommandierenden Herrn General, Besichtigung aus der
Heide. Augenblicklich hielt der Korpskommandeur am klei¬

nen Wäldchen
Kritik ab, die in
der Regel recht
lange dauerte.
Die bunten Rei¬
ter hatten es sich
deshalb recht be¬
quem gemacht,
und ruhten sich
am Rande einer
grünen Erdwelle
nach den Stra¬
pazen aus. Lang
hingestreckt la¬
gen sie schon ge¬
raume Zeit im
Heidekraut. So
einige Stunden
im Sattel macht
recht müde. Be¬
sonders die hö¬
her und höher
strebende Sonne
hatte mit ihren

wärmenden
Strahlen das
Ihrige dazu bei¬
getragen und sie
beim Reiten ge¬
hörig heiß ge¬
macht, daß ihnen
der Schweiß den
Buckel hinunter¬
gelaufen war.
Die Ruhe bekam
deshalb doppelt
gut und die mei°
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Zu den Kaisertagen im Elsaß: Der'Einzug der kaiserlichen Fgmüie in Straßburg.
Der Kaiser (l) die Kaiserin (2), Kronprinzessin Cecilie (Z) und Prinzessin Eitel
Friedrich (4) bei der Begrüßung durch Bürgermeister Dr. Schwander an der Küß-

brücke in Straßurg.
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steil der müden Krieger ruhten schon in Morpheus Armen.
Ein malerisches Bild bot sich dem Unschöner. Hier lag ei¬
ner lang hingcstreckt, die Arme unterm Kopf und schnarchte
unbekümmert um die Sonnenstrahlen in allen Tonarten. Ein
anderer hatte sich wie ein Igel zusammengerollt und das
Gesicht zum Schutze gegen die umhersummenden Fliegen und
Mücken mit den Armen bedeckt, während ein dritter auf dem
Bauche lag und die Quälgeister auf seiner Kehrseite unbe¬
kümmert schalten und walten ließ. Ueber alles spannte sich
der blaue Himmel, an welchem die goldene Sonne wie eine
weißflüssige, strahlende Scheibe thronte. Unentwegt sandte
sie die altes Leben in Wald - und Ftur hervorzanberuüen
Strahlen hernieder. Es war nur ein Glück, daß dann und
wann ein kühler Luftzug über die Heide wehte und die
Köpfchen der dünnen Heidebliimchen hin und herschaukelte,
sonst wäre es nicht zum Aushalten gewesen. Schlotmann
konnte nicht schlummern. Er sann und grübelte, wie er
seinem.Freunde „Pflasterkasten" einen neuen Schabernack
spielen konnte. Mechanisch folgte er mit den Augen einem
dicken Brummer, der in der Nähe umhersummte und von
Blümchen zu Blümchen flog, überall eine kurze Rast machend,
um von dem süßen Inhalt der kleinen Kelche zu nippen. Dann
surrte und summte er wieder weiter, bis enolich die gerötete
Nase des Lazarettgefreiten anscheinend seine Aufmerksamkeit
erregte. Zuerst summte und brummte er eiwas lauter wie
gewöhnlich, um das hervorstehende „Etwas" herum, bis er
seine Kreise immer enger zog und sich endlich behaglich, die
Flügel zusammenklappend, auf die äußerste Spitze des Ge-
sichtsvorsprungs Finks niederließ. Einen Augenblick war
alles ruhig. Plötzlich fuhr Fink aus seinem Schlummer aus.
Einen wütenden Blick warf er dem lachenden Schlotmann
zu, murmelte irgend etwas zwischen den Zähnen, was gerade
nicht wie eine Schmeichelei klang und — suchte pch ein an¬
deres Plätzchen. Der böse Brummer aber war schleunig in
die weite Heide hineingesurrt, nach Stellen hin, wo es keine
so wild auffahrenden Gegenstände gab, und dachte sicher nicht,
daß er setzt das Maß zwischen den beiden Landsleuten zum
Aeberlaufen gebracht hatte. Fink haßte jetzt seinen Bekann¬
ten, der keinen Augenblick versäumte, um ihm einen Scha¬
bernack zu spielen. Auch den Spitznamen „Pflasterkästen"
hatte er ihm angehängt. Aber — wer weiß, vielleicht kam
doch noch 'mal die Gelegenheit, wo er sich rächen konnte.

„Aufsitzen!"
^Jm Nu waren alle hoch. Der kleine, dicke Wachtmeister
Schreiber warf sich als augenblicklich Höchstkommandierender
ganz besonders in die Brust und überblickte die Häupter sei¬
ner Lieben, um evtl, einen Säumigen etwas mit Nachexer¬
zieren zu unterstützen.

„Na, wird's bald, Gefreiter Fink!" rief er auf einmal
über die Eskadron hinweg, als er sah, daß der kleine Fink
mit seinen kurzen Beinen den linken Steigbügel nicht erwi¬
schen konnte; SllMtmann hatte denselben zu Anfang heimlich
einige Löcher höher geschnallt. Als der Getadelte endlich
oben saß und die lachenden Gesichter auf stch gerichtet sah,
wurde er vor Aerger und Scham noch röter im Gesicht, wie
er ohnehin schon von der Anstrengung her war.

Der Rittmeister kam eiligst herangesprengt. „Die Besich¬
tigung hat heute gut geklappt," verkündete er wohlgelaunt.
„Nun noch die Attacke, dann Ende gut, alles gut! Nehme sich
jeder nochmal ordentlich zusammen. Es kommt Exzellenz
darauf an, daß das Regiment fest geschlossen anreitet und
nicht ein einziger eine Nasenlänge zurückbleibt!"

„Du," rief Schlotmann dem Sanitätsgefreiten leise zu,
„faß meinem Hektor an den Schwanz, dann kommste schon
mit." Die Nebenmänner kicherten und blickten belustigt
nach Fink hin.

Oberst von Golzheim versammelte das Regiment hinter
der Zahnbürste, dem kleinen Waldstreifen nordöstlich der
Heide. Dann gab er die Idee bekannt. „Es ist mir," so Hub
er an und reckte sich im Sattel hoch, damit er von allen
verstanden werden konnte, „folgende Aufgabe gestellt. Eine
größere feindliche Kolonne hat bei Kaiserswerth den Rhein
überschritten und marschiert in der Richtung auf Düsseldorf
zu. Das Gros unserer Truppen steht noch zu weit entfernt
und kann erst in einigen Stunden eingreifen. Wir sollen
nun an dieser geeigneten Stelle dem Feinde energisch ent-
gegentreten, um ihn aufzuhalten. Ein Bataillon Infanterie
befindet sich schon eine Zeitlang im Feuergefecht, hat aber
schon bedeutende Verluste erlitten. Jetzt kommt die Meldung,
daß der Feind größere Massen vorschiebt, um sich anscheinend
den Durchmarsch mit Gewalt zu erzwingen. Nun ist der
Augenblick für unser Eingreifen gekommen. Die erste und
zweite Schwadron reiten im Schritt um die rechte, die dritte,
vierte und fünfte Schwadron im Trab um die linke Ecke der

Zahnbürste herum. Vor der Waldlisiere wird aufmarschiert
und sofort eine achtel Schwenkung nach rechts gemacht. Die
erste und zweite Schwadron bilden das erste Treffen, die
übrigen drei folgen als zweites Treffen mit 50 Schritt Ab¬
stand. Direktionspunkt der linke Flügel des Feindes. Alles
Nähere durch Signal. Bin ich verstanden?" Fragend sah
der Kommandeur einen Augenblick seine Unterführer an,
und als keine Frage ertönte, gab er kurz und bündig seine
Befehle. Rasselnd stob die Reitermasse auseinander. Die
Attacke gelang vorzüglich. Nur einer war gestürzt und zwar
der lange Schlotmann. Nun saß er im Grase und stöhnte,
während sein Pferd etwas abseits ruhig stand und die Spitzen
von den Kiefern abnagte- „Verfluchte Geschichte," brummte
Schlotmann und versuchte den Stiefel von..dem verletzten
Fuße zu ziehen. Aber es wollte ihm, trotz allem Zerren,
nicht glücken, der Fuß war schon zu sehr angeschwollen. Da
nahte sein Landsmann, der vielgeschmähte Pflasterkasten. Und
gerade heute hatte er ihn am meisten geärgert. Vielleicht war
das seine Strafe dgfür. Was würde sich Fink freuen, wenn
er sein Mißgeschick wahrnahm. Teufel nochmal, es war zu
dumm. Er wagte kaum, dem „Pflasterkasten" ins Gesicht zu
sehen. Dieser hatte sofort energisch zugegriffen. „Die Zähne
etwas aufeinander gebissen, Gustav, ich muß den Stiefel ent¬
zwei schneiden." Vergeblich bemühte sich dieser, trotz seiner
Schmerzen, bei seinem Landsmann die gedachte Schadenfreude
über seinen Unfall zu entdecken, aber nichts konnte er wahr¬
nehmen. „Vielleicht verstellt er sich nur," dachte Schlot¬
mann, „um dich nachher desto empfindlicher zu treffen."

„Jst's schlimm?" fragte er nach einer kleinen Weile mit
unsicherer Stimme und blickte Fink ängstlich an.

Der Gefragte machte ein ernstes Gesicht. Er hatte nicht
mehr den geringsten Gedanken an die Streiche, die ihm
Schlotmann gespielt hatte; auch war jedes Rachegefühl aus
seinem mitleidigen Herzen verschwunden. Einzig und allein
>ah er den leidenden Freund vor sich und remühte sich, ihm
nach Kräften beizustehen. Viel zu ernst sah er jetzt aus, das
wollte schlecht zu dem gutmütigen Zug um seine Mund¬
winkel Passen. - Dann nickte er bedächtig mit dem Kopfe.

„Ja, ja, Gustav, das ist eine böse Verstauchung, gebrochen
ist anscheinend nichts, aber du armer'Kerl, wirst noch eine
Zeitlang Schmerzen daran aushalten müssen." Von dem
ichmerzhaften Massieren und Elektrisieren wollte er noch
nichts verraten.

Schlotmann kam ins Lazarett. Am nächsten Morgen wurde
er dem Stabsarzt als Zuwachs gemeldet, worauf gleich die
Untersuchung des verletzten Fußes begann. Schlotmann
wurde es grün und gelb vor Augen, als der Militärärzt an
seinem Fuße drückte, zerrte und drehte. „Starke Verstau¬
chung des Fußgelenks!" sagte darauf der alte Stabsarzt, sich
aus seiner gebückten Stellung emporrichtend. Dann wischte
ec behutsam die trüb gewordenen Brillengläser mit seinem
Taschentuchs ab. „Nasser Verband und massieren." Gefrei¬
ter Fink notierte. „Wird 6— 8Wochen dauern." Nach den
kurzen Anweisungen setzte der Stabsarzt mit seinen Beglei¬
tern die Visite fort. Fink klappte im Weitergaben die Bett¬
decke des Schlotmann herunter. „Ich komme gleich," flüsterte
er ihm noch schnell zu, „bleibe nur ruhig liegen."

Schlotmann war heftig erschrocken. In drei Wochen war
bei ihm zu Hause Kirmes und er konnte nicht hin. Vor Wut
biß er die Zähne zusammen und er konnte es nicht hindern,
daß . ihm ein Paar große Tränen über die Wangen rollten.
In seiner robusten Gesundheit hatte er nie geglaubt, mal
krank zu werden. Wenn einer über Kopfweh oder Zahn¬
schmerzen geklagt hatte, dann war's ihm lächerlich vorgekom¬
men. „Dummes Zeug," hatte er gesagt, „wenn ich Kopf- oder
Zahnschmerzen haben will, muß ich mich mit einem Ham¬
mer an den Kopf schlagen." Nicht gerade liebevoll beschäf¬
tigte sich die Phantasie Schlotmanns mit der Zukunft. „Fatal,
höchst fatal!" murmelte er mehrere Male zwischen den Zäh¬
nen.

„Du bist verrückt, Kerl!" schrie Schlotmann den Gefreiten
Fink an, als dieser mit dem Massieren angefangen hatte.
„Das tut ja schauderhaft weh."

„Du mußt die Zähne zusammen beißen, Gustav, es geht
nun mal nicht ohne Schmerzen ab. Ich mache es schon so be¬
hutsam, wie möglich."

„Ach was, behutsam, du willst jetzt Rache üben, weil ich
dich so oft geärgert habe, sonst würdest du nicht so feste
drücken. Das kann ja kein Pferd aushalten."

Fink erwiderte auf die beleidigenden Worte keine Silbe.
Ruhig tat er seine Pflicht. Nachher aber, als er gegangen
war, hob im Krankensaal ein Gemurmel an, das immer
stärker wurde, bis sich einer der Kranken mühsam hochrich¬
tete und dem Schlotmann zurief: „Du, wenn du noch mal
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so etwas sagst, dann bekommst du mit uns zu tun!" Schlot¬
mann merkte wohl, daß sein Landsmann hier sehr gut gelit¬
ten und angesehen war und hütete sich, deshalb wieder etwas
zu sagen. Fink, der nichts davon erfahren hatte, glaubte
bestimmt, Schlotmann hätte sein Unrecht ihm gegenüber ein¬
gesehen und behandelte ihn liebevoll und zuvorkommend, wie
immer.

Am anderen Tage kam ein Brief für Fink an. Sein
Vater war Plötzlich erkrankt. „Du mußt lofort kommen,
Hermann," schrieb seine Schwester Maria. Fink meldete
den Vorfall seinem Vorgesetzten und bekam sofort Urlaub.

Im Saale waren alle sehr erstaunt- Sonst hatte Schlot¬
mann laut aufgeschrien, wenn er massiert wurde, und jetzt
war er beinahe vergnügt dabei. Alle beobachteten sein ver¬
schmitztes Gesicht. „Sicher hat er wieder eine Teufelei
ausgeheckt," dachten die andern, denn sie konnten sich nicht
denken, daß der Schmerz auf einmal verschwunden sei. Dabei
rieb der Stellvertreter Finks den Fuß mit allen Kräften.

Zweimal gings gut. Als der Sanitätssoldat zum dritten
Male massierte, wobei ihm Fink wieder mit höhnischem Lä¬
cheln in aller Seelenruhe den Fuß hinhi'elt, kam ihm die
Sache denn doch verdächtig vor, und er ließ sich beide Füße
vorzeigcn. Jetzt war Schlotmann entlarvt. Er hatte dem
Stellvertreter Finks den verkehrten Fuß hingehalten. Als
besondere Belohnung erhielt er für den Betrug drei Tage
Arrest, die er nach Entlassung aus dem Lazarett verbüßen
mußte. Seit der Zeit war ihm sein Landsmann Fink noch
verhaßter. Dieser hatte an seiner Bestrafung Schuld. Denn
wenn Fink nicht in Urlaub gefahren wäre, würde er nicht
auf solche Gedanken gekommen sein-

Manöver!
Das hitzige Gefecht wogte schon eine Zeitlang hin und her.

Lange Schützenketten lagen hinter Hügeln, Hecken und Zäu¬
nen oder im freien Felde sich gegenüber. Fortwährend
knatterte es hüben und drüben. Weiter zurück standen die
Batterien und sandten sich gegenseitig mit brummiger, grol¬
lender Stimme ihre Morgengrüße zu. Hinter einer ent¬
fernten Hügelkette schien eine Haubitzbatteric Posto gefaßt
zu haben, denn von Zeit zu Zeit dröhnte es so unheimlich
dumpf hinter dem Berge her, wie das entfernte Rollen des
Donners bei einem Gewitter- Meister Lampe und seine
Sippe waren anscheinend vollständig kopflos geworden. Wie
wahnsinnig stürmten sie über die Felder, oft ihrem ärgsten
Feinde, dem Menschen, direkt entgegen. Wehe, wenn er zwi¬
schen die „Schlachtenbummler" geriet. Gar mancher von
diesen hatte sich schon bei solcher Gelegenheit einen leckern
Sonntagsbraten verschafft. Die Gendarmerie paßte darum
scharf auf, um die heimlichen Morde nach Möglichkeit zu ver¬
hindern. In wilder Hast stürmte ein Häslein, sich manchmal
uberpurzelnd, einem nahen Rübenfelde zu. Aber, o Schreck!
In einer Vertiefung glitzerte unv blitzte es, daß das arme
Tiere bemahe der Scblag gerührt hätte. Schnell machte
Meister Lampe eine Schwenkung nach links und verdoppelte
seine Geschwindigkeit, da das Glitzernde und Blitzende, was
er soeben gesehen hatte, sich in Bewegung setzte. Das Hnsa-
renregiment ritt zur Attacke an. Langsam kamen die bun¬
ten Reiter aus der Deckung zum Vorschein. Sobald die
Höhe passiert war, schmetterten die Horner. Die Pferde
spitzten bei dem bekannten Signal die Ohren, und los gings,
im gestreckten Galopp, dem Feinde entgegen, nicht achtend des
rasenden Schnellfeuers ans den Geschützen und Gewehren.

Plötzlich ertönte das Signal: „Das Ganze Halt". Die
Attacke wurde unterbrochen. Gleich hinterher erscholl der
Offizierruf. Die berittenen Herren sprengten dem Hügel zu,
auf dem der kommandierende General mit seinem Stabe
hielt.

Wachtmeister Schreiber gab die nötigen Befehle. Nicht
lange dauerte es und die müden Krieger lagerten am
Boden. Jeder richtete sich so gut ein, wie es die Verhält¬
nisse in dem Kartoffelfelde erlaubten.

Fink war scbr müde geworden. Das ungewohnte Reiten
hatte ihn zu sehr angestrengt. Kaum eine Minute war ver¬
gangen, da verkündeten schon die regelmäßigen Atemzüge
und das Heben und Senken der Brust, daß er eingeschlafen
war. Gleich hatte Schlotmann dies wahrgenommen. Ein Ge¬
danke durchblitzte ihn. Unauffällig trat er an Finks Pferd
heran und machte sich an demselben zu schaffen. Dann legte
er sich wieder hin. Auf seinem Gesicht thronte ein schaden¬
frohes Lächeln, Auf einmal stand er wieder auf und legte
sich anscheinend völlig harmlos in die Nähe des fest eingc-
schlafenen Sanitätsgefreiten. Seine Augen glitten nach links
und nach rechts. Und als er sah, daß niemand ihn beobach¬
tete, steckte er schnell eine dicke Kartoffel ans die Helm¬

spitze des ahnungslosen Fink. *s So, setzt hatte er sein Werk
vollbracht. Die drei Tage Arrest hatte er noch nicht ver¬
gessen. Er freute sich schon bei dem Gedanken, wenn sein
Freund Fink nach dem Mannöver mit dem Karoß zum Vater
Ratz wanoerte.- Ein Geräusch ließ ihn ausblicken. Die be¬
rittenen Herren kamen von der.Kritik zurück. Exzellenz hatte
das Anreiten der Kavallerie scharf getadelt. Ich bitte mir
aus, sagte der Rittmeister, daß besser geritten wird. Wenn
ich einen Säumigen erblicke, dann Gnade Gott!"

Schlotmann triumphierte.
Ein Signal 'ertönte vom Hügel her. Das Gefecht wurde

fortgesetzt. „Aufsitzen!" ertönte das Kommando.
Der arme Fink konnte nicht auf's Pferd kommen. Der

linke Steigbügel war viel länger geworden. Endlich saß er
oben. Da ertönte auch schon das Signal zum Anreiten.
Rasselnd stob die Reiterschaar dem Feinde entgegen. Doch
was war das? Ein Pferd brach sich Bahn und setzte sich
an die Spitze des Zuges. Auf dem Tiere saß Fink bleichen
Antlitzes. Die Steigbügel konnte er nicht benutzen, der
eine hing lang herunter und der andere stak unterm
Sattel. Anfangs hatte Fink versucht, sein Pferd durch kräf¬
tiges Ziehen an dem Kandarenzügel zu meistern. Aber das
sonst willige Tier gehorchte nicht. Dem Sanitätsgefreiten
klopfte das Herz vor Angst. Er merkte zu seinem Schreck,
daß der Kandarenzügel an der Trense angeschnallt war.
Da nutzte alles Reißen nichts. Selbst der Rittmeister konnte
ein Lächeln nicht unterdrücken, als er den Sanitätsgefreiten
mit der dicken Kartoffel auf dem Helm erblickte. Die ande¬
ren Pferde schienen durch den durchgehenden Gaul Finks
angesteckt zu werden. Sie nahmen alle eine unheimliche
Gangart an. Wie der Sturmwind sausten sie über die Aecker.
Die Kartoffeln und Rüben flogen in Stücken umher. Aber
nicht allein die eine Schwadron, nein, das ganze Regiment
schien angesteckt zu werden. In unheimlich schneller Gangart
rasselte es bei Exzellenz vorbei, der zufrieden mit dem Kopfe
nickte. Solch' Reiten gefiel ihm. Das .Husarenregiment
wetzte die Scharte von vorhin wieder aus. Fink hatte sich
tapfer gehalten. Er kam als erster in die feindliche Batterie
an. Das Signal „Schwärmen" ertönte. Den Kanonieren
wäre es in Wirklichkeit schlecht ergangen, denn sie hatten in
der kurzen Zeit keine Zeit gehabt, viele Scyiisse abzugeben.

Exzellenz sparte bei der Schlußkritik nicht mit seinem
Lob. „Meine Herren, der Schluß des Manövers hat mich
sehr befriedigt. Solch' eine schneidig gerittene Attacke habe
ich seit dem Feldzüge nicht wieder gesehen. Ich spreche ganz
besonders dem Husaren-Regiment meine volle Anerkennung
aus. Man sieht aber wieder an dem Beispiel, wenn ein
jeder bemüht ist, seine ganze Kraft einzusetzen, dann geht's.
In solchen Fällen muß eben alles herausgeholt werden, was
in den Tieren steckt. Bis auf Wiedersehen, meine Herren."

Oberst von Golzheim schmunzelte. Exzellenz hatte in der
Regel mehr Tadel wie Lob. Darum wogen die anerkennens¬
werten Worte aus seinem Munde doppelt schwer. Der An¬
gelegenheit wurde auch sicher im Manöverbericht Erwähnung
getan. Im Geiste sah er schon die roten Generalsstreifen.
Beim Zurückreiten reichte er dem Eskadronschef die Hand.
„Ausgezeichnet!" sagte er kurz, aber freundlich.

Bei der Schwadron angekommen, ließ der Rittmeister den
Sanitätsgefreiten Fink vor die Front reiten. Der Ange¬
rufene bekam einen gewaltigen Schrecken. Sicher würde ihn
der Eskadronschef angesichts der ganzen Schwadron be¬
strafen. „Wenn ich nur nicht in Arrest komme," sagte er
sich angstvoll. Klopfenden Herzens meldete er sich bei seinem
Rittmeister. „Nehmen Sie die Front nach der Schwadron
hin!" gebot ihm dieser. Dann ritt er an die Seite Finks.
„Im allgemeinen," so Hub er an, „bin ich kein Feind von
Manöverscherzen, weil dadurch die Beschwerlichkeiten ver¬
gessen werden. Aber so etwas, wie vorhin, oas möchte ich
denn doch nicht wieder sehen. Ich will nicht untersuchen, wer
dem Sanitätsgefreiten den bösen Streich gespielt hat, aber
schön war's auf keinen Fall. Dem Gefreiten und auch allen
übrigen möchte ich den guten Rat geben, stets aufs Pferd
und auf sich selbst zu achten, damit so etwas nicht Vorkom¬
men kann. Ich bestrafe den Gefreiten Fink, weil er sein
Pferd so vollständig außer acht gelassen hat, mit einem Ver¬
weise, der ihm jedoch als Strafe nicht eingetragen werden
soll. Da er aber durch sein mutiges Verhalten zu dem schö¬
nen Erfolge am meisten beigetragen hat, denn das Reiten
ohne Steigbügel »nd Trensenzügel war eine glänzende Lei¬
stung, befördere ich den Gefreiten Fink hiermit zum Unter¬
offizier.

U Das Sanitätspersonal bei der Kavallerie trägt Jnfan-
triehelm.



Pfitr und Usotr.
Humoreske von I. Fichtner.

Nachdruck verboten.
Sie hieß „Pfite" und er

hieß „Pfote", so wenigstens
nannten sie sich gegenseitig;
seit sie verheiratet waren, aus
purer Liebe und Zärtlichkeit,
zum größten Ergötzen der in
dem ansehnlichen Krämerladcn
eiukaufenden jungen und alten
Bewohner des Dorfes O.
Sonst hieß er „Johann Chri¬
stian Schönwitz aus Breslau",
wie groß und breit auf der ei¬
nen langen, neben dem Ein¬
gang befestigten Tafel zu lesen
war, während ans der ande¬
ren die verlockende Aufschrift
prangte:„Kaffee, Zucker, Seife,
Lichter, Tabak, Wichse^ Heringe
und alle andern Kolonial¬
waren."

Die Heranwachsende Jugend
des Ortes übte an den zwei
Tafeln, die ein hübsches, statt¬
liches Haus zierten, ihre Lese-
knnst und bewunderte alltäglich
aufs neue den daneben gemal¬
ten, blauen Znckcrhut und den
wilden, roten, zähnefletschenden
Indianer.

Zn den Kaisertngen im Elsaß: Der Kronprinz llj, die Kronprinzessin l2j
und die kaiserlichen Prinzen auf dem Paradefelde bei Metz.

Ebenso verfehlte die imponierende Bezeichnung „aus Bres-
lau ihre Wirkung nicht. Denn jung und alt waren erfüllt
vom tiefsten Neipckt für die zwar sehr kleine, verschrumpelte

äußerst ehrenhafte Persönlichkeit des
Geschaftsbeptzers.

Er versorgte die Dorfbewohner mit guten, reellen Waren,
die er allwöchentlich zwei bis dreimal aus der benachbarten
Stadt auf seinem eigenen, krummen Rücken herbeischleppte,
und zwar angetan mit einer Garderobe, die ihn jedem, der
ihn darin gesehen, unvergeßlich machte.

Auf dem kurzgeschorenen, graumelierten Haupte saß zur
Sommerszeit, ob im Hause oder unterwegs, stets ein schwar¬
zes Sammetkäppchen, im Winter aber eine große, grüne
Tuchmühe, auf deren breitem, unförmlichen Schilde sich die

fallenden Schneeflocken ablagerten. Das gelbe, lederartige,
bartlose Gesicht mit den buschigen Augenbrauen, den unruhig
rollenden runden Aeuglein sah stets grämlich und mürrisch
ans. Ein schwarzes seidenes Halstuch, festgewickelt, der
stereotype braune und weiß karierte Schlafrock, welcher mit
den stets aufgestreifteu Beinkleidern abschnitt, weiße Strüm¬
pfe, lederne Bändelschuhe, verrieten die große Einfachheit
und Originalität des kleinen, krummen Männchens, das sich
dennoch brüstete, aus der vielbewunderten Großstadt zu
stammen.

Seine Gattin „Pfite" mit wirklichem Namen Charlotte,
ähnelte ihm in der Farbe des Teints und der schwarzen
Haare, die etwas weniger meliert in wohlgedrehten Locken
die Schläfe zierten, sowie in dem grämlichen Gesichtsausdruck,

der durch den weit vorgescho¬
benen Unterkiefer noch ein be¬
sonderes Relies erhielt. Sonst
aber erfreute sie. sich einer
stattlichen Figur, die sie mit
einer gewissen ruhigen Würde
zu bewegen verstand, beson¬
ders dann, wenn sie des Sonn¬
tags nach beendetem Gottes¬
dienst ihrer „Pfote" im Ge¬
schäft assistierte und den An¬
drang der Kunden bewältigen
half.

Außerdem besaß Pfite eine
gewisse Haltung — sie war
e.'emals Kammerjungfer bei
einer Gräfin gewesen. — Da
sie keine Kinder hatten, hielt
sie sich ein niedliches Seiden-
spitzchen, Pflegte die Sauber¬
keit bis ins Peinlichste, ließ
sich von ihrem Manne ver-,
göttern und allabendlich die
Leihbibliotheks-Romane vor¬
lesen, die er regelmäßig im
Städtchen austauschte.

So lebte das originelle
Ehepaar still für sich und hielt
keinerlei Gesellschaft oder
Nachbarschaft; nur alljährlich
einmal im Sommer und ein¬
mal im Winter erquickte sich
der musikalische Geist Pfitens
an einem Elitekonzert, das je¬
weilig in den NachbarstädtcnDer neue Gordon-Bennett-Preis.



- 317

Zu den Wirren in Marokko: Mnlatz Hafid, der neue Sultan.

zum Vortrag kam. Diese Ausflüge waren jedesmal ein Er¬
eignis, umsomehr, weil die sonst so zurückgezogen lebende
Dame sich bei dieser Gelegenheit als Gönmerin aufspielte, in¬
dem sie zwei hübsche, junge Mädchen aus dem benachbarten
Bekanntenkreise dazu einlud.

Wieder war es Winter und ein großes Konzert in der
benachbarten Kreisstadt angezeigt. Pfite äußerte den Wunsch,
dasselbe zu besuchen, und die liebe Pfote machte sich sogleich
daran, diesen Wunsch zu erfüllen. Die Eintrittskarten wur¬
den besorgt, ein Schlitten
mußte bestellt werden, und in
der Sorge, daß die geliebte
Pfite sich erkälten könnte,
wurde der größte Familien¬
schlitten, der nur im Dorfe zu
haben war, von dem besorgten
Gatten ausgewählt. Unter der
Persönlichen Leitung desselben
wurde er mit einer Unmasse
Heu, Stroh, Pferdedecken usw.
ausgestopft, denen er selbst
noch die weichsten Decken aus
seiner Wohnung hinzufügte.

Die Stunde der Abfahrt
nahte, und die gute Pfote war
rein aus dem Hänschen vor
Arbeit und Besorgnis: im letz¬
ten Augenblick brachte er noch
einen zinnernen, glühendhei¬
ßen Bettwärmer geschleppt
und versenkte denselben in den
Fußsack der geliebten Gattin.
Nun erst überließ er die drei
tiefverschleierten Damen dem
ungeduldig harrenden Kut¬
scher, um den verzweifelnd
winselnden Azor zu besänf¬
tigen und die alte, peinliche
Ordnung in dem gemütlichen
Wohnzimmer wieder herzu¬
stellen. Während nun Frau
Charlotte Schönwitz sich in¬
mitten der zwei wie frische

Rosen ausschauenden, jungen Mädchen in der Bewunderung
sonnte, die denselben zu teil wurde, und nebenbei den herr¬
lichen Klängen der Musik lauschte, ergriff den einsamen Jo¬
hann Christian eine unbeschreibliche Sehnsucht nach ferner
besseren Hälfte. Alle Augenblicke sah er nach der Uhr und
nach dem Wetter, und als sich unerwartet ein kleines Schnee¬
treiben erhob, erfaßte ihn eine namenlose Angst um die
glückliche Rückkehr der Teuren. Er sollte hier ruhig sitzen
und abwarten, während ihr vielleicht auf dem Heimwege Ge¬
fahr drohte. — Das hielt er nicht aus.

Ein Entschluß stieg in ihm auf und reifte zur Tat. Gegen
tll Uhr würde das Konzert beendet sein, und nun war es
halb neun — er würde ja noch recht kommen, bei seiner
Art zu laufen war das eine Kleinigkeit.

Resolut auf jeden weiteren Verdienst verzichtend, schloß er
das Geschäft, deckte den schlummernden Azor fest zu, suchte
die Schildmütze und band sich den Schlafrock mit einem Shawl
zusammen, dann nahm er noch ein großes Tuch zum Schutze
für seine Gattin und machte sich auf den Weg. Ohne die ge¬
wohnte Last lief er rastlos wie ein Hündchen und langte noch
vor Schluß der Aufführung am Ziel au.

Er fühlte sich aber doch etwas erkältet, und obwohl er nie¬
mals Spirituosen trank, diesmal fühlte er sich gedrungen,
mit einem heißen Grog seiner schwindenden Körperwärme et¬
was nachzuhelfen, was er denn auch in einem nebenan lie¬
genden Lokal etwas hastig aussührte. Um den Erwärmungs¬
prozeß zu vervollständigen, zumal die Damen noch immer
nicht erschienen, kroch er indes in den wohlbekannten Schlit¬
ten und wühlte sich in das duftende Heu unter dem Sitz wie
ein Maulwurf mit dem Vorsatz, seme Pfite aufs freudigste
zu überraschen.

Die Zeit wurde dem kleinen Männchen dabei nicht lang,
denn — nur wenige Minuten und er schlief sanft und süß,
besiegt von der ungewohnten Stärkung und der molligen
Wärme, die den ermüdeten Körper umfing.

Deshalb merkte er es auch nicht, als die Konzertbesuche¬
rinnen aus dem Hotel heraustraten, hörte nicht, wie die
geliebte Gattin sich über das Stöberwetter entsetzte, das ihr
ins Gesicht fuhr, und wurde auch dann noch nicht aufgestört,
als man sich über ihm aufs umständlichste Plazierte und zur
Heimfahrt rüstete. Wenn auch etwas eng, so wie ein Kind
im Wickelbettchen, schlief doch unser Pfote ruhig und sanft
den Schlaf des Gerechten.

Um Pfitens unbeschütztes Haupt führten die Schneeflocken
einen tollen Tanz auf, und sie gedachte mit Wonne des be¬
haglich erwärmten Zimmers, des heißen Tees und der
Zärtlichkeit des Gatten nach dieser langen Trennung, wäh¬
rend die jungen Mädchen von dem gehabten Genuß schwärm¬
ten.

Die große Brandkatastrophc in Konstantiuopel
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Endlich — endlich daheim angelangt, befremdete es sie
wohl, daß der Getreue nicht schon wartend an der Tür stand
und ahnungslos, den Geliebten in unmittelbarer Nähe zu
haben, entstieg sie dem Schlitten und entließ huldvoll ihre
Begleiterinnen, die dann auch schleunigst über die Straße
trippelten und im schützenden Heim verschwanden. Indes
hatte der Kutscher Fußsack und Decken vor die Haustür ge¬
legt und mit wahrem Heißhunger nach der entbehrten Nacht¬
ruhe fuhr er schellenklingelnd davon.

Pfite stieg die Stufen empor und klopfte an die Tür -
doch nichts rührte sich im Hause, dessen Bewohner sämtlich
im ersten Schlummer lagen. In banger Ahnung schritt sie
um das Hans, um an den Zimmerfenstern Lärm zu schlagen,
sie erhielt jedoch keine andere Antwort als das erschreckte
Bellen des kleinen Azors, der sein warmes Plätzchen aber
nicht verließ. Die arme Frau zitterte vor Angst und Kälte
und mit herzbewegendem Ton rief sie unaufhörlich: „Pfote,
liebster Pfote, so mach doch auf!" Aber Pfote ließ sich nicht
sehen, denn er schlummerte unter dem Schuppendach des
Bauernhofes sein Schläfchen ungestört weiter.

Indes irrte Pfite um das Haus herum, wie ein Gespenst,
und endlich kam der Nachtwächter und erbarmte sich ihrer
Not. Mit einem wuchtigen Fußtritt sprengte er die Hintere
Tür und einmal ins Hans gelangt, tastete Frau Charlotte
nach dem sichern Versteck der Schlüssel und fand sie auch.

Welcher Schreck aber durchbebte das Herz der Hausfrau,
als sie das geöffnete Zimmer leer fand, die Betten unbe¬
rührt, wiewohl sonst alles zu ihrem Empfange in schönster
Ordnung beret stand.

„Pfote, meine geliebte, alte Pfote, wo steckst du denn? Ich
sterbe, wenn dn nicht hervorkommst!" jammerte sie, während
sie jeden Winkel natürlich vergeblich durchsuchte.

Der Wächter schlug Lärm im Hanse und forschte die In¬
wohner ans, bis er endlich im obersten Dachstübchen von der
alten Susanne erfuhr, daß der Verlorene gegen neun Uhr
in größter Eile nach St. gerannt sei.

„Er hat mich abholen wollen und hat sich gewiß verlau¬
fen, ist im Schnee stecken geblieben, umgekommen — erfro¬
ren!" schluchzte die geängstigte Frau in sofortiger Erkennt¬
nis des Opfermutes der teuren Ehehälfte; sie beschwor den
Nachtwächter, ihn um die Hälfte ihres Vermögens sofort
herbeiznschaffen, ob tot oder lebendig. Der war gern dazu
bereit, klopfte von Haus zu Haus die geeigneten Mannschaf¬
ten heraus, machte beim Schulzen Meldung und begab sich
auf die Suche mit der schnell angeworbenen Truppe.

Pfite aber verlebte inzwischen schreckliche Stunden; sie fand
keine Ruhe, wachte und betete und wies selbst die Liebkosun¬
gen des kleinen Hündchens in ihrer trostlosen Verzweiflung
zurück. Als der Morgen graute, öffnete sie selbst die La¬
den und sah mit Furcht und Sehnsucht der Rückkehr der
Expedition entgegen.

Beim Anbruch des Tages wurde es auch im Bauernhöfe
lebendig. Der Besitzer machte sich selbst daran, den Schlit¬
ten zu revidieren, um die zurückgebrachte Zahl der wollenen
Decken festzustellen. Wie er so mit langen Armen hinein¬
greift, erwischt er einen großen zusammengeballten Knäuel
der — o Schrecken — sich zu regen begann und lebendig zu
werden schien. Als das Bäuerlein noch darüber nachdachte,
ob es Hilfe rufen oder davonlanfen solle, erhob sich das. Ge-
Hund, und Pfotens wohlbekannter, karierter Schlafrock kam
in Sicht. Sich die Augen reiben, znm Schlitten heraus, und
in langen Sätzen über den Hof verschwinden war das Werk
eines Augenblicks.

Noch ehe sich der Gutsbesitzer das Gaukelspiel erklären
konnte, lagen sich Pfite und Pfote in den Armen in stummer
seliger Wiederschensfreudei

Schleunigst wurde die fruchtlos zurückgekehrte Expedition
abgelobnt, und bevor noch ein Stündchen vergangen war,
lag Pfite wohlgebettet, mit Hilfe eines heißen Fliedertees
in strömendem Schweiße, um die Folgen der icprecklichen
Nacht im Keime zu ersticken. Pfote aber saß, wie alltäglich
sonst zur Zeit des Mittagsschläfchens seiner Gattin, bei zehn
Grad Kälte im Laden und winkte jedem, der zur weit-osfen-

-stehenden Tür hercintrat, energisch entgegen: Psch — Psch!
Sachte — nicht klingeln — Pfite schläft!"

Hilfsmittel der Polizei im Kampfe
gegen das Verbrechertum.

Von H. P. Hartmann.
(Nachdruck verboten.j

Täglich liest man in den Zeitungen von Verbrechen, die
so schlau vollführt worden sind, daß man oft staunt über die
Klugheit der Verbrecher. Natürlich wenden diese ihre
Schlauheit auch in erster Linie an, um die Spuren ihrer
Tätigkeit zu verwischen, sich selbst unkenntlich zu machen
und sich dem Auge der Behörde zu entziehen.

Demgegenüber ist die Aufgabe der Polizei eine besonders
schwierige. Um die Verbrecherkreise leichter zu überwachen,
war seit Anfang des Sicherheitsdienstes das Bestreben der
Polizei darauf erichtet, den Verbrecher so zu kenn¬
zeichnen, daß sie ihn, wenn er einmal in ihren Händen
gewesen war, immer wieder erkannte.

In alten Zeiten brannte man dem Verbrecher an einer
bestimmten Körpcrstelle mit einem glühend gemachten Eisen
ein Zeichen ein. Er wurde Lurch ein Brandmal ge¬
zeichnet. In neuerer Zeit wendet man dieses barbarische
Mittel nicht mehr an; nur in Frankreich wurden die nach
Neu-Caledonien deportierten (verbannten) Verbrecher noch
auf diese Weise gezeichnet.

Der Steckbrief ist ein Mittel unserer Polizei, den
Verbrecher zu kennzeichnen. Der Steckbrief ist eine Druck¬
sache, die die Tat und die genaue Beschreibung eines Ver¬
brechers angibt. Wir haben in Deutschland ungefähr 11 000
unerledigte Steckbriefe. Die Angaben des Steckbriefes er¬
füllten nur in geringem Grade die darauf gesetzten Hoffnun¬
gen. Augen: braun; Haare: blond; Statur: mittel; beson¬
dere Kennzeichen: rechter, letzter oberer Backenzahn fehlt;
wer konnte auf solche Angaben hin erfolgreich jemand
suchen? Man fing darauf an, die Verbrecher zu photo¬
graphieren. Damit kam man der Kenmlichmachung
schon näher. Aber beiden Hilfsmitteln mangelte doch eins.
Sie boten keine Bürgschaft, wenn sich der Verbrecher, was
ja jeder Mensch tut, im Laufe der Jahre veränderte. Vol¬
lends konnte durch künstliche Veränderungen, wie Bartab¬
nehmen, Haarfärben, Klumpfuß u. a., die Polizei irrege¬
führt werden.

Die Erfindung eines Franzosen sollte der Polizei die Fest¬
stellung von Verbrechern wesentlich erleichtern. In erster
Linie war das Bestreben der Polizei darauf gerichtet, be¬
sonders schwere Verbrecher oder solche, die gefährlich oder oft
rückfällig wurden, in ihren Akten so zu kennzeichnen, daß
sie die Person solcher Verbrecher ohne weiteres feststellen
konnte. Der Franzose Bertillon war es, der ein be¬
stimmtes Svstem ausgrübelte, welches jeden Verbrecher un¬
zweifelhaft kennzeichnete und noch nach Jahrzehnten seine
Persönlichkeit feststellte. Dieses Svstem führt nach dem Er¬
finder den Namen Bertillon'sches System. Es ist in diesem
Jahre gerade 25 Jahre in Anwendung. Es beruht auf der
Feststellung der Wissenschaft, daß bei einem ausgewachsenen
Menschen gewisse Körperstellen sich nicht mehr verändern.
Solche Körperstellen, die sich dauernd gleich bleiben, sind:
Kopflänge und Breite, Länge des Mittelfingers, Fußes, Un¬
terarmes und kleinen Fingers, Höhe und Breite des Ohres
uiw. Man mißt nun bei einem Verbrecher seine Höhe, die
Weite der ausgestreckten Arme, fügt nach obigen Angaben
die sichersten Maße hinzu, nimmt eine Photographie, be¬
zeichnet die verschiedenen Kennzeichen und hat io eine sichere
Beschreibung des Verbrechers in Händen, der gegenüber es
kein Leugnen gibt. Es ist dem Verbrecher unmöglich ge¬
macht, sich jetzt bis zur Unkenntlichkeit zu entstellen. Diese
Meßkarte hebt man auf, die Photographie klebt man in ein
Verbrecheralbum. Durch Jneinanderrechnung gewisser
Maße gewinnt man eine Stichzahl, welche stets von der an¬
dern abweicht. Nach dieser Stichzahl bewahrt man die Kar¬
ten geordnet auf.

Will man dann einen Verbrecher, der über seine Person
Auskunft verweigert, feststellen, so mißt man ihn, berechnet
die Stichzahl und sucht aus den vorhandenen Karten die be¬
treffende aus, welche dieselbe Stichzahl enthält. So hat man
den Namen des Verbrechers festgestellt. Bei etwa 70 Poli¬
zeibehörden ist das System in Deutschland in Verwendung.
Sie alle fertigen Meßkarten in zweifacher Anzahl an, von
denen eine nach Berlin geht. Das Polizeipräsidium in Ber¬
lin besitzt also von allen Karten ein Exemplar.
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Wird in Deutschland oder im Anslande ein Verbrecher
festgenommen, der sich über seine Herkunft in Schweigen
hüllt, die Stichzahl der Messungen findet sich aber unter
den Metzkarten der betreffenden Polizeibehörde nicht, wäh¬
rend man doch eine gesuchte Persönlichkeit vor sich zu haben
glaubt, dann versucht man durch Umfragen bei der Polizei¬
behörde der Weltstädte eine Metzkarte zu erlangen und hat
auch meistens Glück damit.

Neuerdings ist dieses Verfahren noch erweitert worden
durch die „Daktyloskopie". So nennt man das Ver¬
fahren, das den Zweck hat, die feinen Tastlinien, welche sich
an den Innenflächen der obersten Fingcrglieder besonders
auf den Daumenklumpen befinden, anfzunehmen. Es ist
nämlich festgestellt, daß es nicht zwei Menschen gibt, bei
denen diese Linien dieselben sind. Das Linicng°wirr ist bei
allen Menschen anders. Wenn ein Abdruck hiervon der
Metzkarte beigefügt ist, so ist ein Irrtum unmöglich.

Der Metzdienst erfordert natürlich tüchtige Beamte, die be¬
sonders für diesen Zweck ausgebildet sein müssen. Aber die
Kosten und Mühen dieser Ausbildung machen sich reichlich
bezahlt.

Andere Hilfsmittel der Polizei sind diejenigen, deren sich
die Polizei unmittelbar nach Bekanntwerden einer Tat be¬
dient. Außerordentliche Bedeutung ist hier dem Polizei¬
hunde beizumessen. 1898 machte man mit ihm die ersten
Versuche in Belgien und 1901 wurde er in Deutschland ein¬
geführt. In Amerika bedienten sich die Sklavenhalter schon
früher der Bluthunde zu ähnlichen Zwecken.

Ein Hund hat ein feines Gefühl, sein Geruch und sein
Instinkt setzen ihn in die Lage, die Verfolgung einer Per¬
son mit Erfolg vorzunehmen. Wie wertvoll der Polizei¬
hund ist, mag an einem Beispiel gezeigt werden. Man hatte
eine Frau auf einem Bauernhöfe ermordet und ihre Spar¬
groschen geraubt. Keine Spur war von dem Täter zu fin¬
den. Zwei Kriminalbeamte erschienen nebst ihrem Hunde
auf dem Hofe und ließen alle Arbeiter und sonst im Hause
beschäftigten Personen auf dem Hofe zusammen,reten. Dann
wurde der Hund zu der Leiche geführt, die er beschnupperte.
Auf den Hof zurückgeführt, sprang der Hund auf einen
KnScht zu, der vor Schreck halbtot war, und, als er sich er¬
holt, die Tat ohne weiteres eingestand. Bei nächtlichen Pa¬
trouillen leistet der Hund, vermöge seiner Witterung, un¬
schätzbare Dienste. Wenn er in den Anlagen der Groß¬
städte auch oft nur einen harmlosen Obdachlosen aufstöbert,
manchmal ist auch „ein Gesuchter" darunter, der nirgends
Unterkunft fand und glaubte, sich im Gebüsch verbergen zu
können. Durch seine-Wachsamkeit und sein Gebiß gewährt
der Hund dem Beamten zu gleicher Zeit einen Schutz. Er
ist jedoch so dressiert, daß ein Biß erst erfolgt, wenn die Ab¬
schreckung erfolglos und die Fesselung des Verbrechers un¬
möglich ist. Die Hunde werden sorgfältig gepflegt, ihre Dres¬
sur ist keineswegs leicht und erfordert Fähigkeiten und Aus¬
dauer. Polizeihunde gelangen mehr und mehr zur Einfüb-
rung. Der berühmteste ist der Polizeihund Harras gewor¬
den, welcher bei der Polizeidirektion in Braun schweig „an¬
gestellt" ist und schon verschiedene Mörder entdeckt hat. Auch
in Langerfeld, einem Vororte von Barmen, v:, wendet man
sehr viel Sorgfalt auf die Zucht und Dressur der Polizei¬
hunde. Vom Wolfshund wendet man sich mehr und mehr
ab, weil nicht nur seine Dressur schwierig ist, sondern er auch
gelegentlich versagte. Die besten Hunderassen sind die Aire-
dale-Terrier, auch schottische Schäferhunde verwendet man.

Natürlich hat sich der Polizeibeamte alle Errungenschaften
moderner Technik zunutze gemacht. Seine Blendlaterne ist
ersetzt durch den elektrischen Stab, der nur bei Druck leuch¬
tet ,oanu aber Tageshelle verbreitet und dabei doch nur einen
bestimmten Platz .erhellt. Fernrohre, moderne Waffen sBrow-
ningpistolej, die noch aus 200 Meter Durchschlagskraft haben,
Fahrräder, Schneeschuhe, Boote usw. erleichtern der Polizei
den Dienst und sichern sie, den Vorsprung des Verbrechers
abzukürzen oder einzuholen.

Zur Fesselung des Verbrechers dienen einfache
Darnisaiten oder dünne Ketten, die schnell um ein Handgelenk
geworfen werden können und durch Andrehung Schmerz er¬
zeugen und den Verhafteten gefügig machen. Handschellen
sind auch zum Vorschlietzen eingerichtet. Es gibt auch Gür-
telwerkzenge, durch welche die Arme dicht an den Körper ge¬
schlossen werden. Bei einem Transport, der möglichst wenig
Aufsehen erregen soll, fesselt mau den rechten Arm, zieht die
Kette durch die Hosentasche und fesselt sie an das linke Bein
unterhalb des Knies. Ein Entweichen bei dieser Fesselung

ist infolge der gehemmten Bewegnngsmöglichkeit ausgeschlos¬
sen. Oft genügt aber schon ein einfaches Hosenträgerwegneh¬
men. Ta der Transportierte mit den Händen die rutschende
Hose Hallen mutz, kann er nicht so schnell vorwärts, als wenn
seine Arme nicht gehindert wären. Zur Bändigung der „wil-
den Männer", die durchaus nicht zu beruhigen sind, sowie
zur Fesselung geisteskranker Verbrecher während eines Tob¬
suchtsanfalls" bedient sich die Polizei auch der Zwangsjacke,
eines gürtelartigen Kleidungsstückes aus Leder und Riemen
zum Festschnallen und Festlegen der Arme und Beine.

Telephon und Telegraphie hat sich die Polizei
nutzbar gemacht. Durch Chiffreschrift, al>o Lurch Zeichen, die
nur Eingeweihten verständlich sind, schützt die Polizei in wich¬
tigen Fällen ihre Nachrichten vor unberufenen Händen.

Zu den besten Hilfsmitteln gewiegter Polizeibeamten ge¬
hören natürlich auch ihre persönlichen Eigenschaften. Vor
allem werden Klugheit und Anpassungsvermögen den Kruni-
nalpolizisten gute Dienste leisten. Durch Schminke und falsche
Bärte weiß der Beamte sich ein ganz anderes Aussehen zu ge¬
ben. Ein um den Leib geschnallter Lustsack, den man auf¬
blasen kann, muß ihn im Augenblick aus einem hageren Ge¬
lehrten in einen dicken Rentier verwandeln. Veränderte
Kleidung und Haartracht machen es auch dem gewiegtesten
Kenner unmöglich, den Beamten wiederzuerkennen.

Nur bei solch umfassender Veränderung seines äußeren
Aussehens wird es einem Beamten möglich sein, eine gewisse
Spur zu verfolgen. Daß das aber auch eine genaue Kenntnis
aller V e r b r e ch e r g e w o h n h e i t e n, ihrer Schlupfwinkel
und ihres Dialekts voraussetzt, ist klar. Diese Kenntnis
verschaffen sich die Polizisten zunächst durch das Polizeimu¬
seum, in welchem alle Werkzeuge usw-, die man Verbrechern
abnahm, aufbewahrt werden, und dann durch ehemalige Ver¬
brecher, welche gegen Entschädigung der Polizei Kenntnis
verschaffen von allem Wissenswerten und den verkleideten
Schutzmann durch die Kaschemmen und Verbrecherschlupfwin¬
kel führen. Manchmal stellen solche Verbrecher der Polizei
ein unschätzbares Hilfsmittel dar, wenn sie dort, wo es der
Polizei unmöglich ist, einzudringen, auf eigene Faust Be¬
weismittel sammeln und der Polizei zur Verfügung stellen.
Es läßt sich den Leuten aus dieser Art Tätigkeit kein Vor¬
wurf machen, wenn sie ihre Kenntnis nicht etwa benutzen, um
Rache zu befriedigen, sondern wirklich ein neues Leben anzu¬
fangen.

Der Kenntnis der Kniffeder Verbrecher verdankt
die Polizei manchen Erfolg. Es gibt Einbrüche, Schwinde¬
leien und Fälschungen, wo die Polizei an der Art der Aus¬
führung bereits den Täter erkennt.

Besondere Schwierigkeit verursacht die Verfolgung eines
Verbrechers, der bereits das Ausland erreicht hat. Dort, so¬
wie auch im Jnlande bedient sich die Polizei oft der „Detek¬
tive". Ein Detektiv ist oft ein vorbestrafter Mensch, dessen
Fähigkeiten oft hervorragend sind, den aber seine Vergangen¬
heit nicht für den Dienst im Staate geeignet macht. Detektive
sind oft zweifelhafte Leute, die um Geld sehr viel tun. Es
gibt aber auch Detektive, deren Lauterkeit über jeden Zweifel
erhaben ist. Solche werden in einem bestimmten Falle, der
aufzuklären ist, von der Polizei mit den nötigen Weisungen
versehen und gehen selbst an die Arbeit. Von den anderen
erwirbt man nur das Bewcismaterial, welches Tatsachen ent¬
hält, kümmert sich aber nicht um dessen Herkunft und beein¬
flußt auch den Detektiv bei seinen Nachforschungen nicht im
geringsten.

Die vielfachen Hilfsmittel der Polizei bieten ihr eine
Bürgschaft zu Erfolgen und erleichtern ihr den schweren Be¬
ruf nach Möglichkeit.
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Unsere Bltöer.

— Die Kaisertagc im Elsaß. Die diesjährigen Kaiser¬
manöver, verbunden mit grüßen Truppenparaden, im Elsaß,
fanden wieder im Beisein vieler hohen Gäste und Herrschaf¬
ten statt. Das Kaiserpaar, der Kronprinz mit Gemahlin und
die übrigen Prinzen des Kaiserhauses (Siehe Bild Seite 313
und 316s König Friedrich August von Sachsen und Großher¬
zog Friedrich von Baden beteiligten sich an der Heerschau
über die Truppenmassen des 15. und 16. Armeekorps.

— Vrandkatastrophe in Konstantinopel. Das entsetzliche
Brandnnglück, durch welches 2000 Häuser zerstört und 20 000
Menschen obdachlos wurden, läßt sich in seinen ganzen Fol¬
gen noch nicht überschauen. Der Umstand, daß die Bauten
meist aus Holz waren, machte ein Retten geradezu unmöglich,
und nur verschwindende Trümmer von Möbeln usw. (Siehe
Bild S. 317) konnten gerettet werden.

— Mulah Hafid, der neue Sultan. In der Algeciras-Akte
hatten die europäischen Mächte den Sultan Abdul Asis an¬
erkannt. Der Bruder Mulay Hafid (Siehe Bild Seite 317)
warf sich als Gcgensultan auf, und es kam zu hartnäckigen
Kämpfen, die in der Schlacht von Marrakesch durch den Sieg
Mulay Hafids entschieden wurden. Daraushin wurde Mulay
Hafid von fast allen marokkanischen Stämmen als Sultan
ausgerufen.

Zur Unterhaltung.

— Befähigungsnachweis. Theaterdirektor: Sie wünschen
als Claqueur engagiert zu werden — ja, Sie denken sich das
so einfach, über — — — Claqueur: Bitte, hier sind 27
Strafmandate! wegen Ruhestörung.

— Vorteilhafter Fehler. „Sag' mal Kurt, wie konntest du
dir eine Frau nehmen, die so stottert?" — „„Ach, mein Lie¬
ber, das hat seine Vorteile; bevor sie sagt: ,A — a — ch,
'Ku — Ku — Kurt, du — du — du gehst heute scho — scho —
schon wie — wieder aus?' — bin ich längst bei der Türe
draußen!"

— Zerstreut. „Kennen Sie mich denn gar nicht mehr,
Herr Professor?" — „„Bedauere, nein, habe kein« Ahnung
-"" — „Aber wir haben doch in Leipzig zwei Jahre lang
an demselben Tisch zu Mittag gegessen!" — „„Ach, — jetzt
entsinne ich mich. Dann sind Sie wohl der kleine dicke Herr
mit dem blonden Schnurrbart und mit dem Monocle?""

— Gleich bewiesen. Chef (znm Haushälter): „Solange
wie Sie bei mir sind, könnten Ste auch schon mehr Bildung
besitzen, Sie scheinen gar nicht zu wissen, was Sie für einen
anständigen Chef haben, Si« Rindvieh!"

— Genau. Redakteur (eines Winkelblattes): ,Mber
Herr Spalteles, ich begreif' Sie gar nicht — da schneiden
Sie ja eine Novelle mit der F e n i l l e t o n schere auS!"

!— Frecher Nachsatz. Vater: Junge, was hast du? —
Sprößling: Mutter hat mich geschlagen und gesagt, ich tauge
nichts. — Vater: Da hat sie recht gesagt. — Sprößlin: . . .
und gesagt, ich würde gerade so'n Lump wie der Vater.

— Auch richtig. Lehrer: Wie viel macht 9X17X63X32?
— Schüler (nach einigem Nachdenken): Kopfschmerzen.

— Schlechte Neste. Erstes Dienstmädchen: Nu, wie bist du
mit deiner Herrschaft zufrieden? — Zweites Dienstmädchen:
Die! Die läßt immer mehr zu wünschen übrig, als zu essen.

— Pech. Bettler: Ach, lieber Herr, geben Sie mir eine
kleine Gabe, ich werd' immerwährend vom Unglück verfolgt.
— Herr: Wie ist mir denn: neulich kamen sie zu mir als
Stummer. — Bettler: Ja, sehen Sie, das ist ja der deutlichste
Beweis meines Unglücks; muß ich Ihnen nun gerade in die
Hände laufen.

— Flottes Geschäft. Sonntagsreiter: Was fällt Ihnen ein,
lieber Mann, Sie hatten doch das Pferd mir für heute nack>
mittag reserviert, und nun sehe ich den Herrn Lehmann
darauf reiten? — Pferdeverleiher: Warten Sie nur 10 Mi¬
nuten, dann ist das Pferd wieder da.

— Vernichtende Kritik. Dichter Reimlich: Interessieren
Sie sich auch für Lyrik, mein Fräulein?" — Junge Dame:
O ja, ich habe Goethe im Kopf und Schiller im Herzen. —
Dichter: Da haben Sie also für meine Gedichte kein Plätzchen
mehr übrig? — Dame: Doch, die habe ich im Magen.

GG Rätselecke. OO-
Vexierbild.

Schnell fori, dort kommt der Fischereibesitzer.

Abstrichrätsel.
Es lodert in des Menschen Brust
Mit wilder verzehrender Glut,
Es spornet an, verdunkelt den Blick,
Bringt Gärung in das Blut.
Streichst du ein Zeichen, wird daraus
Ein Name, sehr bekannt.
Ihn führet mancher wackre Mann
Im schönen deutschen Land.
Und streichst du noch ein Zeichen drin,
Wird es als Trank geschätzt,
Und wer das Rätes löst, dem wird
Als Dank es vorgesetzt.

Rätsel.
Hat in der Mehrzahl der Staatsdiener mich,
Muß in der Einzahl er leben für sich.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer

Auflösungen aus voriger Nummer.
Palindrom: Lena, Adel.
Rebus: Mandoline.

Verantwortlich für dte .-^cdattion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tagebtan. G. m. b. H., beide in Düfietbor»
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In treuer I^ut.
Novelle von E. Borges.

Nachdruck verboicn
I.

„Das ist doch wirklich zu arg! Hier Mutter, lies diesen
Brief, dann sage mir deine Meinung/' Mit diesen Worten
erhob sich der Sprecher von seinem Sitz am Frühstückstisch,
schob unwillig noch mehrere, nneröffnete Briefe beiseite, ging
dann rasch auf eine ältere Dame zu, die am anderen Ende
des Tisches saß, und reichte ihr ein offenes Schreiben, dessen
Inhalt den jungen Mann so sehr erregt hatte. Mit finsteren
Blicken und gerunzelter Stirn lehnte er sich dann über den
Sessel der Mutter, in banger Erwartung ihrer Entschei¬
dung harrend.

Es war ein stattliches Paar,
Mutter und Sohn, die letzt
beide in gespannter Aufmerk¬
samkeit den Brief noch einmal
durchlafen. Trotz ihrer 45 Jah¬
re hatte sich die Mutter noch
immer jugendfrisch erhalten;
kein einziges Silberfadchen
zeigte sich in ihrem üppigen
Haar, und aus den blauen,
seelenvollen Angen sprachen
Wohlwollen und Herzensgüte,
In seiner äußeren Erscheinung
war Thilo von Warneck kei¬
neswegs das Ebenbild seiner
Mutter. Sein Haar war
dunkel gelockt, seine Augen
blitzten feurig und der von
Luft und Sonne leicht ge¬
bräunte Teint kennzeichnete
den Landmann und verlieh
seinem Antlitz einen ganz be¬
sonderen Reiz.

Als einziges Kind reich be¬
güterter Eltern war auf die
Erziehung von Thilo von War¬
neck alle erdenkliche Liebe und
Sorgfalt verwendet, die sich
später nach dem frühen Tode
des Vaters noch verdoppelte.
Der strebsame, talentvolle
Knabe, der während der
Schulzeit stets die ersten Plätze
behauptete, später auf dein
Gymnasium stets Preise und
Anerkennung davontrug, täusch¬
te hernach doch seine Mutter

Freunde, denn

.r>
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und Vielen
schon nach wenigen Semestern
auf der Universität verließ er
die juristische Laufbahn und Zum 10jährigen Negierungsjubiläum der Königin Wilhclminc
überraschte seine Mutter und von Holland: Die Königin in Hoftoilette.

den Verwalter der Güter mit der Nachricht, die Zügel jetzt al¬
lein in die Hand zu nehmen und als einfacher Landedel¬
mann mit seiner Mutter auf dem Erlenhofe, so hieß die im
nordöstlichen Pommern gelegene Besitzung, zu wohnen. Es
zeigte sich auch bald, daß der junge, tatkräftige Mann seiner
Aufgabe vollständig gewachsen war; seinem jcharfsinnigen
Auge entging nicht die kleinste Unordnung, weder auf den
Vorwerken noch auf den Pachthöfen, und auf dem Erlenhofe
selbst wurden mit Umsicht Verbesserungen und Erneuerungen
angelegt, so daß die Mutter gern ihrem energischen Sohne
das Regiment abtrat.

Doch in diesem Augenblick, als Thilo der Mutter den of¬
fenen Brief reichte, merkte die ältere Dame sogleich, daß ihr
Sohn, der stets selbständig zu handeln gewohnt war, heute
doch den Rat und das Urteil der Mutter zu hören wünschte.

Sie legte daher den Brief ei¬
ner Freundin, die ausführlich
das interessante Thema der
neuesten Mode behandelte, bei¬
seite, nahm den eng beschrie¬
benen Brief aus der Hand"
des Sohnes und las halb¬
laut:

„Lieber Thilo! Die Gewiß¬
heit, daß Ihr Vater mein
treuester Freund und Waffen¬
bruder gewesen ist, und mir
bis zu seinem Tode seine Lie¬
be und Freundschaft bewahrt
hat, veranlaßt mich zu der gro¬
ßen Bitte, die ich jetzt nieder¬
schreibe. Vor 10 Jahren, nach¬
dem ich kaum ein Jahr ver¬
heiratet gewesen und mir ein
Töchterlein geschenkt ward,
kam Ihr Vater hier nach Flo¬
renz, übernahm Patenstelle bei
meiner kleinen Asta, versprach
mir fest und feierlich für das
Wohl der Kleinen Ku sorgen,
ihre Interessen zu oen seini-
gen zumachen, kurz, sich Ihrer
anznnehmen, wie seines eige¬
nen Kindes, falls es Gott ge¬
fiel, mich früher abzurufen,
als ihn, meinen treuen Freund.
Ich mußte diese Vorsicht be¬
obachten, denn meine Gattin
war sehr zart und schwächlich,
sie hätte einer festen, treuen
Stütze bedurft, sobald ich sie
nicht mehr schützen konnte.
Schon damals machte ich mein
Testament und bestimmte Ih¬
ren Vater zum Vormund mei¬
ner kleinen Asta, als Verwal¬
ter ihres Vermögens, bis das
Kind 21 Jahre zäblte. Es kam
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anders, wie ich dachte. Ihr lieber Vater starb bald und auch
ich mußte meine Gattin zur letzten Rnhestütte geleiten. Seit¬
dem sind 10 Jahre verflossen und ich weiß, daß meine letzten
Tage gekommen sind. Sie wissen, lieber Thilo, ich habe keine
Verwandten auf der Welt, und ich muß meinen Liebling
allein in der erbarmungslosen Welt zurücklassen. In mei¬
ner großen Sorge ist der Gedanke an Sie und Ihre liebe
Mutter mein Trost. Geben Sie der kleinen Waise ein
Heim, sorgen Sie für ihre Erziehung, dadurch erleichtern
Sie die letzten Augenblicke eines Sterbenden. Ter Sohn
meines treuen Freundes wird meine letzte Bitte erfüllen
und Ihre Mutter, die ich nur einmal in meinem Leben sah,
schenkt der kleinen Waise gewiß mütterliche Liebe. Asta ist
sehr talentiert, sie wird Ihrer Mutter eine gehorsame und
liebevolle Tochter werden. Kommen Sie zu mir, lieber
Thilo, ich möchte noch mit Ahnen reden, das Schreiben wird
mir zu schwer. Senden Sie mir nur die Gewißheit über die
Erfüllung meiner Bitte.

Ihr aufrichtiger Freund Moritz Burckhardt.
Frau von Warneck ließ den Brief sinken, dann schaute

sie fragend ihren Sohn an.
„Ein höchst sonderbarer Brief", kam es endlich von ihren

Lippen, „wie kann der Vater nur daran denken, sür seine
10jährige Tochter einen Vormund in deinen Jahren zu
wählen!"

„Du vergißt, daß du die Vormundschaft teilen sollst, liebe
Mutter. Herr Burckhardt dachte gewiß hauptsächlich an dich,
er wollte dir sein Kind anvertrauen, aber es wird uns sehr
lästig werden.

„Unerträglich!" seufzte die alte Dame, „aber ich sehe keinen
Ausweg, weiß auch nicht, was ich dir raten soll."

„Wir müssen handeln," entschied Thilo energisch, „wir dür¬
fen uns nicht weigern, die Bitte eines Sterbenden zu er¬
füllen! Wer weiß, der Vater kann noch genesen und sein
Kind erwachsen und verheiratet sehen. Ich reise sofort nach
Florenz, und vorher soll ein Telegramm ihn über die Erfül¬
lung seiner Bitte beruhigen. Herr Burckhardt ist zweifel¬
los reich, da er von seinem Vermögen spricht.

„Das ist er. Er war früher schon Millionär und hat gewiß
sein Vermögen mehr als verdoppelt, da er die Zinsen nicht
annähernd verbrauchen konnte. Ich selbst sah Herrn Bnrck-
hardt nur einmal in meinem Leben, das war nach meiner
Verheiratung. Er war damals Offizier und sehr beliebt,
besonders bei den Damen. Aber wirklich, Thilo, wir dürfen
nichts übereilen. Bedenke die Verantwortlichkeit, es ist nicht
leicht, beständig ein Ivjähriges Mädchen um sich zu haben;
cs wird unseren stillen Haushalt gänzlich verändern."

„Fatal, höchst fatal." Der junge Gutsherr durchmaß mit
unruhigen Schritten das Zimmer, seine Stirne legte sich in
Falten.

„Ich mag Kinder nicht um mich haben, und diese Kleine ill
gewiß unartig und verzogen." Plötzlich erhellten sich seine
Züge, und vor seiner Mutter stehend bleibend, fuhr
er lebhaft fort: „Wir wollen das kleine Ding in ein Pensio¬
nat schicken, und für die Ferienzeit findet es gewiß Freun¬
dinnen, die es für die paar Wochen mitnehmen. Jedenfalls
müssen wir die Vormundschaft annehmen, denn wir dürfen
einen alten Freund unseres Vaters nicht täuschen; Gott
gebe, daß dem alten Herrn noch ein langes Leben ver¬
gönnt ist."

Frau von Warneck seufzte; sie wußte recht gut es würde
nutzlos sein, ihren Sohn von seinem Vorhaben abzubringen,
und sie war eine zu kluge Weltdame, um ihm zu widersprechen.
„Nun gut," gab sie deshalb zu, „aber ist es denn absolut
notwendig, daß du selbst nach Florenz reiien mußt, würde
ein Brief nicht dieselben Dienste tun?"

„Nein, Mutter. Herr Burckhardt wünscht mich zu spre¬
chen, und wenn uns wirklich das lästige Kind aufgehalst wird,
so ist cs besser, der Vater teilt mir seine Wünsche in Be¬
treff der Erziehung mit. Ich muß gestehen, ich habe keine
Ahnung, wie kleine Mädchen behandelt werden müssen; du
auch wohl nicht?" fügte er t-berzend hinzu.

Die Angeredete lächelte erheitert.
„Nein, gewiß nicht," gab sie munter zurück, und ich fürchte,

die Erziehung des kleinen Fräulein Asta wird mir viele
Mühe machen. Welch' ein sonderbarer Name, vielleicht aber
ganz passend für die Kleine."

„Es wird ein zierliches Püppchen sein, mit so zarten Glie¬
dern, die man nicht zu berühren wagt, ans Furcht, sie zu
zerbrechen. Na, wir werden es bald genug erfahren, aber
wer weiß, vielleicht brauchen wir das kleine Fräulein gar

nicht hier zu haben. Ha, ha, ha! Denke nur, Mutter, ich soll
ein Mündel in Obhut nehmen. Ich fühle mich schon ganz
würdig," fügte er dann mit komischem Ernst hinzu, „fast wie
ein Vater einer großen Familie. Jetzt will ich die Depesche
abschicken, um den Kranken zu beruhigen, dann Vorberei¬
tungen für die Reise treffen. Ich will den Nachtzug be¬
nutzen, doch diese Reise ist mir so unleidlich, wie mir noch
nichts fataler im Leben gewesen ist."

„Du brauchst doch nicht zu reisen, Thilo, du — —"
„Ich muß, Mutter," unterbach schnell der Sohn, „bedenke,

Herr Burckhardt war der Freund meines Vaters; wir erfül¬
len nur eine Pflicht, die er versprochen hat."

Die Augen der Mutter füllten sich mit Tränen; sie beugte
sich über den Brief in ihrer Hand, um dem Sohne ihre
Rührung zu verbergen. „Du bist ein guter Sohn," flüsterten
leise ihre zuckenden Lippen. Dein Vater könnte stolz auf dich
sein."

*

Es war ein heiterer Junitag. Die heißen Sonnenstrahlen
fielen fast senkrecht ans die lieblichen Hügel und grünen
Täler, auf prunkvolle Villen, Weingärten und stattlichen
Anlagen, die Florenz von allen Seiten umgeben. Der Him¬
mel war so hoch und azurblau, wie man ihn nur in Italien
bewundern kann und der Duft von kostbaren exotischen
Pflanzen wirkte fast betäubend auf jeden Fremden.

In unmittelbarer Nähe der Stadt, am Fuß eines größeren
Hügels stand Villa Rien-zi, die Residenz des Herrn Burck¬
hardt. Bon seiner Terrasse her überschaute man die leicht
gekräuselten Wellen des blauen Arno und in der Ferne er¬
hoben sich die von der Sonne vergoldeten Spitzen der umlie¬
genden Berge. Hier konnte man träumen von der Verna
genheit, von längst verflossenen Tagen eines Dante und Mi¬
chel Angelo, deren Füße hier gewandert, und die die Stadt
mit ihrem Ruhm für alle Zeiten überstrahlen.

Vor dem von hohen Marmorsäulen getragenen Portal der
Villa Rienzi stand an diesem heißen Junimorgen ein junger
Mann und wartete auf -Einlaß. Gleich darauf erschien ein
Diener, doch auf die Frage des Fremden: „Kann ich Herrn
Burckhardt sprechen?" erschrak er sichtlich.

„Herr Burckhardt — — ist gestorben, gestern abend war
die Beerdigung," versetzte er in gebrochenem Deutsch, ob¬
gleich die Frage in mangelhaftem Italienisch gestellt war.

„Er ist tot? Unmöglich! Noch vor wenigen Tagen erhielt
ich einen Brief von ihm; und er bat mich, hierher zu kommen,
und ich folgte seiner Aufforderung."

„Ah, so sind Sie der erwartete Herr aus Deutschland, Herr
von Warneck?" fragte der alte Diener, dessen ehrliches Ant¬
litz sich bei den Worten des Fremden sichtlich erhellte. „Mein
Herr sprach in seinen letzten Tagen beständig von Ihnen, er
wünschte so sehnlichst, Sie vor seinem Ende zu sehen. Ihre
Depesche hat er noch erhalten und er sagte mir, Sie würden
kommen, um sich der'kleinen Asta anzunehmen, und sie nach
Deutschland zu holen. Bitte, treten Sie ein, Herr von War¬
neck, der Arzt und Signorina Barnelli können Ihnen von
den letzten Stunden des Verstorbenen und seinen Wünschen
erzählen."

Der Diener schritt voran durch das weite Vestibül aus
weißem Marmor mit seinen goldverzierten Säulen und
scharlachroten Teppichen und hielt am äußersten Ende vor
einer Tür, die er nach leisem Pochen sofort öffnete.

Herr von Warneck befand sich in einem kleinen, achteckigen
Gemach, die Wände glänzten in Azur und Silber, große
Blumenvasen mit duftenden Gewächsen standen in jeder
Nische. An den Wänden hingen prachtvolle Gemälde in brei¬
ten Goldrahmen, Kunstwerke von der Hand berühmter
Meister, aber vor allem fesselte ein einziges Bild die Auf¬
merksamkeit des Beschauers, es stellte ein Kind dar, ein lieb¬
liches, rosiges Engelggsichtchen, und die kleinen Händhcn
wanden aus Rosen und Narzissen einen Kranz. Die Fenster
waren weit geöffnet, so daß der süße Duft von Rosen und
Orangeblüten Eingang fand.

In einer Fensternische saßen eine junge Dame und ein
Herr. Als erstcre sich schnell erhob und dem Eintretenden
einige Schritte entgegen ging, konnte Herr von W rneck
nur mit Mühe einen Ausruf der Ueberraschung und Be¬
wunderung unterdrücken. Carola Barnelli stand vor ihm
so anmutig schön in lieblicher Befangenheit, daß der junge
Mann glaubte, noch niemals eine Dame in dieser berücken¬
den Schönheit gesehen zu haben. Ihr zarter weißer Teint
trat durch die tiefe schwarze Trauerkleidung nur noch mehr



hervor, das üppige hellblonde Haar war in einem zierlichen
griechischen Knoten geordnet, die tiefblauen Äugen waren
von langen, schwarzen Wimpern beschattet, der Ausdruck
ihres fein geschnittenen Antlitzes war fast ein kindlicher,
als sie mit sanfter, melodischer Stimme fragte: „Sie sind
also der Herr, Len Herr Burckhardt so sehnlich erwartete."

„Ja, ich hörte soeben die Trauernachricht," versetzte Herr
von Warneck. „Es tut mir so sehr leid, ich hoffte ihn noch
am Leben zu finden; ich soll mich der kleinen Waise an¬
nehmen, wie Ihnen wohl bekannt ist."

Die junge Dame nickte bejahend. „Herr Burckhardt sprach
oft von Ihnen und so weiß ich, daß Sie der erwartete Bor¬
mund sind, ich bin Carola Barnelli, die Gouvernante des
Kindes!"

„Ah," ka-m es erstaunt von den Lippen des jungen Mannes.
„Ja, ich besprach soeben mit dem Doktor Jranscanti," auf

den Arzt deutend, der langsam näher getreten war, „die Zu¬
kunft. Es war der letzte Wunsch des Verstorbenen, daß ich
sein Kind mit nach Deutschland begleiten solle, aber vielleicht
haben Sie schon andere Pläne in Betreff der Erziehung des.
Kindes gemacht."

„O nein, nein, durchaus nicht," wehrte der junge Vor¬
mund schnell ab, „es wird auch der Wunsch meiner Mutter
sein, daß Asta ihre Studien in derselben Weise fortsetzt, wie
bisher und zwar unter Ihrer Aufsicht, aber wo ist denn die
Kleine? Herr von Warneck sah bei den letzten Worten prü¬
fend im Zimmer umher, dann schaute er fragend die Gouver¬nante an.

lFortsetzung folgt.)

Oer sonderbare Briefkasten.
Von C. Ring.

(Nachdruck verboten.)
Kaufmann Walter saß mit seiner Tochter Ilse auf der

Veranda des Hotels zum Fischer am Walchensee.
Es regnete und der Regen hatte die rosige Laune des

Vaters hinweggespült. Walter war durch und durch Geschäfts¬
mann und ärgerlich sagte er:

„Wozu haben wir nun die weite Reise unternommen und
das viele Geld verfahren, wenn wir vor Regen die Berge
nicht sehen können und im Hotel sitzen müssen, anstatt im
Freien spazieren zu können."

„Wir wollen doch vier Wochen in den Alpen bleiben, lieber
Vater," entgegnete Ilse sanft, „es kann doch noch besseres
Wetter geben."

„Wer weiß, ob der Regen nicht anhält. Den Kochelsee hat
uns das Wetter richtig schon verdorben, und hier am
Walcbensee ist auch kein Berg zu sehen, da hätten wir eben¬
sogut in Berlin bleiben können."

..Jetzt läßt der Regen nach, vielleicht wird es noch heute
besseres Wetter."

Als sie ihren Kaffe getrunken hatten, schlossen sich die
Schleusen des Himmels gänzlich. Hingerissen von der groß¬
artigen Schönheit saß Ilse stumm da. Ihre Augen hingen be¬
geistert an dem wunderbaren Schauspiel. Links tauchte der
grüne Jochberg aus dem Dunst auf, rechts der zackige Kamm
des Karwendel und überm See und vor den Bergen flogen die
Wolken dahin, sich senkend und hebend und in Fetzen an den
einzelnen Kuppen hängen bleibend. Der See war von einer
unbeschreiblich zarten, silbern-bläulichenFärbung, nur nach
links zeigte er. ein tiefes Grün.

„Vater, sieh nur, wie schön, wie wunderbar schön!"
„Großartig! Ilse! Jetzt scheint das Wetter wirklich besser

zu werden. Dann wollen wir nur gehen, daß wir zum Abend
noch in Dorf Walchensee eintreffen."

„Da bleiben wir wohl einige Zeit?"
„Wenn es uns gefällt, schon."
Sie gingen am Seeufer entlang, an der kleinen Fischer¬

kapelle vorbei. Bewunderten die Villen am Nfer und die
wechselnde Beleuchtung auf dem Wasser. Unterwegs fing es
von neuem an zu regnen, so daß sie beschlossen, zum Fischer
zurückzukehren und dort zur Nacht zu bleiben.

Am Abend ging es munter zu. Es waren viele Fremde ein¬
gekehrt. Einer der Einheimischen spielte lustige Weifen auf
seiner Zither, oder er sang ein schwermütiges Volkslied, in
bas die anderen Burschen einstimmten, und begleitete sich da¬
zu auf seinem Instrument. Schließlich spielte er den überall
so beliebten Schuhplattler. Die blonde Zenzi und ihr Bräu¬
tigam, in seiner Oberländlertracht, den grünen Hut keck aufs
Ohr gesetzt, tanzten einzelne Touren auf dem engen Raum.

Ilse bewunederte die steife, glockenförmige Haltung, die das
Mädchen mit großem Geschick ihrem Rock während der Um¬
drehungen zu geben wußte.

Die Stimmung war sehr lustig und Herrn Walter schmeckte
der Tiroler Wein gut. Mit dem schlechten Wetter hatte er
sich schon etwas ausgesöhnt und in gemütlicher Stimmung
suchten sie ihre Zimmer auf.

Als Ilse am nächsten Morgen ihr Fenster öffnete, war es
herrliches Wetter. Klar lag der See mit seinen wunderbar
schönen Ufern vor ihr. Geschwind eilte sie zum Vater und
beide beschlossen, den auf bequemen Wegen zugänglichen Her¬
zogstand zu besteigen. Da Herr Walter sich aus Gesundheits¬
rücksichten nicht zu sehr anstrengen durste, nahmen sie Pro¬
viant für das Frühstück mit. Mittagbrot wollten sie oben
essen und zum Abend wieder im Fischer eintreffen.Als sie den Abkürzungsweg über die Wiese und durch den
Wald zum Reitweg weiter oben einschlugen, schloß sich ihnen
Lothar Pichler an. Dieser junge Mann hatte soeben sein
Examen als Arzt bestanden und wollte sich im Gebirge einige
Zeit ausruhen. Nachdem er gefragt hatte, ob seine Begleitung
ihnen angenehm wäre, blieben sie den Tag über beisammen.

Der junge Arzt hatte Ilse am gestrigen Abend gut gefallen
und auch den Vater hatten seine lustigen Erzählungen sehr
erheitert.

Am Waldesrand standen alle drei still und warfen be¬
wundernde Blicke über das vor ihnen in seiner ganzen
märchenhaften Schönheit ausgebreitete Panorama des
Walchensees. Bald erreichten sie den Reitweg, der als regel¬
rechter Promenadenweg in langsamem Steigen zur Höhe
führt.

Am Parapluie machten sie zuerst Halt. Tief unter ihnen lag
das Wasser und ganz rechts zeigte Lothar Pichler ihnen
die ersten Spuren der Schneeberge. Weiter ging's durch
wunderbaren Wald, vorbei an der Stelle, wo im Winter die
Rodelbahn beginnt, bis zur obersten Alpe, von der senkrecht
die kahle, starre Felswand des Herzogstandes aufsteigt. Nach
kurzer Rast gingen sie weiter bis zu der Bank am Brunnen.

»Ilse, jetzt gehe ich aber keinen Schritt mehr, ich komme
fast um vor Hunger und Durst."

„Ich kann auch ganz gut etwas essen. Die uns ungewohnte
Bewegung in der frischen, kräftigen Bergluft regt den Appetit
an."

Eier, Fleisch und Brot wurden ausgepackt und der junge
Arzt mußte am Frühstück teilnehmen, obgleich er dankend
ablehnen wollte. Dann stärkten sie sich durch den mitge¬
nommenen Wein und setzten unter lustigem Plaudern ihren
Weg fort.

Nach den vorausgegangenen Regentagen war die Aussicht
wunderbar klar. Der hellgrüne Spiegel des Kochelsees grüßte
herauf, weiter in der Ebene durch Dunst etwas verdeckt,
sahen sie den schmalen, langen Starnbergersee und rechts er¬
schloß sich ihnen das herrlichste Bergpanorama.

Höher und höher stiegen sie, auf manch einer Bank saßen
sie. stumm vor Bewunderung.

Jetzt schwenkte der Weg in den Bergsattel hinein und zog
sich am Rande des weiten Kessels hinein. Deutlich sah man
schon die drei Gipfel vor sich, aber ein ziemlich langer Ser-
pentinenwcg war noch bis zum Nnterkunftshaus zurückzu-
legen. Doch auch das aelana ihnen und etwas erhitzt und
müde, aber sehr vergnügt, ließen sie sich in der Veranda
nieder.

„Gehen wir jetzt gleich auf den Gipfel?"
„Ich schlage vor, wir genießen erst etwas, ruhen uns aus

und steiaen dann hinauf," entgegnete der junge Mann.
Herr Walter war einverstanden.
Als sie dann nach einer Stunde die Aussicht vom Gipfel

genießen wollten, war die Ebene allerdings dunstig, aber das
Bergpanorama einzig schön. Zwischen den felsigen Kuppen
konnten sie di« Firnfelder der Stubaier- und Oetztaler-
Alpen bewundern, weiterhin die Schnee- und Eisspitzen des
Venedigers, des großen und kleinen Glöckners.

„Sehen Sie, gnädiges Fräulein, dort steigen ein Herr
und eine Dame über den Grat zum Heimgarten hinüber.
Hätten Sie auch Lust zu solchen Partien?"

„Allein würde ich es nicht wagen, aber in Begleitung eines
so tüchtigen Bergsteigers, wie Sie sind, Hecc Pichler, hätte
ich schon Lust dazu."

„Solche Pläne laß dir nur vergehen. Ich soll wohl im
Hotel sitzen und mich um dich ängstigen. Das machen wir
nicht. Du bleibst hübsch bei deinem Papa, mein Töchterchen
und gehst nur solche Wege, wo ich auch gehen kann."

Die Sorge ihres Vaters kannte Ilse schon. Er bangte da¬
vor, daß sie seine Heiratspläne durchkreuzen könnte. Er
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besaß nur die eine Tochter und es war kein Erbe da, der das
alte Geschäft, >oas schon seit Generationen in der Familie war,
weiter führen konnte. Darum sollte Ilse einen Kaufmann
heiraten. Er hatte auch schon einen ausgewählt, von dem
er voranssah, daß er sein würdiger Nachfolger werden
würde. Er ließ Ille deshalb nie aus den Augen, paßte sorg¬
fältig auf, um jede sich etwa zeigende Neigung im Keim zu
ersticken. Das junge Mädchen war es schon gewohnt, ihre
Wünsche denen des Vaters unterzuordnen und nur in seiner
Begleitung auszugehen. Sie sagte deshalb auch:

„Sei ohne Sorge, liebster Vater, ich laufe dir nicht davon.
Du sollst dich auf deiner Reise erholen unk dich nicht um
deine Ilse bangen."

„Schade, gnädiges Fräulein hätten sicher den Weg machen
können, er ist ganz ungefährlich, schaut nur von hier so ängst¬
lich aus."

Sic stiegen hinunter und waren schneller als sie gedacht
hatten, wieder am herrlichen Walchensee.

Nach dem Abendbrot wurde eine Ruderfahrt auf dem
See verabredet. Walter setzte sich prinzipiell in keinen Kahn.
Höchstens vertraute er sein Leben einem Dampfboot an. Da
aber alle Fremden von der wunderbaren Abendbeleuchtung
und der Schönheit der Berge vom Wasser aus gesehen,
schwärmten, mochte er nicht als Rabenvater erscheinen, der
seiner Tochter alles versagte, weil er selbst es seiner Jahre
wegen nicht mehr genießen konnte oder mochte, lind so gab er,
wenn auch widerstrebend, seine Zustimmung.

Lothar Pichler wußte Ilse zu bereden, daß sie mit ihm zu¬
sammen in ein kleines Boot stieg. Sie setzte sich hinein und
vor ihr, so daß er sie anschaucn konnte, nahm ihr Begleiter
Platz. Er verstand die Ruder geschickt zu Handhaben und
das flache Boot gehorchte dem leisesten Druck seiner Riemen.

Zuerst saßen sie sich stumm gegenüber, die ganze Situation
war für Ilse so neu und doch gefiel ihr diese Wasserfahrt sehr.

Sie fühlte Lothars Augen auf sich ruhen und als sie ihn
endlich anzuschauen wagte, nickte er ihr ermunternd zu undmeinte:

„Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Fräulein Walter, bei
diesem herrlichen Wetter ist der Walchensee ganz ungefähr¬
lich."

„Ich fürchte mich auch nicht," flüsterte sie.
Wieder herrschte Schweigen. Rosiger Schein lag auf dem

Jochberge, klar stieg der Herzogstand empor und am anderem
Ufer bewunderten sie die Kette des Karwendcls und das
Wettersteingebirge. Jetzt lenkte der junge Mann das Boot
herum, entfernte sich weiter vom Ufer und hielt auf die Insel ,
Sassan zu. Ans halbem Wege ließ er die Ruder ruhen und
so trieben sie unter leichtem Schaukeln auf dem Wasser hin.
Leise plätscherten und murmelten die Wellen unter ihnen.

Am User erklang mehrstimmiger Gesang, und Lachen und
Scherzen scholl von den Hotelterrassen über das Wasserhinüber.

Es wurde dämmrigcr und linde Kühlung brachte derAbend.

Unsichtbare Fäden woben sich vom Herzen zum Herzen.
Nur wenig redete der Mund, desto beredter waren die Augen,
die deutlich sprachen: „Ich liebe dich!" Und die anderen ant¬
worteten: „Ich bin dir auch gut!"

Still und wunschlos glücklich saßen Ilse und Lothar sich
gegenüber. Ihre Blicke ruhten oft traumverloren ineinander,
ihre Hände fanden sich, doch kein Wort von Liebe wurde zwi¬
schen ihnen gewechselt. Ihnen selbst nicht klar bewußt, hatten
sie Besitz von ihren Herzen genommen.

Laute Rufe und Tücherschwenken vom Ufer weckten sie aus
ihren Träumen.

„Herr Doktor, ich glaube, wir müssen umkehren, mein
Vater scheint sich um mich zu ängstigen."

Mechanisch griff Lothar zu den Rudern und bald stand Ilse
ihrem Vater wohlbehalten gegenüber.

„War's schön, Mädel? Hast du dich nicht gefürchtet?"
„Es war herrlich und gefürchtet habe ich mich gar nicht."
Wieder verlebten sie zusammen einen Abend, an dem es

fast noch lustiger zuging, als am vorigen.
Herr Walter beschloß, einige Wochen am Walchensee zu

'bleiben, seine nächste und nahe Umgebung zu durchstreifen
und abends im gemütlichen Kreise vergnügt seinen Tiroler
Wein zu trinken. Der junge Arzt gefiel ihm sehr gut, und
auch die anderen Fremden waren nette Leute.

Sein Befinden wurde mit jedem Tage besser und infolge¬
dessen auch seine Laune. Vom Geschäft lauteten die Nach¬
richten stets günstig und sein Mädel, seine Ilse, blühte auf
wie eiin Röschen. Der junge Arzt dehnte seinen Aufenthalt
am Walchensee gleichfalls aus.

Vergebens versuchten Ilse und Lothar sich allein zu
sprechen. Der Vater, dem das veränderte Wesen seiner
Tochter nicht entging, und der ängstlich das Aufleuchten in
ihren Augen wahrnahm, sobald sie den jungen Arzt sah,
bangte für seinen Lichlingsplan. Hätte er gewußt, daß die
beiden Liebenden schon lange ein Mittel ausfindig gemacht
hatten, um sich wenigstens schriftlich zu sagen, was ihnen
mündlich verwehrt war, er wäre sofort abgereist.

Die Liebe macht erfinderisch. Die blonde Cenzi hätte Aus¬
kunft geben können, doch sie war der stumme Postillon
d'amour. Mit Geld und guten Worten hatte Lothar sie für
seine Pläne gewonnen. Alles ging gut und täglich tauschten
die Liebenden auf geheimnisvolle Weise 'ihre Herzenser¬
güsse aus.

Eines Abends hatten sie im Speisesaal Platz genommen.
Eine allgemeine Unruhe herrschte und das Stuhlrücken über¬
tönte noch das Gespräch. Da ereignete sich das stets von
Lothar Gefürchtete.

Cenzi hatte die Servietten von Vater und Tochter ver¬
wechselt, ob aus Zufall, oder von 'ihrem Gewissen gepeinigt,
wer kann es sagen.
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Ilse entfaltete ihre und -bemerkte es sofort. Sie griff nach
der Serviette des Vaters und hielt ihm die andere hin.

„Hier, Vater, nimm, dies ist die deine." Ihre Stimme
zitterte vor Erregung und die ssarbe war aus ihren Wangen
gewichen.

Herr Walter sah sie erstaunt an und hielt die Serviette
fest-

„Nun, was hast du denn? Du bist fa kreideblaß, Mädel,
und zitterst ordentlich. Ist denn das so was Schl'immes, wenn
du einmal dein Mündchen mit meiner Serviette abwischst?"
Einen Bart wirst du deswegen nicht gleich bekommen."

„Bitte, bitte, Vater, so gib mir doch deine Serviette," bat
Ilse heftig.

„Jetzt nickt, wenn du dich so komisch benimmst."
Er nahm seine Serviette auseinander und — da fiel ihm

ein Brief entgegen.
„Ah, was ist Venn das?" entfuhr es ihm und sein Blick

traf Ilse.
Diese erblaßie noch mehr, sie kämpfte mit ihren Tränen

und suchte den Brief, der keine Adresse aufwies, zu ergreifen.
Doch der Vater legte seine Hand darauf.
Die anderen Gäste waren mittlerweile aufmerksam ge¬

worden., ihre Gespräche verstummten und alle sahen ge¬
spannt auf die beiden und spitzten die Ohren. Es schien sich
etwas sehr Interessantes zwischen Vater und Tochter ab¬
zuspielen.

„Ich werde ihn öffnen, da er keine Adresse hat, kann er
ebensogut mir gelten wie dir. Warum bist du denn so blas;
und aufgeregt, Ilse?"

„Lies ihn nicht jetzt, Vater, sondern oben," bat sie mit
matter Stimme.

„Nein, ich werde ihn sofort leien! Es scheinen schöne Dinge
hinter meinem Rücken vorzugehen!"

Das junge Mädchen warf ihrem Lothar einen verzweifelten
Blick zu, dann eilte sie, so schnell sie konnte, in ihr Zimmer
hinauf und schloß sich ein. Sie wollte den ersten Zorn des
Vaters verrauchen lassen.

Es dauerte nicht lange, so klopfte er heftig an ihre Türe
und sie hörte seine Stimme: „Ilse, mach auf, ich habe mit
dir zu reben!"

„Ich habe mich schon hingelegt, lieber Vater, kannst du es
nicht bis morgen verschieben?"

„Meinetwegen! Morgen fahren wir nach Haus, hörst du!"
„Ja, Vater, gute Nacht!"
Er murmelte etwas llnverständliches und ging in sein

Zimmer.
Noch lange hörte sie ihn hastig hin und her gehen und

dumpf tönte das Grollen seiner Stimme durch die Wano.
Jetzt ergoß sich sein Zorn über ihr Haupt. Ilse war froh,
daß eine Wand sie vom Vater trennte.

Endlich ging er zur Ruhe. Und auch Ilse nahm der trö¬
stende Schlafgott in seine Arme und entführte sie in bas
Reich der Träume.

Am anderen Morgen war herrliches Wetter. Ilse kam
ängstlich aus ihrem Zimmer, um den Vater zu begrüßen. Die¬
ser hatte sich etwas beruhigt und Ilses Anblick, deren blasses
Gesicht noch die Spuren der vergossenen Tränen zeigte, be¬
sänftigte seinen Zorn noch mehr.

„Ilse, warum hast du mich so betrogen? Bin ich dir nicht
stets ein guter Vater gewesen?"

Das junge Möbchen schluchzte laut auf.
„Sei mir nicht böse, lieber Vater. Lothar und ich lieben

uns aber so sehr."
In diesem Augenblicke klopfte es. Das Zimmermädchen

reichte einen Brief hinein. Mißtrauisch musterte der Kauf¬
mann die Aufschrift. Es war dieselbe Handschrift, wie in dem
Brief in der Serviette. Er wollte ihn nicht öffnen, doch
Ilse bat flehentlich, es doch zu tun: „Er wird dich über alles
besser aufklären, als ich es vermag."

Endlich öffnete Herr Walter ihn und las ihn aufmerksam
durch. „Herr Pichler bittet mich um deine Hand, Ilse. Er
legt mir seine Verhältnisse dar, wonach er ein bedeutendes
Vermögen besitzt. Auch über seine Zukunft spricht er. Er
wird erster Assistent des Professor Oswald und übernimmt
später dessen Klinik. Er liebt dich von ganzem Herzen und
bittet mich um Verzeihung wegen eurer Heimlichkeit und
möchte meinen Segen zu eurer Verbindung."

Ilse sagte kein Wort. Sie sah den Vater erwartungsvoll
an, denn diese Minute entschied über ihr Schicksal.

„Warum ist Herr Pichler nicht Kaufmann? Das ist das

js-'4

Der deutsch-freundliche Negerhäuptliug John in Kamerun.



— 326 -

einzige, was ich gegen ihn einzuwenden habe. Du kennst
Wdoch meine Pläne wegen deiner Verehelichung, Ilse?"
^ „Gerade darum konnte ich mich nicht entschließen, dir
^ meine Liebe zn gestehen. Ich wußte es, daß wir dann sofort

heimfahren würden, und ich fürchtete mich vor der Trennung
von Lothar."

„Ich werde mir die Sache überlegen, Ilse. Jetzt wollen
wir erst Kaffee trinken."

Sie gingen hinunter. Cenzi begrüßte sie sichtlich verlegen.
Offenbar hatte Lothar mit seiner Meinung nicht hinterm
Berge gehalten. Die Veranda war schon leer, sie nahmen am
Ecktisch Platz. Einsilbig genossen sie ihr Frühstück. Der Va¬
ter sah die Postsachen durch.

„Ilse, der Himmel selbst ist meinen Plänen entgegen.
Eben teilt mir mein Buchhalter die Verlobung des Rott¬
müller mit, den ich dir als Bräutigam ausgesucht hatte.
Dann werde ich wohl in deine Heirat mit diesem Arzt willi¬
gen müssen. Ich will's ja nur offen sagen, dein Lothar ge¬
fällt mir ja auch besser."

Jubelnd umarmte Ilse den Vater und küßte ihn. Plötz¬
lich war auch Lothar Pichler da. Ilse flog ans ihren Ge¬
liebten zu. Unter Lachen und Weinen teilte sie ihm des
Vaters Einwilligung mit.

„Hüten Sie mir mein Mädel gut, Herr Pichler, sie ist
ein zartes Kind. Sie wissen, daß ich es anders mit ihr im
Sinn hatte. Sie selbst sind mir durchaus sympathisch, wä¬
ren Sie 'Kaufmann, ich gestehe es frei, so wären Sie mir
als Schwiegersohn noch willkommener."

„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Herr Walter, und
werde stets bemüht sein, Ilse glücklich zu machen."

„Heute mittag feiern wir eure Verlobung, Kinder!"
Cenzi trat schüchtern näher, um ihnen Glück zu wünschen.
„Wenn Liebende wieder einmal die Servietten als Brief¬

kasten benutzen wollen, Cenzi, so leiden Sie es nicht. Nicht
immer nimmt es ein so gutes Ende."

Lachend klopfte Herr Walter sie auf die Schulter.

8eb!aflos.
Von O. Paul.

(Nachdruck verboten.!
An den Schreck werde ich noch lange denken, den ich bekam,

als der Registrator Krnmmkorn plötzlich vor mir stand, ohne
daß ich ihn hatte kommen sehen. Man muß wissen, daß mir
der Anblick von wenigen Menschen so zuwider ist, wie der
seinige. Ich habe ja freilich den Prozeß gegen ihn gewonnen,
aber wenn ich noch an all den Aerger denke. Und nun steht
dieser fatale Mensch plötzlich vor mir. der einen Haß auf
mich hat: und zwar trägt er eine Brille auf der Nase, was
früher nicht seine Gewohnheit war: durch die funkelnden
Gläser sieht er mich mit seinem bekannten höhnischen Gesicht
an.

„Ja, ja, mein Lieber," sagt er. „die Zeiten ändern sich.
Neulich warst du dstan" — du nennt mich der Mensch, und
ich erwidere ibm nichts, weil ich eine entsetzliche Furcht vor
ihm bekommen habe — „heute ist die Reihe an mir. Wenn du
übrigens denkst, ich sei der Registrator Krummhorn, so bist
du sehr im Irrtum. Sieh mich mal gefälligst etwas genauer
an."

„Ich tue es und, wahrhaftig, es ist das greulichste, was ich
je erlebt habe, denn nun sehe ich deutlich, daß der Mensch,
der zu nur spricht, allerdings ganz und gar ausfielst, wie der
feindliche Registrator, aber in Wirklichkeit mein alter Latein.
Professor Hilmar ist. Das ist sehr merkwürdig, denn ich bin
doch schon vor zwanzig Jahren mit zu seinem Begräbnis ge¬
gangen. Da steht er, blickt mich mit dem bekannten Ausdruck
an, oen ich nie vergessen werde, und sagt: „So, mein Junge,
jetzt fängt gleich die Lateinstunde an. Heute wird Extem¬
porale geschrieben. Kannst du die Vokabeln alle? Und mir
zittern die Glieder, denn ich habe die Vokabeln alle aufs beste
gelernt, und doch kann ich mich ans keine einzige besinnen,
und wenn es das Leben kostete. Der Registrator Krumm¬
horn aber, der mstn Lehrer ist. lacht höhnisch. „Jetzt nur vor¬
wärts, mein Sohn." knarrt seine häßliche Stimme, „gleich
wird die Glocke läuten, dann geht die Schulplage wieder an,
dem Augenblick sännt die Glocke an, mit merkwürdig Hellem
Tone zu schellen. Alle Schüler geben ruhig in ihre Klassen,
weil sie ordentlich gelernt haben, ich aber fange an, vor Angst
Reißaus zu nehmen. Das läßt sich jedoch der Lehrer nicht
die du alter Kerl eigentlich seit dreißig Jahren hinter dir
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hast. Jetzt ist es so weit! Hahaha", lachte er, und horch, in
bieten, er läuft hinter mir her und schwingt die Glocke in der
Hand. Und entsetzlich, je schneller ich entwstchen will, desto
langsamer wird mein Schritt. Zuletzt kann ich die Füße gar
nicht mehr vom Boden erheben, der zum Lehrer gewordene
Registrator aber rückt mir immer näher und klingelt Sturm,
direkt in meine Ohren hinein. Darüber bekomme ich einen
solchen Schreck, daß ich laut aufschreie . . und mich umsehe.
Ich habe heftiges Herzklopfen. Es ist finster umher, nur
die Glocke klingt noch immer und jetzt noch stärker als zuvor.
Was ist das nur? Und ganz langsam wird mir deutlich, daß
ich in meinem Bette liege. Gott sei Dank, alles war nur ein
Traum. Aber jetzt klingt die Glocke wieder. Das ist kein
Irrtum mehr: unten an meinem Haustor wird geöffnet. Mit
gleichen Füßen springe ich aus dem Bett und mache Licht.

„Was gibt's denn?" fragt meine Frau schlaftrunken. „Laß,
laß, ich schaue bloß nach, wer geklingelt hat. Schlaf nur ruhig
weiter." „Wer ist da unten?" rufe ich zum Fenster hinaus.
„Ach, Herr Paul," erwidert eine klägliche Stimme, ent¬
schuldigen Sie doch nur, daß ich Sie gestört habe. Ich bin
ja die Frau Leithuber, ich habe meinen Schlüssel vergessen
und wußte nicht, wie ich reinkommen sollte."

Frau Leithuber ist eine Krankenwärterin, die bei mir im
Hinterhause wohnt. Außen sie stehen lassen, das geht doch
nicht. Vor mich hinknurrend, wickele ich einen meiner Haus¬
schlüssel in ein Stück Papier und werfe ihn ihr hinunter
mit der wahrscheinlich nicht sehr freundlich klingenden Auf¬
forderung, ihn morgen wieder abzuliefern. Die Danksagungen
schneide ich ab, indem ich das Fenster schließe, durch welches
der herbstliche Nachtwind eindringt. Mich friert. Schleunigst
krieche ich wieder in meine Federn, lösche das Licht und ziehe
die Bettdecke hoch.

„Schlafe schön," murmelt meine Frau halbschlummernd vor
sich hin.

Gleich danach höre ich wieder ihre regelmäßigen tiefen
Atemzüge. Ich habe sie oft darum beneidet, wie sie so gut und
gesund schlummert: ich wache oft auf und schlafe dann schwer
wieder ein. Es ist keine angenehme Eigenschaft. Man liegt
und liegt und wälzt sich. Ringsumher ist es still und finster.
Und man liegt und macht sich Gedanken.

Jetzt fährt von fern ein Wagen, allmählich kommt er näher
und näher, jetzt dröhnen die Räder und klappern die Pferde¬
hufe unmittelbar an meinem Hause vorüber. Die Wagen¬
laterne wirft ihr Licht durch mein Fenster hinauf in die
Stube. Lustig wandert der Helle Schein über die Decke und
verschwindet, indem der rasselnde Wagen sich entfernt. Wer
da wohl so spät noch fährt? Ein einsamer Wanderer kommt
pfeifend die Straße entlang: an irgend einem der Häuser
drüben hält.er an, schließt auf und macht die Haustür
dröhnend hinter sich zu. Langweilig, dies Wachliegen! Wie
spät mag es eigentlich sein? Ich möchte wohl einmach Nach¬
sehen, aber dann störe ich meine Frau. Sie braucht ihren
Schlummer, die Gute, Fleißige. Halt, von fern schlug eine
TurMuhr. Jetzt auch unser Regulator. Einen Schlag! Ja,
ist es nun halb eins, oder eins, oder halb zwei? Oder sonst
irgend ein halb? Nach der Leithuber kann man nicht
rechnen, weil sie zu unregelmäßig heimkommt. Die schläft
jetzt gewiß auch schon längst und denkt nicht dran, daß sie
mich munter gemacht hat.

Puh, ist das eine Hitze im Bett! Ich muß die Decke weg¬
schieben und die Füße Hinausstrecken. So, das ist sckwn! Nun
schlafe ich hoffentlich bald ein. Ach ja, mich schläkert. Das
ist eine verdammte Geschichte. — hu, ja, ja, mal gähnen! —
wenn man daliegt und nichr einschlafen kann.

Was ist eigentlich morgen kür ein Tag? Oder vielmehr
heute? Denn Mitternacht muß ja längst vorbei sein. Mitt¬
woch? Was schon Mittwoch? Na. das ist nicht schleckst: am
Freitag muß ich spätestens das Manuskript an die „Tages¬
post" abschicken, sonst nimmt sie's nicht mehr. Der „Volks¬
freund" hat neulich auch schon wegen seines Artikels gemahnt.
Man möchte sich am liebsten zerreißen können. Und dabei
geht das Geschäft — na, es geht ja nickst gerade schleckst, aber
doch lange nicht, wie es sollte. Das Amüsanteste ist, wie einen
die Leute beneiden, daß man Hausbesitzer ist. Wenn die nur
wüßten, was mir von dem angeblichen goldenen Segen
übrig bleibt, nachdem die Hvpothekenzinsen und all' die
anderen Geschichten abgezogen sind.

Pfui, kalt ist es an den Füßen. Rein damit! So ist's gut,
man wärmt sich wieder auf. Wovon hat mir eigentlich vorhin
geträumt? Ach, richtig ja. Das ist doch zum Lachen, wie
einem solche alte Kindergeschichten nach Jahrzehnten im
Traum wieder Vorkommen. Und da hat sich der Krummhorn
mit hineingemischt. Vergangenheit und Gegenwart in ekligem
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Bunde. Fehlt bloß noch die Zukunft. Die könnte sich übrigens
gelegentlich etwas dramatisch gestalten, wenn mir der Kerl
noch mal so frech kommt, wie neulich. Was sagte er doch
«.lag? „Zeitungsschreiber, die sich für Interpreten des
Zeitgeistes ausgeben. . ."

Halt, schlug die Uhr nicht wieder? Richtig. Ein Schlag!
Also seht ist's Eins oder halb Zwei. Nun liege ich schon
über eine halbe Stunde wach. Natürlich, bei solcher Glut.
Mal auf die andere Seite drehen. Brr, ich bin auf eine
kalte Stelle gekommen. Schnell wieder zurück. Da strampelt

..,tn herum, statt zu schlafen, und morgen braucht man
seine Kräfte zm Arbeiten. Verfluchte Wirtschaft!

Es gibt einzelne Arten, um ohne Anwendung von
Ehlvralhydrat oder Morphium seinen verlorenen Schlaf
höchst einfach wieder zu gewinnen. Zum Beispiele zählen.
Aber nicht in der gewöhnlichen Weise, sondern rückwärts,
und recht langsam. Neunhundertneunundncunzig, neun¬
hundertachtundneunzig, nennhundertsiöbenundneunzig . . . .
Wann ist eigentlich der Erste? O lieber Himmel, das sind
ja nur knapp noch vierzehn Tage, dann kommt der Schuster,
der will noch vierundzwanzig Mark haben, ach, und die Rech¬
nung vom Metzger, die wird nicht übel sein bei den jetzigen
Preisen, neunhundertsechsunLneunzig!, neunhundertfünfund¬
neunzig . . . und dann kommt der Levi mit seinem Wechsel,
den er schon voriges Mal nicht mehr prolongieren wollte. Wo
nehm' ich's nur her? Was hat man alles für Sorgen! Neun¬
hundert — war ja Wohl vierundnennzig — neunhundertdrei¬
undneunzig — wie pfeift der Wind draußen! Die Fenster
klappern. Wie mag es jetzt unserer Martha gehen? Sie hat
doch die Stelle in Chikago angenommen und noch nicht ge¬
schrieben. Ob sie krank ist? Lieber Himmel, es wäre schreck¬
lich. Nur nicht d'ran denken, zählen, zählen!! Neunhundert.,
wieviel neunzig hatte ich denn? Nein, das hilft nichts. Wozu
mache ich mir auch setzt alle diese Gedanken? Es wird ja
gewiß alles in Ordnung kommen. Aber das ist das Entsetz¬
liche. Diese Sorgen, deren wir am Tage spotten, sind nachts
unsere Quäler; was du bei Tage kühl beurteilst und wo¬
von du weißt, du wirst schon damit fertig werden, das steigt
nachts, wenn du schlaflos liegst, als abscheuliches Gespenst vor
dir ans und hockt zähnefletschend auf deinem Bettrande.

Jetzt schlägt's schon Zwei. Was macht man? Wenn man
sich noch so wütend herumwirft, schläft man davon nicht ein,
davon schon gar nicht. Wenn ich jetzt so recht an die lange
Pappelallee dächte, die vom oberen Tor aus yinausgeht nach
Schönkirchen, das soll auch ein gutes Mittel sein. „Rechts
sind Bäume, links sind Bäume, und dazwischen Zwischen¬
räume." Ein Baum, zwei Bäume, drei Bäume . . . Der
Leithuber kündige ich zum nächsten Vierteljahr. Die nichts¬
nutzige Person hat mich absichtlich stören wollen, Spaß macht
es ihr, wenn sie die Leute ans dem Schlafe schrecken kann.

Halb Drei! Jetzt stehe ich ans und gehe spazieren. Was
soll ich im Bett? Weshalb schlafe ich nicht? Mit dem Ein¬
schlafen wird es doch nichts mehr. Nur recht leise, damit ich
meine Frau nicht wecke. Recht leise!

Und ich erhebe mich, schlüpfe ganz vorsichtig in die Kleider,
nehme die Stiefel in die Hand und schleiche hinaus. Alles ist
still. Jetzt behutsam die Treppe hinab. Das Haustor ist
nur angelehnt Wahrhaftig, die Leithuber hat vergessen, hin¬
ter sich znznsperren. Der will ich Bescheid sagen, wenn ich
sic sehe. Jetzt gehe ich die schlafende Straße -ntlang zum
oberen Tor und nun hinaus. Vor mir streckt sich die lange,
lange Allee von langen, gleichmäßigen Pappeln. Sie verlie¬
ren sich in der dunkeln Ferne. Alle sehen sie gleich ans, wie
die Latten von zwei ungeheuren Zäunen. Hier zur Rechten
steht ein Wohnhaus Mein Atem geht heftig, wie ich es an-
schaue. Denn hier wohnt Krummhorn, der mir im Traume
erschienen ist. Was sehe ich dort? Ist das nicht der Re¬
gistrator selbst, der in der Nachtmütze hinter dem Fenster
steht und mich angrinst? Jetzt öffnet er gar das Fenster. Mit
schnarrender Stimme ruft eri ,,'n Morgen, geliebter Zei¬
tungsschreiber, Jnterpretchen, Federflunkerer!" Das nimmt
mir allen Verstand. „Warte, Schuft, du sollst es bereuen,"
rufe ich in sinnloser Will. Hurra, da am Wege liegt ein
Hanfe von zerklopften Chansseesteinen. Die greife ich auf
und werfe und werfe in die Fenster, hinter denen Krumm¬
horn entsetzt umher springt, und jedesmal muß ich laut
lachen, wenn die Scherben klirrend zur Erde fallen!...

Da plötzlich hält jemand meinen Arm fest. Ich will mich
losreißcn, blicke mich um ...

... und sehe mein Frauchen, das fix und fertig ungezogen
an meinem Bette steht.

„Ich wollte dich noch nicht gern wecken, Schatz, du icbliefst
so fest und schnarchtest so schön, aber es ist schon 7 Uhr."

Nützliches fürs Haus.

— Reis mit Rebhühnern. Man tut übriggebliebeue Reb¬
hühnerbratenstücke mit gut gedünstetem Butterreis, welcher
noch körnig sein muß, in eine vorgerichtcte Auflanfform.
Obenauf legt man einige Butterstückchen und llreut gerie¬
benen Parmesankäse darüber. Man läßt die Speise nur
eben heiß werden, damit sie ja nicht austrocknet. Man gibt
die Sauce der gebratenen Rebhühner dazu.

— Das Einpökeln von Gänsen. Zum Einvökeln nimmt
man die zerstückelten Rücken, Köpfe und Hülse; das Pökeln
geschieht mit Salz und ein wenig Salpeter. Die Spick¬
brüste werden jür sich eingepökelt. Man rechnet zu einer
Spickbrust vier Gramm Salpeter, vier Gramm Zucker, 80
Gramm Salz. Vier Tage lasse man sie ans dem Rücken lie¬
gen, begießt sie aber täglich mit der sich bildenden Lake. Dann
werden sie geräuchert.

— Kalte Rindfleischspeise. Man schneidet Fleischreste
lBoutllonfleischj, überig geblieben von Speisen, in Scheib¬
chen oder Stückchen, legt sie in eine halbtiese Schüssel, nimmt
dann 6 Stück Sardellen, Kapern, eine kleine Zwiebel und
Petersilie und wiegt es so fein wie möglich, dann rührt man
3 harte Eidotter mit 3 Eßlöffel Olivenöl, einem Löffel Senf
und etwas Salz recht schaumig, gießt allmählich einige Eß¬
löffel guten Weinessig zu und schüttet es, wenn das Fleisch
nur noch lauwarm ist, darüber. Die Schüssel wird außer¬
dem garniert mit Zitronenscheiben, roten Rüben, Gürk¬
chen und, wenn man es haben kann, mit kleingeschnittenem
Aal, Lachs oder Neunaugen. Zu dieser Speise braucht man
etwa 11 Kilo Fleischüberreste.

— Krammetsvögelbrot. Zwölf Krammetsvögel werden ge¬
braten und in einem Mörser gestoßen und ein halbes Quart
gute braune Sauce wird dick eingekocht, mit den gestoßenen
Krammetsvögeln genau berührt, heiß durch ein Haarsieb
gestrichen, gesalzen, das Gelbe von zwölf Eiern und der fest¬
geschlagene Schnee von fünf Eiweiß darunter gerührt und in
eine passende, gut mit frischer zerlassener Butter ausgestri¬
chene Form eingefüllt, worauf man es eine halbe Stunde
vor dem Anrichten im Bain-Mari sehr langsam gar kocht.
Beim Anrichten wird die Form ausgehoben, abgetrocknet,
ans eine tiefe Schüssel gestürzt, sehr langsam aufgehoben,
das Brot oben schön glasiert und Demi-Glace darunter ge¬
gossen. In den Boden der Form kann man eine Verzierung
von gekochten, recht schworzen Trüffeln einlegen.

— Gegen Naienrötc. Man schütze die Haut burch abend¬
liches Einstreichen mit linder Salbe oder Gotdcreme. Bei
Tage trage man etwas Puder auf. Sind Pusteln auf der
Haut vorhanden, so gebrauche man flüssige, frische Weiß¬
bierhefe morgens und abends einen Löffel m Bier oder
Wein. Sollten Verdauungsstörungen eintreten, so setzt man
das Mittel eine zeitlang aus. Unter dem Namen Fnroncn-
line erhält man in der Apotheke eine Büchse trockener Bier¬
hefe Zwei Markj, dm ebenso genommen wird.

»z-susi rosiKs», iuLea^frisckes äi>886tien, leius wr-ilse, »anunstveicLv
ttsut u rarleu. b1ende:n65ck6nen Itz!f>1. ü 81. 80 ?fg. üderat! SU kitbeu.
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Unsere Bilder. Rätselecke.

Zum 10jährigen Regiernngsjubiläum der Königin Wil-
hclmiiia. jWgl. Bild «Seite 321.) Zugleich mit ihrem zehn¬
jährigen Regiernngsjubiläum feierte die Königin ihren acht-
un.dzivanzigsten Gelöurtstag. Sie ist bekanntlich seit 1901 in
bisher kinderloser Ehe vermählt mit Herzog Heinrich zu
Mecklenburg.

— Frhr. Zorn von Bulach jvgl. das Bild Seite 324), der
neue Staatsjekretär für Eljah^Lothringen, entstammt einer

un Elsaß alteingesessenen Adelsfamilie. Er ist ein Sohn
des Freiherrn Franz Zorn von Bulach, den Kaiser Napo¬
leon 111. von Frankreich zu seinem Kammerherrn machte,
und der als Vizepräsident des Landcsausschusses für Elsaß-
Lothringen im Jahre 1890 starb. Der neue Staatssekretär
gilt als ein genauer Kenner der Verhältnisse der Reichs-
lande und steht bei Kaiser Wilhelm, der seinen kürzlich zum
Doktor promovierten viertältesten Sohn, Primen August
Wilhelm, ebenfalls für eine hohe «Stellung in Aussicht ge¬
nommen haben soll, in besonderer «Gunst.

— Dr. Richard Straus; sogst das Bild Seite 324), der kürz¬
lich mit seinem Kollegen Dr. Karl Muck zum Generalmusik¬
direktor am «Berliner kgl. Opernhanse ernannt worden ist,
ist ein geborener Münchener. Er steht im 44. Lebensjahre
und gilt als «der hervorragendste und erfolgreichste Komponist
unserer Zeit. Außer einer Reihe von Liedern, sinfonischen
Dichtungen komponierte er die «Musikidramen „Feuersnot",
„Guntram" und „Salome". Sein neuestes Buhnenwerk
„«Elektra" fnach «dem Hugo von Hosmannskhal'schen Schau¬
spiele) wird demnächst feine Erstaufführung am Dresdener
Stahttheater erleben. Dr. Strauß ist bereits wieder mit
einer Komposition zu einem Text von Hofmannsthal beschäf¬
tigt, diesmal einem Lustspiele.

— Der türkische Kriegsminister Ali Bisa Pascha (vgl.
das Bild Seite 325), der früher im preußischen Heere Dienst
tat, hat mit dein Antritt seines neuen Amtes sofort energisch
in die bisherige Organisation eingegriffen, um die in der
türkischen Armee eingerissene Protektionswirtschaft zu be¬
seitigen. So hat er alle Kommando- und Jejpektorstellen
bei Leu Landwehrtruppen aufgehoben und auch alle außer¬
ordentlichen Kommandanten abiberusen.

— Der deutsch-freundliche Ncgerhäuptling Joya (vgl. Bno
«Seite 325) aus der im mittleren Kamerungebiet liegenden
Landschaft Banum gilt als ein intelligenter, für europäische
Kultur empfänglicher Mann und Zeigt eine besondere Vor¬
liebe für Aniformwesen. Obgleich er einen militärischen
Rang nicht bekleidet, trägt er stets eine von ihm gewählte
Phantasie-Uniform nach deutschem Muster. Seine Verehrung
für den deutschen Kaiser hat er durch die Schenkung des
von seinem Water stammenden Thronsessels zum Ausdruck
gebracht. Der Sessel gibt ein anschauliches Bild von der
äußerst primitiven Kunstfertigkeit der «Eingeborenen, er ist
aus Holz geschnitzt und mit Kaurimnscheln und Glasperlen
besetzt und hat nur einen ethnographischen Wert. Der Ses¬
sel wind voraussichtlich im Museum für Völkerkunde in Ber¬
lin zur Aufstellung gelangen.

Zur Unterhaltung.

— Nicht zu verblüffen. Geschäftsinhaber (zu einem Rei¬
senden, den er nicht los werden kann): Ich habe jetzt keine
Zeit und auch den ganzen Kopf voll —! — Reisender: Da
könnte ich Ihnen nun ganz vorzügliche Kämme vorlegen.

— Abfuhr. Berliner: Hören Se mal, Münneken, jeben
Sie mich man doch Auskunft, Wat det' for Re faule Jeschichte
ist; dürfen denn hier in Jotha mit 'm Persvnenznge voch
Rindviecher befördert werden? — Schaffner: Ja Wohl, mei
Herr, steigen Se na ruhig ein!

— Bewiesene Unschuld. Richter: Sie sind angeklagt, den
Nachtwächter Schlummrig durchgeprügelt zu haben, als Sie
neulich von der Kneipe nach Hause gingen. Was haben Sie
dagegen einzuwenden? — Angeklagter: Es ist ganz unmög¬
lich, daß ich einen Nachtwächter durchgeprügelt haben kann,
denn erstens bin ich dazu garnicht imstande, wenn ich aus
der Kneipe komme, und zweitens, ist zu dieser Zeit kein
Nachtwächter mehr auf der Straße.

Vexierbild.

Wo ist die Krankenpflegerin?

Dreisilbige Charade.

Das ganze schwang mit starker Hand
Die eins in alle Zeiten;
Nicht baut' es gern sein Zwei-Eins-Land,
Biel lieber mocht' es streiten.

Es jagte froh den Ur und Bär
In dichter Wälder Mitte,
Macht stürmen es in Wettern schwer
Und eins — verkehrt — und dritte.

Doch könnt' es seh'n in uns're Zeit,
So zürnten seine letzten,
Daß wir von manchem uns so weit
Entfernten, was sie schätzten.

Rätsel.

Grün bin ich, doch auch gelb und braun,
Und rot zu mancher Zeit zu schann;
Veränderst du geschickt und schlau
Der Zeichen Stand, so werd' ich — bla».

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nnmmer.

A b st r i ch r ä t s e l: Begier, Beier, .Bier.

Rätsel: Diäten, Diät.

Rebus: Ein froher Gast ist niemands Last.

Verantwortlich sttr Die olodaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Düssetdor»
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In treuer yut.
Novelle von C. Borges.

Fortsetzung. Nachdruck verboten.
Signorina Barnelli schüttelte ihr schönes Haupt, sckaute

forschend zum Fenster hinaus und erwiderte leichthin: „Das
kann ich Ihnen nicht sagen, Herr von Warneck. Asta ist oft
unberechenbar und schnell wie der Wind ist sie bald hier, bald
dort, es ist ihr kaum möglich, fünf Minuten ruhig an einer
Stelle zu bleiben. Oft muß ich ganz streng mit ihr sein, aber
jetzt leidet das arme Kind zu sehr unter dem Verlust ihres
Vaters, und da kann ich es nicht über's Herz bringen, sie
an das Haus zu fesseln; daher lasse ich ihr den Willen, und
sie läuft wohin sie will. Wenn Sie das Kind sehen wollen,
o soll einer der Diener Garten und Park durchsuchen;" mit

die en Worten wandte sich die Erzieherin der Tür zu: doch
schnell hielt Herr von Warneck ste zuruck.

„Nein, bemühen Sie sich
nicht," bat er eindringlich, ,,'ch
kann das Kind später sehen.
Es ist mir lieber, zuerst über
Herrn Burckhardt's Ende und
über seine letzte Krankheit zu
hören," er blickte Labei den
Arzt bedeutungsvoll an, „auch
möchte ich wissen, ob er in Be¬
treff seiner Tochter Instruk¬
tionen oder Wünsche hinter¬
lassen hat."

„Ja gewiß, Dr. Frascanti
kann Ihnen alles sagen, denn
er war bei ihm, bis zum letz¬
ten Augenblicke," entgegnete
die junge Dame. „Aber ich
glaube, der Rechtsanwalt Heese
hat das Testament und kann
Ihnen alles genau sagen. Wir
erwarten ihn noch heute denn
wir haben ihm den Toü des
Verstorbenen sofort telegra¬
phisch mitgeteill, er war Herrn
Burckhardt's Freund."

„Ah, ich entsinne mich, den
Namen habe ich oft gehört;
der Anwalt Heese war auch
ein Freund meines Vaters,
ist er der Testamentsvoll¬
strecker?"

„Er ist ein guter, alter Herr,"
versetzte die junge Dame leicht¬
hin, dann wandte sie sich an
den Arzt: „Wollen Sie den
letzten Auftrag ausführen?"
A^te von Kaiser Franz Josef von Oesterreich slj nnd der österreichische
^wieck will doch gern von Thronfolger Franz Ferdinand s2> besichtigen an Hand der
dem Ende Horen, ich will nntt- Karte das Manövergelände in Üngarn.

lerweile das Kind aufsuchen, es muß doch den neuen Vor¬
mund kennen lernen." Dann mit graziösem Kopfnicken ver¬
ließ sie das Gemach, die beiden Herren allein lassend.

„Ich fürchte, das Kind ist arg verwöhnt," begann der
Vormund, als die Tür sich hinter der Dame geschlossen
hatte. Der Arzt lächelte. „Natürlich ist's so," versetzte er.
„Sie war der Abgott ihres Vaters, aber Asta hat auch viele
gute Eigenichaften und eine richtige Erziehung wird ihren
Charakter bilden und veredeln. Es war der letzte Wunsch des
Vaters, Ihnen zu sagen, daß sein Kind nicht an Strenge ge¬
wöhnt sei, und daß er hoffe, Sie und Ihre Mutter wür- -
den anfangs nachsichtig mit der Kleinen sein, damit sie den
Wechsel in ihrem Leben nicht allzu hart empfinden möge.
Es war auch sein Wunsch, daß die Gouvernante vorläufig
bei Asta bleibe, wenn Sie nicht vorzögen, das Kind einer Er¬
ziehungsanstalt zu übergeben."

„Gewiß, gewiß, — wünscht das Fräulein zu bleiben und
mit nach Deutjchland zu gehen?

Der Arzt schaute prüfend
den Sprecher an. „Ich glaube
es, für eine kurze Zeit wenig¬
stens," sagte er dann langsam.

„Ist sie schon tauge hier in
ihrer Stellung?"

„Sie ist schon lange hier m
ihrer Stellung?"

„Seit zwei Jahren. S e ist
eine Waise, und ich glaube
nicht, daß sie nahe Verwandte
hat. Ihre Mutter war eine
Deutsche, der Vater italieni¬
scher Offizier. Als die Eltern
starben, ließen sie Carola in
Not und Armut zurück. Herr
Burckhardt halte den Vater
gekannt und sorgte jetzt für
seine Tochter. Er sorgte für
ihre Erziehung und engagierte
sie vor zwei Jahren als Gou¬
vernante für Asta. Ebe ste in
das Haus kam, hatte das Kind
nur ihren Vater, und er war
zu kränklich, um sich viel mit
der Kleinen zu beschäftigen."

.-Starb, Herr Burckhardt
Plötzlich? fragte der Deutsche,
als der Arzt zu erzählen auf-horte.

„Ja. Er war seit Jahren
herzleidend, aber das Ende
kam doch unerwartet; es ist
sehr traurig."

„Besonders für das Kind,"
schaltete Herr von Warneck
ein, „da es keine Verwandte
hat, die ihm ein Heun bieten."



„Der Verstorbene war um des Kindes Zukunft sehr be¬
sorgt. Asta ist eine reiche Erbin, sie hat ein Vermögen von
acht Millionen, der Vater fürchtete, das Gold könnte ihr zu
ihrem Verderben gereichen."

„Ah!"
„Nun mit dieser Angelegenheit habe ich aber gar nichts

zu tun," fuhr der Arzt lächelnd fort, „das ist Sache des
Herrn Anwalts Heese. Herr Burckhardt flehte mich nur mit
seinem letztem Atemzuge an, Sie zu bitten, das Kind bei sich
zu behalten. Sie wollen es doch mit nach Deutschland
nehmen?"

„Gewiß. Aber wenn sic heiratet?"
„O, das ändert natürli-n die Sache; ihr Vater glaubte

selbst, daß sie nach wciugcn Jahren ihr eigenes Heim haben
würde."
, „Erzählen Sic mir etwas von Herrn .Burckhardt," bat
Herr von Warncck plötzlich. „Ich sah ihn niemals in meinem
Leben, und es ist doch sonderbar, daß er meiner Mutter und
mir sein Kind anvertraute, da er uns doch so wenig kannte."

„Er hielt das Gedächtnis ihres Vaters hoch in Ehren
und war überzeugt, daß er seinen Liebling keinen besseren
Händen anvertrauen konnte," entgegnete der Arzt fast feier¬
lich. „Er sprach oft von ihrer Mutter und es schien ihm eine
Beruhigung zu sein, daß diese Dame-"

Hier wurde er unterbrochen, denn hastig wurde die Tür
ansgerissen und auf der Schwelle stand ein kleines schwarz
gekleidetes Mädchen, die wirren Locken unordentlich um das
Köpfchen, das schmale Gesichtchen vom Weinen geschwollen
und die braunen Gazellen-Äugen rot umrandet. In dem
blassen Antlitz wechselten Neugier, Furcht und Zorn, als sie
mit funkelnden Blicken die beiden Herren musterte. Einen
kurzen Augenblick sahen sich die drei sprachlos an, dann führte
der Arzt es nach dem Fremden. „Herr von Warneck," sagte er
mit bewegter Stimme, „hier, dieses ist Ihr Mündel, Asta
Burckhardt."

2. Kapitel.

Einem augenblicklichen Impulse folgend wollte der junge
Vormund mit einer Verbeugung der Kleinen entgegentreten,
gerade als ob sie bereits eine erwachsene Dame sei, doch
rasch streckte er ihr seine Hand entgegen, faßte herzlich die
schüchtern dargereichten kleinen Finger und sagte freund¬
lich: „Ich hoffe, wir werden Freunde werden, mein Liebling."

Mit einem heftigen Ruck zog das Kind das Händchen zu¬
rück. „Nennen Sie mich nicht „Liebling," rief sie leidenschaft¬
lich und stampfte mit dem kleinen Fuß ans den weichen
Teppich, „es war Papa's Lieblingsname und ich dulde es
nicht, daß ein Fremder mich so nennt."

„Dann bitte ich um Entschuldigung," sagte der Vormund
ernst, „aber hoffentlich werden wir uns nicht lange fremd
bleiben. Du weißt, Asta, dein Vater gab mir das Recht, für
dich zu sorgen; du bist mein Mündel."

^,Was ist ein Mündel?" fragte das Kind erregt und
richtete seine großen Augen forschend auf den Fremden.

„Nun — ja — ein Mündel — ist ein Kind, welches einen
Vormund hat, der es erzieht, für es sorgt und noch mehr
tut."

„Was noch mehr?" fuhr das Kind fort.
Der Vormund blickte ratlos den Arzt an, hier stand in der

Tat ein enkant terrible vor ihm, das beständig Fragen stellte.
„Ich weiß es augenblicklich nicht," gestand er endlich aus¬
weichend.

Asta wendete ihm mit einem finsteren Blick den Rücken
zu. „Ich glaube, Sie wissen nicht einmal, was Sie sagen,"
rief sie mit unsäglicher Verachtung. „Wenn ich meinen Vater
irgend etwas fragte, so hatte er stets die richtige Antwort. —
O Vater — lieber Vater —" dann warf sie sich aus das Ruhe¬
bett, barg ihr Antlitz in die weichen Kissen und brach in
Schluchzen aus.

Die beiden Herren sahen sich betroffen und sprachlos an.
„Mein liebes Kind," begann endlich der Arzt leise, doch bei
dem Ton seiner Stimme schnellte Astra empor richtete ihr
tränenüberströmtes Antlitz, das jetzt vor Entrüstung glühte,
dem Sprecher zu und rief leidenschaftlich: „Gehen Sie fort!
was wollen Sie noch von mir? ich hasse Sie. Sie waren es,
der mich von meinem Vater fernhielt, als er im Sterben
lag, und ich konnte seine letzten Worte nicht einmal mehr
hören. O, es war grausam — grausam, Sie und Fräulein
BariielU-"

„Was ist denn jetzt wieder geschehen, Asta?"
Die sanfte melodische Stimme der Erzieherin unterbrach

wie eine Engelsstimme die leidenschaftlichen Worte des er¬
regten Kindes. Asta schwieg, warf sich wieder in die Kissen
zurück und schluchzte bitterlich.

„Asta ist von ihrem Schmerz zu sehr überwältigt und
weiß daher nicht, was sie sagt," entschuldigte der Arzt freund¬
lich. „Darf ich noch um eine kurze Unterredung bitten, ehe
ich mich verabschiede, Signorina? Meine Zeit ist gemessen."

„Gewiß. Asta, du kannst bis zu meiner Rückkehr deinen
Vormund unterhalten." Mit diesen Worten verließ die junge
Dame das Zimmer, gefolgt von dem Arzt, der noch zuvor
dem jungen Deutschen leise zuraunte: „Ich, an Ihrer Stelle,
würde jetzt meine Autorität gebrauchen, oder sie werden
später mit dem kleinen Eigensinn nicht fertig werden. Hoffent¬
lich sehe ich Sie noch vor Ihrer Abreise."

Herr von Warneck antwortete nicht. Er mußte sich in
diesem Augenblicke gestehen, daß die übernommene Aufgabe
doch schwerer war, wie er sie sich anfangs gedacht hatte.
Wie konnte er nur Worte finden, um dieses leidenschaftlich
erregte Kind zu beruhigen, dessen lautes Schluchzen aus
der Sophaecke ihm das Herz durchschnitt? Er trat an das
Fenster und schaute in die herrliche, sonnige Landschaft hin¬
aus. Vor ihm breiteten sich üppige Weinberge aus, doch
seine Blicke schweiften ferner und seine Gedanken weilten in
der lieben, deutschen Heimat. Was würde seine sanfte Mutter
wohl zu diesem heftigen Auftritt des Kindes gesagt haben?
Hatte Wohl der Verwalter für die Heuernte gesorgt, waren
die Füllen verkauft, neue Pferde angekauft, wie er es vor
seiner Abreise angeordnet hatte?

Da fühlte er plötzlich eine leichte Berührung seines Armes,
schnell wandte er sich um und sah Asta vor sich stehen. Tie¬
fer Seelenschmerz malte sich in dem schmalen Gesichtchen, das
jetzt vom Weinen hoch gerötet und geschwollen war; um d e
bleichen Lippen zuckte es bedenklich und nur mit Anstrengun
konnte das Kind die Tränen zurückdrängen. „Ich möchte
gern wissen," begann sie stockend, „ob Sie mich fort von hier
bringen wollen — daß ich nie mehr das Grab meines Va¬
ters sehen kann? Der Arzt und Fräulein Barnelli sagten
mir, ich dürfe nie mehr hierhin zurück.."

Die dunkeln Augen füllten sich wieder mit Tränen, aber
das Kind blieb standhaft und blickte mit ängstlicher Span¬
nung zu dem Fremden empor. Der Gefragte strich tiebevoll
und mit sanfter Hand die wirren Locken aus der Stirn des
Kindes und erwiderte in seiner milden Weise: „Ich muß
dich freilich mit nach Deutschland nehmen, denn du weißt
doch, das war der Wunsch deines Vaters. Aber wenn du ein
liebes, gutes Kind bist, so verspreche ich dir, dich jedes Jahr
um diese Zeit hierhin zu bringen, und für daß Grab deines
Vaters soll in deiner Abwesenheit sehr gut gesorgt werden."

Die Kleine erfaßte seine Hand, die sie leise drückte. „Ist
es auch ganz bestimmt, daß ich im nächsten Jahre hierher
darf?" fragten die zitternden Lippen.

„Ja — wenn wir beide noch leben und gesund sind."
„Sie versprechen es mir?"
„Ja, ich verspreche es."

Astas Köpfchen sank auf den Arm des starken Mannes.
„Ich danke,." flüsterte sie leise. „O, ich will so gut und artig
sein und den lieben Gott jeden Tag bitten, daß ich folgsam
werde und zu dem Papa in den Himmel komme. Ich möchte
so gern sterben, aber Fräulein Barnelli sagt, es sei böse, das
zu wünschen. Ist es denn unrecht? ich mag nicht mehr leben
und möchte so gern sterben."

Herr von Warneck wußte wieder dem Kinde keine rechte
Antwort zu geben. „Meine Mutter kann dir das besser er¬
klären, wie ich," sagte er endlich ausweichend und streichelte
die schmalen Wangen des Kindes.

„Ist Ihre Mutter alt?"
„Alt? o nein."

„Die Mutter unseres Arztes war sehr alt und sie starb
vor einem Jahre. Ich mochte sie gar nicht leiden, denn sie
sagte, mein -Vater müßte mich in ein Pensionat bringen, denn
er könnte mich nicht gut erziehen. Ich freute mich, als sie
tot war."

„O Asta, das war nicht schön von dir." Herr von War¬
necks Stimme klang streng, und er entzog dem Kinde seine
Hand. Asta blickte erstaunt zu ihm empor; sie wußte nicht,
was sie getan hatte, ihn zu betrüben. „Der Arzt liebte ge¬
wiß seine Mutter ebensosehr, wie du deinen Vater," er¬
klärte der Vormund. Würde es dir gefallen, wenn sich je¬
mand freute, daß dein Vater gestorben sei?"

Einen Augenblick starrte die Kleine den Sprecher an, sie
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konnte die Bedeutung seiner Worte kaum verstehen; dann
färbte sich ihr Antlitz purpurn, sie riß sich von ihm los und
rief entrüstet: „Wie dürfen Sie so mit mir sprechen? Sie
sind ebenso hart und streng wie all die andern! Wenn mein
Vater hier wäre, so würden Sie diese Worte nicht sagen. Ich
hasse Sie — wie auch die andern," dann stampfte sie wieder
mit ihrem kleinen Fuß, wie sie stets zu tun pflegte, wenn
sie in großer Erregung war.

Der Vormund seufzte. Das Kind war noch so klein, so
jung — aber welche unendliche Last würde seine Mutter mit
ihm haben. Jetzt war es mit der herrlichen Stille und
Ruhe auf dem Erlenhofe vorbei, denn dieses kleine, wilde
Geschöpf mußte den Frieden des Hauses rauben.

Doch ein Trost blieb in der trüben Zukunft. Carola Bar-
nelli würde ebenfalls ein Glied seiner Familie werden. Ihre
Gegenwart sollte ihn entstbädigen für alle Sorge, Last und
Mühe, die ihm unfreiwillig auferlegt wurde, wenn es ihm
nur gelingen könnte, die Dame an sein Haus zu fesseln; denn
mit dem kleinen undankbaren Geschöpf war wahrlich schwer
fertig zu werden.

„Es tut mir leid, daß du mich hassest," nahm der Vor¬
mund endlich die Unterhaltung wieder auf, „denn wir müssen
fortan viel beisammen sein, und nicht das allein, du mußt
mir auch gehorchen, denn ich bin dein Vormund."

„Das will ich nicht. Ich gehorchte nur meinem Vater —
einem Fremden gehorche ich nicht."

Herr von Warneck schien die Worte gar nicht zu beachten.
Er zog sein Zigarren-Etui hervor und musterte den Inhalt,
dann sagte er ruhig: „Ich gehe jetzt in mein Hotel zurück,
vielleicht ist inzwischen der Anwalt Heese angekommen. So¬
bald ich zurückkehre, sprechen wir über unsere Abreise; sage
das Fräulein Barnelli."

.,,Äch gehe nicht mit nach Deutschland — ich gehe überhaupt
nicht mit Ihnen," kam es bitter von Astas Lippen.

„Mein liebes Kind, du hast noch keinen eigenen Willen.
Ich kam hierher auf besonderen Wunsch deines Vaters, um
dich in dein neues Heim zu bringen, das er selbst für dich
gewählt hat. Wenn du dich weigerst, gutwillig mit mir zu
kommen, so muß ich Strenge gebrauchen, und du bist dann
ungehorsam gegen die letzten Wünsche deines Vaters. So sei
nun ein gutes Kind, und sobald ich zurückkomme, sollst du
mir auch alles Sehenswerte der Stadt zeigen; ich bin erst
heute hier angekommen und habe von Florenz noch nichts
L^ven.' Dann schritt er langsam der Tür zu, doch gleicb
stand Asta wieder an seiner Seite.

,Ach — ich meinte es nicht böse," schluchzte sie, „ich will
auch gut und artig sein und mit Ihnen nach Deutschland
geben. Zürnen Sie mir nicht, ich habe ja niemand, der mich
lieb hat, seitdem mein Vater nicht mehr bei mir ist." Wie¬
der rannen Tränen reichlich die schmalen Wangen hernieder,
als Asta flehentlich zu ihrem neuen Beschützer emporschaute.

,.Ruhig, ruhig,, mein Kind," tröstete Herr von Warneck,
und nahm das zitternde Kind in seinen Arm. „wir werden
mit der Zeit noch die besten Freunde werden. So, jetzt trockne
deine Tränen und hole schon deinen Hut, damit du für unse¬
ren Svaziergang fertig bist, wenn ich komme, um dich abzu¬
holen;" dann beugte er sich herab und küßte das Kind,
worauf er das Zimmer verließ.

Draußen im Vestibül stand Carola Barnelli.
„Nun, wie werden Sie mit dem Kinde fertig?" fragte sie

spöttisch.
„Sehr gut." lautete, die rasche Antwort. „Ich will jetzt

den Anwalt Heese aufsuchen, um mit ihm zu beraten; sobald
ich zurückkehre, habe ich Asta einen Spaziergang versprochen.
Wollen Sie uns dann begleiten, Signorina?"

Die junge Dame lächelte errötend. „Das würde mir eine
große Freude sein," gestand sie mit gesenkten Blicken.

„Dann wollen wir unsere Abreise auf morgen festsehen:
ich möchte nicht, gern länger hier bleiben, als unumgänglich
notwendig," entschied Herr von Warneck und schaute mit be¬
wundernden Blicken die Gouvernante an. Er glaubte noch
nie in seinem Leben so tiefblaue Augen und hellgoldiges Haar
gesehen zu haben. Noch immer stand die liebliche Mädchen¬
gestalt vor seinem Auge, als er längst die liebliche Villa
Rienzi verlassen und den Weg nach dem Hotel eingeschlagen
hatte.

Der Anwalt Heese/war ein Mann von ungefähr 60 Jah¬
ren; er empfing den jungen Deutschen mit vieler Herzlich¬
keit. „Es freut mich, daß mein armer Freund vor seinem
Ende noch die Beruhigung hatte, sein Kind in guten Hän¬
den zurückzulassen," begann er, als Thilo von Warncck sich
vorgestellt hatte. „Natürlich sind Sie noch sehr jung, um als

Vormund zu fungieren, aber Sie haben eine gute Mutter,
und Herr Burckhardt dachte an diese vortreffliche Dame
hauptsächlich, als er sein Kleinod Ihnen anvertraute. Sie
werden keine leichte Aufgabe haben, denn Asta ist sehr ver¬
zogen; der Vater war sehr gut, aber zu nachsichtig und
schwach. Ich habe oft gedacht, was noch aus dem Kinde wer¬
den würde, hätte der Vater die Erziehung noch länger gelei¬
tet. Die Gouvernante hat ein hübsches Gesichtchen, das ist
aber alles; sie versteht durchaus nicht, das Kind richtig zu
erziehen. Geht sie mit Ihnen nach Deutschland?"

„Ja, ich hoffe es."
„Hm," machte der Anwalt bedenklich, „ich hörte, sie wollte

einen jungen Arzt heiraten, ein anderes Gerücht erzählt von
ihrer Verlobung mit einem italienischen Grafen; es wird
aber Wohl nur ein müßiges Gerede sein."

„Ganz entschieden." Herr von Warneck drehte verlegen an
seinem Schnurrbart ein Zug harter Enttäuschung malte sich
in seinen edeln Zügen. Er war selbst überascht, wie tief die
Bemerkung des alten Herrn über die schöne Gouvernante,
die er kaum seit einer Stunde kannte, ihn verletzt hatte.

Der Anwalt unterbrach das Schweigen und ging gleich auf
das geschäftliche Thema über. „Ich weiß nicht, ob es Ihnen
bekannt ist, Herr von Warneck, daß mein verstorbener Klient,
als kleines Zeichen seiner Dankbarkeit, Ihnen eine Summe
von sechszigtausend Mark vermacht hat, ein gleicher Anteil
fällt Ihrer Mutter zu. Auch hat Herr Burckhardt eine be¬
stimmte jährliche Summe für die Erziehung und Garderobe
seines Kindes ausgesetzt. Sobald Asta 21 Jahre alt ist, kann
sie selbständig über ihr Vermögen verfügen, welches dann
eine Höhe von zirka acht Millionen erreicht haben wird. Es
ist schade," fügte er scherzend hinzu, „daß Asta jetzt nicht
10 Jobre älter ist: sie wäre eine vortreffliche Gattin für Sie,
und Sie sparten sich unendliche Mühe, wenn Sie die Kleine
gleich als Gattin heimfiihren könnten."

Herr von Warneck runzelte die Stirn; diese Worte schie¬
nen doch ein unzeitiger Scherz. „Ich muß doch danken," ver¬
setzte er kalt, „ich habe jetzt noch keine Lust, mir Ketten an-
zulegen, selbst wenn sie von Gold oder Rosen sein sollten, und
Asta ist keineswegs mein Geschmack. Ich ziehe hübsche Blon¬
dinen mit blauen Augen vor — Carola Barnelli ist ent¬
zückend."

Der Anwalt beobachtete den feurigen Verteidiger der Blon¬
dinen mit scharfen Blicken. „Hm," machte er verächtlich,
„hüten Sie Ihr Herz, Herr von Warneck. Die Familie
Barnelli erfreute sich nicht gerade des besten Rufes, und Ca¬
rola -"

„Entschuldigen Sie, ich bin nicht hierhin gekommen, um
mit Ihnen über die Familie Barnelli zu streiten," unter¬
brach ihn der junge Vormund verletzt, „auch würde Herr
Burckhardt nicht eine Gouvernante für seine Tochter gewählt
haben, die für die Stellung nicht würdig ist. Haben Si
bereits über die Villa Rienzi verfügt?"
„Ja, sie soll verkauft werden, „und es hat sich schon ein Käu¬

fer gefunden. Hier habe ich auch das Testament; soll ich es
vorlesen?"

Die nächste halbe Stunde wurde mit dem Verlesen des Te-

Osman Nizami-Pascha,
der neue türkische Gesandte in Berlin
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stamentes zugebracht, dann ge¬
dachte Herr von Warneck der ,
Rückkehr.

„Torheit, speisen Sie mit mir
zu Mittag," schlug der alte An- !
Walt vor, „ich möchte gern mit
Ihnen von der Heimat und von
früheren Zeiten sprechen. Bor
langen, langen Jahren war ich
einmal bei Ihrem Vater auf
dem Erlenhofe, Herr Burckhardt
war auch zugegen, — er war der

lustigste von uns dreien."
Thilo von Warneck zögerte

einen Augenblick: er gedachte
seines Versprechens, welches er
Asta gegeben, aber er erinnerte
sich auch, das; er seit dem Früh¬
stück nichts genossen, und jetzt
sehr hungrig war, vielleicht in
Villa Nienzi keinen gedeckten
Tisch vorfinden würde: daher
nahm er bereitwillig die Einla¬
dung an und kehrte erst nach
drei Stunden zu der harrenden
Asta zurück.

Fortsetzung folgt.

Vie böse klutwursl.
Militärhumoreske von Johann Tenge, Düsseldorf.

^Nachdruck verboten.)
Die an jedem Montag von 12 Uhr mittags an stattfin¬

dende Offizierversammlung war nicht nach jedermanns Ge¬
schmack. Der gestrenge Regimentskommandeur nahm hierbei
kein Blatt vor den Mund, und mancher der Herren Offiziere
bekam oft etwas zu hören, was ihm gar nicht angenehm war.
Besonders heute schien der Oberst sehr schlechter Laune zu
sein. Er hatte schon mehreren seine „tiefinnerste Meinung"
gesagt. Wenn ein „Punkt" besprochen war, und der Führer
des Regiments in sein kleines Notizbuch blickte, bekam man¬
cher ein klein wenig Herzklopfen, weil die Ungewißheit, ob
der neue „Punkt", der an die Reihe kam, ihm galt, aufregend
wirkte. „Und nun noch eins, meine Herren," so richtete der
Herr Oberst den etwas nach vorn geneigten Kopf wieder hoch,
„das Grüßen will mir in letzter Zeit gar nicht mehr gefallen.
Herr Hauptmann" — der Herr Regimentskommandeur zog
die buschigen Augenbrauen hoch und blickte suchend im Kreise
umher, bis er in dem letzten der.12 Kompagniechefs, die der
Reihe nach eiligst die rechte Hand salutierend an den Mützen¬
schirm gelegt hatten, den Uebeltäter des anstehenden „Punk¬
tes" gefunden hatte. „Herr Hauptmann von Brausewetter,
wie lassen Sie das Grüßen in Ihrer Kompagnie einüben?"

Der Gefragte bekam für einen Moment einen roten Kopf
und war — sprachlos. „Herr Oberst, genau nach der Vor¬

schrift," platzte er auf einmal heraus. „Frontmachen, grüßen
durch Anlegen der rechten Hand an die Kopfbedeckung und
Stillestehcn mit der rechten Hand — Verzeihung, wollte
sagen, mit der Front nach dem Vorgesetzten."

„Ja, aber eins, worauf es mir gerade jetzt ankommt, haben
Sie vergessen, Herr Hauptmann!"

v. Brausewetter besann sich einen Augenblick. „In gerader
Haltung Vorbeigehen, Herr Oberst," beeilte er sich zu sagen.

„Ja, das meine ich," setzte der Regimentskommandeur mit
gehobener Stimme hinzu und blickte dabei mal nach links
und rechts. Es mußte etwas ganz Besonderes vorliegen, denn
die buschigen Augenbrauen im Gesicht des Herrn Oberst
wollten sich nicht wieder senken. Und mit ernster Miene und
feierlicher Stimme, als wenn von dem nun Kommenden das
Wohl und Wehe .der ganzen Armee abhängen würde, fing
der Gestrenge an zn sprechen: „Gestern ist mir auf dem Ka¬
sernenhofe ein Mann begegnet, der in gerader Haltung an
mir vorbeiging." Einen Augenblick machte der Oberst-Pause
und aller Augen blickten erwartungsvoll nach ihm hin. Dann
fuhr er fort: „Der Mann — es war einer von Ihrer Kom¬
pagnie, Herr Hauptmann von Brausewetter — machte eine
total falsche Ehrenbezeugung, denn — er hatte die Mütze auf,
nichts in der Hand und keine Schürze vor."

Hauptmann von Bransewetter biß auf die Zähne. Das
war ja unglaublich. Den Kerl würde er ohne Zweifel ein-
spcrren. Aber ohne weiteres.

„Für diesmal habe ich cs nochmal durchgehen lassen, und
ich will auch den Namen des Mannes nicht nennen, weil

der Wohl am wenigsten Schuld
trägt. Aber ich bitte, meine Her¬
ren. in Zukunft ihr Augenmerk
auf die Ehrenbezeugungen zu
richten, und bei jeder passenden
Gelegenheit zu üben. Wenn wir
auch jetzt in der Zeit der grö¬
ßeren Exerzierbewegungen sind,
so darf doch der kleine Dienst
nicht vollständig in Vergessen¬
heit geraten. — Bin ich ver¬
standen, meine Herren? —
Herr .Nauptmann von Brruse-
wetter?" —

„Zu Befehl, Herr Oberst,"
antwortete, innerlich wütend,
der Gefragte mit ergebenster
und aufrichtigster Miene.

„Danke, meine Herren."
Die Offiziere zerstreuten sich.
In der Nähe oer Kantine des

ersten Bataillons standen die
Feldwebel in eifrigem Gespräch.
Als die Offizierversammlung
endlich zu Ende war, erwart--
ten sie sehnsüchtig das Zeichen
des noch mit dem Regimcnts-
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kommandeur sprechenden Adjutanten, zur Ausgabe der Pa¬
rolebefehle. Auf einmal fuhren alle erschreckt zusammen. Vom
Appellplatz der X. Kompagnie erscholl ein lautes Schimpfen
und Donnerwettern.

„Das ist ja der Brausewetter," sagte einer der Feldwebel.
„Du, Heinrich, was hat denn dein Alter wieder?" fragte

ein anderer den stets sidelen Feldwebel des Polternden.
„Was soll der haben." Der Gefragte lachte kurz auf.

„Vielleicht hat der Herr Oberst etwas moniert."
„Aha!" sagten einige verständnisvoll. Jetzt wußten sie

Bescheid.
.„Ich sperre Sie drei Tage ein!" erscholl es herüber. Solch'

eine Bummelei!"
Der mit dem Regimentsädjutauten noch sprechende Oberst

drehte einen Augenblick das Gesicht herum und schüttelte
kaum merkbar den Kopf.

„Du, Heinrich fragte der Feldwebel der 11., warum
schimpft denn dein Alter gerade jetzt?"

„Hm," machte der Gefragte. „Das merkst du nicht!"

sechs Mann zum Reinigen der Büros. Die Leute haben
Besen, Scheuerlappen und Eimer mitznbringen.

Regimentsbefehle.
1. Morgen exerzieren die Bataillone feldmarschmäßig auf

der Heide. Ich werde mir einige Exerzier- und Gefechts¬
bewegungen ansehen.

2. Mit Mißfallen habe ich in letzter Zeit das schlechte
Grüßen der Mannschaften wahrgenommen. Die meisten
Leute gehen auf dem Kaiernenhofe in gerader Haltung vor¬
bei, obwohl sie mit Kopfbedeckung versehen und ohne Schürze
find. In Zukunft werden Bestrafungen eintreten.

3. Den Unteroffizier zum Führen der Liturgiesänger stellt
für den nächsten Monat das zweite Bataillon.

4. Die Mannschaften zum Garnison-Geschäftszimmer stellt
das dritte Bataillon.

Bataillonsbefehle.
. 1. Die Kompagnien stehen morgen früh sechs Uhr feldmarsch¬
mäßig auf ihren Appellplätzen zum Abmarsch bereit. Zwei
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Der andere sah ihn zweifelnd an. Auf einmal zog es wi.
ein Erraten über seine Züge. „Aha, jetzt weiß ich Bescheid.
Du meinst, weil der noch da steht." Damit machte er mit
dem Kopfe eine bezeichnende Bewegung nach der Stelle hin,
wo gerade der Oberst den Regimentsadjutanten verab¬
schiedete.

„Parole!" ertönte der Ruf an die Feldwebel. Dieselben
zogen schon beim Hineilen ihre Brieftaschen heraus.

Der Regimcntsadjutant war anscheinend ärgerlich. Er
diktierte schnell und war gleich aufgebracht, wenn einer nicht

mitkommen konnte. „Passen Sie doch gefälligst auf!" fubr
er den Betreffenden brummig an. Anscheinend hatte der Re¬
gimentskommandeur auch für ihn etwas notiert gehabt.

Garnison-Befehle.
1. In nächster Woche findet eine größere Hebung der Gar¬

nison statt. Nähere Befehle folgen.
2. Am Sonnabendnachmittag stellt das Infanterieregiment

Rahmen Platzpatronen. Im Tornister Putzzeug, Schnür¬
schuhe, Tuchhose und Drillichjacke. Helmbinden sind mitzu¬
nehmen.

Auch mir ist in letzter Zeit das schlechte Grüßen der Mann¬
schaften auf dem Kasernenhofe aufgefallen. Ich erwarte, daß
es in Zukunft anders wird. Ich bestrafe- jeden Mann, der
unvorschriftsmäßig grüßt. Die Herren Hauptleute bitte ich,
auf die. Ehrenbezeugungen ihr strengstes Augenmerk zu
richten.

3. Zum Garnison-Geschäftszimmer stellen die 9. und
10. Kompagnie ie zwei Mann, die 11. und 12. Kompagnie
je einen Mann. Bezüglich des Reinigungsmaterials haben
sich die Feldwebel zu einigen. —

„Du, Heinrich," raunte der kleine Louis seinem Freunde
zu, „dein Alter erwartet dich schon. Er will wahr'cheinlich
jetzt ein bißchen brausewettern."

„Ja, das ist doch klar, Louis," antwortete Eikelkamp und
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schritt auf seinen, mit finsterem Gesicht mitten auf dem Kom-
pagnie-Appellplatz stehenden Kompagniechef zu. „Jetzt habe
ich an der schlechten Grüßerei Schuld."

„Paroleausgabe zurück!"
„Lesen Sie!" sagte Hauptmann von Brausewetter kurz.
Zu den ganzen Befehlen äußerte er kein Wort, bis daß

das Grüßen an die Reihe kam. „Ja, Feldwebel, das ist wahr.
Das Grüßen der Leute ist sehr schlecht, ganz miserabel schlecht.
Der Regimentskommandeur hat ganz recht. Auch mir ist es
schon längst ausgefallen, und ich meine auch, ich hätte noch
vor kurzem mit Ihnen darüber gesprochen."

„Ich kann mich nicht erinnern, Herr Hauptmann."
„Glaube ich schon. Ich erinnere mich aber desto besser.

Sie hätten mich längst darauf aufmerksam machen müssen.
Aber, man muß an alles selbst denken." Der Kompagniechef
stieß zornig den Säbel auf den Boden. Die Worte des Re¬
gimentskommandeurswirkten anscheinend noch nach. „Feld¬
webel, das geht Sie auch mit an!" stieß er nach kurzer Pause
hervor und stampfte nochmals mit dem Säbel auf.

Feldwebel Eikelkamp wurde jetzt innerlich auch wütend. Das
war ihm denn doch zu bunt. Er hätte am liebsten nach sei¬
ner Meinung darauf antworten mögen. Aber — er war
Soldat. Jetzt glaubte der Hauptmann schließlich, daß er
tatsächlich mit ihm über das schlechte Grüßen gesprochen hatte.
Und so schlimm wars gar nicht. Das machte aber nur, weil
der Herr Oberst davon geredet hatte. Hauptmann von Brau¬
sewetter war seinen Untergebenen stets zugetan, aber — er
konnte keinen Tadel vertragen. Dann kam sein Inneres lo-
fort aus dem Gleichgewicht, und er konnte in lolchen Mo¬
menten sogar sehr ungerecht sein. Feldwebel Eikelkamp
wußte das und ließ ihn gewähren, obwohl er sich oft sehr
darüber ärgerte. Heimlich beobachtete er seinen Kompagnie-
chef und merkte auch, daß es in bestem Gesicht immer noch
wetterleuchtete wie nach einem Gewitter. Da würde sich die
Luft ja bald wieder aufklären, wenn nur keiner der Leute
sich jetzt zeigte. Wehe, wenn nicht alles tipp topp war. Wie
er den Kopf zur Seite drehte, gewahrte er zu seinem Schreck
den dümmsten Menschen der Kompagnie, den Fistelier Land¬
mann, aus der. Kantine und quer über den Platz kommen.
An dem hatte der Hauptmann sowieso immer etwas zu tadeln.
Wenn der Mann nur die vorschriftsmäßige Ehrenbezeugung
erwies. Aber nein! Er kam schon von weitem in gerader
Haltung heran, hatte die Mütze auf und keine Schürze vor.
Das konnte ja nett werden. Heimlich machte er dem Mann
ein Zeichen. Jedoch das verstand derselbe falsch. Er reckte
sich noch mehr auf und kam immer näher heran und schien
auch so Vorbeigehen zu wollen. Mit einem Ruck drehte er
jetzt den Kopf herum und streckte die Arme noch länger nach
unten aus. Der Kerl tat ihm leid. Aber er konnte es nicht
verhindern. Jetzt erblickte ihn der Kompagniechef. „Sehen
Sie ihn an, Feldwebel! Sehen Sie ihn an, Feldwebel!"
wiederholte er mit unheimlich klingender Stimme. „Wie
heißt der Mann?"

„Füselier Landmann," antwortete der Feldwebel.
„Mein Sohn, nun gehen Sie nochmal zurück!" rief der

Hauptmann grollend mit ironischer Beimischung.
Füselier Landmann stutzte. Er hate den Zuruf nicht recht

verstanden. Sein breites Gesicht bekam einen unsicheren Aus¬
druck, und seine Augen wanderten ängstlich von seinem Kom¬
pagniechef zum Feldwebel, aber ebenso rasch wieder zurück.

„Sie sollen nochmal zurückgehen!" rief jetzt der Haupt¬
mann. Seine Stimme klang schon bedeutend drohender.

Wie der Blitz machte Landmann kchrt und grübelte nach,
was das eigentlich bedeuten sollte. Aengstlich alitt sein Blick
an seinem Anzug hinunter, aber er konnte nichts Unvor¬
schriftsmäßiges entdecken. Seinen rechten Zeigefinger legte
er schnell auf die Nase, so daß die Spitze die Mützenkokarde
berührte: die Mütze saß auch nicht schief. „Aha," sagte er
sich, „du hast sicher die Knie nicht ordentlich durchgedrückt."
Der Hauptmann rief sehr oft beim Marschieren: „Landmann,
Sie marschieren wieder, wie der Krähwinkeler Landsturm."
Ordentlich aufgerichtet, kam er jetzt heran, bei jedem Schritt
das Bestreben zeigend, die Knie durchzudrücken. „Wie 'n
Storch ini Salat," dachte der Feldwebel. Er mußte sich ab¬
wenden, um nicht zu lachen. Es sah aber auch zu komisch
aus. Dabei blickte der ängstlich herüberschiclende Landmann
so unsicher drein, daß er alle paar Schritte ins Stolpern
geriet. —

„Nun sehen Sie sich mal den Kerl an. Ist das nicht zum
Lachen ... Sehen Sie, an's Grüßen denkt er wieder nicht...
Kommt wieder in gerader Haltung heran... Unglaubliche
Dummheit... Nochmal zurück!"

Nun wußte Landmann nicht mehr, was er machen sollte.
Nach seiner Ansicht hatte er keinen Fehler gemacht. Er grü¬
belte und grübelte, aber er konnte nichts finden. Jetzt war's
ihm doch bald zu dumm. Dann sollte ihm der Hauptmann
wenigstens sägen, was er von ihm wollte. Seine Aenzst-
lichkeit verwandelte sich in Trotz und fest aufstampfend, mar¬
schierte er jetzt in strammstem Tritt heran.

„Ist der Mensch immer so schwer von Begriff, Feldwebel?"
„Jawohl, Herr Hauptmann!"
„In der Zeit kann man ja einem Rhinozeros das Seil¬

tanzen beibringen, wie dem Kerl das richtige Grüßen..."
Bei Gott, den Menschen sperre ich ein, Feldwebel"

„Landmann, kommen Sie 'mal her!"
Eiligst kam der Füsilier herangeschossen und .Glanzte sich

3 Schritt vor seinem Kompagnie-Ehef auf. Erwartungsvoll
blickte er den drohend vor ihm stehenden Hauptmann an,
dessen Augen unheilverkündend ihn anblitzten.

„Warum grüßen Sie nicht vorschriftsmäßig?"
Landmann zuckte zusammen. Er hatte doch richtig gegrüßt,

kam es ihm in den Sinn.
„Warum grüßen Sie nicht durch Anlegen der rechten Hand

an die Kopfbedeckung? Antwort!!"
Wie ein Erleuchten huschte es über Landmanns breites

Gesicht. Er wollte etwas sagen, da war die Geduld des
Hauptmanns v. Brausewetter zu Ende.

„Wollen Sie nun bald die rechte Hand an den Mützen¬
schirm bringen! Vielleicht, daß es dann in Ihrem dummen
Kopfe anfängt, zu dämmern, und Sie bald begreifen, was ich
meine!"

Zögernd kam die rechte Hand Landmanns hoch. Zwischen
Daumen und Zeigefinger hielt er für'n Sechser Blutwurst,
auf dessen schiefer Schnittfläche sich ein großer Klatsch
Mostert breit machte und der schost kleine Rinnsale an der
runzelichen Wurstpelle herunter, sowie über die Finger des
zitternden Füsiliers gebildet hatte.

Verblüfft blickte Hauptmann v. Brausewetter danach und
dann den Feldwebel an.

„Scher dich weg!" sagte er auf einmal kurz, drehte sicy
herum und ging fort.

l^uklsekikfe unct Flugapparate
im pftanLenreieke.

Von Dr. F. B.
(Nachdruck verboten.)

Bei all den Drachenfliegern und Flugapparaten, Zeppe¬
lins und Parsevals, von denen die Zeitungen dieser Tage
berichten, dürfte es nicht unangebracht sein, die Aufmerksam¬
keit des stets neuerungssüchtigen Publikums auf alte, längst
bekannte „Flugmaschinen" zu lenken: wir meinen die Ein¬
richtungen, mittels derer die Pflanzen ihre Staubkörner
und Samen durch den Wind verbreiten. Motorschrauben,
Fallschirme, Gas- oder vielmehr Luftsäcke wie Landevorrich¬
tungen, alles das, was wir an Zeppelins und anderen Bal¬
lons als großartige Neuerungen anstaunen, hat der gütige
Schöpfer bereits seit Jahrtausenden an den Samenkörnern
vieler Kr-äuter und Bäume angebracht.

Greifen wir gleich mitten herein ins volle PZanzenleben:
es verlohnt sich wirklich der Mühe, ans der Unmenge von
Beispielen einige hervorzuheben:

Wer kännte nicht die weißen Schirme, die 'm Sommer
und Herbst die Samenkörner des Löwenzahns, der Distel, des
Baldrians^ usw. durch das Luftmeer dahintragen. „Fall¬
schirme" ist eigentlich nicht der richtige Name. Denn so
zart ist z. B. die Frucht des Baldrians nicht, daß sie den
Fall von der Blütenhöhe bis zum Boden, etwa 40 Zentimeter,
nicht vertragen könnte. Man dürfte sie eher Steigschirme
nennen. Sle sollen ja auch das winzige Körnchen erst hoch
in die Luft tragen, um es dann an entfernter Stelle nieder¬
zusenken. Diese niedlichen Gebilde werden zur rechten Zeit
durch zweckmäßig verteilten Wasserdruck, den sogen. Turgor,
von selbst „aufgespannt". Nur wenn die Luft nicht zu stür¬
misch, und vor allem trocken ist, sehen wir, wie die kleinen
und großen Schirmchen der Körbchenblütlcr sich ausbreiten,
und einer nach dem andern gelockt von schmeichelnden Win¬
den die heimatliche Erde, den Blütenboden, verläßt, um hin¬
aus in die weite Welt zu fliegen. Bei der „Landung" ist in
vielen Fällen dafür gesorgt, daß es den Früchten nicht er¬
geht, wie Zeppelins „Beherrscher der Lüfte" bei Echterdin-
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gen, — wir müßten genauer sagen: wie der Gondel an Zep¬
pelins Luftschiff; denn nur diese dürfen wir mit den Samen¬
körnchen vergleichen. Kein Windstoß vermag den Distelsa¬
men, der einmal gelandet ist, wieder vom Boden loszureißen.
Warum nicht? Nun, weil eben kein Schirm mehr da ist,
der den Samen mit emporheben kann. Die geringste Be¬
rührung mit einem Hindernis in der Luft oder dem Erd¬
boden genügt, um beide von einander zu trennen. Die
Schirmchen des Distelsamens irren dann weiter in der Luft
umher; es sind die Weißen Flöckchen, die man vielfach an
Herbsttagen Herumschweben sieht.

Auch „Ballonhäuser" dürfen im Pflanzenreiche nicht feh¬
len, da die Schirmchen gegen Feuchtigkeit und sonstige schäd¬
liche Einflüsse bis zur völligen Reife genügend geschützt wer¬
den müssen. Wir meinen hiermit die Kapseln oder Hülsen,
in denen die befiederten, beflügelten oder „beschirmten" Sa¬
men sich entwickeln. Das Ballonhaus öffnet sich erst bei Ein¬
tritt günstiger Witterung. So z. B. bei unserem Weiden¬
röschen. Die Samenkörner des Weidenröschens können
folglich auch nicht eher ihre Luftreise antreten, bis Wind
und Wetter günstig sind. Wenn Graf Zeppelin eine solche
Einrichtung an 'einem Ballonhaus auf dem Bodensee hätte
erfinden können, wer weiß, ob ihm die Katastrophe von Ech¬
terdingen nicht erspart geblieben wäre!

Weniger verbreitet sind im Pflanzenreiche die eigentlichen
Gas- oder vielmehr Luftballons. Die Staubkörner unse¬
rer Kiefer, die im Mai in ganzen Wolken aus den Blüten
herausfallen und die Luft weithin mit ihrem balsamischen
Duft erfüllen, sind an zwei solcher Luftsäcke befestigt, welche
dem an sich schon geradezu gewichtslosen Gebilde das lange
Verweilen in der Luft noch mehr erleichtern.

Und endlich gibt's noch „Motorschrauben" bei einzelnen
botanischen Luftschiffen. Die Flügelschrauben im Dienste
der Luftreifen zu verweben, ist durchaus keine ausschließliche
Erfindung des 19. Jahrhunderts. Unsere Eschen und Ahorn
arten, vor allem aber der sogen. Götterbaum. Ailanthus
glandulosa, haben seit uralten Zeiten bereits das Problem
gelöst, ihre Samen ohne viele Arbeit mittels kleiner Flügel¬
schrauben zu verbreiten. Und wenn du wissen willst, wie
das geschieht, dann geh' auf einen öffentlichen Platz, wo ge¬
rade in dieser Jahreszeit solche Früchte herumliegen, nimm
ein Paar davon mit nach Hause und laß sie aus dem ersten
oder zweiten Stockwerk heruntersallen. Dann wirst du sehen,
daß sich der geflügelte Samen gleich in eine drebende Bewe¬
gung versetzt und langsam zu Boden sinkt. Denke dir, daß
während seines Herabfallens der Wind bläst, der natürlich
das Körnchen weiter weht, dann verstehst du, wie ohne Ben¬
zinduft und Rädergerassel das Samenkörnlein sich mittels
seiner Flügelschraube fortbewegen kann. Der Wind allein
weht es eigentlich weiter. Die Schraube sorgt nur dafür,
daß der Wind seinen Einfluß auch geltend machen kann, in¬
dem sie ein allzuplötzliches Zu-Bodensinken verhindert.

Nur einige Beispiele unter Tausenden haben wir hier an¬
geführt, die uns das Walten der Vorsehung in so einfachen
und doch so zweckmäßigen Einrichtungen beweisen. Wenn die
Errungenschaften auf dem Gebiete der Aeronautik für die
Größe des menschlichen Geistes zeugen, dann loben Millionen
und Abermillionen von Naturwundern den Schöpfer, der
seine Weisheit und Allmacht in der Sorge für das kleinste
Samenkorn so herrlich geosfenbart hat.

Nützliches fürs Haus.

— Apfelgenutz vor dem Schlafengehen ist ein bewährtes
Mittel zur Förderung der Gesundheit. Der Apfel liefert eine

: vorzügliche Nahrung und ist zugleich eines der hervorragend-
s sten Mittel zur Diät. Er enthält mehr Phosphorsäure in

leicht verdaulicher Verbindung, als irgend ein anderes pflanz¬
liches Erzeugnis der Erde. Sein Genuß, besonders unmit¬
telbar vor dem Schlafengehen, bewirkt einen ruhigen Schlaf,
desinfiziert die Gerüche der Mundhöhle, bindet die über¬
schüssigen Säuren des Magens, paralysiert hämmorrhoidale
Störungen, befördert die sekretierende Tätigkeit der Nieren,

I hindert somit die Steinbildung und schützt vor Verdauungs-
8 Beschwerden und Halskrankheiten.
ß — Aufbewahrung der Aepfel. Winteräpfel monatelang
5 frisch und wohlschmeckend aufzuheben, ist nicht ganz leicht,
l Wo es angeht, wähle man hierzu einen guten, trockenen
! Keller und in diesem ein Gestell mit Brettern, vielleicht

einen aus der Wohnung verbannten älteren Schrank oder
auch nur einige gut schließende Kisten von beliebiger Größe.
Im Schranke lasse man sich rechts oder links an den
beiden inneren Seitenwänden fingerbreite Leistchen an¬
schlagen, über welche leichte Bretter gelegt werden. Nun suche
man die Aepfelsorten zusammen passend, scheide die beschä¬
digten oder angestoßenen Früchte zum ersten Gebrauch gleich
aus und lege sie nicht zu dicht auf Stroh oder auch nur auf
Zeitungspapier lagenweise hinein. Sollten die Bretter ode'
Gefache zu weit voneinander entfernt sein, so stelle man mit
Sand gefüllte Wem- oder Bierflaschen in die Ecken und hier¬
über dicke, zurechtgeschnittene Kartondeckel. Aus diese Weise
läßt sich ganz erstaunlich viel Obst in einem solchen Behälter
unterbringen Wo es aber an einem verschließbaren Schranke
gebricht, da lege man die auch hier recht jorgsältig verlesenen
Früchte, jedes Stück in dünnes Papier gewickelt, in Kisten.
Zu sinterst eine Schicht Stroh, dann Aepfel, darüber wieder
Stroh und so fort, bis die Kiste voll ist. Nun wird der
Deckel fest daraufgeschlagen. Da keine Luft hinzutreten
kann, können die Aepfel monatelang stehen bleiben, ohne zu
verderben. Lassen sich solche Kisten wegen Feuchtigkeit ves
Kellers dorr nicht ausstellen, so mögen sie auf dem Boden,
mit einer Decke gegen den Frost geschützt oder in der Speise¬
kammer ein Plätzchen finden.

— Obstflecke entfernt man aus zartfarbigen Waschstoffen
leicht und schnell vor der Wäsche, indem man den Stofs über
einen Milchtopf legt, so daß der Fleck in der Mitte ist, letz¬
teren mit dem Finger etwas tiefer hineindrückl und dann
einen Strahl kochendes Wasser darauf gießt, bis der Fleck
verschwunden ist

— Verwertung der Fliederbeeren. Den Vögeln sind sie
bekanntlich ein beliebter Leckerbissen, doch auch in der Küche
werden diese schwarzen, wohlschmeckenden Frückle sehr ge¬
schätzt. Der Saft, roh ausgepreßt oder mit Zucker und Essig
zum Winterbedarf eingekocht, gibt vortreffliche Suppen oder,
mit anderem Saft vermischt, schmackhafte Saucen für Flam¬
meris und andere süße Speisen. Ein Rezept zum Ein¬
kochen dieses billigen Saftes ist folgendes: zehn Liter Flie¬
derbeeren werden mit zwei Liter Wasser und einhalb Liter
Essig gekocht, bis die Beeren zergangen sind, und dann aus¬
gepreßt. Der Saft bleibt eine Nacht stehen, um sich zu setzen,
und wird den andern Tag mit Zucker dicklich ingekocht. Auf
fünf Liter Saft rechnet man einhalb Kilo Zucker. Langes
Kochen macht den Saft bitter. Zur Suppe wird der Saft
mit Wasser vermischt, mit Zimmet und Zitronenschale und
dem nötigen Zucker ausgekocht und mit Kartoffelmehl, wel¬
ches in etwas Wein gequirlt wird, sämig gemacht. Man gibt
zu dieser würzigen, wohlschmeckenden Suppe geröstete Sem¬
melwürfel dazu. Bei Erkältungen bereitet man von dem
Saft eine Art Glühwein; dabei bewährt sich seine Verwandt¬
schaft mit dem schweiß-treibenden Fliedertee.

— Hascn-Ragout auf italienische Art: Man fange beim
Ausweiden das Blut auf, stelle es bei Seite und zerlege den
Hasen in passende kleine Stücke, lasse dann eine Hand voll
Zwiebeln und fein gehackte Sellerie in Butter gelbbraun
braten, tue die Hasenstücke m>t Ausnahme der Leber hinein
und wenn sie eine Zeit lang gedämpft haben, so gebe man
eine halbe Flasche Rotwein, Pfeffer und Nelkenpfeffer (ge¬
stoßen) dazu und lasse es, gut gedeckt, fortwährend gut kochen.
Hat es nun eine Stunde lang gekocht, so füge man die mit
einem gleich großen Stück frischen Speck recht feingehackte
Leber hinzu und zuletzt das Blut und ein Glas Rum. Sollte
die Brühe zu sehr einkochen, so gieße man dann und wann
etwas Fleischbrühe oder Wasser darin und lasse im ganzen
zwei Stunden kochen.
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Unsere Bilöer.

— Osina» Nizami-Pascha sWgl. Las Bil-d Seite 331), der
Nachfolger Tewfik-'Paschas auf dem Gesandtschaftspostcn in
Berlin, ist aus der Militärkarriere hervorgegangen. Im
Jahre 1889 trat er zur diplomatischen Laufbahn über. Er
gilt ails ein guter Kenner der deutschen Verhältnisse. Vor
seiner Berufung auf den Posten in Berlin bekleidete Osman
Nizami-Pascha kurze Zeit vertretungsweise das Amt des
Kriegsministcrs.

^ Der Unfall des Parseval-Ballons. Dgl. das Bild
Seite 332.) Es waltet ein Unstern über den entscheidenden
Probefahrten unserer grossen deutschen Luftschiffe. Kaum ist
der Schmerz über die Vernichtung des Zeppelm'schen Luft¬
schiffes etwas verwunden, so bedrückt die Kunde von der Ka¬
tastrophe des Parseval-Ballons von neuem die Gemüter.
Und sie waren so voll berechtigter Hoffnung gewesen nach
der glänzend verlaufenen Dauerfahrt vom 15. September.
Nach einem Fluge von 11H Stunden Dauer, die ihn — in
einer Durchschnittshöhenlage von 200—300 Metern — vom
Tegeler Schießplatz aus über Spandau, Potsdam, Branden¬
burg wieder zum Ausgangspunkte zurückgeführt hatte, war
er auf rein dynamischem Wege glatt gelandet und hatte die
in seine Steuerfähigkeit, Kraft und Geschwindigkeit gefetzten
Erwartungen boi weitem übertroffen. Mit ruhiger Zuver¬
sicht begleitete man deshalb am 16. morgens seinen ArMieg,
der ihn hinüber zum Bornstedter Felde führen sollte. Dort
war ein Manöver des Ballons vor dem Kaiser beabsichtigt.
Er erreichte sein Ziel nicht. Ein außerordentlich böiger
Wind von zehn Metern in der Sekunde brach schon nach 20
Minuten langer Fahrt die linke Stabrlisierungsfläche, deren
Holzrahmcn dann in die Ballonhülle fuhr. Mit einer ka¬
nonenschußähnlichen-Detonation entwich das Gas, und der
Ballon sank rapid in einen Privatgarten der Trabener
Straße, wo er zwischen den Bäumen niederbrach. Wenn
nun auch die Beschädigungen nicht so schwer sind, wie es auf
den ersten Blick den Anschein hatte, so wird es doch ge¬
raumer Zeit bedürfen, ehe alle Schäden repariert sind und
Major v. Parseval mit seinen kühnen Mitarbeitern von
neuem den Flug in die Lüste wird wagen können. Jede große
neue Erfindung erfordert auch große Opfer — das ist die
Lehre, die diese neue Katastrophe uns gibt, aber entmutigen
können diese Opfer nicht mehr, das schöne Ziel ist schon
zu nah.

— Das neue Faltboot. Die neuen Boote zum Uebersetzen
der Kavallerie über Wasserläufe bedeuten eine große Er¬
rungenschaft für das moderne Kriegswesen, da ihre leichte
Transportierbarkeit und das schnelle Zusammensetzen die
Kavallerie von den Pionierabteilungen unabhängig macht.
Das Gerippe der neuen Faltboote wird aus 12 bis 16 Ka¬
vallerielanzen mit den nötigen Querstücken und Verbindun¬
gen hergestellt. Ein wasserdichtes Segeltuch, das darüber
gespannt wird, macht das Boot gebrauchsfertig. Die Ruder
sind gleichfalls Lanzen mit daraus geschnallten Brettchen.
Das Zusammensetzen besorgen sechs Mann in nur etwa vier
Minuten, das Zerlegen geschieht in noch kürzerer Zeit. Ein
solches Boot trägt etwa 16 Mann mit Waffen und dem Le¬
derzeug der Pferde. Nach dem Gebrauch wird das Segeltuch
zusammengerollt und auf den Rücken eines Pferdes geschnallt.
Unser Bild Seite 332 zeigt das Gerippe des neuen Falt¬
bootes.

Zur Unterhaltung.

Starke Leistung. Auf einem Ferienbummel gelangen
einige bierselige Studenten gegen Mitternacht in einem klei¬
nen Marktflecken. Sie halten alsbald den Nachtwächter an,
und Studiosus Schluckspecht fragt, was die Glocke geschlagen
habe. — Zwölf! — Donnerwetter, das ist aber furchtbar viel
für einen so kleinen Ort.

— Gute Absicht. Richter: Wie konnten Sie nur mit einem
so dicken Knüppel auf den schwächlichen Mann loshauen? —
Angeklagter: Ich sehe es schon ein, Herr Richter, das nächste
Mal werde ich einen dünneren nehmen.

— Das Nötige. Redner sauf der Tribüne): Meine Her¬
ren, zunächst möchte ich die Frage ventilieren — Stimme
aus den Zuhörern: Erst mal die Fenster!

Rätselecke

Vexierbild.

MM

Den Besen fühl' ich wohl, allein wo ist die Frau?

Umstell-Rätsel.
Mein Ansehn steht in höchster Blüte
Im eignen großen Heimatland,
Wo über riesige Gebiete
Der Doppelaar die Schwingen spannt;
Doch ward ich zum Kosmopoliten
Als Fördrer der Gemütlichkeit,
Und Hab' die Grenzen überschritten
Nach jeder Richtung weit und breit.

Will man die Zeichen anders stellen,
Formt sich ein Name allbekannt,
Denn schövfend aus den besten Quellen
In einer Zeit hochintressant,
Verstand sein Träger zu vermählen
Der Wahrheit rege Phantasie
Und doppelt fesselnd zu erzählen,
Weil Gegenwart den Nahmen lieh.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Dreisilbige Charade: ^Germanen.
Rätsel: Laub — Blau.
Rebus: Balletteinlage.
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Fortsetzung. Nachdruck verboten.
Das Kind stand zum Spaziergang gerüstet im Portal und

sagte schmollend: „Wir fürchteten, ganz vergessen zu sein,
Herr von Warneck, Fräulein Barnelli will gar nicht mehr
mit uns gehen, sie wurde ganz böse und ungehalten. Warum
sollte sie uns auch begleiten? ich hatte gehofft, Sie woll¬
ten mir eine ganz besondere Freude machen und allein mit
mir spazieren gehen."

„Es tut mir leid, daß du so lange warten mußtest. Kleine,"
tröstete Thilo freundlich: zuerst mußte ich Geschäftssachen
erledigen, ;a, und dann speiste ich im Hotel."

Die Kleine nickte verständnisvoll. „Das war gut, unsere
Mahlzeiten würden Ihnen nicht gefallen." Dann stellte sie
sich auf die Fußspitzen und fuhr im gedämpften Flüstertöne
fort: „Jeder will hier im Hause herrschen; der Koch will
das Mittagessen erst zur Abendzeit bereiten, der Portier und
die anderen Diener wollen die gewohnte Stunde festhalten,
Fräulein Barnelli will nur Orangen und andere Früchte
zubereitet haben,
und die Folge
ist, daß wir oft
gar nichts zu
essen bekommen.

Heute mittag hat¬
ten wir nur sü¬
ßen Reis, das
würde Ihnen sa
doch nicht gepaßt
haben, sagte das
Fräulein Bar¬
nelli."

„Vielleicht irrt
sich das Fräu¬
lein, ich esse gern
süßen Reis", so
scherzte er, um
das Kind bei gu¬
ter Laune zu
erhalten, „aber
jetzt frage sie,
ob sie mit uns
gehen will?"

„Sie wollte es
aber nicht; sie
ist oft so son¬
derbar, ich mag
sie gar nicht lei¬
den," dann flü¬
sterte Asta ganz
leise: „Fräulein
Barnelli ist so¬
gar eine wirk¬
liche Heuchle¬
rin."

Herr von Warneck lachte, der Ernst des Kindes belustigte
ihn. „Du kleine Weisheit, das darfst du gar nicht sagen.
Jetzt geh' und rufe das Fräulein und sage, ich sei zurückge-
kommmen. Wir wollen die Bildergalerie besuchen."

„O, das ist herrlich," die dunkelen Augen des Kindes
glänzten vor Freude. „Ich kenne die Gemälde alle und sehe
sie so gerne an. Welches Bild gefällt Ihnen am besten?"

„Ich war ja noch nicht dort und kenne die Gemälde noch
nicht. So, jetzt rufe aber dein Fräulein, morgen verlassen
wir Florenz."
- Der geplante Spaziergang hatte für ihn nicht den gering¬
sten Reiz, wenn Carola Barnelli nicht an seiner Seite war;
er sehnte sich nach der jugendlichen Erscheinung, die im
Sturm sein junges Herz gefesselt hatte.

Asta's Augen schienen sich zu erweitern, in banger Furcht
schaute sie zu ihrem Beschützer empor. „Morgen sollen wir
schon Florenz verlassen?" wiederholte sie dann tonlos. „O,
es kann Ihr Ernst nicht sein, Sie dürfen mich nicht so
bald vom Grabe meines Vaters fortnehmen," dann erfaßte
sie flehentlich seine Hände und brach wieder in lautes
Schluchzen aus.

„Weinst du schon wieder, Asta?" ertönte jetzt Fräulein
Barnellj's ein¬

schmeichelnde
Stimme, die un¬
bemerkt näher
getreten war und
sich jetzt mit gra¬
ziöser Bewegung
die feinen Hand¬
schuhe über die
Finger streifte.
„Hast du denn
jetzt neuen Kum¬
mer? Ich glaub¬
te, du hättest be¬
reits alle deine
Tränen ausgc-
weint oder willst
du eine moderne
Niobe werden?
Du kannst aber
wirklich mit dei¬
nem rot ver¬
weinten Gesichte
gar nicht mit
uns ausgehen."
Das arme Kind

ließ im Nu die
Hände ihres jet¬
zigen Vormun¬
des fahren und
wandte sich der
Gouvernante zu.
„Ich will gar
nicht mitgehen,"
sagte sie, „wenn
wir schon so

MM

Die Unglücksstätte des folgenschweren Eisenbahnunglückes aus der
elektrischen Hochbahn in Berlin.
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bald abreisen, so bleibe ich die letzten Stunden am Grabe
meines Vaters. Sie können mit Herrn von Warneck allein
gehen."

„Aber, Asta-" wollte das Fräulein einlenken, doch
das Kind eilte bereits davon, die Richtung nach dem Fried-
Hofe einschlagend.

Es folgten jetzt für Herrn von Warneck herrliche Stun¬
den. Seine anmutige Begleiterin machte ihn auf alle Se¬
henswürdigkeiten der Stadt aufmerksam, führte ihn in die
Bildergalerie und zeigte ihm zuletzt die prachtvollen Kir¬
chen. Doch der feurige junge Deutsche hatte nur Auge und
^yr für die schöne Dame an seiner Seite, in deren Gegen¬
wart er die ganze Umgebung zu vergessen schien.

Jetzt betrat man gerade die herrliche Kirche Santa Croce.
Carola Barnelli erklärte die kunstvollen Wandgemälde, doch
plötzlich hielt sie inne, erschrak sichtlich und erbleichte. „Eat-
jailildigeii Sie mich einen Augenblick," bat sie mit vor Er¬
regung bebender Stimme, dann huschte sie von seiner Seite
und entschwand bald in einem von hohen Strebepfeilern
halb verdeckten kleinen Seitengaug.

Herr von Warneck war so sehr überrascht, daß er das Ver¬
schwinden seiner Begleiterin erst bemerkte, als diese sich schon
entfernt und seinen Augen entschwunden war. Er setzte sich
daher in einen der Kirchenstühle, um ihre Rückkehr zu er¬
warten, und versank bald in Träumereien.

Wie lachend und golden lag die Zukunft vor ihm. Asta
und alle Käst und Sorge, die sie mit sich bringen würde, war
vergessen, aber ein liebliches Bild schwebte vor seiner Seele.
Er sah den Erlenhos verherrlicht durch eine hohe Engelsge¬
stalt, mit hellblondem Haar und tiefblauen Augen, und dieses
liebliche Wesen war Carola Barnelli — seine Carola.

Horch! Aus diesen glücklichen Träumen weckten ihn
menschliche Stimmen ganz in seiner Nähe. Der Ton war
laut, deutlich und erregt. „Ich wiederhole," hörte Thilo, ob¬
gleich er nicht lauschte, „ich lasse mir keine Vorschriften ma¬
chen und handle, wie ich will. Du bist Än Tor — die Leute
sind reich vielleicht." —

„Aber dieser junge Deutsche —" unterbrach eine andere
Stimme, die Stimme eines erzürnten Mannes, „er wird
dich mit seiner Liebe verfolgen, dir sein Herz und seinen
Reichtum zu Füßen legen und schließlich dich heiraten. Ich
kenne die Deutschen, ich lebte 10 Jahre unter ihnen, sie sind
frech und hinterlistig."

„Na, rege dich nicht auf, Titus," beruhigte Carola Bar¬
nelli, „du weißt doch, daß ich nur dich liebe und nur deine
Gattin werde. Warte nur, bis wir Geld haben, dann —"
sie vollendete den Satz nicht, denn ihr Auge fiel auf Herrn
von Warneck, der entsetzt, verwirrt bald sein Ideal, bald
den schönen, dunklen Italiener an ihrer Seite anstarrte. In
diesem Augenblick führte der Italiener die Hand Carolas an
seine Lippen und flüsterte leise: „Hüte dich, wage nicht, dich
meinem Willen zu widersetzen," dann verschwand er durch
eine kleine Seitenpforte.

Carola ging zu Herrn von Warneck zurück. Schweigend
schritt er an der -Seite des schönen Mädchens, bis beide die
Kirche verlassen hatten; dann sagte die junge Dame bittend:
„Verzeihen Sie mein Benehmen, das Ihnen auffallend und
sonderbar erscheinen mußte, Herr von Warneck. Dieser Herr,
den -ich hier unerwartet traf, war ein treuer Freund meines
Vaters, und daher bildet er sich ein, ein Recht über mich
ausüb-en zu können. Er widersetzt sich meiner Reise mit
Ihnen nach Deutschland, denn — offen gestanden — in einem
schwachen Augenblick hörte ich seinen Liebesworten zu. Jetzt
ist er entsetzlich eifersüchtig, sobald er bemerkt, daß ein Herr
mit mir spricht, und ich fürchte sein heißes Temperament,
daher gebe ich vor, ihn zu lieben — das ist alles."

Ihr lieblich gerötetes Antlitz und die unschuldigen blauen
Augen blickten voller Vertrauen zu ihm empor, daß sein Ara¬
wohn schwand, und er nur Mitleid für das schöne Mädchen
fühlte.

Seit dem Tode meines Vaters hatte ich außer Herrn
Burckhardt gar keinen Freund," fuhr Carola traurig fort,
„und nun ist auch dieser mir entrissen."

„Lassen Sie mich seine Stelle ausfüllen," rief der Beglei¬
ter bewegt. „Vertrauen Sie mir, ich meine es -gut mit
Ihnen."

„Ja, das fühle ich," gab Carola leise und schüchtern zu¬
rück, dann legte sie sanft ihre Fingerspitzen auf feinen Arm

und schweigend schritten beide der Villa Rienzi zu, die von
der Abendsonne goldig beleuchtet in geringer Entfernung vor
ihnen lag.

Aber wenn Herr von Warneck auf nähere Erklärungen
über den Freund des Vaters gehofft hatte, so sah er sich ge¬
täuscht, denn Carola berührte das Thema nicht wieder, die
Begegnung mußte ihr augenscheinlich peinlich gewesen sein.
Sie gab vor, noch viele Vorbereitungen für die bevorstehende
Reise machen zu müssen, und ging allein in das Haus zurück.
Thilo von Warneck suchte sein Hotel auf, um seiner Mutter
einen langen Brief über die Ereignisse des Tages zu
schreiben.

3. Kapitel.

„Das ist unerhört, Las dulde ich nicht! Ist es nicht ge.
nug, -oaß uns ganz unerwartet das Kind aufg-eladen wird,
aber nun noch eine Gouvernante — das geht doch über den
Spaß! Was sollten wir Wohl machen, wenn wir für diese
unvermeidliche Zugabe keinen Platz hätten. Zweifellos ist
sie herrschsüchtig und unausstehlich, denn bei -dem guten
Herrn Burckhardt führte sie gewiß das Regiment und glaubt
nun, auch hier die Zügel in ihre eigene Hand nehmen zu
können. Wie unglücklich, daß Herr Burckhardt so bald ster¬
ben mußte. Die Leute sterben am liebsten, wenn es am
wenigsten paßt, und mit dem Frieden auf dem Erlenhofe ist
es für immer vorbei. Aber eins weiß ich sicher; wenn die
kleine Asta mir irgend welche Mühe macht, so schicke ich sie
sofort in ein Pensionat. Ich kann verzogene Kinder nun
einmal nicht leiden und werde bei dem Gedanken schon ganz
nervös, die Kleine bald sehen zu müsfen; ich will lieber ein
wildes Tier bändigen, als ein unartiges Kind erziehen."

Mit solchen und ähnlichen Gedanken schritt Frau -von
Warn-eck -unruhigen Schrittes den langen Bahnsteig auf und
nieder, ungeduldig, den Schnellzug -erwartend, der -ihren
Sohn mit seiner Begleitung- in die Heimat zurückführen
sollte.

Es war ein schwüler Tag. Zahllose Reisende liefen im
bunten Durcheinander hin und her Damen in eleganter
Reisetoilette, Kinder mit kleinen Handtaschen und Packetchen
-im Arm, Herren, die noch in den letzten Augenblicken das
Kursbuch oder den Bädeker studierten, dazwischen eilten die
Gepäckträger mit großen Reisekoffern, es war ein Rufen
und Lärmen, daß man kaum auf den ächzend und stöhnend in
den Bahnhof einlaufenden Schnellzug acht haben konnte.

Frau von Warneck's Gedanken erheiterten sich, -als -endlich
der Schnellzug einlief. Sie hatte für Asta und deren Erzie¬
herin den linken Seitenflügel des großen schloßähnlichen
Herrenhauses einräum-en lassen, dort wurde sie von Len un¬
gern gesehenen Gästen nicht viel belästigt, wenn sie die Ge-
>ellschaft der Fremden nicht, wünschte. Vielleicht war auch
Fräulein Barnelli liebenswürdig und unterhaltend, und
konnte in den kommenden langen Winterabenden die Zeit
vertreiben helfen.

Vergeblich strengte sich das Auge der Mutter -an, unter den
vielen Reisenden ihren Sohn herauszusuchen, schon wollte sie
umkehren, da sie fürchtete, Thilo sei gar nicht mitgekommen,
-als sie plötzlich ihre Schulter leise berührt fühlte.

„So, Mutter, da sind wir endlich! Wie gut, daß du selbst
gekommen bist, um uns abzuholen!" '

Frau von Warneck wandte sich hastig um, und ihr Auge
fiel sofort auf Fräulein Barnelli, die ein kleines Mädchen
fest an der Hand hielt. Beide standen an der -Seite ihres
Sohnes. Das feine Antlitz der jugendlichen Erzieherin war
von der Reise lieblich gerötet, die tief blauen Augen glänzten
in begreiflicher nervöser Erregung. Sie glich in diesem Au¬
genblicke einer schönen, jungen Prinzessin, wie sie in einem
Märchen nicht lieblicher gedacht werden kann, und bildete -ei¬
nen grellen Kontrast zu dem armen, unscheinbaren kleinen
Mädchen mit dem schmalen, krankhaft bleichen Gesichtchen
und^den tieflieaenden rotumränderten Augen. ^

Die ältere Dame blickte von der schönen, stolzen Erschei¬
nung ans das kleine Mädchen herab, dann wandte sie sich an
ihren Sohn- „Ich freue mich, daß du wieder hier bist." be¬
gann sie, ihn zärtlich küssend, „welches ist denn dein, Schütz¬
ling?" Gegen ihre eigene Ueberzeugung hoffte sie doch, daß
die stolze Schönheit das verwöhnte Kind des Glückes sei, die
Waise, die jetzt unter ihrem Schutze stehen solle. Aber nein,
Tbilo 'erfaßte die Hand des Kindes und führte es seiner
Mutter zu.

„Dies ist unsere Asta," sagte er freundlich, das kleine
Händchen in die Rechte seiner Mutter legend, „sie hat mir
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versprochen, ein gutes, braves Mädchen zu sein, und sich nicht
nach Italien zurückzufehnen; dann wollen wir auch versuchen,
sie sehr glücklich zu machen, nicht wahr, Asta?"

Die Mutter sah den langen, fast verzweiflungsvollen Aus¬
druck in den dunklen Augen, die zuckenden Lippen und wußte,
daß die Kleine nur mit Mühe die hervorbrechenden Tränen
unterdrücken konnte. Ihr Herz fühlte nur Mitleid und
mütterliche Liebe für das arme Kind, daher beugte sie sich
hernieder und küßte sie zärtlich.

„Armes, kleines Ding! Natürlich wollen wir dich sehr
glücklich machen, ein jeder ist froh und zufrieden auf dem
Erlenhofe und es soll dir. nicht an Liebe fehlen."

Asta blickte prüfend in das freundliche Antlitz, das sich so
liebevoll über sie beugte, dann flüsterte sie kaum hörbar:
„Mein Vater hat mir schon oft von Ihnen erzählt und Sie
sind gerade so schön wie er es sagte. Ich will alles tun,
wie Sie sagen, und immer artig und folgsam sein."

Mit einem Lächeln auf dem edlen Antlitz, welches die un¬
bewußte Schmeichelei des Kindes hervorgezaubert hatte,
wandte sich die Mutter wieder ihrem Sohne zu

„Dies ist wohl die Gouvernante?" fragte sie.
„Ja, dies ist Fräulein Barnelli," stellte er vor, als die

„schöne Prinzessin" näher trat. Dann fügte er hinzu: „Der
Diener sorgt für das Gepäck, wir brauchen uns also nicht da¬
mit aufzuhalten"

„Wohlan, der Landauer wartet auf uns, die Pferde sind
das lange Warten nicht gewohnt: für das Gepäck steht ein
anderer Wagen bereit". Dann wandte sie sich der Gouver¬
nante zu. „Sie hatten , eine lange Reise," sagte sie freund¬
lich, „Sie werden müde sein und sich nach Ruhe sehnen, und
doch müssen wir fast noch zwei Stunden fahren, ehe wir den
Erlenhof erreichen. Hoffentlich wird es für Asta nicht zu
viel werden, sie sieht ja so elend aus, fast wie ein Geist."

„Ich glaube nicht, daß Asta angegriffen ist." erwiderte das
Fräulein lächelnd, „sie kennt gar keine Müdigkeit. Sie ist
sebr kräftig und gesund, obgleich sie schwach aussieht. Ich
fahre sehr gern in einem offenen Wagen, und die erfrischende
Landluft wird gut tun. Früher hielten wir auch Wagen und
Pferde, das war, als mein Vater noch lebte, aber das ist jetzt
alles vorbei."

„Ja, ja, ich entsinne mich, Ihr Vater ist tot, mein Sohn
schrieb es mir," bemerkte Frau von Warneck, als sie ihrem
Wagen zuschritt. „Sind Sie gern mit nach Deutschland ge¬
kommen?"

„Ja, Herr Burckhardt wünschte es. Aber wie ich schon oft
sagte, ich werde nicht hier bleihen, wenn Sie es nicht gerne
sehen. Es wird sich ja Wohl eine andere Stellung für mich
finden."

„Nun, die Pläne für die Zukunft lassen sich später be¬
sprechen, vorläufig will ich die Fortschritte des Kindes selbst
überwachen. Bitte, nehmen Sie den Rücksitz ein," fuhr die
Gutsherrin dann fort, im Wagen auf dem Vordersitz Platz
nehmend, „Sie können doch Wohl vertragen, rückwärts zu
fahren?" Ohne sine Antwort abzuwarten, half sie selbst
Asta in den Wagen und setzte sich an ihre Seite auf den
Ehrenplatz. „Ach, hier kommt auch mein Sohn, ich freue
mich, daß wir endlich heimfahren können."

„Es war keine Kleinigkeit, die vielen Koffer und Kasten
bera-nszufinden, scherzte der junge Mann," aber jetzt ist alles
besorgt. Ach, wäre es nicht besser, wir ließem Asta gegenüber
sitzen?" fügte er dann unwillig hinzu, als er die Kleine auf
dem Ehrenplatz bemerkte.

„Das Fräulein sitzt ebenso gern auf dem Rücksitz und ich
wünsche das Kind an meiner Seite zu haben," cntgegnete die
Mutter mit eisiger Schärfe.

„Lassen Sie mich hier ruhig sitzen," nahm Carola schnell
das Wort und warf dabei dem jungen Herrn einen so zärt¬
lichen Blick zu, daß es ein Glück war, daß Frau von War¬
neck sich mit der Kleinen beschäftigte und ihn nicht bemerkte.
„Asta nimmt den Platz ein, der. ihr zukommt, sie ist ja jetzt
noch Ihr Gast."

„Hm," machte Thilo stirnrunzelnd, aber er sagte kein Wort
und nahm schweigend seinen Platz neben der schönen Gou¬
vernante ein. Zuerst fuhr der Wagen durch die belebten
Straßen der Stadt, und Asta wurde nicht müde, die berrlich
ausgestatteten Schaufenster der großen Geschäfte zu bewun¬
dern, so daß der Vormund ihr versprach, sehr bald mit ihr
hierher zu fahren, damit sie für ihre Freunde in Florenz
die schönsten Sachen kaufen könne.

Weiter und immer weiter jagten die feurigen Rosse und
das leichte Gefährt flog fast wie vom Winde getrieben der
Heimat zu. Üeber staubige Landstraßen, durch schattige
Wälder, vorüber an grünen Hügeln und lieblichen Dörfern,
bot die herrliche Szenerie soviel Abwechselung, daß Asta oft
vor Freude in die Hände klatschete

„Oh, dort ist eine Windmühle!" rief sie entzückt, denn sie
kannte dieselben bisher nur ans den Bilderbüchern „und hier
kann man sogar eine Kirche sehen."

„Ja, dies ist nur eine kleine Kapelle, erklärte Herr von
Warneck. „Es wohnen hier verstreut so viele Landleutc, de¬
nen der Weg bis zum nächsten Dorfe zu weit ist: daher
wurde hier -dieses kleine Kirchlein erbaut, in dem jeden
Sonntag Gottesdienst gehalten wird."

„Ich möchte gern des Sonntags hierher kommen. Ist es
weit vom Erlenhofe?" fragte Asta begierig.

„Ja, viel zu weit: aber du sollst später die Kirche doch noch
einmal sehen."

Immer weiter flog der Wagen durch die lachende Land¬
schaft dahin, die jetzt von den letzten Strahlen der Abend¬
sonne beleuchtet wurde, bis man endlich in eine breite Erlen-
allee einbog.

„Dort drüben liegt das Herrenhaus," rief jetzt Herr von
Warneck erleichtert und zeigte ans ein stattliches großes
Gebäude, dessen Fenster von der Abendsonne beleuchtet, wie
im Feuer funkelten. Es lag inmitten herrlicher Anlagen und
Park und Wald erstreckte sich weit im Hintergrund.

„Welch' eine herrliche Besitzung," kam es bewundernd von
den Lippen der schönen Gouvernante, und ihre tiefen, see¬
lenvollen Augen streiften dabei das Antlitz des jungen Man¬
nes. „Sie können stolz auf Ihre Heimat sein, Herr von
Warneck."

Der Angeredete lächelte zufrieden. „Ja", gestand er, „es
ist hier herrlich. Diese Besitzung ist schon seit dreihundert
Jahren Eigentum unserer Familie und hat sich stets von
Vater auf Sohn vererbt. Sehen Sie die vier großen Fen¬
ster dort in der Front. Das ist der Königssaal, denn oft
waren früher preußische Könige unsere Gäste, und jener
Saal wurde ihnen angewiesen."

„Wie interessant," flüsterte Fräulein Barnelli, „Das ist ja
ganz historisch."

„Ich hoffe, Sie werden hier glücklich sein," gab er leise
zurück, denn die Worte waren nur für ihr Ohr allein be¬
stimmt, „es soll fortan mein- höchstes Ziel sein, Sie die ver¬
lassene Heimat vergessen zu machen."

Ein dankbarer Blick der blauen Augen lohnte ihn reichlich,
dann folgte Carola Barnelli der vor-anschr-eitendeu Herrin
durch die prunkvolle Halle, schritt mit ihr die breite Treppe
des linken Seitenflügels hinan, bis Frau von Warneck ein
großes, luftiges Zimmer betrat, in welchem das Abendbrot
für zwei Personen serviert war.

„Dies hier ist Asta's und Ihr Wohnzimmer," erklärte die
Frau des Hauses freundlich zu der Gouvernante gewendet,
„daneben finden Sie -ein -ebenso geräumiges Schulzimmer.
An der anderen Seite habe ich zwei Schlafzimmer Herrichten
lassen, das erstere, in hell blau gehalten, bestimmte ich für
Ihre Schülerin, von dem anderen nehmen Sie Besitz. Sie
sehen also, dieser Teil des Hauses gehört vorläufig Ih¬
nen. Sie nehmen Ihre Mahlzeiten hier ein, nur wenn ich
es ausdrücklich wünsche, werde ich Sie zum Diner rufen las¬
sen. Ein Dienstmädchen hat die Aufsicht über die Zimmer,
für Asta habe ich ein-e Kammerjungfer engagiert, die morgen
eintresfen wird, bis dahin sorgen Sie wohl für die Bequem¬
lichkeit des Kindes. Asta," wandte sie sich Dann an die
Kleine, die an das offene Fenster getreten war, und mit
Entzücken die von den letzten Strahlen der Abendsonne be¬
leuchteten Hügel anschante. „ehe du zu Bett gehst, möchte ich
dich noch gern sehen. Ich wende im Salon sein, ein Die¬
ner wird dich in einer Stunde zu mir führen, wenn Sie auch
kommen wollen, Fräulein Barnelli, so ist es mir sehr lieb,"
mit diesen Worten wandte sich Frau von Warneck dem Aus¬
gange zu.

Die stolze Gouvernante stand angewurzelt wie eine Bild¬
säule. Ihr Antlitz war aschfahl geworden, ihre Augen glüh¬
ten zornig und unmutig ballte sie die feste Hand. „Haha,"
höhnte sie dann, „Madame will mir gleich anfangs die Stel¬
lung einer Gouvernante zeigen, und mich in respektvoller
Entfernung halten — aber das soll sie bitter bereuen. Wenn
Herr Burckhardt nicht einige Wochen krank gewesen wäre, so
wäre ich jetzt eine reiche Witwe, und da diese Aussicht für
mich gänzlich entschwunden ist, so muß ich Entschädigung su-
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chen, denn ich muß und will reich werden. Asta," wandte
sie sich dann im klagenden Ton dem Kinde zu, „wünschest du
nicht auch, daß wir nie hierher gekommen wären. Es wird
hier trostlos, ganz entsetzlich sein. Dieses Haus ist so un¬
heimlich und dunkel — gewiß gibt's auch Geister hier — oh
Asta, es ist unerträglich" — dann warf sie sich in eiNen
Sessel und schluchzte bitterlich.

Solange Frau von Warneck an der Seite des Kindes ge¬
wesen war und so liebevoll gesprochen, hatte es standhaft die
Tränen zurückgedrängt, aber jetzt flössen sie wieder reichlich.
Die Kleine fühlte recht gut, daß sie jetzt ihren eigenen Wil¬
len anfgeben und sich unter eine stärkere Hand beugen und
gehorchen mußte. Es ist wohl selten, daß ern gemeinschaft¬
licher Kummer eine Erzieherin und den Zögling drückt, aber
hier mischten sich ihre Tränen und beide klagten über das
verlorene Glück im sonnigen Italien.

Das war gewiß ein trauriger Anfang im neuen Leben der
verwöhnten Kleinen.

(Fortsetzung folgt.)

Hegendal hatte vier Kinder. Die sollten es einmal besser
haben als er, da hieß es jeden Groschen . zusammenhalten.
Und er ging zu dem Herrn Staatsanwaltsubstitut zuerst.

Kürrrr. Die Glocke tönte.
„Ah, guten Morgen, Herr Postrat. Schon ausgeschlafen?"
„O, schon lange."
„Freut mich übrigens riesig, daß Sie mir den Gefallen

getan haben. Es ist furchtbar unangenehm, wenn ich auf
das Geld bis mittag warten muß. Ich verliere dann stets
einen halben Tag. Wieviel ist es denn?"

„50 Mark, Herr Braun."
„Na, das ist ja nett."
Hegendat hatte die Postanweisung zur Unterschrift vorge¬

legt. Dann zählte er das Geld auf. Mit wohlwollender
Miene gab ihm Herr Braun eine Mark Trinkgeld. Hegen¬
dal bedankte sich unterwürdigst und ging dann.

Plötzlich — auf dem Korridor sauste ein schwerer Gegen¬
stand auf seinen Kopf. Seine Knie schwankten, er fühlte
sich angefaßt, und dann wurde ihm mit einem Male so eigen-
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fürs Lieben geLeieknet.
Eine Skizze von Heinrich Peter Hartmann.

(Nachdruck verboten.)
Der Geldbriefträger Hegendal hatte sorgfältig nachgezählt

und geprüft und dann das Geld in seine Tasche getan.
14 300 Mark, das war wieder eine schöne Summe. Er stieg
die paar Stufen, die auf die Straße führten, hinab und nahm
die einzelnen Postanweisungen nochmals vor. Ja, richtig.
Da war ja auch d e r wieder. Er las: An den k. k. Staats¬
anwaltsubstitut Werner Braun.

Hegendal schmunzelte. Der Herr hatte in der letzten Woche
schon dreimal Geld bekommen, und jedesmal hatte ihm He¬
gendal eine Mark Trinkgeld gegeben. Nun fiel iym ein, daß
der Herr Staatsanwaltssubstitut — das Wort war so schwer
anszusprechen! — ihn gebeten hatte, doch stets am frühen
Morgen zu kommen, da er sonst viel versäume. Hm. Wenn
er seine Tour richtig, wie vorgeschrieben, ging, dann kam er
zuletzt zu Herrn Braun. Vielleicht wäre dem vas unange¬
nehm gewesen, und dann bekäme er am Ende kein Trinkgeld.
Dies überwog alle etwaigen Bedenken.

tümlich zumute; er verlor die Besinnung. Zwei Männer,
darunter der angebliche Staatsanwaltsubstitut, 'choben einen
Knebel in seinen Mund und machten, nachdem sie ihn ge¬
plündert hatten, eiligst, daß sie mit der Beule aus dem
Staube kamen.-

Hegendal erwachte aus seiner Betäubung und blickte er¬
staunt umher. Allmählich gelang es ihm, seine Gedanken zu-
rückzurufen. Ein rascher Griff nach der Tasche: sie war leer.
„Allmächtiger Gott!" entrang es sich seiner Brust. Hasti"
ging er zum Postamt zurück. Man nahm dort leine Erzäh¬
lung mit ziemlich ungläubigem Lächeln entgegen.

„Herr Direktor, Sie glauben doch nicht etwa, daß ich" —
-Er schrie es gellend. Der zuckte die Achseln.

„Sie haben keine Wunde, nichts, aber auch gar nichts,
was auf einen überfallenen Zustand schließen läßt. Dann ,
es auch gar nicht Ihre richtige Tour."

Hegendal wollte etwas sagen, doch der Direktor winkte ab-
„Es wird sich alles Herausstellen."
Zwei Schutzleute erschienen. Beim Anblick per Beamten

erfaßte Hegendal eine wahre Wut.
„Was? Sie wollen mich ins Gefängnis bringen? Mich,
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der ich 27 Jahre ehrlich und redlich für den Staat gearbeitet
habe? Mich ins Gefängnis?"

Nur mit Mühe gelang es, den Tobenden zu bändigen und
abzuführen. Dann war er wie gebrochen. Heiße T>äne
liefen ihm über die Backen-

Hegendal saß verzweiflungsvoll in seiner Zelle. Die
Sache stand wirklich sehr ungünstig für ihn. Die Wirtin
des Hauses, in dem der Ueberfall stattgefunden, behauptete
steif und fest, die ein Stockwerk über ihren Räumen liegenden
Zimmer, die den Schauplatz des Ueberfalls gebildet hatten,
überhaupt nicht vermietet zu haben. Und daß ohne ihr Wis¬
sen in den allerdings zur Vermietung bestimmten Räumen
lemand gewohnt habe, das sei doch kaum anzunehmen! Alle
Nachforschungen, die in dieser Beziehung angestellt wurden,
verliefen resultatlos. Auch der Wirtsfrau war nicht das
Geringste nachzuweisen.

Man stand vor einem Rätsel. Und das meiste sprach z.
Hegendals llngunsten. Zwar hatte ihm sein Rechtsanwalt
Hoffnung gemacht und ihm gesagt, daß er auf keinen Fall
verurteilt werden könne. Aber das genügte ihm nicht. So¬
lange man die andern Leute nicht hatte, war auch seine Un¬
schuld nicht festgestellt, und Zeit seines Lebens würde er alk
ein Gebrandmarkter durchs Leben gehen müssen. Zwar
harrte und hoffte er und seine Familie, daß seine Unschuld
an den Tag kommen würde, und seine Kollegen bedauerten'
den armen, opferwilligen Mann. Aber was half das?-

Wüster Lärm tönte aus der Kaschemme iVerbrecher-
kneipe) in der Linienstraße. Es war eine Verbrecherkneipe
gewöhnlichster Art. „Lattenaugust" und „Zinienmax" wur¬
den von den Zechern der Kneipe angegröhlt. Und obwohl
schon alle betrunken waren, wurde doch immer noch mehr
Schnaps herbeigeschafft. Als der Jubel den Höhepunkt er¬
reicht hatte, meinte die blaue Lotte:

„Na, Mensch, nun erzähle doch 'mal, wie war et denn?
Und alle brüllten im Chor:
„Erzähle, erzähle."
Lattenaugust ließ sich nicht länger nötigen:
„Kinder, ick sage euch, Lei Ding war fein. Nachdem ick

bei die Dowe de Wohnung ausklamusert fausgekundschaftets,
ging et los. Dreimal laß ick mir Geld schicken. Natürlich
immer dufte Trinkgeld. Nobel wie immer. Dann sag ick zu

ihm, vornehm natürlich und herablassend: „Herr Postrat,
können Sie nicht des Morgens früh zu mir kommen,
ich verliere immer einen halben Tag dadurch." Der machte
en tiefen Bückling und sagt: „Jawohl, Herr Staatsanwalt¬
substitut". So hak mer nämlich titulieren lassen. Fein, Wat?
Js ja ejal, Wat uff soner Anweisung steht. Kinder, un et
klappte. Ick schick mer wider Jeld, und er kommt ooch richtig
zuerst zu mir. Zuerst, wo er noch det ville Moos sGeldj
hatte. Wie er mir nu ausbezahlt hatte und losjing, da haste
nich jesehen, hatte mein Kollex — er zeigte auf Zinkenmaxe
— den ick vorher verstochen hatte, uff den dustern Korridor
eens uffjebrannt un denn nach meine Erfindung en Chloro¬
formlappen uff die Visage ^Gesichts jelegt. Nich een Ton
hat.der mehr jesagt- Fein, Wat? Na, un denn Ham mer det
Moos injesteckt und sind losjejangen. Nich, Kinder, dett
war en Ding?"

Stolz sah er sich nach dieser Erzählung um und alles
gröhlte laut Beifall, und das Gelage ging weiter.-

Nur einer, der schöne Oskar, erhob sich. Er hatte Latten¬
august schon während der Erzählung scharf und listig von der
Seite angesehen. Jetzt lächelte er dummdreist und wandte

.sich möglichst unauffällig dem Ausgange zu. Regen prasselte
ihm ins Gesicht. Doch das focht ihn wenig. Jetzt endlich
war ihm doch einmal Gelegenheit gegeben, sich zu räcven an
seinem Erzfeinde. Der würde Augen machen.

Er beschleunigte seine Schritte. Gleich um die Ecke war
eine Destillation. Dorthin ging er. Da saß der Polizei¬
wachtmeister Biethahn im Gewände eines biederen Handwer¬
kers. Der war ganz erstaunt und sagte:

Na nu, wo kommen wir denn her?"
„Herr Wachtmeister, ick Hab en schönet Ding für Sie.

Aber 20 Emmchen, anders nich, un det nächste Mal kennen
Sie mir nich."

Nach einigem Hin und Her iah der Wachtmeister ein. daß
er ans diese Bedingungen eingehen mußte, wenn er überhaupt
etwas rauskriegen wollte. Als er erfahren, um was es sich
handelte, gab er freiwillig fünf Mark extra.

„Nu aber rasch."
Und während der schöne Oskar schnell verduftete, begaben

sich etwa drei Minuten später der Wachtmeister und zwei
in Zivil gekleidete Schutzleute nach der Kaschemme. Noch
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konnte man nichts unternehmen, dazu hatte die Kaschemme
zuviel Nebenausgänge. Aber man konnte wenigstens auf¬
passen, daß nicht schon vorher jemand wegging. Inzwischen
kamen die herbeigerufenen uniformierten Schutzleute. Die
Kaschemme wurde umstellt, und zwei gingen hinein. In all¬
gemeiner Bestürzung schrie man:

„Die Blauen, die Blauen-"
Und in wilder Flucht ging es nach den Ausgängen. Doch

keine Rettung. Sie liefen den Beamten in die Hände, und
das ganze Gesindel wurde adgeführt.

Diese Verhaftung hatte zwei Nachspiele:
Hegendal wurde aus der Haft entlassen. Um ihn zu ent¬

schädigen, bekam er in Rücksicht seiner langjährigen treuen
Dienste das Ehrenzeichen und schwamm in Glück und Wonne.

Und etwa drei Tage später fand man den schönen Oskar,
zu Tode verwundet, mit einem furchtbaren Schnitt quer Lurch
das Gesicht. Wenn er auch diesmal durchkam, so war er doch
gekennzeichnet fürs Leben. Die Freunde der beiden Ver¬
brecher hatten den Verrat gerächt. Niemals würde er wieder
in Verbrecherkreisen den Verräter spielen können.

KM-

Pablo de Sarasate, der berühmte spanische Geigenkünstler,
der im Alter von 64 Jahren starb.

Oie billigen I)uncle.
Eine lustige Geschichte von Stefan Stumpf.

sNachdruck verboten.)
Kleine Kinder und junge Hunde sind meine Lieblinge.

Aber wie immer im Leben, hat man an seinen Lieblingen
die wenigste Freude, speziell mit meinen Hunden ist es mir
sehr schlimm ergangen.

Ich habe schon viele Hunde gehabt, merkwürdigerweise
lebten sie alle nie lange. Ich hatte es mir nämlich in den
Kopf gesetzt, meine Hunde jung aufzuziehen. Bis jetzt sind
aber alle diese Versuche gescheitert. Irgend eine heimtücki¬
sche Krankheit entriß mir meine Hunde immer wieder, und
meistens gerade in dem Augenblicke, wo sie anfingen Freude
zu machen.

Zuletzt hatte ich einen Pudel besessen. Als ich ihn kaufte,
war er sechs Wochen alt- Wenn mir auch junge Sunde im
allgemeinen nur wenig kosteten, wenn ich sie ein paar Wo¬
chen besessen, konnte ich sie in der Regel mit Geld aufwie¬
gen.

Ich kaufte also für besagten Pudel einen Futternapf, einen
Liegekorb und ein Kissen in diesen Korb. Die Sachen des
vorigen Hundes sollten der Ansteckung halber nicht wieder
benutzt werden. Ich kaufte ferner einen Maulkorb, eine
Leine und eine Decke, damit er nicht friere, wie meine Frau
sagte. Nachdem ich dann noch vier Bücher über Hundezucht,
eins über Pudel im besonderen, erworben hatte, — nachdem
ich Hundekuchen und Hnndefutter, Lebertranbisquits, und
was noch alles für hygienische und sanitäre Genußmittel ge¬
kauft hatte, falle diese Sachen wurden zu meinem größten

Schmerz vom Pudel durchaus nicht entsprechend gewürdigt);
nachdem ferner noch der Tierschutzverein, drei Tierärzte und
eine Tierarzneischule ihr Gutachten abgegeben, für ihre Re¬
zepte Geld bekommen, die Apotheke bezahlt war, nachdem ich
leden Morgen eine Frau für das Rcinmachen der Zimmer
bezahlt hatte, nachdem nochmals also wer weiß was geschehen,
verdrehte besagter Pudel die Augen und starb.

Das war der schlimmste Schlag. Ganze vier Wochen hatte
ich ihn besessen. In meinem ganzen Leben kommt mir kein
Hund wieder ins Haus, also schwor ich. Meine Frau weinte
steinerweichend. Wenn sie nur halb so viele Tränen bei mei¬
nem Tode vergießt, bin ich selig. Aber nach des Pudels Tod
wurde sie ganz besonders kopfhängerisch und vernachlässigte
mich in nicht zu erzählender Weise. Angebrannte Suppen
und versalzene Speisen ließ ich geduldig über meinen un¬
schuldigen Magen ergehen. Schlimmer wurde die Sache,
als es Aprikosen mit Pfeffer und Schokoladenflammerie mit
Schnupftabak gab. Das war natürlich auf die Dauer nicht
auszuhalten .

Was sollte ich machen? Ich wetterte heillvS, aber gewöhn¬
te mich bei kleinem wieder an den Gedanken, einen neuen
Hund zu kaufen. Lange wehrte ich mich, endlich ging es nicht
anders. Eines Mittags hatte meine Fran — aus Versehen
natürlich — eine Handvoll Soda an die Bohnen getan- Das
schlug deni Faß den Boden aus- Ziemlich herrisch sagte ich
nach Tisch:

„Zieh' dich an, wir wollen einen neuen Hund kaufen."
Meine Frau gab mir auf der Stelle einen Kuß, und in¬

nerhalb zehn Minuten stand das schönste Schnitzel auf dem
Tisch.

Da hatte uns eine weise Frau — Frauen sind immer sehr
weise — gesagt, daß jeder junge Hund stürbe — also wollte
ich einen ausgewachsenen Hund kaufen. Aber da kam ich bei
meiner Frau schön an.

„Ein junger Hund macht mehr Vergnügen sdas Vergnü¬
gen!), und außerdem, alle jungen Hunde können unmöglich
sterben, sonst würde es ja keine Hunde mehr geben."

Also meinte meine Frau. Gegen einen solchen Einwand
ist natürlich nichts zu machen. Wir gingen also einen Hund
kaufen. Nachdem wir verschiedene Hundehändler beehrt, aber
nichts Passendes gefunden, erregte endlich ein wirklich nied¬
liches Exemplar der Rasse Wolfsspitz das Entzücken meiner
Frau. Da uns von dieser — wie der Händler sagte —
ganz besonders widerstandsfähigen Rasse noch keiner gestor¬
ben war, so kaufte ich einen der kleinen Racker.

„Und außerdem kostete er ja auch nur fünf Mark", sagte
meine Frau;

Der Pudel hatte sogar „nur" drei Mark gekostet. Man
wird es mir infolgedessen nicht verübeln, wenn ich nun we¬
nig Zutrauen zu dem „nur" hatte. Und es sollte kommen.
Das Schicksal nahm seinen Lauf unerbittlich und unbarm¬
herzig. Zu Hause angelangt, meinte meine Frau — sie
meinte übrigens immer nur — daß es doch besser sei, wenn
für den Wolfsspitz auch eine neue Equipierung gekauft wür¬
de. Wenn sich irgendwelche Krankheitserreger in der Hin¬
terlassenschaft des Pudels befinden würden, stehe sie für
nichts ein. Das sagte sie in einem furchtbaren Tone. Na¬
türlich machte ich mich sofort auf den Weg. Als ich nach
einigen Stunden schwer beladen und um verschiedene Zehn¬
markstücke erleichtert heim kam, empfing mich meine Lotte
mit ernstem, nachdenklichem Gesicht.

„Lieber Heinrich, ich habe über unsere Hunde nachgedacht,
und da ist mir etwas eingefallen. Hör' einmal zu."

Natürlich war ich im höchsten Grade neugierig.
„Siehst du, unser Wolfsspitz war vorhin, als er bei seinen

Brüdern war, so niedlich und spielte so schön und jetzt sitzt
er tiefsinnig da und läßt den Kopf hängen. Ich glaube,
er grämt sich, weil er so allein ist. Dazu ist er noch so jung.
Unsere vorigen Hunde werden auch daran gestorben sein.
sP. S. Alle unsere Hunde starben an einer reellen Hunde¬
krankheit: Staupe, Würmer, Lungenentzündung usw.) Wie
wäre es: wenn wir noch einen Hund hielten, damit unser
Wolfsspitz nicht so einsam ist. Es macht ja nicht viel Unter¬
schied, und außerdem können wir ihn später mit Verdienst
wieder verkaufen."

Ich war sprachlos. Noch einen Hund, das konnte ja eine
seböne Geschichte werden.

Meine Frau redete und redete. Im Reden ist sie endlos.
Ich wußte, daß es ihr die Idee, den anderen Hund mit Ver¬
dienst zu verkaufen, angetan hatte. Natürlich ließ sie sich
das nicht merken. Ihr regelmäßiger Refrain war: „Du
sollst mal sehen, er qrämt sich tot."

Endlich, schon um keinen Mord auf dem Gewissen zu ha¬
ben, gab ich nach. Ein zweiter Wolfsspitz für auch „nur"
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fünf Mark kam ins Haus. Auch dieser Hund wurde gehörig
equipiert, und alles schien gut werden zu wollen. Meine
Frau fand die Hunde ungeheuerlich niedlich. Vor allem,
wenn sie sich balgten und bissen, noch viel mehr aber, wenn
sie irgend etwas abknapperten und zerfetzten. Dann konnte
sie sich halb totlachen. Daß meine Pantoffeln daran glauben
mußten, ließ ich hingehen, obwohl es echte, türkische waren.
Als aber schließlich auch ein Oberbett bei einer Balgerei
dieser Kröten verschiedene Risse gekriegt hatte und die Federn
im Zimmer herumslogen, hatte meine Geduld ein Ende. Vol¬
lends, als es meine Frau bestritt, die Hunde auf diesen wei¬
chen Platz gesetzt zu haben. Sie meinte nämlich, die Hunde
wären allein aufs Bett geklettert, und dabei konnten sie nicht
einmal allein auf den Stuhl kommen. Die Hunde als Stö¬
rer unserer Ehe, das wäre sa noch schöner. Ich nahm sie
also in strenge Zucht.

Wenn ich den Wolfsspitzen einen Klaps gab, weil die Un¬
sauberkeit der Zimmer zu groß wurde, und ich ihnen durch
strenges Regime Zimmerreiulichkeit beibringen wollte, war
meine Frau außer sich. Jeder Klaps trug mir tausend Kose¬
namen ein.

„Roher Mensch!", „Herzloses Individuum!", von anderen
schönen Titeln ganz zu schweigen, die ich aber, damit meine
Leserinnen nicht ollen Respekt vor meiner Person verlieren,
lieber verschweige. Ich nahm alle diese Kosenamen mit der
Miene eines Märtyrers aus mich.

Als dann die beiden Hunde, die sonst ganz mobil waren,
etwas im Fressen nachließen, meinte meine Frau natürlich,
das komme vom „Schlagen".

Ein Tierarzt wurde konsultiert und das Gleichgewicht
wieder hergestellt.

Meine Hunde wurden größer Und als es sich darum han¬
delte, Steuern zu bezahlen, erklärte ich meiner Frau kate¬
gorisch:

„Einer muß bestimmt weg!"
Es gab eine heiße Debatte. Ich siegte. Also einen ver¬

kaufen. Aber welchen? Ueber diese Frage hätten wir uns
beinahe scheiden lassen. Natürlich wollte meine Frau den
behalten, den ich verkaufen wollte. Aber schließlich: auch
diese Frage wurde erledigt. Wir behielten den „Dicken".
Nun kam die Hauptsache, nämlich das Verkaufen. Alle
Freunde, Bekannte und Verwandte lehnten ab. Niemand
hatte Zutrauen zu meinen Hunden. An unserem Stammtisch
meinte jemand:

„Usinger, damit müssen Sie in die Alleestraße gehen, dort
werden Sie den Köter los."

Schluß folgt.)

Nützliches fürs Haus.

— Das Plätten der Wollwäsche. Viele Hausfrauen sind
der Meinung, daß Wollwäsche — Trikothemden — nicht ge¬
plättet zu werden braucht, sondern nur in feuchtem Zustande
gedehnt und gereckt werden muß. Da dürfen die Damen sich
aber nicht Wundern über das Einlaufen der Trikotsachen.
Durch die Berührung des Wollstoffes mit heißem Wasser
kräuseln sich die einzelnen Fädchen und Härchen, und dadurch
entsteht das Eingehen in der Wäsche. Aber ebenso nehmen
die Härchen durch Wasserdampf, vereinigt mit starkem
Recken, ihre frühere Gestalt wieder an und behalten sie fest.
Daher feuchte man das Kleidungsstück auf der Innenseite
tüchtig mit einem Schwamm an und plätte 2s mit einem hei¬
ßen Eisen, indem man das Zeug so arg zieht, wie nur mög¬
lich. Es ist zu empfehlen, daß man sich zum Ausrecken des
Stoffes noch jemand zur Hilfe nimmt, um nach allen Seiten
die frühere Länge und Breite zu erzielen. Die Trikotagen
erhalten bei dieser Behandlung ihre einstmalige Größe wie¬
der. Längst eingelaufene, fast filzige, alte Wollsachen kann
man durch diese Behandlung wieder brauchbar und tragbar
machen.

— Hausmittel. Ein Nniversalmittel ist der Hirschtalg.
Hat man sich verbrannt, nehme man ein altes weiches Lei¬
nenläppchen, erhitze den Talg über einer Kerze und streiche
es auf das Leinen, bis dasselbe ganz damit getränkt ist.
Ebenso verfährt man bei Biß- und Schnittwunden, nachdem
dieselben mit Verbandwatte und Kamillentee gründlich ge¬
reinigt sind. Die Schmerzen hören bald auf, und vor allen
Dingen gibt es bei Brandwunden keine Blasen Auch beim
Durchliegen hat es sich sehr bewährt, doch achte man darauf,
daß das Leinen nicht zu klein ist, sich verschiebt und Falten
bildet, man muß es mit einer Weichen Binde, die man um

den Körper legt, festhalten. Es kühlt und heilt die Wunden
Stellen. Ebenso wirksam ist es gegen Frost. Sowie sich
die verräterischen roten Flecken an den Knöcheln zeigen, tröp¬
fele man es warm auf die Beulen.

— Rezept für Haarwaschwasscr. Alle Monate sollte das
Haar einmal gründlich gewaschen und an der Sonne oder
durch warme Zimmerluft getrocknet werden. Ein gutes
Waschmittel hierfür stellt man sich auf folgende Art her:
In einem Liter Wasser kocht man ein halbes Pfund ge¬
schnittene Olivenseife — Marseiller-Seise — bis zur völli¬
gen Auflösung und läßt die Masse abkühlen. Kurz vor dem
Gebrauch fügt man ein bis zwei Eigelb und zwei Eßlöffel
voll Salmiakgeist hinzu und vermischt alles durch tüchtiges
Rühren. Das aufgelöste Haar wird mit diesem Mittel ein¬
gerieben, bis der sich bildende Schaum hell wird; dann spült
man erst mit warmem Wasser gründlich nach, wodurch das
Erkälten vermieden wird. Nun wird das Haar mit erwärm¬
ten wollenen Tüchern trocken gerieben und im Sommer an
der Sonne vollends getrocknet. Im Winter läßt man'es
ebenfalls offen hängen und durch die Zimmerwärme allmäh¬
lich trocknen, oder man hilft mit heißen Brennscheren nach.
Zum Schluß wird die Kopfhaut sanft mit Franzbranntwein,
auch mit Chinapomode eingerieben.

— Sauerkraut mit gezupftem Hecht. Feines Sauerkraut
wird wohlschmeckend zubereitet; übrig gebliebener Hecht oder
auch anderer beliebiger Fisch wird von den Gräten gezupft.
Eine Backform wird recht fett mit Butter ausgestrichen und
mit Semmel stark bestreut, von dem Sauerkraute eine
Schicht hiueingetam, darauf von dem gezupften Hecht eine
Lage, wieder Sauerkraut darüber gestrichen und so fort. Auf
das oberste Sauerkraut werden geriebene Semmel gestreut
und mit viel Butterflöckchen belegt, und so dasselbe eine
Stunde bei mäßiger Hitze auf dem Dreifuße gebacken

— Die Behandlung der Blumenzwiebeln und Blumen-
knollen. Dieselben werden nicht eher aus der Erde genom¬
men, als bis die Blätter der Pflanzen gelb werden. Man
putzt sie gut ab, schneidet die faulen Stellen aus und zerteilt
die, welche mehrere Knollen haben; doch muß jedes Exemplar
wenigstens einen Keim enthalten. Sie werden an einen luf¬
tigen, trockenen, frostfreien, der Sonne nicht ausgeietzten
Orte aufbewahrt, und dort, jedes Exemplar etwas von dem
andern entsernt, auf Horden oder Bretter gelegt. Zwiebeln
im Gartenlande kann man Ende Juli aus der Erde nehmen
und Ende September wieder in den zubereiteten Boden le¬
gen. Ehe man aber die zerteilten Zwiebeln und Knollen in
die Erde bringt, sind die wunden Stellen abzutrocknen und
mit Kohlenpuloer zu bestreuen. Die Erde, in welche man
Zwiebeln und Knollen legt, muß trocken und darf nicht mit
Stallmist gedüngt sein. Die leichteste Erde ist die beste. Gu¬
ten Dünger bilden verweste Blätter. Notwendig ist es, den
Zwiebel- und Knollenpflanzen jedes Jahr frische Erde, und
zwar von verschiedener Beschaffenheit zugeben, damit sie nicht
ausarten. Jedes Jahr sind die Zwiebeln umzupslanzen. Alle
Zwiebel- und Knollenpflanzen begießt man, ehe sie wurzeln
und treiben, nur mäßig, bei zunehmendem Wachstum mehr.
Die Töpfe dürfen nicht zu groß sein.
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Unsere Bilder

— Zu dem Unglück auf der elektrischen Hochbahn in Ber-
lin, bei welchem 17 Personen getötet nn>d 18 schwer verwun¬
det wurden, (Vergleiche das Bild Seite 337). An dem so¬
genannten Gleisdreieck hinter dem Bahnhof „Potsdamer
Platz", an dem sich die elektrischen Hochbahnzüge nach drei
Fahrtrichtungen hin kreuzen, erfolgte der Zusammenprall
zweier Züge mit solcher Heftigkeit, daß ein Wagen aus den
Schienen gepreßt wurde, das Eisengeländer durchbrach und
aus einer Höhe von etwa 8 Metern sich überschlagend auf
das Straßenpflaster stürzte. Unser Bild zeigt die Trümmer
des Wagens auf der Erde. Die beiden andern Wagen des
verunglückten Zuges, durch Reißen der Kuppelung der vor
dem Sturze in die Tiefe bewahrt, blieben auf dem Bahn¬
damm stehen, wodurch weiteres Unglück verhütet wurde. Seit
25 'Jahren ist dies das dritte schwere Eisenbahnunglück, das
Berlin betroffen hat. Das erste, am 2. September 1883, for¬
derte 39 Opfer, das zweite, am 19. Januar 1887, dagegen nur
drei- Das bisherige Gleisdreieck soll nun abgeschafft und
an seine Stelle ein Umsteigbahnhof eingeschaltet werden.

— Der Stopcllauf des „Saint-Vincent", des größten
Kriegsschiffes der Welt (Vergl. Las Bild Seite 340s. Der
„Saint-Vincent" gehört zu einer neuen englischen Panzer¬
klasse, die noch den Dreadnought-Typ an Größe, übertrifft.
Der neue Panzer hat eine Länge von 155 Metern und eine
Breite von 26 Metern. Sein Tonnengehalt beträgt 19 250
Tonnen. Er ist mit zwei Turbinen ausgerüstet, die 24 500
Pserdekräfte zu entwickeln vermögen

— Der Brand der Telephonzentrale in Paris. Durch Kurz¬
schluß in den Kellerräumen der Pariser Telephonzentrale,
dessen aufschlagende Flammen im Entstehen nicht gelöscht
werden konnten, brannten in wenigen Stunden alle Jnnsn-
räume nieder, in denen die Fernsprechleitungen nicht nur der
Stadt Paris, sondern der ganzen Welt zusammenliefen. Die
empfindliche Unterbrechung des Fernverkehrs wurde durch
provisorische Neuanlagen in wenigen Tagen gehoben. Ein
Unglück sahen allerdings die Pariser in dem Niederbrennen
des Fernsprechamtes nicht, da es in seiner bisherigen Ge¬
stalt für moderne Berkehrsbcdürfnisse vollständig unzuläng¬
lich war. Unser Bild Seite 341 zeigt das Gebäude nach dem
Brande.

— Ein Wunder der Technik. (Vergl. das Bild Seite 341.)
Die im Bau begriffene Eisenbahnbrücke über die berühmte
Ziegenschlucht bei Wiesen sauf der Bahnstrecke von Davos
nach dem Engadins, deren riesenhafter Mittelbogen die
Spannweite von 55 Metern hat, ist ganz aus Stein gebaut
und erhebt sich zu einer Höhe von 90 Metern über der
Schlucht. Zu beiden Seiten des Miktelbogens werden noch
je !orei kleinere Bogen mit 20 Metern Spannweite aufge¬
führt. Diese neue Eisenbahnbrücke erschließt dem reisenden
Publikum einen bequemeren Weg in das romantische
Engadin.

— Pablo de Sarasate. (Vergleiche das Bild Seite 342.s
Der jüngst im Alter von 64 Jahren verstorbene spanische
Geigenkünstler Pablo de Sarasate war einer der bedeutend¬
sten Geigenkünstler, der durch die südländische Glut seines
Spiels und die Leichtigkeit seines Vortrags ungezählte Tri¬
umphe feierte. Mit zehn Jahren bereits errang er am spa¬
nischen Königshofe durch sein Spiel außerordentliche Er¬
folge. Zwei Jahre später kam er nach dem Konservatorium
in Paris und begann schon als Fünfzehnjähriger seine Kon¬
zertreisen, die ihn schließlich durch fast alle Länder der alten
und neuen Welt führten.

Zur Unterhaltung

— Verputzt. „Was muß ich hören — Du sitzest gänzlich
auf dem Trocknens, trotzdem Du erst vor einem halben
Jahr geheiratet hast? Hat denn Dein Schwiegerpapa nichts
in die Ehe hinein gepulvert?" — „Das wohl, aber alles Putz-
Pulver, gewesen für meine Frau."

— Sehr richtig. Der alte reiche Goldstein: Nu, Herr
Hauslehrer, sind Se zufrieden mit mci Söhnche, dem Moritz?
— Hauslehrer: Im Allgemeinen, ja, nur das kleine Einmal¬
eins kann ich ihm nicht beibringen. — Goldstein: Gott der
Gerechte, woßu soll lernen der Sohn des reichen Goldstein
das kleine Einmalctins.

Rätselecke

Vexierbild.

LMMG U

Wo bleibt denn mein Tischgcnosse? — Da ist er ja.

Versteck-Rätsel.
Sagt, habt ihr Wohl schon entdeckt,
Was in dem Worte „Eltern" steckt?

sDas Wort erhaltet ihr, wenn ihr die Buchstaben versetzt.)

Homonhm.
Als wir nach dem Osten kamen,
Hörten oft wir einen Namen,
Ohne Stand und Zahl
Sprechen im Plural.
In der Hauptstadt dann der Preußen
Merkte man von jenen Reußen
Nirgends eine Spur; jedoch
Selb'gen Namen ehrten hoch
— Wirklich wunderbar,
In dem Singular —
Alle, die aus weiten Fernen
Kamen, um allhier zu lernen,
lind so stellten im Verein
Auch als Schüler wir uns ein.
Haben laut es oft gepriesen,
Wie man uns den Weg gewiesen.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.

Umstell - Rätsel: Samowar, Samarow.

Rebus: Ausdauer bringt zum Ziele.

Berauiworma, iur tue -nebariwn Auron Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Dilsseldor»
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Arn Allerseelentage.

Nebel wallen durch das
Tal.

Ueber Fluren, öd' und

kahl,

Zieh'n die Raben krach-

zend hin.

Grnst und dringend

mahnt die Ahr:

Leg' zum Schlafe dich,

Natur;

Naht doch Winters

Anbeginn.

Schlafe bei der Stürme

Wehen

Bis zu frohem Aufer¬

stehen I

Nur ein Feld von
weitem Raum

Ruft zurück den Früh¬

lingstraum:

Blütcnzauber seh' ich

dort.

Doch der Kreuze lange

Reih'

Lehrt mich, daß der

Traum vorbei

An des stillen Friedens

Ort.

Lebensfrühling ist enl-

schwnnden

Denen, die hier Rast

gefunden.
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WM

AdW WM

Allerseelen am Krake.

Ori-inolzeichnung von M. Preindlsbergrr.

Nährt kein Hoffen bei

dem Licht,

Das der Grde Ange¬

sicht

Strahlt ins glückes-

durst'ge Herz.

Als des Todes sich're

Beut'

Lenket im Gebete

heut'

Sure Blicke nieder¬

wärts.

Wie ein welkes Blatt

ani Wege

Kommt dem Tod ihr

ins Gehege.

Neues Leben, neue

Kraft

Kehren nach des Grabes

Haft

Allen Guten einst

zurück.

Unvergänglich wird

dann sein

In der Sel'gen lichte»

Reih'n

Der Gerechten Freud'
und Glück.

B wer möchte einstens

fehlen

In der Heimat uns'rer
Seelen!



— 346 -

Melhe Rosen.
Allerseelen-Skizze von A. Linde.

(Nachdruck verboten.)
Heinz Mangold saß vor dein Schreibtisch seines eleganten

Arbeitszimmers, dessen Fenster auf einen kleinen, spätherbst-
Iu>, ge,armen Vorgarten hinausgingen.

Das braunlockige Haupt in die linke Hand gestützt, betrach¬
tete Heinz wehmütigen Blickes eine vor ihm stehende, schlicht¬
gerahmte Photographie. Sie stellte eine liebreizende junge
Dame dar, deren Hände einen Strauß weißer Rosen hielten.

„Allerseelentag heute — der zweite schon, an dem ich dich
unter der Erde suchen muß!" sagte Heinz leise vor sich hin.
„Dies Bildchen hier, dein Grab unter Nosenranken und die
Erinnerung an ein paar schöne Stunden — das ist alles,
was mir von dir übrig blieb, kleine, früh verblichene Rose.
Nur viermal sahen wir uns; nicht wahr, das Glück war
kurz — grausam kurz?!" Schwer aufatmend, beugte er sich
nieder und küßte das Bild. Dann stellte er es auf seinen
Pmll, erhob sich und trat an das nächste Fenster.

Von hier aus hatte er sie zum erstenmal gesehen. Sie
kam langsam die Straße herauf, im weißen, schmucklosen
Sommerklcidchen, den großen, gelben Strohhut lose in der
herabhängendeu Rechten haltend. Ein weicher Wind koste
mit ihrem lichtblonden Haar, dem die Abendsonne rötlichen
Glanz verlieh. Die schmale, vornehme Straße, welche zwi¬
schen Villen und Gärten nach der Stadt führte, war in
jener Stunde fast menschenleer. Die Schwalben kreisten in
tiefem Fluge; von der nächsten Stadtkirche klang Glocken¬
geläut: morgen war ein Sonntag. Es war Mitte Juni; im
Vorgärtchen hier blühten die Rosen in verschwenderischer
Fülle. Er hatte gerade die Lektüre eines Briefes beendigt,
als die junge Dame vorüberkam. Sie sah ihn nicht; gleich¬
gültig streifte ihr Blick das grünumrankte Haus. Nun aber
bemerkte sie die frisch aufgebrochenen, weißen Rosen. Wie
gebannt blieb sie stehen. In ihren Zügen spiegelte sich ein
lebhaftes Entzücken. Wohl eine halbe Minute verharrte sie
unbeweglich am Gitter, dann wandte sie sich mit einem leich¬
ten Seufzer. Zweifellos hätte sie gern einige der Rosen be¬
sessen. — Schon überlegte er, ob sie ihm die Einladung,
durch die unverschlossene Pforte einzutreten und ein paar
Blüten vom Strauche zu brechen, verübeln würde — als sie,
tief errötend, mit hastigen Schritten weiterging. Sie mußte
ihn nachträglich noch gesehen haben. —

So flüchtig die Begegnung auch gewesen war, das Mädchen
kam ihm nicht mehr aus dem Sinn. Immer von neuem mußte
er sich ihr Bild vergegenwärtigen — endlich begleitete es ihn
ständig. Er emsUUnd eine Ungeduld, eine wachsende Sehn¬
sucht, sie wiederzusehen, ihre Bekanntschaft zu machen. — Aber
wie? — Ihm fehlte ja jede Spur von ihr!

Der Juli kam heran. Da — eines Abends, in der Haupt¬
verkehrsstraße — fand er sie wieder! Der Aufall war ihm
günstig: ein Gewitter stand am Himmel, eben fielen die er¬
sten Regentropfen, und das junge Mädchen war im leichten
Batistkleide — ohne Schirm. Sofort war er an ihrer Seite.
Ein prüfender Blick in sein Gesicht, dann nahm sie das Aner¬
bieten, sie bis zu ihrer Wohnung zu geleiten, dankend an.
Im Verlaufe des kurzen Gespräches — sie waren leider
schon in zehn Minuten am Ziele — gelangte er zu der Er¬
kenntnis, daß die reizende Kleine auch Gaben des Geistes
und Herzens besaß. Er stellte sich ihr vor und bat dringend
um ein baldiges Wiedersehen. Nach einigem Zögern willigte
sie ein und nannte gleichfalls ihren Namen: Rose Franken,
Blumen- und Landschaftsmalerin.

Am nächsten Sonntagnachmittag trafen sie sich im Schloß-
Park- Das Wetter war köstlich. Auf allen Bäumen der
schattigen Alleen jubilierten die Vöglein, aus den farben¬
prächtigen, überall verstreuten Blumenrondellen stieg ein sü¬
ßer Duft empor. — Er hatte ihr weiße Rosen mitgebracht
und konnte sich wiederum an dem Entzücken weiden, das diese
Blüten bei ihr Hervorriesen. „Weiße Rosen!" rief sie in
jubelndem Tone. „Ach, die male ich am liebsten! Sehen
Sie nur dieses weiche, dabei doch leuchtende Kolorit, diese
hauchzarten Schattierungen, die wundervollen Linien der
aufbrechenden Knospen hier! Und der Duft! Der feine,
balsamische Duft!" — Sie küßte die Blüten, auf die er nun
fast neidisch war. — Seine Verliebtheit wuchs, je länger er
sie betrachtete, mit ihr sprach. Sie hatte eine sehr melodi¬
sche Stimme. Jede Bewegung war von feinster Grazie. —
„Du selbst bist wie eine Rose — schön, hold und rein!" dachte
er, doch er hütete sich, aus diesem zärtlichen Gedanken ein
banales Kompliment zu formen. Ihre Gesprächsthemen wa¬

ren gediegener Natur, wie sie denn beide mehr ernst als
heiter veranlagt waren. Da auch der in seinem Berufe der
Kunst diente — er war damals schon, trotz seiner sechsund¬
zwanzig Jahre, erster Kapellmeister an der Hofoper dieser
kleinen Residenzstadt, — beschäftigten sie sich vornehmlich mit
künstlerischen Fragen: Theater, Musik, Malerei. Sie bekun¬
dete auch für die ihr ferner liegenden Gebiete ein außerge¬
wöhnliches Verständnis. Von sich selbst erzählte sie nicht
viel. Ihre Eltern waren seit drei Jahren tot — kurz hin¬
tereinander gestorben. Ihr Talent hatte sie vom Vater, ei¬
nem hervorragenden Landschafter geerbt, der sie frühzeitig
ausbildete. Da. er kein Vermögen hinterließ, mußte sie ihr
Können zum Broterwerb verwerten. Sie malte fleißig und
gab Unterricht. Bei San Francisco lebte ein verheirateter
Bruder ihres Vaters, ein reicher Farmer, der sie wiederholt
«ungeladen hatte, hinüber zu kommen. Sie sollte wie das
eigene Kind gehalten werden, bis sie sich passend verheiratete.

„So gut dieser Vorschlag auch gemeint war," erklärte die
junge Malerin, „ich konnte mich dennoch nicht entschließen,
weil ich die Abhängigkeit fürchtete. Auch hätte sich mir dort
wenig Gelegenheit zur Vervollkommnung in der Malerei ge¬
boten — von einer Verwertung aber wollten meine Ver¬
wandten schon gar nichts wissen. Damit wäre ich ganz auf
sie angewiesen gewesen. Nun, und außerdem hätte ich mich
sehr schwer von meiner Heimat, von den Gräbern meiner
teuren Toten hier am Ort trennen können; ich bin eben
Deutsche durch und durch."

Er erinnerte sich nun, im Vorjahre auf der Münchener
Ausstellung einige Stilleben von ihr gesehen zu haben, die
ihm gefallen hatten. Er sagte ihr dies. Sie schien erfreut
und bemerkte lebhaft: „Malen, das heißt, gut malen, das ist
schwer, und ich weiß recht wohl, daß ich die höchste Stufe
noch keineswegs erreicht habe. Ich muß noch sehr fleißig
sein, angestrengt arbeiten, und das werde ich auch, Tag für
Tag! Ich liebe meine Kunst, sie ist mein alles! . . . Als
meine Eltern starben, da war ich natürlich tieftraurig, ja
verzweifelt. An der Kunst habe ich mich wieder aufgerich¬
tet, und heute, Las kann ich Wohl sagen, bin ich nicht nur zu¬
frieden in ihr, sondern so glücklich, wie man es nur irgend
sein kann, ich vermisse nichts."

„So zufrieden — Pardon, vollkommen glücklich sind Sie
also?" entgegnete er scherzend. „Da sind Sie tatsächlich ein
beneidenswertes Menschenkind! Aber vermissen Sie auch
wirklich nichts in Ihrem Dasein — rein gar nichts?" —
Da hatte die kleine Malerin erstaunt die blauen Aeuglein zu
ihm aufgeschlagen, und er sah hinein — sekundenlang nur,
aber tief. Sie wurde feuerrot und versteckte das verlegene
Gesichtchen in dem Strauße weißer Rosen. „Ich glaube, wir
müssen umkehren," warf sie hastig hin. „Da höre ich von
irgendwo eine Uhr sechs schlagen." — Er wußte ihr ein
Rendezvous für den nächsten Nachmittag abzuschmeicheln.

Am Vormittage jedoch erhielt er eine unangenehme Kunde.
Ein Teil des Hofopern-Eusembles befand sich nämlich in je¬
nen Jerienwochen auf einer Gastspielreise, die bis Petersburg
führen sollte. Nun depeschierte man ihm, daß der leitende
Kapellmeister plötzlich schwer erkrankt wäre. Die Fortsetzung
der Tournee ließ sich nur ermöglichen, wenn er, Mangold,
rettend entsprang. Da er die Braven nicht so mit dem Scha¬
den und Aerger dasitzen lassen wollte, telegraphierte er, daß
er mit dem Abendzuge nach D., woselbst die Gesellschaft
gerade spielte, abreifen würde. Sein Wiedersehen mit Rose
Franken gestaltete sich demgemäß ziemlich kurz. Als er fah,
daß sie sein Scheiden trübe stimmte, faßte er sich ein Herz
und machte ihr jetzt schon seinen Antrag. Sie gestand ihm
offen, daß 2r ihr keineswegs gleichgültig wäre, aber von ei¬
nem überstürzten Verlöbnis wollte sie nichts wissen. Er er¬
reichte nur die Zusage, daß sie auf seine Briefe pünktlich
antworten würde. -Mitte August wollte er zurück sein. Sie
schieden ohne Kuß, ohne das vertrauliche du — nur mit
einem langen, innigen Blick und Händedruck.

Er sah sie nicht wieder- Wenige Tage nach seinr Abreise
ward sie von einer epidemisch auftretenden Krankheit dahin¬
gerafft. Er erfuhr dies erst nach ihrer Beerdigung, als sein
letzter Brief mit der Aufschrift: „Adressat verstorben!" zu¬
rückkam. — Nach seiner Heimkehr suchte er Rasens Wirtin
auf, die ihm nähere Aufschlüsse über das traurige Ereignis
gab. Nun lag sie da draußen unter Rosenranken und Trau¬
erweiden. Auf der kleinen Bank hatte er so manche Stunde
verträumt, vergrübest. War auch die Wunde leicht vernarbt
— seine Seele kränkelte seitdem. Das mußte anders werden.
Dieses quälende Nachträumen eines ungenossenen Glückes
mußte endlich aufhören. Er wollte sich zum Frohsinn zwin¬
gen; vielleicht blieb er dann nach einiger Zeit wieder bei
ihm, in ihm, wie ehedem.
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Heute freilich — heute war Allerseelentag . . .
Den Toten, den Toten gehört der Tag!
Die Erinn'rnng heut — jeder Herzensschlag!-

Er wollte noch auf den Friedhof gehen. Zwei prachtvolle
Kränze weißer Rosen hatte er bestellt. Nie fehlten ihre
Lieblingsblüten in dem Grabschmuck, aber heute sollten sie
besonders reich vertreten sein--

Eine halbe Stunde später stand der junge Mann zwischen
den festlich geschmückten Gräbern. Es war eben 4 Uhr. In
den schmalen Kirchhofsgängen drängten sich die Besucher.
Der Himmel war bedeckt; klagend strich der Wind um die
kahlen Mauern. Tote Blätter verhüllten die Pfade. Die
Flämmchen der brennenden Opferkerzen zitterten in der
keuchten Luft; und über alledem lag ein Duft von sterbenden
Blumen-Allerseelenstimmung!

In trübes Sinnen verloren, schritt Heinz den wohlbekann¬
ten Weg entlang. Als er in die Nähe jenes Grabes ge¬
langte, unter dem er die einst so Liebliche gebettet wußte, ge¬
wahrte er, daß diesmal nicht nur der Hügel, nein, auch der
Stein mit Blumen bekränzt war: Eine Girlande weißer,
schimmernder Rosen umwand die schwarze, abgebrochene
Säule. Jetzt tauchte etwas Dunkles dahinter auf.

„Rose! — Rose!" flüsterte Heinz. Er war aschfahl ge¬
worden, seine Knie zitterten.

Ja, dort stand Rose, leicht an den Stein gelehnt; eia
schwarzes Gewand umschmiegte die schlanken Glieder, ein
großer, dunkler Hut beschattete ihr Gesichtchen. Wie war es
traurig und geisterhaft bleich im zitternden Glanze des
Kerzenlichtes, der weißen, schimmernden Rosen . . .

Sich mühsam aufraffend, trat er noch einige Schritte
näher. Ihm war ganz wirr zu Sinn; ein Fieberschauer kroch
ihm über den Rücken. Aber das waren nur äußerliche Mo¬
mente. In seiner Seele war wie mit Zauberschlag eine tiefe,
stille Ruhe eingekehrt; sein Herz jauchzte in starker, reiner
Freude. Und dieses Gefühl schwand nicht, als er dicht vor
dem Grabe stand, als er erkannte, daß er — eine Fremde vor
sich hatte. Gewiß: die Gestalt, das Oval des Gesichtes, der
kleine, rote Mund, der zarte Teint, das goldige Haar — dies
alles waren Schönheiten, die von Rose erborgt schienen. Aber
die Züge waren doch wesentlich anders, die großen, klaren
Augen waren braun, nicht blau. Nein — di e s e war Rose
Franken nicht! — Wie hätte das auch sein können?! —

Heinz fuhr sich mit dem Taschentuch über die feucht ge¬
wordene Stirn. Dann machte er der Dame, die ihn erstaunt
betrachtete, eine ehrerbietige Verbeugung. Nachdem er seinen
Namen genannt hatte, suchte er mit knappen Worten sein Er¬
scheinen an dieser Stätte zu begründen; endlich bat er um
die Erlaubnis, seine Blumenspenden niederlegen zu dürfen.
Dies wurde ihm durch ein freundliches Kvpfncigen gewährt.

„Auch mir stand die Verewigte nahe," sagte die Fremde
jetzt mit leiser, angenehmer Stimme. „Ich weiß nicht, ob
Ihnen Rose davon gesprochen bat, daß sie Verwandte in
Amerika besaß?"

„Allerdings, sie erwähnte deren flüchtig."
„Bei längerer Bekanntschaft hätte Rose Ihnen zweifellos

auch von mir erzählt," fuhr die junge Dame fort. „Ich bin
die einzige Tochter dieser Verwandten; Lilli Franken ist mein
Name. Wir Cousinen hatten uns herzlich lieb, obgleich wir
— wir sind gleichalterig — nur bis zum fünften Lebensjahre
miteinander verkehren konnten. Wir lebten ja auch in dieser
Stadt. Als meiner Mutter das Erbe, die Farm bei St. Fran¬
cisco, zufiel, siedelten wir nach dort über. Zur Beerdigung
meines Onkels kam ich mit hierher. Wir baten Rose, zu uns
zu kommen, wir hätten sie ja so gern bei uns gehabt; ich spe¬
ziell freute mich unbeschreiblich, immer mit ihr zusammen zu
sein. Aber sie war ja leider nicht zu bewegen, — Im August
vorigen Jahres blieben ihre regelmäßigen Briefe aus, was
uns natürlich beunruhigte: aber wir dachten nicht gleich an
das Schlimmste. Inzwischen batte man uns hier bereits ge¬
sucht, da wir ja die einzigen Erben ihres Nachlasses waren.
Merkwürdigerweise hatten wir damals eine Reise nach
Deutschland geplant. Wir mußten sie jedoch verschieben, weil
ich selbst ein Fieber bekam, das mich sehr herunterbrachte.
Roses Tod wurde mir monatelang verheimlicht. Als ich ihn
endlich erfuhr, wurde ich von der Aufregung noch kränker.
Nun ist ein und ein Vierteljahr vergangen. Ich bin, Gott sei
Dank, wieder hergestellt, Papa hat die Reise mit mir ge¬
wagt. Inzwischen hatten wir diejenigen Sachen aus Roses
Nachlaß, an denen uns etwas lag, hier bei einem Notar,
einem Jugendfreunde von Papa, aufbewahren lasten. Es sind
ihre Vilder, ihr Malkasten und sonstige liebe Andenken, die
nun mein Eigentum sein sollen. Ach, es sind ganz wunder¬

volle Arbeiten darunter, Landschaften wie Blumenstücke! —
Freilich," setzte sie noch leiser hinzu — „lieber hätte ich sie
selbst jetzt mitgenommen, um sie wieder gesund zu pflegen. ."

Eine Träne rann über des Mädchens blasse Wange. „Es
ist traurig, so schön, so begabt, so jung zu sein und so früh
hinweg zu müssen!"

„Ja", entgegnete Heinz ebenso leise — „so jung, kaum zwci-
undzwanzig Jahre! — Sie haben ihr heut' auch weiße Rosen
gebracht, gnädiges Fräulein?"

„Es waren ja ihre Lieblinge." —
Sie wandten sich zum Gehen.

Es war Heinz unmöglich, seinen Blick nur für einen Mo¬
ment von dem reizenden, graziösen Mädchen zu lassen- „Lne
ist trotz aller Verschiedenheit doch ganz wie, Rose! froh¬
lockte er heimlich. Aber gleich danach durchfuhr ihn ein anderer
Gedanke, wie ein jäher Schreck. Wie, wenn Lilli Franken
schon in diesen Tagen wieder abreiste? Wenn ihr Bild auch
so schnell vor ihm versinken mußte, und ihm wiederum nichts
übrigblieb, als ein wundes Herz?! — Das durfte nicht sein!
— Nach kurzer Ueberlegung war sein Entschluß gefaßt.

Inzwischen hatten sie den Friedhof verlassen und einen
weniger begangenen Pfad eingeschlagen, der erst auf einem
kleinen Umwege in das Stadtgewühl zurückführte.

„Mein gnädiges Fräulein," begann Heinz beherzt, „darf
ich Ihnen, trotz der Kürze unserer Bekanntschaft eine Beichte
ablegen? — Ja? — Oh, Sie sind sehr gütig! Ich — ich
danke Ihnen!— So hören Sie denn: Am vorigen Allerseelen¬
tage, dem ersten, an dem ich Ihre Cousine unter der kalten
Erde wußte, da war mein Schmerz natürlich noch uiige-
bändigt. Ich liebte ja noch, ich hatte noch nicht überwunden.
— Heute bin ich ruhiger, ja, vielleicht ganz ruhig geworden.
Meine Liebe hat sich in ein rein brüderliches Gefühl umge¬
wandelt; jeder Wunsch ist tot, ich habe für die Entschlafene
nur mehr ein herrliches Gedenken. Aber die Trauer um das
verlorene Liebesglück an sich beherrschte mich heute früh noch.
Nach dem An- und Abschwellen jenes Glücksgcfühls, das jede
wahre Liebe in uns erzeugt—war es plötzlich einsam, schmerz¬
lich öde in mir geworden; ich weinte einem Traume nach
und konnte mich nicht aufraffen aus dieser stumpfen und doch
so schneidend tiefen Oual . . Und eben dieses Letzte war
überwunden, war gleichsam verweht, verflüchtigt, als ich Sie
am Grabe der Entschlafenen stehen sah . . Zuerst hatte ich
die Vision, die arme Rose sei an diesem Tage, dem Tage aller
Seelen, aus ihrem stillen Kämmerlein emporgestiegen, mich
noch einmal zu grüßen . . . Und wunderbar! —- als ich dann
sah, es war nicht Rose, die da stand in weißen Rosen, es
war eine Fremde, die mich erstaunten Blicks betrachtete, da
blieb sie doch, jene tiefe Seligkeit! Wie eine reine, starke
Blume blüht sie mir nun im Herzen, und mir ist, als hätte
sic bereits Wurzeln geschlagen, es innigst durchfasert . . .
Liebes, gnädiges Fräulein: Wenn Sie wieder von mir gehen,
dann reißen Sie mit unbarmherziger Hand die Blüte aus
ihrem Grunde, und mir — mir bleibt wieder ein blutendes
Herz, ein kranker Sinn! — Wollten — könnten Sie so hart

„Ach — ich verstehe Sie nicht ganz!" hauchte sie, Ihre zarte
sein?!"
Gestalt durchrieselte ein Zittern,

„Wirklich? Sie begreifen mich noch nicht?" rief Heinz
mit fast schmerzlicher Ungeduld. Ruhiger werdend, fuhr er
fort: Sehen Sic, Fräulein Franken — die auffallende Aehn-
kichkeit zwischen Ihnen und der armen Rose; das Eigentüm¬
liche unseres Zusammentreffens, dazu mein liebesehnendes,
müdes Herz — diese drei waren mächtige Verbündete. Nun
kann ich, als der Ueberwundene, nur beteuern: Ich liebe Sie
— liebe womöglich mit einer noch tieferen Neigung, als ich
unsere arme Tote geliebt habe. — Würden Sie jemals die
Meine werden können, teure Lilli? Ist Ihr Herz noch frei?"

„Ja," hauchte sie — „aber "
Sie war rot geworden und sab zu Boden,
„Welches Aber, Fräulein Lilli?" fragte er weich. „Um eine

unsichere Zukunft an meiner Seite brauchen Sie nicht besorgt
zu sein! Ich bin, wie ich Ihnen bereits mitzuteilen die Ehre
hatte, festangestellter erster Kapellmeister an der hiesigen Hof¬
oper, bin außerdem Komponist und im Besitze eines hübschen
Vermögens. Mein Vater war Fabrikbesitzer, verkaufte jedoch,
um sich zur Ruhe zu setzen. Ihm gehört die Villa Nr. 20 in
der Bellcvuestraßc. Meine Mutter ist eine herzensgute, eine
Prächtige Frau; Sie würden sie sicherlich schnell liebgc-
winnen."

Lilli Franken schwieg noch immer in ängstlicher, mädchen¬
hafter Beklommenheit,
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Königin Eleonora, die neue „Zarin" von Bulgarien.

„Darf ich denn gar nicht hoffen? . . . Sie reißen mir ohne
Besinnen — die — die Blume aus dem Herzen?!--
Lilli!" flehte er.

Endlich antwortete sie, die feuchten Augen tapfer zu ihm
anfschlagend. „Ich glaube, daß ich Ihnen gut sein kann, aber
wir wollen uns erst noch näher kennen lernen, ja? Es ist
noch Zeit dazu, wir fahren erst in vier Wochen zurück. Also
seien Sie nicht traurig — hoffen Sie!"

„Haben Sie tausend Dank!" flüsterte er. „Aber dann —
dann sind Sie mir ja doch wieder entrückt?!"

Sie lächelte ein wenig. „Kommt Zeit, kommt Rat. Ueb-
rigens will Papa auch verkaufen; man bekommt mit den
Jahren doch Sehnsucht nach der Heimat, meint sie. — Jetzt
muß ich aber nach Haus. Papa, der leider verhindert war,
mich zu begleiten, erwartet mich gewiß schon. Wir wohnen im
Hotel zur Krone. Ich bereite Papa vor und schreibe Ihnen
morgen ein Briefchen. Auf Wiedersehen!"

„Auf Wiedersehen!" sagte er innig und küßte ihre Hand.
Lange sah er ihr nach, wie sie leichtfüßig davonschritt. Sie

winkte einem an der nächsten Wegbiegung vorbeikommenden
Wagen und stieg ein, noch einmal freundlich mit dem Köpf¬
chen zu ihm beriibernickend.

Fürst Ferdinand, der neue „Zar" von Bulgarien.

„Hoffen Sie!" murmelte Heinz, fröhlich weiterschreitend.
„Hoffen, ja das will ich, und ich werde nicht vergeblich hoffen.
Eine Rose nahm mit der Himmel, um mir eine Lilli — eine
Lilie dafür zu bescheren. Hier ist die Vorsehung im Spiele; sie
hat's begonnen, sie wird's vollenden!"

Und lein Glaube betrog ihn nicht.

i

M K.'

Tirnowo, die alte bulgarische Krinungostadt, in der Bulgarien zum unabhängigen Königreich proklamiert wurde.
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„Liebe Mutter, ändere deinen Entschluß, zähle doch Fräu¬
lein Barnelli mit zu deinen Gästen, wenn in der nächsten
Woche die Festlichkeiten hier veranstaltet 'werden. Bedenke
doch, wie sehr es auffallen würde, wenn Asta zugegen wäre,
und die Erzieherin müßte im Hintergrund bleiben."

Es war ein warmer, lieblicher Herbstabend. Frau von
Warneck saß mit ihrem Sohne auf der vom silbernen Mond¬
licht hellüberfluteten Terrasse des Herrenhause. Ein süßer,
balsamischer Duft der Blumen erfüllte die ganze Atmosphäre,
und selbst in der ganzen Natur lag ein stiller Frieden, den
selbst die Vöglein nicht zu unterbrechen wagten, denn ihr
fröhliches Gezwitscher war verstummt. Es hatte bereits elf
Nhr geschlagen. Schon mehr als einmal hatte der Diener
geräuschlos die Tür geöffnet, um seine letzten Pflichten zu
erfüllen und Fenster und Türen zu verschließen, ehe er sich
zur Ruhe nisoerlegen durfte, aber ebenso leise, wie er ge¬
kommen, zog er sich wieder zurück.

Immer noch saßen Mutter und Sohn auf der Terrasse;
doch ihre Gedanken mochten nicht die heitersten sein, denn
des Sohnes Antlitz war finster und umwölkt, während die
Mutter in nervöser Hast die Ringe an ihren Fingern
drehte. Sie hatte diesen Augenblick schon seit mehreren
Tagen erwartet und ihn gefürchtet, denn sie wußte nicht,
ob sie ihren Willen behaupten und ihre Meinung durch¬
setzen wurde. Aber so oft sie auch ihrem Sohne nachgegeben
hatte, diesmal wollte sie standhaft bleiben und Len Sieg da¬
vontragen.

Asta war mit ihrer Gouvernante bereits seit drei Mo¬
naten im Herrenhause und Frau von Warneck hatte ihre Ge¬
genwart kaum empfunden Oft sah sie die beiden nur abends,
nur manchmal ging sie nachmittags mit ihnen durch Feld und
Wald, aber nur, wenn sie sich gerade nach etwas Unterhal¬
tung oder dem Geplauder des Kindes sehnte. Doch dieser
Zustand konnte nicht mehr lange so bleiben. In wenigen
Tagen wurde auf dem Erlenhofe eine große Gesellschaft
erwartet, dann konnte Fräulein Barnelli nicht wie erne ver¬
zauberte Prinzessin verborgen bleiben. Aber aus einzelnen
Bemerkungen, die der Sohn gemacht, und aus Blicken, die
dem scharfen Auge der Mutter nicht entgangen waren, kann¬
te sie zur Genüge Thilo's Gefühle für die Italienerin, und
sie fürchtete, daß er in der Uebeireilung Herz und Hand der
Sirene zu Füßen legen würde.

Frau von .Warneck hatte bis jetzl erst zweimal in ihrem
Leben Schmerz kennen gelernt; zuerst bei dem Tode ihres
Gatten, dann als Asta mit ihrer Erzieherin in thr Haus
kam. Jetzt schien die letzte Sorge noch größer und drohender
zu werden, wie die erstere, denn wenn diese stolze Kokette
beabsichtigte, hier Herrin zu werden, dann mußte das Glück
ihres Sohnes traurigen Schifsbruch leiden.

Als sie iu solchen Gedanken versunken dem jungen Manne
gegenüber saß, war sie fest entschlossen, die kühnen Absichten
der Italienerin nach Kräften zu vereiteln. Sie sagte daher
so unbefangen wie möglich: „Es liegt mir gewiß wenig
daran, Fräulein Barnelli von unseren kleinen Gesellschaften
fern zu halten;, sie hat hier sa auch mehr Freiheit, wie in
irgend einer anderen Stellung. Mein einziger Grund, war
die Ueberzeugung, daß es für Asta nachteilig sei, sie schon
jetzt wie eine erwachsene Dame zu behandeln; ziehe ich aber
das Fräulein zu den Gesellschaften hinzu, so muß Las Kind
dabei sein. "

Thilo sprang entrüstet von seinem Sitze aus. „Das sehe
ich nicht ein," rief er empört, „soll denn dieses kleine ver¬
zogene Geschöpf dem Fräulein hindernd im Wege stehen?
Fräulein Barnelli ist aus guter Familie, sie ist fein gebildet,
liebenswürdig und schön, was hast du also an ihr auszu¬
setzen? Sie ist jeder Gesellschaft eine Zierde, warum soll sie
hier behandelt werden wie eine bessere Magd, und mit
Asta's Kammerjungfer auf gleicher Stufe stehen?"

„Mein lieber Sohn, welch eine sonderbare Idee," bemerk¬
te die Mutter vorwurfsvoll. „Laß doch solche Worte nicht
laut werden, Fräulein Barnelli hat gewiß nicht solche Ge¬
danken."

„Oh doch, Mutier, sie sprach gestern abend davon."
„Was sagte sie?" fragte die Mutter anscheinend gleich¬

gültig.
Doch der junge Gutsherr erinnerte sich rechtzeitig, dag

das Fräulein ihn gebeten hatte, ihre Bemerkung nicht zu
wiederholen, und erwiderte daher leichthin: „Oh, es war
nichts; ich hätte nichts sagen sollen, denn cs kann ihr nicht
lieb sein. Aber ich bitte dich, liebe Mutter, laß sie manchmal
aus ihrer Verborgenheit herauskommen, wenn unsere Gäste
da sind. Es muß doch sehr hart für sie sein, nicht die Freu¬
den des Lebens in dem Maße zu genießen, wie andere
junge Damen und stets nur für das tägliche Brot zu arbei¬
ten, besonders, da sie in ihrer Jugend bessere Tage gesehen
hat."

„Du scheinst ja großes Interesse für das Wohl und Wehe
der Gouvernante zu haben," bemerkte die Mutter, die kaum
noch ihren Unmut beherrschen konnte. Es ist doch natürlich,
daß sie jede Festlichkeit teilt, zu der Asta hinzugezogen wird.
Und da ich denke, dem Kinde jetzt eine kurze Ferienzeit zu

Der russische Minister des Aeußern, Jswolski jrechtsj und
der italienische Minister des Aeußern, Tittoni slinksj.



geben, kann Fräulein Barnelli ihre freie Zeit nach ihrem
eigenen Belieben benutzen."

„Darf ich ihr denn sagen-"
Doch die Mutter unterbrach schnell ihren Sohn- „Ich

werde dem Fräulein meine Absicht selbst mitteilen," sagte sie
herbe, „aber es ist spät geworden, Thilo, ich will mich jetzt
zur Ruhe begeben." Dann erhob sie sich, berührte flüchtig
oie Stirn des Sohnes mit ihren Lippen und zog sich lang¬
sam zurück, Thilo mit dem unbehaglichen Gefühl zurücklas-
scnd, seine Mutter erzürnt zu haben.

„Sie hat Wind gespürt," murmelte er halblaut, als er mit
raschen Schritten die Terrasse durchmaß. „Ob wohl dieses
garstige kleine Ding unsere Begegnungen im Walde oder un¬
sere Tour nach Waldheim ausgeplaudert hät? Wenn ich
das wüßte, ich würde sie einsperren, dieses unausstehliche
Geschöpf!" Dann verließ er die Terrasse.

Am nächsten Tage betrat Frau von Warneck das Schul-
zimmer. Als sie flüchtig die Hefte des Kindes überblickt
hatte, wandte sie sich der Erzieherin zu.

„Wollen Sie mit mir in mein Boudoir kommen?" bat sie
freundlich, „ich habe mit Ihnen zu reden- Bitte, gehen Sie
nur voran, ich folge in einigen Minuten, ich muß zuvor mit
dem Gärtner über die Azaleen sprechen."

„Sie wird mir kündigen," dachte Carola Barnelli, als sie
das kleine, trauliche Gemach betrat. „Sie ahnt die Neigung
ihres Sohnes zu der armen, bezahlten Gouvernante. Haha,
wenn er mich bittet, seine Gattin zu werden, will ich ihn
huldvoll annehmen, wenn es auch nur sein sollte, mich an
dieser stolzen Person zu rächen. Bah, was liegt mir an
Thilo, ich liebe ihn nicht. Ach, Titus, mein Geliebter, wa¬
rum kommst du nicht zu mir und rufst mich zurück, ehe es
zu spät ist?" Dann stellte sie sich vor den hohen Spiegel,
warf die Arme in theatralischer Bewegung in die Höhe, und
lächelte bezaubernd ihrem eigenen Spiegelbilde zu. „Ja,
Titus, du bist ein Tor," fuhr sie dann in ihrem Selbst¬
gespräch fort, „du zögerst, weil ich arm bin, aber es wird
der Tag kommen, wo du einsehen wirst, daß du mich verlo¬
ren hast. Dann werde ich eine reiche, geliebte und bewun¬
derte Dame sein, dieses Hans, diese stolze Besitzung wird
mein Eigentum werden. Haha, Madame liebt diese antiken
Tische und Stühle," sie warf einen verächtlichen Blick auf die
zierlich verschnörkelten Möbel, „die schon seit Jahrhunderten
auf demselben Platz stehen, aber alles wird mein eigen
sein und alles soll verschönert und erneuert werden. Dieser
schwache, verblendete Jüngling, der wie weiches Wachs in
meinen Händen ist, soll noch erleben, daß ich die alten Sa¬
chen, die er so hoch in Ehren hält, wie unnützes Gerümpel
auf den Speicher stelle, wenn nicht unter der Zahl der
Gäste, die in bec nächsten Woche erwartet werden, ein Herr
ist, der mir besser gefällt und reicher ist, als Thilo." Mit
diesen Worten warf sie ihrem reizenden Spiegelbilde ein
Knßhändchen zu und stellte sich demütig und bescheiden in
eine Fensternische.

Endlich hörte sie das Rauschen eines schweren Seidenklei¬
des und Frau von Warneck betrat das Gemach. „Ich wollte
mit Ihnen über Asta sprechen," begann sie freundlich, als sie
der Erzieherin einen Platz ihr gegenüber angeboten hatte.
„Sie wissen doch, daß wir in der nächsten Woche Gäste er¬
warten?"

„Ja, aber ungeladen gehe ich nicht zu ihnen. Seitdem
wir in drückenden Verhältnissen lebten, haben sie sich nicht
um uns bekümmert, selbst als mein Vater starb und ich in
der Welt allein stand, hat man meinen Brief nicht beant¬
wortet. Ich habe gar keine Freunde, die ich besuchen kann,
aber wenn ich fort soll, kann ich mich leicht in einem be¬
nachbarten Dorfe cinmieten, bis Ihre Gäste fort sind. Ich
bin an ein einsames Leben gewöhnt."

Es lag mehr als ruhige Ergebung, fast eine dumpfe Ver¬
zweiflung in den Worten der Erzieherin und die tief blauen
Augen blickten so unschuldig bittend die Dame des Hauses
an, daß ihr weiches Herz gerührt wurde, und sie schnell ihre
Absicht, die Gouvernante aus dem Hause zu entfernen, und
ihr dann zu schreiben, niemals zurück zu kommen, aufgab.

„Torheit, ich denke gar nickt daran, Sie fortzuschicken,
wenn Sie kein Haus haben, wo Sie bleiben können," lenkte
sie deshalb begütigend ein. „Ich glaubte nur, eine Abwech¬
selung würde Ihnen Freude machen, das ist alles. Aber
Asta muß ganz entschieden eine freie Zeit haben, und Sie
bleiben bei uns, auch wenn unsere Gäste hier sind. Jedoch
mache ich eine Bedingung: Ich erlaube durchaus nicht, daß
Sie meinen Sohn ermutigen, mit Ihnen zu kokettieren.
Ich muß ganz offen mit Ihnen reden," fuhr sie fort, als
Carolas Wangen zornig glühten, „Sie sind schön — viel
zu schön, um in untergeordneter Stellung zu leben. Junge
Leute sind nun oft gedankenlos und Thilo darf nicht gegen
meinen Willen heiraten. Diese Besitzung müßte ihm zwar
nach meinem Tode rechtmäßig zusallen, aber wenn er gegen
meinen Willen heiratet, io enterbe ich ihn, und daher müßte
er schon ein reickes Mädchen wählen. Sie haben mich
doch verstanden? Wenn Sie nach meinem Willen handeln,
will ich um Ihr Wohl besorgt sein. Bitte, jetzt rufen Sie
Asta's Zofe, das Kind muß neue Gesellschaftskleider haben."

Fräulein Barnelli hatte das Zimmer verlassen, aber vor¬
her warf sic ihrer Feindin einen Blick tödlichen Hasses zu,
den diese aber nicht bemerkte.

Asta wunderte sich, daß auf dem Spaziergange Fräulein
Barnelli ungewöhnlich schweigsam war und alle Fragen nur
einsilbig beantwortete.

„Hier ist wieder die schöne kleine Kirche" rief sie freude¬
strahlend aus, als beide in der Nähe von Waldheim waren,
„und dort kommt aucch wieder Herr von Warneck, wie son¬
derbar, daß wir ihm immer begegnen, so oft wir ausgehen:
finden Sie das nicht auch, Fräulein Barnelli?"

„Ja," gab die Gefragte leise zurück, und ihre Wangen
färbten sich purpurn.

„Er hat uns noch nicht gesehen, kommen Sie schnell, Fräu¬
lein, wir wollen uns verbergen," dabei faßte sie die Hand der
Gouvernante, um sie mit sich fort zu ziehen.

„Nein, das ist kindisch, Asta," entgegnete das Fräulein
streng, „man sollte wirklich meinen, du fürchtest dich vor
ihm."

Asta ließ schnell die ergriffene Hand fahren und um ihre
Lippen zuckte es bedenklich. Ein einziges hart gesprochenes
Wort erstickte ihre Heiterkeit. Einen Augenblick stand sie
still. Tränen verschleierten ihren Blick, sie sah noch ihren
Vormund, der mit ausgestr-eckten Händen die Erzieherin
begrüßte, dann eilte sie unbemerkt davon.

(Fortsetzung folgt.)
Carola Barnelli nickte.
„Ich habe daran gedacht, daß eine Zerstreuung

dem Kinde an5) gut tun würde, und daher soll
es Ferien haben." Frau von Warneck hielt inne,
doch als die Gouvernante noch immer schwieg,
fuhr sie fort: „Ich zweifle gewiß nicht, daß es
Jbnen eine Freude sein wird. Ihre Verwandten
wiederzuiehen. Eine kleine Abwechslung wird
Ihnen auch lieb sein. Sie und Asta haben in
den letzten drei Monaten fleißig gearbeitet."

Frau von Warneck hatte in ihrer gewohnten
milden Weise gesprochen und schien die Erre¬
gung im Antlitz der jüngeren Dame gar nicht
zu bemerken Fräulein Barnelli hatte erstaunt
zugcbört, dann erbleichten ibre Wangen und
ihre Augen blitzten zornig. Nach einer kurzen
Pause fragte sie tonlos:

„Wünschen Sie, daß ich das Haus verlasse?"
„Ich meine nur. daß Sie Ihre freie Zeit ge¬

wiß gern bei Ihren Verwandten zubringen," er¬
widerte die Herrin ausweichend. „Sie sagten mir
doch selbst, Ihre Mutter sei aus Deutschland
und mehrere Ihrer Verwandten lebten hier ganz
in der Nähe: ist es nicht so?"

H H 1

Die neue Schackgaleric in München.
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Die billigen IZuncle.
Eine lustige Geschichte von Stefan Sumpf-

Schluß. Nachdruck verbvten.
Diese Idee hatte etwas Bestechendes an sich. Ich hatte

schon des öfteren Hundehändler dort gesehen. Doch das war
ja Unsinn! Ich konnte mich doch schließlich nicht in höchst
eigener Person in die Alleestraße stellen und meinen Hund
verkaufen. Wenn mich da irgend ein Bekannter sehen wür¬
de. Das würde schönen Hallo geben. Meine Frau, die auf
irgend einer Weise von dieser Idee Wind bekommen hatte,
fand diese jedoch entzückend. Wir gerieten ernstlich anein¬
ander. Um gar nicht zu viel böses Blut zu machen, entschloß
ich mich endlich zu dem schweren Gang. Mit dem schlechtesten
Anzug bekleidete ich mich und zog los. Meine Frau schärfte
mir noch ganz besonders ein, den Hund ja nicht unter zehn
Mark zu verkaufen, denn jetzt sei er größer, und außerdem
müsse man bei jedem Geschäft etwas verdienen

Unweit der Passage nahm ich meinen Platz ein. Meinen
Hund ließ ich lausen. Er hatte ein allerliebstes rotes Hals¬
band um und fand bald das Entzücken einer Dame. Sie
nahm ihn hoch. Als er gleich darauf mit seinen schmutzigen
Pfoten die Taille der Dame bearbeitete, fiel sie fast in
Ohnmacht, und ging rasch weiter. Fast zwei Stunden führte
ich meinen Hund zur Schau. Die schönsten Witze und Sti¬
cheleien kriegte ich zu hören. Die tiefsinnigste sei hier ver¬
ewigt. Ein Berliner Junge meinte:

„Nu sieh dir bloß mal den Hund an und dann erst denOllen."
Endlich schien die Stunde zu schlagen. Ein Herr kaufte

meinen Hund. Das heißt, ganz so weit war es noch nicht.
Wir hatten uns gerade über den Preis geeinigt. Und er
wollte bezahlen, als mich von hinten ein Schutzmann anstieß
und sagte:

„Hier darf nicht gehandelt werden, kommen Sie mal mit
zur Wache, damit ich Sie feststellen kann."

Ich war perprex, das war ja wieder eine schöne Geschichte.
Doch was half's, ich mußte mit. lieber die Szene auf der
Wache schweige ich lieber. Drei Stunden später kani ich arg
zerknirscht nach Hause, sogar mein Hund ließ den Kopf hän¬
gen. Meiner Frau kam die Geschichte äußerst spanisch vor. '
Sie hatte mich in der Zwischenzeit heimlich beobachtet und
wollte sich totlachen über die verschiedenen Situationen, in
welchen sie mich gesehen und die sie mit breitem Behagen
ausmalte. Ich sagte kein Wort.

Sie hatte indes einen neuen Plan:
„Weißt du, in der Zeitung stehen immer Leute, die wo

Hunde kaufen. Da gehen wir hin." sFür das Deutsch bin
ich nicht verantwortlich.)

Gesagt, getan! Heute ging's nach Rixdorf, morgen nach
Schöneberg. Niemand wollte den Hund kaufen. Alle hatten
schon einen. Nachdem wir uns acht Tage lang redlich mit
Huichcverkaufen geplagt hatten, getraute ich mir ein Wort
zu sagen:

„Wie wäre es denn, wenn wir den Hund verschenkten?"
Aber da kam ich schön an.
„Jetzt, wo er so viel Geld gekostet hat? Niemals! Auf

keinen Fall."
„Oder wenn wir ihn behielten?"
„Nein, jetzt mag ihn nicht mehr, und außerdem," meinte

meine Frau ironisch, „kannst du ja auch die Steuern nicht
bezahlen."

O diese Weiber. Und wieder gingen wir unseren Hund
verkaufen.

Endlich nach fünf Tagen glückte es. Meine Frau hatte
zehn Mark in der Hand, und ihre Augen leuchteten als sie
sagte:

Siehst du, Beharrlichkeit führt zum Ziel. Wenn ich et¬
was will, dann wird es immer wahr. Die zehn Mark habe
ich verdient."

Ich schwieg. Was hätte ich auch sagen sollen. Zuhause
angekommen, meinte meine Frau:

„Weißt du, für die zehn Mark können wir dem Hund eine
neue Decke kaufen, und dann habe ich neulich so wunder¬
schöne Freßnäpfe gesehen, da könnte man auch gleich einen
mitbringen."

Lächelnd sagte sie das alles. Ich erwiderte gar nichts
mehr, jeder Widerspruch wäre ja auch zwecklos gewesen, denn,
meine Frau hatte ja die zehn Mark „verdient". Also wurde
gekauft. Als ich am anderen Morgen meinen Briefkasten
öffnete, fand ich darin ein behördliches Schriftstück: Wegen

unerlaubten Straßenhandels sollte ich fünfzehn Mark
Strafe bezahlen.

Natürlich war ich wütend, und ebenso natürlich war es,
daß meine Frau sich darüber amüsierte.

Doch auch ihr sollte das Lachen vergehen. Am anderen
Morgen fraß unser Hund nicht. Der Tierarzt riet zu Kog¬
nak, eine weise Frau zu Schwefelblüte, doch alles war ver¬
gebens, unser Hund fraß nicht, sondern wurde mit jeder
Stunde elender. Am dritten Tage kriegte er einen Krampf¬
anfall, legte sich auf die Seite und war . . . tot.

Meine Frau heulte. Ich wollte ihr gerade Trost zuspre¬
chen, als'es heftig klingelte. Gleich darauf stürzte eine Frau
ins Zimmer. Polternd und donnernd und ohne Gruß redete
sie los: -tz,,

„Sie haben mich betrogen. Der Hund war krank. Sie
haben das gewußt. Heute ist er gestorben. Ich verlange
mein Geld zurück oder ich zeige Sie an. Und außerdem
verlange ich Erstattung meiner Unkosten. Sie sind ein
Schwindler."

Und so ging das Weiler. Unaufhaltsam und nneindämm-
bar.

Erst als ich mein Portemonnaie zog, wurde sie ruhiger.
Siebzehn Mark und achtzig Pfennige verlangte sie. Noch
im Fortgehen wutschnaubende Redensarten, murmelnd.

In meinem ganzen Leben schaffe ich keinen Hund mehr
an!

Ob dies wahr wird? Meine Frau läuft schon wieder mit
verweintem Gesicht umher, und ich fürchte für Suppe und
Salat und . . für meinen Ausgabeetat, der auch sicher durch
die Skizze nicht wieder ins Gleichgewicht gebracht wird.

Neulich lese ich einem Freunde diese Geschichte vor und
dieser Mensch sagt: ^ ^ ^

„Warum hast du nun den Hund nicht gleich verschenkt,
die zehn Mark aus deiner Tasche genommen, dann hattest
du doch die vielen. Umstände nicht gehabt."

Nicht wahr, so sind die Menschen. Daran, daß ich dann
die Geschichte nicht hätte schreiben können, denken solche
Leute natürlich nicht.

Nützliches fürs Haus.

— Kürbis einzumachen. Man nimmr vorzugsweise hierzu
üie langen, gelben Kürbissorten, schält sie und nimmt mit
einem silbernen Löffel sorgfältig das Mark heraus. Dann
schneidet man sie wie Gurken in etwa fingerlange Streifen
und kocht sie einen Augenblick in Wasser. Sie dürfen ze°
Loch nicht gar sein. Nachdem man sie auf einem Sieb hatabtröpseln lassen, lege man sie mit dem gleichen Gewicht ge¬
riebenem Zucker, etwas gestoßenem Ingwer :nd weißen
Pfeffer in eine Porzellanschüssel und lasse sie etwa 12 Stun¬
den lang zugedeckt stehen. Dann lasse man den abgelaufenen
Saft kochen, lege den Kürbis dazu und koche ihn eine Weile
mit, doch darf er nicht weich werden. Hierauf nimmt man
den Kürbis heraus, füllt ihn in ausgeschwefelte Gläser oder
Steinkruken und gießt den dick eingekochten Saft erkaltet
darauf.

— Grünes Wintersutter für Zimmervögel, wenn draußen
alles erfroren ist, kann man sich leicht selbst gewinnen. Man
stellt einen Topf mit Erde an das Küchenfenster, pflanzt
darin Erbsen und Bohnen, die man beim Auslesen als schad¬
haft zurückgelegt hat, hierfür sind sie noch tauglich. Man be¬
gießt die Erde täglich und bald keimt ein saftiges Pflänz¬
chen hervor, das die Vögel gern fressen. Viel darf man ihnen
nicht davon geben, nur täglich etwas.

L Wpre
ist un6 blsibk s
oic kcsic!

vsrlmigs »uoli beim klaobsüllsn
rmsürüvülivti Vürr«.



- 352 -

Unsere Bilder.

— Tirnowo. sVgl. die Bilder Seile 348-1 In Tirnowo,
der alten Hauptstadt Bulgariens, hat sich Fürst Ferdi¬
nand die Köuigskrone aufs Haupt gesetzt und damit die
Unabhängigkeitserklärung des Landes von der Türkei voll¬
zogen- „Königin" Eleonora, die 49jährige Gemahlin des
Fürsten, war mit der ganzen fürstlichen Familie zu dem
Staats- und Krönungsakte nach Tirnowo geeilt. Tirnowo
findet in seiner Lage vielleicht seinesgleichen nicht auf der
ganzen Welt; wie jeder, der die Stadt gesehen hat, so ist auch
unser Moltke von ihr im höchsten Grade überrascht ge¬
wesen- Sie liegt nämlich in einem Amphitheater in den
Vorbergen des Balkans, aber nicht etwa auf einem einzigen
Jelsrllcken, sondern auf einer Gruppe von solchen, die die
Jantra in den mannigfachsten Krümmungen umströmt.
Stcile, inselartig voneinander getrennte Felsenterrassen,
graue Abstürze ohne Leben und Vegetation und dazwischen
die Windungen der Jantra, die in dem Gewirr natürlicher
Akropolen bald dort, bald hier durch einen Silberstreifen sich
bemerkbar macht: das sind die bezeichnenden Züge dieser
Stadt- Natürlich, daß sie sehr eng gebaut ist. Nur auf der
Hauptstraße, die auf dem Rücken des Felsplateaus läuft, kann
man zu Wagen noch leidlich durchkommen. Von dieser Haupt¬
ader steigen die Häuser in Terrassen abwärts; durch die
Nachbartüren gelangt man oft aus dem Hofe eines Hauses
in das obere Stockwerk oder auf 'das Dach des andern. Die
engen Seitengößchen sind eigentlich Treppen. Der Rand fällt
50 bis 60 Meter zur Jantra ab und man hört fortwährend
das Rauschen des Flusses. Die Häuser sind wegen Raum¬
mangels dicht gedrängt und, was im Orient selten ist, viele
Stockwerke hoch. Meist sind sie aus Holz, gelb, weiß oder
rot angestrichen und haben kleine Miniaturgärten. Tirnowo
bedeutet zu deutsch „Dornenburg" und erst gegen 1200 be¬
ginnt die Geschichte dieser Stadt. Ihre Glanzzeit ist die
Periode des zweiten Bulgarenreiches 1186 bis 1393; unter
der Tllrkenherrschaft sank ihre Bedeutung schnell. Heute ist
di« türkische Kolonie in Tirnowo stark zusammengeschmolzen
und nur eine Moschee hier und dort erinnert noch an die tür¬
kische Vergangenheit.

— König Peter von Serbien- Daß die tragischen Vor¬
kommnisse, die sich vor fünf Jahren in Serbien abspielten,
noch nicht der Vergessenheit anheimgefallen sind, sondern daß
die Erregung, wenn auch nicht ganz offen, noch weiter auhält,
zeigt der Vorstoß, den man jetzt wieder in 'der „Oesterreichi-
schen Rundschau" gegen den durch jene Ereignisse König ge¬
wordenen Peter I. sSiehe Bild Seite 349j unternommen hat-
Peter I. wird in der Zeitschrift in aller Oeffeutlichkeit als
mit schuldig am Morde des Königspaares bezeichnet und zum
Beweis der Wortlaut eines Schwures des damaligen Prin¬
zen Peter Karageorgewitsch veröffentlicht: „Ich, Prinz Pe¬
ter Karageorgewitsch, schwöre bei meiner Ehre, daß, solange
ich uud meine Nachkommen auf dem serbischen Thron« sind,
die Verschwörer und ihre Nachkommen nicht nur nicht ge¬
richtlich verfolgt, vielmehr ihnen die höchsten Stellen im
Laude gesichert werden." — Sollte dich« Darstellung den
Tatsachen entsprechen, so würde es verständlich sein, daß die
Bluttat im Königsschloß der serbischen Hauptstadt eine
Sühne bisher nicht gefunden hat.

— Tittoni und Jswolski- HZu dem Bilde Seite 349-j Der
russische Minister des Aeußern, Fuhr, von Jswolski, 'hat
eine diplomatische Studienreise durch die Hauptstädte Euro¬
pas gemacht, deren Hauptzweck di« Besprechung der neuen
politischen Lage auf dem Balkan war. Bei dieser Gelegen¬
heit ist er auch mit dem italienischen Minister- des Auswär¬
tigen, Tittoni, zusammengetrosfcn.

— Die neue Schackgalcric in München (Vgl. das Bild
Seite 350> ist seit 1872 in dem von Lorenz Gedon erbauten
Gebäude in der Brienuerstraße untergebracht; da die Räume
in demselben sich aber als recht ungünstig erwiesen haben
und auch sehr klein sind, hat Kaiser Wilhelm, in dessen
Eigentum die Galerie bekanntlich 1804 übergcgangen ist,
neben dem Bayerischen Nationalmuseum in der Prinzregen¬
tenstraße einen Neubau nach dem Entwurf des Professors
Max Littmann errichten lassen, der nunmehr fertiggestellt
ist. In dem prächtigen Gebäude wird außer der Schack-
galeri« auch die preußische Gesandtschaft untergebracht wer¬
den, so daß die Gesandtschaft bei großen Festlichkeiten die
schönen Galeriegemächer mit benutzen kann. Ein großer

Oberlichtsaal in der Galerie wird die Gemälde Lenbachs auf¬
nehmen, auch die Bilder Böcklins und Schwinds werden in
gesonderten Räumen untergebracht. Ueber der Loggia, die sich
an der östlichen Seite der Fassade über dem Erdgeschoß er¬
hebt, ist folgende vom Kaiser bestimmte Widmung angebracht
worden: „Kaiser Wilhelm II. der Stadt München zur Meh¬
rung ihres Ruhmes und großen Künstlern zum Gedächtnis."

Rätselecke.

Vexierbild.

M

Wo ist der Esel?

Dreisilbige Charade.
Bei vielen Instrumenten wird geschätzt
Die Erste wen'ger bei der Zunge:
Gar mancher Maus sieht man sie vorgesetzt,
lind wachsam strengt sie an die Lunge.
Die Andern sich mehr als achthundert Jahr
L-chon in dem stolzen Hafen spiegeln,
Der immer ihres Wohlstands Quelle war
Und st« dem Feind weiß zn verriegeln.
Viel weiter noch mußt du gen Norden ziehn,
Um nun das Ganze aufzufinden;
Welch ein Magnet, der Eisregion verstehn!
Wird Forschung je sie ganz ergründen?

Rebus.
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„Ich wußte, daß ich Sie hier finden würde," frohlockte der

junge Gutsherr. „Sind Sie allein?"
„Nein, Asta ist bei mir — wo ist denn das lästige Kind?"

sie sah sich nach allen Seiten um, „sie wird Blumen pflücken,
ich muß sie holen."

„Warten Sie einen Augenblick, das Kind ist hier in der
Nähe, es kann nicht weit entfernt sein. Ich habe jetzt so sel¬
ten eine Gelegenheit, mit Ihnen allein zu sein. Bitte, sa¬
gen Sie mir, hat meine Mutter mit Ihnen gesprochen?"

„Ja," entgegnete Carola ruhig. „Sie sagte mir, das Haus
würde in der nächsten Woche voller Gäste sein, Asta sollte
während dieser Zeit ihre Ferien haben, und ich sollte meine
Freunde besuchen." „

Fräulein Barnelli — Carola, Sie--
"Ich habe gar keine Freunde,' unterbrach ihn lächelnd die

junge Dame, daher wuroe mir
erlaubt, hier zu bleiben und
an der Gesellschaft teilzuneb-
men, wenn Asta hiuzugezogen
wird."

„Sie sollen immer zugegen
sein, denn Sie sind mein spe¬
zieller Gast. Ich werde mei¬
ner Mutter sagen, daß sie
nicht freundlich gewesen ist."

Carola berührte leise seinen
Arm mit ihren Fingerspitzen
und sagte bittend: „Nein, spre¬
chen Sie nicht mit Ihrer
Mutter von mir, Sie würden
daourch meine Stellung noch
unerträglicher machen, wie sie
ohnehin schon ist. Lassen Sie
die Sachen ruhen, es wird mit
der Zeit besser werden. Ihre
Mutter meint es vielleicht gut,
aber sie ahnt nicht, was arme
freund- und heimatlose Men¬
schen fühlen; wie könnte sie es
auch, da sie doch reich ist?"
„Sie sollen nicht länger ohne

einen Freund und ohne Hei¬
mat sein, Fräulein Carola,"
rief Thilo stürmisch. „Sie sol¬
len auch reich werden, denn
ich liebe Sie. Werden Sie
meine Gattin, Gelielbte,
ich-"
,-Still, still. Sie bedenken
nicht, was Sie sagen; ich bin
nicht die rechte Gattin für
Sie," wehrte das schöne Mäd¬
chen errötend ab und trat
schüchtern einen Schritt zu¬ Ein französisches Kriegerdenkmal aus deutschem Boden

rück. Sie waren mittlerweile in die Nähe der Kirche ge¬
kommen und standen jetzt im Schatten einer dichtbelaubten
Akazie, so daß sie den Vorübergehenden fast verborgen
waren.

„Warum nicht, Carola? Sie sind das Glück meines Le¬
bens, das Licht meiner Augen, nur an Ihrer Seite kann
ich ein glückliches Leben führen," fuhr der junge Guts¬
herr leidenschaftlich fort. „Nur der Gedanke, daß Sie bei
mir sind, entschädigt mich reichlich für die Last, die das
kleine, garstige Geschöpf mit sich bringt-"

„O, Thilo, wie dürfen Sie so von Ihrem Mündel spre¬
chen?" erwiderte sie mit schelmischem Lächeln. „Wo ist denn
das „garstige Geschöpf?" Es ist Zeit für uns, heimzukehren.
Wo mag sie nur wieder sich versteckt haben?" Carola spähte
mit ängstlichen Blicken umher, dann warf sie einen Blick auf
ihre kleine Uhr.

„Sie wird in die Kirche sein, die Tür steht offen; ste
hält sich ja gern in jeder Kirche auf; ich will ste holen,"
beruhigte der Vormund. , ,

Er betrat das kleine Gotteshaus, spähte forschend nach
allen Seiten und rief dann
mit gedämpfter Stimme: „Asta
— Asta, wo bist du? Wir
wollen nach Hause gehen."

Keine Antwort erfolgte,
keine Spur des Kindes war
zu erblicken.
„Sie ist nicht in der Kirche,"

berichtete er, als er zu der
Gouvernante zurückkehrte.

„Wo mag sie sein? O, die¬
ses lästige Kind! Sie ist im¬
mer verschwunden, wenn man
sie haben will," jammerte
trostlos das schöne Mädchen.

„Sie wird bereits heimge¬
gangen sein," tröstete der Be¬
gleiter, dann erhob er seine
Stimme und rief so laut er
konnte: „Asta — Asta."

Nur das Echo des nahen
Waldes antwortete. Verge¬
bens durchsuchten beide die
ganze Umgegend. Kein leben¬
des Wesen war zu erblicken.
Nur vom nahen Walde her
kamen einige Holzhauer mir
Axt und Säge beladen, die
jetzt müde den Heimweg an¬
traten. Auf der breiten Land¬
straße näherte sich langsam
ein reichbeladener Leiterwa¬
gen, und singende Landleute,
die jubelnd die Ernte heim¬
brachten, aber niemand hatte
das vermißte Kind gesehen.
Fräulein Carola blickte sprach¬
los vor Entsetzen zu ihrem
Begleiter aus.



„Glauben Sie wirklich, daß Asta allein heimkehrte?"'
»ragte sie tonlos. „Ich fürchte, sic kennt hier die Wege
nicht; o! wenn sie Zigeunern in die Hände gefallen wäre,
die sie stehlen würden, das wäre ganz entsetzlich!"

Thilo schüttelte sein Haupt und lachte. „Meine liebe
Carola, Zigeuner stehlen heutzutage keine Kinder mehr,
und ganz gewiß nicht Kinder in Asta's Alter. Nein, ver¬
lassen -Sie sich darauf, das Kind wird schon daheim sein."

„Dann lasten Sie uns schnell umkehren, ich habe keinen
Augenblick Ruhe mehr, bis ich das Kind in Sicherheit
weiß," flehte die Gouvernante. „Was wird Ihre Mutter
sagen, daß ich nicht besser acht gegeben habe?"

„Bietleicht merkt sie nichts davon," tröstete der junge
Mann, „Asta soll nichts verraten, dafür lassen Sie mich
schon sorgen."

Schweigend schritten beide durch den dunklen Wald dem
Erlenhvfe zu. Cs war kein angenehmes Beisammensein,
denn die Angst um das vermißte Kind und die Folgen, die
diese Unachtsamkeit nach sich ziehen würde, machten Carola
schweigsam und bedrückt, daß selbst Thilo sie nicht erheiternkonnte.

Das Erstaunen des Portiers war groß, als Fräulein
Barnelli, die kaum das Haus betreten hatte, atemlos her¬
vorstieb: „Asta — ist sie gekommen? Haben Sie das
Kind gesehen? Wissen Sie, wo es ist?"

„Asta ist nicht hier," versetzte der Gefragte ruhig, doch
als er die Angst der Gouvernante bemerkte, fügte er schnell
hinzu, „ich will bei der Dienerschaft Nachfragen, wenn Sie
es wünschen."

„Ja, ja, gehen Sie — fragen Sie überall, vielleicht ist
sie bei Frau von Warneck, ich will hier warten, bis Sie
znrückkommen."

Der Portier verschwand blitzschnell, während die Gou¬
vernante in namenloser Unruhe die große Halle durch¬
schritt, um hier auf seine Rückkehr zu warten. O, hätte
sich nur die Erde aufgetan, um sie zu verschlingen!

Herr von Warneck hatte inzwischen die Pferdeställe durch¬
sucht, denn Asta liebte die prächtigen Rosse und hielt sich
gern im Stalle aus, ihren eigenen kleinen Pony streichelnd,
der sie schon am Tritt erkan'nte- Aber heute war sie nicht
hier, ebensowenig wie bei der Kutscherfamilie, mit deren
Kindern sie Freundschaft geschlossen hatte.

Nach wenigen Minuten, die Carola eine kleine Ewigkeit
zu sein schienen, kehrte der Portier zurück.

„Niemand hatte Asta gesehen, seitdem sie mit der Gouver¬
nante einige Stunden das Haus verlassen hatte," berich¬
tete er ernst, fast feierlich. „Bei Frau von Warneck könne
die Kleine nicht sein, denn die Dame sei vor längerer Zeit
ansgesahren."

Dieser Gedanke war zwar beruhigend, aber was
sollte jetzt geschehen? Carola zitterte vor heftiger Erregung.
„Ich will in den Wald zurück und das Kind suchen," flüsterte
sie halblaut, „vielleicht hat sie sich auch im Garten oder im
Park versteckt." .

Draußen vor dem Portal traf sie Herrn von Warneck.
„Asta ist nicht hier," rief sie ihm schluchzend entgegen.
„Was soll ich tun? O, helfen Sie mir, suchen Sie das
Kind!"

„Gewiß, ist habe den Jagdwagen anspannea lassen. Sor¬
gen Sie sich nicht, ich bringe das Kind zurück," mit diesen
Worten sprang er in den Wagen und eilte davon.

Carola stand regungslos. Sie sah wie durch einen dichten
Schleier das leichte Fahrzeug im Dunkel des Waldes ver¬
schwinden, dann kehrte sie allein in das Haus zurück.

„Wenn Asta verschwunden ist, muß ich meine schönen
Hoffnungen zu Grabe tragen, denn dann werde ich niemals
Frau von Warneck, Besitzerin des Erlenhofes, werden."

5. Kapitel.
Es war sonderbar, daß nirgends eine Spur von dem

vermißten Kinde zu finden war. Niemand hatte die Kleine
gesehen, niemand sie gehört. Herr von Warneck fragte
jeden Arbeiter im Walde oder auf dem Felde, der jetzt von
der Tagesarbeit heimkehrte, alles war vergebens. Eine
alte Frau glaubte Wohl am Nachmittage ein Kind in
schwarzer Kleidung gesehen zu haben, aber ihre Aussagen
waren , so unbestimmt, daß Herr von Warneck Wohl merkte,
die Alte müsse sich getäuscht haben; jedenfalls konnte er
sich auf ihre Mitteilungen nicht verlassen. In einer ge¬
ringen Entfernung! lag das Städtchen Waldheim. Asta
war oft dagewesen und die verschiedenen Kaufläden übteneine nicht geringe Anziehungskraft auf sie aus. Sollte sie

vielleicht dort sein? Der junge Gutsherr strengte seine
edlen Renner zum schnellsten Trabe an, und bald war Wald¬
heim erreicht. Er hielt in jedem Geschäfte Nachforschungen.
Zuerst beim Juwelier, dessen Kleinodien so oft Asta's Ver¬
wunderung erregt hatten, dann im Spielwarengeschäft, beim
Bäcker, beim Konditor, sogar in der kleinen Buchhandlung
fragte er nach dem Kinde, aber alles vergebens. Hatte sie
es sich vielleicht in ihren kleinen Kopf gesetzt, so weit zu
rennen, wie ihre Füßchen sie tragen konnten, um, wie sie in
kindlicher Einfalt oft gesagt hatte, zu Fuß nach Italien
zurück zu laufen?

Das „garstige, kleine Geschöpf", wie Herr von Warneck
im Zorn sein Mündel oft nannte, schien zu allem fähig
zu sein. Daher lenkte Thilo seine Schritte jetzt dem nahen
Wirtshause zu, um von dem Wirt, der stets vor seiner Tür
stand, und jeden sah, der an seinem Hause vorüberging,
Auskunft über das Kind zu erhalten.

„Mir entgeht nichts, ich sehe jeden Menschen, der vorüber¬
geht," prahlte der Wirt, und heute waren nur erwachsene
fremde Personen im Städtchen. Ihr Kino war nicht hier.
Ich müßte es ja gesehen haben."

Es war bereits ganz dunkel geworden und Herr von
Warneck wurde mit jeder Viertelstunde unruhiger. Er
wagte nicht, ohne das Kind heimzukommen und Carola vor
Augen zu treten.

„Ich will nach dem Walde zurückkehren," dachte er bei sich
selbst, „dort ist die kleine Kirche, die Asta so lieb hat, viel¬
leicht kann der Kirchendiener mir Auskunft geben."

Im vollen Galopp raste er zurück. Kaum hatte er sein
Ziel erreicht, als er dem Kutscher, der einer Statue gleich,
mit verschränkten Armen hinter seinem Herrn saß, zuries:
„Warten Sie hier, Jakob, ich will aussteigen und zu Fuß
die Gegend abstreifen."

In geringer Entfernung lag das Häuschen des Kirchen¬
dieners. So schnell ihn seine Beine nur tragen konnten,
eilte er hin und klopfte laut an die Haustür.

„Ja," erwiderte der Mann auf die ängstliche Frage des
jungen Herrn, „das Kind war hier, das ist ganz sicher, —
ich kenne ja die Kleine so gut, als ob sie mein eigenes
Kind wäre. Vor einigen Stunden war sie bei mir und
bat mich, mit ihr in die Kirche zu kommen, denn sie fürchte
sich allein. Ich war im Garten beschäftigt und sagte ihr,
sie möge nur allein gehen, die Türen seien offen. Vor zwei
Stunden schloß ich die Kirche zu, aber an das Kind habe
ich nicht mehr gedacht."

„Hm", machte Thilo besorgt, „geben Sie mir schnell die
Schlüssel, ich will noch einmal Nachsehen."

Was sollte er tun — wenn Asta nicht in der Kirche war,
dann war fast keine Hoffnung mehr, eine Spur in der
Dunkelheit zu finden. In nervöser Hast schloß er Li-e Tür
auf und laut knarrend flog sie auf. Bei dem Geräusch börte
er leise Schritte sich- nähern.

„Asta — Du bist es? Was -in aller Welt kam dir -m den
Sinn, dich hier -einschließen zu lassen?"

Seine -Stimme klang so streng und zornig, aber trotzdem
stieß Asta einen Freudenschrei aus und schlang laut weinend
ihre Aer-mchen uni den Hals ihres Retters.

„Ich wußte wohl, daß Sie kommen würden," sagte sie
schluchzend, „Sie wollten mich doch nicht die ganze Nacht hier
in der Dunkelheit allein lassen, nicht wahr?" und schaudernd
barg sie ihr trän-enüberströmtes Antlitz in seinen Händen.

„Warum bist du denn hier?" — sein Ton war noch streng,
-aber er streichelte doch ihre Wangen und -drückte sie fester an
sich-.

Asta's Tränen rannen von neuem. „Ich wollte Fräulein
Barnelli erschrecken," gestand sie bebend, „daher wollte ich
auch nicht antworten, als Sie mich riefen. Dann wurde ich
müde, und muß Wohl -ein-geschlasen sein; -als ich erwachte, war
-es ganz dunkel und niemand war bei mir. Ich rief so laut
ich konnte, aber niemand antwortete und -di-e Türen waren
-verschlossen."

„Na, du hast dein Ziel erreicht, denn das Fräulein -ist sehr
erschrocken und besorgt, dazu habe ich länger als zwei Stun¬
den nach dir gesucht. Wir waren deinetwegen in großer
Angst und du verdienst eine strenge Strafe.

Asta befreite sich von der H-and ihres Beschützers und einen
Schritt zurücktretend, sagte sie leise: „Ich wollte Ihnen gewiß
keine Sorge machen, obgleich Sie gesagt haben, ich sei ein
garstiges Geschöpf, ich habe es ganz deutlich gehört."

Thilo erschrak. Wenn das Kind diese Worte gehört hatte,
so wußte es auch mehr und würde bei Gelegenheit seine Liebe
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zu der Gouvernante verraten. Und doch tag ihm jetzt viel
daran, daß sein Geheimnis gewahrt würde, besonders seiner
Mutter gegenüber, die bereits Mißtrauen geschöpft hatte.

„Nun, Lu bist auch ein unartiges kleines Dura, und ver¬
dienst nicht, daß wir so viele Mütze mit dir haben," fuhr er
deshalb erzürnt fort, „aber hüte dich, wenn Fräulein B-ar-
nelli mit meiner Mutter Unannehmlichkeiten hat, weil du
uns diesen Streich gespielt hast, fo werde ich air das nie ver¬
gessen. Doch jetzt komm, wir müssen so schnell wie möglich
nach dem Erlenhof."

Asta trocknete ihre Tränen, aber sie sagte kein Wort und
folgte ihrem Vormund, der schnell seinem Wagen zuschritt.
Sie wußte wohl, daß sie unrecht getan und daß Herr von
Warneck ihr zürnte, trotzdem er sie sorgfältig in Len Wagen
hob, sie in eine warme Decke hüllte und besorgt fragte, ob sie
hungrig sei. Aber alles dies lat er nicht aus Liebe, nur aus
Pflicht, wie es Asta deutlich genug fühlte.

Hätte nur Thilo in diesem Augenblicke der Kleinen ein
liebevolles Wort.gegönnt, so würde sie auf der Stelle um
Verzeihung gebeten und versprochen haben, ihn nie wieder zu
betrüben. Aber jetzt zogen bittere Gedanken durch ihr kleines
Herz und sie freute sich^ dem Fräulein einen Streich gespielt

f und ihren Vormund erzürnt zu haben. Carola Barnelli
i hatte gelacht, als sie — Asta — ein „garstiges Geschöpf" ge-
^ nannt wubde, und Las war zuviel gewesen für das weiche

Gemüt des Kindes.
„Von jetzt an will ich auch ein „garstiges Geschöpf" sein,

man soll mich nicht umsonst so nennen," dachte das kleine,
einsame Mädchen, als der Wagen mit Windesschnelle dem
Erlenhofe zufuhr.

Jedoch, als sie zu Hause -angelangt, in das bleiche, verstörte
Antlitz der Erzieherin schaute, war ihr kleines Herz tief be¬
wegt: mit ausgebreiteten Armen eilte sie auf ihr Fräulein
zu und bat flehentlich um Verzeihung. Doch unsanft wurde
sie zurückgestoßen.

„Rühre mich nicht an — komme mir nicht zu nahe, Lu böse,
kleine Schlange," zischte Carola bleich vor Horn. „Es war
deine Absicht, mich aus dem Hause zu vertreiben, und heute
hast du gesiegt. Aber ich sage es dir, jetzt gehe ich, kehre aber
bald genug zurück, und dann sollst du sehen, wie es dir gehen
wird. Du kommst in das strengste Pensionat, das ich in

i Deutschland finden kann, wo man deinen Eigenwillen schon
brechen wird. Ja, sieh' mich nur nicht so erschrocken an, du
sollst noch bitter bereuen, was Lu heute an mir getan hast."

- Carola Barnelli stand inmitten des Schulzimmers. Wie
- eine drohende Rachegöttin hatte sie im Horn ihre Rechte er¬

hoben, unü Asta, die noch niemals gesehen hatt», daß ihre Er¬
zieherin die glatte, heuchlerische Maske abwerfen konnte, stand

- wie.gelähmt und starr vor Entsetzen vor ihr.
„Du weißt es nicht, und Frau von Warneck ahnt es eben-

^ sowenig, daß Thilo mich gebeten hat, seine Gattin zu werden,
und ich werde bald hier herrschen," fuhr Carola bitter fort,
Leun sie weidete sich an der namenlosen Angst des Kindes.
„Nur aus diesem Grunde habe ich das unerträgliche Leben
in diesem Hause so fanae crtraaen und den Stasi dieser bocki-
mütsaen Frau. Aber sch hin glänzend gerächt, sobald ste fühlt,
daß ich an ihrer Statt hier Herrin bin. Geb doch und

- sage ihr alles, was ich gesagt habe, du kleine, garstige Heuch¬
lerin," mit diesen Worten verließ Carola das Zimmer. die
Tür laut hinter sich ins Schloß schlagend, während Asta
bleich und zitternd, zurückblieb, ohne zu wagen ein Wort
zu sagen oder sich zu bewegen.

„Sie ist wahnsinnig geworben," kam es endlich von den
zuckenden Lippen des armen, gequälten Kindes, „gerade
wie die Tochter der alten Hexe in meinem Märchenbuche."
Ich mag nicht allein schlafen und will Emmh, meine Zofe,
bitten, in der Nacht bei mir zu bleiben."

Während dieser heftigen Unterredung im -Schulzimmer
spielte sich unten im Salon zwischen Mutter und Sohn eine
nickst minder, heftige Szene ab.

Bei ihrer Rückkehr von ihrer Spazierfahrt hatte Frau
i von Warneck von der Dienerschaft das Verschwinden des
i Kindes und die Aufregung der Gouvernante erfahren. So-
- fort ließ sie das Fräulein zu sich kommen, preßte ihr das
^ Geständnis ab, daß sie auf Asta nicht Acht gegeben, während
: sie die Zeit mit dem jungen Herrn verplaudert habe. Die
f erzürnte und heftig erregte Gebieterin fand hierin eine
j günstige Gelegenheit. Fräulein Barnelli sofort ihres Dienstes

zu entlassen, da sie durchaus ihrer Stellung nicht gewachsen
: und die Verantwortlichkeit der Erziehung eines Kindes nicht
l länger übernehmen könne.
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Vergebens beteuerte das Fräulein ihre Unschuld, vergebens
vergoß sie Tränen und flehte um Mitleid. Frau von
Warneck blieb unerschütterlich fest, denn sie freute sich im
Stillen, von diesem gefährlichen Glied ihrer Familie befreit l
zu werden.

Aber der Sohn teilte durchaus nicht die Absichten seiner
erregten Mutter; und zum ersten Mal in seinem Leben
setzte er ihrem Willen ernstlichen Widerspruch entgegen.
Schließlich erklärte er unumwunden, daß er Carola liebe
und sie zu seiner Gattin machen wolle.

„Sie ist fein gebildet, stammt aus einer guten Familie,
in jeder Beziehung für mich die geeignetste Gattin und eine
Passende Herrin auf dem Erlenhofe. Was du eigentlich an
ihr ausznsetzen hast, liebe Mutter, ist mir ein Rätsel. Du
hast ein Vorurteil gegen sie, das ist alles."

„Aber" — begann die Mutter, und biß fest ihre weißen
Zähne in die Unterlippe, um dadurch die Tränen zurückzu¬
drängen, die Zorn und Entrüstung ihr auspreßten, „weißt
du auch, daß diese Person dich liebt, ist es nicht allein dein
Geld und Reichtum, den sie erstrebt?"

Tbilo runzelte finster die Stirn: die Szene in Florenz,
in Sancta Croce stand wieder deutlich vor seinen Blicken.
„Ich bin noch nicht fest mit ihr verlobt." gestand er endlich,
„aber ich will letzt nicht länger zögern."

Frau von Warneck atmete erleichtert auf. „Nun gut,"
sagte sie endlich mit gepreßter Stimme, „bedenke aber
wohl. Tbilo, am selben Tage, an dem du Fräulein Barnelli
als Herrin hier einsiihrst, mache ich mein Testament und
Asta wird meine Erbin."

Der junge Mann wandte verächtlich sein stolzes Haupt
ab. „Tue wie und was du willst." entgegnete er kühl.

„Thilo." Die Mutter näherte sich ihrem Sohne und streckte
ihm zitternd ihre Hand entgegen, „soll dies Mädchen feind¬
lich zwischen uns treten? O mein Sohn, ich habe niemand
in der ganzen Welt wie nur dich allein. Hast du denn kein
Mitleid mit mir? Du brichst mir das Herz.

„Meine liebe Mutter, ich will dich gewiß nicht betrüben,"
erwiderte Thilo bewegt, „aber du bist ungerecht gegen Ca¬
rola und vom falschen Vorurteil geleitet, willst du das Glück
meines Lebens vernichten. Sei gut und lieb gegen das
Mädchen, das ich liebe und ich will dich segnen und dich auf
Händen tragen mein Leben lang."

Er batte seinen Arm um Len Hals der Mutter geschlun¬
gen und küßte sie mit der Zärtlichkeit eines Kindes. Doch
sie erwiderte seine Liebkosungen mit kühler Gemessenheit
und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ sie das
Gemach.

„Was soll ich tun — was soll ich tun?" seufzte sie bis spät
in die Nacht hinein. „Er wird dieses Mädchen heiraten,
wenn ich es nicht verhindern kann: er ist blind in seiner
Liebe, o, könnte ich ihm doch die Augen öffnen!"*

„Fräulein Barnelli, kommen Sie hierher, Sie wollen mir
doch Hellen. Bitte! die Schleifen an meinem Kleide sitzen
nicht gut."

„Fräulein Barnelli, ich kann meinen Blumenkranz nicht
finden, dieser hier ist viel zu groß, er Paßt mir nicht."

„Liebes Fräulein, kommen Sie doch hierher, mein Gesicht
ist viel zn stark geschminkt, sehe ich nicht entsetzlich aus?
Nicht wahr, meine Liebe. Sie wollen es besser machen?"

Der Erlenhof war mit Gästen angefüllt und am Abend
sollten theatralische Vorstellunaen aufgeführt und lebende
Bilder gestellt werden. Die Gouvernante hätte gern dop¬
pelt oder dreifach so viele Hände gehabt, um allen Wün¬
schen gerecht zu werden. Ein Jeder verlangte nach ihr, ein
Jeder rief sie und ohne Hülfe ihrer geschickten Finger und
ohne ihre geschmackvollen Anordnungen hätte das Fest am
Abend gewiß nicht seinen Höhepunkt erreicht.

Fräulein Barnelli'war es, die bei dem Arrangement der
lebenden Bilder einem Jeden seine ibm passende Stellung
nnwies, wenn Jeder die Hauptrolle übernehmen und mit
einem geringeren Platze sich nickst begnüaen wollte. . Ihr
feiner Geschmack und ihre künstlerische Begabung wirkten
fast Wunder in der Herstellung der Garderobe, besonders
bei den Szenn ans dem „Kaufmann von Venedig", so daß
Frau von Warneck selbst wider ihren Willen zugeben mußte,
daß Asta's Gouvernante bei dieser Festlichkeit ganz unent¬
behrlich war. und daß sie zur Unterhaltung der Jugend viel
beiaetragen hatte.

Seit der stürmischen Szene mit ihrem Sohne war der
Anblick der Italienerin für die Herrin des Erlenhofes ganz
unerträglich und sie behandelte Carola demnach mit kühler
Höflichkeit. Aber jetzt bewunderte sie die Geschicklichkeit und



liebenswürdige Aufopferung, mit der die Gouvernante jeden
Wunsch der Gäste erfüllte und daher betrachtete sie auch
die Verhaßte für diese Festtage wie die Geladenen,

Und Carola Barnelli fühlte recht gut, wie wichtig diese
Tage für sie sein mußten und war fest entschlossen, ihre
kostbare Zeit nach Kräften auszunutzen. Es konnte nicht
lange mehr dauern, so regierte sie hier als Herrin, wenn
nicht ein besonderer Zufall ihr Los noch lieblicher gestaltete.

Es war wieder die Idee der Italienerin gewesen, das
Fest am Abend mit einem Neigen zu beginnen und dieser
Vorschlag wurde jubelnd begrüßt.

„Gewöhnlich wird ein langer Prolog zur Eröffnung ge¬
sprochen, das ist ermüdend und schon so oft dagewesen," lau¬
tete das Urteil, als Carola den Prolog verwarf und dafür
den Reigen vorschlug. Dann kamen die ersten Bilder aus
dem „Kaufmann von Venedig" und aus „Faust und
Gretchen".

Ein lebhafter Applaus erhob sich nach jedem Bilde, so
daß Wiederholungen stattfinden mußten und nach jeder
Aufführung wurde Fräulein Barnelli mit Lob überschüttet.
Doch so sehr man auch bat und flehte, die gefeierte junge
Dame ließ sich nicht überreden, in irgend einem der vielen
Tableaux selbst mitznwirken. Warum sie sich so standhaft
weigerte, wußte niemand. Sie half bereitwillig hinter den
Kulis,en sie war hier und dort, überall, wo man ihre Hilfe
begehrte, befestigte Blumen an den Gewändern und im Haar

Ein Beifallssturm ging durch die Reihen der Zuschauer
und „Bravo, Bravo" erscholl es von allen Seiten und wie¬
der und wieder mußte der Vorhang sich heben.

Jetzt kam das letzte Bild a-n die Reihe, „Dornröschen"
darstellend. Doch ach! gerade im Begriff, die Glocke als
Zeichen des Beginns ertönen zu lassen, fühlte sich Maritta
v. Hochfeld, die Dornröschen darstellen sollte, so nervös und
würde ohnmächtig geworden sein, wäre Carola Barnelli
nicht schnell hinzugesprungen, um durch Zureden und Er¬
munterungen eine Szene zu vermeiden.

Was sollte man jetzt tun? Die junge Dame erklärte sich
im letzten Augenblicke außerstande, ihre übernommene Rolle
ansznführen, und das letzte Tableau schien anfgegcben wer¬
den zu müssen.

„Man wird denken, wir konnten es nicht fertig bringen,"
schmollte eine schöne Brünette, die die Rolle der Fee über¬
nommen hatte, „ich hörte schon vorhin sagen, dieses Tableau
sei für Dilettanten zu schwer, lind ich wollte es doch so
gern, das Bild ist so schön. Fräulein Barnelli, ich bitte,
ja ich flehe Sie an, helfen Sie mir."

,,Ja, ja, Fräulein Barnelli," ericholl es von allen Sei¬
ten. Sogar Maritta von Hochfeld raffte sich auf und
flüsterte bittend: „Mein Kleid paßt Ihnen, wir sind von
derselben Größe. Bitte, eilen Sie und kleiden sich um, sonst

muß ich Mitwirken: ich fühle aber, daß ich ohnmächtig
werde, dann verderbe ich alles."
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der Damen, frisierte, schminkte und dies alles mit bezau¬
bernder Liebenswürdigkeit und unermüdlichem Fleiße, daß
alle, Herren und Damen, einstimmig erklärten, sie sei der
gute Engel des Festes. Selbst Thilo konnte sie nicht über¬
reden, mitzuwirken, auch dann nicht, als er sich weigerte,
ohne Carola teilzunehmen, bis man sie zuletzt gewäh¬
ren ließ.

Jetzt kündete wieder die Glocke die Aufführung eines
neuen Bildes an und der Vorhang ging rauschend ausein¬
ander.

Auf einem niederen Polster lag eine Frauengestalt von
märchenhafter Schönheit. Sie stellte eine arabische Fürstin
oder ein Phantasiegebilde dar, wie es entzückender und an¬
mutiger nicht hätte ersonnen werden können. Der feine
Kopf mit den blitzenden Juwelen im Haar ruhte leicht auf
den linken Arm gestützt, und träumerisch blickten die dunklen
Augen wie^ in unendlicher Ferne. Der rechte Arm, der mit
goldenen Spangen reich geschmückt war, hielt in der schmalen
gebräunten Hand den zierlichen Fächer aus kostbaren Federn
und Elfenbein und ruhte nachlässig auf dem roten Atlas-
gewande: die goldgestickten Schuhe der kleinen Füßchen
sahen unter dem Saume des Kleides hervor. Alles, was
Reichtum und feiner Geschmack erzielen konnte, um diese
Erscheinung zu idealisieren, war angewandt und Vollkomme¬
ne? hervorgebracht.

Einen Augenblick zögerte Carola, die Versuchung war
groß, denn Thilo machte den Prinz und seine flehenden
Blicke sprachen deutlicher als Worte. „Nun gut, ich werde
im Augenblick fertig sein," rief sie dann und verschwand.

„Diesmal dauert es aber doch zu lange," meinte ungedul¬
dig eine ältere Dame in der. ersten Reihe der Zuschauer
Frau von Warneck in's Ohr, „die jungen Leutchen ver¬
plaudern gewiß die beste Zeit hinter den Kulissen und kön¬
nen nicht fertig werden."

„Es scheint etwas nicht ganz in Ordnung zu sein," ent-
gegnete die Angcredete, „ich will Nachsehen, o, jetzt ertönt
schon das Signal, der Vorhang hebt sich." Mit einem Seuf¬
zer der Erleichterung lehnte sie in ihrem Sessel zurück, wäh¬
rend ein vielstimmiges „Ah!" der Bewunderung im Zu¬
schauerraum erscholl.

Aller Augen richteten sich ans das schöne Märchenbild
auf der Bühne: ein liebliches Dornröschen, schlafend in
einem engen Turmgemach, an dessen Wänden dichte Rosen¬
hecken cmporrankten. Ihr zur Seite stand die Feenköni¬
gin mit einer funkelnden Krone auf dem Haupte und dem
vergoldeten Zauberstanb in der Hand. An der anderen
Seite teilte der Prinz mit beiden Armen die Rosenhecke
auseinander, um sich über das schlummernde Königskind
herabzubeugen, im Begriff, es mit einem Kusse zu neuem
Lebe» zu erwecken. Fortsetzung folgt.
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Der wilcie perer.
Von Chr. Cr einer.

(Nachdruck verboten.)
Es ist elf Uhr morgens an einem Augusttage. Die Sonne

brütet über dem Erdboden, und die Luft ist dunstig vor Hitze.
In der einklassigen Schule des kleinen Dörfchens ist das
Schlußgebet beendigt, und der alte Lehrer verkündigt den
Ausfall des Unterrichts am Nachmittage wegen der Hitze.
Wie da die Augen leuchten und die Gesichter lachen! Aber
auch unter den kleinen Bürgern ist Ruhe die erste Psticht,
und selbst die beiden Straßcnbuben Peter und Franz Magen
nur blitzschnell einen kurzen, verständnisvollen Blick mitein¬
ander zu tauschen. Die Kinderschar ist entlassen, und wie
sich das Herz zum Herzen findet, so schreiten sie gruppen¬
weise nach Hause. Die Lebhafteren eilen "oraus, zuerst die
Botschaft vom unterrichtsfreien Nachmittag zu Verkünden.

gemacht haben", wie in den Dorfneuigkeiten. Der Ausfall
des Unterrichts am heutigen Nachmittage verletzt
des Meisters Rechtsempfinden. Freund des Lehrers, der es
wagte, den Peter, „seinen Jungen", zu züchtigen, ist er so
wie so nie gewesen, und der Lehrerstand kommt darum auch
in der kritischen Beleuchtung, die der Meister lcsläßt, bcrz-
licb schlecht weg. Daß während der Zeit Stechler sunior leine
Schulsachen und sich selbst im fußhohen Staube der Dorf-
straße badet, das steht der Meister nicht.-Aber ja, das
sind ja auch nur Knabenstücke!

Um die Mittagszeit liegt die Dorfstraße meist verödet da.
Die müden Dörfler ruhen während der heißesten Stunden.
Dann schiebt der alte Abraham, der Jude, leinen Handkarren
von Tür zu Tür, denn um die Zeit der Mittagspause trifft
der Mann die Dorfbewohner am sichersten zu Hause an. Am
Dorfpfuhl, wo die Straße sich platzartig erbreitcrt, stebt des
Händlers Fuhrwerk. Ein Holzkasten auf einem Radergestell,
das ehedem auch mal bessere Tage gesehen, als statt der Holz-
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Arm in Arm schlendern Franz und Peter die Dorfstraße
hinunter. Der eine schleift, die Büchertasche am Riemen
nach, der andere rupft und zupft dem unangenehmen Rechen¬
buchs die letzten festen Blätter aus. Sie sind in eifriger
Unterhaltung, die beiden. Man entwirft den Operations¬
plan für heute nachmittag. Der vom Lehrer ausgestellte
Programmpunkt: „Häusliche Schulaufgaben" wird als lästig
und hinderlich gestrichen. Peter und Franz verfügen selb¬
ständig über ihre Zeit. Die Eltern, der beiden Jungen sind
unmündige Ehestandsvertreter, die „auf ihre Kinder nie
etwas kommen lassen".

Schneidermeister Jakob Stechler sitzt am Fenster auf sei¬
nem Arbeitstisch mit übereinander geschlagenen Beinen, wie
nur ein Schneider sitzen kann. Aber er bleibt nicht allein
bei Zwirn und Elle. Er versteht mit gleicher Sachkenntnis
zu reden über Politik, wie über Landwirtschaft, Handel und
Industrie, weiß ebenso Bescheid im „neuen Gesetz, das sft

kiste ein zierlich geflochtener Korb gefahren wurde, in dem
ein reizendes Baby lag.

Vom Vaterhause herunter kommt der hoffnungsvolle Peter,
ein italienischer Lazzarone- Das struppige Haar erinnert an
eine Hecke, durch die der Nordwind segle. Der Ellenbogen
hat die überflüssige Hülle gebrochen, und die rote, kräftige
Brust sonnt sich durch das zerrissene Wams im Hellen Strahle
des Tageslichtes. Mit den nackten, gelblich schwarzen Rfoten
springt er tänzelnd oon Stein zu Stein dem Dorfpfuhl zu.
Ein gewandter Sprung nach drei Schritten Anlaus — und
mit strahlendem Angesicht steht er im kühlen, grünen Bade.
Da merkt er des Juden Gefäbr und bat es im Nu zum Mit¬
telpunkt eines neuen nichtsnutzigen Streiches erkoren. Lang¬
sam steigt er aus dem schmutzigen Master, annnerksam späht
er die menschenleere Dorfstraße auf- und abwärts, vorsichtig
umstreicht er den Handkarren. Noch ein prüfender Blick nach
dem Hause des Dar>vorstehers hinüber, wo eben der Jude



handelt, ein kräftiger Stoß — — Bürsten, Schuhriemen,
Zwirnrollen und Hosenträger nehmen ein überflüssiges Bad.
Der Peter aber mit langen Schritten auf und davon. Da
steht auch schon der Abraham aiuf dem Plan. „Zetermordio!"
Jammernd hüpft der alte Abraham an dem Pfuhl vorbei,
von einem Ende zum andern und wieder zurück. Da stürzt
eilfertig des Nachtwächters „Will" herbei, der kleine, mopsige
„Will" mit dem gewöhnlichen Plebejergesicht.

„Der Pitter hat es getan, Abraham, der Pitter," trägt
schadenfroh der kleine Dankverdiener an.

Aha, der Pitter, dieser Schelm, diese Verkörperung von
Nichtsnutzigkeit. Und nun herauf zum Schneidcrhaus. Da
kommt er aber schön an.

So was tut der Junge nicht. Dazu ist er zu gut erzogen.
Und schließlich ist es eine Unvorsichtigkeit von Abraham, sei¬
nen Wagen in der gefährlichen Nähe des Dorivfuhles stehen
zu lassen." „Unser Junge" aber liegt mit seinem Busen¬
freunde Franz hinter der Dorfhecke im Schatten eines Nog-
gcnhausens und erzählt dem Kameraden lachenden Mundes
sein letztes Abenteuer.

So wächst er ans. Er ist der Held der Straße, die ihm io
lieb ist, und die ihn zu ihren bekanntesten Bcmchern zählt.
Durchtrieben von der Nasenspitze bis in den innersten Win¬
kel seiner Seele, vermag er sich jeder Situation anzupassen,
weint und lacht, wie es ihm zweckmäßig erscheint, tritt mit
der zerknirschten Miene des Reuigen, mit gesenktem Blick
und scheinbar verhaltenem Schluchzen auf den Plan, wenn
er keinen Ausweg mehr findet, lügt frech und geschickt, falls
er sich damit durchzureißcn glaubt. Er ist so wenig beschränkt
wie skrupulös, hat nie den Ehrgeiz besessen, auf der Schul¬
bank der Erste zu sein- Damit aber nimmt er unbestritten
die Führerstelle unter den kleinen Dorfvagabuudcn ein, die
ihm mit einer Art Verehrung und Bewunderung ergeben
sind. Und wenn er zur Herbstzeit gleichgültigen Ganges
durch die Dorfgassen schleicht, oder spähend die Hecken wm-
ströist, dann geht ein furchtsames Zittern durch die Baum-
fruchte der Obstwiesen. Begleitet wird der Peter auf solchen
Zügen meist von dem hellhaarigen Franz, dessen Gewissen
so dehnbar wie das seines Freundes Peter ist and der durch
seine Verschlagenheit und Unverfrorenheit sich schon aus man¬
cher heiklen Klemme half. Noch vorgestern zündete er mit
leichtsinniger Hand das Gestrüpp am Hügelhang vor dem
Dörfchen an, und als die Flamme größer wurde und den an¬
grenzenden Tannenbestand faßte, da hat der Taugenichts
selbst die Dorsfeuerwe.hr alarmiert. Zwar sah ihm der
Dorfvorsteher bei der Gelegenheit — Franz kannte natürlich
den Brandstifter nicht — argwöhnisch in die steinen Fuchs¬
augen. Aber der Franz ist nicht rot geworden und hat mit
keiner Wimper gezuckt. Der Trick rettete ihn, und fast nei¬
disch hörte Peter die Schilderung dieser neuesten Leistung
seines Kameraden.

So verfließen die Schuljahre, deren schönster Tag für Pe¬
ter der 20. September 18 . ., der Entlassungstermin ist. Frei
von dem lästigen unnützen Zwang soll es nun gehen in die
lachende, schöne Welt. Denn so hatte es Vater Jakob be¬
stimmt. In richtiger Erkenntnis, daß die Intelligenz Peters
in der beschränkten Sphäre des Dorflebens kein Verständnis
und keinen entwicklungsgünstigen Boden finden würde, sollte
die Großstadt das Feld der nächsten Taten unseres hoffnungs¬
vollen Jünglings bilden.

Am Vorabend des Abschiedstages! Es ist einer jener herr¬
lichen Herbsttage, klar, glashell der Hinimelsraum und doch
geheimnisvoll, dunstverschleiert am dämmernden Horizont.
Schön nennt man diese Tage, und doch durchzieht ein Hauch
ahnungsvoller Wehmut die Erdenhallen. Vor dem Dorfe am
Hügelbang weidet eine Schar gut genährter Rinder. Die
rollende Rauchsäule eines nahen Feuers steigt aus dem an¬
stoßenden Hohlwege auf. Dort liegen Peter und Franz, bra¬
ten Kartoffeln in glimmender Webe, rauchen aus kurzen Ton¬
pfeifen, spucken dauernd in Las Gras und — schweigen. Ei¬
gentümlich heute! So habe ich den Peter noch nie gesehen.
Wäre dieses Knabengesicht um einige Jabre älter, fast düster
könnte man es nennen. Fort soll er von Flur. Bach und
Hügel, fort von dem lieben Dörfchen und den Kameraden.
Da liegt nun seine ganze bisherige scköne Welt vor ihm.
Mechstlungsreich steigen die Erinnerungsbilder auf, und der
wilde Peter — weint- Gefühlsausbrüche sind v'sher bei die¬
sem Straßenbuben meist, auf leickstfertiaen Svott mindestens
aber auf mehr oder weniger große Verständnislosigkeit gesto¬
ßen. Hier.würdigt der brave Franz des Freundes Scbmerz,
holt mit feinen braunen Fingern die schönste Kartoffel ans

der Glut. Tröstend reicht er sie dem Freunde: „Pfeif' dem
Kerl was! Bleib' hier! Laß ihn seinen Lagerjungei. holen,
wo der Pfeffer wächst. Nimm die Stelle als Stalljunge
drüben auf der „Merzer Burg". Sonntags kommst du her¬
über Junge, ich sage dir, das wird ein Leben!" Stumm
starrt der wllde Peter in die wallende Flamme. Dann
springt er auf, stampft zornig das dürre, knisternde Gras:
„Fränzchen, fort muß ich. Mein Alter will es. Aber auf
mein Wort: Geht es mir nicht nach dem Strich, brech' ich
aus, und sollte ich aus den Strümpfen zu dir kommen." —
Und der Franz weiß, daß der Peter dazu fähig ist, fällt ihm
um den Hals, und beide tanzen in tollen Sprüngen mit wil¬
dem Jndianergeheul ums flackernde Feuer. —

Von der nahen Kreisstadt aus trägt am folgenden Morgen
das Dampfroß unseren jungen Helden fort, der fernen Groß¬
stadt zu. Vater fährt mit und gibt seinem hoffnungsvollen
Sprößling die letzten Lehren und Ratschläge. Aber Peter
hat nur Äug' und Ohr für die neue Umgebung. Doch nickt
er öfters zustimmend mit dem Kopfe und gibt sich so den An¬
schein eines aufmerksamen Zuhörers. Dann rollt der Zug
ein in die mächtige Bahnhofshalle, und es geht hinein in die
schöne, schöne Stadt.

Taufend, ist das ein Leben, ist das prächtig! Wie dem
Peter da die Augen gehen! Schon in der Friedrichstraße hat
der Älte'den Jungen verloren.

„Pitter!" ruft Meister Jakob, „Pitter, wo steckst Lu?"
Aber „Pitter" überläßt Vater seinem Schicksal. Ist auch zu
drollig, der Kerl dort auf dem Fahrdamm! Hat Rücken und
Bauch mit großen Reklamezetteln uehangen.

Kaiserstraße 96. — Bill'ge Woche bei Rosendahl! — Kai¬
serstraße 96- Hüte, Mützen, Schirme, Pelzwaren! Rosen¬
dahl führt nur prima Qualität! — So leuchtet es dort in
roten Lettern und d:e lebende Reklamesäule wandelt aemes-
senen Schrittes mit einem Ernste daher, als wäre sie die
wichtigste Figur der ganzen Geschäftsstraße. Änd das ist die
auch weniastens für Peter, der sich dem Schildertröger be¬
reits mit Begeisterung anaeschlossen hat, und eben die inter¬
essanten Gesicbtszüge des Mannes studiert, als ibn die Faust
seines väterlichen Begleiters gar unsanft beim Kragen faßt.
„Junge, na, das kann gut werden. Meinen Rockschoß sollst
du nicht loslnssen. Fängst du mir das so an, kannst du noch
was erleben!" — Ein prophetisches Wort!-

Peter steht nun als sogenannter „Ausläufer" in dem Be¬
lieb eines bedeutenden Geschäftes. Die ersten Tage und
Wochen sind interessant. Der große Lagerraum bietet dem
Jungen eine neue Welt, und dank seiner schnellen Auffas¬
sungsgabe findet er sich rasch zurecht. Dann kommt der erste
Auftrag, der ihn in die Stadt führt, der zweite, dritte, vierte
sglaen. Alles gebt glatt und zur Zufriedenheit beider Teile.
Dann aber verliert die Sache ssir Peter doch ^en Reiz der
Neuheit. Bald empfindet er auch hier Arbeit und Gebnnden-
s-sin als lästig und nnbeauem, und wieder eine Weile —
da streikt er. Er schüttelt den Lagerstaub von den Füßen
und wandert auf eine andere Stelle. And dieses Wechsel¬
fieber wird bei ihm zur chronischen Krankheit.

^zwischen hat er bereits einen trefflichen Bekanntenkreis
von Gesinnungsgenossen gewonnen, lustige Jungen, die zum
größten Teil nickst säen, nicht ernten und doch leben, und
unser Beter ist bald auch unter ihnen eine Hauptperson.
Merkwürdig, wie schnell sich dieser Bursche in ihm zusagende
Verhältnisse hinein findet!

Vier Jahre lang ist er nun bereits in der Stadt und hat
sich in der Zeit in vielseitiger Weise betätigt. Eben schlen¬
dert er die prächtige Bahnstraße herunter. „Na, Peter,
Abendpromenade?" ruft da eine Stimme aus dem Men¬
schenstrom. Eine eigentümliche Figur steht vor unserem
Freund, halb Eleganz, halb Lumv. halb Mensch, halb Affe.

„Ah. Bips. du! Na. weht dich der Wind auch wieder aufs
Bssaster? Aber, Junge, dich drückt was. Du siehst ja aus,
als wenn du zur Arbeit verurteilt wärst!"

„Ja, Bester, schlechte Zeilen," meint mit sorgenschwerem
Gesicht das „Pipschen".

„Ach was!" lacht da überlegen der Peter. „Man muß es
nur verstehen. Ich lebe in famosen Verhäftnissen. . Ver¬
kaufe gebrannte Kastanien und Eiswaffeln, weißt du. in den
Torwea auf der Wallstraße. Mir fehlt übrigens ein Kom¬
mis. Wenn du Lust hast . . ."

„Aber beim alten Kolbing, bist du ein Genie!" fällt da
bewundernd Freund „Pivs" ein. „Natürlich geh' ich mit!"
Und beide, Chef und Kommis, schlendern in echt sozialer
Brüderlichkeit die belebte Bcchnstraße herunter.
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So schlägt sich der Peter durch. Er ist wie der Fuchs, in
allen Sätteln gerecht, verkauft heute warme Würstchen und
morgen Ansichtskarten. Zwischendurch ist er zur Abwechslung
mal Gelegenheitsarbeiter und bietet dann in Cafäs und Re¬
staurants echten und zweifelhaften Damen und Herren Veil¬
chen und Maiglöckchen zum Kaufe. Man kennt ihn in diesen
Räumen recht gut, mag ihn gern leiden, benutzt^ ihn zwischen¬
durch zu mancherlei geheimen und intimen Aufträgen. Denn
schlau ist er und versteht eine Situation mit einem Blick und
aus halbem Wort zu erfassen. O, daß sie ->wig grünen möge,
diese Art geschäftiger Müßigganges! Doch es kann ja nicht
immer so bleiben denn-Soldaten müssen sein! —
-Funken und Flamme! War da der Peter wütend!
Gleich bei der ersten Musterung faßte man ihn. „Mitten
aus dem Geschäft heraus," wie er nach Hause schrieb. — Er
war gerade Aushilfskellner.

Nach einigen Monaten steckte er in der 3. Kompagnie des
—ten Infanterie-Regiments, und da-ja da pfiff der
Wind aus einer anderen Gegend. Ostwind, scharfer Ostwind
will es dem armen Peter scheinen. Der blaue Rock wird
zur Zwangsjacke. Eigenschaften sollte er hier zeigen bezw.
sich aneignen, bei deren Erwähnung ihn schon in seinem Zi¬
villeben ein Gefühl des Unbehagens beschlichen hatte- Straff¬
heit, Zucht und Anstrengung, Ordnungssinn, Pünktlichkeit
und Sauberkeit, unbedingter 'Gehorsam, — kurz, ein Leben
voller Unmöglichkeiten. Nein, das macht er nicht mit, kann
er nicht mitmachcn. Er faßt seinen Plan, überlegt und be¬
reitet vor mit der ihm eigenen Findigkeit und Umsicht, wenn
es gilt, sich einer unbequemen Lebenslage zu entstehen. Und
eines Morgens muß die Kompagnie bei der Felddienstübung
auf die Mitwirkung Peters verzichten. — Der Bursche hat
d-ie Fahne verlassen und ist spurlos verschwunden.

„Im afrikanischen Felsental
Marschiert ein Bataillon,
Sich 'elber fremd, eine braune Schar
Der Fremdenlegion." — —

Schreckliche Buße, die das Schicksal hier diktiert! Aber die
es trifft, das sind keine Büßer, das ist eine Truppe erbit¬
terter, verzweifelnder Männer. Es traut der Kamerad dem
Kameraden nicht, denn eine Legion der Fremden ist c°. viel
zweifelhafte Gesellen, aber alle den Stachel nutzloser Reue
im tief unglücklichen Herzen. Verschlagen in diese gottver¬
lassene Atmosphäre durch den Leichtsinn, durch den Trotz der
Jugend, verschlagen in die Verbannung durch irgend eine
schwarze, ungesühnte Tat, hergeführt in dieses wüste Land
durch die Wahnvorstellungen jugendlicher Abenteuerlust. Ver¬
lassen sind sie- Es scheinen sich alle Verhältnisse gegen sie ver¬
schworen zu haben. Selbst das Gestirn des Tages, von allen
Wesen sonst freudig begrüßt, sie verfluchen es. Es trocknet
ihnen die lechzende Kehle aus, es drückt sie hernieder „die
webende Glut" in den brennenden Sand der afrikanischen
Wüste. Und wie Hohn und beißender Spott steigt die Er¬
innerung auf.

„Sie schau'n ein reizend Spiegelbild
Vom kühlen Heimatstrand,
Das grüne Kleefeld, rot beblümt,
Den Vater, der den Sohn gerühmt,
Verlorenes Jugendland!"-

Das ist zuviel! Es geht nicht mehr. Es schwankt der Tritt,
es sinkt die Muskete. Doch Sacre-bleu! Allons! Rauh
schallt's aus der Kehle des französischen Korporals, und ein
Stoß mit dem Gewehrkolben gibt der Mahnung Nachdruck.
Doch den es trifft, der fühlt es kaum. Stärker als der kör¬
perliche foltert der seelische Schmerz den unglücklichen Mann
und bewirkt eine gewisse Unempfindlichkeit der Gefühls¬
nerven. Weiter geht es ohne Sang und Klang, nur der her¬
denartig knisternde Laut vieler, vieler Tritte. Eine mulden¬
förmige Vertiefung, zu beiden Seiten von sanft ansteigenden
Sandhöhen begleitet, bildet die Marschstraße. Halbschlafend
zieht die Truppe hindurch. Da --ein Warnungsruf von
der Spitze her! Die Hügel werden lebendig. Es kracht aus
dem hohen Halsagras, es knallt hinter dem Felsolock hervor,
es speit der Sandboden der Höhen Verderben und Tod. Wild
stürmt es von den Hügeln herab in langen Reiterreihen, toll¬
kühn und todesspottend die fanatischen Krieger n wallenden
Gewändern, mit wilden Gesten. — Kurze Kommandoworte
dort unten, und im Nu steht das Bataillon zum Karree ge¬
formt. — Schnellfeuer. — Seht dieses Mienenspiel! Der auf-
gehäufte Zündstoff erbitterter Wut drückt den Gesichtern den
Stempel auf. Rache für das grausame Schicksal des Lebens!
Nebensächlich ist die eigene Notwehr, nebensächlich der Tod

des Feindes! Mordgier, Vernichtungslust an sich als Gegen¬
gewicht gegen die unausgesetzt bohrenden Schmerzen vergeb¬
licher Reue, das ist, was die Männer dort unten im Tal
dnrchglüht. Und die tosende, brandende See oes ungeregel¬
ten Angriffs bricht sich an dem starren Fels des Karrees.
Regellos fluten die Scharen zurück, und das Wüstenmeer
nimmt seine Söhne auf, sichernd vor Verfolgung und Tod.
Doch auch am Fels hat es gebröckelt. Zwei Tote und eine
Anzahl Verwundeter forderte der Ueberfall. Unter einem
wilden Olivenbaum liegt ein junger Krieger. Es rötet das
träufelnde Blut der Brüstwunde den gelblichen Wüstensand,
der es gierig leckt. Schweigend kniet der alte Korporal neben
dem Armen und legt — er hat das schon mehr getan — den
ersten Verband an. „Wasser!" lechzen Blick unv Lippen des
Verwundeten. Glücklicherweise kann man dem Wunsche ent¬
sprechen, in der Nähe fand sich eine Quelle. Dann formiert
sich das Bataillon zum Abmarsch. Die Schwerverwundeten
werden auf Tragbahren mitgenommen.

Schluß folgt.

Nützliches fürs Haus.

— Apfeltorte, warm oder kalt zu essen. Dazu gehören ge¬
schälte und in feine Scheiben geschnittene Aepfel, vier ganze
Eier, 250 Gramm Zucker und ebensoviel Mehl. Die Eier
werden mit dem Zucker eine halbe Stunde mit der Schnee¬
rute geschlagen, dann langsam das Mehl hineingerührt. Nun
streicht man eine Form mit Butter und streut sie mit ge¬
riebener Semmel aus, gibt die Aepfel schichtenweise bis zur
Hälfte der Form hinein, und zwischen jede Schicht streut man
Zucker und Zimmt, auch Mandelstückchen. Darauf kommt
die gerührte Masse, welche man nach Geschmack mit etwas
Vanille oder Zitronenöl mischen kann. Die Torte muß gegen
eine Stunde langsam backen.

— Zervlatwurst. 6 Kilogramm fein gemachtes Schweine¬
fleisch, eineinhalb Kilogramm ebenso frischen Speck, 250 Gr.
getrocknetes Salz, 17 Gr. Zucker, 17 Gr. Salpeter, 17 Gr.
weiße Pfefferkörner, 17 Gr. dito gestoßen. Man kann statt
des Salpeters auf jedes einhalb Kilo Fleisch oeim Zerklei¬
nern fünf Gramm Konservesalz nehmen. Es macht nicht nur
Pöckelfieisch und Wurst rot und dauerhaft, sondern erhält die
Zervelatwurst geschmeidig und rot bis zum Jahresschluß.

— Einer Hammelkeule Rehgeschmack zu verleihen. Die
Hammelkeule wird, wie sie vom Fleischer kommt, enthäutet
und entfettet, gut ausgewaschen und in ein leinenes Tuch ge¬
schlagen. In diesem Zustande wird sie sonach, zum Ersatz
des Durchklopsens, auf die Waschmaugel gebracht und dort
so lange unter starkem Druck gerollt, bis das Fleisch weich
und mürbe geworden ist Darnach wird die Keuie im Tuch
aufbewahrt, bis sich die Anfänge eines Hautgout zeigen, wel¬
chen abgelagertes Wildsleisch besitzt. Dann erst kommt sie in
die Beize, worin sie fünf Tage verbleiben muß, um schließlich
gedünstet und unter den üblichen Zugaben von Kupern, Rahm
etc. gebraten zu werden.

— Preißel- — Krons- — beeren einzumachen. Auf fünf
Liter Beeren rechnet man eiuhalb Liter guten süßen Wein
— Ausbruch —, ein Kilogramm feinen Zucker, ein Stückchen
Zimmt und sechs Gewürznelken. Zunächst wird der Wein
mit dem Zucker und dem Gewürze in einem zugedeckten Ge¬
fäße zehn Minuten lang gekocht, alsdann ichüttet man die
Beeren hinzu und läßt dieselben ebenfalls gut aufkochen. Ist
dieses geschehen, so hebe man das Gefäß vom Feuer, rühre
die Beeren mehrmals um, daß sie abkühlen, und fülle sie in
Gläser. Solche Preißelbeeren schimmeln nie und schmecken
nach zwei Jahren wie frisch eingekochte.
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Unsere Bilder

— Französisches Kriegerdenkmal aus deutschem Boden- Zum
Gedenken sranzösischer Tapferkeit fand kürzlich bei Noisse-
ville die Einwe-ihnug eines den gefallenen Franzosen gowid-
m>et«n Denkmals (Siehe Bild Seile 363j statt- An lderiselben
USaelle versuchte 1870 Nazaine >vsrgeblich, die deutsche Trup-
pcnkette M, durchbrechen- Der Denkmalsweihe wohnten
denttsche und sranzöstsch>e Kri ege rve reime, sowie Abordnungen
vom Ossizieren beider Ander bei.

^ Internationales Ballon-Wcttfliegen. Zm,m diesjähri¬
gen Gordon-Bennettrennen der Lüste hatten sich 23 Ballons
Siehe Bild Seile 350j eingcsuiiden. Der größte Teil der
Ballons wurde der Nordsee zugetrieben, welcher Umistmd
vielen verhängnisvoll wurde. Ballon-,, Planen" und „Herge-
sest" konnten erst spül in der Nordsee aiufgefischt werden.
Dem Sieger waren von Gordon-Ben-nelt 12500 Mk. gesetzt.
Für die Nächstfolgenden waren Ehrenpreise gestiftet!.

Zur Unterhaltung.

-—Daher. Arzt: Können Sie mir erklären, Herr Pastor,
wie die biblischen Menschen ein so hohes Alter erreichen
konnten? — Pastor: Sehr elinfach. Damals war eben die
ärztliche Wissenschaft noch nicht so weit vorgeschritten!
. ^ geschrieben, Frl. A.: Haben Sie viel getanzt auf
dem Ball? — Frl. B.: O, ich hätte schon können, wenn ich
nur gewollt hatte! — Frl. A.: Ach, sie wollten nicht!

erklärlich. Freund A.: Wie kannst Du nur gegen
me Mahnungen Deiner Gläubiger so taub sein! — Freund
B.: Ja, wenn man bis über beide Ohren in Schulden steckt!

— Gi.f„jtkter Stolz. „Ich sage Ihnen, mein Sohn ist ein
Studio,ns, wie er ich Buche steht!" — „Im Kontobuch, mei¬
nen Sie doch?

— Zerstreut. Dame: Denken Sie, Herr Professor, die
Komtesse L. hat den Schleier genommen! — Professor: Was?
Die Komtesse leidet an Kleptomanie?

— Wahr gesprochen. Weinwirt: Das ist ein Wsinchen,
sage ich Ihnen, bas Wasser läuft Ihnen dabei im Munde
zusammen.

— Noch schlimmer. Sie: Ich möchte Dich gern auf etwas
mifmcrtsain machen, aber Du bist so eifersüchtig... — Er:
Sprich, was hast Du? — Sie: Wir werden schon seit gerau¬
mer Zeit von einem Heren verfolgt. — Er: Leider habe ich
diesmal keinen Grund zur Eifersucht. Der Herr ist — Ge¬
richtsvollzieher.

— Poesie »nd Prosa. Junge Frau: Sieh 'mal, liebes
Männchen, den Storch da auf unserem Dache — Mann (ver¬
schuldeter Hausbesitzer!: Ja, sehr nett, wenn er nur — Junge
Frau (verschließt ihm verschämt den Mund). — Mann: Ich
meine, wenn er nur Hypotheken fräße.

— Pech. Gewohnheitstrinker: Da habe ich nun in der
Wohltatigkcitslotterie ein Dutzend blaue Schnupftücher ge¬
wonnen. So eine Gemeinheit! Ich wette, wenn ich eine
blaue Nase hätte, würde ich rote Tücher gewonnen haben.

— Hinterlistige Aufmerksamkeit. A-: Ah — für wen kaufen
Sie denn diese wundervolle bunte Tüte? — B.: Für meine
Schwiegermutter. — A.: So zärtlich? — B.: Unter uns —
von !oem Zeug kriegt sie Zahnschmerzen und dann kann sie
nicht reden.

— Unnötige Besorgnis. Bettler: Ich bitte um eine kleine
Gabe. — Moralist (gibt ihm einen Pfennigs: Da! Aber daß
Sie sich nicht gleich besaufen!

— In der Dorfschule. Amtmann: Was ist denn das für
ein Lärm in der Schule, die Jnngens schreien ja, als wenn
der Teufel unter ihnen säße. — Kantor: Ich bin etwas un¬
paß heute znm Unterricht, Herr Amtmaun, und da habe ich
statt Naturgeschichte „stille Selbstbcschäftignng" angeordnet.

— Geschäftspslicht. Richter: Also wollen Sie noch leugnen,
daß Sie ein Dieb, ein ganz erbärmlicher Spitzbube sind? —
Angeklagter: Nee. Herr Jerichtshof, es jehört ja zu mei-
nein Handwerk, daß ich alles — einsteck-e!

— Er weiß Bescheid. Hausfrau: Möchten Sie nicht znm
Abendessen bleiben? — Besuch: Danke sehr, ich habe aber
— noch nichts gesessen.

Rätselecke.

Vezicrbilv.

Grete ahnt nicht, daß sie belauscht wird-

W-

Kapsel-Rätsel.
Kanone — Veilchen — Himbeere — Meister.

In jedem der vorstehenden Wörter sind zwei nebenein¬
anderstehende Buchstaben versteckt, die im Zusammenhang
gelesen einen Teil des Jahres bezeichnen.

Zweisilbige Charade-
Sichst du nicht dort die Menschenmenge

Dort aus meiner Ersten gch'n?
Sichst du nicht die vielen Wagon,

Die da fahren, die da steh'n?
Menschenleer und einsam liegst

Jene Schwester heute dort;
Nimm ihr noch das letzte Zeichen,

Bald erhallst du daun das Wort.
Siehst du auch die Ritter nahem

Ans der Zmeiten hoch zu Naß?
Geht es doch zur Reiherbeiz«,

Ihnen folgt der Dienertraß.
Willst du wissen nun das Ganze,

Lerne nur Geographie!
Auch in preußischer Geschichte

Darfst vergessen du es nie!

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auslösungen aus voriger Nummer.
Dreisilbige Charade: Spitzbergen.
Rebus: Kastanien.
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In treuer Hut.
Novelle von C. Borgen

(Fortsetzung. Nachdruck verboten.
„Ich sah selten ein besseres Tableau von Dilletanten aus-

fiihren," äußerte Frau von Hochfeld, ihren Fächer als Zei¬
chen des Beifalls geräuschvoll in ihrer Hand zuschlagend.
„Wirklich, Frau Warneck, die Gouvernante Ihrer kleinen
Asta sah entzückend aus, und, zu Ihnen gesagt, Ihr Sohn
denkt gewiß ebenso. Tr blickt ja wie ein Liebhaber auf das
schöne Mädchen hernieder; haben Sie es nicht bemerkt?"

„Ich sah nicht so genau hin," versetzte die Wirtin auswei¬
chend, obgleich das Blut in ihren Adern wieder zu sieden
anfing. Sie hatte in Wirklichkeit in atemloser Spannung
die Züge ihres Sohnes belauscht und die traurige Ueverzen-
gung erlangt, daß die Gefühle seines Herzens nicht vorüber¬
gehender Zuneigung, sondern unerschütterlich feste Liebe sei.

Frau von Warneck ging fast wie eine Träumende unter
ihren Gästen umher, sie sehnte sich nach Ruhe, um ungestört
in der Einsamkeit ihres Zimmers über ein Mittel zu sinnen,
eine Katastrophe zu verhindern, die für den Erlenhof und für
ihre ganze Familie verhängnisvoll werden konnte.

Wenn Asta nur zehn Jahre älter wäre, welch eine pas¬
sende Gattin wäre sie für Thilo gewesen! Aber jetzt schien
ihm die Kleine täglich mehr und mehr zu mißfallen, noch ge¬
stern hatte er die Bemerkung gemacht, das Kind in ein Pen¬
sionat zu schicken, um sie nicht mehr sehen zu müssen. „Ach,
wäre sie in andare Hände gekommen, ehe sie mit der Gouver¬
nante den Erlenhof betrat, wieviel Leid und Sorge würde
dann dem Hanfe ferngeblieben sein, dachte Frau von Warn¬
eck schluchzend.

„Tante," flüsterte plötzlich ein leises Sümmchen, und zwei
kleine Händchen legten sich auf den Arm der ernst blickenden
Dame, „Fräulein Barnelli hat gesagt, ich solle zu Bett gehe»,
darf ich noch etwas aufbleiben?"

Frau von Warneck hatte die Kleine schon längst daran ge¬
wöhnt, sie „Tante" und „du" zu nennen, um dadurch das !>tind
mehr an sich zu ziehen.

„Gewiß, mein Liebling, warum solltest du eher zu Bett ge¬
hen wie die anderen?"

Asta zögerte verlegen einen Augenblick, dann schlang sie
die Aermchen um den Hals ihrer Tante und sie zu sich her-
niederziehend, flüsterte sie ihr ins Ohr: „Ich glaube, das
Fräulein war böse, weil ich gesehen habe, daß Thilo sie küßte;
sie waren im Wintergarten."

Frau von Warncck befreite sich schnell von der Umarmung
des Kindes, ihr Antlitz war aschfahl geworden. Sie befahl
Asta freundlich, schon jetzt hinunter in den Speisesaal zu ge¬
hen, um ihren Platz an der Tafel einzunehmen. Dann ging
sie selbst in den Wintergarten, um sich selbst von der Wahr¬
heit der Aussage zu überzeugen und gelegentlich dem Fräu¬
lein Vorwürfe zu machen, eigenhändig das Kind aus der
Gesellschaft entfernen zu.wollen.

ll Lapiiel.

Der prächiige wohlgepflegte Wintergarten auf dem Erlen-
hofe befand sich seitwärts des großen Tanzsaales und ward
durch schwere Vorhänge von demselben getrennt. Hinter dem
Schutz desselben verborgen war es ein leichtes, selbst unge¬
sehen den ganzen Blumengarten und alles übersehen zu
können, was darin vorging. Das elektrische Licht des Tanz¬
saales warf seinen Schein auch über die exotischen Pflanzen
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und hohen Gewächse im Nebenraum und überflutete sie mit
einem bleichen, matten Reflex.

Frau von Warneck, zu erregt, um zu bedenken, Laß sie als
Lauscherin doch eine unwürdige Nolle spielte, verbarg sich
hinter dem schweren seidenen, Vorhang un-v starrte festge¬
bannt das liebliche Bild mit ihren Augen an.

Ungefähr inmitten des Gartens, von breiten Palmenblät-
tern halb verborgen, stand Carola Barnelli, ihr zur Seite
Thilo. Die Gesichter der beiden strahlten freudig, und in
diesem Augenblicke legte der junge Gutsherr seinen Arm um
die Taille seiner Geliebten, beugte sich hernieder und flü¬
sterte leise Liebesworte, die die Mutter nicht verstehen
konnte.

Carola schwelgte m Glück und Freude, das zeigte deutlich
das strahlende Antlitz, und die stille Bcobachterin auf ihrem
Lauscherposten ballte die Hand in machtloser 3erzmeisiung.
Uueingevenk, daß ihr Platz am obersten Ende der Tafel noch
unbesetzt sei, blieb sie regungslos stehen, nur mit dem einen
Geüanken beschäftigt, die ihr verhaßte Verbindung zu ver¬
hindern.

„O, könnte ich sie nur fortschicken, ich würde ihr jede Sum¬
me geben, die sie verlangte," stöhnte die unglückliche Frau,
denn der Sohn hatte energisch das Bleiben der Gouvernante
verlangt. „Ich weiß, sie trachtet nur nach Glanz und Reich¬
tum, und liebt meinen Sohn nicht. O, wer mir doch helfen
könnte!"

Das Glück sollte sie begünstigen. Fräulein Barnelli machte
plötzlich eine Bewegung und befreite sich aus der Umarmung
des Geliebten; die Beobachterin auf ihrem Posten merkte,
daß die Unterredung ein Ende nehmen sollte. Dann sagte
Carola, so laut, daß Frau von Warnest es ohne Anstrengung
deutlich genug hören konnte: „Laß uns gehen, es ist nun ge¬
nug, deine Mutter wird ohnehin denken, wir seien verschwun¬
den, und wird mir sehr zürnen, wenn sie entdeckt, wo wir ge¬
wesen sind."

„Bah, was liegt daran, ich bin Herr hier im Hause," lau¬
tete die tröstliche Antwort, „meine Mutter muß endlich ler¬
nen, daß sie über meine zukünftige Gattin keine Macht ha¬
ben darf."

„Seine zukünftige Gattin," wiederholte die Mutter stöh¬
nend. Ihr Antlitz war aschfahl geworden und ihre glühen¬
den Augen starrten regungslos auf das junge Paar, das
langsam zwischen hohen Blattgewächsen sich dem Ausgange
näherte.

Plötzlich stand Carola still, zog ihr seines Spitzentaschen¬
tuch aus der Tasche, Preßte es vor ihr Antlitz und nieste laut.
„Laß uns eilen," sagte sie und beschleunigte ihre Schritte,
„es ist hier kalt, ich habe mich erkältet."

„Wirklich? warte, ich hole dir einen Shawl," versetzte
Thilo besorgt und wollte an ihr vorüber eilen.

Aber Carola war ebenso schnell und che Frau von Warneck
ihr Versteck verlassen konnte, waren sie an ihr vorüber.

Kaum war das junge Paar ihren Blicken entschwunden,
als die erregte Mutter in das Gewächshaus eilte und schnell
einen Brief vom Boden aufnahm.

„Das ist ihre Handschrift," flüsterte sie, dann las sie die
Aufschrjft: „Signor T. Rizino, Via de Berzelli, Florenz."

„Äh! ich sah es, er fiel aus ihrer Tasche, als sie das Ta¬
schentuch hervorzog, vielleicht gibt mir dieses Schreiben eine
gewünschte Auskunft. Sie spielten mir einen bösen Streich,
Fräulein Carola, ich will mit gleichen Waffen dienen. Noch
nie in meinem Leben las ich fremder Leute Briefe, aber jetzt
fühle, ich mich wie verwandelt, dieses Geschöpf hat meine
ganze Natur verändert. Sie hat meinen einzigen Sohn gegen
mich aufgehetzt, daher will ich mich rächen."

Frau von Warneck barg den Brief, der noch ungeschlossen
war, in ihrer Tasche, dann glättete sie ihre Stirn und ging
beruhigt in den Speisesaal. Die Gäste plauderten, lachten,
scherzten und aßen, niemand schien die Wirtin vermißt zu
haben.

Thilo saß mitten unter den Gästen, die am heite-sten
waren, ihm zur Seite saß Maritta von Hochfeld, aber Ca¬
rola war noch nicht anwesend, das war doch befriedigend.

„Ich hoffe, ich sehe sie nicht wieder," dachte die Hausfrau
und trank hastig ein Glas Champagner, daS ihr Nachbar ihr
einschenkte, „ich kann init dieser Person dieselbe Luft in
einem Zimmer nicht atmen."

Aber es lag nicht in Carolas Absicht, der Gesellschaft fern
zu bleiben. Sie suchte in diesem Augenblick eifrig nach ihrem
Briefe, dessen Verlust sie bemerkte, als sie den Speifesaal be¬
treten wollte und lokort kehrte sie nach dem Wintergarten
zurück.

„Ich hatte ihn hier," flüsterte sie, nach allen Seiten um¬
herspähend, „denn ich las ihn noch einmal durch, ehe Thilo
kam. O, wenn er ihn gefunden hat und ihn liest, was soll
ich dann sagen? Dann ist hier meine schöne Hoffnung ver¬
nichtet, denn er wird mich nicht heiraten. Was liegt auch
daran? Manchmal hasse ich ihn- Titus liebt mich mehr,
o, wie wird er verzweifeln, wenn er merkt, daß ich ihn be¬
trogen habe! Heute abend steht mir immer sein Bild vor
Augen und ich kann den Gedanken an ihn nicht los werden."

Sie schauderte leicht, daun nahm sie einen anderen Brief
aus ihrer Tasche und las halblaut:

„Du hast nicht geschrieben, wie du es versprochen hast,
warum nicht? Hüte dich, Carola earina, ich habe ge>chworen,
dich zur Gattin zu nehmen, und ich halte meinen Schwur.
Oft fürchte ich, der blonde Deutsche will dich mir entreißen,
und du wirst ihn heiraten, weit er reich ist, und ch bin arm-
O, hätte ich nur Geld, nur 8000 bis 10 000 Btt., um die drin¬
gendsten Gläubiger zu befriedigen, damit ich meine Besitzung
halten kann. Dann würden wir zusammen ein glückliches
Leben führen, du und ich, carissima mia. Meine Geliebte,
komm zurück in meine Arme, du mußt, du sollst bald kom¬
men. Dein Titus."

Coräla küßte die Unterschrift, dann barg sie wieder den
Brief in ihre Tasche. „Wo mag mein Brief lein?" fuhr sie
dann gereizt fort, „wenn Thilo ihn gefunden hat, muß er
ihn mir geben, ehe er Zeit hat, ihn zu lesen."

Sie eilte zurück in den Speisesaal, schlüpfte auf den Platz
an der Seite ihres Verlobten.

„Fühlst du dich jetzt -besser?" flüsterte er, and beugte sich
besorgt nieder.

„Ja," lächelte sie, „aber ich vermisse einen Briest er ist mir
entfallen, hast du ihn gefunden?"

Thilo schüttelte fein Haupt. „Nein, ich habe ihn nicht ge-
sehen," doch als er Carola erbleichen sah, fügte er schnell,
hinzu, „ich suche ihn nach dem Abendessen, oder besser noch,
wir suchen beide gemeinschaftlich."

-Niemals waren die Stunden so langsam dahing-efchlichen,
wie gerade heute. Im letzten Augenblicke schlugen die Gäste
einen Tanz vor, zu dem Frau von Warneck ihre Zustimmung
nicht verweigern konnte. Es war fast vier Uhr morgens,
ehe man sich zur Ruhe begab, und auch die Wirtin daran
denken konnte, sich in ihr Schlaf-gemach zurückzuziehen.
Schnell zog sie den Brief hervor und las halblaut:

„Lieber Titus! Ich konnte nicht eher schreiben, weil ich
absolut nichts zu schreiben hatte. Du mußt geduldig warten,
mein geliebter Titus, denn ich versprach Dir, nicht eher zu
Dir zurückzukommen, bis ich Dir Geld bringen könnte —
viel Geld, um -es mit dir zu teilen. Ah! wenn ich mir
nur 8000 bis 10 000 Mark verschaffen könnte, wo¬
von Du mir schreibst, so eilte ich sofort in Deine Arme zu¬
rück. Denn ich liebe Dich, Titus, und ich liebe Dich mehr
als die ganze Welt, das weißt Du. Aber ich ertrage nicht ein
Leben in Armut, selbst nicht an Deiner Seite. Kannst Du
denn gar keinen Plan ersinnen, das Geld zu erlangen, um
Deine Besitzung zu entlasten? Bis wir dieses Ziel erreichen,
muß ich geduldig hier ausharren und für Dich arbeiten. Ver¬
suche nicht, mich zur Rückkehr nach Italien zu überreden,
denn ich will nicht mit leeren Händen zu Dir kommen, ob¬
gleich ich Dich innig liebe und stets lieben werde. Deine
Carola."

Frau von Warneck hatte den Brief zu Ende gelesen, dann
verschloß sie ihn sorgfältig; ein triumphierendes Lächeln er¬
hellte ihr Äntlitz.

„Sie haben Ihre Karten zu offen gespielt, mein Fräulein,
jetzt durchschaue ich den ganzen Plan," sagte sie befriedigt
und legte sich mit leichtem Herzen zur Ruhe. Der neue Mor¬
gen graute bereits im Osten und langsam fiel ein feiner
Regen hernieder, der für den kommenden Tag anhaltend zu
sein schien-

Asta saß mit ihrer Gouvernante im Schulzimmer, aber
trotz der Ferienzeit war es beiden nicht möglich, die Morgen¬
stunden angenehm zu verbringen.

Fräulein Barnelli seufzte noch immer um den verschwunde¬
nen Brief, und die Möglichkeit, daß Thilo oder seine Mutter
ihn finden und lesen würden, raubte ihr fast die Fassung. Asta
klagte über das Reg-enwetter. Es war für den Nachmittag
eine Landpartie mit den Gästen geplant, aber unaufhaltsam
strömte der Regen hernieder und die schweren, bleigrauen
Wolken wollten sich nicht verziehen und benahmen jede Aus¬
sicht auf ^as bevorstehende Vergnügen.

„Liebe Asta", begann die Erzieherin plötzlich und warf un¬
mutig dak Buch auf den Tisch, worin sie geblättert, „ich ver¬
lor gestern einen Brief, weiß aber nicht, wo ich ihn Zuletzt
hatte; vieli 'cht entfiel er mir im Wintergarten. Hast du



ihn gesehen'? Ich hvffe nicht, daß du ihn mir vorenthältst,
um mich zu ärgern und zu kränken," mit diesen Worten rich¬
tete sie ihre Augen durchbohrend airf die Kleine.

„Einen Brief? nein, den sah ich gewiß nichi," beteuerte
das Kind, und aus dem offenen Blick der braunen Gazellen¬
augen erkannte Carola die volle Wahrheit. „Ich will ihn
aber sofort suchen; Sie wissen wohl, ich finde oft Sachen, die
jeder vergebens gesucht hat- Darf ich gehen?, bitte, lassen
Sie mich."

„Nun, so lauf." lautete die unmutige Antwort, „aber setze
nicht das ganze Haus darum in Alarm. Wenn >u den Brief
nicht im Wintergarten findest, so komme zu mir zurück. Er
war adressiert an Signor Rizino in Florenz."

„O, ich kenne den Herrn, er brachte mir so oft Chokolade
und andere Süßigkeiten. Aber Papa liebte ihn nicht; wa¬
rum schreiben Sie denn an ihn?"

„Das sind nicht deine Sachen," rief Carola ärgerlich.
„Wenn du mir nicht diesen kleinen Dienst erweisen kannst,
ohne alle möglichen unnützen Fragen zu stellen, dann —"
aber Asta war bereits verschwunden.

„Das Verschwinden des Briefes ist mir ein Rätsel," fuhr
die Gouvernante erregt fort und schaute finsteren Blickes die
herniederfallenden schweren Regentropfen an. „Werde ich
ihn wohl wiederfinden? Ich fürchte, dieses kleine garstige Ge¬
schöpf fand ihn schon gestern und weigert sich, ihn abzugeben."

Schon nach wenigen Minuten kehrte Asta freudestrahlend
zurück; hoch in der Hand hielt sie triumphierend einen Brief.

„Ich habe ihn — ich habe ihn," jubelte sie in kindlicher
Freude. „Er lag unter der großen Palme unter den Farnen.
Tante war auch da; sic fragte, was ich suchte, da antwortete
ich nur, Sie hätten einen Brief verloren."

Carola erfaßte unsanft den Arm des Kindes. „Hast du
ihn ihr gezeigt?" forschte sie mit flammenden Blicken, was
sagte sie dir?"

„Nein ich zeigte ihn nicht," versetzte das Kind beleidigt
denn es hatte Lob und nicht Tadel erwartet. „Tante sagte
auch nichts, und ich kam sofort hierher."

„Das ist gut," beruhigte lächelnd Carola, „ich danke dir,
Asta, es hätte mir sehr leid getan, den Brief nicht noch beute
Menden zu können. So, jetzt wollen wir „Halma" spielen."

Dies war hinreichende Belohnung für Asta und bald waren
beide so sehr in das Spiel vertieft, daß Frau von Warneck's
Eintritt in das Schulzimmer gar nicht bemerkt wurde. Asta
wollte gerade triumphierend einen Hauptzug tun, der ihr den
Sieg sicherte, als die Dante beiter zu Asta sich wendete'

„Unten in der Halle gcht's lustig zu, und es wird ge¬
tanzt, Ball gespielt und man erzählt sich Geschichten, willst
du nicht daran teilnchmen, mein Liebling?"

„O gern," das Kind sprang von seinem Sitze auf und eilte
der Tür zu. „Wollen Sie nicht mitkommen. Fräulein Bar-
nelli?" fragte es, stehen bleibend.

„Jetzt noch nicht," nahm die Tante schnell das Wort, ehe
Carola antworten konnte, „ich habe hier erst zu reden. Lauf
nur fort, mein Kind. Welch' ein entsetzliches Regenwetter,"
begann sie dann, als die Türe sich geschlossen haste. „Es ist
wirklich schwer, die vielen Gäste zu
unterhalten."

Sie nahm einen Sessel und setzte
sich der Gouvernannte gegenüber,
dann fuhr sie fort: „Doch darüber
wollte ich nicht mit Ihnen reden,
Fräulein Barnelli, ich habe eine
wichtigere Sache und muß um Ihre
volle Aufmerksamkeit bitten."

Carola erbob überrascht, fast er¬
schreckt ibr Antlitz. Seit der stür-
mifchen Unterredung vor wenigen
Tagen batte diese Frau ihr noch
kein freundliches Wort gesagt, nur
Tbilo batte es bewirkt, daß sie vor¬
läufig noch im Haufe bleiben
durfte. .

„Ich horte von meinem Sohn,
daß er Sie zu seiner künftigen
Gattin erwäblt bat." ftibr die Dame
noch immer freundlich kort. „Darf
ich fragen, ob S>e seine Hand ange¬
nommen haben?"

„Ja, das babe ich getan," lautete
die stolze Antwort.

„Nun gut. Sie erinnern sich ge¬
wiß noch der Unterredung, die ich
mit Ihnen vor wenigen Tagen in
dieser Angelegenheit hatte?" fragte

die Herrin vom Erlenhofe milde. „Ohne mein bedeutendes
Vermögen kann mein Sohn auf dem Erlenhofe nicht seine
Existenz haben. Sein Vater und ich kamen überein, dab ich
mein Erbteil hinterlassen könne, wem ich wolle, :enn er setzte
voraus, daß Thilo mein rechtmäßiger Erbe werden müsse.
Aber ich gebe Ihnen die feste Versicherung, daß ich mein
Testament nur zu seinen Gunsten machen werde, wenn er mit
meiner Zustimmung heiratet. Ich wünsche, daß mein Sohn
mir eine Tochter zufiihrt, die ihn liebt und nicht allein nach
seinem Reichtum verlangt. Wenn ich nun überzeugt sein
könnte, daß Ihre Wahl uneigennützig wäre,.so würde ich Sie
vielleicht als Tochter in meine Arme schließen. Aber ich habe
gute Menschenkenntnis und glaube mich nicht in Ihrem Cha¬
rakter zu irren, daher behaupte ich, Sie lieben Tbilo nicht
mehr und nicht weniger wie jeden Fremden. Es ist unrecht
von Ihnen, meinem Sohne Liebe zu heucheln, während Ibr
Herz einem Manne gehört, dem Sie verlobt sind; Sie ver¬
nichten dadurch das Lebensglück zweier Menschen. Nun,
müssen Sie mir nun nicht recht geben?"

Mit glücklichem Lächeln lehnte sich Frau v- Warneck in ihren
Sessel zurück und betrachtete aufmerksam das Antlitz der
Gouvernante, in dem Stolz, Neberraschung und tiefe Beschä¬
mung abwechselten.

„Ich sehe es Ihnen an, daß Sie mir recht geben," fuhr
die ältere Dame unbeirrt fort, als Carola die Äugen senken
mußte, „und jetzt will ich ganz offen mit Ihnen reden. Als
Gattin meines Sohnes wird es Ihnen noch viel schlechter
gehen, als jetzt. Sie sind nicht imstande, diese Dienerschaft,
Wagen und Pferde, zu halten, ja, Sie werden sparsam sein
und sich einschränken müssen, um überhaupt fertig zu werden.
Tbilo ist noch sehr jung, er weiß gar nicht, was er alles für
ein Mädchen aufgibt, das ihn nicht liebt."

„Aber Frau von Warneck", stammelte endlich Carola, die
setzt noch ihren letzten Trumpf ausspielen wollte, „Ihr Sohn
liebt mich, ich liebe ihn und will seine Gattin werden. Sie
können mich doch nicht hindern?"

„Gewiß nicht; Thilo ist majorenn, er kann tun, was er
will; aber ehe Sie einen festen Entschluß fassen, Fräulein
Barnelli, möchte ich Ihnen einen Vorschlag machen."

Frau von Warneck hielt inne, doch als Carola atemlos
lauschte, fuhr sie fort: „Geben Sie meinen Sohn frei; schrei¬
ben Sie ihm den wahren Grund, nämlich daß Sie nur nach
feinem Gelbe strebten, und daß Sie schon lange mit einem
Italiener verlobt sind, den-"

„Wie wissen Sie das?" kam es heiser von Carola's Lip¬
pen. „Sie müssen meinen Brief gelesen haben, den ich
verlor."

„Das ist meine Sache, genug, daß ich es weiß. Wenn Sie
mir versprechen, dieses Hans zu verlassen, ohne meinen Sohn
noch einmal zu scheu, gebe ich Ihnen 20 000 Mk."

Eine lange Panse entstand. Frau von Warneck fühlte, daß
sie gesiegt habe und fragte endlich: „Nun, was meinen Sie
zu meinem Vorschlag?"

Zu den Feierlichkeiten in Sofia anläßlich der Seldsterhebung des Fürsten Ferdinand
zum „Zar von Bulgarien".
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Fürst Bismarck i» der Walhalla

„Ich — ich muß Zeit haben, um nachzudenkeu," gab Carola
endlich zurück, doch triumphierende Freude glänzte in ihren
Augen,

„Ich gebe Ihnen zwei Stunden Zeit," sagte die ältere
Dame, sich erhebend. „Dann kommen Sie zu mir in mein
Zimmer. Fällt Ihre Entscheidung nach meinem Wunsche
aus, so bringen Sic mir den Brief für meinen Sohn, und
ich sorge dafür, daß Sie ungesehen den Erleuhof verlassen."

Nachdem die Dame sich entfernt hatte, saß Carola lange
Zeit unbeweglich, einer Bildsäule gleich, am Fenster. Ein
heftiger Kampf tobte in ihrem Innern. Sie wollte über
ihre Feindin triumphieren und es wurde ihr schwer, dielen
Sieo aufzugeben. Dann trat ein anderes Bild vor ihre
Seele. Sie konnte den Mann hei¬
raten, der sie liebte und Titus
würde ihr Sklave lein. Mit dem
Gelde konnte er in Florenz viel
anfangen und dann blieb noch Mo¬
naco und Montc-Carlo, das Para-
dies für den glücklichen Gewinner.

Hastig ergriff sie Papier und Fe¬
der und schrieb zwei Briefe, der
erste lautete:
„Geliebter Titus. Gratuliere mir,

durch einen glücklichen Zufall er¬
langte ich zwanzigtausend Mark!
Bedenke doch, diese große Summe!
nch kehre sofort in Deine Arme
zurück. Sage Deiner Schwester,
daß ich bis zu unserer Hochzeit bei
ihr bleibe. O! mein Geliebter, ich
kann das Glück kaum lassen, das
uns bevorsteht. Deine Carola."

Der andere Brief kostete viel
mehr Zeit und Mühe. Zwei, drei¬
mal zerriß sie das seine Papier in
kleine Fetzen, um immer wieder von
neuem zu beginnen. Ich kann, ich
will nickt schreiben, warum sollte
ich es auch tun?" flüsterte sie seuf¬
zend. Doch die ihr gegebene kurze
Zeit war bald vorüber und schnell
flog jetzt die Feder über das Pa¬
pier. Leise Pochte sie nach kurzer
Zeit an die Türe des bezichneten
Zimmers.

Frau von Warneck hatte sie er¬
wartet und begrüßte die Eintre¬
tende lächelnd.

„Hier ist meine Antwort," sagte
Carola gefaßt und reichte den offe¬
nen Brief hin.

Frau von Warneck durchlas schnell das Schreiben, dann
nickte sie befriedigt. „Es ist gut so, mein Sohn ist abwesend,
er kommt vor dem Abend nicht zurück, daher kommen Sie
mit uns in den Speisesaal zuni Mittagessen. Es bleibt
Ihnen noch hinreichend Zeit, am Nachmittag Ihre Vorberei¬
tungen zur Abreise zu treffen. Lassen Sie uns nicht in Zorn
und Unfrieden scheiden, ich vergebe Ihnen. Sie werden mir
später für diese Stunde noch einmal dankbar sein."'

„Ja, so wie Sie mich behandelt haben, wird es später
vielleicht in meiner Macht sein, Sie und die Ihrigen zu be¬
handeln," lautete die unausgesprochene Antwort Carpla's.
„Und dann wehe Ihnen, denn ich werde mich rächon."

Große Aufregung herrschte am Nachmittag auf dem Erlen-
hofe, als man die plötzliche Abreise der Gouvernante erfuhr,
aber die Gäste hatten so viel Unterhaltung, daß Carola bald
von ihnen vergessen war-

Anders war es mit Thilo. Er fand das zierliche Briefchen
auf seinem Arbeitstisch und seine schönsten Hoffnungen waren
plötzlich vernichtet. In dumpfer Verzweiflung starrte er
lange auf die Zeilen, die er schon so oft gelesen und anfangs
kaum verstanden hatte, dann las er noch einmal:

„Lieber Herr von Warneck. Kaum weiß ich, wie ich diesen
Brief schreiben soll, denn ich fühle es wohl, Sie werden mich
verabscheuen und mich verachten. Aber es ist besser, wir
trennen uns, denn ich habe Sie betrogen, als ich Ihren Lie-
besworten lauschte, während ich schon längst verlobt war und
Ihre Liebe nicht erwidern konnte. Als ich nach dem Erlen-
Hofe kam, blendete mich der Glanz und der Reichtum: ich
wollte selbst reich werben, daher strebte ich nach Ihrem
Golde- Aber ich liebte Sie nie, und fast hätte ich unser bei¬
der Lebensglück grausam vernichtet. Vergessen Sie mich,
denn ich war Ihrer Liebe nicht würdig. Wenn Sie diese Zei¬
len lesen, bin ich bereits auf der Rückreise nach Italien: in
kurzer Zeit bin ich die Gattin des Mannes, den Sie in Flo¬
renz in Santa-Croce sahen. Mögen Sie auch glücklich wer¬
den und vergeben Sie Ihrer Carola Barnelli."

Als Nachschrift folgte noch: „Asta ist Ihr guter Geist:
danken Sie dem Kinde Ihre Freiheit."

Diele letzten Worte erregten noch mehr den Zorn des jun¬
gen Gutsherrn.. Er war noch so jung, so unerfahren, und
batte Carola mit der ganzen Leidenschaft seines Herzens ge¬
liebt. Kein Wunder, daß jetzt bittere Enttäuschung, Elend
und Verzweiflung in seinem Herzen Wurzel schlug. Sein

Die Walhalla bei Regensburi



Stolz bäumte sich wild aus, bei bem Gedanken, daß Carola
"ach Ruhm und Ehrgeiz gestrebt und seine treue Liebe

so schändlich zuruckgcs'oßen hatte.
„Tantchen schickt mich," begann sie schüchtern. ,Das Abend¬

essen ist serviert."
„Was kümmert es mich?" herrschte er das Kind rauh an,
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„Herein," ries er mißmutig, als leise an seine Tür oepocht
wurde. Eine kleine Spalte öffnete sich und Asta erschien aus
der Schwelle-

und stampfte mit dem Fuße. „Was fällt dir denn ein, hier
in mein Zimmer einzudringen? Soll ich denn nirgends vor
dir Ruhe haben, daß du dich vom frühen Morgen bis zum
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späten Abend an meine Fersen heften und mich quälen mußt?
Fort mit dir! hörst du denn nicht? fort mit dir!"

Asta war leichenblaß geworden; ihre Glieder zitterten und
ihre Lippen zuckten bei den harten Worten und der noch här¬
teren Stimme des Vormunds. Aber anstatt chnell die Tür
zu schließen und zu verschwinden, trat sie mit blitzenden Augen
bis in die Mitte des Zimmers ein, und ihre -.arte, schmäch¬
tige Gestalt hoch emporrichtend, sagte sie fest entschlossen:
„Ich will fort,von hier und viel lieber von jetzt an in einem
PeUlsionate bleiben. Wenn Sie mich nicht hinschicken, bin ich
alt genug, um mir selbst eine Heimat auszusuchen. Fräulein
Barnelli ist fort — ich freue mich darüber, denn sie war eine
falsche Heuchlerin, und ich — —"

„Haha, das ist also dein Werk!" brauste Thilo noch zorniger
werdend auch „schon gut, Fräulein Asta, aber merke dir, von
heute an hat unsere Freundschaft ein Ende. Ich mag dich
nicht mehr vor Augen sehen und du sollst sofort m ein Pen¬
sionat geschickt werden. Hast du mich verstanden und wirst
du jetzt machen, daß du fortkommst?"

„Ja." Das war das einzige Wort, was den bleichen, zit¬
ternden Lippen entschlüpfte, doch der tief traurige, vor¬
wurfsvolle Blick, der dieses Wörtchen begleitete und die
dumpfe Verzweiflung aus den großen dunkeln Kinderaugen
konnte der junge Mann nie wieder vergessen. Dieser ver¬
zweiflungsvolle Blick verfolgte ihn Jahr für Jahr und selbst
in diesem Augenblick hätte er gern die Hälfte seines Lebens
dahin gegeben, um diese ungerechten Worte unausgesprochen
zu machen: aber es wac zu spät.

Noch einen kurzen Augenblick standen sich die beiden schwei¬
gend gegenüber. Dann wandte sich das Kind langsam der
Tür zn. — Das arme, verstoßene, aber so früh gereifte Kind
in der tiefschwarzen Trauerkleidung! Ein grausames Ge¬
schick hatte es seiner sonnigen Heimat entrissen, ihm den zärt¬
lich lieb nden Vater g> raubt und ukt ans der Fremde ver¬
stoßen, wieder in die Fremde geschickt!

„Ich bin ein grausamer Mensch," murmelte Thilo, als die
leichten Schritte des unglücklichen Kindes auf dem Korridor
verhallten. „Warum hasse ich denn die arme Kleine? Bah.
vielleicht weil sie so häßlich und unbedeutend ist und gar keine
Reize hat. Haha! sie wird ebenso werden, wie alle anderen
Weiber — treulos, falsch und heuchlerisch.

7. Kapitel.
Es war ein herrlicher Sommernachmittag im Schwarz¬

wald. Die dunkeln Tannen verbreiteten ein geheimnisvolles
Halbdunkel über die weiche, mit dichten Farnen bedeckte Erde.
Hier war es so frisch und kühl, ein leiser Westwind hauchte
über die Zweige der dunkeln Bäume und küßte sanft die
Wipfel.

An einer kleinen Lichtung sah man in der Ferne liebliche
Täler von reifen Saatfeldern umgeben,-oder hohe Berge, von
denen wie ein silberner Streifen das Wasser lustig hernieder¬
rieselte und die Erde befruchtete. In den üppigen Feldern
war das Getreide der Ernte entgegen gereift und der fröhliche
Gesang der Schnitter mischte sich mit dem melodischen Jubeln
der Lerchen und Drosseln, die ihr Loblied auf leichten Schwin¬
gen direkt den Toren des Himmels zuführten.

Es war ein Tag, an dem man alles vergaß, nur nicht, daß
das Leben so schön nnd sonnig war und aus der Tiefe des
Herzens nur Lust und Freude keimte.

Dieses wonnige Gefühl mochte auch Wohl die Gesellschaft
der jungen Damen beseelen, die, mit ihrem Skizzenbuch auf
dem Schoße doch die Hände müßig ruhen ließen, aber desto
heiterer scherzten und plauderten, so daß dies silberhelle
Lachen oft ein Echo im Walde fand.

Es waren alle liebliche Mädchenknolpen in aufblühender
Schönheit, ein Bild voller Gesundheit strählte aus den freu¬
dig glänzenden Angen. Selbst diejenigen unter ihnen, die
von Mutter Natur weniger begünstigt waren, als die bevor¬
zugten Geschwister, sprudelten über vor Witz und Humor
und ihr llebermnt wirkte ansteckend auf den kleinen, heiteren
Kreis.

Unter dieser kleinen Mädck>enschar war besonders eine
junge Dame, die sich durch elegante und einfache Kleidung,
durch graziöse Bewegungen und durch den Blick ihrer braunen
Gazellenaugen ganz besonders nnszeichnetc. Sie war von
zierlicher Gestalt, aber ihr Gesichtesten war vikant und das
schelmische Lächeln ließ zwei Reiben weißer Perlenzähne
leben, daß cs eine Lust war, einen Blick von diesem lieblichen
Wesen zu erhaschen. Es war ganz unmöglich die kleine Asta
Burckbardt wieder zu erkennen, die vor acht Jahren den
Erlenhos verlassen, um hier in Freiburg ihre Erziehung znvollenden.

Und dennoch war es Asta, die jetzt voller Uebermut und
Schelmerei oft ihren Freundinnen das, Signal zur allge¬
meinen Lustigkeit gab. Sie hatte eine Zeit friedvollen
Glückes verlebt und die einzigen trüben Augenblicke in ihrem
Leben war der Gedanke, daß ihre Tage hier gezählt und sie
bald nach dem Erlenhose zurück müsse. Dieser gefürchtete
Augenblick rückte immer näher, und noch heut; hatte Frau
von Warneck geschrieben, daß sie heimkehren müsse, sobald
eine Neisebegleitung sich gesunden habe.

Heim! Asta hatte am Fenster ihres Zimmers gesessen,
als sie die Zeilen gelesen, dann lachte sie verächtlich. Der
Erlenhof würde ihr niemals eine Heimat werden, und jetzt,
da sie kein Kind mehr war, konnte sie den Gedanken an ein
Zusammenleben mit ihrem Vormund nicht ertragen.

Die heftige Szene vor ihrer Abreise war ihr unvergeßlich
geblieben und hatte eine blutende Wunde in ihrem Herzen
hinterlassen, und von den vielen Menschen, die sie letzt kannte,
war Thilo der einzige, den sie haßte. Dann trat ein liebliche¬
res Bild vor ihre S.eele, und sie beschattete wohl die Augen
mit der Hand, um cs fest zu bannen. Sie sah sich als spielen¬
des Kind unter schattigen, duftenden Orangenbäumen, in
denen muntere Vögel sangen und zwitscherten. Es war ein
süßes Erinnern an die glückliche Zeit ihrer Kindheit in dem
sonncndnrchfluteten Gemach ihres Vaters, zu dessen Füssen
ie gespielt. Gerade so schön wie dort war es hier, gerade
o geliebt wie von ihrem Vater, wußte sie sich hier von den

Menschen, die sie umgaben.
Es war gerade kein Pensionat, wohin Asta geschickt wurde,

nein, Frau von Warneck kannte eineDame in Freiburg, Fräu¬
lein Norden, die jungen Damen jeden Vorteil einer guten
Erziehung bot und die älteren Zöglinge auch in die Ge¬
sellschaft einführte. Hier hatte Asta >6—8 junge Mädchen
ihres Alters gefunden, und die Jahre waren der kleinen
Waise so pfeilschnell und glücklich dahin geeilt, wie 'n längst
verflossenen Zeiten in Florenz.

Fräulein Norden war eine Dame von feiner, aristokrati¬
scher Bildung, die das Vertrauen ihrer kleinen Schar im
vollsten Maße besaß, niemals die kindlichen Einfälle bespöt¬
telte, aber selbst mit ihnen Kind war und dadurch mehr er¬
zielte, als durch Härte und Strenge.

Die sechs jungen Damen, die hier am Waldessaum mit
ihren Skizzenbüchern saßen, waren die ältesten Zöglinge des
Fräulein von Norden und hier versammelt, um unter Auf¬
sicht des Professors Müller, eines Malers, Skizzen nach der
Natur aufzunehmen.

„Warum sollen wir nicht jene Kirche, oder dort den Brun¬
nen skizzieren?" schmollte Asta, „ich bin es leid, 'mmer grüne
Hügel und üppige Saatfelder zn malen. Schau doch nur
her, Lore, das Grün meiner Bäume sieht gerade aus wie
eine Wiese, und die gelben Saatfelder sind so hell geworden,
wie ein Weißes Tischtuch. Ich verstehe es auch nicht, meine
Farben ordentlich zu mischen und werde es nie lernen, das
will ich auch dem Professor sagen, sobald er kommt."

„Oh Asta, er wird schelten," mahnten die Freundinnen.
„Das wird er nicht, er schilt niemals," behauptete das über¬

mütige Mädchen, dann ihre Stimme zum leisen Flüstertöne
dämpfend, fuhr sie schelmisch fort: „hört einmal, ich glaube
fast, unser kleiner, buckliger Professor liebt mich. Ich möchte,
er machte mir einen Antrag, ich würde ihn sofort heiraten,
um nicht nach dem Erlenhose zurück zu müssen."

Ein schallendes Gelächter folgte diesem Scherze, doch Asta
erhob drohend ihren Zeigefinger.

„Hier ist gar nichts zu lachen," versetzte sie mit komischem
Ernst, „wenn ihr nur wüßtet, wie sehr ich meine Rückkehr
nach dem Erlenhost fürchte, noch mehr aber ein Zusammen¬
sein mit meinem Vormund, so würdet ihr auch vorziehen, die
biedere Hausfrau eines verwachsenen Malers zu werden.
Ihr ahnt gar nicht, wie entsetzlich das Leben sich nir mich
gestalten wird: Herr von Warneck nannte mich mit Vorliebe
„garstiges Geschöpf" und erklärte, mich nie mehr sehen zu
wollen."

„Vielleicht ist er jetzt nach dieser langen Reihe von Jah¬
ren freundlicher gegen dick." bemerkte Gelida Diedmann, eine
muntere Blondine, die Asta schwärmerisch verehrt, niemand
könnte jetzt unfreundlich gegen dich sein, du bist io hübsch ge¬worden."

Asta errötete, aber sie lachte herzlich. „Kleine Schmeich¬
lerin," schalt sie freundlich, „aber bedenke doch, mein Vor¬
mund liebt mich nicht; er dewundert blonde Schönheiten.
Ach — einmal oatte er eine bittere Enttäuschung. Kommt
ein wenig näher zu mir, und ich erzähle euch die Geschichte."

Fortsetzung folgt.
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ver wiläe Peter.
Von Ehr. Creme r,

Schluß. Nachdruck verbalen.
Da liegen sie nun wochenlang im Lazarett der kleinen al¬

gerischen Garnisonstaiot, die Opfer des letzten Streiszuges.
Die meisten werden bald als geheilt enttapen und lvunen
von neuem dem Dienste einer fremden Nation ihre Kräfte
weihen. Aber einer liegt noch dort, bleich, mager, seywam-
Viel hat er im Fieber, phantasiert. Wenn du hättest zuhören
können. Und was er selbst dir im Fieberwahn nicht ganz
verraten, das hättest du aus den wenigen, schmutzigen Fetzen,
die er seine „Papiere" nennt, erfahren können: Es ist
unser alter Bekannter, der einstmalige wilde Peter, derselbe
Perer, der von unmündigen Ettern erzogen, nein, nia>l er¬
zogen, sondern nur aufgezogen wurde und hier auf dem
Irrwege seines Lebens angelangt ist.

Am Ende des langen Saales stehen ein französischer Offi¬
zier und ein Arzt. „Wie geht es mit Nr. 23?" fragt der
erstere.

„Sie meinen den armen Kerl mit der Brüstwunde? Wird
nochmals auf die Beine kommen, bleibt aber Ruine sein
Leben lang."

„Was für ein Landsmann? Auch ein Deutscher?"
„Ja, ein Rheinländer. Eigentümlich übrigens, daß ge¬

rade dieses Volk fo viele Kampfer für untere Sache stellt.Aber was ist's mit den Deserteuren von gestern?"
„Ja, einem ist der Versuch leider geglückt. Die beiden an¬

deren wurden auf der Flucht erschossen. Ich habe noch
Meldung in der Sache zu machen."

Einander grüßend, trennten sich die Herren.

Wieder zog der Frühling rn die Lande. Neues, kraftvolles
Leben pulsiert in den Adern der Natur. Tausende von Knos-
penknöpfchen gucken in die jubelnde Welt, nicken grüßend
den zurückgekehrten kleinen Sängern zu, und das ist ein
Raunen und Tuscheln, ein Erzählen und Verwundern, das
kein Ende nehmen will-

„Ja, ja! Er kommt! Wir sahen ihn auf der Reise übers
große Wasser," versichert eifrig der Star dem horchenden
Weißdorn.

„Aber ihr kennt ihn doch nicht. Schon zwanzig Jahre soll
er fort sein, und nur die Sage erzählt vom wilden Peter,
der einst unser Gebiet beherrschte." Ungläubig schüttelt die
Dornhecke die Silberlocken.

„Mißtrauisches Völkchen, ihr aus der Flora!" ruft aber
da der Star. „Er selbst hat mit uns gesprochen, hat uns
Grüße, recht herzliche Grüße an das trauliche Dörfchen am
plätfchernden 'Bächlein aufgetragen. Er Mst üorigens gar
nicht so wild aus, wie ähr wohl alle denkt. Traurig, sehr
traurig chlickte er uns an. Fast hätte ich mich auf seine Hand
gesetzt. Aber ich muß fort, die Botschaft weiter bringen!"
Rrr! flog der Star zu einem kleinen Häuschen am Ende
des Dörfchens, und nachdenkend über die seltsame Kunde,
wiegte der Weißdorn die Blütenköpfchen in der linden Luft.

Aber der Star hatte recht, das sollten alle nach einigen
Wochen sehen. Der Peter kam zurück, und wild und über¬
mütig sah er auch nicht mehr aus- Dort kommt er die
Landstraße herunter, müde, abgehetzt. Nun steht er oben auf
der Gracht, und zu seinen Füßen liegt das Heimatdörfchen,
dem die scheidende Sonne trauliche Gutenachtgrüße winkt.
Dort unten am Eingänge das alte Kreuz und daneben die be¬
kannte Linde. Stattlicher ist sie geworden, vom Boden der
Heimat genährt. Ein unnennbares Glücks- und Wehmuts-
gefühl zieht durch des müden Mannes Seele. Küssen möchte
er den Stein und das Gras am heimatlichen Wegrande. O,
hätte er den sicheren Boden nie verlassen! Ueber die stei¬
nerne Brücke schreitet er auf das Dorfpflaster. Einzelne
Dörfler begegnen dem fremden Manne. Keiner erkennt ihn.
Und nun steht er vor dem kleinen Häuschen am Ende der
Dorfstraße,-er weiß nicht,-seine Sinne ver¬
wirren sich. Instinktiv setzt er einen Fuß vor den andern,
schwer geht der Atem; mechanisch legt sich die Hand auf die
Hebelklinke der Stubentür. „Herr, führe uns unfern un¬
glücklichen Sohn zurück!" betet drinnen Mütterchens Stimme.
Da öffnet sich die Stubentür und zu den Füßen der beiden
alten Leutchen dort auf der Ofenbank und im Lehnstuhl sinkt
der nieder, um dessen Rückkehr sie soeben noch innig gebetet.

Wie ein Lauffeuer durcheilt die Kunde von der Ankunft
Peters, den man längst tot geglaubt, den Ort. Natürlich

^ . .—. .

mußten den Heimgekehrten alle sehen, alle sprechen. Neu¬
gierig ist man ja in jedem Dörfchen. Peters Geschichte bil¬
det dann während der folgenden Tage den Hauptgesprächs¬
stoff des Oertchens. Hin und wieder wird auch ein Jugend¬
streich des unglücklichen Fremdenlegionärs aufgefrischt, und
meist wirft solche Erzählung zugleich ein kennzeichnendes
Streiflicht auf die Art und Weise der „Erziehung" des
Hr ungelehrten. Aber Mitleid, echtes Mitleid beherrscht im
allgemeinen die Stimmung, und wir versagen es den Be¬
wohnern des kleinen Häuschens dort oben im Dörfchen auch
nicht. Das Kriegsgericht zog den ehemaligen Deserteur noch
zur Verantwortung. Doch wurde die über ihn verhängte
Strafe im Gnadenwege erlassen.

Wenn aber wieder trotzig-böse Buben in jenem Orte
Gesetz, Ordnung, Regel zügellos mit Füßen treten wollen,
dann warnen die Alten, zeigen den greisenhaften Mann, der
dort geknickt die Dvrfstraße sich hinabschleppt und erzählen
die traurige Geschichte vom wilden Peter.

UWiches fürs Daus.

— Japanischer LaafiriilS. Man nimmt vier tlnzen Ter-
pentilol, drei Unzen Lavendelöl, befreit dieselben von dem
etwa darin enthaltenen Wasser, indem man etwas geglühtes
Chlorkalcium zugibt und dann das Oel behutsam abgießt, und
vereinigt es hieraus in einer Flasche mit einharb Drachme
Kampher und l Unze Kopal. Die Flasche stellt .nan 24 Stun¬
den lang in heiße Asche, schüttelt sie ab und filtriert es end¬
lich durch ein Tuch. Das Filtrat bleibt wiederum 24 Stun¬
den stehen; alsdann wird die über dem Niederschlage stehende
klare Flüssigkeit abgegossen. Der zweite Rückstand kann als
erster Deckanstrich, versehen mit irgend einer Farbe — für
Sazwarz ist Gasruß am geeignetsten — verwendet werden,
der erste dagsg» : ist für Lackanstriche wertlos.

— Gute Haarpomade. Dieselbe wird aus gut ausgewasche¬
nem SchweineM. etwa zwei Eßlössel, mit Hinzusetzung von
einem Löffel guten Provenzer-Oels, einigen Tropsen Berga-
mott-Oel und peruvianischem Balsam bereitet. Dies alles
wird zur Sache gehörig durchgerührt. Will nan dieselbe
noch wohlriechenüer haben, so kann man die Zaht der Oel-
tropfen vermehren, auch noch etwas Jasmin-, lliosmarin-
oder Lavendelöl hinzutun. Ist die Pomade nicht steif genug,
so vermehrt man die Dosis des Schweinefettes.

— Angelaufene, schmutzige Gold- oder Silberwaren wieder
wie neu herzurichten. Man reibe mittels einer oeichen Zahn¬
bürste von einer Mandelseife etwas Schaum, oürste den zu
reinigenden Gegenstand gut durch und schwenke ihn erst in
warmem Wasser, dann in reinem Brunnenwasser ab; hier¬
auf lege man die Waren in die vorerst etwas erwärmten
Sälgespäne und lasse sie darin trocknen-

— Glasgcräti zu feilen. Ein einfaches Mittel besteht
darin, daß man eine Feile in starke Natronlauge und dann
noch naß in groben Sand steckt. Mit dieser mit Sand
und Natronlauge bedeckten Feile kann man Glasgeräte in
ganz rücksichtsloser Weise bearbeiten, ohne ein springen des
Glases befürchten zu müssen.

— Gummischuhe auszubessern. Entsteht in einem Gum¬
mischuh durch irgend eine Veranlassung, z. B. eenen schar¬
fen Stein, ein Einschnitt oder sonst eine Verletzung, so nehme
man ein nicht zu dickes Stückchen Kautschuk, schräge dessen
Ränder durch ein scharfes und naß gemachtes Messer ab,
betupfe dann sowohl die durchlöcherte Stelle als auch das zu-
geschrsttene Kautfchnkstückchen mit Terpentinöl, lege die be¬
tupften Stellen aufeinander und setze sie 24 stunden lang
einen mäßig starken Druck aus, wodurch die Vereinigung
des Rsises erfolgt. Die so ausgebesserten Stellen sind ebenso
wasserdicht, wie die unversehrten. Es muß bemerkt werden,
daß di-, zu vereinigenden Flächen vor dem Betupfen mit Ter¬
pentinöl ganz trocken gemacht werden müssen.

— Glaskugeln für Gärten- Sollen dieselben nn schwarzes
Aussehen erhalten, so nehme man Leinöl, koche es mit Kien-
ruß zu einer dicken Flüssigkeit ein, gieße dieselbe alsdann nach
dem Erkalten in die Kugel und schwenke sie damit aus. Zum
Versilbern der Glaskugel dient eine Legierung von gleichen
Teilen Blei, Zinn und Wismuth, das man mit zwei Dritt-
teilen des Gewichtes Quecksilbers zusammenarbeitet und in
die etwas erwärmte, vollkommen trockene Glaskugel schüt¬
tet und durch Umschwenken verteilt. Bringt man vorstehende
Masse in gelbe Gläser, so scheinen sie vergoldet zu sein.
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Unsere Bilder.

— Zur Eröffnung des englischen Parlaments. Ein Got¬
tesdienst in der Wüstmiustevabtei leitet gewöhnlich die Er¬
öffnung des englischen Parlamentes ein. Nach Beendigung
des Gattesdienstes ziehen die Hohen Richter in ihrer eigen¬
artigen historischen Amtstracht mit den hohen Allongepcrücken
in feierlicher Prozession jiSiehe Bild Seite 361) nach dem
Parlament, wobei der Lord Loreburn, der das höchste Rich¬
teramt bekleidet, die Führung hat.

— Feierlichkeiten in Sofia. Anläßlich der Selbsterhebung
des Fürsten Ferdinand znni „Zar aller Bulgaren" fanden in
der Hauptstadt Sofia und vor allem in der Kathedrale im¬
posante Festfeiern ftatt. Bor der Kathedrale wurde der neue
Zar von der «Geistlichkeit «siSiehc Bild Seite 363) empfangen
und ins Innere geleitet.

— Fürst Bismarck in der Walhalla bei Negensburg- Die
Walhalla, 1842 von König Ludwig 1. von Bayern als Denk¬
mal deutschen Ruhmes und deutlicher Größe erbaut; erhebt
sich 98 Meter über der Donau unweit Rsgensburg. Die Jn-
nentvönde der dem Parthenon nachgelbildeten wuchtigen Mar¬
morbaues sind mit Marmorlbüsten der bedeutendsten Män¬
ner des germanischen Volksstammes geziert. Bor kurzem
wurde nun auch in imposanter Feier die Büste Bismarcks
Miede Wilder Seite 364) neben dem Kaiser Wilhelm I. aus¬
gestellt.

Zur Unterhaltung.

— Beruhigt. Dichter Trauerkloß: Ach, Amalie, endlich
weiß ich, wo meine Brille geblieben ist, die liegt in dem
Manuskript des Theaterstückes, das ich gestern an den Thea¬
terdirektor Wimmer gesandt habe. — Seine Frau: Na, da
bekommst du sie bald zurück!

— Aus der Schule. Lehrer: Karl, was hat wohl das
Wort „Durchschnitt" zu bedeuten? — Karl: Eine Kneipe. —
Lehrer: Wie konmntst du darauf? — Karl: Papa sagte gestern,
er tränke täglich vier Glas Bier im Durchschnitt.

— Kindliche Auffassung. Der kleine Fritz: Onkel, mach mir
doch mal einen recht schönen Matrosenonzug! — Onkel: Wie
soll ich denn dazu kommen, Junge, ich bin doch kein Kleider¬
macher? — Der kleine Fritz: Aber Du sagtest doch vorhin,
als Du Skat spieltest, Du seist Schneider geworden!

— Ewig jung. „. - . Haben Sie denn, Fräulein, die Kin¬
derkrankheiten schon gehabt?" — „Bis jetzt noch nicht, Herr
Doktor."

— Hinter den Kulissen. . Der stark mit Schere und Klei¬
ster arbeitende Autor Schristberg geht vor der ersten Auf¬
führung seiner neuen Posse in großer Aufregung ans und ab.
Dies bemerkt der Regisseur und sagt zum Direktor: ,-Sehen
Sie doch, der Schristberg hat eine wirkliche Angst wie ein
Autor."

— Gut gemeint. Alter Landwirt sznmi jungem): „Müssen
auf alles ein Auge haben, lind den — Möst lege ich Amen
ganz besonders warm ans Herz!"

— Unsere Kinder. Die kleine Ella: ,F)lga, ich weiß cs,
die Tante Maria wird dich zu deinem Namenstag mit einem
schönen, großen Photogwaphiealbum überraschen." — Olga:
„Das finde ich sehr passend- Di« ausreichenden Herrenhe-
kanmtschaften Hab' ich ja!" .

— Ein dauerhafter Anzug. Kümmel: ,-Sag' mal, wo läßt
du mir deine Anzüge machen, bi« find ja wirklich fabelhaft
dauerhaft!" >— Pnmpler: ,Afsim Schneidermeister Kluge."
— Khiumel: .Merkwürdig! Den bezahlst du doch nie?" —
Pumpler: „Men deswegen macht er auch meine Anzüge so
dauerhaft, damit ich chm nicht nicht so oft was schuldigbleibe."

— Gefühlvoll- Herr: .^Donnerwetter, Ihr« Sporen, Walch'
eig'ner Klang!" — Leutnant: Aeh. .seit verliebt, in AMoll
stimmen lassen!"

»— „Schlagender" Beweis. Ehemann: „An eine Seelen»
Wanderung glaub' ich jetzt unbedingt, denn damals, als ich
meine Frau heiratete, war ich ein Kamel!"

Die wahre Ursache. „Weshalb schug denn das Boot
!dltch «m, es war WM zm voll?" — „Das Boot nicht,die Insassen!"

Rätselecke. MO'
VerierbiU».

—'Kxt

Wo ist der Hase?

Zahlen-Rätsel-
Das 2, l, 4, das ich bekleide,
Trägt Brot und Ehre reich mir ein;
Gar mancher sieht's mit stillem Neid«
Und milcht an meiner Stelle sein.
Auch sonst bin ich, ich darf es sagen,
Nicht 6. 3, 1 an Geld uwd Gut,
Und dennoch muß ich Schweres tragen
Durch meines Mädchmis Ucbermnt.

Es foltert mich mit tausend Grillen,
Und so ist seine 2, 3, 4,
Daß häufig i'
Die Lust am

mm seinetwillen
eben fast verlier'.

Der Wangen Rot sch' ich verblassen,
6, 6, 3, 1 guält meinen Geist;Und doch kann ich von ihm nicht lassen!
Nun ratet, wie mein Mädchen heißt!

Scherz-Rätsel-

Ein Ei im — Schmutz, ei seht doch nur,
Wird mathematische Figur.

Rebns.

Auslösungen in nächster Nummer.

Auslösungen ans voriger Nummer.
Kap sei r ä tsel: November.
Zweisilbige Charade: Straftbura.
Nebus: Wichtelmännchen.
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In treuer I)u1°
btovelle von C- Borges.

^Fortsetzung.) ^Nachdruck verboten.!
Die jungen Damen rückten ihre Feldstühlchen dicht an tue

Seite der Freundin, denn nach der Beschreibung der neuesten
Pariser Moden gab es Wohl kein interessanteres Thema, als
eine Liebesgeschichte. Und Asta konnte so reizend erzählen,
und wußte jede Kleinigkeit ganz interessant auszuschmücken.

Die Freundinnen lauschten mit gespannter Aufmerksamkeit
der Episode aus Thilo von Warneck's Liebe zu der Italie¬
nerin und Asta wurde nicht müde, die glühende Leidenschaft
ihres Vormunds und die Treulosigkeit Carola'? zu schildern.

„Ganz plötzlich mußte das Fräulein den Erlenhof verlas¬
sen," schloß die Erzählerin die interessante Begebenheit, „und
kehrte nach Florenz zurück, um dort Signor N'zino zu hei¬
raten; und das Beste ist, daß mein Vormund noch bis zum
heutigen Tage glaubt, diese plötzliche Abreise sei meine Schuld
gewesen."

„War es denn deine Schuld?" sprachen die Zuhörerinnen
im Chor.

„Wie könnt ihr das nur denken, Kinder? Ich war ja ein
Kind von neun, zehn Jahren. Ich freute mich über Carola's
Abreise, hätte aber meinen Vormund nicht hinsern können,
sie zu heiraten. Doch horch! der Professor kommt, ich höre
seine Schritte. Nun schnell an die Arbeit."

Die jungen Damen eilten auf ihre Plätze zurück, nahmen
ihre Skizzenbücher und beugten sich über ihre Arbeit, als der
Professor stöhnend den ziemlich steilen Hügel hinauf kletterte.

„Ah, es ist warm heute," waren seine ersten Worte, als er
seine Schülerinnen begrüßt hatte, „die Arbeitszeit ist jetzt
vorüber, lassen Sie mich sehen, was Sie fertig gebracht
haben."

Die jungen Damen boten dem scharfen Auge des Lehrers
schüchtern ihre
Arbeiten dar, der
prüfend, bald
tadelnd, bald lo¬
bend oder mit
einigen festen
Strichen Ver¬
besserungen ma¬
chend, von ei¬
nem Platze zum
andern ging. Asta
Bnrckhardt kam
zulei',i an die
Reibe.

„Verschwenden
Sie doch nicht
Ihre kostbare
Feil, um mich
zu schelten, Herr
Professor," bat
sie mit komischem
Ernst. „Ich weiß
ganz gut, was
Sic sagen wollen
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denn ich höre es ja so oft. Die ganze Arbeit ist wieder mise¬
rabel, alle Mühe ist umsonst und meine Leistungen so unbe¬
friedigend, und den Bemühungen meines Lehrers mache ich
erbärmlich wenig Ehre."

„Fräulein Bnrckhardt!" rief der Professor im strengen
Tone, „wie dürfen Sie so mit mir sprechen, ich muß wirklich
Fräulein Norden benachrichtigen oder ich kann Ihnen ferner¬
hin keinen Unterricht mehr erteilen."

„Lieber Herr Professor, zürnen Sie nicht, ck, meinte es
wirklich nicht böse," schmeichelte die verwöhnte junge Dame.
Sie wissen doch, daß ich kein Talent habe und weder malen
noch zeichnen kann, es auch niemals lernen werde. Ich
wußte ja ganz gut, was Sie sagen würden und, um Ihnen
die Mühe zu sparen, kam ich Ihnen zuvor und sagte es selbst.
Wenn ich aber eine Arbeit machen soll, die ich nit dem besten
Willen nicht gut fertig bringen kann, so werde :ch gerade so,
wie mein Vormund mich gern zu nennen pflegte' „ein garsti¬
ges Geschöpf."

„Oh, oh," ein garstiges Geschöpf," lachte belustigt der Pro¬
fessor, denn seiner Lieblingsschülerin konnte er, trotz ihres
wenigen Talentes, nicht lange zürnen. Sie schloß jetzt mit
triumphierendem Lächeln ihr Skizzenbuch. Dann trat die
kleine Gesellschaft den Heimweg an-

„Fräulein Norden kommt uns mit den anderen Zöglingen
entgegen, wir werden dann in Herdern zu Abend essen," be¬
gann Asta, den Arm ihrer Freundin Gelda Diedmann neh¬
mend, als die jungen Damen den Hügel hinabflmgen. „Hof¬
fentlich kommen wir gegen sieben Uhr an, ich bin so hungria,
und im Mondschein gehen wir nach Freiburg zurück."
„Ja, meine Tante wird wahrscheinlich auch ;n Herdern

sein, vielleicht auch Otto." - ^
„Ah, der Herr Leutnant, der junge Freund Se,r>.er Tante?

Gelda, mein Lieb, ich hoffe, er wird noch dein Bräutigam
und du verlobst dich mit ihm vor meiner Abretfc.'

Gelda errötete
und senkte das
Köpfchen. „Viel¬
leicht," gestand
sre, „doch sieh,
dort unten er¬
wartet uns schon
Fräulein Nor¬
den; laß uns
eilen."

Es war viel¬
leicht noch eine
halbe Stunde
wegs, ehe das
kleine Dörfchen
Herdern erreicht
war, das wegen
«einer romanti¬
schen Lage ein
Lieblingsausflug
der ganzen Um¬
gebung war. Ei¬
ne Restauration
s?rztc für Er-
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quickungen und der kühle schattige Garten mit seinen versteck¬
ten Plätzen wurde von Gästen nnd Touristen gern ausgesucht.

Fräulein Nordens kleine Gesellschaft faß gerade im hei¬
teren Geplauder beim Abendbrot, als Asta sich Nützlich von
einer Hand leise berührt fühlte, und sich erichreckt rmwendend,
blickte sie in die tiefblauen Augen einer elegant gekleideten
Dame, die mit weicher, melodischer Stimme sagte.

„So habe ich mich also doch nicht geirrt, obgleich wir uns
seit acht Jahren nickt gesehen haben; Asta, wie geht es dir?"

Das junge Mädchen war von seinem Sitze aufgesprungen
und stand Carola Barnelli gegenüber. Die Erzieherin war
zwar etwas korpulenter, aber noch stattlicher und schöner ge¬
worden wie vor Jahren, und ihre ganze Erscheinung bekun¬
dete, daß es ihr in der Welt gut gehen mußte.

„Wie erschrocken du aussiehst, mein Kind," nrhr Carola
fort, als Asta keine Worte der Begrüßung finden konnte,
„aber du hast dich entschieden zu deinem Vorteil verbessert.
Wirklich, Lu bist sehr' hübsch geworden. Wenn ich nicht ein
so ausgezeichnetes Gedächtnis hätte, würde ich dich kaum
wiedererkannt haben. Bist du schon lange hier im Schwarz¬
wald?"

„Seit acht Jahren," versetzte Asta, die schnell ihre Ver¬
wirrung bei dieser unerwarteten Begegnung überwunden
hatte. Ich bin in Freiburg, hier bei dieser Dame, Fräulein
Norden," fuhr sie dann vorstellend fort, als die Vorsteherin
näher getreten war.

„Ich muß mich selbst vorstellen, denn Asta kennt mich nur
unter meinem Mädchennamen," sagte lächelnd die Italiene¬
rin, „ich bin Madame Rizino, ich machte mit meinem Gat¬
ten, seinem Brüder und seinem Freunde eine Tour durck
den Schwarzwald und es gefiel uns in Freiburg — wo wir
gestern eintraifen, so gut, daß wir uns entschlossen haben, die
Umgegend etwas zu durchstreifen."

„Sie werden reichlich belohnt werden," gab Fräulein Nor¬
den zu, „wir bringen im Sommer oft 8—14 Tage in einem
der herrlich gelegenen Dörfer der Umgegend zu, es macht
meinen Zöglingen immer große Freude." ,

„Das kann ich mir denken," pflichtete Carola bei, du bi'l
wohl nicht wieder auf dem Erlenhofe gewesen?"

„Nein, leider aber reise ich bald dorthin; meine Erziehung
hier ist vollendet."

„Bedauerst du es? Ich sollte meinen, du müßtest dich
freuen, nach acht Jahren wieder heim zu kommen."

„Hier ist meine Heimat, hier bin ich gern," deteuerte das
junge Mädchen lebhaft. „Im Erlenhofe werde ich, nach die¬
ser glücklichen Zeit, wie in einem Gefängnisse leben."

„Asta, ich höre es nicht gern, wenn du von deiner zukünf¬
tigen Heimat in dieser Weise sprichst," ermahnte Fräulein
Norden mit leisem Vorwurf- „Frau von Warneck hat dich
doch herzlich lieb; ihre Briefe-"

„Oh ja," unterbrach Asta erregt, „Frau von Warneck ist
gut, aber ich hasse meinen Vormund," doch als sie jetzt das
erstaunte Gesicht Carolas sah, schwieg sie verlege«.

Die Italienerin nahm aber keine Notiz von dieser letzten
Bemerkung, sie setzte sich neben Fräulein Norden und war
so bezaubernd liebenswürdig, daß sie im Sturm das Herz
der Vorsteherin eroberte. Aus einen Wink von ihr näherte
sich auch Signor Rizino und fein Bruder Hugo, der schönste
Mann, den Asta in ihrem ganzen Leben gesehen zu haben
glaubte, und ein deutscher Freund, Herr von Altbaum, der
aber so lange in Italien gelebt hatte, daß er seine Mutter¬
sprache fast vergessen, Italienisch und Französisch aber fließend
sprach.

Es waren heitere Stunden in dem kleinen Kreise, und als
der Helle Vollmond längst am Himmel stand, unstete man sich
endlich gemeinsam zum Aufbruch. Asta schritt an der Seite
des Herrn Hugo Rizino, Lessen flammender Blick voll Be¬
wunderung aus seiner schönen jungen Begleiterin ruhte. Die¬
ser Spaziergang im Hellen Mondschein am späten Sommer¬
abend blieb dem jungen Mädchen unvergeßlich, und mit Ent¬
zücken lauschte es aus die süßen Schmeickelwoi/e des Ita¬
lieners-

Am Münsterplatz trennte man sich, nachdem eine Spazier¬
fahrt nach den Ruinen eines alten Klosters, in dessen Nähe
ein nicht unbedeutender Wasserfall von den Bergen rieselte,
verabredet war. Fräulein Norden kannte d:e ganze Um¬
gegend und verstand cs, auf die schönsten Punkte ausmerksam
zu machen.

„Ich hoffe, Asta," wandte sie sich plötzlich dem iungen Mäd¬
chen zu, als dieses ihr „Gute Nacht" bot, Frau von Warneck
hat doch nichts dagegen, daß du die Bekanntschaft mit deiner
früheren Erzieherin erneuerst?"

.Das glaube ich nicht," lautete zuversichtlich *kie Antwort,

„sic verließ den Erlenhrf zwar ganz Plötzlich, >.c,-r doch nur
aus dem Grunde, um Signor Rizino zu heiraten."

„Hm, ich schreibe morgen an Frau von Warneck, da will
ich diese Begegnung doch bemerken. Eine Freundin von mir,
die Frau Baronin von Waidberg reist Ende September nach
Berlin; unter ihrem Schutz kannst du bis dorthin mitreisen"

»Oh, Fräulein Norden, muß ich denn wirklich ort," kragte
Asta, in Tränen ansbrechend.

„Mein liebes Kind, die Gelegenheit ist jo günstig; die Ba¬
ronin will dir gern alles Sehenswerte der Großstadt zeigen
und sich einige Tage mit dir dort aufhalten," beruhigte die
mütterliche Freundin und küßte zärtlich das erregte Kind.
„Du weißt es, wie sehr ich mich freuen würde, dich noch län¬
ger hier zu behalten, aber daran ist doch nickt zu denken.
Frau von Warneck schrieb mir noch kürzlich, daß ihr Sohn
selbst kommen würde, um dich zu holen, ivenn nch keine Pas-
lende Reisebegleitung findet "

„Oh nein, er soll nicht kommen, nur das nicht," stieß Asta
rauh hervor und trocknete ihre Tränen.

Mittlerweile fand im Hotel bei den Italienern eine leb¬
hafte Unterredung statt.

„Na, Hugo hat seine Sache nicht allzu schlecht gemacht,"
lachte Carola, in ihrem bequemen Sessel lehnend und sich
mit ihrem Spitzenfächer Kühlung zuwedelnd. „Das Kind
ist schon halb verliebt, und wenn Hugo seine Karten gut spielt,
ist unser Glück gemacht. Bedenke nur, Asta hat ein Vermö¬
gen von über acht Millionen."

„Und nebenbei ist sie entzückend, das hattest 'u mir gar
nicht gesagt," versetzte Hugo, gedankenvoll den Ringeln seiner
Zigarette nachschauend.

„Das wußte ich selbst nicht; vor acht Jahren war sie ein
höchst einfaches, fast ein häßliches Kind. Dabei fällt mir eint
sorge dafür, daß du ihr festes Versprechen hast^ dich zu hei¬
raten, ehe sie nach dem Erlenhofe zurückkehrt; denn wenn der
Vormund sie sieht, wird er Las Täubchen ftir sich haben
wollen."

„Das darf nicht sein, er soll sie nicht haben," rief Hugo
erschreckt. „Sie ist mein. Diese kleine, reizende Fee mit den
dunkeln Gazellenaugen, den feinen Lippen. — —"

„Na, genug von diesen Liebes-Rhapsodien," unterbrach
lachend Carola. „Es war doch von mir ein kluger Gedanke,
die Spur dieses Goldsischleins aufzüsuchen. Noch klüger
aber war es, den Aufenthalt in Freiburg in Erfahrung zu
bringen und am allerklügsten, die Gesuchte sofort nach unse¬
rer Ankunft zu entdecken. Ich erwarte einen bedeutenden
Anteil am Gewinn, Hugo, vergiß das nicht."

Signora Rizino sprach in ihrer gewöhnlicken sanften
Weise, doch der Blick ihrer Augen bekundete deutlich, daß es
ihr mit der Geschwftssache ernst sei.

„Gewiß," gab Hugo zu, sobald ich Asta heirate, gebe ich dir
fünfzigtausend Mark.

Ein höhnendes, silberhelles Lachen war oie Antwort.
„Fünfzigtausend," kam es dann heiter von Carolas Lippen,
und du bekommst über acht Millionen! Lieber Hugo, hast Lu
denn deinen Verstand verloren, oder glaubst du, ich sei nicht
mehr zurechnungsfähig? Bedenke doch, meinen Anteil in
dieser Sache; ich habe doch die Hauptrollen zu spielen. Ich
muß erzählen, du feiest reich, während du doch bettelarm bstN
muß dich als edel und Hochherzig bezeichnen, und das bist du
durchaus nicht. Schließlich bin ich es, die das Kind gegen
seinen Vormund aufhetzen muß, damit es sich in seiner Uner-
sahrenheit keine Vorschriften in betreff ihrer Heirat machen
läßt. Du mußt schon andere Saiten ausziehen, Hugo, oder
ich kehre mit Titus nach Florenz zurück und kümmere mich
nicht mehr um deine Angelegenheit, nicht wahr mein Tituse'

„Du befiehlst und ich gehorche; folge meinem Beispiel,
Hugo, es ist so besser für uns alle," erwiderte der Gatte.

„Ja aber-'

„Kein aber," entgegnete Carola schneidend, ich verhelfe dir
zu einer reichen Gattin, und du bezahlst mich dafür gebüh¬
rend. Ich stelle natürlich die Bedingungen, denn das steht
mir zu. Diese lauten: Fünfzigtausend Mark zahlst du mir
am Tage deiner Hochzeit und zwei Millionen ein Jahr
später."

Hugo sprang auf. seine Augen blitzten zornig. „Das ist
unerhört,,, ries er entrüstet, „das gebe ich nicht. Ich kann
das Mädchen schon ohne deine Hilfe beiraten, wenigstens will
ich es versuchen."

„Sieh zu, wie weit du kommst, mon amj," war kie spöttische
Antwort. „Ein Wort zur rechten Zeit an Thilo von War¬
neck vernichtet mit einem Schlage deine schönsten Hoffnungen.
Es ist bester, du nimmst meine Bedingungen an-

„Sei vernünftig, kolge ihrem Rat," mahnte auch Titus.
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„Ich will nicht,' rief Hugo ungeduldig und stampfte mit
dem Fuße. „Aber was soll ich tun, ihr seid beide gegen mich-
Ich muß schon gehorchen, wenn auch gegen meinen Willen."

„Wir wollen die Bedingungen gleich schriftlich aussetzen,"
fuhr Carola geschäftsmäßig fort, „das ist besser, als später¬
hin Vergeßlichkeit oder Gedächtnisschwäche varzuschieben.
Dort liegt Papier, Feder und Tinte, Hugo. Gib mir das ge¬
wünschte Schriftstück und ich verspreche dir, daß Asta Burck-
hardt, die reiche Erbin, nach Verlauf von sechs Monaten
deine Gattin ist. Bedenke doch deinen Vorteil' ein Leben
in Florenz mit acht Millionen!"

„Sage doch sechs Millionen, denn soweit ist die Summe
zusaminengeschmolzen, wenn du deinen Anteil hast." brummte
Hugo dann und setzte sich an den Schreibtisch.

„Na, find denn nicht sechs Millionen genug, da du doch
jetzt nicht einen Pfennig hast? Es bleibt dir auch Monte
Carlo, dort kannst du dein Vermögen verdoppeln, wie wir
es getan haben."

„Oder alles verlieren," brummte Hugo und überreichte sei¬
ner Schwäaerin das Papier.

8. Kapitel.
„Ist es denn wirklich wahr, daß Frau von Warneck diese

Worte gesagt hat?"
„Gewiß. Asta. Sie sagte mir wörtlich: mein Sohn soll eine

reiche Gattin nehmen, und ich bin fest entschlossen, daß das
Vermögen seines Mündels sein Eigentum wird-'

Carola Rizino und Asta saßen Hand in Hand am Fuß
eines Berges, von dessen Höhe das Wasser berabrieselte.
Dunkle Tannen rinsuinher boten ein lauschiges Plätzchen und
zwischen dem Grün blickten Streifen des tiefblauen Himmels.

Es war ein herrlicher Tag für die geplante Spazierfahrt.
Ein leichter, erfrischender Wind milderte die Hitze des Tages
und wehte angenehme Kühlung ans die rosig gefärbten Wan¬
gen der frischen, jungen Mädchens. Die Ruinen des alten
Klosters waren längst besichtigt, und jetzt hatte Madame Ri¬
zino es — nach Verabredung mit ihrem Schwager Hugo —
möglich gemacht, ein ungestörtes tete-K-täts mit ihrer frühe¬
ren Schülerin zu haben.

Ganz diplomatisch begann sie, Asta zu bedauern, daß ihr
schönes, freies Leben, welches sie jetzt bei Fräulein Norden
führe, bald ein Ende erreicht habe, daß sie sich von den
Freundinnen ihres Alters, bei denen sie so glücklich sei, tren¬
nen müsse, um ein trostloses Dasein aus dem Erlenhofe zu
führen. Nach und nach drängte sie dann dem unschuldigen
Kinde die Ueberzeugung auf, daß ihr verhaßter Vormund sie
heiraten wolle, um sich in den Besitz ihres Vermögens zu
letzen-

„Wäre ich nicht ein armes Mädchen gewesen, io würde ich
Herrin auf dem Erlenhofe geworden sein," fuhr di; Heuch¬
lerin fort. „Aber Frau von Warneck zwang mich abzureisen,
und ich mußte gehorchen. Ob Thilo mich wohl vergessen hat?
Er liebte mich so sehr."

„Liebten Sie ihn auch?" fragte Asta unß lichtere ihre gro¬
ßen Augen gespannt auf das Antlitz der Italienerin.

Diese lächelte. „Ich will offen die Wahrheit bekenne»,
ich liebte ihn nicht/ gestand sie. „Ich war ehrgeizig und
strebte nach Glanz und Reichtum. Hätte ich Thilo geliebt,
so würde mich keine Macht der Erde von ihm getrennt haben:
aber ich liebte Titus und bin jetzt namenlos glücklich. Thilo
würde mir nie meinen freien Willen lassen, o, Asta, wir wird
es dir erst ergehen, wenn du heim kommst!"

Asta erhob stolz ihr schönes Haupt. „Der Errenhos wird
nie meine Heimat werden, das ist mir Freiburg geworden,
hier bin ich glücklich."

„Asta, sei nicht vorschnell: glaube mir, du bist schön, du
wirst bald eine neue Heimat haben. ^ propos, wie gefällt
dir mein Schwager Hugo? er ist ein sehr schöner Mann,
nicht wahr?"

„Fa," gestand das Mädchen kaum hörbar.
„Und dabei ist er gut und edel," fuhr Carola begeistert

fort. „O, Asta, das wäre ein Gatte, wie ich ihn für dich nur
wünschen könnte, so hochherzig, tugendhaft und reich. Ich
möchte so gern eine Gattin für ihn wählen, aber Hugo ist
etwas mißtrauisch und fürchtet, die jungen Damen strebten
nur nach seinem Reichtum. Mit dir ist's natürlich etwas
anderes, denn du bist selbst reich: du weißt wohl gar nicht,
wie groß dein Vermögen ist?" fragte sie dann lauernd.

„Ja, Frau von Warneck sprach mit mir darüber. Es müs¬
sen etwa acht Millionen sein."

„O, Hugo wird nur sechs Millionen haben. Doch er würde
mir zürnen, wüßte er, daß ich dieses Thema berührte, und da¬
her will ich nicht weiter darüber reden- Aber er bewundert
dich so sehr, und es liegt mir so viel daran, daß -;r eine Gat¬

tin wählt, die er aufrichtig liebt- Jedoch Frau reu Warr^ck
sagte mir, daß sie Thilo verhindern würde, eher zu heiraten,
bis du erwachsen seiest, damit du dann seine Gwi'in werden
könntest."

„Hat Frau von Warneck das wirklich gesagt?"
„Ja, so lauteten ihre eigenen Worte," log die ^alienemu.
Asta erhob sich von ihrem Sitze und reckte ihre zierliche

Gestalt hoch empor. „Dann soll es fortan das Ziel meines
Lebens sein, ihre Wünsche zu vereiteln," kam es fast feierlich
von ihren Lippen, „ich werde niemals meinen Vormund hei¬
raten. Viel lieber will ich als alte Jungfer sterben oder
unseren alten Professor Müller heiraten, wenn er mir nur
Herz und Hand anbieten möchte."

Carola lachte herzlich. „Rege dich nicht ans, Kleine," be¬
ruhigte sie, es gibt noch andere Mittel und Wege, um von
deinem Vormund befreit zu werden. An Anerbietungen
fehlte es dir doch gewiß nicht. Wer weiß, vielleicht verlobst
du dich noch vor deiner Rückkehr nach dem Erlenhofe. Ich
habe einen scharfen Blick und war selbst verliebt. Sieh,
dort kommt Hugo, er denkt gewiß, wir wären verschwunden,
ah! Titus ist auch da, ich habe gerade eine Sache von Wich¬
tigkeit mit ihm zu besprechen."

So kam es, daß Carola mit ihrem Gatten im dichten Ge¬
büsch verschwand, und als zum Abendbrot die kleine Gesell¬
schaft sich in Herdern wieder znsammenfand, war Alias
Köpfchen vollständig verwirrt: sie hatte nur Auge und Ohr
für den schönen Italiener und glaubte, ein Leben ohne ih'j
sei fernerhin unerträglich.

Diesem herrlichen Tage im Walde folgten noch schönere,
denn Frau von Warneck war mit der Abreise Astas unter
dem Schutze der Baronin völlig einverstanden und hatte über
die Begegnung mit der früheren Erzieherin geschwiegen.
Fräulein Norden glaubte daher jede Einladung der Italie¬
nerin für Asta ruhig und sorglos annehmen zu können, gab
sogar die Erlaubnis, acht Tage mit nach der Schweiz z»
reisen.

Asta verlebte herrliche Tage. Das ganze Glück der ersten
Liebe erfüllte ihr junges, unerfahrenes Herz und mackste ihr
die Welt zu einem Parabiese. Sie war Hugo Rizino's heim¬
liche Braut, des Mannes, den sie fast gar nicht kannte und
von dessen Vergangenheit sie nichts wußte.

Die Trennung rückte immer näher: nur wenigL Tage noch
sollte Asta in Freiburg, bleiben, und um ihren Abschied zu
feiern, veranstaltete Fräulein Norden eine große Festlichkeit
die mit einem Ball geschlossen wurde.

„Jetzt müssen wir uns trennen, mein Liebling," raunte
Hugo seiner schönen Tänzerin in's Ohr, als er leicht mit
ihr durch den Saal schwebte. „Wirst du mir auch treu blei¬
ben, oder mich vergessen, sobald du von mir fort bist?"

Asta schmiegte sich fester an ihrem Tänzer an. „Hugo,"
flüsterte sie leise, und in ihren großen Augen Wimmerten
Tränen, „Du weißt, ich könnte dich nie vergessen, du hast mir
doch versprochen, bald nach dem Erlenhofe zu kommen, um
mich für immer von dort fortzuholen."

„Ja, aber wenn dein Vormund es nicht erlaubt?"
„Das muß, das soll er," Asta stampfte hastig mit dem Fuße,

„wenn er nicht will, so entfliehe ich."
Hugo lachte. „Bravo, bravissimo," flüsterte er, „du bist

also fest entschlossen, mir treu zu bleiben?"
„Ganz fest. Du bist heute grausam, Hugo, du weißt doch,

daß ich dich liebe."
Wie lieblich sah sie aus in ihrem weißen Spitzenkleide, den

lieblich geröteten Wangen und den glänzenden cränenseuchten
Augen. Das Glück hatte ihm doch gelächelt. Hugo fühlte für
Carola eine gewisse Dankbarkeit und grollte nicht mehr über
die zwei Millionen, die er abgeben mußte, da ihm doch so viel
geblieben war.

Er zog die Geliebte in eine Fensternische. „Ich scherzte
nur, mein Liebling," flüsterte er ihr zu, „vergib mir. Ich
weiß, daß du mich liebst und das Versprechen halten wirst,
meine Gattin zu werden. Sieh' her, ich habe dir auch den
Verlobungsring mitgebracht, den du stets als Erinnerung an
diese Stunde tragen mußt."

Er zog bei diesen Worten ein kleines Etui aus der Tasche
und legte es in ihre Hand, Asta öffnete es und 'ah auf matt¬
blauem Atlas prächtige Diamanten funkeln.

„O, Hugo, wie herrlich," jubelte sie entzückt.
„Da unsere Verlobung noch so lange geheim bleiben muß,

bis wir die Einwilligung deines Vormunds haben, muß du
zur Erinnerung diesen Ring tragen," fuhr Hugo fort, und
streikte den zierlichen Goldreif über ihre Finger. „Sobald
wir öffentlich verlobt sind, tritt ein breiter, schlichter Ring
an seine Stelle. Dies ist nur ein kleines Zecchen meiner
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Treue, ein Siegel unserer Verlobung, hast ;>u mich ver¬
stauben?"

„Ja, Hugo."
Er führte die kleinen Finger an seine Lippen and küßte sie

ehrfurchtsvoll. „Ich will geduldig warten, bis du vier Wo¬
chen auf dem Erlenhofe anwesend bist, dann will ich Herrn
von Warneck schriftlich um deme Hand bitten. Lautet seine
Antwort günstig, so will ich kommen, um Vorbereitungen
für die Hochzeit zu treffen. O welch ein glü^üches Leben
werden wir nn sonnigen Italien führen, dort ist ein ewig
blauer Himmel, Blumen, die nie verblühen und immer Heller
Sonnenschein."

„Hm," ertönte plötzlich eine Stimme ^inter ihnen, „wie
lst's denn im Winter, wenn Eis und Schnee die Erde bedeckt,
wie es in diesem Jahre der Fall war? Dann hängen die
zarten Blumen erstarrt, denn ein scharfer Ostwind hat sie
vernichtet. Bah! bei kaltem, regnerischem Wetter ist es in
Italien ebenso schlecht wie in irgend einem anderen Lande,
vielleicht sogar schlimmer noch."

„Wer fragt denn nach Ihrer Meinung, Herr von Alt¬
baum?" sagte Hugo hochmütig in italienischer Sprache, der
Asta nicht folgen konnte. „Bitte, behalten Sie doch Ihre
weisen Gedanken für sich, wenn Sie nicht darnach gefragt
werden."

„Bah, Sie werden sich doch um meine
Meinung nicht kümmern, sonst würde
ich Ihnen sagen, daß Sie in meinen
Augen ein Schurke sind. Wie dürfen
Sie cs nur wagen, die Hand nach ei-
ner reichen Erbin nnsziistreckcn. da Sie
doch selbst über keinen ruten Heller
verfügen können."

„Schweigen Sie! Es :si nicht Jhie
Sache, wenn ich ein Mädchen liebe!
Komm, Asta," wendete er sich der jun¬
gen Dame zu, „wir wollen uns wie¬
der unter die Tänzer mischen!"

Herr von Altbaum sah dem jungen
Paare nüt finster gerunzelter Stirn
nach, dann mischte auch er sich unter
die Menge.

Die kurzen Stunden pflogen pfeil¬
schnell dahin. Wie schnell wird das
Liebesglück vorüber sein, so schnell, wie
der flüchtige Sommer und der goldene
Herbst entflieht, um den rauhen, kal¬
ten Winterstürmen Platz zu machen.
Schon zeigte sich fern am Horizont
ein kleines, unscheinbares Wölkchen,
wie leicht kann es der Borbote eines
Unwetters sein.

„Darf ich auch noch um einen Tanz
bitten? Herr von Nltbanm hatte sich

leise Asta genähert und richtete jetzt flüsternd piese einfache
Frage an sie.

Asta zeigte ihre Tanzkarte, kein Plätzchen war frei, sogar
die Extratouren waren schon vergeben.

„O, es ist also nicht möglich," seufzte Herr con Altbaum,
als er Hugos Namen am häufigsten erblickte, „früher war es
anders; eine andere Dame konnte sich seiner Gunst nicht er¬
freuen; nun, sie hatte auch keine acht Millionen, aber im¬
merhin ein nettes Vermögen, groß genug für Hugo, der gar-
nichts sein eigen nennt."

„Ich verstehe Sie nicht," stöhnte Asta. . Meinen Sie, daß
Hugo eine andere Dame liebte, ehe er mich sah?"

„Ob er sie geliebt hat, weiß ich nicht, man erzählt ja viel,
seit Jahren fahndet er nach einer reichen Erbin."

hAsta, Asta," ertönte eine Helle Stimme, „Herr Rizino
schaut sich seine Augen aus nach dir."

„Hier bin ich," entgegnete schnell die Gesuchte und ließ
sich von ihrem Geliebten in ein kleines Seitengemach führen.

Aber die frühere Fröhlichkeit war dahin. Aul alle Fragen
antwortete Asta nur einsilbig, endlich fragte sie schüchtern:
„Hast du schon früher eine Dame geliebt, 'he mich ge¬
sehen Hast, Hugo?"

Ein flüchtiger Schatten zog momentan über das schöne
Antlitz, dann erwiderte er ruhig: „Ja, Asta."

„Du hast mir nie davon gesagt. Du
ließest mich glauben, ich sei deine erste,
deine einzige Liebe," hauchte sie mit
leisem Vorwurf.

„Das ist die volle Wahrheit. Du bist
meine erste, meine einzige Liebe, die
erste Dame, die Macht hatte, Eindruck
auf mein Herz zu machen- Als ganz
kleines Kind in der Wiege entschieden
meine Eltern bereits über mein Schick¬
sal, aber je mehr ich heranwuchs, merkte
ich, daß die junge Dame, an die ich
mein ganzes Leben ketten sollte, nicht
für mich Paßte, und eine Trennung für
beide Teile wünschenswert war. Ob das
Mädchen später geheiratet hat, blieb
mür unbekannt, aber mein Herz blieb
unberührt, bis ich dich sah und lieben
lernte, du meine einzig heiß geliebte
Asta."

Hugo Rizino konnte reden und han¬
deln, wie ein geborener Schauspieler.
Niemand verstand es, mit so viel Pa¬
thos verwundeten Stolz oder sanften
Vorwurf zur Schau zu tragen, wie
er, und das ahnungslose Mädchen an
seiner Seite hielt jedes Wort für un¬
erschütterliche Wahrheit und hätte
jetzt gern alle Schätze dieser ir-

Das Jnbiläumsgcschenk des Kaisers
Franz Josef für den Papst Pius X.
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dischen Welt gegeben, um dieses gefährliche Thema unberührt
gelassen zu haben.

„Meine ganze Familie zürnte mir anfangs, baß ich die
Dame, die man mir erwählt, nicht als Gattin heimführen
wollte," fuhr Hugo nach einer kurzen Pause fort, „ganz be¬
sonders weil sie Geld — sogar viel Geld besaß; aber ich
strebe nicht nach Gold und Reichtum, mein Herz sehnt sich
nach Liebe. Was liegt mir auch an einem großen Vermögen,
ich habe selbst ja mehr als ich brauche."

Diese letzten Worte besiegten jeden Zweifel -n dem Her¬
zen des jungen Mädchens. „Vergib mir," flüsterte es leise,
„ich mußte Gewißheit haben, denn ich liebe dich zu sehr,
Hugo. Es wäre mir ein unerträglicher Gedanke, wenn du
mich allein wegen meines Vermögens heiraten wolltest."

Der Italiener erschrak heftig, sein Antlitz erbleichte bis
an die Lippen. Wie war Asta nur auf diesen Gedanken ge¬
kommen? „Asta," rief er dann in einem Tone unterdrückten

Namen des Schurken zu erfahren, wenn du mir nur treu
bleibst."

„Das will ich, niemals will ich ein böses Wort glauben,
das gegen dich gesagt wird," gelobte sie feierlich und schmiegte
sich fest an seine Schulter.

beugte sich zärtlich zu ihr herab und küßte sie. „Ich
danke dir, mein Liebling," flüsterte er ihr zu. „Diese Worte
sollen mir in unserer Trennung ein Trost und ein Hoff¬
nungsstrahl sein, daß wir bald für immer verunt werden.
Du mußt mir immer vertrauen, Asta, dm meine erste, meine
einzige Liebe."

So war diese kleine Wolke am Horizont noch einmal ver¬
schwunden, ohne sich zu einem heftigen Sturm zu erheben.
Als Asta bald darauf allein in ihrem Schlafgemach war,
fühlte sie sich so glücklich, jede Furcht war aus chrem Herzen
entschwunden und die Zukunft lag vor ihr wie Heller goldener
Sonnenschein.

Fortsetzung folgt.
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Zornes, den sie aber irrtümlich für verwundeten Stolz hielt.
„Wer hat es gewagt, mich zu verleumden und dein unschuldi¬
ges Herz zu vergiften? Ich, ich sollte dich wegen deines
Goldes erwählt haben?" Dann fügte er bitter hinzu, „wenn
du mich einer solchen Niedrigkeit fähig hälft, dann ist es bes¬
ser, wir trennen uns, je eher desto besser. Ich bin kein
Glücksreiter."

„O nein, nein, so darfst du nicht mit mir reden; ich wollte
dich nicht beleidigen; es war nicht böse gemeint."

Asta schaute bittend und mit tränenfeuchten Augen zu ihm
empor und freute sich, daß Hugo ihr wieder freundlich zu¬
lächelte; wie sehr liebte und vertraute sie ihm.

„Ich weiß es, du wolltest mich nicht kränken," sagte er
dann leise, aber anscheinend noch verletzt. „Es hat mich je¬
mand bei dir verleumdet, aber es liegt mir wenig daran, den

Oer 8pinclaulomat.
Militärhumoreske von Johann Tenge, Düsseldorf.

(Itachdruck verboten).
Der lange „Vize" war wütend. „Nun muß man wegen

solch' einem Lümmel am Sonntag zu Hause bleiben. Na,
wartet nur!" mrumelte er drohend und drehte ärgerlich seinen
langen, blonden Schnurrbart. „So 'ne Bande!" knurrte er
nochmal ingrimmig zwischen den Zähnen und ging in den
langen Stall hinein, um hier nach dem Rechten zu sehen.

Vizewachtmeister Knattermann, den die Leute wegen seines
leidenschaftlichen Kartenspielens „Kreuzbauer" nannten,war
wegen seiner Strenge im Dienst sehr gefürchtet. „Dienst
ist Dienst," pflegte er zu sagen, „dann gibts keine Bum-
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melei. Da- könnt Ihr wesen meiner machen, wenn ich
Euch nichts mehr zu sagen habe. Vorläufig jedoch habe
ich den Auftrag. Euch zu tüchtigen Soldaten auszubilden,
was ich auch nach besten Kräften erstreben werde." Wenns
nicht klappte, fuhr Knauermann mit einem „Kreuzmillivnen-
dounenvetter" dazwischen. Außer Dienst war der Gefürchtete
nicht so ungemütlich und nicht zu stolz, mit einem Unter¬
gebene» zu reden. Seine Leute kannten ihn ganz genau
und richteten sich danach ein. Aber während der letzten Tage
hatte ihm keiner nahen dürfen. Ein alter Sünder war über
Urlaub geblieben. Nun sollte die ganze Schwadron, Unter-
vsfiziere eingeschlosseu, am Sonntag keinen Urlaub bekom¬
men. Kein Wunder, wenn der „Vize" umherging, wie ein
brüllender Löwe. Seine Braut mußte jetzt vergeblich auf
ihn warten. In der Reitbahn machte er in diesen Tagen ein
iv finsteres Gesicht, daß ihn die Ulanen kaum ansehen moch¬
ten. Mit seiner langen Peitsche erreichte er das entfernteste
Pferd, und es kam nicht selten vor, daß auch mal aus Ver¬
gehe» einer der Reiter zusammenzuckte und Miene machte,
nach einein gewissen Körperteil zu fassen.

Am Sonntagnachmitiag saßen die Ulanen auf einer gro¬
ßen Stube zusammen und machten verdrießliche Gesichter.
Es war ihnen auch nicht recht, daß die Nrlaubsüberschrei-
tuug Vorgekvmmeu war. Aber, es ließ sich nicht mehr än¬
dern. Allmählich kam der jugendliche Uebermut wieder zum
Durchbruch. Einer schlug vor, zu einer Töte Bier zusam-
menznlegen. Flugs wurde der Vorschlag in die Tat umge¬
setzt. Ein fröhliches Lied ertönte und bald war auch der letzte
bittere Gedanke aus ihrer Brust verschwunden. Von an¬
deren Stuben kamen noch einige „alte Stöcke" herüber. Das
laute Lachen hatte sie herbcigelockt. Aber, v Graus, bald
versiegte die Quelle ihrer Fröhlichkeit; das Bier ging zur
Neige, und um Ersatz herbeizuschaffen, fehlte es an dem nö¬
tigen Mammon. Da war allerdings guter Rat teuer. Hin
und her wurde überlegt, aber keiner der „alten Stöcke"
wußte einen Ausweg. Schade! Es wäre so schön gewesen.
Wie angenehm hätten sie sich über die Misere des Sonntag¬
nachmittags hinwegtäuschen können. Betrübt ließen sie die
Köpfe hängen. Da wurde die Tür geöffnet. Aller Blicke
richteten sich auf den Eintretenden. Wie famos! — Groß¬
artig!" — schwirrte es durcheinander. Der dreijährige
Spund kam mit einer Ziehharmonika herein. Sein blat¬
ternarbiges Gesicht mit dem schiefen Mund verzog sich zu
einem breiten Grinsen, als er die erstaunten Gesichter seiner
Ersatzkameraden sah. Mit überlegener Miene sah er sich
im Kreise um und sagte langgedehnt: „Ja, Kinder, wenn
der Spund nicht wäre!" Dann setzte er sich auf einen Sche¬
mel und spielte einen flotten Ländler. Jetzt wurde es wieder
fidel. Bei dem Liede: „Das ist ein Geschäft" sangen alle
mit. Wenn es auch nicht gerade sehr nett klang, so schallte
es um so lauter durch die Kaserne. Jeder riß den Mund
soweit wie möglich aus, um sein Organ zur Geltung zu
bringen- Wenn sie nur Bier gehabt hätten! Zu dumm!
Durch das Singen wurden die Kehlen immer trockener. All¬
mählich verstummte die Fröhlichkeit wieder. Es wurde noch¬
mals gründlich überlegt. Spund hatte den Kopf aufs Knie
gestützt, weil er so besser Nachdenken konnte. Plötzlich ver¬
zog sich sein Gesicht. Erregt sprang er vom Schemel hoch
und schwenkte die alte Ziehharmonika dreimal in der Lust
herum, sodaß dieselbe allerlei quietschende Töne hören ließ.
„Kinder, hört mal zu!" rief er. „Mir ist ein famoser Ge¬
danke in den Schädel gekommen. Ihr werdet staunen!"

„Nun halte doch 'mal den Schnabel!" herrschte er den lau¬
gen Hagermann an, der mit dem dicken Klein in eine Wort¬
fechterei über ihre Reitkünste geraten war. Alle scharten sich
jetzt um Spund und horchten gespannt auf. „Paßt mal
auf," fing dieser an zu reden. „Wir nehmen ein Spind und
machen daraus einen Musikautomaten."

„Du bist verrückt!" platzte der lange Hagermann los.
„Wie kann man denn aus einem Kommißspind einen Musik¬
automaten machen. Hier!" Dabei tippte er mit dem Zeige¬
finger an seine Stirn. Er widersprach, weil Spund ihn so
angeschnauzt hatte. Die beiden konnnten sich nie gut ver¬
stehen und doch waren sie fast stets zusammen. Manchen
Streich hatten die beiden schon ausgeheckt.

Spund verzog das Gesicht und grinste. Er öffnete den
Mund ein wenig. Anscheinend wollte er auf die beleidigen¬
den Worte etwas erwidern. Doch er unterließ es. Mitlei¬
dig lächelnd tippte er nur stumm an seine Stirn und zeigte
dabei auf Hagermann. Die anderen legten sich ins Mittel
und Spund mußte seinen Plan weiter entwickeln.

„Also, wir nehmen ein einfaches Spind. In Reichhöhe

schneiden wir einen schmalen Streifen aus der Tür, wie ein
Einwurf bei einem Automaten. Ich setze mich mit der Har¬
monika in das Spind hinein. Dann holt ihr die Rekruten
heran. Ein „Hammel" nach dem anderen muß 10 Pfennig
hineinwerfen. Wenn ich merke, daß das Geldstück herunter¬
fällt, fange ich an zu spielen." Alle sahen Spund verblüfft
an. Dann fanden sie die Sprache wieder. Erregt wurde
hin und her debattiert, bis schließlich der Vorschlag Spund's
allseitige Annahme fand. Selbst Hagermann ließ sich über¬
zeugen und war schließlich, wie gewöhnlich, Feuer und Flam¬
me dafür- Es war nur zu dumm, auf der Stube befand
sich kein einfaches Spind, es waren alle Doppelschränke.
Aber auch hierzu wußte Spund Bescheid. „Auf der Bude
des „Krcuzbauer" steht eins, das holen wir uns," meinte er
leichthin. Die anderen erschraken.

„Du, d> s mache ich nicht mit!" rief Hagermann jetzt und
kratzte sich hinter den Ohren- Das war ihm denn doch zu
ungeheuerlich. Das Spind von der Stube des „Vize" ho¬
len, wo der so schon so-„Ne, das mache ich nicht mit,"
Protestierte er nochmals. Der dicke Klein faßte unwillkür¬
lich nach einem gewissen Körperteil hin, der in der Regel
zum Sitzen dient. Im Geiste sah er die lange Peitsche.
„Huh — ne!" Er schüttelte sich. Die übrigen bekamen jetzt
auch Angst, als sie sahen, daß die Hauptmatadoren nicht mit-
tun wollten. Spund lachte sie aus. „Ihr Angstmeier!"
rief er ihnen verächtlich zu. Der „Vize" ist ja nicht da.
Wartet 'mal, ich will 'mal spekulieren!" Hagermanu be¬
gleitete ihn. Nach kurzer Zeit kamen sie init dem Putzer
des „Vize" zurück. „Ich hab's ja gesagt," meinte Spund

I triumphierend, „der „Kreuzbauer" ist nicht da. Fragt nur
den Toni!" Dabei zeigte er auf den Putzer. Toni nickte.
„Vor heute abend kommt er nicht zurück. Er ist zum Kar¬
tenspielen gegangen und dann wird's immer sehr spät. Er
hat mir auch gesagt, ich sollte ihm alles für morgen früh
fertig legen, dann kommt er sicher nicht früh wieder."

„Ist das auch sicher?" fragte der dicke Klein. Ihm
schmerzte der rote Streifen am Oberschenkel wieder.

„Wenn ich das sage, kannste es glauben," meinte Toni
wichtig. „Ich muß es doch wissen!"

„Natürlich, er muß es doch wissen!" riefen mehrere aus
dem Hintergründe. Noch eine kleine Weile wurde hin und
her geredet, bis daß schließlich die Bedenken des dicken Klein
besiegt waren. Spund, Hagermann und Toni gingen nach
der Stube.Knattermanns hin. Schnell packten sie das Spind
aus. Die Sachen wurden aufs Bett geworfen. „Laß nur,"
sagte Toni, als er sah, daß Hagermann die einzelnen Teile
Zusammenlegen wollte „ich packe nachher wieder ein!" Auf
dem Bett türmte sich ein Haufen Bekleidungsstücke auf. Oben¬
drauf setzte Spund die Kaffeekanne, woriiher Hagermann
den Tschapka stülpte. Letzterer mußte lachen. Er stieß
Toni an. „Wenn er jetzt käme, was?"

„Ach, Unsinn," erwiderte Toni. Daran mochte er gar
nicht denken.

Mit lautem Hallo wurden die drei empfangen, als sie mit
dem Spind angeschleppt kamen. „Wer hat ein scharfes Mes¬
ser?" fragte Spund sofort.

„Hier!" Der dicke Klein hatte eines. Solche Sachen hatte
er immer in der Tasche.

„Na — Du — was machst Du den» da?" protestierte
Toni, als er sah, daß Sound einen tiefen Einschnitt oben in
die Tür machte.

„Laß nur, die schmale Ritze kleben wir wieder zu." Toni
ließ sich auch beruhigen. Spund und Hagermann handhahteu
abwechselnd das Messer. Spund schnitt sich dabei in die
Finger. Aber das war alles egal. In dem Eifer spürte er
nichts davon. Das hervorgnellende Blut schüttelte er schnell
zur Seite ab-

„Schweinigel!" rief der dicke Klein, der rittlings auf
einem Schemel saß und beobachtete. Er hatte Angst, daß ihm
die beiden sein Messer abbrechen würden. Die anderen lach¬
ten, als sie die Blutstropfen aus Klein's Nase erblickten.

„So," sagte Spund, „jetzt wird's genug sein." Toni besah
die Holzschnitzkünste von Spund und Hagermann. Ihm
wurde es doch etwas ängstlich zu Mute, als er das faustgroße
Loch erblickte. „Wenn ich das gewußt hätte," meinte er
kleinlaut, „hätte ich es nicht zugegeben."

„Bring' dich nur nicht um," lachte Hagermann, „das Loch
ist jetzt einmal drin."

Mit diesem Argument mußte sich auch Toni zufrieden
geben.

Der Schwadronsschreiber war mittlerweile hinzugekom-
men. Er mußte das Schild malen. Bald prangte ein Zettel



mit der Aufschrift: „Der Automat spielt nach Einwnrf von
tO Pfg. das Lied: „Seist, seht, oas ist cu> Geschäft!"
unter dem Einwurs- Spnnd stülpte nu Spind einen Kal¬
faktereimer um und nahm darauf mit seiner Ziehharmonika
Platz. Nun konnte es losgehen. Für das Malen des Schil¬
des durfte der Schwadronsschreiber als erster einen Nickel
opfern. Kaum war das Geldstück innen heruntergepolten,
gleich ertönte es in langgezogenen Tönen dumpf heraus:
„Seht, seht, das ist ein Geschäft!" — Das gab einen Späh.
„Nun geht und holt die „Hammels" her," gebot Hagermann.
Sofort eilten einige los. Die Rekruten berraten zaghaft die
Stube. Bald jedoch hatten sie begriffen und der Automat
blieb fast unausgesetzt in Tätigkeit. Im Nu war Geld ge¬
nug für eine Töte Bier zusammen. Aber man beschloß, den
Automaten noch nicht zu öffnen. Zur Vorsicht halte Ha-
gcrmann das Spind abgeschlossen. Er traute dem Spund
nicht. Letzterer hatte schon ein paarmal geklopft. Aber es
nutzte ihm nichts; er mußte noch drinnen bleiben, denn cs
iauden sich im Revier immer noch „Hammels", die über ei¬
nige Nickel verfügten. Doch endlich versiegte die Geldquelle;
sie hielten Rat, ob sie nicht jetzt den Automaten öffnen soll¬
ten. Alle klagten über großen Durst. Da kam Hagermann
mit Kaspar Gottschling herein. „Ahaha," lachten alle los,
als sie das dumme Gesicht Gottschling's erblickten, wie er vor
dein Automaten stand und die geheimnisvolle Aufschrift las:
Ällmählig verzog sich sein Gesicht zu einem unsicheren Lachen.
Langsam begriff er.

„Na, los, Kaspar!" ries der dicke Klein.
Gottschling holte einen Nickel aus der Tasche. Zögernd trat
er etwas näher. Dann blieb er wieder stehen und sah die
anderen unruhig an. Kaspar war eine furchtsame Natur,
weshalb er der Sache nicht traute. Seine Kameraden trie¬
ben stets allerlei Allotria mit ihm. Jetzt war er auch noch
sehr im Zweifel. „Wer weiß, was in dem Spind steckt?"
sagte er sich"bang. Neulich hatte ihm einer ein Kästchen
zum Besehen in die Hand gegeben. Als er ahnungslos den
Deckel hatte aufklappen wollen, war ihm ein langhaariger
schwarzer Teufel ins Gesicht gesprungen. Vor Schreck hätte
er beinahe zuviel bekommen. Verlegen drehte er den Gro¬
schen in der Hand herum.

„Na, vorwärts, Kaspar!" ermunterten ihn die anderen
lachend. Mit einem Ruck ermannte sich Gottschling und
warf den Nickel durch die Oeffnung. Sofort sprang er
wieder zurück. Es sollte ihm nicht noch einmal ein schwarzer
Teufel ins Gesicht springen. Erschreckt starrte er drein, als
auf einmal die Musik ertönte. Die alten Stöcke wollten
sich über das dumme Gefickt ichier totlachen. Das war der
Hauptspaß gewesen. . . , ,sSchluß folgt.s

Nützliches fürs Haus.

— Ernährung des Kanarienvogels. Die dem Kanarien¬
vogel am meisten zuträgliche Nahrung sind Salatblätter,
Brunnenkresse, etwas Obst- und Sommerrübsamen, der jedoch
acht Monate alt sein muß, ebenso darf das Grünfutter weder
gefroren noch betaut sein. Es ist nicht ratsam, häufig Ka-
nariensamen zu füttern, und geschieht dies dann und wann,
so streue man die Körner einzeln in das Bauer, denn mischt
man sie oder andere Sämereien, welche den Vögeln besonders
angenehm sind, unter den Rübsamen, so verstreuen sie diesen,
um sich die Körner herauszusuchen, welche ihnen besondere
Leckerbissen sind. Zur Abwechslung kann man den Kanarien¬
vögeln zuweilen Leindotter, Hafergrütze, Nelken- und We-
gerichsamen geben, aber keine Hirse und keinen Buchweizen,
erstere macht sie zu fett, letztere erhitzt sie. Auch mit Lecker¬
bissen tut man den Kanarienvögeln durchaus keinen Gefal¬
len, indem Zucker, Zwieback und andere harte Dinge den
Schnabel verletzen, Biskuit und derartiges Backwerk den
Magen verderben und leicht Auszehrung bewirken. Das
Futter muß reichlich, unverdorben und in nicht zu großen
Quantitäten gegeben werden, weil nach einem, sogar auf die
Menschen anwendbaren Erfahrungssatze, die Sänger bei zu
reichlicher Nahrung das Singen vergessen. Die gehörige
Portion Futter ist zwei Teelöffel voll trockener Samen täg¬
lich, das grüne Futter muß hiermit in entsprechendem Ver¬
hältnis verabreicht werden. Nur während der Mauser gibt
man etwas zu und streut alsdann etwas Hafer, Mohn, Ka-
narien- oder Sonnenblumensamen in das Bauer. In dieser
Zeit ist es auch dem Vogel sehr zuträglich, wenn er täglich
ein- bis zweimal frisches Wasser zum Baden erhält, wie man

auch sehr matte Vögel an jedem zweiten Tage mit etwas
Weißwein bespritzen und ihnen täglich ein wenig hartgekochtes
Eidotter zu sressen geben muß.

— Um Gußeijeu vor Rost zu schützen, reibt man ein Teil
Graphit mit vier Teile» schweselsaureiu Blei »nd einem Teil
Zinkvitriol fest zusaimmeu und kocht diese Mischung mit
16 Teilen Leinölfirnis. Wird dieser Firnis ms Gußeisen
aufgetragen, so widersteht letzteres allen Witterungseinflüs¬
sen,-da der Firnis von keinem Wetter abgewaschen wird.

— Klebemittel für Etiketten aus Glasflächen. Man löse
100 Gramm guten französischen Leim ui 180 Granu» Wasser,
gieße hierzu eine Auslösung von ein Gramm Schellack und
sechs Gramm Weingeist und rühre, solange die Lösung noch
warm ist, gut um. Weiterhin löse man unter Umrühren
85 Gramm Dextrin ur 50 Gramm Weingeist, 25 Gramm
Wasser in einem Glase, indem man letzteres in varmes Wal¬
ser stellt; sobald das Gemisch eine braune Farbe zeigt, :sl Pie
Lösung vollendet, inau menge sie alsdann mit der ..eim-

, Lchellack-Lösung, worauf man das Ganze in eine Schale oder
Form gießl und Port erstarren lässt. Zum Gevrauche wird
von der erstarrten Masse ein Stück abgeschnitten, durch Er¬
wärmen flüssig gemacht und damit die Rückseite der Etikette
bestrichen.

— Obstflecken aus Atlas und andereu Zeugen zu bringen.
Man brennt die Knochen von Hammelsfüßeii gut aus, pul¬
verisiert sie und streut von diesem Pulver auf beide Seiten
des Zeuges, wo sich der Fleck befindet- Man läßt tiejes
Pulver zwölf Stunden auf dem Flecken liegen. Ist der
Flecken nach dieser Zeit noch nicht verschwunden, so w'eder-

i Holt man Las Verfahren zum zweiten Male und der Flecken
wird sicher verschwinden.

— Konservieren von Schweinefleisch. Vorerst wird eine
Lake bereitet; zur Konservierung von 30 Kilogramm Fleisch
verwendet mau 12,5 Liter Wasser, 2 Kilogramm Kochsalz, 30
Gramm Salpeter und 300 Gramm Zucker, kocht dies bis zur
Siedehitze und schäumt es ab- Die nun fertige Lake wird
kaltgestellt und dann über das Fleisch gegossen, das, in die
üblichen Teile geschnitten, schichtenwei'se in ein Holzgefäß
gebracht worden ist. Dann sorgt man noch dafür, daß zwi¬
schen den einzelnen Fleischstücken keine hohle Räume ent¬
stehen und daß die Lake über dem Ganzen zusammenfließt,
und die Operation ist fertig. Nach zehn bis zwölf Tagen er¬
zielt man ein Fleisch von schöner, frischroter angenehmer
Farbe und seltener Güte, Schmackhaftigkeit und Nahrhaftig¬
keit, welches das nach gewöhnlicher Art behandelte in jeder
Beziehung weit übertrifft.

— Mehlspeise. Man kocht 125 Gramm Mehl mit Milch
zu einem steifen Brei, rührt 125 Gr. Butter, die aber nicht
salzig ist, zu Sahne, gibt 125 Gr. Zucker und abwechselnd 2
ganze Eier, sechs Eigelb, den Brei und abgeriebene Zitronen¬
schale, zuletzt den Schnee der Eier dazu. Diese Masse bäckt
man in einer geschmierten Form eineinviertel bis eineinhalb
Stunde. Sie gerät immer, nur muß man nicht allzu viel
rühren, wenn der Schnee eingetan ist, sie auch bald in den
Ofen bringen. Dazu kann man Fruchtsaft geben.

- Kardinalsuppe. Man kochl von Ochsen- uuü Lalo-
fleisch, Suppenkraut usw. eine gute, kräftige Hausbrühe.
Eine Stunde vor dem Anrichten blanchiert man Kalbsmilch,
enthäutet sie, schneidet sie in ziemlich große Würfel und
dämpft sie in Butter und Fleischbrühe gar; verrührt Mehl
mit Krebsbutter, läßt dies mit der Suppe durchkochen uäo
richtet sie über der Kalbsmilch an. Je nach der Menge der
Suppe muß ma» so viel Mehl und Krebsbutter nehmen,
daß die Suppe seimisch und hübsch rötlich ist. Auch Spargel
und Krebsschwänzchen, sowie Gnrueelen kann man der Suppe
zuietzen.

bleibt »in Gesicht mit «eihem rosigem Teint» zarter kammrtwrichre
Haut sowie ohne Sommersprosse»«nd Hnntnnretnigleiten» daher
gebrauch« man die echte ,
SttOrenpIexa-LMenmNtv-Seile

von K«r-man»r ä Coi.» Uadehrul. r Stück so Ps. überall zu haben



Rätselecke.Unsere Bilder.

— Flugschifs Zeppelin I. Das- neue Flugschifs Zeppelin I.
isObvlleudet und hat bereits die ersten Proben glänzend be¬
standen. Es ist nach dem Modell oon Zeppelin III. umge¬
baut und hat lediglich eine neue Steuerschraube erhalten.
lSiche Bild Seite 369.) Die neue Steueranlage gibt nach
Art einer Jalousie durch einfaches Oesfnen oder Schließen
dem Schiffe die gewünschte Richtung.

- Fürstliche Frauen im Kloster. Zwei Frauen aus her¬
vorragenden Familien haben wieder den Schleier genommen
und sich in die klösterliche Einsamkeit zurückgezogen: Gräfin
Magdalenc zu Stolbcrg-Wernigcrodc (Siche Bild Seite 372)
ist am 5. Mai 187b zu Nohrlach in Schlesien als Tochter des
Grasen Konstantin, früheren Oberprüsidenten der Provinz
Hannover geboren. Sie ist nunmehr Aebtistin des alten Be-
»ediktiucriuuenklosters Drübeck (am Harz), wo sie in Ge¬
genwart Kaiser Wilhelms ll. eingeführt wurde. Die rus¬
sische Großfürstin Elisabeth Feodorowna (Siehe Bild Seite
372), ist die Witwe des am 6. Februar 1905 in Moskau bei
einem Anschläge der Nihilisten getöteten Großfürsten Ser¬
gius. Die Fürstin steht im 45. Lebensjahre und ist die Schwe¬
ster der Kaiserin von Rußland und der Prinzessin Heinrich
von Preußen.

— Jubiläumsgeschenk des Kaisers von Oesterreich für den
Papst. Kaiser Franz Josef von Oesterreich hat dem Hei¬
ligen Vater Pius X. zum 50jährigen Jubiläum ein kostbares
Kreuz mit 60 Diamanten und 50 Rubinen (Sieche Bild
Seite 372) überreichen lasten.

Zur Unterhaltung.

— Ein Ungläubiger. Wirtin: .Herr Pumpmeier — es
>>var ein Mann hier, namens Schwertfeger." — Pmnpmeier:
,-Schwertlfeger — Schwerffcger? Kann mich gar nicht ent¬
sinnen. von einem Menschen dieses Namens etwas gepumpt
zu haben!"

— Eheliches Zwiegespräch. Sie: Daß ich auch nur so
dumm sein konnte, Dich armen Teufel zu heiraten! — Er:
Du bist allerdings ein reicher.

— Gelungene Ausrede. Schutzmann (einen Dieb ertap-
pend. der gerade einbrechen will): Was suchen Sie denn hier?
— Einbrecher: Arbeit.

— Macht der Schönheit. Si«: Mit Ihnen habe ich ein
Hühnchen zu pflücken; Sie find gestern auf der Straße an
mir vorübergegangen, ohn« mich anzusehen. — Er: Sie mei¬
nen also, daß ich Sie hätte ansehen müssen? — Sie: Selbst¬
verständlich. — Er: Dann hätte ich ja nicht Vorbeigehen
können.

— Malitiös. Violinvirtuos: Ich komme soeben vo, einer
Tournee durch Amerika. — Kritiker: Da haben Sie sich
wohl ein schönes Vermögen zusammengekratzt

— Erster Gedanke. Vater: Sieh mal, Junge, da geht
der bedeutendste Maler der Gegenwart. — Sohn: Der malt
wohl die Hundertmarkscheine?

— Aufmunterung. Bettler: Bitte um 'ne kleine Gabe. —
Herr: Ich gebe nichts. — Bettler: Na, machen Si« wenig¬
stens 'ne kleine Anzahlung.

— Schwere Arbeit. Gatte (nach Hause kommend): Wo ist
denn mein« Frau? — Zofe: Gnädige Frau ist ermüdet —
Gatte: So — wovon denn? — Zofe: Gnädige Frau haben
den ganzen Morgen Reisepläne geschmiedet.

— Kurz erledigt. Schriftsteller: Da Sie mir bis jetzt
mein« Manuskripte noch nicht zurückaeschickt haben, nehme
ich an -- — Nedakeeur: Bitte, wir aber nicht!
'— Wenn! Otto.: Sieh' 'mal Map, unsere Katze ist ganz

weiß, bloß schwarze Schnurrbarthaare hat sie. Wenn die
nun auch noch weiß wären und die Katze wär' 'n Vterds dann
hätten wir den schönsten Schimmel, den wir uns so gern
wünschen.

--Triftiger Grund. A.: Weshalb möchtest Du denn so
gern Kassierer werden? — B.: Nun, man will sich doch
auch einmal die Welt ansehen!

— Auch ei» Berus. Herr, was sind Si«? — Bettler: In
de Woche merichtendbeels nischt, Sonntags der Blind« »ff
der Landstreß«.

Wo ist denn der Reiter geblieben?

Charade.
Den Leuten, die die ersten führen
In saurer Arbeit, ohn« Ruh,
Wird sicherlich zum Lohn gebühren
Die frohe dritte ab und zu.
Das Ganze liegt, wie jeder weiß.
Begraben meist in Nacht und Eis.

Wort-Rätsel.
Ein schlimmes Ding ist's im Gcfcckn
lind für Belagerte erst recht;
Was soll Verteidigung noch frommen.
Wenn ihr die best« Wehr genommen?
Willst du am Farbenglanz dich freu n,
Mußt du das Wort nicht minder scheu'»
Denn bitter ist's, sich zu versöhnen.
Mit der Vergänglichkeit des Schönen.
Was sind die Deutungen Eins, Zwei,
Verglichen nun Mit Nnmro Drei!
Jetzt brennt gar tief im Herzensgrund«
Vielleicht unheilbar schwere Wunde

Rebus

Auflösungen in nächster Numme:

WM
».Sr?

Auflösungen aus voriger Nummer
Z a h I « n - R ä t se l: Martha. Amt — ar« — Ar: —

Harm.
Scherz-Rätsel: Ei, Dreck, Dr—Ei—«t, Dreieck.
Rebus: Munterm Wandersmann wird der Weg nicht lang.

Verantworlliw sltr die vtedaktion Anton Stehle.
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„Fhr Mündel komnu also schon heule zurück?"
„Ja, Fräulein Maritta, leider; die schöne Zeit an, dem

Erlenhofe ist nun für mich vorüber "
„Ist sie schön?" . - ,
„Nein, durchaus nicht: wenigstens vor acht Zähren, al^

ich sie zuletzt sah, war sie äußerst einfach — häßlich sogar.
„Ist sie dunkel oder hell?"
..Ganz dunkel, säst wie eine Zigeunerin." ^ ,
„Ah, ich glaube, jetzt entsinne ich mich ihrer- rzch iah pe

stets in Begleitung einer sehr schönen jungen Dame. Wer
war sie?"

Die Erzieherin meines Mündels, Fräulein Barnelli"
„Ah."
Es lag etwas im Tone des sungen Gutsherrn, das leine

Gefährtin merken ließ, dieses Thema iei ihm veinlich. und
deshalb ließ sie es fallen. ,

Es war ein schönes, stattliches Paar, Maritia von Hoch-
feld und der junge Gutsherr Thilo von Warneck, wie sie jetzt
beide auf der Terrasse des Herrenhauses standen, von den
letzten Strahlen der untergehenden Sonne golden beleuchtet.
Maritta, in ihrem enganschließenden """
Reitkleide, die lange Schleppe nach-
lässig über dem Arm, spielte sie mit
dem goldenen Griff ihrer Reitgerte,
schaute jetzt unbefangen, fast kindlich
lächelnd zu dem jungen Herrn empor
in Wirklichkeit aber neugierig, zu
wissen, ob die Ankunft der neuen
Hansgenossin erwünscht sei oder nicht

Maritta wußte genau, daß Thilo'
sie bewunderte, ganz besonders als
perfekte Reiterin, und niemals ver¬
säumte sie eine Gelegenheit, nach dem
Erlenhofe herüber zu reiten. Die Be¬
sitzung ihres Vaters lag nicht so weit
entfernt, und da sie ein Liebling
Frau von Warnecks war, hätte diese
sie zu gern als Tochter in ihre Arme
geschlossen und ebenso gern hätte
Herr von Hochfeld sein eigenes Kind
dem reichen Gutsnachbarn anvertraut.

Was Thilo aber selbst über diese
Verbindung dachte, wußte niemand,
selbst seine Mutter nicht, die doch
sonst seine Vertraute war. Aber in
der ganzen Umgegend dachte man
sich die schöne Maritta einst als
künftige Herrin ans dem Erlenhofe
zu sehen, und die junge Dame glaubte
und hoffte es selbst.

Gutsbesitzer Thilo om, Warnest
hatte bereits sein dreißigste? Lebens¬

jahr überschritten, und Freunde und Nachbarn, seine Mime:
an der 'spitze, redeten stürmisch auf ihn ein, oem Erlenhofe
eine neue Herrin zu geben. Aber Thilo war schwer zu be-

^^f'chs war es auch die Erinnerung an die herbe
Enttäuschung, die ihn vor acht Jahren so schwer getroffen,
verlor^:/^"uben an das schöne Geschlecht gänzlich

E^um hatte Fräulein Maritta der früheren Erzieherin
tz-rwahnung getan, als sie gern diese Worte zurückgenommen
batte. Es lag ein Ausdruck in dem Antlitz des langen Guls-

" fvMss-ch- nvch niemals barm gesehen, und der sie
jetzt mu wüder Eifersucht gegen die fast unbekannte Neben-
ouhlerin erfüllte. Wo war jetzt diese schöne, blonde Dame,
deren Name allein heiße Röte in seine Wangen trieb? Gleich-
Esist hntte er die unausgesprochene Frage traten, sagte
-rhilo plötzlich:

„Fräulein Barnelli ,st seil Jahren mit einem Italiener
in Florenz verheiratei. Asta sah sie mit ihrem Gatten kürz¬
lich in Freiburg.
„ Hvchfeld atniete erleichtert auf. „Wann

Mündel?" fragte sie dann weiter.
Verspätung haben, sonst müßte der

sein, versetzte er, seine Uhr yervorziehend,
Mutter fuhr nach der Station, um die Kleine inEmpfang zu nehmen."

Äoann ist s gewiß besser, ich mache mich ans oen Heimweg;
es dunkelt ohnehin so früh, und dann
wird Papa leicht nervös, wenn ich
unterwegs bin. Bitte, wollen Sie
meinen grooin rufen lassen? O, dort
auf der Landstraße kommt schon der
Wagen; nun kann ich auch warten,
um Frau von Warneck persönlich die
Einladung für nächsten Mittwoch zu
übermitteln.

„Ja, bleiben Sie," bat auch Thilo,
dann stellte er sich an ihre Seite, um
den Wagen zu beobachten; gegen
seine Ueberzeugung hoffend, Astas
Abreise von Freiburg sei im letzten
Augenblick noch verhindert.

Maritta jedoch Hostie zuversichtlich
auf die Ankunft der jungen Dame.
Sie war sehr gespannt: Asta Burck-
hardt, die reiche Erbin, zn sehen, und
sich selbst zu überzeugen, ob sie ihr
jemals gefährlich werden könne. Das
blasse, magere, häßliche Kind, vor
acht Jahren stand noch vor ihren Au¬
gen, und wenn sich die Züge nicht
verändert, so wollte sie, Maritta,
glücklich und fiisrieden den Heimwegautreten.

„Ich muß die Au kommenden bc-
gvüßen, entschuldigen Sie mich,"
sagte Thilo, als der Wagen vor dem
Portale hielt, und verließ eiligst die
Terrasse.

William Taft,
Piäside::! de: Per. Staaten von Nordamerika



„Hier bringe ich unsere liebe Asta heim,' ,c> die Mul.er
mit glücklichem Lächeln, als sie ihren Sohn erblickte-

Er sah Asta- Das war aber nicht mehr das bleiche, ' gerc
Kind, mit dem tief traurigen Antlitz und den großen, dun-
kelen Augen, die ihn so vorwurfsvoll angesehen, daß dieser
Blick ihn noch beständig verfolgte. Diese junge Dame, die
jetzt neben seiner Mutter saß, mit den rosig angehauchten
Wangen und dem freudigen Lächeln in den schelmisch blicken¬
den dunkeln Augen, war eine so vollendete Schönheit, daß
Thilo's Lippen käst ein Ruf der Berwunderuno entschlüpfe
wäre.

„Willkvmmen u> der Heimat, willkommen ain dem Erlen-
hofe; hattest du eine angenehme Recke- Asta?" waren seine
ersten Worte-

„Ja, wir hielten uns einige Tage in der Hauptstadt auf,
die Frau Baronin wollte mir alle Sehenswürdigkeiten zeigen
und selbst allerlei Einkäufe besorgen", gab Asta fröhlich zu¬
rück.

„Und du, wolltest du nichl selbst kaufen?" fragte jcher-eud
der Vormund, und half ihr dienstfertig- aus dem Wagen zu
steige».

Asta lachte hell aus- „O, ich hätte nur allzu gern gekauft",
aber ich hatte schon in Freiburg mein ganzes Taschengeld
ausgegeben, um Äbschiedsgeschenke zu machen. Daher mußte
ich mich in Berlin begnügen, die schönen Sachen anzusehen,
mehr konnte ich mir nicht leisten."

„Ich will bald mit dir Hinreisen, dann kannst du kaufen,
was dein Herz wünscht," beeilte er sich zu sagen und wun¬
derte sich selbst, wieviel ihm in diesem Augenblicke daran ge¬
legen war, die Wünsche seines Mündels zu erfüllen, um den
schlechten Eindruck von früher her zu verwischen

Asta blickte ihren Vormund überrascht an: ein sonniges
Lächeln umspielte ihre Lippen, doch sie antwortete nichts,
raffte ihre Sachen zusammen und übergab sie dem harrenden
Diener. „Seien Sie vorsichtig mit dieser Schachtel, Jakob,"
bat sie, „es sind Blumen aus Freiburg darin, und sie sind
noch ganz frisch."

„Ich trage sie sofort in Ihr Zimmer, Fräulein Asta," er¬
widerte der -alte, treue Diener, mit einem Blick der deutlich
zeigte, daß er ihr wie ein Sklave ergeben war-

„Fräulein Maritta ist hier," wandte sich Thilo seiner
Mutter zu- „Sie hat eine Bestellung, die sie dir selbst geben
will; sie erwartet dich auf der Terrasse."

„Gut, ich will gleich zu ihr gehen," mit wenn Worten
gingen sie der Freundin entgegen, gefolgt von Asta.

Ach! die schönsten Hoffnungen und kühnsten Erwartungen
waren mit einem Schlage für Maritta vernichtet, als jetzt ihr
Auge auf die junge Dame fiel, die fortan ein Mitglied der
Familie Warneck sein sollte — auf Thilo's Mündel. Nicht
ein einziger Reiz in dem jugendlich, frischen Gesichtchen ent¬
ging dem scharfen Auge der Beobachterin, die jetzt den An¬
kommenden zur Begrüßung ihre Hand entgegen streckte, hier
stand eine Nebenbuhlerin, so gefährlich in ihrer lieblichen
Schönheit, wie Maritta noch nie eine zu befürchten gehaot
hatte.

Jedoch gewohnt, ihre wahren Gefühle zu verbergen, lächelte
Maritta von Hochfeld der jungen Dame freundlich zu, und
die kleine Hand fest in der ihrigen haltend, sagte sie sanft:
„O, wie freue ich mich, Sie wiederzusehen, Fräulein Burck-
Hardt. Ich hörte so oft von Ihnen reden und hoffentlich dam
ich Ihre Freundin werden. Thilo wird Ihnen sagen, wie
einsam und verlassen ich mich oft fühle, denn ich stimme wenig
mit anderen jungen Damen der Umgegend überein. Denn
Tennis und andere Spiele, mit denen heutzutage die jungen
Damen Sport treiben, sind nicht nach meinem Geschmack: viel
lieber reite ich durch Feld und Wald, und diese?- Vergnügen
findet bei Damen so wenig Anklang."

Asta lachte belustigt. „Nun, ich spiele auch .,ern Tennis,
aber ich reite viel lieber," gab sie heiter zu.

„Wirklich? o, dann werden wir gut miteinander auskom-
men. Jetzt ist's aber Zeit für mich, an den Heimweg zu
denken: habe schon Thilo einen sehr langen Besuch gemacht,"
dabei blickte sie verständnisvoll zu dem jungen Gutsherrn
herüber. „Aber ich kam heute, um Ihnen zu sagen, daß am
nächsten Mittwoch einige Gäste zum Mittagessen zu uns kom¬
men, und daß wir Sie, liebe Frau von Warneck Thilo und
natürlich Fräulein Burckbardt auch gewiß ebenfalls erwarten
dürfen."

„Aber wir kommen doch ohnehin schon jeden Donnerstag-"
wehrte die ältere Dame freundlich ab.

„O, das ist etwas anderes, Donnerstag ist unser „jour fix",
wir möchten Sie so gern auch am Mittwoch bei mU sehen/

..iveiviß- meine Liebe- wenn nur nichl zu häul-g kommen?"
„Als ob das möglich wäre," erwiderte Marina mit leisem

Vorwurf. Dann wandte sie sich noch einmal Asta zu, drückte
ihre Freude über die erneute Bekanntschaft aus und verließ,
von Thilo begleitet, die Terrasse.

Bei seiner Rückkehr waren seine Mutter uno Asta ver¬
schwunden- „Hm, man macht wahrscheinlich Toilette,"
flüsterte er leise, dann zündete er eine Zigarre an und schleu¬
derte durch die geschmackvollen Anlagen vor dem Herrenhause.
„Das Kind hat sich aber wunderbar verändert! Diese dunkeln
Sammetaugen, und mit welchem Blick konnte mich die Kleine
ansehen! Dunkle Schönheiten sind nicht gerade mein Ge¬
schmack, aber Asta ist dennoch die reizendste Erscheinung, die
ich je gesehen. Soll mich doch wundern, wie Maritta sich zu
ihr stellt!" fuhr er in seinem Selbstgespräch fort, „ich furchte,
es wird mir eine schwere Aufgabe, fast eine Last sein, von jetzt
an die vielen Bewunderer von meinem Hause kern zu halten,
denn sobald das hübsche Kind in der Oeffentlichkeit erscheint,
wird es an Bewerbern nicht fehlen-"

Mittlerweile stand Asta am Fenster un Lurmgemach und
schaute sinnend aus ihrer Höhe auf ihren Vormund herab-
„Wie stattlich ist er, ganz anders wie Hugo, und ich ver¬
schwinde an seiner Seite," flüsterte sie halblaut. „Große,
starke Männer sind eigentlich mehr nach meinem Geschmack,
man fühlt sich so sicher unter ihrem Schutz. Thilo sieht bes¬
ser und vorteilhafter aus, als vor acht Jahren, aber Hugo
-" liebevoll blickte sie auf den Ring an ihrem Finger
und preßte die feinen Lippen darauf, „ob er wohl ig diesem
Augenblicke an mich denkt? Er glaubt gewiß, ich sei unglück¬
lich — getrennt von ihm kann ich auch nicht glücklich lein."
Thränen füllten die großen, dunkeln Augen," „aber ich darf
nicht mit meinem Schicksal hadern, ich will mich des Lebens
freuen, so gut ich es vermag. Was für ein Kleid soll ich wohl
anlegen? Ich will hübsch aussehen den ersten Abend. „Herein,
rief sie dann, als leise an die Tür gepocht wurde.

Ein schüchternes junges Mädchen stand auf der Schwelle.
„Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein," begann -es verlegen, „ich
bin Helene, Ihre neue Kammerjungfer. Darf ich Ihnen
beim Ankleiden behilflich sein? Hoffentlich gelingt es mir,
Sie zufrieden zu stellen/

„Daran zweifle ich nicht, Helene," ermunter.e Asta mit
verbindlichem Lächeln. In Freiburg stand mir keine Jungfer
zur Verfügung: ich mußte daher mir selbst helfen und bin nun
garnicht verwöhnt. Bitte, packen Sie meine Kleider aus,
ich möchte heute Abend gern sehr hübsch aussehen, „es liegt
mir sehr viel daran, zu gefallen/'

Nach Verlauf von kaum einer halben Stunde stellte- sich
Asta vor den Spiegel und befriedigt lächelte sie ihrem eigenen
Bilde entgegen. Das rosa Kaschmirkleid mit weißen Spitzen
und Schleifen paßte so gut zu dem dunkeln Haar, das mit
weißen Rosaknospen leicht zufammengehalten wurde, und die
dunkeln, schlemifchen Augen verliehen dem frischen Antlitz
einen eigenartigen Reiz.

„Früher haßte ich diesen Ton," flüsterte sie neckend, als
jetzt der laute Ton der Glocke sie in den Speisejaal rief, „ich
wollte nicht essen und mußte doch. Doch jetzt bin ich erwach¬
sen, und tue alles, was ich will."

„Und was willst du denn tun?" ertönte scherzend eine
Stimme an ihrer Seite.

Asta schaute sich ersrcheckt um und schaute in -das lächelnde
Antlitz ihres Vormunds. „Ich sah Sie gar nicht. Herr von
Wärneck, Sie haben mich erschreckt," rief sie au? und lachte
gezwungen.

„Bin ich denn sü klein, daß eine junge Dame mich nicht
sehen kann?" gab er in seiner heiteren Weise zurück.

Ein Blick in seine lächelnden Augen überzeugten Asta, daß
ihr Vormund sich über sie belustigte und ' iese Gewißheit
reizte ihren Unwillen.

„Ich bin kein Kind mehr," gab sie daher schmollend zurück,
„wenigstens behandelte man mich nicht so in Freiburg. Sie
lachen über mich; das bin ich bei den Herren in Frciburg auch
nicht gewohnt gewesen."

Thilo lachte herzlich. „So, wirklich, hattest du denn so
häufig Umgang mit jungen Herren?"

Asta's Augen blitzten zornig- „Sie behandeln mich noch
gerade so wie vor acht Jahren," rief sie unwillig, mit dem
Fuße stampfend, „aber damals mußte ich mir diese Behand¬
lung gefallen lassen. Das hat sich jetzt geändert, Herr von
Warneck, das bedenken Sie wohl/' mit diesen Worten ging
sie an ihm vorüber, dem Speisesaal zu. Doch Thilo stand
gleich wieder an ihrer Seite. „Mein liebes Kind, ich wollte
dich gewiß nicht erzürnen," schmeichelte er. „Komm, gib mir
die Hand, wir wollen Freundschaft schließen "
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Asta blickte mit
flammenden Au¬
gen zu ihm em¬
por. „Es ist mir
lieber. Sie zür¬
nen, mir, denn
Ihren Spott er¬
dulde ich nichu
ich bin jetzt kein
Kind mehr," gab
sie finster zu¬
rück.
„Wirklich nicht?

In meinen Ä»
gen bist du im
mer noch ein
Kind, ein liebeo
herziges Kind,
recht geschahen,
um verhätschelt
und verwöhnt
zu werden. Wir
wollen Freunde
sein, Asta, treue
Freunde auf „Du
und Du", willst
du?" Nun komm, das Essen ist serviert und ich -un hungrig."
Seine Worte tlangen so melodisch und einschmeichelnd, daß
Asta glücklich lächelte, ihre Hand leise aus seinen Arm legte
und zustimmend nickte.

„Das ist recht," rief Thilo heiter, und führte lle an einem
Arm in den Speisesaal, Ivo Frau von Warneck schon an der
Tafel wartete. Ihr Antlitz erhellte sich sichtlich, als sie die
beiden in so gutem Einvernehmen sah, vielleicht erfüllte sich
dennoch ihr längst vergessener Traum, und Asta wurde spä¬
ter Herrin auf dem Erlenhof.

Es waren in Asta's Herzen die widerstreitendsten Gefühle,
als sie jetzt in der alten Heimat war, die sie vor acht
Jahren verlassen mit der Hoffnung, sie nie wieder zu sehen.
Sie lachte, plauderte und scherzte wie ein glückliches Kind,
sogar in Gegenwart des verhaßten Vormunds, dessen Name
allein hingereicht hatte, das Blut in ihren Adern erstarren zu
machen. Er war doch eigentlich ein >ehr angenehmer Gesell¬
schafter, gestand sie sich, als man sich von der Tafel erhob,
und sic Frau von Warneck in den nebenan grenzenden Salon
folgte. So heiter wie heute war sie stets bei Fräulein Nor¬
den gewesen, und doch hatte sie gefürchtet, auf dem Erlen-
Hose nie wieder fröhlich sein zu können.

„Und jetzt erzähle mir über dein Leben in Freiburg und
was du gelernt hast," begann die ältere Dame, als sie ihr
Lieblingsplätzchen in einer Fensternische eingenommen und
für Asta einen Sessel an ihre Seite gerückt hatte. „Kannst
du spielen und singen?" Asta bestätigte. „Auch zeichnen und
malen?" forschte Frau von Warneck weiter.

„Nein, ich hatte Unterricht genug und der Professor Müller
gab sich viele Mühe mit mir, aber meine Talente waren
doch zu gering," entgegnete Asta ruhig.

„O, das ist schade, aber die Musik wird dich entschädigen.
Bist du von der Reist zu ermüdet, um uns ?ruas vorzu-

Thilo hier ist?"
„Nein, es wird

mir ein Vergnü¬
gen sein. Ich
hoffe, ich kann
dich zufrieden
stellen, Tante,
denn unser Mu¬
sikdirektor hat
sich sehr mit
uns geplagt. Ich
habe Fräulein
Norden verspre¬
chen müssen, ihr
zu schreiben, ob
du mit meiner
Stimme zufrie¬
den bist."
„Sobald ich dich

gehört habe, sa¬
ge ich dir mei¬
ne Meinung. Ich
freue mich, denn
du hast dich sehr
gut verändert.

Deine Kleidung zeugt von seinem Geschmack, und das ist sehr
viel wert. Dieses rosa Kleid ist vorzüglich; als ich jung war,
kleidete ich mich mit Vorliebe in rosa. Das ist ja ein wunder¬
hübscher und kostbarer Ring dort an deinem Finger; wol'l
ein Abschiedsgeschenk?"

„Ja." Asta's Wangen färbten sich purpurn und sie freute
sich des Dämmerlichts, das ihre Verlegenheit vor dem Auge
der Tante verbarg.

„Es sind hier sehr viele Juwelen, die früher deiner Mut¬
ter gehörten, und jetzt dir zukommen," fuhr die lutere Dame
nach einer kurzen Pause fort. „Thilo wird sie dir zeigen;
es find Diamantsterne, Armbänder, Halsaeschmeide und viele
Ringe. Die Ringe kannst du ja jetzt schon tragen und die
anderen Schmucksachen bei festlichen Gelegenheiten ebenfalls-"

Asta antwortete nicht; sie dachte an Hugo'sVersprechen,
der bald kommen würde, um sic als sein Eigen mit sich zu
nehmen. Es konnte nicht mehr lange dauern, so machte sie
mit ihm die Hochzeitsreise und weilte dann für immer im
sonnigen Italien.

Frau von Warneck ahnte nicht die Gedanken ihres Lieb¬
lings und plauderte heiter von den bevorstehenden Festlich¬
keiten, in denen Asta glänzen und gefeiert werden würde.

„So, jetzt spiele oder singe etwas," bat sie, als Thilo ein¬
trat und führte Asta an das Piano.

Es war Astas Wunsch gewesen, daß Fräulein Nor¬
den niemals über die musikalischen Fortschritt- ihres Hög¬
lings nach dem Erlenhof berichtete, sondern einfach den
Fortgang des Unterrichts bestätigte. „Man loll später nickt
enttäuscht sein," pflegte Asta oft zu sagen, und wenn ich jetzt
gelobt werde, erwartet man von mir zweifellos zu viel. Hin¬
gegen, wenn meine Tante in Unwissenheit über meine Fort¬
schritte bleibt, wird sie desto eher mit meinen Lwstiingen zu¬
frieden sein."
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Prinzessin Eudoxie Augnsta von Bulgarien, geboren 1898,
und Prinzessin Nadeschda von Bulgarien, geboren 1899.

die beiden Töchter des Fürsten von Bulgarien,

Kronprinz Boris von Bulgarien, geboren 1894,
und Prinz Kyrill von Bulgarien, geboren 1895,
die beiden Söhne des Fürsten von Bulgarien.

Und wirklich waren die beiden Zuhörer nicht auf den
Genuß vorbereitet, der ihnen jetzt geboten wurde. Die Finger
des jungen Mädchens glitten so leicht und träumerisch über
die Tasten, entzückende Melodien hervorzanbernd, daß Thilo
bewundernd und atemlos lauschte. Zuerst die einschmeicheln¬
den Mendelssohn'schen „Lieder , dann die schwierigen Sachen
von Liszt und Wagner, und dies alles schien den geübten Fin¬
gern ein Kinderspiel zu sein.

„Soll ich jetzt singen?" fragte Asta, als die letzten Töne
sanft verklungen waren, und sie ihre Hände längstem von den
Tasten gleiten ließ.

„Ja, ich bitte," rief Thilo bewundernd.
Asta's Helle, wohlgeschulte Stimme erfüllte 1-ab den Raum

und entzückte das Sbr ihrer Zubörer. Sic ha«»» für den
Anfang nur ein
einfaches Volks¬
lied gewählt, ihr
eigenartig schö¬
ner Bortrag ging
aber mehr zu
Herzen, als die
schwierigste Arie
es vermocht hät.
te. Dann folg¬
ten italienisch,'
Lieder, deren
weiche einschmei¬
chelnde Melodien
so sehr ergrif¬
fen, daß Frau
von Warneck wie

traumverloren
der Stimme ih¬
res Lieblings
lauschte.
„Mein liebes

Kind," rief sie
tief bewegt aus,
Asta stürmisch

in ihre Arme

schließend, „dn hast eine herrliche Stimme und unsere besten
Erwartungen üöertroffen, nicht wahr, Thilo? Ich will stlbst
an Fräulein Norden schreiben, und ihr sagen, wie sehr ich
mit deiner Erziehung zufrieden bin."

„Ja, sie hat Zeit und Gelegenheit gut benutzt; bravo, Asta.
^>ast du aber.vergessen, Halma zu spielen?" sagte Thilo-

„Ja, das habe ich. Im Winter spielte ich mit Fräulein
Norden Schach; im Sommer fehlte es uns an Zeit."

„Sollen wir denn jetzt eine Partie Schach spielen?"
„Wenn du es willst, gern."
„Ich habe mit Asta von den Juwelen ihrer Mutter ge¬

sprochen, vielleicht möchte sie sie gern sehen," bemerkt- Frau
von Warneck, als Thilo die Schachfiguren ordnete.

„Ich will sic ihr morgen zeigen. Das 'st ab-.r ein Ring
von sehr selte¬
ner Schönheit,
-Asta, ist es von
deinem Vor¬
mund nicht zu
unbescheiden, zu
fragen, von wem
du ihn bekom¬
men hast?"

„Es ist ein
Abschiedsgeschenk
von Freiburg,"
lautete auswei¬
chend die Ant¬
wort. „Die Kö¬
nigin steht doch
nicht ans dem
richtmen Felde,
Thilo?

„Ach ' ja, ich
danke- Bekamst
du den Ring von
einem Freund
oder einer gu¬
ten Freundin?"
frng er weiter.

^^

di

Zn den Ereignissen aus der Balkanhalbinscb
Das fürstliche Palais in Sofia.
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„Mein lieber Thilo, ärgere doch das Kind nicht,' warf nie
Mutter unwillig daMischen, zur großen Beruhigung Astas,
daß das gefährliche Thema so schnell abgebrochen wurde.

Sie hatte in Freiburg nie daran gedacht, nach dem Geber
des Ringes ausgeforscht zu werden, und wagte doch letzt nicht,
Hugos Namen zu nennen, bis der versprochene Brief in
die Hände des Vormunds gelangt sei.

„Wir werden immer die besten Freunde sein," sagte Thilo,
als er dem jungen Mädchen „Gute Nacht" bot und sie galant
aus dem Saal geleitete.

„Davon bin ich nicht so fest überzeugt," dachte Asta, als sie
allein in ihrem Zimmer war. „Ich will warten, bis Hu-
go's Brief kommt, verweigert Thilo dann seine Einwilligung,
W ist es mit der Freundschaft zu Ende. Als ich vor acht
Jahren hierhin kam, war er in seiner Art freundlich gegen
mich, bis Fräulein Barnelli sich zwischen uns drängte, und
er mich haßte- Dieselbe Szene wird sich wiederholen, sobald
Hugo kommt, nur mit dem Unterschied, daß 'ch jetzt meinen
eigenen Weg gehen werde, und dann „Ade" aniere Freund-
>chaft, mein lieber Thilo "

Z» den Ereignissen aus der Balkanhalbinsel: Das Rilakloster, das größte Kloster Bulgarien«

Ul. K a p i i e I.
Tage und Wochen eilten pfeilschnell für Asta dahin; sie

lebte in ihrer neuen Heimat so heiter und sorglos, wie in
einem Feenlande. Frau von Warneck liebte sie wie eine
Tochter, Thilo betrachtete sie wie eine jüngere Schwester, mit
der er scherzte, lachte und die er verwöhnte, um sie bald
darauf mit ausgesuchter Höflichkeit zu behandeln.

Frau von Warneck freute sich über die ungetrübte Har¬
monie, die mit der Zeit engere Bande schließen and ihre Hoff¬
nungen erfüllen würden. Thilo hatte seine herbe Enttäu¬
schung überwunden, er war ein Mann, auf den jede junae
Dame stolz sein konnte und da Asta's Herz noch frei war,
schien es doch natürlich, daß beim täglichen Zusammensein die
Herzen sich bald finden würden.

Eines Tages hatte Th'lo sein Mündel mit in stin Arbeits¬
zimmer genommen, die Juwelen der Mutter gezeigt und dem
fungen Mädchen eingehändigt mit der ernsten Mahnung, die¬
selben 'stets unter Schloß und Riegel zu verwahren und nie¬
mals den Schlüssel außeracht zu lassen. Bei dieser Gelegen¬
heit sprach er auch mit ihr von ihrem Vermögen.

„Weißt du auch, Asta," begann er im geschäftsmäßigen

Tone, „daß du sehr reich bist, und nach vollendetem 21. Jahre
frei über dein Vermögen verfügen kannst?"

Asta stand vor dem Spiegel und prüfte den Effekt eines
Diamantsterns, den sie in ihren dunkeln Locken befestigt. Der
Schmuck schien sie zu befriedigen, denn sie wandte sich ihrem
Vormund zu und fragte fchelmisch: „Wie gefalle ich dir, Thilo,
funkelt der Stern nicht prächtig?"

Er biß die Lippen fest aufeinander, harte Worte schwebt'»
auf seinen Lippen, doch er hielt sie zurück und erwiderte
ruhig: „Warum hörst du nicht zu, was ich sage, Asta?"

„Ich höre alles," gab sie schnell zurück. „Ja, von meinem
Vermögen hörte ich schon früher, Tante sprach mit mirdarüber."

„Nun gut, fetzt, da du herangewachsen bist, wirst du natür¬
lich mehr für Toilette und Taschengeld gebrauchen. Ich will
von jetzt an die frühere Summe verdreifachen; bat Fräulein
Norden dich an-gehalten, Buch und Rechnung über deine Aus¬
gaben zu führen?" ^

„Ja, aber ich tue es nicht gern. Die Rcchnriui stimmte

ule, und ich entschloß mich, sobald ich Freiburg verließ. meine
Ausgaben nicht mehr zu berechnen."

„Aber, mein liebes Kind, das gehört zur Ordnung."
„Mag sein, aber daran liegt mir nichts. Du sagst, ich fei

reich, warum soll ich denn jede Mark anschreiven, die ich
ausgebe? Ich habe gemerkt, daß ich dadurch nie mehr bekom¬
men habe," beteuerte Asta und spielte mit den Ringen, die vor
ihr ausgebreitet lagen.

Thilo runzelte die Stirn, als er Asta beobachtete- „Wenn
du Millionen jedes Jahr auszugeben hättest, so müßtest du
doch sorgsam mit dem Gelde umgehen," bemerkte er ernst.
„Man verliert sein Geld leicht, wenn man nickt Rechnung
darüber fuhrt."

„Ich habe aber nicht Millionen, nur ein Paar tausend Mk.
auszugeben, das ist ein Unterschied," versetzte die über¬
mütige Kleine.

„Du irrst, Asta, sei vorsichtig, mir zu Liebe," schmeichelte er
und zog sie neben sich auf's Sopha. „Jetzt bin ich noch für
alle deine Ausgaben verantwortlich; sobald du großjährig bist,
lege ich meine Vormundschaft nieder, und du kannst dann mit
deinem Gelbe machen, was du willst und heirmen, wen du
willst." Fortsetzung folgt.
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Prälat Dr. Fr. Heiner, Freiliurg,lonrde in den neugebildeten vatikanischen Gerichtshof
nach Rom berufen.

Oer Spmäautornat.
Militärhumoresle von Johann Tenge, Düsseldorf.

(Schluß.) (Nachdruck verboten.)
In dem allgemeinen Jubel hatte keiner das Oeffnen der

Tür gehört. Zufällig sah einer hin. „Achtung!" schrie er
laut. Alle fuhren erschreckt zusammen und standen still. Dann
und wann schielte einer nach dem Automaten h.n. Wenn
nur Spund sich ruhig verhielt. Hoffentlich hatt» er das Ach-
tungrufcn gehört.

Der gefürchtete „Vize" stand an der Tür und blickte von
einem zum andern. „Das geht ja hier recht fidel ,u, meinte
er ironisch. Was ist denn hier eigentlich los?"

Keiner gab Antwort. Alle standen wie die Bildsäulen.
Knatterinaiin sprach bei solchen Gelegenheiten immer ziemlich
leise und unheimlich ruhig. Das fürchteten die Leute am
meisten'.

„Hm!" Der „Bize" trat näher. Prüfend blickte er in
der Stube rund. Er merkte Wohl, daß die Blicke feiner Zög¬
linge immer nach einer bestimmten Stelle wanderten. „Aha!"
sagte er ans einmal und pfiff leise durch die Zähne. Halb¬
laut las er: „Der Automat spielt nach Einwurf — das übrige
verlor sich in einem leisen Murmeln. Rasch entnahm er sei¬
nem Portemonnaie einen Groschen und warf ihn durch den
Spalt. Kaum war das Geldstück hineingefallen, gleich er¬
tönte es prompt zurück: „Seht, seht, das ist ein Geschäft, das
bringt noch 'was ein. Ein jeder aber kann das nicht, das
muß verstanden sein." Die Mannschaften studierten das Ge-
sich ihres Gestrengen. Als sie sahen, daß ein zufriedenes Lä¬
cheln seine Mundwinkel umspielte und er bedächtig den lan¬
gen Schnurbart drehte, erschraken sie noch mehr. Sie wußten
ganz genau, was das zu bedeuten hatte. Knattermann wußte
jetzt des Rätsels Lösung. Der Unteroffizier vom Dienst hatte
ihm vorhin beim Kartenspielen mitgeteilt, daß die Mannschaf¬
ten sich alle auf einer Stube versammelt hätten. Daß die
nichts Gutes vorhatten, konnte er sich denken. Seine
Ahnung hatte ihn nicht betrogen. Die Mannschaften blickten
sich verstohlen an. Der lange Hagermann, der dicke Klein
und Toni hatten sich ganz in den Hintergrund zurückgezogen.
Ganz vorn stand Kaspar Gottschling. Er hatte es nicht ge¬
wagt, sich von der Stelle zu rühren. Daben machte er ein so
verlegenes, dummes Gesicht, daß man ihn unwillkürlich für
den Hauptübeltäter halten mußte. Aehnliche Gedanken durch¬
zogen auch die Brust Gottschi.ngs. Der „Vize" runzelte die
Stirn. Als sein gefürchteter Blick den zitternden Gottschling
traf, zuckte dieser erschreckt zusammen und platzte gleich los:
„Ich hab's nicht getan, Herr Wachtmeister!" Kaspar Gott¬
schling war sehr abergläubisch. Er hatte sich 'mal für 'n
paar Glas Bier von einem „alten Stock" die Korten legen
lassen. Dieser hatte ihm gesagt, er müsse sehr vorsichtig sein,
es könne ihm leicht etwas passieren. Jetzt war die Prophe¬
zeiung schon in Erfüllung gegangen. Sicher würde er in
Arrest kommen.

„Was, Sie wollen noch lügen!" sagte Knaltermann streng.
Gottschling wurde immer verwirrter. „Hagermann hat mir

gesagt, daß ich — daß ich — 'mal mitkommen sollte."
„Hagermann! Das lange Laster! — Allerdings, wenn der

dabei ist, dann gibts Unfug. Da fehlt nur noch sein Freund,
der krumme Spund, sowie der andere, der Klein. — Wo ist
der Kerl denn?"

-

Hagermann, Klein und Toni waren bei de» Lorten des
„Vize" ganz unsichtbar geworden.

Aus einmal schallte es dumpf aus dem Automaien heraus:
„He, Hagermann, mach' doch die Tür auf, ich bin cs jetzt leid
hier drinnen! Ich glaube, wir haben genug!"

Der „Vize" hatte stets so leise in ironischem Tone gespro¬
chen, daß Spund wohl Gemurmel gehört, jedoch nichts ver¬
standen hatte- Als er keine Antwort bekam, schrie er, in der
Annahme, nicht verstanden worden zu sein, noch lauter:
„Hagermann! — Klein! — To—o—o—nie! — Aufm«—a—a-
chen! Verfluchte Halunken! — Nehmt Euch in acht wenn Ihr
nicht sofort aufmacht!"

Knattermann nickte mit dem Kopfe. „Jetzt weiß ich ja
schon die Hauptmatadoren," sagte er. Natürlich! Hagermann
und Klein sind dabei, wie ich es schon gesagt habe. Wer ist
aber der Toni?"

Keiner gab Antwort. Daß es sein eigener Putzer war,
ahnte Knattermann nicht. Die langen Kerls standen da
und keiner wagte, sich zu bewegen. Selbst Spund ichien das
Vergebliche seiner Klopferei eingesehen zu haben Eine un¬
heimliche Stille trat ein- Die heißen Sonnenstrahlen bayn-
ten sich unaufhaltsam ihren Weg 'durch die Scheiben der ge¬
schlossenen Fenster, tanzten einen Augenblick a>U den Gesich¬
tern der ängstlich umherstehenden Soldaten und verloren sich
dann an den weiß getünchten Wänden der Stube. Ein be¬
sonders helleuchtender Strahl schien jedoch absolut keine Lust
zu verspüren, zu verschwinden. Wie ein neckischer, roter Ko¬
bold umtanzte er erst einigemale das Gesicht des sinnenden
„Vize", vergoldete für einen Moment die eine Seite seiner
etwas langen, gebogenen Nase, glitt schnell an der > efen
Ebene hinunter, bis er sich plötzlich in den krausen Haaren
der linken Schnnrrbarthälfte gefangen sah. Hin und her
sprang er, um zu entrinnen. Die blonden, wohlgepflegten
Barthaare leuchteten plötzlich, als wenn eine lohende, rote
Flamme sie verzehren wollte. Ein langgezogencr Seufzer aus
anscheinend tiefbedrücktem Herzen dnrchzitterte auf einmal
die schüle Luft- Er kam von Toni her, dem es bei dem Ge¬
danken an die Beschädigung des Spindes ganz ängstlich zu
Mute geworden war. Wie oft hatte er schon in der kurzen
Spanne Zeit verwünscht, daß er sich von den anderen hatte be¬
reden lassen.

Ein eigentümliches Lächeln umspielte wieder die Mund¬
winkel Knattermanns, als er den Angstseufzer hörte. Für
einen Augenblick zuckten die Schnurrbartspitzen. Doch gewalt¬
sam unterdrückte er das Gefühl, das plötzlich in ihm hochstei¬
gen wollte.

„Komm nur her, Hagermann", sagte er mit derselben ruhi¬
gen Stimme, wie zuvor. Komm nur hinten den Betten zum
Vorschein."

Es nutzte nichts, der „Lange" mußte vor. Die anderen
beiden, Toni und Klein, drückten ihn aus ihrem gemeinsamen
Versteck hinaus, damit sie nicht entdeckt wurden. Kleinlaut
kam Hagermann näher. Von seinem großen Mute war nichts
mehr zu sehen. „Komm, komm, sagte der Vizewachtmeister'
wieder, komm, mein guter Sohn, an dem ich einen Wolf ge¬
fangen habe und schließe den famosen Automaren auf, daß
wir das Musikwerk 'mal von Innen betrachten können!"

„Verfluchte Bande!" tobte Spund Plötzlich wieder.
Hagermann faßte in die Tasche. Da fiel ihm ein, den

Schlüssel hatte ja der Toni am- Schlüsselbund. Was nun?"
„Wirds bald!" Die Stimme des „Vize" klang schon 'ruhen¬

der.
„Ich kann nicht, Herr Wachtmeister, der Toni hat den

Schlüssel in der Tasche," platzte plötzlich Hagermann los.
Im gleichen Moment hörte man in der Ecke einen dumpfen

Fall. Toni war vor Schreck von der Bettkante abgerutscht.
Bumm, bumm, klopfte Spund gegen die Tür. Er war in

dem Glauben, man wolle ihm einen Streich spielen. „Wenn
Ihr nicht aufmacht, trete ich die Tür ein!" Bums, trat er
auch schon gegen die Tür, daß diese in allen Fugen krachte.
„Es ist mir ganz egal, rief Spund noch lauter, und wenn es
der „Kreuzbauer" erfährt."

Die Leute fuhren erschreckt zusammen, als sie merkten, daß
der „Vize" beim Nennen seines ihm wohlbekannten Spott¬
namens die Stirne kraus'zog.

„Wenn jetzt nicht in Zeit von Nnllkommänichts der Schlüs¬
sel hier ist, hole ich die Reitpeitsche her! sagte er grollend.

Hagermann drängte sich durch die Umstehenden hindurch
und ging in den Hintergrund zurück. „Toni gib den Schlüs¬
sel her," sagte er leise.

Da kam auf einmal der dicke Klein mit dem Schlüssel an.
„Aha, da ist ja der Toni, sagte Knattermann. Ich Hab'
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mir's ja gemacht, Latz der Kerl auch dabei ist- Li. and, Hager-
mauu und der Toni Klein, ein netteS Kleeblatt"

Alle blickten erstaunt auf, daß Klein oei, Irrtur, nicht auf¬
klärte, denn er hieß ja Christian.

Als die Tür aufging, wollte Spund gleich wütend aus den
ersten besten losfahren, um seine Drohungen in die Tat um-
zu>etzen. Beinahe hatte er sich den „Vize" gepackt. Der hatte
ihn jedoch im Nu so kräftig bei den Ohren, daß ihm Hören
und Sehen verging- „Du Lümmel," sagte Knattermann, für
einen Augenblick seine Ruhe verlierend, ich will dir zeigen,
daß der „Kreuzbauer" auch bei dir immer noch der höchste
Trumpf ist!" Dann trat er an das Spind heran und las
sorgsam das Geld auf. Alle Ecken suchte er gewissenhaft ab,
damit auch nicht ein Nickel verloren ging. Darauf mußte
Spund seine Taschen umkehren. Zum Erstaunen aller, kamen
da auch noch 80 Pfennig zum Vorschein. „Sieh'ste wohl, alter
Spund, das hätte dir so passen können- Aber ich will dir
und den andern Sündern schon helfen." Nochmal sah r in
das Spind hinein. Eine im Hintergründe hängende Hals¬
binde kam ihm so bekannt vor. Prüfend nahm er sie zur
Hand. Sofort erkannte er sein Eigentum. „Das ist doch
wohl nicht — sagte er auf einmal und betrachtete das Spind
genauer. Wahrhaftig! Solche Hallunken! Machen diese in-
famigten Bengels von meinem Spind einen Musikautomaten.
Na, wartet nur!"

Der dicke Klein faßte bei diesen Worten unwillkürlich nach
seiner Kehrseite. Es brannte ihm dort wieder etwas.

„Ihr könnt Euch freuen, daß mein Putzer nicht da ist-
Wenn der Euch auf meiner Stube angetroffen hätte, daun
wäre es Euch nicht gut ergangen."

Was für Gefühle Toni hinter den Betten in diesem Mo¬
mente hatte, läßt sich nicht beschreiben. Wenn ihn nur keiner
verriet.

„Gehen Sie doch 'mal schnell über die Stuben der Re¬
kruten," befahl Knattermann einem Zweijährigen der gerade
eintrat, „dieselben sollen sofort hierherkommen." Alle werkten
gleich, daß der „Vize" etwas Besonderes im Schilde führte.
Er lächelte wieder so eigentümlich. „In der .->eit will ich
doch 'mal sehen, ob nicht noch einige hinter den Betten
stecken," sagte er auf einmal.

Dem armen Toni raubte der Schreck jede Bewegungsfrei¬
heit. Ihm erging es, wie der Maus, die plötzlich die Katze
erblickt, er war starr vor Schrecken. Wenn sich ihm auch
noch ein Ausweg gezeigt hätte, es wäre ihm unmöglich ge¬
wesen, ihn zu benutzen.

„Komm nur heraus, mein Sohn," sagte Knattermann in
seinem ironischen Tone.' Er hatte Toni noch nicht erkannt.
Verblüfft schaute er seinem langsam zum Vorschein kommen¬
den Putzer in das verlegene Gesicht. „Das wird ja immer
toller! Also, Lu gehörst auch zu der sauberen Gesellschaft?
Das sind ja nette Geschichten. Dann stelle dich nur dabei.
Für solchen Putzer danke ich. Da will ich mir lieber den
dümmsten Kerl der Schwadron nehmen. „Gotstchling!" Der
Gerufene kam schleunigst näher gesprungen. Von morgen ab
sind Sie mein Putzer, verstanden!"

Kaspar Gottschling war zuerst sprachlos- „Jawohl, Herr
Wachtmeister!" antwortete er zaghaft.

Mittlerweile hatten sich die Rekruten eingefunven. „Die al¬
ten Leute nach links hinübertreten! kommandierte Knatter¬
mann. Spund, nehmen Sie Ihre Harmonika mit, ^ebot der
„Vize" weiter. Schleunigst eilte der Angeruiene hin und
holte das Instrument aus dem schönen Musikautomaten. „So,
nun links um, marsch!"

„Paß auf, Dicker, flüsterte Hagermann seinem Freunde
Klein zu, der „Kreuzbauer" geht mit uns in den Stall."

„Es soll mich nur verlangen, was er mit uns vorhat," gab
Klein zur Antwort.

Aber nicht nach dem Stalle, nach der Kantine ließ Knatter¬
mann die Kolonne marschieren. Am Ziele mgekommen,
mußten sich die Rekruten an der Theke und die alten Leute
an der Wand aufstellen. Der „Vize" zählte das Geld nach.
„30, 32, 35, 40. Gibt 40 Glas Bier." Der Kanttnenpächter
mußte anfahren lassen. Die „alten Stöcke" schmunzelten
heimlich. Der Rekruten waren es so viele nicht. Da blieb
nocb der größte Teil Bier für sie übrig. „Gottschling heran!"
kommandierte auf einmal Knattermann. Der Genannte nahm
das erste Glas Bier von der langen Reihe zur Hand. Kehrt!
Platz da die andern! So! Während die Rekruten trinken,
singt Ihr unter Begleitung des Spund das schöne Lied: Sem,
das ist ein Geschäft."

Spund spielte wütend darauf los, als wenn r die Zieh¬
harmonika in Stücke reißen wollte, während der lange Hager¬

mann, der dicke Klein, Toni und die anderen die grimmigsten
Gesichter bem Singen schnitten, als sie sahen, daß das Bier
immer mehr auf die Neige ging. Selbst die alte Harmonika
ichien den Anblick nicht ertragen zu können. Beim letzten
Glase Bier schrillte sie plötzlich in allen Tonar en auf und
zerplatzte vor Unmut.

Für -ie Ainderwelt.

Allerhand Spiele und Beschäftigungen-
Von Eva Marie Stosch (Tante Eva).

(Nachdruck verboten-!

stechvogel

Siechvoget ist. jnr Euch Knaben, aber auch ür manches
Mädchen eine amüsante Beschäftigung; eine 'trt Scheiben¬
schießen ist es. Ihr könnt Euch das Gerät dazu leicht selbst
Herrichten. An einem ziemlich hohen Pfahl, einem aufgerich¬
teten langen Brett oder einem an einer Hausmauer befestig¬
ten kleineren Brett wird in Brusthöhe eine Scheibe gemalt,
und zwar in der bekannten Weise mit schwarzem Mittel¬
punkt und Ringen. Etwa bis 2 Meter darüber wird
ein langer Nagel oder Haken eingetrieben, der ein gukes
Stück hervorstehen muß. Vom Kopse des Nagels oder Ha¬
kens hängt eine Schnur herab, etwa bis ur Scheiben-
mitte, und au dieser Schnur hängt das Wurfgeschoß, der
„Stechvogel". Mit einigem Geschick könnt Ihr Euch auch
den Vogel selbst schnitzen, und zwar aus hartem Holz, daß
der stechende Schnabel nicht so schnell abgestoßen wird, oder
Ihr könnt auch den letztern in Gestalt eines länglichen, dün¬
nen Eisenstlickes in den Kopf des Vogels einbohrcn; in die¬
sem Falle könnt Ihr das bequemere weiche Holz zum
Schnitzen verwenden. Beine hat der Vogel nicht, Wohl aber
einen Schwanz zum anfassen. Wie das S.techvogelspiel be¬
trieben wird, werdet Ihr Euch nun leicht vorstellen können:
Ihr packt Len Vogel beim Schwanz und schleudert ihn mit
dem spitzen dünnen Schnabel auf die Scheibe zu, bemüht,
den schwarzen Mittelpunkt mit dem Vogelschnabel zu tref¬
fen. Beim Spiele werden sogenannte „Points" angeschrie¬
ben; wer in den Mittelpunkt trifft, bekommt 5 Points gut¬
geschrieben, wer in den Ring nächst dem Mittelpunkt, 4
Points, dann in die weiteren Ringe 3, 2 und 1 Point; wer
Len Vogel noch weiter abfliegen läßt, bekommt nichts. Nun,
und wer nach Ablauf einer Stunde die meisten Points hat,
der ist natürlich Sieger. Versucht das Spiel einmal, es
wird Euch gewiß Freude machen.

*

Der Zauberkünstler
(Nachdruck verboten.j

Die Zauberkugel im Munde-
Eine kleine Bleikugel in den Mund stecken und dann me¬

terweise Band aus dem Munde ziehen, das ist doch ein
Kunststück, gelt? Ihr braucht ganz schmales, feines Band,
am hübschesten ist es wenn es verschiedene Farben hat. Aus
dem Bande wickelt Ihr kleine Kugeln, jede Kugel kann aus
einhalb bis ein Meter, auch aus noch mehr Band bestehen.
Ihr verbergt diese Bandkügelchen gut, doch so, daß Ihr sie
leicht erreichen könnt, wenn möglich, behaltet Ihr gleich
einige in der hohlen Hand- Nun zeigt Ihr die Bleikugel
vor, steckt dann anscheinend diese, in Wirklichkeit aber ein
Bandkügelchen oder auch mehrere in den Mund. Dann
konnG das Kunststück: Ihr zieht langsam, so daß alle es
sehen können, lange Bandstücke aus dem Munde. Habt Ihr
keine Bandkugeln mehr, so könnt Ihr mit einiger Geschick-
I-chkeit beim Hinaufgreifen zum Munde, um Band hervorzu¬
ziehen, gleich wieder Kügelchen hineinschieben. Also versucht
das Kunststück, und wenn Ihr klug seid, wird sobald keiner
hinter Euer Geheimnis kommen. — Natürlich müßt Ihr
Euch vor der Benutzung des Bandes überzeugen, daß dieses
nicht etwa mit giftigen Farben gefärbt ist; seid Ihr nicht
sicher, so nehmt lieber weißes Band.

Scherzfragen
l- Was ist schon lange fertig und wird doch täglich wie¬

der gemacht?
2 Was für ein Musiker ist der Ochse?



- 884 -
.

I ^

MM
°i — —

Zur Unterhaltung. GM
— Nette Zoologie. Lehrern In welche Familie gehört der

Hund? — Schüler: In unsere.
— Gewissenhafte Diebe. Ede: Du, Lude, sei still, cs

kommt wer. Mach' auch die Laterne aus — wir müssen
sogar den Schein zu vermeiden suchen.

— Vergebliches Quellenstudium. Hauptmann a. D. (der
beim Nachhausekvmme,, die Köchin in der Rang- und Quar¬
tierliste lesend findet): Was suchst Du, Riete? — Rieke: Ich
wollte bloß mal Nachsehen, ob's wahr ist, daß mein Schatz
Gefreiter geworden ist.

— Zu viel verlangt. 'Onkel: Was, Du willst zehn Mark
haben? Nein, lieber Neffe, Du bist mir zu undankbar. —
Nesse: Aber, Onkel, wieso denn? — Onkel: Hast Du Dich
etwa das letzte Mal bedankt? — Neffe: Du hast mir ja auch
nichts gegeben. — Onkel: Aber doch beinahe!

— Unsere Kinder. Die kleine Pepi: Ich heirate nur einen
Konditor! — Die klein« Rosi: Und ich nur den Sohn einer
Putzmacherin:

— Ausrede. Richter: Sie wurden dabei ertappt, als Sie
die Hand in der Tasche des Zeugen hatten. — Angeklagter:
Ja, es war aber auch 'ne dolle Kälte den Tag.

— Ja dann! „Weshalb hast Du denn noch nicht um El¬
friedes Hand Ungehalten — ihr Dein« Liebe erklärt? — „Sie
Hai mich ja noch nie zu Worte kommen lassen!"

— Die Studienreise- „Nun, Klärchen, fährst du mit dei¬
ner. Eltern twieder nach Ostende?" — „Nein, nach tdem Nord¬
pol!" — „Nach dem Nordpol? Aber das geht ja garnicht!"
— ,Mir sollen doch einen Aufsatz darüber schreiben!"

— Der erste Erfolg. „Der Schutzmann hat mit seinem
ersten Wild „Meeresstille" ein Heidengeld verdient!" —
„Was, mit der Sudelei? Wie ist das möglich?" — ,-Ja,
weißt du, er hat das Bild seinem Onbe-l geschenkt, der ikn
hat ausbildea lassen. Der alte Mann ist vor Gram über die
Talentlosigkeit seines Neffen gestorben und hat ihm bare
lOOOOO Mark hinterlassen."

— Ehrensache. „Du, Sepp, wegen was ist denn di« letzte
Rauferei wieder anyang'n? Da habt's ja fürchterlich b'rein-
Maut!" — „Weg'n was? Sitzen wir da heim Oberwirt
z'sam' und difchkerieren allerhand. Aus einmal fällt's den
Eckbancrnbüb'n ein, Au behaupten, sie hätten die dickeren
Schädel, weil ihnen noch bei keiner Rauferei was passiert ist.
Sollten wir Moosbwuernbub'n uns bös gefallen lassen?
Noo, jetzt wissen fie's! Wir haben die dickeren!"

—Eingegangen. Friseur feinen neuen, patent aussehenden
Herrn bedienend): „Sagen Sie mir nur Ihre Wünsche und
Sie sollen in jeder Weise bedient werden —" — Herr: ,-So?
Na. du pumpen Sie mir schnell mal zwanzig Marlk."

— Bessere Sorte. .Hier hast du eine Zigarre, die habe
ich extra für dich reserviert!" — Meißt du, gib mir lieber
ein«, die dn extra für dich reserviert hast!"

— Sein Pech. Chef: ,Sie kommen ja heute so spät ins
Büro? Haben Wohl Pech gehabt unterwegs?" — Buchhal¬
ter: .-Bitte um Entschuldigung, meine Fron begleitete
mich-"

Tolle Sache. Erster Leutnant: „Aeh. Kam'rad, paben
eine vollständig kcchle Platte!" — Zweitor Leutnant: „Puh,
will nur junge Damen ärgern, daß keine Locke von mir
zu haben ist."

— Ans der Stadt der Intelligenz. Fremder: .Sagen Sie
bloß mal, weshalb Haben Sie Ihr« Häuser so eigentümlich
gebaut, Laß immer das obere Stockwerk das untere über¬
ragt?" — Einheimischer: Ha, wissen Sie, das ist darum,
weil, wenn mal sv'n Haus umsällt, es aus die breite Fläche
zu liegen kommt."

— Gefoppt. Schuster: .Herr Meier, meine Geduld isl
erschöpft. Bezahlen Sie endlich die Rechnungen oder ich
verklage Sie! — Meier: „Das können Sie ja gar nicht!" —
Schuster: „Wieso kann ich das nicht?" — Meier: .Meil icb
Ihr Vertreter bin!" — Schuster: „Was denn Kr'n Vertre¬
ter?" — Meier: „Na, wenn ich Ihr« Schuh' und Stiefel
angiehe und vertrete?"

— Am Stammtisch. „Glauben Sic nicht auch, daß reden
Tag ein Krieg ausbrechen kann?" — „Na, bloß «ch ', Sonn-
abend, da habe» «ür ja StfftunMcstt"

Rätselecke.

Vexierbild.

Wo mag nun meine Frau geblieben sein?

.«-EU

Rätsel.
Mich trägt der Kopf, doch läßt du mich
Den Kopf von andern tragen.
Dann stehst du mich in grünem Schmuck
Empor zum Himmel ragen.

Charade.
Am schäumenden Bier, am kochcitden Wasser
Die ersten beiden Silben ihr kennt;
In vielen Fabriken sind sie zu sehen,
Verächtlich spricht sie auch der Student,
Es ist die dritte nicht jedem befchiedeu,
Doch wer sie hat, der macht sie auch gern:
Di« Unterhaltung versteht sie zu würzen,
Die Langeweile hält sie ihr fern.
Das Gairze ist eine kleine Ortschaft,
Bescheiden liegt sie am Elbestrand;
Loch >ward durch Schillers unsterbliche Dichiuna
f?br Name in aller Welt bekannt.

RebuS.

Auflösungen in nächster 'Nummer.

Auslösungen aus varig'i Rnmmcr

Edar ade: Hammerfest.

Worträtsel: Verschossen.
Rebus: Jeucrlärm.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Düsseldorf.
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Novelle von C. Borges.

lFordsetzung.) sNachdruck verboten.)
„Und bis zn diesem Zeitpunkt hast du die Macht, mich in

meinen Entschlüssen zu bindern?" fragte Asta kauernd.
" ' Geldangelegenherten der Rechtsanwalt,,^-a, in

fe >o viel du willst,"
len wir eine weite

scherzte er, „doch
Spazierfahrt zu-

wiewohl . . „
Heese auch noch ein Worr mitzusprechen hat. .

„Hm, aber jetzt bekomme ich schon lahrlich eine arotze
Summe. Ich fühle mich unermeßlich reich,,Thno. Darf i> >
mir nun ein neues Pony kaufen? Der Neffen unteres Kut¬
schers hat ein reizendes Tierchen; gestern glaubte ich, es nicht
kaufen zu können, aber heute bin ich ja reich, mbei iah ste
ihren Vormund mit schelmisch lachenden Augen an, daß dieser
sie in feine Arme schloß. ^

„Du bist noch ein Kind, scherzte er, „willst du nicht etwa
eine Puppe und einen Puppenwagen kaufen? Letzterer
wäre gewiß nützlich, denn als wir gestern nach Waldhe>m
gingen, wurdest du bald müde; in den Wagen konntest du
dich setzen und nach Hause fahren."

Asta raffte ihre Juwelen zusammen, doch ehe ste das Ge¬
mach verließ, wendete sie sich an der Schwelle um und sagte
»eckend' „Wenn cs dir paßt, den Wagen zu schieben, so patzt
es mir auch, mich hineinzusetzeu. Aber du willst gewiß den
Pony selbst kaufen, oder darf ich ihn haben?"

„Ja, natürlich, kaufe ^ "
heute nachmittag woll
lammen machen."

„O, wie schön,"
rief sie entzückt
und klatschte vor
Freude in die
Hände, „manch-
mal bist du doch
so herzensgut,
Thilo, und dann
könnte ich dich
sogar lieb ha¬
ben. Weißt du,"
fügte sie dann
plötzlich ernst
werdend hinzu,
„ich fürchtete so¬
gar hierher zu-
rückznkommen. —
doch jetzt bist
du nicht mehr so
garstig ivie frü¬
her. Ich hoffe
nur-"
Asta hielt plötz¬

lich inne und
errötete heftig.
Thilo stand an
ihrer Seite, legte
die Hand auf ih¬
re Schulter und
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Das Jagdschloß Eckartsall,
in welchem Kaiser Wilhelm II. und Erzherzog Franz Ferdinand znsammenfamen.

fragte zärtlich: „Nun, was hoffst du? Sage es mir, wir sind
ja Freunde geworden!"

„Auch dann, wenn ich über meine Ausgaben Acht Rechnung
führe?" fragte sie schelmisch. „Jetzt runzelst du wieder fin¬
ster die Stirn, als ob du wieder schelten wolltest."

Thilo zuckte die Achseln. „Vielleicht stehst §u nicht mehr
allzulange unter meiner Vormundschaft," becuh-gte er, „und
ich kann diese Pflichten einem anderen Herrn übertragen, der
als dein Gatte für dich sorgt."

Asta antwortete nicht, doch als Thilo wieder zu ihr hinüber
schauen wollte, hatte sie das Zimmer verlassen-

„Das Kind hat mich gänzlich umgewandclt,' flüsterte er
bei sich selbst, als er seine Briefschaften ordnete, „wacheno
und träumend stehen die dunklen Augen vor meiner liebele.
Könnte ich doch nur erfahren, wer ihr den kostbaren Dia¬
mantring gegeben hat!"

Asta wurde bald ein Liebling in der Gesellschaft. Junge
Herren bewarben sich um ihre Gunst, sogar die älteren, die
noch frei waren, verschmähten nicht das enorme Vermögen
und haschten nach einem freundlichen Blick ans den dunklen
Gazellenaugem

Maritta von Hochfeld schloß innige Freundschaft mit dem
jungen Mädchen und stellte sich fast täglich als Gast auf dem
Erlenhofe ein. Ihrem scharfem Auge war cs uicbi entgangen,
daß der junge Gutsherr seine so offen und oft ausgeiprochene
Meinung über sein Mündel vollständig geändert und er
Kind jetzt ebenso bewunderte und liebte, wie er es früher
vernachlässigt und verabscheut hatte. Maritta haßte und

fürichtete ihre ge¬
fährliche Neben
buhlerin, und
unter der gleiß-
uerischen Maske
der Freundschaft
bemühte sie sich,
die Gedanken der
jungen Freundin
zu erforschen. Je¬
doch Asta war
oft sehr schweig¬
sam, sie gestand
nur, daß es ihr
auf dem Erlen¬
hofe recht gut ge¬
falle und Thilo
nicht mehr so
garstig sei, wie
vor acht Jahren,
io daß Maritta
fast daran zwei
selte, ihre schön¬
sten Hoffnungen
erfüllt zu sehen.

Endlich schien
das Glück sie
zu begünstigen,
denn als die
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beide» jungen Damen in einer schattigen Laube auf dem Er-
lcnhoje beisammen saßen, begann Maritla anscheinend ge¬
dankenvoll: „Es ist doch sonderbar, es gibt h:er so viele
hübsche und reiche Mädchen in der ttmgegend, und dennoch
bleibt Thilo unvermühlt. Hat er vielleicht frühe: schon ein¬
mal geliebt?"

„Das kann unmöglich sein," versetzte die Augercdete leicht¬
hin, denn sie hatte wenig Lust, von der Liebe ihres Vormun¬
des zu ihrer Erzieherin zu sprechen, „Er liebte vielleicht,
als er noch jung war."

„JungM wiederholte Maritla verwunden, „er ist ja erst
dreißig Jahre alt, das nennst du doch noch nicht alt, Asta?"

„Mir erscheint er sehr alt," lautete' gelassen die Antwort,
„das kommt vielleicht daher, weil er schon erwachsen war,
als ich ihn als kleines Kind zuerst sah."

„Ah, das lasse ich gelten. In meinen Augen sind 30 Jahre
das passende Alter für einen Mann, um zu heiraten," flü¬
sterte Maritta träumerisch, „30 Jahre der Mann, 25 Jahre
die Frau."

„Was?!" fast entsetzt kam dieser Ausruf über Ästas Lip¬
pen, ich sollte noch so langeiwarten, bis ich mich verheiratete?"

„Dann beabsichtigst du wohl nicht, eine alte Jungfer zu
werden?" forschte Maritta lauernd.

„O, nein, nein, hoffentlich nicht. Aber wenn ich nicht einen
Mann heiraten dürfte, den ich liebte, wollte ich lieber eine
alte Jungfer werden," versetzte sie fast feierlich.

„Du hast nichts zu befürchten, du bist reich."
„Ja, aber des Geldes wegen würde ich keinem Manne

meine Hand reichen, ganz gewiß nicht."
„Oho, sei nicht so vorschnell," warf Maritta schnell ein,

„du weißt es nicht, wie schlau und berechnend oft die Män¬
ner sind. Sie machen reiche Mädchen oft glauben, daß Geld
in ihren Augen nichts sei, während der Reichtum in Wirk¬
lichkeit der einzige Magnet ist- Nun, ich bin ja auch eine
reiche Erbin, aber ich würde lieber ledig bleiben, als des
Geldes wegen geheiratet zu werden. Sogar Thilo von War¬
neck muß sein Angenmerk auf ein reiches Mädchen richten,
das hat mir seine Mutter selbst gesagt. Natürlich wirst du
seine Gattin werden --"

„Was? Ich?" unterbrach Asta entsetzt die Worte der
Freundin, „denkst du denn nur einen Augenblick daran, Ma¬
ritta, daß ich Thilo heiraten würde. Es ist ganz unmöglich,
ich bin ja schon ——". Asta hatte in ihrer Erregung mehr
gesagt, als sie beabsichtigte, und das jähe Erröten sprach noch
deutlicher. Maritta hatte erreicht, was sie zu wissen wünschte,
und ihr Antlitz strahlte triumphierend.

„Du bist verlobt, Asta," rief sie begeistert.
„O bitte, bitte, verrate nichts," flehte Asta. „Niemand

ahnt es, weder Thilo noch meine Tante- Ich darf jetzt nichts
davon sagen, bis er geschrieben hat. Mißbrauch- mein Ver¬
trauen nicht, Maritta, es war ja nicht meine Absicht, mein
Geheimnis ausznplaudern.

„Liebste Asta, ich bin verschwiegen, wie das Grab. Aber
willst du mir nicht mehr sagen? Wer ist dein Bräutigam, ist
er ein Fremder?"

,Ma, or ist ein Italiener. Aber still, bitte, 'ch sage kein
Wort darüber. Dort kommt auch Thilo."

Ein Vornehmer ans der Herzegowina

Wahrend Ves ganzen Abends ivar Asta ungewöhnlich
schweigsam, oft sogar zerstreut, während Marittas Illeber-
mut und Witz sprudelten. Zum ersten Male seit Astas An¬
kunft auf dem Erlenhofe fühlte sie sich wieder heiter und
glücklich.

Es war ein heiterer Oktobermvrgen. Asta hüpste leichten
Fußes, ein Liedchen trillernd, die Treppe hinab in den Speise¬
saal, wo das Frühstück serviert lag. „Ich bin die erste,"
jubelte sie, als sie das Zimmer noch leer fand. Dann warf
sie einen flüchtigen Blick über die angekommenen Briefe. Für
Thilo waren wie gewöhnlich die meisten, und unter diesen
einer mit einer italienischen Marke. Aus den steifen Schrift¬
zügen erkannte sie Hugo RizinoS Hand, obgleich sie diese Züge
nur einmal in Freiburg gesehen hatte.

Sie nahm den Brief in die Hand und betrachtete ihn mit
liebevollen Blicken, doch als sie Frau von Warneck und Thilos

. Stimmen draußen im Korridor erkannte, legte sie ihn
schnell nieder und schaute zum Fenster hinaus.

„Halloh, Asta, die erste heute morgen?" begrüßte sie
lachend der Vormund, während Frau von Warneck ihren
Liebling zärtlich küßte- Dann warf er einen 'tüchtigen Blick
auf seine Briefe. „Wer schreibt mir denn aus Palermo?"
rief er überrascht und nahm den italienischen Brief zur Hand.
„Es ist doch ein Rätsel, woher die Leute die Adressen nehmen."

Damit warf er den Brief auf den Tisch, dann überblickte
er die andere Korrespondenz und vertiefte sich bald in ein
langes Schreiben seines Architekten, das von neuen Bauten
im nächsten Frühjahr auf dem Erlenhof handelte.

Asta saß in banger Erwartung, ihr Herz klopfte laut und
hörbar. Was sollte sie tun, wenn Thilo den Brief ungelesen
in den Papierkorb werfen würde?

Mechanisch aß sie ihr Frühstück, sie achtete kaum auf Frau
von Warnecks Stimme, die ihr den Brief einer Freundin
vorlas, nur verstohlen richtete sie ihre Blicke auf den Vor¬
mund, der einen Brief nach dem anderen öffnete und dann
sein Frühstück verzehrte, gerade als ob Hugos Brief gar nicht
existierte.

Endlich war das Frühstück bccndetl Thilo raffte seine Kor¬
respondenz zusammen und verließ den Speisesaal. Asta kühlte
sich sehr bedrückt und keineswegs so hoffnungsfreudig, wie
noch vor wenigen Wochen in Freiburg.

„Ich will die Vasen mit frischen Blumen füllen," sagte Asta
auf eine Frage ihrer Tante, wie sie ihre Zeit verbringen
wolle. „Der Gärtner hat einen Korb voll schönen Rosen
und Nelken in die Halle gebracht. Später helfe ich dir dann
mit dem Menu st",r nufere Festlichkeit am nacktsten Montag."



„Das ist gut, mein Liebling. Um eis Uhr habe ich den
Wagen zur Spazierfahrt bestellt, wenn du nicht vorziehst, mit
Thilo nach den Vorwerken hinauszufahren."

„Das weiß ich noch nicht, vielleicht will er mich gar nicht
mitnehmen," erwiderte Asta verlegen, denn sie gedachte des
Briefes, den der Vormund vielleicht in diesem Augenblick
las. Dann schritt sie über den Korridor der Halle zu, um
die Bl-umen zu holen.

Plötzlich öffnete Thilo aie Tür seines Arbeitszimmers uno
rief laut: „Asta, bist d» hier? Komm doch einen Augenblick
zu mir."

Aeußerlich ruhig und gefaßt, aber innerlich bebend, folgte
Asta gehorsam dem Rufe und sah ihren Vormund vor feinem
Arbeitstische stehend, den offenen Brief des Italieners in
feiner Hand haltend-

Er blickte sie einen Augenblick fest und durchbohrend an,
dann fragte er langsam, Asta den Brief zeigend: „Kennst du
diese Handschrift?"

„Ja, gestand das junge Mädchen kaum Hörbur.
„Ist dir auch der Inhalt dieses Briefes bekannt?"

, Ja," kam es noch leiser über die bebenden LipvFi.
„Seit wie langer Zeit, wenn ich fragen darf, bist du mit

diesem Herrn —" er warf schnell einen Blick aus die Unter¬
schrift, „Rizino verlobt?"

„Er bat in Freiburg um meine Hand."
„Und du hast seine Bewerbung angenommen? Natürlich

hast du es getan, denn sonst würde er nicht in oieser Weise
schreiben. Wußte Fräulein Norden von dieser Bekanntschaft?
Wer ist er? Wo lerntest du ihn kennen?"

Thilo von Warneck sprach rasch, laut, fast heftig, so daß
Asta in allen Gliedern erbebte- „Er ist der Bruder von
Herrn Rizino, der vor acht Jahren Fräulein Barnelli hei¬
ratete," erklärte sie endlich. „Er kam mit Carola nach Frei¬
burg; ich wollte nicht eher von unserer Verlobung reden, bis
Hugo deine Einwilligung erbeten hatte."

„Hm, gab e r dir den Ring?"
„Ja."
„Warum sagtest du mir das ntcht gleich, oas war un¬

recht von dir. Ich hätte dieses Verhalten nicht von dir er¬
wartet, Asta." Die Stimme des Vormunds klang nicht mehr
erzürnt, aber vorwurfsvoll und traurig, und es lag ein tief
bewegter Ausdruck in seinen Blicken, den Asta nicht zu deu¬
ten vermochte.

„Es war doch nicht meine Schuld," sagte sie endlich zö¬
gernd, „ich bat Hugo um Erlaubnis, es dir gleich zu sagen,
aber er meinte, es sei besser, die Mitteilung käme zuerst von
ihm. Wirklich, Thilo, ich wollte nicht unrecht tun."

„Und dennoch handeltest du unrecht. Wie durftest du es
wagen, in der Gesellschaft als frei und ledig aufzutreten,
jedem Herrn ein Recht zu geben, dich zu lieben und um
dich zu werben, während dein Herz einem anderen gehörte.
Wenn du das nicht für ein Unrecht hältst, so weiß ich nicht,
wie ich es benennen soll. Frage doch meine Mutter, ob sie
ein solches Benehmen für gerechtfertigt hält."

Asta brach in einen heftigen Tränenstrom aus. „Du bist
wieder hart und ungerecht gegen mich," schluchzte sie, „und es
kümmert dich wenig, ob mein ganzes Lebensglück vernichtet
wird oder nicht. Hugo hat dir geschrieben und um meine
Hand gebeten — was konnte er mehr tun?" Ihre Tränen
erstickten fast ihre Stimme. „Wenn ich — — es dir bei —
meiner Rückkehr gesagt hätte, — dann würdest du — von
Hugo verlangt haben — um deine Einwilligung — zu bitten.
O, es' ist so hart von dir," und immer reichlicher flössen die
Tränen.

Thilo murmelte einige unverständliche Worte, dann ergriff
er den Brief und zerknitterte ihn in seiner Hand-

Asta's Schluchzen war der einzige Laut im Gemach, dann
sagte der Gutsherr milde: „Das Weinen nützt nichts, Asta,
trockne lieber deine Tränen und laß uns überlegen, wie wir
am besten in dieser Sache handeln sollen. Ich will meine
Mutter rufen, sie wird uns gut raten können."

Ehe er die Türe erreichte, ergriff Asta ^eine Hand. „Du
wirst uns doch nicht trennen?" flehte sie angstvoll, „ich liebe
ihn, und-" Thilo befreite sich von ihrer Hand und
stieß sie fast unsanft zur Seite. „Wenn ich mich überzeugt
hübe, daß dieser Mann deiner Liebe würdig ist, so will ich
dir kein Hindernis in den Weg legen, ihn zu heiraten; warum
sollte ich dich auch hindern?" Dann verließ er das Zimmer.

Asta trocknete ihre Tränen. „Er ist meiner Liebe würdig,"
flüsterte sie überzeugt, „vielleicht habe ich auch keinen Grund,
mich zu ängstigen, »nd Thilo gibt seine Einwill'gnng. Wenn

-

er Hugo sehen könnte, ei würde ihm schon gefallen, obgleich
er in jedei Beziehung >o ganz anders ist. Jetzt fürchte ich
Thilo weniger, als seine Mutter."

Als Frau von Warneck einen Augenblick später mit chrem
Sohne das Arbeitszimmer betrat, merkte Asta aus den stren¬
gen Mienen, daß ihre Sache hoffnungslos sei.

„Was ist das für eine Nachricht, von üer Thilo mir Agt?"
riek sie erzürnt, wie darfst du es wagen, Asta, dich mit einem
Fremden, einem Elenden zweifellos, heimlich zu verloben, der
sicherlich nur nach deinem Vermögen trachtet."

„Ruhig, ruhig, Mutter," ermahnte der Sohn, „wir dür¬
fen jetzt nicht anklagen, che wir ein Recht dazu haben. Hier
ist der Brief, lies ihn und sage aus, was wir am besten tun
sollen," er glättete das zerknickte Schreiben »nd reichte es
seiner Mutter.

„Asta ist viel zu jung, um schon jetzt an Heirat zu denken,"
rief unwillig die ältere Dame, und nahm den verhängnis¬
vollen Brief, der wie ein greller Blitzstrahl den Frieden aus
dem Erlenhofc vernichtet hatte.

„Lies laut, liebe Mutier," bat Thilo, „es ist .olwcndig, daß
Asta den Inhalt des Schreibens auch hört."

Es kostete Frau von Warneck Ueberwindnng, dann las sie:
„Geehrter Herr! Zuerst muß ich um Entschuldi¬

gung bitten, daß ich, als Fremder, diese Zeilen an Sie richte.
Aber, da Sie der Vormund Fräulein Asta Burckhardt's sind,
wende ich mich an Sie mit der Bitte, Ihre Einwilligung zu
unserer Verbindung zu geben. Ich lernte Asta in Freiburg
kennen und lieben und glaube mit Bestimmtheit behaupten
zu dürfen, daß Ihr Mündel meine Liebe erwidert, — —"
Frau von Warneck schaute Asta finsteren Blickes an, doch
als diese heftig errötend die Angen nicht aufzuschlagen wagte,
fuhr sie zu lesen fort: „Bedenken Sie also, es betrisst daS
Lebensglück zweier Menschen. Ich bin 28 Jahre alt un> habe
in Florenz in Gemeinschaft mit meinem Bruder (der früher
Fräulein Barnelli ehelichtes vielen Grundbesitz und Wein¬
berge."

„Was?" schrie Frau von Warneck, außer sich vor Zorn,
„ist es wahr, Asta, daß dieser Mann zu ihrer Familie ge¬
hört? O! dieses heuchlerische Mädchen, dem ich damals eine
große Summe gab, um dieses Haus zu verlassen, weil ich
entdeckte-"

„Was sagst du da, Mutter," fragte Thilo erschreckt.
Der heißere Ton seiner Stimme rief Frau von Warneck in

die Wirklichkeit zurück. „Es ist nichts," versetzte sie ruhig;
dann nahm sie den Brief wieder zur Hand.

„Wenn ich so glücklich bin, Ihre Einwilligung zu erlan¬
gen," las sie mit gedämpfter Stimme weiter, „will ich so¬
fort nach dem Erlenhof kommen, um über »eine Stellung
und meine Person die gewünschte Auskunft zu 'eben. Meine
Familie gehört der ältesten in Florenz an, Sie dürfen also
unbesorgt Asta's Zukunft mir anvertrauen. Ihre Antwort
erwartend habe ich die Ehre zu zeichnen: Ihr gehorsamster
Diener Hugo Rizino."

„Hm, er schreibt ein gutes Deutsch, fast zu gm für einen
Ausländer," läutete Frau von Warneck's Urteil, als sie den
Brief gelesen, es sollte mich nicht wundern, wenn Carola
Barnelli ihn selbst geschrieben hätte."

„Das hat sie nicht getan," rief Asta dazwischen. „Hugo
liest und schreibt Deutsch so a„i wie ich, er war zehn Jahre
in Deutschland."

Bosnischer Bauer



dahin geben, um Asta's Liebe zu gewinnen. Aber jetzt
hoi sie ein anderes Herz gefunden, und die fremde wird
ihr eine Heimat werden. Ich muß sie aufgeben, meine liebe,
kleine Asta, die mir jetzt sa sehr an'Z Herz gewachsen ist.
Aber wehe dir, Hugo Rizino, wenn ich entdecke, daß du es
meinem Liebling an Liebe fehlen läßt."

*

II. Kapitel.
Für Asta begann eine traurige Zeit. Aus jedem Wort, aus

jedem Blick fühlte sie deutlich, daß sie Frau von Warneck's
Vertrauen verscherzt habe. Thilo behandelte sie mit Nihler
Höflichkeit; er neckte sie nicht mehr, nannte sie nicht mehr
mein Kind, oder mein Liebling, machte mit ihr weder Spa¬
zierfahrten, noch ritt er in ihrer Begleitung nach den ent¬
fernten Vorwerken hinüber, machte aber einsame, weite

.Spaziergänge, und niemand wußte, wohin er seine Schritte
lenkte-

In früheren Tagen hatte Asta jeden Morgen eine frische
Rose auf die Briefe ihres Vormunds gelegt, ein dankbarer
Blick lohnte sie reichlich und sie freute sich, wenn den gan¬
zen Tag hindurch diese kleine Liebesgabe das Knopfloch sei¬
nes Rockes zierte.

Jetzt blieb die kleine Blume achtlos liegen und welkte da¬
hin, ohne berührt zu werden.

„Du gehörst nicht mehr zu uns," sagte Thilo traurig, als
Asta eines Tages den Mut faßte und nach der kleinen
Blume fragte, „daher darfst du dich auch nicht mehr be¬
mühen, mir Rosen zu schenken. Dein Verlobter würde diese
Aufmerksamkeit nicht gerne sehen, und es ist nicht mein
Wunsch, ihn eifersüchtig zu machen."

Seit diesem Tage fehlte die Blume auf Thilo s Tisch und
er fühlte mit Schmerz seinen schönen Hvffnnngstraum mehr
nud ui ehr vernichtet.

Rcichstagsabgeordneter Stöcker, Hosprediger a. D-

„Wirklich'? was tat er dvri?"
„Das weiß ich nicht," entgegnete das junge Mädchen stolz.
„Du hast mich bitter getäuscht, Asta," wandte sich Frau

von Warneck deni jungen Mädchen zu. „Du kannst jetzt
deine eigenen Wege gehen, denn ich habe nicht mehr Lust,
dich in die Gesellschaften einzuführen, damit du später die¬
sen mir verhaßten Italiener heiratest und* dann aus dieser
Gegend spurlos verschwindest." Asta richtete sich hoch empor:
„Hugo ist ein Ehrenmann, und die Gesellschaft in Italien
ist dort ebenso sein und gewählt, wie hier," dann verließ sie
das Zimmer. ! i i i '

Frau von Warneck stand regungslos. „WaS willst d» nun
tun?" hauchte sic dann tonlos.
„Zuerst will ich Nachforschungen

anstellen. Der Rechtsanwalt Heese
hat viele Verbindungen in Flo¬
renz; wenn seine Antwort gün¬
stig aussällt, so will ich Herrn
Rijino hierher als Asta's zukünf¬
tigen Gatten einladen. Ich habe
dann keinen Grund, diese Verbin¬
dung zu hindern, wenn Asta ihn
liebt."

„Dann habe ich nichts weiter zu
sagen — es war überhaupt un¬
nütz, um meinen Rat zu bitten,"
versetzte die erzürnte Mutter.
„Aber ich hoffe, die Erziehung ei¬
nes Kindes wird uns niemals wie¬
der aufgedrängt: ich wenigstens
würde eine Vormundschaft niemals
wieder übernehmen."

Als Thilo allein war, stützte er
sein Haupt in die Hand, und saß
lange in dumpfer Verzweiflung.
„Es geschieht mir schon recht,- ich
habe es nicht anders verdient,"
stöhnte er endlich. „Ich war hart
und ungerecht gegen das Kind, ehe
wir es sortschickten, und jetzt würde
ich mit Freuden mein Herzblut

Hugo Rizino- hatte auch einmal an Asta geschriebe- und
sie in den zärtlichsten Ausdrücken gebeten, den Vormund zur
Einwilligung der Verbindung zu überreden.

„Ich fürchtete mich, dir eher zu schreiben," hieß es am
Schluß seines Briefes, „aber du bist nie aus meinen Gedan¬
ken gekommen, und ich verzehre mich vor Sehnsucht, dich
wieder in meine Arme zu schließen. Wenn ich nicht bald
die Erlaubnis deines Vormunds bekomme, dich zu besuchen,
so warte ich nicht länger und reise nach Deutschland; die
Ungewißheit tötet mich."

Asta hatte diese Zeilen so oft gelesen daß sie dieiclben längst
auswendig wußte, als aber Tage und Wochen verschwanden,
und sie mit niemand von ihrer Verlobung reden konnte,
welkte sie sichtlich dahin, und ihre früheren srijckmn Wangen
wurden geisterbleich.

Schon seit Wochen hatte Thilo von Warneck den Rechts-
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anwalt Heese nm die gewünschte Auskunft gebeten, und da
d-e Antwort immer noch ausblieb, wußte Thilo selbst nicht,
wie er sich dein Italiener gegenüber verhalten sollte. Er
schrieb daher seinem glücklicheren Nebenbuhler, daß in dieser
wichtigen Angelegenheit die Zustimmung des zweiten Vor¬
munds ebenfalls erforderlich sei; würde diese nicht verwei¬
gert, so stände seiner Verbindung mit Fräulein Asta Burck-
hardt kein Hindernis entgegen und Vorbereitungen zur Hoch¬
zeit könnten demnächst getroffen werden.

So wurde das Leben für die Bewohner des Erlenhofes
immer unerträglicher, doch Maritta von Hochfeld wußte die
Gelegenheit günstig für sich zu
benutzen und einen Hellen Licht¬
strahl im Herrenhanse zu ver¬
breiten.

Niemals war ihre Gegenwar,
erwünschter gewesen, wie in oie-
sen traurigen Wochen, und ihr
Glücksstern leuchtete wieder hell
in die Dunkelheit. Frau von >
Warneck klagte über die herbe !
Enttäuschung, daß die Verbin- I
dnn-g ihres Sohnes mit Asta !
vereitelt und somit ihre schön- s
sten Hoffnungen zu Grabe ge- !
tragen seien. Auch Asta machte
Mariettn zu ihrer Vertrauten,
erzählte von ihrer Verlobung >
mit Hugo Nizino, und flehte die
Freundin an, ein gutes Wort
für sie bei dem Vormund einzu-
legcn, eine Bitte, die Marietta
nur zu gern erfüllte, während
Thilo selbst sich täglich mehr
überzeugte, daß die Freundin
des Hauses so viel Teilnahme
und Sympathie an den Tag
legte, daß ihre Worte wie Bal¬
sam seinem verwundeten Her¬
zen waren, ^

Marietta selbst mar voller s
Hoffnung und fest entschlossen,
die Wünsche ihrer Freundin zu
fördern und deren Abreise nach i
dem fernen Italien nach Kräf- ,
ten zu beschleunigen.

Fortsetzung folgt.

Der Kurnus.
Von F, V e l t e n - H e e r m a n n,

sNachdruck verboten,s
Der alte Bon-Grai» wa: ein berühmter tunesischer Waf¬

fenschmied- In seinem kleinen Laden, zu dem man einige
Stufen hinabsteigen mußte, junkelten kostbare klingen, fein
ans,gelegte Dolche und Säbel- Der Schnee des Alters hatte
sich längst ans sein Bart- und Haupthaar gelegt, das Feuer
der Jugend war erloschen, aber noch trug er- seine stolze Ge¬
stalt aufrecht und aus seinen dunklen Augen leuchtete Tat¬
kraft und Entschlossenheit, In seiner Jugend war es seine
Ehre und sein Stolz gewesen, köstliche LainaScenerklingcn an-
zufertigcn, welche sich die reichen Schecks streitig machten.
Aber nach und nach aus praktischer Klugheit hatte er sich
auch herabgelassen, wohlfeilere Waffen, gewöhnliche Messer
und Rasiermesser zu fabrizieren. Er litt zwar darunter in
seiner Kiinstlcrseele, aber er sagte.sich, die Würde des Men¬
schen hänge weniger von der Art seiner Arbeit, als von der
Unabhängigkeit seines Lebens ab, die er sich durch die An¬
wendung seiner natürlichen Gaben und Fähigkeiten sichere.

Er verschmähte es also nicht, auch Marktware anzufertigen,
aber er setzte seinen Stolz darein, sie für diesen Preis aus¬
gezeichnet herznstellen. Er verkaufte sehr Vieh nicht nur in
seinem kleinen Laden, den man von weither anfsuchte, sondern
auch auf den Jahrmärkten der Provinz, wohin er sich regel¬
mäßig begab,

So rüstete er sich emes Morgens beim Tagcsgrauen, um
den Markt einer etwas weitergelegenen Stadt zu besuchen-
Er belud seinen Esel mit den flachen Kästen, worin er seine
Waren gepackt hatte und setzte sich selbst ans das Grautier,

Ans dem Markte angekommen, packte er seine Sachen aus
und war bald von Kauflustigen umringt. Den ganzen Tag,
bis zum sinkenden Abend setzte er seinen einträglichen Handel
fort, wobei er sich nur von Brot, Datteln und Feigen
nährte und seinen Durst ans einem' nahen Brunnen siillte.
Er verkaufte fast seinen ganzen Vorrat und mit gefülltem
Beutel machte er sich mit seinem Esel auf den Heimweg. Je¬
doch war die Entfernung zu groß, als daß er anders, als mit¬
ten in der Nacht zu Hause angelangt wäre. Nun wußte er
aber, welchen Gefahren er sich aussetzte, wenn er, den man
den ganzen Tag gute Geschäfte hatte machen sehen, im Dnn-
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kein allein reisen würde. Die Sparsamkeit «cremt ihm. in
einem der Gasthöfe zu übernachten und er beschloß, in einem
am Wege liegenden Meierhof, etwas entfernt von der Stadt,
die Gastfreundschaft seiner Glaubensgenossen zu erbitten.
Mohammeds Gesetz schreibt vor, jedem seiner Brüder die
Tür zu öffnen und ihm Obdach unter seinem Dach zu neben.
„Sei willkommen," sagte das Oberhaupt des Hauses zu dem
Waffenschmied, „Allah sei gelobt, der einen Bruder zum an¬
dern geführt."

Und die drei Söhne des Hauses, starke, robuste Burschen
wiederholten: „Sei willkommen!"

Sie brachten den Esel in einem Verschlag unter und führ¬
ten den Greis in ein langes, schmales Gemach des Erdge¬
schosses, das mir mit einer auf die Erde gebreiteten Matte,
einigen alten Kissen und einein Gesäß für die durch die Re¬
ligion gebotenen Abwaschungen ausgcstattet war.

Bon-Grain HLllte.sich in seinen Burnus, streckte sich auf
die Matte und schlief ohne jedes Mißtrauen ein.

Hinter der geschlossenen Tür des Zimmers horchte der
jüngste Sohn des Hauses und als die regelmäßigen Atem¬
züge und das sonore Schnarchen ihm keinen Zweifel mehr
darüber ließen, daß der Gast schlafe, schlich er sich zu seinen
Brüdern und sprach:

„Wißt Ihr, was unter seinem Burnus am Gürtel hängt?
Ein Lederbcntcl voll mit Gold- und Silberstücken. Im
war auf dem Markte und habe seinen Verkaufsstand den
ganzen Tag beobachtet — er muß eine große Summe bei sich
führen."

„And — was denkst du?" fragten die Brüder.
„Wir müssen sie haben!"
„Das ist auch unsere Meinung! Aber wie?"
„Hat er Waffen?" fragte der Aeltere.
„Um sich zu verteidigen? Nein, die nichtverkauften befinden

sich in den Kästen, die längs der Mauer im Zimmer stehen.
Er soll nicht die Zeit finden, sie zu öffnen."

„Wir brauchen ihn aber nicht zu töten," sagte der Aeltere.
„Gewiß nicht, wenn 'er nicht etwa zu Unrechter Zeit er¬

wacht und Widerstand leistet."
„In diesem Falle," schloß der Jüngste, „werde ich ihm mit

einem seiner Rasiermesser die Kehle durchschneiden und es
so einrichten, daß man auf einen Selbstmord schließen konnte."

Sie kamen nun überein, daß sie das Löderbeutelchen dem
schlafenden Waffenschmied abnehmen, und, nachdem sie cs
ausgeleert und mit wertlosen Kupfermünzen gefüllt, wieder
auhängen würden, damit er beim Erwachen den Verlust
nicht sofort bemerke.

„Wirst du aber auch geschickt genug dazu sein?"
„Ich verbürge mich dafür, daß er nichts merkt, ich übe

mein Handwerk nicht erst seit heute aus!" Damit beschwich¬
tigte der Jüngste alle Zweifel der Brüder an dem Gelingen
ihres Vorhabens und sie schlichen sich lautlos in das Gemach
des Gastes. Sei es nun, daß der gewandte Dieb doch nicht
eine so leichte Hand hatte, wie er sich rühmte, oder sei es,
daß Bon--Grain nicht so fest schlief, als sie gedacht — jeden¬
falls fühlte derselbe sofort den Raub, aber zugleich war es
ihm klar, daß die geringste Bewegung sein Tod wäre, und
so heuchelte er den festesten Schlaf, indem er fortfuhr, in dem¬
selben Rythmus zu atmen.

Die Uebeltäter und falschen Gastfreunde entfernten sich zu¬
frieden.

Der alte Waffenschmied begann aber nachzudenken, wie es
chm gelingen würde, die Spitzbuben zu überführ-m, zur Be¬
strafung zu bringen und wenn möglich, in den Besitz seines
Geldes wieder zu gelangen. Nicht ohne Bitterkeit im Herzen
wog er seinen Geldbeutel in der Hand, der jetzt mit schmutzi¬
gen. w--tloscn Münzen au Stelle seiner glänzendest Silber-
uud G .vstücke gefüllt war. Aber nach längerem Nachdenken
bellten sich seine Züge auf. Bei Anbruch des Tages erhob er
sich, verhängte mit seinen Kleidungsstücken das kleine Fenster
und die Spalten der Tür, und als er sicher war, nicht be¬
obachtet werden zu können, zog er einen Dolch aus seinen
Kästen, hob die Matte, welche ihm als Lager gedient hatte,
auf, und ganz sachte, ohne das geringste Geräusch, höhlte er
in der festgestampften Erde ein kleines, etwa 10 Zentimeter
tiefes Loch. Hierauf schnitt er aus dem untersten Zipfel
seines Burnus ein rundes Stück Stoff heraus, stopfte das¬
selbe in das kleine Loch, das er sorgfältig mit Erde schloß
und wieder, wie zuvor, mit der Matte bedeckte. Dann trat
er mit ruhigem, freundlichem Antlitz seinen Wirten gegen¬
über, zäumte seinen Esel, ohne die geringste Eile zu zeigen
und nach den üblichen Abschieds- und Dankesworten erbot

er sich, sein Nachtlager zu bezahlen. Aber da sie nicht woll¬
ten, daß er so früh den Diebstahl entdeckte, was doch unfehl¬
bar geschehen mußte, wenn er jetzt seine Börse öffnen würde,
spielten sie die Großmütigen — so ivie es Bon-Grain er¬
wartet hatte — und lehnten jede Bezahlung ab.

Und jeder seinerseits freute sich des Streiches, ven er dem
andern gespielt. Sie sahen sich im ungestörten Besitz des ge¬
stohlenen Geldes, während Bon-Grain jetzt sicher war, sie
zu überführen.

Die gemachte Erfahrung hatte de» Greis die größte Vor¬
sicht gelehrt. Er fürchtete, ihren Argwohn zu erregen, wenn
sie ihn den Weg nach der Stadt, die er am Abend zuvor ver¬
lassen, einschlageii sehen würden. Er fürchtete, sie würden
erraten, was sich hinter seiner ruhigen, scheinbaren Freund¬
lichkeit verbarg, und er dann sicherlich nicht lebend vor den
Richter gelangen. Er ritt daher in der Richtung nach seiner
Heimat, bis er, an einer Biegung angekommen, unbemerkt
auf einem Seitenpfade wieder in die Stadt zurückkehren
konnte.

Nach einer Stunde stand er vor dem Richter und brachte
seine Klage vor.

Sogleich wurden die Angeklagten herbeigeholt.
„Hast du ihnen dein Geld abgefordert?" fragte ter Richter.
„Allah verhiite es. „Es wäre nutzlos und gefährlich ge¬

wesen."
„Was habt Ihr darauf zu erwidern?" wandte sich der

Richter an die Diebe.
„Dieser Mann hat niemals bei uns gewohnt, wir kennen

ihn garnicht!"
„Und du, welchen Beiveis kannst du mir für das bringen,

was du behauptest?"
„Ich habe ihr Leugnen vorausgesehen. Siehe her, höre

und urteile, o Richter!"
Hierauf entfaltete Bon-Grain seinen Burnus und zeigte

das runde Loch in demselben. „Wenn man bei ihnen das
Stück entdecken wird, welches au diesem Burnus fehlt, und
so, daß es genau hineinpaßt, wirst du glauben, daß ich wahr-
gesprochen?"

„Sicherlich, das wäre ein Beweis!"
„Schicke also deine Vertrauenspersonen in das Zimmer zu

ebener Erde, wo ich geschlafen habe-, laß sie die Matte auf-
heben, und unter derselben wird ein kleiner, frisch aufge¬
wühlter Fleck ihuem das Loch zeigen, das ich gegraben, und
in welches ich das Stück von meinem Burnus gesteckt
habe."

Der Richter willigte ein.
Nach zwei Stunden waren die Abgesandten zur Stelle.
„Bon-Grain hat die Wahrheit gesprochen, hier ist das

Stück des Burnus."
Mehr brauchte es nicht; die drei Hallunken waren über¬

führt und wurden ins Gefängnis gebracht.
„Das ist noch nicht alles," bemerkte der Richter, dem einer

der Boten ein sorgfältig eingewickeltes Paket übergeben
hatte.

„Welche Summe hattest du in deiner Börse und in welcher
Münze?"

In genauester Weise vermochte der Waffenschmied die
Auskunft zu erteilen.

„Nimm dein Eigentum, Bon-Grain," erklärte der Richter.
„Gelobt sei Allah, zieh' hin in Frieden und vergiß nicht die
Armen."

8ank1 Nikolaus.
Skizze von Ketha Merzenich.

sNachdruck verboten.!
Es dämmert, leise fallen große, weiße Flocken zur Erde,

hier und da fährt mit lustigem Schellengeläute ein Schlitten
durch die stille, vornehme Villenstraße. — —

An dem großen Erkerfenster einer ganz im Garten zurück¬
liegenden Villa drücken zwei kleine Burschen ihre Näschen
platt und freuen sich über den immer wilder werdenden
Flockenreigen. Eine ältere Dame, die Großmutter der Kinder,
sitzt mit den jungen Eltern behaglich plaudernv in der Kamin-
ccke des traulichen Zimmers. Ein junges Mädchen nähert sich
leise dem Pärchen am Fenster und muß alsbald eine Flut
von Fragen über sich ergehen lassen.

„Ach, Tante Ruth, wird denn sein Schlitten auch sicher.



sicher beiDins anhalten? Nn'o bringt er sehr viele Lebkuchen
und Marzipan und ein Automobil?" So ereifern sich die
beiden Blondköpfe, und erwartungsvoll sind die großen,
blauen Kinderaugen auf die Tante gerichtet. „Na, ich denke
schon, ihr Helden: aber wie steht's denn in Punkto Bravsein?"

,e kannst du bloß fragen, Tante Ruth! Immer ja!" er¬
widert würdevo,! der siebenjährige Hans, während der kleinere
Erni bedächtig meint: „Was hat eigentlich der heilige Niko¬
laus davon, wenn wir brav sind?" „Das wird er dir schon
sagen, kleiner Philosoph, kannst dich drauf verlassen," ver¬
setzt lachend die Tante.

Ja, jetzt lachst du, Taute Ruth!" läßt sich Hansel ver¬
nehmen. „Aber so viel Mut wie „wir Männer" scheinst du
doch nicht zu haben; denn noch nie warst du zu Hause, wenn
der heilige Nikolans kam."

Das Eintreten eines alten Dieners, der zwei hohe Stän¬
derlampen anzündet, enthebt die leicht lächelnde junge Dame
einer Antwort. Die verschleierten Lampen erhellen das grope
Zimmer nur mäßig, aber St. Nikolaus, das weiß man nocy
vom vorigen Jahre, liebt die elektrische Beleuchtung — aus
rein persönlichen Gründen — gar nicht.

„Liebe Großmama, eine Geschichte, damit die Zeit bis zu
seinem Kommen rascher vergeht", bitten die Kinder. Während
die alte Dame diesem Wunsche nachkommt und ein altes,
immer wieder gern gehörtes Märchen erzählt, verschwindet,
unbemerkt von den zwei aufmerksam lauschenden Bübchen,
die Tante.

Kurze Zeit darauf betrachtet sich der heilige Nikolaus
wohlgefällig im Spiegel. Den umgedrehten Pelz, dessen
seidenes Aermelfutter sehr spaßig gegen den Blaufuchs ab¬
sticht, erkennt keiner als das Eigentum des Schwagers wieder.
Der lange, Weiße Wattebart, die dicken Watte-Brauen wirken
überaus drollig in dem rosigen Gesicht. Nun noch die Kapuze
übergestulpt, und St. Nikolaus kann auftreten.

In der einen Hand die obligate Rute, in der anderen einen
ziemlich großen Sack, in dem es geheimnisvoll raschelt: so
langt er vor der Woknzimmertür an. Ein heftiges Klopfen,
worauf von drinnen durch ängstliches Schreien der „furcht¬
losen Männer" geantwortet wird, und — er tritt ein.

„Sind die Kinder brav?" läßt sich's im tiefsten Baß ver¬
nehmen, und dabei haften sich St. Nikolaus' Augen forschend
auf die verschüchterten Kindergesichter. Erni, ohne jeden Ge¬
danken an die frühere philosophische Betrachtung, kniet
nieder, faltet die Hände und betet: „Ich bin noch klein." . . .

nsel sagt fromm — und sehr Passend — sein Tischgebet,
ann fragt Nikolaus zum zweiten Male, sich an Eltern und

Großmama wendend: „Sind die Kinder immer brav ge¬
wesen?" Diese Frage wird von der guten Großmama eifrig,
von den Eltern etwas zurückhaltend bejaht. „Hm, so, so:
Sag mir, Erni, hast du gar nichts auf deinem Gewissen?"

Erni entsinnt sich plötzlich aller seiner Unarten, und zö¬
gern kommt die letzte, die noch am frischesten im Gedächt¬
nisse haftet, heraus. „Ach ja, heiliger Nikolaus, ich habe das
silberne Messer heute abgebrochen, als ich Holz für die armen,
frierenden Vögelchen hacken wollte, damit sie sich auch ein
Feuerchen machen könnten. „Aber" — meint er diplomatisch
— „ich Hab' meine Wichse schon gekriegt." Hansel bekennt
sich, zu eener seltsamen Antipathie gegen die Schulaufgaben,
verspricht aber, in Zukunft fleißiger sein zu wollen. Das
Nikolausgesicht wird immer milder. Sichtbar gerührt von all
den guten Vorsätzen öffnet er endlich den großen Sack, aus
dem sich eine Flut von Lebkuchen, Aepfeln, Nüssen, und was
ein Kinderherz sonst noch mit Wonne erfüllt, ergießt.

Während die jubelnden Buben eifrig beschäftigt sind, ihre
Schätze einzuheimsen, nähert sich St. Nikolaus leise dem
Ausgang. Doch da tritt aus dem Dunkel ein unerwarteter,
später Gast hervor. Er öffnet dem heiligen Manne zuvor¬
kommend die Tür und begleitet ihn hinaus. Draußen macht
er sich in sehr ungebührlicher Weise mit dessen Händen zu
schaffen, und Hans, der des heiligen Nikolaus Verschwinden
plötzlich bemerkt hat und ihm in überquellender Dankbarkeit
nachgeeilt ist, um noch Adieu zu sagen, sieht mit Entsetzen,
wie Onkel Kurt den heiligen Nikolaus sogar küßt.

Als bald darauf Tante Ruth in das Zimmer tritt, spielte
sie mit gutem Geschick die lleberraschende. „Was, schon wieder
war er hier, und ich konnte nicht dabei sein!" ruft sie empört.
„Ja," meint Hans, „du hast sicher Angst, aber hier, de»
Onkel Kurt, der ist mutig! Ich hab's gesehen, wie er draußen
auf dem Korridor den beiligen Nikolaus geküßt hat."

Nützliches fürs Haus.

— Seifenbereitung für den Haushalt. Man nimmt 15
Kilo Hammelfett oder Talg, 5 Kilo ungelöschten Kalk. 10
Kilo kalcinierte Soda und eineinviertel Kilo ^wohnliches
Kochsalz. Der Kalk wird in einem für die ganze Masse hin¬
reichend großen Gefäße gelöscht, dann die Soda hii.zugetan
und ovann unter beständigem Umrühren ca. 72 Liter sieden¬
des Wasser hinzugegossen. Das Gefäß wird yieraus zuge¬
deckt und bis zum anderen Tag stehen gelassen. Daraus
klärt man die dünne Lauge ab, gießt auf das Zurückbleibende
ca. 27 bis 28 Liter Wasser zur Bildung »iuer Nachlauge,
tut das Fett oder den Talg mit der abgerissenen Lauge ui
einen Kessel und kocht es sechs Stunden. Wenn die Malle
anjängl, einzukochen, gießt man von der Nachtauge allmäh¬
lich hinzu. Nach sechsstündigem Kochen gibt man einein¬
viertel Kilo Kochsalz hinzu, läßt noch eine halbe Stunde
kochen und die Seife ist fertig.

— Rote Tinte zum Wäschezeichne». Dieselbe läßt sich m
folgender Weise darstellen: Man verdünnt Huhueiweiß mit
etwa dem gleichen Volumen Wasser und rührt Liese illussig-
lece mit einem Glasstab jo lange lebhaft um, bis sie gehörig
Schaum bildet. Dann filtriert man durch feine L:...wanü
und mischt fein zerriebenen Zinnober auf das innigste mit
den Filtrat, wodurch man bei genügendem Zusatz des
Zinnobers eine dickliche Flüssigkeit erhält. Diese' tragt man
au: die zu zeichnende Wäsche mit einem Federt.ete auf und
überfahrt nach dem Trocknen die Rückseite der beschriebenen
Stelle mit einem heißen Plätteisen, wodurch Las Eiweiß
coagulrert und oie Schriflzüge auf dem Gewebe dauerhaft
fixiert werden, so daß sie von Seife, Alkalien und ..uren
nicht angegriffen werden. -Obige Tinte läßt sich in Mt ver¬
schlossenem Glase lange aufbswahren, ohne den suspendierten
Zinnober abzuscheiden.

Neisschmarren. Man blanchiert 100 Gramm Reis, quellt
ihn mit einer Prise Salz versetzter Milch, läßt chn verkühlen,
rührt Zucker, drei Eidotter und 100 Gramm Rosinen hinein,
schüttet die Masse zwei Zentimeter hoch in eine lache Pfanne
mit heißer Butter und bäckt. Der fertige Schmarren wird
in Stücke zerrissen, die man mit Zucker und Zimmet be¬
streut und zu geschmortem Obst gibt.

— Wasser- und feuerfester Kitt für Metall, Porzellan und
irdenes Geschirr wird folgendermaßen bereitet: Man läßt
ein Kilo süße. Milch durch Weinessig dünne gerinnen. So¬
bald die Milch abgekü-hlt ist, nimmt man die Molke davon
und quirlt das Weiße von vier Eiern hinein; hierauf n ifcht
mar. fein pulverisierten ungelöschten Kalk hinzu und arbeitet
d.e Mischung mit einem Spatel recht innig durch. Statt des
Eiweißes kann auch frisches Rinderblut dienen. An der
Lust und dann in starker Wärme getrocknet, hält dieser Kitt
Feuer und Wasser aus.

— Schinkenstrudel. Man macht einen weichen Teig aus
einhalb Liter Mehl, eine halbe Tasse lauem Wasser, ein
und etwas Salz, arbeitet ihn durch, bis er Blasen wirft, läßt
ihn einhalb Stunde in einer erwärmten Schüssel ruhen,
treibt ihn dann aus, bestreicht ihn mit einer Mischukg von
Linviertel Liter saurem Rahm unid drei Eidottern, streut 250
Gramm gekochten, feingeihackten Schinken darauf, rollt ihn
zusammen, legt ihn in ein mit Butter ausgeftrichcnes Kasse-
rot, bestreicht ihn mit zerlassener Butter und >äckt oei mitt¬
lerer Hitze. Während des Backens begießt nan mit wenig
kochendem Nahm.

Steckenplerck-Lilienmilcd» Seile
von Krrgmana ik Co-, Ratzrb rul. L Stück SV Ps. überall zu haben.
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Unsere Bilder.

— Jagdschloß Eckartsa». Die Begebung Kaiser Wilhelms
mit dem ösle> ieichljchen Thronfolger Erzherzog Franz Fer¬
dinand, die aus dem Jagdschloß Eckartsau (Siehe Bild 385s
stattsand, hatte durch die von Oesterreich kürzlich vollzogene
Annexion Bosniens und der Herzegowina einen ernsten
politischen Hintergrund. In Deutschland erweckte die Unter¬
redung vielfach Beunruhigung, weil sie ohne Zuziehung eines
für die deutsche Politik verantwortlichen Ministers stalt-
fand.

— Hofprcdiger a. D. Reichstagsabg. Stöcker. Der im 73.
Lebensjahre stehende bekannt« Parlamentarier Hofprcdiger
a. D- Stöcker sSieche Bild S. 388s hat aus Gesundheits¬
rücksichten sein Mandat als Neichstagsabgeordneter von
Wittgenstein-Siegen niiedergel-egt. Er gehörte dem Reichstag
von l88l—93 und von 1898 bis jetzt cm und war einer der
bekanntesten Parlamentarier.

— Der Kronprinz im Luftschiff. Der Kronprinz unter¬
nahm vor kurzem mit dem Grasen Zeppelin (Siehe Bild
Seite 388> einen Aufstieg in die Lüfte. Die Fahrt dauerte
6L Stunden und ging dem Kaiser entgegen, der im Hofzng
nach Donaueschingen fuhr. Der Kronprinz begrüßte seinen
Vater, indem er ihm aus den Lüften einen Brief znwarf.

Die Gattin des amerikanischen Präsidenten. Dank der
nachdrücklichen Unterstützung durch den früheren Präsidenten
Roosevelt ist William Howard Taft (Gemahlin: Bild
siehe Seite 389s mit großer Mehrheit zum Präsidenten von
Nordamerika gewählt worden. William Taft wird die Po¬
litik seines Vorgängers beibehalten und teilt auch dessen
Ansichten über das Deutschtum und besonders die Deutschen
in Amerika. In seiner inneren Politik wird «r den Kampf
gegen die Mvnopolgelüste der Trusts weiterführen.

— Der serbische Thronfolger. Die Annexion von Bosnien
und der Herzegowina durch Oesterreich hat durch die Rech¬
nung der serbischen Stürmer einen Strich gemacht. Diese
hofften, unter Einbeziehung der beiden Gebiete mit 1^ Mil¬
lionen Einwohnern ein größeres slavisches Staatsqebilde
zu schaffen, was durch die Okkupation vereitelt wurde. Die
serbische Kriegspartei hoffte, an Rußland eine Stütze zu
finden in ihrer Agitation gegen di« Annexion und sandle
von serbischen Kronprinzen (Siehe Bild C. 389s nach Peters¬
burg. Das Resultat war ein Mißerfolg: denn der Krön-
Prinz erreichte bloß, daß die russische Regierung ihre mora¬
lische Unterstützung in Aussicht stellte, jedoch unter der Ein¬
schränkung. daß Serbien gewillt sei. den Frieden zu
wahren.

Zur Unterhaltung.

— Auch eine Reklame. Hausfrau: „Wie? Den fettigen
Brcef schicken Sie an Ihren Bräutigam?" — Köchin: „Eben
drum! Er soll jleich iehen, det bei uns hier nich leknappst
wird."

— Schwieriges Handwerk. Richter: Was sind Sie? —
Angeklagt« r: Kunststopfen. — Richter: Knnststopfer?
Was heißt das? —Angeklagter: Ich habe täglich sechs
hungrige Mäuler zu stopfen!

—- „Aus dem Stegreif". Ein Volksdichter, der sich seit
dreißig Jahren sein Brot mit Gelegenheitsdichtungen und
mit Improvisationen verdient, komponiert eines Abends in
wenigen Minuten mit fünf ihm ausgegebenen Reimwörtern

ein regelrechtes Sonett, wird aber nicht dafür beklatscht
Zornig über dieses Mißgeschick, das ihm hier zum ersten Male
widerfahrt, stampft er mit dem Fuße und läßt sich den Aus¬
ruf entfahren: „Seltsam, im Arbeiterverein in X. gefiel es
im vorigen Monat ganz außerordentlich."

— Schlagfertig. Herr (auf der Promenade beim Anblick
einer hübschen Daniel: „Oh, welch' ein reizendes Gesicht'" —
Die Dame (schnippischst „Bedaure lebhaft, dasselbe von Ihnen
nicht behaupten zu können, mein Herr!" — Der Herr- So^
Dann lügen Sie ebenso wi« ich!"

Sie: „Erzählen Sie mir dvch von
Ihrer lieber freund! Sie sink Sachse von Gc-

der-sind„Nein. Sechs«, gnädige Frau, lei-
der find die anderen ?uns gestorben."

GM
Rätselecke.

GM

-
Vexierbild

Paß ans. Rest, der Bauer belauscht euch.

Zahlen-Rätsel.
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Baum.
Planet-
geograpHische Beze i ch n n n a
. . Fruchtform,
kleiner deutscher Fluß
Geda wke naustauich.

Anagramm

Tajo — Sagen — Tonne — Launen — Palme — Erich.

Von jedem Wort ist durch Umstellung der Buchstaben ein
anderes Wort zu bilden. Die Anfangsbuchstaben der neuen
Wörter bezeichnen im Zusammenhang einen Zeitabschnitt.

Charade.

Ein-zwei hinwandert zur Weier
Die drei ein jeder hat.
Das ganze sindet der Leiei
In seinem Zeitungsblatt.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Aiiflösunge» ans voriger Nummer
Rätsel: Horn — Ahorn.

Charade: Vlasewitz.

Rebus: Stereoskop.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag deS Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Düsseldorf.



mkriaoedlM

? 'ÄSKLÄ-M'L

LZMs

WUV LE

IMW

MM

Nr. 5 «
Sonntag, 13. Dezember. Jahrgang 1908.

In treuer Hut.
Novelle von C. Borges.

sKortjetzung.j sNachdruck rerbolen.l
Es war ein kalter, regnerischer Novembertag. Asta saß

allein am Fenster unb schonte in die trübe Landschaft hinaus.
Die ganze Natur erschien dem Auge wie ein grau in Grau
gemaltes, trübes Bild. Der Regen klatschte heftig gegen die
Fensterscheiben, und wenn eia Windstoß durch die dürren
Wipfel der Bäume un nahen Park fuhr, so flogen wohl ein
paar der letzten welken Blätter hernieder, um, ein Spiel
des rauhen Windes, weiter getrieben zu werden.
^Frau von Warneck und Thilo waren in der benachbarten
Stadt und würden erst gegen Abend zurückkehren, selbst
Maritta von Hochfeld durfte in diesem Unwetter kaum er¬
wartet werden und seufzend ließ Asta die feine Stickerei aus
den Händen fallen, unfähig, ihre trüben Gedanken in der
Einsamkeit zu verscheuchen.

„Am besten wird -in langer Spaziergang fern," dachte
sie bei sich selbst, als sie zum Entsetzen ihrer Kammerjungfm
Helene sich in einen langen, warmen Mantel hüllen ließ,
uni^allein Sturm und Regenwetter Trotz zu bieten.

Sie war noch in geringer Entfernung des Dauses, als
bei einer Biegung die Gestalt eines Mannes sichtbar wurde,
der, ebenfalls zum Schutz aeaen die raube Witterung in einen
langen Mantels' , e . ^ ^
gehüllt, an den
Stamm einer

knorrigen Eiche
lehnte und dem
Mädchen den.
Rücken zuge¬
kehrt hatte.Asta
zweifelte keinen
Augenblick, die¬
ser Mann war
ihr Hugo, Hu-
go Rizino.
Bei dem lei¬

sen Geräusch
ihrer Schritte
wandte er sim
um. dann schloß
er die bebende
Gestalt stür¬
misch in seine
Arme.

„Asta, mein
Liebling, end¬
lich!" inbelte
er.

„Hugo! Wie
bist du denn
bierbin gekom¬
men?" riek sie. Zu dem furchtbaren Gruben-Un-liick «lls der Zeche Rabbi»

Er lachte lani. „Das ist doch leicht denkbar, mit der Ei¬
senbahn," scherzte er. „Ich konnte die Trennung nicht länger
ertragen, ich mußte kommen, Asta. Ich sehnte mich nach
einem Blick deiner sanften Augen, und wagte doch kaum,
schon heute meine Hoffnungen erfüllt zu sehen. Jedoch das
Glück war mir hold. Laß mich dich ansehen, mein Liebling.
Du bist bleicher und schmaler geworden, dieses rauhe Klima
lagt dir nicht zu, ich muß dich wieder nach dem sonnigen Ita¬
lien bringen.'

„O, ja, Hugo, ich ertrage das Leben hier nicht länger, ^icein
Vormund und seine Mutter zürnen mir, und heute schrieb
mir auch Fräulein Norden einen sehr bösen, strengen Brief "

„Laß nur gut sein, min Veils, bald soll dir niemand mehr
zürnen. Hat dein Vormund schon Nachricht von dem An¬
walt Heese gehabt?"

„Nein, er hat nicht davon gesprochen."
„Desto besser, denn unglücklicherweise sind wir gerade nicht

die besten Freunde," fuhr Hugo fort, „und daher wird er seine
Einwilligung zu unserer Verbindung verweigern. Er wird
sagen, dein Reichtum wäre der Magnet — er sagte es mir
schon. Daher eilte ich sofort zu dir, Geliebte, um dir zu
sagen, daß, wenn du nicht einwilligst, mit mir zu slliehen, da¬
mit wir uns im sonnigen Italien trauen lassen, man uns für
immer trennen wird — ich fühle es, man wird uns trennen."

Asta's Augen füllten sich wieder mit Tränen. „Aber, Hugo,
Tbilo wird d:r vertrauen. bitte rbn um meine Hand."
- „Nein, Asta,

dein Vormund
wird mir doch
kein Vertrauen
schemken, wen»
Heese mich ver-
leumdet. Du
stehst jetzt am
Scheidewege,du
muß wählen ^
entweder fliehe
mit mir nack
Italien, odci
gib mich gänz¬
lich auf. Wen»
ich allein von
hier wieder ab-
reisen muß, so
siehst du mich
in diesem Le¬
ben nicht mebr
wieder."
„O, Hugo, ist

das dein Ernst,
muß ich lo.irk-
lich entfliehen?
Was wird Thi¬
lo von mir den¬
ken? Er würde
mir nie ver-



38 t

zechen, und ich baln ch» schon in iebr betend:, ich dar, cs ge¬
wiß nicht tu»."

Hugos Augen schossen Bilde. Doch Aslo's Bilck mar oo»
Tränen getrübt, denn hätte sie den diabolischen Ausdruck in
seinem Antlitz gesehen, ch würde sie sich mit Furcht und Ent¬
lehen abgewandt haben. Er befreite sich von Asta's Hand,
trat einen Schritt zurück und entgegnete eisig: „Wohlan, wenn
dn dich so viel um deinen Vormund kümmerst, so wäre es ja
schade, ihn zu verlassen. Carola ist eine kluge Frau; sie
hatte also doch recht, als sie mir beim Abschied sagte: „Du
wirst einen schweren Stand haben, Hugo, denn der Vormund
will Asta's Vermögen an sich reißen, selbst, wenn er das Kind
mit in den 8iauf nehmen muß-Vielleicht trinmphlert er schon
jetzt über dich, denn Thilo ist stattlich und groß, gerade ein
Mann, den ein unerfahrenes Kind liebt-"

„Hugo, wie darfst du so sprechen," unterbrach Asta schluch¬
zend, „du weißt, es ist nicht wahr, seitdem er weiß, daß ia,
mit dir verlobt bin, ist c' >ast wie ein Fremder gegen mich.
Es ist gar nicht denkbar, daß er d:ch ans meinem Herze» zu
verdrängen sucht."

„Mein Liebling, vecglb mir. die Eisertnch: überwältigte
mich einen Augenblick, daher bedachte ich nicht meine Worte.
Ich habe das Gefühl, daß ein jeder dich w innig lieben
muß. wie ich es tue."

Mit süßen Worten und berückenden Schmeicheleien verstand
es der Italiener, das aufgeregte Mädchen zu beruhigen un¬
feinen Plänen für die Ziikmisi geneigt zu machen. Es ge¬
lang ihm, ihr das Versprechen zu entlocken, morgen zur sel¬
bigen Zeit hierher zu kommen, um eine entscheidende Antwort
zu geben.

„Wenn du nicht selbst kommen kannst, uiußt ou schreiben,
ich wohne in Waldheim, im Gasthof znm Weißen Hirsch,"
waren seine letzten Worte.

Als Asta heimkehrte, war die Dämmerung bereits ange¬
brochen. Sie war aufgeregt, die Augen glänzten und ihre
Wangen waren dunkel gefärbt; sie schien ein ganz anderes We¬
sen zu sein, als vor zwei Stunden, da sie traurig und mutlos
das Haus verlassen, um einen einsamen Spaziergang anzu¬
treten. Thilo und seine Mutter waren eine Stunde früher
angekommmen, als sie erwartet wurden, und standen noch in
der Halle. Bei dem Anblick des jungen Mädchens konnte
Frau von Warneck ihre Ueberraschung nicht unterdrücken.

„Bist du in diesem Wetter ausgewesen, Asta?"
„Ja. Ich konnte nicht allein bleiben, ich fühlte mich io

einsam und verlassen."
„Dn bist ja ganz durchnäßt, du wirst dich erkälten."
„O nein, ich nahm meinen Regenmantel." Mit diesen

Worten huschte Asta die Treppe hinan nach ihrem Zimmer,
um weitere Fragen zu vermeiden, die peinlich werden mußten.

Am nächsten Morgen, nach beendetem Frühstück, rief Thilo
sein Mündel wieder in sein Arbeitszimmer.

„Ich erhielt endlich den langersehnten Brief vom Anwalt
Heese," begann er, Asta erbleichte bis an die Lippen und
konnte einen leisen Schreckensruf nicht unterdrücken, den der
Vormund aber gar nicht zu bemerken schien und ruhig fort¬
fuhr: „Nach seinen Berichten über Signor Hugo Rizino habe
ich mich entschlossen, deinen Verlobten nach dem Erlenhofe
einzuladen." Astas Wangen färbten sich, ihre Augen glänz¬
ten freudig. „Wenn ich mich überzeuge, daß sein Charakter
ehrenhaft ist, so lege ich, wie ich dir schon früher tagte, deiner
Vermählung mit ihm kein Hindernis in den Weg. Der
Anwalt Heese jedoch benachrichtigt mich, daß Signor Rizino
bereits auf dem Wege nach Deutschland ist und beabsichtigt,
ungebeten hierhin zu kommen."

Herr von Warneck blickte bei diesen Worten das innge
Mädchen durchbohrend an. „Hast du von dieser Absicht ichon
gehört?" fragte er dann forschend.

Einen kurzen Augenblick zögerte Asta, doch die Liebe zur
Wahrheit siegte in ihrem Herzen, und dem Blick des Vor¬
munds offen begegnend, antwortete sie: „Ja, ich sah ihn
gestern zufällig, als ich allein spazieren ging."

„Hm, wollte er hierher kommen?"
„Nein, ich glaube es wenigstens nicht. Nicht eher als bis

Nachricht vom Rechtsanwalt Heese eingetroffen 'ei."
„Gehst du heute wieder zu ibm?"
„Ja."

„Gut, so will ich dil einen Brie! -ür ihn mitgehen. Die
lang erwartete Nachricht ist angekommen, daher ist kein
Grund vorhanden, ihn nicht hier in meinem Hause zu cmp-
faitIen; das ist doch bester, als heimlich wie ein Dieb ^'er-
nnn»schleichen. Oder ist es vielleicht italienische Sitte, daß
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Der Zeppelin.Gedenkstein bei Echterdingen

Herren ihre Damen in dieser Weise besuchen?" iügie er sar¬
kastisch hl»"!.

„Das weiß ich nicht," gestand Asta kleinlaut.
Hugo Rizinos Erstaunen war groß, als zur festgesetzten

Stunde Asta auf dem Platz des rencke^-vorrs sich einfand
und ihm den Brief des Vormundes einhändigte mit den
jubelnden Worten, alles sei jetzt gut, und sie sei so namenlos
glücklich.

Unglücklicherweise teilte der Jtaliner nicht die Freude des
jungen Mädchens. Sein Argwohn sah in diesem Briefe nur
eine Falle, die der Gutsherr und der Anwalt Heese ihm ge¬
stellt. Jehoch, wenn seine Feinde auch schlau waren, so war
er fest entschlossen, sie mit List zu besiegen. War Asta erst
seine Gattin, so war ihm das enorme Vermögen sicher: da¬
her nahm er die Einladung an.

Jetzt las Thilo noch einmal den Brief seines Freundes,
der ihn veranlaßt hatte, den Italiener nach dem Erlenhofe
einzuladen, er lautete:

„Mein lieber Freund. Gern hätte ich Ihren Brief eher
beantwortet, aber ein hitziges Nervenfieber hielt mich aufs
Krankenlager gefesselt, und erst nach meiner Genesung konnte
ich die gewünschten Erkundigungen einziehen, die nur meine
Befürchtungen bestätigten. Der Mann, mit dem Ihr Mün¬
del töricht genug war, sich zu verloben, stammt von einer
sehr achtbaren Familie ab, aber das ist auch alles, was zu
seinen gnnsten gesagt werden kann. Jetzt besteht diese Fa¬
milie noch aus den beiden Brüdern Rizino. Beide sind ge¬
fährliche Subjekte, Spieler, Trinker, sogar Räuber, von die¬
sen beiden ist der jüngere, Hugo, der schlimmste. Herr von
Altbaum, der zweifellos auch in dieser Angelegenheit zu
Ihnen kommt, wird Ihnen noch ganz andere Tatsachen Mit¬
teilen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Schurke das
Vermögen der reichen Erbin an sich bringen will; eine Ver¬
bindung muß daher vermieden werden. Ich bringe ebenfalls
in Erfahrung, daß Rizino nach Deutschland reisen will, viel¬
leicht schon dorthin ans dem Wege ist, um die junge Dame zu
überreden, mit ihm zu fliehen. Jetzt hören Sie meinen Rat-
Sobald Sie von der Ankunft des Italieners hören, laden
Sic ihn nach dem Erlenhofe ein, behandeln Sic ihn wie
den Verlobten Ihrer Asta. Ich folge diesem Briefe auf
dem Fuße nach, und will nach meiner Ankunft die Sache



selbst in die Hand nehmen, verlassen Sir sich aus auch.
Ihr treuer Freund Heese."

Mit diesem Brief in der Tasche und ern iriumphierendes
Lächeln auf den Lippen, empfing der junge Gutsherr am
Abend desselben Tages seinen Gast. Die äußere Erscheinung
des Italieners verfehlte nicht ihren Eindruck, denn die fun¬
kenden Diamantringe und die schwere goldene Uhrkette
zeugten von Glanz und Reichtum, dabei wußte er so fesselnd
zu unterhalten, daß Frau von Warneck sich nicht länger
wundern konnte, wie leicht es geworden war, Asta in ihrer
Unerfahrenheit zu betören.

Als Rizino am Abend dieses Tages in seinen Gasthos zu¬
rückkehrte, fand er einen Brief in seinem Zimmer.

„Von Carola," flüsterte er, als er die Handschrift -r-
kannte.

„Bleibe nicht mehr in Deutschland," schrieb sie, , über¬
rede das Mädchen zur Flucht und heirate sie später hier; du
mußt ohne Verzug nach Florenz zurück. Der Anwalt Heese
ist dir aus der Spur; er wird unsere schönen Pläne ver¬
nichten."

„Zum Teufel," knirschte der Italiener und zerriß das
Briefchen in kleine Fetzen, ich ahnte Unglück und dieses ein¬
fältige Mädchen wird nicht einwilligen, mit mir zu s.iehen.
Warum konnte auch Carola nicht besser ein Telegramm sen¬
den, anstatt diese wichtige Nachricht den Schneckengang auf
der Eisenbahn gehen zu lassen? Der Anwalt ist vielleicht
schon hier, oder er kann jeden Augenblick ankonimen —
und dann bin ich verloren."

Rizino hatte sich so weit beruhigt, daß er am nächsten
Abend wieder einer Einladung aus dem Erlenhofe Folge
leistete. Nachdem dm Tafel aufgehoben, zog er Asta zu sich
in eine Fensternische und flüsterte ihr leise zu, er habe
wichtige Nachrichten Vvn Florenz erhalten, die 'ür sein Le¬
bensglück entscheidend seien.

„Ich muß noch in der Nacht abreisen," beteuerte er, „und
du mußt dich entschließen, ob du mit mir reisen, oder mich
aufgeben willst. Lässest du mich allein ziehen, so siehst du
mich in diesem Leben nicht mehr wieder, denn wie ich
höre, ist dein Vormund fest entschlossen, dein Vermögen an
sich zu reißen, selbst wenn er dich auch heiraten muß; daher
wird er auch kein Mittel unversucht lassen, uns zu
trennen."

„Das wird nie geschehen; wenn du nicht mein Gatte
wirst, so bleibe ich ledig," versicherte Asta erregt.

Eine rege Unterhaltung in dem kleinen Kreise schien an
diesem Abend nicht recht zu Stande kommen zu wollen. Der
Italiener war schweigsam. Asta hatte wieder Tränen in
den Augen, der junge Gutsherr beobachtete die beiden scharf
und Frau von Warneck hatte sich müde in eine Sophaecke
gelegt und war nahe daran, einzuschlnmmern.

„Singe ein Liedchen, Asta," bat sie endlich, sich gewalt-
iam emporraffend, „wenn ich jetzt einschlafe, wird meine
Nachtruhe gestört, und ich-"

Sie konnte nicht weiter sprechen, die Tür öffnete sich leise,
und auf der Schwelle erschien der Diener mit den Worten:

„Herr Rechtsanwalt Heese."

12- Kapitel.
Hugo Rizino war leichenblaß geworden; ec unterdrückte

einen Fluch, mit einer schnellen Bewegung näherte er sich
der Tür und hätte wahrscheinlich das Zimmer verlassen,
wenn der Anwalt seine Absicht nicht vereitelt hätte.

„Ich kam ja hauptsächlich in Ihrer Angelegenheit, Signor
Rizino, daher bleiben Sie ruhig, wo Sie sind," bat der An¬
walt höflich. „Ich muß wegen dieser Störung Ihre Ver¬
zeihung erbitten," wandte er sich dann an Frau von Warneck,
„aber als zweiter Vormund dieser jungen Dame und als
Freund ihres verstorbenen Vaters muß ich gegen eine Ver¬
bindung mit diesem Italiener Protest einlegen. Still, still,
mein Herr," wandte er sich an Hugo, der sich ihm drohend
gegenüber stellte nnd unverständliche Worte murmelte, „ich
habe triftige Gründe, die ich jetzt klar legen will.

„Bitte, setzen Sie sich," begann Thilo, seinem Gast einen
Sessel bietend. „Asta", wandte er sich dann dem jungen
Mädchen zu, „sieh doch nicht so ängstlich drein, es ist nur zu
deinem Besten.

„Man will uns trennen, der Anwalt und Hugo sind
Feinde, und ich glaube nicht ein Wort, was gegen ihn ge¬
sagt wird," schluchzte Asta mit bebender Stimme.

Der greise Anwalt lächelte. „Ich habe noch nie in meinem

Leben mit Signor Rizuro gesprochen, und sehe ihn heute zum
erstenmal; warum sollte er also mein Feind sein," beruhigte er
das erregte Mädchen. „Der Zweck meiner Reise ist nur der,
das Kind meines Freundes vor Schmach und Schande zu
retten."

„Schmach?! Schande?! ivic dürfen Sie es wagen, diese
Worte in Verbindung mit meiner zukünftigen Gattin zu
bringen?" brauste Hugo aus.

„Warten Sie doch, bis Sie alles gehört haben, was ich
zu sagen habe," versetzte ruhig der Anwalt; dann fuhr er
fort: „Wenn ich recht unterrichtet bin, hat sich dieser Herr
als ein reicher Grundbesitzer in Florenz ansgegeben, der
einer alten, achtbaren Familie entstamme. Diese letzte Aussage
beruht auf Wahrheit. Nach genauen Erkundigungen brachte
ich in Erfahrung, daß dieser Herr als geschickter Falsch¬
münzer, sogar als Räuber oft schwere Strafen verbüßt bat,
nnd später als gefährlicher Spieler und Wucherer gefürchtet
wurde. Augenblicklich ist er in Florenz so artz verschuldet;
daß er seine vielen Gläubiger nur mit der Aussicht beschwich¬
tigen kann, mit dem Gelbe seiner Braut sie zu befriedigen.
Ferner mußte er seiner Schwägerin, geborene Carola Var-
nelli eine Summe von snnfzigtansend Mark versprechen, als
Lohn für die Bemühungen, die Spur der reichen Erbin in
Freibnrg aufzuspüren, nnd zwei Millionen Mark nach der
Hochzeit. Nun, Fräulein Asta, sind Sie jetzt noch Willens,
diesen Hugo Rizino zu ehelichen?"

Asta war leichenblaß geworden, doch keine Miene ihres
Antlitzes zuckte; sie richtete ihre zierliche Gestalt hoch empor
und versetzte entschieden: „Wenn Hugo mich überzeugt, batz
er mich liebt, so kümmert es mich wenig, ob er arm oder
reich ist, da ich doch genug habe. Ich will lieber ihn, als irgend
einen anderen Mann heiraten "

Sie wandte sich mit diesen Worten Hugo zu, dessen Ant¬
litz sich sichtlich erhellte nnd der jetzt das geliebte Mädchen
in seine Arme geschlossen hätte, wenn der Anwalt nicht hin-
dernd dazwischen getreten wäre.

„Dieser Mann hat Sie getäuscht, Ihnen Liebe geheuchelt
und eine glückliche Zukunft vorgespiegelt, und Sie schenkten
ihm ihr ganzes liebevolles Herz," sagte er freundlich. „Heut¬
zutage kann auch der beste Vormund ein junges Mädchen
nicht hinter Schloß und Riegel halten, um Szenen wie diese
zu vermeiden. Aber die Absicht des Schurken, mit Ihnen zu
entfliehen, muß vereitelt werden. Ja, Signor Rizino," rief
er drohend, „Heuchler, Lügner, gewissenloser Schurke, diese
Ausdrücke sind für einen Elenden nicht zu stark, der ein
unerfahrenes, junges Mädchen aus einem glücklichen Heim
locken und in's Verderben stürzen will. Ist es oenn nicht
genug, daß Sie Ihre erste Gattin namenlos elend gemacht
haben?"

„Das ist eine Lüge," rief Hugo wild, „ich war nicht ver-
heiratet, Asta ist meine erste, meine einzige Liebe."

„Ihre arme Gattin starb vor zwei Jahren in einer Irren-
anstatt, wohin Sie die Unglückliche gegen ihren Willen
brachten," erklärte der Anwalt gelassen. „Glücklicher Weise bin
ich in der angenehmen Lage, Fräulein Asta von der Wahr¬
heit meiner Worte zu überzeugen. Der Bruder der armen
betrogenen Frau mag hier alles erklären. Wollen Sie Ihren

Der erste weibliche Bürgermeister in England-



Tiener beauftragen," wan'olc er sich d^m fungen Gutsherrn
zu, „Herrn von Altbanin hierher zu fuhren? Er reiste mit
mir, um meine Aussage» zu bestätigen und fetzt ist es an der
Zeit, hervorzntrctcn"
„Von Altbanm!" Der Italiener erbebte, er knirschte mit den

Zähnen und näherte sich dem Fenster, doch der Gutsherr
merkte seine Absicht und stellte sich vor dasselbe. Jetzt war
alles verloren.

Herr von Altbanm trat ein, er warf einen verächtlichen Blick
dem vor Furcht zitternden Italiener zu, verneigte sich höf¬
lich gegen die Damen des Hauses und Herrn von Warneck,
denen er von seinem Freund Heese vorgestellt wurde, dann
wartete er ruhiq.

„Bitte erzählen Sie von Ihrer Schwester, Herr von Alt¬
banm," bat freundlich der Anwalt.

„Gewiß, wenn auch die Erinnerung mir schmerzlich ist,"
entgegnete der Angeredete, mitleidig die junge Dame ansehend,
die mit weit geöffneten Augen, wie geistesabwesend den
Sprecher anschaute. „Meine Schwester war sehr jung und
von außerordentlicher Schönheit. Der Elende — Hugo Rizino
— wußte sie zu betören und heiratete sie nach kurzer Be¬
kanntschaft, In einein Zeitraum von kaum tk Tagen nach der

von kann, 1v Inkren, und das war oai ungefähr zwei
Jahren."

Herr von Altbaum hielt innc; die schmerzlichen Erinne¬
rungen hatten ihn überwältigt. Bleich, wie eine Marmor-
säule stand Asta da, dann stieß sie einen herzzerreißenden
Schrei aus, und mit dem Ruf: „Thilo, Thilo, rette mich, Hill
mir!" fiel sie hoffnungslos in die Arme ihres Vormunds,

Einen Augenblick herrschte Totenstille. Der junge Guts¬
herr hielt die Ohnmächtige wie eine leichte Last fest um¬
schlungen, dann wandte er sich mit funkelnden Blicken den,
bebenden Italiener zu.

„Fort von hier, du erbärmlicher Schurke!" ries er drohend,
„und wage es nicht, dich je wieder hier blicken zu lassen; oder
ich züchtige dich wie einen Hund, daß du bis an das Ende
deiner Tage an diese Stunde gedenken sollst. Mutter,"
wandte er sich dann Frau von Warneck zu, die ebenso
bleich wie Asta und zitternd am Fenster stand, „der An¬
walt und sein Freund sind unsere lieben Gäste, sorge doch
für eine Erquickung." Dann trug er Asta in ihr Zimmer
und übergab sie der treuen Obbnt ihrer Kammerjnngfer
Helene,
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Hochzeit >var das bedeutende Vermögen meiner Schwester
am Spieltisch in Monte Carlo verschwunden. Die arme junge
Frau war untröstlich, da sie mit ihrem Gatten dem absoluten
„Nichts gegenüber stand. Doch ihren Tränen und Bitten,
einen ehrlichen Erwerb zu ergreifen, setzte der Unmensch
Spott und Hohn, jogar schändliche Mißhandlungen entgegen.
Am Abend ging Rizino mit leeren Taschen wieder an den
Spieltisch, uni am nächsten Morgen mit Schätzen reich beladen
in das Hotel zurück zu kehren. Als aber plötzlich die Nach-
r cht von der Beraubung eines reichen Amerikaners sich ver¬
breitete und der Bösewicht so schnell wie möglich entfloh,
gm gen meiner armen Schwester die Augen aus, und sie
akute, welche unerträglich schweren Ketten sic sich auferlegt
batte. Sie floh mit ihm nach Paris, nach Wien, nach Breslau,
doch wohin er sich auch wendete, überall hörte man bald
ton großen Diebstählen. Um die unglückliche Frau zu
verhindern, ihren eigenen Gatten dem Gericht zu überliefern,
wußte Rizino einen Arzt zu bestechen, mit dessen Hilfe
er die Unglückliche in eine Irrenanstalt sperrte. Meine arme
Schwester blieb dort nur kurze Zeit; das unendliche Leid
und der Aufenthalt in der Irrenanstalt »innachtete ihren
Geist — sie wurde wahnsinnig. Nach wenigen Monaten er¬
löste sie der Tod von einem unerträglichen Daseen im Alter

Asta Bruckhnrdl lag >n hesugem Neroeujrewr au; den,
a rasukenlager, und Wochen hindurch schwebte das junge
Mädchen zwischen Tod und Leben.

Frau von Warneck pflegte ihren Liebling mit aufopfern¬
der, mütterlicher Liebe und Zärtlichkeit. Jedes Gefühl von
Bitterkeit war aus ihrem Herzen geschwunden und sie fühlte
nur inniges Mitleid mit dem armen Kinde, das in den
letzten Wochen so schwer gelitten hatte.

Doch die sorgsame Pflege und die Jugend der Kranken
besiegten endlich die schwere Krankheit und Asta befand
sich wieder außer Gefahr und auf dem Wege der Besserung.

Aber die frühere Fröhlichkeit war gänzlich verschwunden.
Die großen dunkeln Augen blickten noch trauriger wie in
den Tagen ihrer Kindheit, die eingefallenen, bleichen Wan¬
gen und ein schmerzlicher Zug um die feinen Lippen waren
stumme Zeugen von dem tiefen Seelenschmerz des jungen
Mädchens.

Vergebens bemühte sich Thilo, Asta anfzuheitern und
das frühere freundschaftliche Verhältnis wieder herzustellen.
Aber das bleiche Mädchen ging ans keinen Scherz ein, ant¬
wortete einsilbig oder schloß die müden Lider wie zum
Schlummer,

Vielleicht war Helene, die treu ergebene Dienerin, die



einzige, die mit ihrer jungen Herrin die Schwere des Be-
trugs fühlte, den der Italiener dem jungen Herzen angetan.

„Ich werde jetzt niemals heiraten," hauchte Asta eines
Tages, als sie müde aus dem Sofa lag, und den fleißigen

nden ihrer Zofe zuschaute, die gerade ein neues Gesell¬
schaftskleid anfertigte; „denn ich kann den Gedanken nicht
los werden, daß man nur mein Geld und nicht meine Per¬
son begehrt. O, ich hasse den Reichtum, viel lieber möchte
ich keinen einzigen Pfennig haben."

„O, Fräulein Asta, jagen Sic das nicht, Sie können
-Ihr Geld leicht genug verlieren," ermahnte die Dienerin.
„Leute, die kein Geld haben, würden glücklich sein, ein
Teilchen Ihres Reichtums zu besitzen. Da will ich Ihnen
doch von meiner jüngsten Schwester erzählen. Sie ist mit
einem jungen Gärtner verlobt und im nächsten Monat sollte
die Hochzeit sein. Beide haben lange Zeit gespart, beson¬
ders Johann der Gärtner, der außerdem noch ein kleines
Vermögen von seinem Vater erbte. Da batten beide zu¬
sammen dreitausend Mark, davon sollte die Einrichtung

Manieren, daß man sic für eine Dame halten könnte. Sie
wird mich heute abend besuchen, denn sie ist bei meiner
Großmutter in Waldheim und will zwei Tage bei ihr
bleiben, ehe sie nach Königsberg abreist."

„Ich möchte sie gern sehen," bemerkte Asta. Daun schloß sic
ihre Augen, wie sie oft zu tun pflegte und versank in dumpfe
Träumereien, während Helene, die ihre junge Herrin ein-
geschlafen wähnte, über die verschiedenen Schicksalswege der
Menschen grübelte, und daß manche vom Glück begünstigt, mi,
irdischen Gütern reich gesegnet sind und den Reichtum hassen,
während anderen das Wenige geraubt wurde, was sie mit
Mühe und Entbehrung gesammelt hatten.

Plötzlich öffnete Asta die Augen. „Ich möchte auch ar¬
beiten," sagte sie träumerisch." Wenn ich Arbeit hätte, so
würde ich meinen Schmerz leichter vergessen."

„Sie wollten arbeiten, Fräulein Asta? Was würde Frau
von Warneck und der junge Herr Wohl dazu sagen?" ries
Helene überrascht. „Der Herr ist so gut »nd so freundlich.

Puppenhrim-Burleskc i„Riugelreihn'st.
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und ein kleines Anwesen eil Waldheim gekauft werden. Jo¬
hann nahm alles Geld aus der Bank, reiste damit hierher,
um zu kaufen, aber als er ankam, waren seine Taschen
leer — die ganzen 3000 Mark — es war sein Erbe, seine
Ersparnisse von sieben Jahren und die Ersparnisse meiner
Schwester — sind ihm geraubt worden. Anstatt nun in vier
Wochen zu heiraten, hat meine Schwester einen neuen
Dienst als Hausmädchen bei Frau Kommerzienrat Posener
in Königsberg annehmen müssen, und Johann muß auch
wieder bei einem Gärtner als Gehilfe arbeiten, anstatt
selbständig zu werden. Ist das nicht traurig?" fragte sie
dann und trocknete ihre Tränen.

„Ja, sehr traurig," sagte Asta teilnehmend; „ist ihre
Schwester jung?"

„Sie ist 20 Jahr, aber sie sieht älter. Sie ist sogar hübsch,
hat dunkles Haar und dunkle Augen; wenn ich es sagen darf,
Fräulein Asta, sie könnte fast Ihre ältere Schwester sein,
denn sie hat mit Ihnen Aehnlichkeit. Dabei hat sic auch seine

die ganze Dienerschaft, alle Knechte und Mägde auf dem
Felde, vom ersten Inspektor bis zum untersten Stallknecht
würden für Herrn Thilo durch Feuer und Wasser gehen.
Dann ist er den armen Pächtern auf den Vorwerken ecu so
milder Gutsherr. Dem kranken Müller, der die Pacht nicht
zahlen konnte, hat er Wein und Fleisch geschickt, und ans teine
Kosten einen Arzt rufen lassen. Was würde er wohl sagen,
wenn er hörte, daß Sic arbeiten wollten."

„Oh ja, mein Vormund ist sehr freundlech, aber ich suhle
mich hier nicht glücklich — und werde mich nie mehr meines
Lebens freuen können. Ich will fort von hier, weit fort, wo
mich nieniand kennt und niemand sagt; dort geht Fräulein
Burckhardt, die reiche Erbin, acht Millionen, das ist eine
Partie usw- usw. — Helene", rief sie dann sich plötzlich hoch
aufrichtend, „ich habe einen Plan, den ich nusführen will,
und Sie müssen mir helfen. Ich gebe Ihrer Schwester die
verlorenen 3000 Mark, und eine gleiche Summe als Hoch¬
zeitsgabe, dann kann sie in vier Wochen heiraten, wenn sie
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mei dafür ibrc Stellung als Hausinädchen in stöuigsberg
überläßt."

„Fräulein Asta!" Helene schlug entsetzt die Hände zu¬
sammen; sie fürchtete. ibre junge Herrin Hube den Verstand
verloren.

„Ihre Schwester hat Aehnlichkeit mit mir?" fragte Asta.
„Ja; sie hat auch dieselbe Größe. Aber geben Sie den

Plan auf, Fräulein Asta, bedenken See doch, was würden
Frau von Warneck und Herr Thilo dazu sagen!"

„Das darf niemand erfahren, es bleibt unser Geheim¬
nis," lachte Asta in ihrer früheren, 'übermütigen Weise- „Ich
verschwinde plötzlich, und du hast natürlich keine Ahnung
von meinem Aufenthalt. Was liegt auch daran, daß ich einmal
die Arbeit kennen lerne? Sollte mir das neue Leben nicht ge¬
fallen, so kehre ich hierhin zurück."

Helene rang in Verzweiflung die Hände, aber sie kannte
ihre junge Herrin zu gut und wußte, daß es unmöglich
war, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Unglücklicherweise
war auch Anna Braun, Helenens Schwester, so entzückt über
diesen Plan, und strahlte vor Freude, ihren Johann dennoch
in vier Wochen heiraten zu können, daß Helene jede Einwen¬
dung aufgab und mit Tränen in den Augen versprach, für die
neue Garderobe und Schürzen, wie sie einem feinen Haus¬
mädchen zukommen, zu sorgen, während Asta Papier und
Tinte herbei holte, um die Liste ihrer neuen Pflichten als
Dienerin bei Frau Kommerzienrat Posener in Königsberg
niifzuschreiben.

„Jetzt wird man mich nicht mehr meines Geldes wegen
lieben, dachte sie mit Bitterkeit, „und Thilo muß in einem
anderen Hanse anklopfen, um eine reiche Erbin zu finden.

13. Kapitel.
„Ich mache dir mein Kompliment, Mutter; mit der Wahl

deines neuen Hausmädchens hast du Glück gehabt; sie ist sa
ein wahrer Schatz! Ich muß gestehen, ich glaubte eine junge
Dame vor mir zu sehen, als sie mir heute abend die Tür
öffnete, so graziös und anmutig waren ihre Bewegungen. Wo
hast du denn diesen seltenen Edelstein entdeckt?"

„Sie diente drei Jahre bei Frau von Wildt, und sie hat
gute Zeugnisse: sic ist zwar nicht so groß und kräftig, wie ich
gewijnscht hätte, auch bemerkte ich, daß sie. heute beim Mit¬
tageisen die Schüsseln an der falschen Seite abncchm, aber
mit der Zeit wird sic das schon lernen.

„Sie ist sehr hübsch — wirklich eine Schönheit."
„Nun, Franz, ich bitte dich, vertreibe mir nicht meine

Mägde aus dem Hause, wie du es schon einmal getan hast, als
du das junge Ding beständig anstarrtest; ich werde ja schließ¬
lich gar kein Mädchen mehr halten können," rief unwillig
Frau Kommerzienrat Posener, und warf ilirem Sobne, dem
Referendar Franz Posener, einen bedeutungsvollen Blick
zu.

Sie war eine starke, fast robuste Frau, mit markanten
Zügen, hochroten Wangen, auffallender Toilette, und der
ganzen Erscheinung, sowie dem überladenen Luxus im Salon
sah man deutlich an, daß diele Familie zu den Emporkömm¬
lingen gehörte. Neben ihr auf dem Sopha saß ihre älteste
Tochter und am Piano stümperte die kleine 12jährige Mitty,
der Liebling der Mutter, sonst aber die Plage des ganzen
Hauses.

„A propos, Irma", rief Frau Posener gereizt, sich zu ihr^r
ältesten Tochter wendend, „hast du vergessen, der Frau Gene¬
ralin von Arnheim die Antwort zu senden? Oh, wie fatal, ich
versprach, sie frühzeitig zu schicken, jetzt ist es die allerhöchste
Zeit. Warum erinnertest du mich nicht?"

„Ich dachte gar nicht daran," entgegnete Irma leichthin.
Es ist aber noch immer früh genug. Anna kann ja sofort
gehen."

„Nun gut, ich will schnell ein Briefchen schreiben und
sagen, daß wir die Einladung für morgen annehmen." Da-
hei drückte sie auf den Knopf der elektrischen Schelle.

Ein schüchternes Mädchen erschien auf der Schwelle. Anna
war sehr einfach nnd sauber gekleidet, und das Helle Kattun-
kleio mit der schneeigen Schürze ließen sie noch bleicher er¬
scheinen, als sie in Wirklichkeit war.

„Haben Sie geschellt, gnädige Frau?" fragte sie leise.
„Ja Anna. Sie müssen sofort der Keneralin von Arn¬

heim ein Briefchen bringen. Sie wohnt in der Vorstadt, Ost¬
straße 6, eine Antwort ist nicht abzuwarten, beeilen Sie sich
also mit der Rückkehr- Doch warten Sie. erst bringen Sie
noch den Tee herein."

„Noch heute abend — und so weit — bis zur Vorstadt?"
stammelte verwirrt das neue Mädchen und blickte erschreckt
und hilfesuchend ihre Herrin an. „Muß ich denn allein
gehen, gnädige Frau?"

„Allein? Ilms Himmels willen, was fällt dem Mädchen
ein? Warum denn nicht allein," höhnte die Gestrenge.

„Aber — gnädige Frau — ich bin nicht daran gewöhnt, in
der Dunkelheit allein zu gehen," stammelte Anna, und bange
Verzweiflung malte sich in ihren angsterfüllten Zügen.

Der junge Referendar bemerkte diesen Blick und flüsterte
seiner Mutter zu: „Laß doch die Köchin oder den Haus¬
knecht gehen."

„Torheit, die Köchin hat zu solchen Ausgängen keine Zeit,
und der Knecht ist bei seiner Mutter, die gestern erkrankte.
Nein, Anna, es hilft nichts. Sie müssen gehen. Es ist ja
geradezu eine lächerliche Idee, in der Dunkelheit nicht aus¬
gehen zu wollen, und die Straßen sind doch wahrlich hell
genug. Die Oststraße ist zwar etwas entlegen, aber je eher Sie
sich überwinden und Ihre Torheit beherrschen, desto besser
ist es für Sie. Ich gestehe offen, Ihre Anmaßungen sind ent-
etzlich, man sollte fast glauben, Sie wären eine feine Dame,
o spielen Sie sich auf. So, jetzt bringen Sie den Tee und

dann machen Sie sich auf den Weg."
„Ich verstehe das Mädchen nicht/' bemerkte Frau Posener.

als die Tür sich wieder geschlossen hatte, „sie hat die Manieren
einer fein gebildeten Dame und scheint empfindlich zu sein.

Mittlerweile rüstete sich das neue Mädchen, den unbe¬
quemen Auftrag auszuführen. Asta Burkhardt war in eine
ganz neue Welt eingetreten, eine Welt voller Klippen und
Gefahren und seufzend trat sie den weiten Weg nach der
Oststraße an.

In traurigen Gedanken versunken erreichte Asta endlich
das Haus in der Oststraße. Alle Fenster waren festlich er¬
leuchtet, Damen in Hellen Toiletten, Offiziere in glänzenden
Uniformen schwirrten im fröhlichen Tanz am Feniter vor¬
über. Es wurde drinnen gelacht, gescherzt, überall hcrr'chtc
Freude und Wonne, nur Asta stand draußen in der Käste
und schaute trüben Blickes der fröhlichen Gesellschaft zu.

Endlich erinnerte sie sich ihercs Auftrages, rasch näherte
sie sich dem Portal und zog die Glocke. Ein Diener in reicher
Livree öffnete. Als er das Mädchen erblickte, brummte er
verstimmt:

„Hier ist der Eingang für die Herrschaften, warum gehen
Sie nicht um das Haus herum in die Küche? Ich habe doch
heute etwas anderes zu tun, als die Tür für das Gesinde zu
öffnen. Doch als er die großen, traurigen Augen auf sich ge¬
richtet sah, wurde er freundlicher und sagte, das Brieschen
in Empfang nehmend: „Also keine Antwort, mein Schätz¬
chen?"

„N — nei — n" stammelte das arme Mädchen und wollte
entfliehen.

Doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Ge¬
sellschaftszimmers. Ein Herr eiste auf den Diener zu und
fragte mit heiserer Stimme: „Wer brachte dieses Tele¬
gramm?" — „Ein Bote, gnädiger Herr."

„Gut, holen Sie mir schnell einen Wagen."
Der Diener verschwand, im selben Augenblick wandte Asta

sich um, die Augen des Herrn in dem feinen, schwarzen Ge-
sellschaftsanzng zogen sie magnetisch an. Sie sah Diamanten
an seiner Brust und an seinen Fingern blitzen und die
Blicke der beiden begegneten sich.

„Asta! uni Gottes willen, Asla. bist du es?"
Äei dem Klang dieser Stimme gewann das erschrockene

Mädchen seine Fassung wieder, sie floh wie ein aufgeschreck¬
tes Reh aus dem Hause, deusesben Weg einschlagendf den iie
gekommen war.

„Lassen Sie den Wagen, ich gehe zu Fuß," ries der Her»
dem Diener nach, dann eilte er dem Mädchen nach.

Schon nach wenigen Schritten stand Hugo Rizinv na
Asta's Seite, die jetzt finster zu ihm empor blickte.

„Warum folgen Sie mir," stöhnte sie atemlos. „Ihr An¬
blick erschreckte mich, sonst hätte ich mich nicht verraten. Ver¬
lassen Sie mich, ich will Sie nie wieder sehen."

„Aber Asta, ich muß mit dir reden; ich erlitt Folterqualen
seit jener Stunde, da ich dich ohnmächtig in den Armen
deines Vormundes sah. als jeder mich verleumdete und ich
der Mehrheit nicht Trotz bieten konnte. Gib mir nur fünf
Minuten, daß ich mich verteidigen und deine Verzeihung er¬
flehen kann. Man hat dir gesagt, ich liebte dich nicht, aber
glaube mir-"

„Still," unterbrach Asta gebieterisch, „ich will kein Won
hören, was Sie mir sagen. Ich habe den Erlenhof verlassen,
niemand weiß wo ich bin, und ich will auch nie mehr zurück-
kchren. Doch jetzt muß ich eilen, ich habe keine Zeit."

„Geliebte, läge mir, daß du mir verzeihst, ehe wir uns
trennen."

„Ja — ich verzeihe." Dann eilte das arme Mädchen da¬
von, ohne dem Italiener noch einen Blick zuzuwerfen.
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„folgen Sic dei Person und merke» Tic das Hans, ivohm
sie geht", ries Hugo eine»! vorüberfabrenden Kutscher zu
und sprang in de» Wagen.

Bei der Gräfin war eingebrochen i Juwelen nno Dia¬
manten Vvn unschätzbarem Werte waren entwendet. Ganz
Königsberg sprach von diesem ungeheueren Diebstahl und
eine große Belohnung wurde für die Ergreifung des Diebes
festgesetzt.

Die Polizei war in voller Tätigkeit, verdoppelte die Ge¬
heimpolizei und Aufseher, forschte unermüdlich nach dem Ver¬
brechen, dessen Spur aber ebenso wenig aufzufmden war, wie
bei früheren Einbrüchen, die in letzter Zeit in erschreckender
Weise überhand genommen hatten,

In der Gesindestube bei Frau Ziommerzienrai Pvieirer
bildete der Diebstahl den einzigen Gesprächsstoff, Die
Schwester der Köchin hatte bei der Gräfin N. zehn Jahre
all- Kammerjungfer gedient, und diese war selbst gekommen,
um von der Verwegenheit des Diebes zu erzählen, der feste
Schlösser mi> einer Geschicklichkeit erbrochen, die deutlich
zeige, daß er in seinem Fach Meister sei, Asta vermochte die
Unterredung nicht mehr mit anzuhören und dachte schon
ernstlich daran, Frau Posener zu bitte», ihre Mahlzeiten
nicht mehr mit der übrigen Dienerschaft in der Küche, son¬
dern oben in ihrer kalten Mansarde einnehmen zu dürfen.

Das neue Hausmädchen erfüllte nicht die Erwartungen,
die ihre Herrin anfänglich in sie gesetzt hatte, Anna Braun
blieb allen Hausbewohnern ein Rätsel. Sie erfüllte gewissen¬
haft ihre Pflichten, war aber sonst still, zurückhaltend und
verschlossen und schien besonders von einer schweren Sorge
niedergedrückt zu werden.

Und nie in ihrem Leben hatte die arme Asta wohl so viel
Leid erfahren, wie gerade in dieferr letzten Wochen. Hugo
Rezino verfolgte sie wie ein Schatten. Wohin sie ging, sei
es einen Auftrag auszuführen, oder des Sonntags früh zur
Kirche, so war es sicher, daß der Gefürchtete bald an ihrer
Seite stand und nicht eher von ihr wich, bis sie wieder ihr
Hans betrat. Er bat nicht mehr wie in früherer Zeit um ihre
Liebe, nur um Freundschaft, die Asta ihm aber nicht gebenkonnte.

Schon reifte in ihrem Herzen der Entschluß, ihrem Vor¬
mund alles zu sagen, ihn zu bitten, sie nach dem Erlenhof zu¬
rück zu holen, als ein neues Unglück über sie hereinbrach.

Fräulein Irma Posener sollte aus einer Abendgesellschaft
abgeholt werden, und Anna Braun wurde wie gewöhnlich mit
diesem Auftrag betraut.

Kaum einige Schritte vom Hause entfernt, sah Asta Hugo
Rizino aus dem Schatten eines Hauses auf sie zueilen. Er
schien ungewöhnlich erregt, seine Stimme bebte, bei jedem sich
nähernden Schritt erschrak er heftig und ängstlich schaute er
sich nach allen Richtungen um,

„Ich sehe dich heute zum letztenmale," flüsterte er tonlos,
„denn ich muß noch in der Nacht die Stadt verlassen. Aber
ich mußte dich noch einmal sehen und noch einmal hären, daß
du mir vergeben hast. Asta, mein Liebling, du bist ebenso
wenig glücklich, wie ich, laß uns doch unsere Wege zusammen
gehen- Ich bin reich — unermeßlich reich — und ich verlange
gar nicht dein Vermögen. Komm, fliehe mit mir, ich würde
dich wieder lebensfroh und glücklich machen."

Asta antwortete nicht, aber der vernichtende Blick ihrer
großen, dunkeln Augen, überzeugte, ihn, daß seine Sache hoff¬
nungslos sei.

„Willst du mir nicht zum Abschied deine Hand reichen?"
bat er traurig.

Einen Augenblick zögerte Asta, daun reichte sie ihm ihre
zitternde Hand, die er schnell an seine Lippen führte, dann
verschwand er in der Dunkelheit,

Asta schaut dem Davoneilenden nach, dann atmete sie er¬
leichtert auf; schon wollte sie weitergehen, als leise eine Hand
ihre Schulter berührte. Erschreckt wandte sie sich um und sah
einen Polizei-Beamten vor sich stehen.

„Sie sprachen soeben mit einem Manne namens Hugo
Rizino?"

„Ja,"
„Wollen Sie mir Ihren Namen und ihre Adresse geben?"

bat der Beamte der öffentlichen Sicherheit, sein Notizbuch
aus der Tasche ziehend.

„Weshalb das?" fragte Asta erbleichend,
„Damit ich weiß, wer Sie sind und wo Sie wohnen, im

Falle man Ihrer bedarf," lautete die ruhige Antwort.
„Wenn ,ich mich aber weigere, diese Auskunft zu geben?"
„Dann wäre ich gezwungen, Sie jetzt gleich mit mir zu

nehmen," erklärte der Beamte mit der größten Gelassen¬
heit

„D nein, ich will alles >agen, Ich heiße — — Anna Braun
und bin Hausmädchen bei Frau Kommerzienrat posener,"

„Hm, das dachte ich mir. Guten Abend, mein Kind/
Asta hielt den Beamten schnell zurück , , , „Sagen Sie

mir wenigstens, was mein Name mit Sonor Rizino zu
tun hat?" bat sic angsterfüllt- ,

„Nun, das ist einfach genug. Wir haben endlich den ,aubc-
ren Vogel in der Gestalt des Italieners erwischt, der hier
die vielen Diebstähle ausgeführt hat. Sie haben doch zwciscl-
los von dem großartigen Diamanten-Dicbstahl gehopt? Tie
Juwelen sind zum größten Teil in der Wohnung Rizino s
gefunden, und endlich haben wir den Vogel selbst. In diesem
Augenblick wird er schon in Sicherheit sein," fuhr er rort
und lackte herzlich, . ,

Asta stand wie angewurzelt, „Es kann nicht wahr lein,
stöhnte sic dann und ging bebenden Schrittes dem Hanse
zu, um Fräulein Irma abzuholcn, , , .

Die junge Dame konnte nicht begreifen, daß oie Dienerin
gar kein Interesse für die stattgehabte Festlichkeet an den
Tag legte und nur einsilbig antwortete, bei direkten fragen-

Die ganze Nacht verbrachte Asta schlaf- und ruhelos auf
ihrem Lager; sie sehnte sich fort aus dieser Umgebung, zuruck
nach dem Erlenhofe, nach Menschen, die sie lieb hatten. Sie
fühlte sich nicht mehr stark genug, den Kampf mit dem
Leben noch länger auszuhalten. Gleich am nächsten Lage
wollte sie ihren Vormund um Verzeihung betten .und er
würde aewiß kommen, um sie fortzuholen, sschluß folgt-!

Für öie Kinderwelt.

Wie fliegen die Vöglein?
Ihr hört ictzi viel von Luftfchiffachrt und Luftschiffern;

vielleicht hat einer von Euch gar den großen Ballon des
Grafen Zeppelin gesehen, der wie ein Vogel durch die Lüfte
segelte. Die Nachdenklichen unter Euch haben auch wohl
schon einmal darüber nachgedacht oder Papa gefragt, .ie es
zngeht, daß die Vögelein so lange Strecken fliegen
können, ohne müde zu werden, sogar übers weite Meer hin-
über. Ja, wie geht das zu, und wie bringen sie das fertig?
Das haben die Menschen erst selbstherausgesunden bei den
Erfahrungen, die sie bei dem Bau der Luftschiffe gemacht
haben. Wenn die Vögtein stets die Flügel bewegen sollten,
würden sie auf lange Strecken bald müde werden Md her¬
unterfallen. Aber die Luft ist voll von Strömungen und
Wirbeln, auf und nieder, und die Vöglein lernen sich diesen
Strömungen anpassen und sie für ihr Vorwärtskommen be¬
nutzen, gerade so, wie der Wind ein Schiff mit aufgespannten
Segeln mühelos vor sich hertreibt. Die Vöglein schwimmen
förmlich auf der Luftströmung, und diese trägt sie vorwärts.
Ist das nicht weile und freundlich vom Schöpfer eingerichtet?

Spiralhüpsen-Auf dem Boden ües Spielplatzes wird aus zwei Ooppel-
linien, die etwa 40 bis 50 Zentimeter Abstand voneinander
haben müssen, eine große Spirale gezeichnet. Der Mittelpunkt
Vieser Spirale bildet einen Kreis. Nun lautet die Aus¬
gabe, einen flachen Stein in diesen Kreis zu befördern; aber
er darf nicht etwa von außen einfach hineingeiworsen wer¬
den, sondern der Spieler muß die Beförderung des Stein-
chens besorgen, indem er auf einem Bein quer über vie vie¬
len Linien der Spirale hinweghüpst und " en Stein mit
einem kleinen Stab immer vorwärtsstößt. Dabei darf aber
weder sein Fuß noch der Stein eine der Linien berühren;
der Spieler selbst muß über diese hinweghüpfen und auck den
Stein so zu stoßen verstehen, daß er die Linien überspringt-
Hierzu muß der Stein recht flach sein, scheibenartig, mög¬
lichst in der Mitte etwas dicker, so daß der runde Rand hohl
liegt. Wird ein solcher Stein ses kann auch eine passend
zurecht geschnitzte kleine Holzscheibe sein) mit dem Stab auf
den hohl liegenden Rand geschlagen, so springt er hoch und
kann, richtig dirigiert, die Linien der Spirale übersvringen,
ohne sie zu berühren, Mit der Hand der Scheibe irgendwie
nachhelfen, ist natürlich verboten; es darf nnr wr Stab be¬
nutzt werden. Es wird nicht jedem gleich gelingen, derart
m.t dem Stein den Mittelpunkt fehlerlos zu erreichen und
auch noch den Rückweg zu machen, wer es aber vollbringt,
ist Sieger, Wer einen Fehler macht, z. B- mit Fuß oder
Stein eine Linie berührt, muß den Weg n-'t-rbr-che» und
hat da? Spiel Verla'en



Unsere Bilder.

— Zur Katastrophe ans Zeche Ratstod. las ichwerste Gr.:,
beuunglück, das der deutsche Bergbau zu verzeichnen l>at und
das in den letzten 50 Jahren bloß von dem großen Unglück
aus „Eourribres am 10. Mörz 1900 übcrlroffen wurde, er¬
eignete sich am 12. November ans Zeche Ravbod in Westiale».
Nicht weniger als 300 Personen ereilte ein grausiges Schick,
sali allein 233 Frauen wurden ihrer Männer beraubt. An
gehörige und Bekannte der Bergleute umringten die Gru

benanlagen (Siehe Bild Seite 398> und vor dem Anschlag
mit den Listen der Verunglückten stielten sich herzzerreißende
Szenen ab.

- Zeppelin-Gedenkstein. Gras Zeppe'lin. dem genialen Be¬
herrscher der Lüfte, hat die Mitwelt am Orte seines Unfalles
einen Gedenkstein (Siche Bild Seite Ml gesetzt. Die Stirne
des Denkmals trögt eine Plakette des Grafen, .ie Rückseite
eine allegorische Darstellung der Erfolge des Grafen und dei

' Opfer Willigkeit und Begeisterung des deutschen Volkes.

— Der erste weibliche Bürgermeister. Die Frauenbewe¬
gung, die ja in England schon manche Erfolge errungen, ver¬
zeichnet nunmehr einen neuen in der Wahl einer Dame zuni
Bürgermeister. Miß E. S- Dove (Siehe Bild Seite 996)
wurde vor wenigen Monaten in den Gemeinderat des Städt¬
chens High Whcombe (Grafschaft Southamptons gewählt.
Nunmehr hat ihr die Gemeinde, in der sie sehr beliebt ist,
auch die Stelle des Bürgermeisters übertragen.

— Puppenhcim-Burleske- Paul Linke hat den Berlinern
'mal wieder einen Schlager geschaffen in der Musik zur Bur¬
leske „Eine lustige Spreewaldfahrt". Die Natur des
Sprsewaldes mit den originellen Spielen, Tänzen und vor
allem Kostümen feiert dabei ihre Triumphe. Selbstverständ¬
lich fehlen dabei auch die Kinderwärterinnen nicht in ihrer
malerischen «Gewandung und manche anmutige Szene („Rin¬
gelreibe" Seite 397, „Abgesitzt" Seite 896) gestaltet sich auf
der Bühne.

Zur Unterhaltung.

— In der Prüfung. In einer der unteren Klasse einer
Volksschule ist Prüfung, und zwar im Rechnen. Die Prü¬
fung sollte darin bestehen, daß der Schüler die Zahlen, die
er dem Prüfungskommissar diktieren und die dieser an die
Tafel schreiben werde, für richtig oder unrichtig geschrieben
erklären sollte. Schüler diktiert: „546". — Prüfungskom¬
missar schreibt: „584". — Der Schüler bemerkt den Fehler
sofort, scheut sich aber, den hohen Herrn zu korrigieren, dik¬
tiert vielmehr „664". — Prüfungskommiffar schreibt: „548".
— Dem Schüler wird angst und bange, und mit weinlicher
Stimme diktiert er zum dritten Mal«: ,Z33, das können Sie
jetzt schreiben, wie Sie wollen."

— Gute „Wendung". Frau: ,-SaghAdolar, was ist eigen >-
lich: .Logik"?" — Mann: „Das, was allen Frauen mangelt,
besonders dir!" — Frau: ,Mch, dann ist „Logik" wohl der
neue Sommerhnt, den wir gestern im Schaufenster sahen!"

— Sein Standpunkt, Advokat: „Lieber Mann, aus Ihrer
eigenen Darlegung des Falles, den ich vertreten soll, ersehe
ich daß Sie ganz im Unrecht sind." — Klient (zornig): „Ja,
wissen S', wenn i im Recht war', brauchat i koan Advokaten
-'nehmen!"

— Unglücklicher Schluß. Freund: „Na, haben Sie die
Novelle schon beendet, an der Sie neulich arbeiteten?" —

Schriftsteller: „Jawohl!" — Freund: „Sie waren neulich
noch im Zweifel wegen des Ansganges. Hat sie denn nun
einen glücklichen oder einen unglücklichen Schluß?" —
Schriftsteller: „Einen unglücklichem i der Redakteur «hat mir
das Manuskript wieder zurllckgeschickt."

— Schade. Metzgermeister: „„Ja, einmal war ich schon
nah« daran, Dichter zu werden, wenn ich jemals nur einen
Reim auf „Pökelfleisch" gefunden hätte!"

—- Zerstreut. Barbier: Machrem oder Havricheeoen?
— Professor: Haarscheerem. — Barbier: Möchten
Sie gefälligst Platz 'nehmen — — — Professor (nach
einer Weites: Aber das zieht ja hier bedenklich — da
Mächte ich doch lieber meine» Hat auffetze» . . .

Rätselecke

Bcziclvil».

' I n'kiMA

Wo ist die GäiUeliesii?

Ergänzungs-Rätsel.

Ecke, Eder, Eid, Erle, Hein, Laube, Ilse, Nsbel, Riche. Ulm.
Aus jedem der obigen zehn Wörter läßt sich durch Vor¬

sitzen eines Buchstaben ein anderes Wort bilden. Hat man
die richtigen Wörter gestunden, so kann man aus ihren An¬
fangsbuchstaben und ans den Anfangsbuchstaben der gegebe¬
nen Wörter den Vor- und Zunamen eines beliebten Kom¬
ponisten erhalten.

Bnchstateuritsel
In Afrika liegt eine Stvdi,
Die einen guten Hasen hat:
Ihr Name hat sechs Zeichen.
Streicht ihr das erste, nennt das Woci
Euch einen freien, grünen Ort.
Auf dem die Frauen bleichen.
Wenn «ihr den Fuß zum Kopf nun macht.
Ein Junge such entgegen lacht
Geneigt zu wilden Streichen.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen ans voriger Nummer

Zahlcnrätsel: Dezember. Eber, Ceder, Erde, Meer,
Beere, Eder, Rede.

Anagramm: Iota. Agure. Noten, Manen Amvel. Reich,
Januar.

Charade: Allerhand.

Rebus: Kahn zinertl oster

Verantwortlich silr die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide ln Düsseldors.
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Novelle von C. Borges.
Schlup. Nachdruck oerbvlcn.
Die bleichen Wangen und üie rot geweinten Augen des

Hausmädchens wurden von den Hausgenossen wohl bemerkt,
aber die Nachricht über die Festnahme des gefährlichen Ein¬
brechers verwischte jeden anderen Gedanken und im ganzen
Hause sprach man nur von dem Räuber Hugo Rizino.

Asta wollte gerade einen freien Augenblick benutzen, um
endlich den Brief an Herrn von Warneck zu >chreiben, be¬
sonders da die Sehnsucht nach dem Erlenhofe immer größer
wurde. Nur einmal hatte sie vor einigen Wochen einen Brief
von Helene erhalten, der ihr mistteilce, daß Frau vou War¬
ner! und Herr Thilo über das Plötzliche Verschwinden der
jungen Dame ganz trostlos seien, und sie selbst, Helene, werde
von heftigen Gewissensbissen gefoltert, ehre Hand mit im
Spiele zu habe». Seit dieser Zeit hatte sie nichts mehr ge¬
hört. l ti

Plötzlich riß Fräutein Irma ungestüm die Tür der kleinen
Mansarde auf und rief erregt: O Anna, zwei Polizeibeamte
sind unten im Wohnzimmer; man verlangt nach Ihnen.

Asta wurde leichenblaß, sie konnte sich kaum aufrecht halten.
„Was will man von mir?" hauchte sie atemlos.

Mit zitternden Gliedern und laut pochendem Herzen folgte
Asta der voranschreitenden jungen Dame in s Wohnzimmer,
wo die ganze Familie versammeli war. Zwei Pvlizerbeamte
standen in der Mitte. .

„Ja, dies ist die Per,on, die gestern abend w
sangenen Rizino gesprochen hat, wendete
sich der eine Beamte an den Polizei-
Inspektor. „Anna Braun, ich muß Su
verhaften im Namen des Gesetzes, denn
ich vermute, es befindet sich ein Teil
der gestohlenen Diamanten in Ihrem
Besitze."

Asta sah verständnislos bald den Be¬
amten, bald ihre Herrrin an, aber kein
Laut kam über ihre Lippen.

„Hier ist ein Stückchen eines Brie
fes, der in der Küche gefunden wurde;
es ist Ihr Eigentum?" fragte der Be¬
amte weiter.

„Ja," kam es heiser von den bleichen
Lippen des gefolterten Mädchens. Es
war der Brief von Helene, den sie vor
einigen Wochen erhalten hatte.

„Es heißt hier," fuhr der Inspektor
fort, die Worte auf dem Papier lesend:
„Es ist entdeckt, daß Sie die Diaman¬
ten mitgenommen haben, und jetzt wird
man keine Zeit verlieren, Ihrer Spur'
zu folgen. Ich wage nicht daran zu den-!
ken, wie es mir ergehen wird, sobald"
7- weiter war nichts zu lesen, banst
lolgte in- Nnterschrisi „Helene Braun/

Großsürst Alexis >on Nnßian» ^

„Ihre Schwester vermutlich?" forschte der Inspektor, und
steckte das Papier wieder in seine Tasche, haben Sie die Dia-
nanten hier?"

Wieder schien das junge Mädchen den Sinn dieser Worte
nicht verstehen zu können, doch der Kommerzienrat rief
ärgerlich:

„Schnell, schnell, Anna, geben Sie die Diamanten heraus,
damit diese unerquickliche Sache zu Ende kommt. So etwas
darf in' meinem Hause nicht Vorkommen, schnell, beeilen Sie
sich."

„Aber — aber die Diamanten gehören mir. Ich brachte
sie mit hierher, — o, was soll ich nun tun?" rief sie, hilflos
die Hände ringend.

„Holen Sie die Diamanten, wo sind die Schlüssel?"
herrschte rauh der Beamte. Dann wandte er sich an die
Herrin des Hauses: Vielleicht holen Sie die Juwelen," bat
er freundlicher.
! „Ja, ja, hier sind die Schlüssel; man wird sich überzeugen,
daß die Juwelen mein Eigentum sind," stöhnte Asta

Schon nach kurzer Zeit kehrte Frau Posener zurück, meh¬
rere Schatullen auf den Tisch fetzend-

„So, das genügt. Wenn Sie ruhig mit mir gehen, Anno
Braun, so ersparen Sie Mühe und Aufsehen," sagte der Be¬
amte in geschäftsmäigem Tone.

„Wohin?" kam es bebend über Asta's Lippen
„Na, nach dem Untersuchungsgefängnis natürlich. Sie

sind jetzt meine Gefangene.
„O, nicht dorthin, nicht dorthin," flehte Asta, „ich habe

wirklich kein Unrecht getan. Die Diamanten sind mein Ei¬
gentum, sie gehörten meiner Mutter. O,
will denn niemand sagen, daß ich un¬
schuldig bin?" Sie sah mit trostlosen
Blicken im Kreise umher, dann schwankte
sie und stützte sich an eine Stuhllehne.

In diesem Augenblick öffnete sich die
Tür; ein fremder, stattlicher Herr er¬
schien auf der Schwelle. Verwundert
blickte er die Szene an. Doch ehe er ein
Wort hervorbringen, oder Herr Pose¬
ner nach seinem Begehr fragen konnte,
ertönte unerwartet der schrille Ruf:
„Thilo — Thilo, hilf mir — rette mich,"
und das Hausmädchen lag in den Ar¬
men des Fremden, abwechselnd lachend
und weinend. „O Thilo, lieber Thilo,
Gott sei Dank, du bist endlich gekom¬
men! Sage doch, wer ich bin, und nicht
eine Diebin. Ich habe nicht gestohlen —
babe nickt meine eigenen Diamanten
aestohlen,' schluckzte sie dann hysterisch.

„Still, mein Liebling, weine nicht
mehr, ich will alles erklären," beruhigte
Herr von Warneck, dann drückte er daS
Mädchen sanft in einen Sessel und
sagte: „Darf ich nach der Bedeutung
dieser Szene ^ragen?



Der Polizei-Inspektor trat vor. „Es bedeutet, daß lnejr
Person, die sich Anna Braun nennt, oft mit dem Räuber
Nizinv gesehen wurde, und daß diese Diamanten in ihrem
Besitze gesunden wurden. Eine Magd hat doch gewöhnlich
nichi kostbare Juwelen, es sei denn gestohlenes Gut, daher
ist es meine Pflicht, Anna Braun als Hehlerin des Ein-
brechers zu verhaften.

„Dann, Herr Inspektor, muß ich Ihnen sagen, daß Die
sich geirrt Haben," lautste die iiberzeugeirde Entgegnung.
„Diese junge Dame, die unüberlegt ihre Heimat verließ, ist
Fräulein Asta Burckhardt, eine reiche Erbin, und diele Dia¬
manten sind ihr Eigentum." ,

„Guter Gott! Unmöglich! Wer hätie das geahni!" solche
Ausrufe ertönten von allen Seiten.

„Ja," fuhr der junge Gutsherr fort, „sie hat jchwer gebügt
sin diesen unüberlegten Schritt, aber ihre Prüfungszeit ist
jetzt vorüber. Sie gab der Schwester ihrer Kammerjungfer.
Helene Braun, eine beträchtliche Summe, und nahm dafür
die Stelle als Hausmädchen an, die die richtige Anna Braun
antreten wollte. Es kostete nicht geringe Mühe, von Helene
die Wahrheit zu erfahren, und ich glaubte, es könne meinem
Mündel nicht schaden, sie eine kurze Zeit den selbst gewählten
Weg gehen zu lassen. Ich reiste aber sofort nach Königs¬
berg, mietete mich in dem Hotel hier gegenüber ein, und be¬
obachtete Asta scharf, um in Zeiten der Gefahr sie schützen zu
können, Sie traf Hugo Rizino in Freiburg, ahnte aber
nicht, daß er ei» gefährlicher Mensch sei. Wenn Sie es
wünschen, Herr Inspektor, so kommen Sie mit mir nach
meinem Hotel, dort wird mein Anwalt, der ebenfalls hier
ist, die Wahrheit meiner Worte bestätigen."

„Ja — mein Herr — ich danke Ihnen," erwiderte verlegen
der Inspektor, „ich glaube Ihren Worten, und beoauere, die
junge Dame verkannt zu haben. Aber Sie müssen doch
selbst zugeben, der Schein war gegen sie."

„Hier ist meine Karte, ebenso die Karte meines Anwalts.
Bist du fertig, jetzt mit mir zu kommen, Asta?" fragte er,
sich liebevoll über das junge Mädchen beugend.

Asta erhob ihr tränenfeuchtes Antlitz. „Ich weiß nicht,
ob meine Hilst vier im Hause entbehrt werden kann," sagte
sie leise.

„O, darüber machen Sie sich keine Sorge, meine Liebe,-wir
werden schon Ersatz finden," beruhigte Frau Posener
freundlich.

„Sic sind alle sehr gütig gegen mich gewesen," jagte Asta,
einem jeden die Hand zum Abschied reichend, „und ich hoffe,
Sie werden meine Freunde bleiben und mich später au? dem
Erlenhofe besuchen."

„Ja, wir werden uns freuen, Sie zu sehen, Frau Posener,
ineine Mutter und ich, wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet,"
sagte der Gutsher freundlich.

„Wer hätte das je gedacht," grübelte die alte Dame, als
alle Fremden das Haus verlassen hatten, „vielleicht heiratet
mein isvhn dennoch eine reiche Erbin, er hatte gleich ein Anae
an» das allerliebste Hausmädchen geworfen."

It stabil,'!

Mo»,ne waieu vergangen. In den große» Gärten und
parkähnlichen Anlagen des Erlenhvfes schwirrte bunt durch¬
einander eine Menge Damen und Herren, die sich hier zu
einem Gartenfest versammelt hatten.

Asta Burckhardt flog wie ein munterer Schmetterling von
einer Gruppe zur anderen, plaudernd, lachend und scherzend
war sie die Königin des Festes und die schelmisch lachenden
Augen strahlten in übermütigem Glanze wie ehedem.

Die Vergangenheit lag wie ein böser Traum hinter ihr;
sie wollte die schweren Wochen und ihre herbe Enttäuschung
vergessen, ein neues Leben beginnen und überall Sonnen¬
schein verbreiten und hoffte, daß auch Frau von Warneck und
ihr Vormund vergessen würden, wie man ihr vergeben hatte.

Nur einmal noch erwähnte Thilo den Namen des Betrü¬
gers. Es war nach der Gerichtsverhandlung, Hugo Rizino
wurde, mehrfach des Diebstahls überführt, zu einer zehnjäh¬
rigen Zuchthausstrafe verurteilt, und bei dieser Mitteilung
überzeugte sich der Vormund, daß Asta für immer von ihrer
Zuneigung zu dem Italiener geheilt war. Seitdem wurde
sein Name nicht mehr genannt und allem Anscheine nach hatte
das junge Mädchen seine Existenz vergessen.

Jedoch es fehlte nicht an eifrigen Bewerbern. Ein Bet-
ler Maritta von Hochselds, der junge strebsame Assessor von
Berghanvt. war ein'häufiger und gern gesehener Gast auf

dem Erlenhofe und hin und wieder flüsterte man schon von
einer baldigen Verlobung.

Er verfolgte Asta wie ein Schatte» und war fest enljchlvs-
>en, noch heute Gewißheit über sein Schicksal zu haben. Aber
Astv war überall und nirgends, hier und dort, bei einzelnen
Gästen oder im fröhlichen Kreise, und es wollte dem Assessor
nicht gelingen, ein trauliches täte L täte mit ^em geliebten
Mädchen zu gewinnen.

Endlich schien das Glück ihn zu begünstigen. Versteckt im
dichten Gebüsch sah der Assessor ein Helles Sommerkleid
schimmern und erkannte Asta, die ans einer Moosbank aus¬
ruhte.

„Sind Sie müde, Fräulein Bnrckhardl?"
Asta blickte unwillig aus; ihre Augen verfinsterte» sich.

„Ja," sagte sie halblaut, „ich zog mich hierhin zurück, um einige
Minuten Ruhe zu haben."

„Störe ich denn'?"
„O nein. Unsere Gäste haben das Recht, überall hinzn-

gehen, wo es ihnen beliebt," lautete die wenig bösliche Ant¬
wort.

„Dann will ich hier bleiben," versetzte Herr von Berg-
jaupt und setzte sich ebenfalls ans die Rasenbank, „Sie haben
ooch nichts dagegen?"

„O nein, wie sollte ich das?"

„Das ist recht, denn ich habe Ihnen etwas zu jage» und
hatte heute noch gar keine Gelegenheit, Sie allein zu
sprechen."

„Es tut mir leid — ich muß zu den Gästen zurück kön¬
nen Sie nicht warten, morgen oder-"

„Nein, ich muß es heute sagen," unterbrach 'er schnell.
„Asta, ich liebe Sie, wollen Sie meine Gattin werden?"

sagte er dann ganz unvorbereitet.
Diese Erklärung kam so unerwartet, daß Asta vor Erstau¬

nen keine Antwort finden konnte.
„Ich will Sie glücklich machen," fuhr daher der runge Mann

ernst fort. „Wenn Sie nur sagen, daß Sie mich lieben, nur
ein wenig Hoffnung geben — —"

„Aber ich kann es nicht, ich dachte nie daran," tam es end¬
lich von Astas zuckenden Lippen.

„Dann denken Sie jetzt daran, wollen Sie, mein Lieb-
ling? Lassen Sie mich nicht ohne Hoffnung gehen." Er
wollte seinen Arm um die Taille des jungen Mädchens legen,
doch Asta sprang schnell von ihrem Sitze auf.

„Ich kann es nicht," hauchte sie tonlos, „ich kann Sie nickt
lieben. Ich werde niemals heiraten."

Der Assessor lachte belustigt trotz seiner Enttäuschung.
„Niemals heiraten?" wiederholte er. Alle jungen Damen

pflegen so zu sprechen, und mit einem Mal sind sie verlobt.
Die Herren machen es oft nicht besser. Da ist z. B. ihr Vor-
mund. Er hat so oft gesagt, niemals zu heiraten, und jekl

Zum Regierungswechsel in China
Prinz Tschuv. der Regen« v«», Chris



Ziim Gruben-Unglück aus der Zeche Radbod. Kameraden der Verunglückten und Beamie
in ihrer charakteristischen Rergmannstracht aus dem Wege zum Friedhöfe

wird ei dach u> lnczer ;jei> eine Gaiu» heimsühren, Maruia
von 5^>ochfeld-"

„Wird mein Vormund Marina heiraten'?" stammelte Asia
erbleichend.

„Ich glaube es. Gestern fragte ich ihn, ob ich ihm schon
Glück wünschen dürfe. Da lachte er und sagte. „Ja, Glück
kann ich immer gebrauchen." Ich denke, wir hören noch heute
von seiner Verlobung."

Asta schwieg; sie mußte die Hand auf das Herz pressen,
denn sie fühlte dort einen stechenden Schmerz.

„Frau von Warneck wünscht, daß ihr Sohn heiratet," fuhr
der Assessor fort, „beide passen auch so gut zu einander, beide
sind reich, und je mehr die Leute haben, desto mehr wün¬
schen sie."

„Ist Fräulein von Hochselo sehr reich?" flüsterte Asta.
„Sehr reich. Ihr Vater ist der reichste Großgrundbesitzer

hier in der ganzen Umgegend, und Maritta ist seine Erbin.
Asta, mein Lieb, wie lautet Ihre Antwort? darf ich hoffen,
»vollen Sie mich ein wenig lieb haben?"

Asta war noch um einen Schatten bleicher geworden, und
das iüße Lächeln war aus ihrem Antlitz entschwunden. „Ich
kann Ihnen keine Liebe geben, bitte, glauben Sie mir, ich
würde unglücklich an Ihrer Seite sein," hauchte sie mühsam
hervor.

Asta war hinter den Bäumen verschwunden. Der Assessor
sah noch das Helle Gewand schimmern und wußte, daß das
geliebte Mädchen sich unter die Gäste auf dem Spieplatz
mischte.

„Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf," murmelte er, „und
will Thilo bitten, ein gutes Wort für mich einznlegen. Da
er sich selbst verloben will, wird er am besten meine Gefühle
verstehen."

Asta mischte sich unter die fröhlichen Gäste. Die erste
Dame, die ihr entgegentrat, war Maritta von Hochfeld; ihr
Antlitz strahlte vor Freude und ihre Augen glänzten vor Glück
und Seligkeit.

„Hast du Thilo gesehen?" begrüßte sie die Freundin, „er
versprach, mich in den Wintergarten zu führen, um mir dort
neue, seltene Gewächse zu zeigen."

„Nein, ich sah ihn nicht," entgegnete Asta kurz.
Maritta legte ihre weißen Finger unter das Kinn der

Freundin und zwang sie aufznsehen, dann fragte sie schalk¬
haft: „Hat unser Frennd, der Assessor, sich noch nicht erklärt,
weil du so ernst aussiehst?"

Asta stieß unwillig die Hand zurück. „Ich möchte dir die¬
selbe Frage vorlegen," sagte sie eisig: „Hat unser Wirt, der
edle Gutsherr dir ein Gleiches getan, und ist eö angenom¬

men, weil vu so jlcuücüramriu!
und glücklich aussiehst? Man
iollte es wirklich glauben."

Maritta errötete und lachte sil¬
berhell. „Meinst du unfern guten
Thilo?" scherzte sie. „Nein, er
hat sich noch nicht erklärt, aber
ich hoffe heute-"

„Er wird es tun, ich verstehe
ichon. Wirst du seine Hand an-
nehmen?"

„Hm, — ja — natürlich. Aber
du hast meine Frage noch nicht
beantwortet, Asta. Hat der Asses¬
sor dir einen Antrag gemacht?"

„Ja."
„Hast du ihn angenommen?"

forschte die Freundin eifrig.
„Nein, ich tat es nicht."
„O, Asta, das ist schade, Herr

von Berghaupt ist so gut. Ah,
dort kommt auch Thilo"; mit die-
sen Worten hüpfte Maritta dem
Gutsherrn entgegen, und sch¬
lachte so gllücklich und selbstbe¬
wußt. daß Astas Blui in den
Adern kochte.

„Willst du nicht mit uns kom¬
men, um die neuen Gewächse in
Augenlchein zu nehmen?" fragte
Thilo, als er mit seiner Beglei¬
terin Maritta dem Gewächshanke»uschritt.

„Nein, ich daule, die Gäste werden Mich bereue vermissen,"
versetzte Asta und wandte sich dem Hause zu.

Aber anstatt zu ihren Gästen zu gehen, snchie sie die Ein¬
samkeit ihres eigenen Zimmers auf, ließ dort ihren Tränen
freien Lauf und weinte, als ob ihr das Herz brechen wollte.

Endlich erreichte das Fest sein Ende und' die letzten Gäste
hatten den Erlenhof verlassen, selbst Maritta von Hvchseld
fuhr mit ihrem Vater zu Astas großer Erleichterung davon.
Zum Abendessen versammelte sich das Trio wieder un
Speisesaal.

Doch eine llnterhalrnng wollte nicht zustande kommen,
schweigsam wurde die Mahlzeit eingenommen.

Frau von Warneck war müde und augenscheinlich ver¬
stimmt. Thilo sah nur auf seinen Teller, gerade als gebe es
kein anderes Interesse für ihn, als die gebratenen Tauben
in der Schüssel und der Wein in der Flasche, und Asta kühlte
sich niedergedrückt in dem gewissen Gefühl, daß dieser seitliche
Tag ihre Erwartungen nicht erfüllt habe.

„Wir werden ein Gewitter bekommen," nahm endlich Thilo
das Wort, als er nach dem Essen Asta zu der Terrasse folgte,
und Frau von Warneck sich in ihr Boudoir zurückgezogen
hatte. „Sieh nur, Asta, wie schwarz und drohend sich die
Wolken znsammenziehen."

„O, hoffentlich nicht, ich fürchte mich bei einem Gewitter,"
sagte Asta angstvoll. „Glaubst du, daß es ein heftiges Ge¬
witter wird, Thilo?" fügte sie dann hinzu, als m der F, ne
grollender Donner vernehmbar wurde.

„Das weiß ich nicht. Die Hitze war heute ia druckend, und
die ganze Luft ist noch recht schwül, aber wir haben hier selten
schwere Gewitter. Wie hat dir denn heute das Fest gefallen?"

„Hm, ziemlich gut."
„Nur ziemlich gut? Du hattest dich vorher doch so sehr

darauf gefreut."
Asta zerpflückte eine Rose in ihren Fingern und ließ die

Blätter im Winde spielen. „Ich finde meine Erwartungen
selten erfüllt," gestand sie offen. „Aber wie bist du denn mit
dem Tag zufrieden?"

„Meine Gefühle stimmen mit den deinigen überein, die
Wirklichkeit hat mich enttäuscht."

Asta sah überrascht ihren Vormund a». „Ich glaubte, ou
und Maritta hättet euch beide außerordentlich gut unterhal¬
ten," hauchte sie dann kaum hörbar.

„Dasselbe glaubte ich von dir und dem Assessor von Berg-
Haupt. /e propo8, Asta, er bat mich, ein gutes Wort für ihn
bei dir einzulegen. Er erklärt, dich innig zu lieben, er ist
ans guter, achtbarer Familie, ist reich und hat en-.e brillante



Karriere vor sich — er ist eine gute Partie süc jede junge
Dame."

Thilo blickte bei diesen Worten die schweren Gewitterwol¬
ken am Himmel an und bemerkte daher nicht den Ausdruck
bangen Entsetzens in Astas Zügen.

„Jede andere junge Dame mag ihn annehmen, ich aber
will ihn nicht," rief sie endlich zornig. „Ich sagte es ihm
heute schon selbst, oder glaubst du, als mein Bormund mich
zu einer Heirat gegen meinen Willen zwingen zu können?"

„Ich werde dich nie zwingen. Aber bedenke wohl deine
Antwort. Ich muß offen gestehen, Berghanpt ist eine gute
Partie."

„Hörst du denn
gar nicht auf,
mich zu quälen?
Wenn du mich
fort haben willst
so kann ich ja
gehen, wie ich
es schon einmal
versuchte, viel¬
leicht gelingt cs
mir jetzt besser,"
dabei brach sie
nach alter Ge-
wohnheit wieder
in Tränen aus,
Thilo stand so¬

fort an ihrer
Seite. „Sei nicht
w töricht," trö¬
stete er sie, „du
weißt, wie gern
ich dich für im¬
mer hier halten
würde, wenn ick!
es nur könnte.
Es würde sü>
mich kein grö
ßeres Glück am
Erden geben, als
dir den Erlen
Hof znr Heimat
zn machen! aber
es kann ja nicht
sein."

„Nein — es
geht nicht -
wirst heiraten,"
schluchzte Asta
„Nur wenn ich

die Gattin be¬
komme, die ich
liebe," lautete
leise die trauri¬
ge Antwort.

„Wirst du sie
denn nicht hei-
raten?"

„Sie hält micki
für einen Glücks¬
ritter, der nach
ihrem Vermö-
gen strebt. Hätte
sie keinen rote»
Pfennig, so win ¬
de ich mein Glück
versuchen,"

„Du brauchst
doch lein Geld,
bist doch reich
genug."

Thilo wandte sich hastig um. „Du sagst das?" rief er.
„Ja, warum nicht?" Asta war geistcrbleich geworden, ihre

Glieder zitterten. Vielleicht war nur der grelle zuckende Blitz
>md der laut rollende Donner die Veranlassung ihrer Furcht.
Ahilo glaubte es, da er ihre Angst bei jedem Gewitter kannte,
und sagte beruhigend!

„Das Gewitter kommt näher, laß uns ins Haus gehen.
Kannst du erraten, Asta, wer die Dame ist, die ich so herz¬
lich liebe?"

Asta zitterte. „Ja," Maritta von Hochfeld," flüsterte sie.

Das deutsche Kronprinzenpaar im Wildbad Kreuth in Bayern, wo der Kronprinz als
Gast des Herzogs Karl Theodor, des bekannten Augenarztes, alljährlich weilt.

Er hatte sie in sein Arbeitszimmer geführt; der Diener
brachte die Lampe herein und schloß die Fensterladen. Nach¬
dem der Mann sich entfernt, sagte Thilo beruhigend: „Hier
erschreckt dich der Blitz nicht."

Dann legte er seine Hand auf ihre Schulter und bat:
„Wünsche mir Glück in meiner Liebe, Asta."

Sie erhob ihre dunkeln Augen mit dem Ausdruck tiefen,
unausgesprochenen Elends und erwiderte tonlos:

Ich wünsche dir Glück in deiner Liebe, Thilo."
„Dein Wunsch soll erfüllt werden," jubelte er, „denn wenn

ich nicht irre, bin ich heute der Glücklichste aller Sterblichen.
Mein Liebling — —" er konnte nicht weiter sprechen: Asta

wankte und wä¬
re zu Roden ge¬
fallen, wenn sei¬
ne starken Arme
sie nicht gehal¬
ten hätten.
„Es war das

Gewitter — jetzt
fühle ich mich
besser," hauchte
sie matt.

Dann versuchte
sie sich aus sei¬
nen Armen zu
befreien, hoch er
hielt sie innig
umschlungen.
„Du hast mir

Glück in meiner
Liebe gewünscht,"
flüsterte er ihr
ins Ohr, „darf
ich dir jetzt sa¬
gen, wen ich
liebe? Du irrst
dich, wenn du
an Maritta vo»
Hochfeld denkst,
denn die Dame,
die ich mehr lie¬
be, als Worte es
ausdrücken kön¬
nen, ist mein
Mündel, Asta
Burckhardt, der
Liebling unseres
ganzen Hauses.
Was sagst du
jetzt? laß doch
sehen," er hob
sanft ihr Köpf¬
chen empor und
schaute in die
glänzenden Au¬
ge», die ihm
schon Antwort
gaben, „wird
mein Liebling
auch Herz und
Hand des alten,
bösen Vormun¬
des annehmen?"
Tann drückte er
einen Kuß ans
ihre Lippen und
ließ es ruhig ge-^
schehen, daß Asta
an seinem Halse
herzlich lachte
und weinte. .

„Du liebst mich also wirklich?" fragte er nach einer Pause,
„sage es mir doch einmal."

„Ja, ich liebe dich, Thilo," flüsterte sie, „aber ich wußte es
nicht eher, als Berghaupt mich glauben machte, du wolltest
Maritta von Hochfeld heiraten. Und ich zürnte Maritta, als
sie mir anvertraute, sie wolle sich mit dir verloben."

„Sie hat dich täuschen wollen, kleiner Liebling. Aber jetzt
komm', laß uns zu unserer Mutter gehen, wir haben in dieser
Stunde den größten Wunsch ihres Herzens erfüllt."
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Kriegerische Vorbereitungen in Serbien.

Einsegnung serbischer Männer und Frauen zum Waffendienst

Oer graue Out.
Skizze von Dr. C. Bentlage sWalter Wests.

.sNachdruck verboten.!
Se. Majestät Lvnis Quatorze hielt großes Prachtlager

bei Compit>gne, der Stadt der weiland Reichstage etc., die er
nen aufgebaut; sechzigtausend Waffenträger waren dort ver¬
sammelt, auch der ganze prunkende Hof war zugegen.
Sc. Majestät selbst im majestätischen Kostüm: mit einer
Allonge-Perücke „von Millionen
Locken", der exquisitesten Art
vermutlich, nur von höchstadeli¬
gen Hänptern, jede Locke, jedes
Löckchen ein Meisterstück der
Haarkunst — das Ensemble eine
staunenswerte Leistung der Kri-
»ologie des Jahrhunderts! Ge¬
krönt das Ganze von einem wun-
derzierlichen "einen Dreispitz,
au dessen ^ .ämpenbcsatze vie
Hvf-Chape'ierX ihren ganzen
Witz erstqöpft zu habe» scheinen.
Dazu der Prachtvolle Tressenrvck,
mit Gold und Silber, Weißen,
roten und blauen Arabesken nnd

Schnörkeln überladen und mit
stolzen Aermelaufschlägen; sodann
ein mit den kostbarsten Diamant¬
nadeln in der Mitte zusammen-
gehaltenes Kransenhemd, Knie¬
hosen von feinstem roten Sam¬
met, lange Weiße Strümpfe, das
Beste aus der Lyoner Seiden-
Crenie und Schnallenschuhe, wie
sie sonst keiner in Frankreich, in
Europa trägt. Einen mit den sel¬
tensten Edelsteinen ausgelegten
Marschallstab umschließt die rechte
Hand. Das ist der „große Mo¬
narch", lste Roi Zoleil", die Per¬
sonifikation des „U'bltat <ste°e
inoll", dessen Streben dahingeb«.

die? Wort in ein „U'Uneoqe e'«-m

inoi!" uinzuwandeln, - Dort vor
sich sah er in unabsehbaren
Kolonnen die Truppen, mit de¬
nen er seinem Ideal nachjagt,
Waffen und Rüstzeug hell in den
Strahlen der Augnstsonne glän¬
zend und blitzend. Auch die Of¬
fiziere haben sich gleich ihren kö¬
niglichen Kriegsherrn in der
Pracht der Uniformen überboten:
so schmückt man sich zum Feste,
nicht zum grausen Spiel der blu¬
tigen Bellona. Die obersten, ja
die simpelsten Leutnants, schwel¬
gen im Ueberfluß.

Sechs Generalleutnants und
vierzehn Feldmarschälle ließen ein
Mahl anrichten, das seinesglei¬
chen sucht. Das waren Tische
ohne Zahl, an denen immer neu
serviert wurde, wenn neue Gäste
kamen, mochten dies Offiziere,
Höflinge oder einfache Zuschauer
sein, selbst die obskursten Gaffer
wurden eingcladen und gefesselt
durch die Aufmerksamkeit, Urba¬
nität und Promptituve der zahl¬
losen Offiziere. Da gab's im
Ueberfluß französische nnd fremde
Weine, Liköre der feinsten und
seltensten Sorten. Hoch- und
Kleinwild jeglicher Art war in
Unmassen von allen Seiten her¬
beigebracht, und die Meere der
Normandie, Hollands, Englands,
bis zum Mittelländlichen hatten
das Kräftigste und Delikateste der
Schätze ihrer Tiefen geschickt.

Zur Bequemlichkeit der vielen Gäste fuhren zahl¬
reiche Wagen und Cabriolets hin und her. Neu er¬
richtete leichte Holzhäuser zeigten denselben Komfort, wie die
besten in Paris; sie waren durch das ganze Lager zerstreut.
Dazu eine Menge von Küchen etc. Ein reicher Damenflor
belebte die Szene; wie bunte Schmetterlingsschwärme schweb¬
ten sie durch die Reihen galanter Schmeichler und Anbeter,
überspannter Bewunderer, frivoler Pikanterienschwätzer.
Haufenweise umdrängten sie die Karrossen der „ersten Prin¬
zessinnen", wie man vertuschend die Bastarde des Königs
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Kriegerische Vorbereitungen in Serbien.
Ansbildnng serbischer Frauen zum Krie»s»U«ft
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nannte, um in deren, stets an¬
derst zahlreiches Gefolge ausge¬
nommen zu werden, und dann
womöglich die Courtisanen-Ear-
riere zu machen, welche damals
am französischen Hofe an der
Tagesordnung war. An Prinzen,
Herzogen und Grafen war kein
Mangel; auch ein König Wil¬
helm III. von England war zu
Gaste erschienen. Sehr unruhig
und geschäftig war der Graf de
Teste, Generaloberst der Drago¬
ner, der an der Spitze seiner
Truppe znm ersten Male die hohe
Ehre haben sollte, die beiden
Majestäten zn begrüßen. Er er¬
kundigte sich bei dem dienstge¬
wandten Herzo de Lauzun zwei
Tage vor Lein großen Aufzug
nach den Einzelheiten dessen, was
ihm bei dieser Gelegenheit oblag.
Herr de Lauzun zeigte sich außer¬
ordentlich zuvorkommend, wie im¬
mer; mit dem ihm angeborenen
Aix und Güte, Liebenswürdigkeit
und Einfachheit hörte er seine Anseinandetsetznngen an und
billigte oder ergänzte sic. „Nun aber noch der Hut," sagte
er, als jener mit seinem Register zn Ende war, „welche
Art gedenken Sic da zn tragen?"

„Ich dächte, eine Mütze," versetzte der Graf de Tests etwas
verdutzt. „Eine Mütze?" erwiderte Lauzun höchlich erstaunt.
„Daran denken Sie doch wohl nicht im Ernst! Eine Mütze
ist für alle anderen gut genug — aber ein Generaloberst eine
Mütze?!" „Herr Graf, Sie belieben zu scherzen!" „Wieso
denn?" „Ah, tun Sie doch nur nicht so!" lacbte Lauzun. „In
der Tat — ein Hut . . . ."

Hahaha! Wie Sie sich stellen könne», Herr Graf!"
„Aber ich bitte Sie, lieber Herzog, geben Sie mir Auf¬

schluß; ich kenne, als Neuling für dieie Charge, das Zeremo¬
niell wahrhaftig nicht, und ich kann, wie ich jetzt sehe, von
Glück sagen, daß ich mich an Sie gewandt; ich hätte, straf'
mich Gott, die Mütze aufgesetzt und mich dem allgemeinen
Gelächter preisgegebcn. Sprechen Sie, welcher Art muß der
Hut sein, damit ich ihn sofort aus Paris kommen laste: Sie
unterrichten mich eben noch zeitig und ich bin Ihnen sehrdankbar."

„Eine der Hauptauszeichnungen dieser vom König eigens
für mich geschaffenen Charge," antwortete nun endlich Herr
de Lauzun mit dem biedersten Gesicht von der Welt, „besteht
darin, daß der Kommandierende der Dragoner beim Defist-
vor dem Könige einen grauen Hut trägt, damit Se. Majestät
ihn nicht aus den Augen verliert und ermessen kann, ob eine
Beförderung eintreten darf oder nicht. In der Tat, Herr
Graf, ich faste mich noch nicht von meinem Staunen, daß Sie
dies, wie Sie sehen, äußerst wichtige Detail nicht kennen!"

„O, ich wiederhole," stotterte verwirrt der Generaloberst,
„ich danke Ihnen sehr für Ihre Aufklärung, lieber Herr de
Lauzun! Ja, ich werde Ihnen meine Erkenntlichkeit talsäai-
sich beweisen, sobald sich Gelegenheit dazu bietet." Er drückte
ihm warm die Hand.

„Na, na, lassen wir's gut sein für heute, lieber Graf! Sor¬
gen Sie jetzt nur, daß Sie die Sache rasch arrangieren."

„Ich schicke sofort nach Paris und lasse mir den grauen
Hut holen."

Damit verabschiedeten sich beide. Der Herzog de Lauzun
hatte wohl acht darauf gehabt, den Grafen geschickt beiseite
zu ziehen, wo sie nicht belauscht werden konnten; er kannte
die Eitelkeit des Grafen, welche sichere Gewähr dafür bot,
daß er mit niemandem von der Sache sprechen würde, um
sich keine Blöße durch Unkenntnis des Zeremoniells zu geben,
und daß der Herzog seinen Schabernack geheimhielt, versteht
sich von selbst.

Beim Morgenempfang des Königs pflegte der Herzog sich
regelmäßig zu entfernen, wenn die Höflinge eintraten. Gegen

I diese seine Gewohnheit hlieb er am Morgen der Revue. Er
saß nahe dem Grafen de Tests, etwas hinter ihm Der Graf
saß im ganzen Vollgefühl seiner Würde da, auf dem Kopi
einen breitkrämpigcn grauen Hut mit großer schwarzer Feder

Zählkarte für den Postscheckverkchr.

und einer riesigen Cocarde, mit welchem er nach seiner groß¬
tuerischen Art ganz ungemesscn prahlte und sich orüstete, so
daß niemand sonst sich Gehör verschaffen konnte. Das Stau¬
nen über des' Grafen seltenen Kopfschmuck war allgemein, zu¬
mal man wußte, daß der König gegen nichts fast mehr Ab¬
neigung hatte, als gegen den grauen Hut, den schon seit einer
Reihe von Jahren niemand mehr trug.

Als der König mit dem Anziehen fertig war and mit eini¬
gen gesprochen hatte, fiel sein Auge plötzlich auf den unselige»
Hut. Der „vierzehnte" Ludwig war im ersten Moment außer
sich vor Staunen. „Wie kommen Sie zu dem Hui, Herr Ge¬
neral?" fragte er dann.

Der Prahlhans faßte die Erkundigung als Schmeichelei
auf. „Von Paris habe ich ihn bezogen, Majestät," antwortete
er mit einer tiefen Verbeugung, seine Selbstzufriedenheit nach
Möglichkeit verbergend.

„Und wozu?" stutzte gereizt der König.
„Sire," versetzte wieder unter demütigster Veroeugung der

Generaloberst der Dragoner, „dieweil Ew. Majestät uns beute
die unschätzbare Ehre einer Revue an der Seite Sr. Majestät
von England schenken."

„Nun Wohl, aber was hat damit der graue Hiu zu tun?"
rief Ludwig noch gereizter. Der Graf wurde eiu wenig ver¬
wirrt. „Sire," brachte er mühsam hervor, „es ist ja doch ein
Privileg des Generalobersten, an solchem Tage cinen grauen
Hut zu tragen?"

„Himmel und Teufel! Einen grauen Hut! Mein könig¬
licher Vetter vom britischen Jnselreich wird schöne Augen
machen! Wer hat Ihnen denn bas gesagt?"

„Herr de Lauzun, Sire, für welchen Ew. Maiestät eigens
diese Charge geschaffen haben, hat es mir g^ ck!"

Der Herzog drohte vor Lachen zn ersticken und entwischte
unbemerkt, so rasch er konnte.

„Lauzun hat Sie zum Narren gehabt!" versetzte der König
lehr lebhaft. „Und jetzt hören Sie: Schicken Ste den Hut
da auf der Stelle zum Prämonstratcnser-General!"

Der Generaloberst der Dragoner war wie nteoergeschmel-
tert: mit gesenkten Augen stand er da und betrachtete den
fatalen Hut mit einem Grimm und einer Scham, welche das
Komische der Situation vollendeten.

Alles lachte und des Königs Vertraute drängten sich um
diesen, um noch jeder seinen Senf extra dazuzngeben.

Nach langer Panse gewann Tests so viel Selbstbewusstsein
wieder, um von dannen zn gehen — das Klügste, was er tun
konnte.

Unterwegs mußte er freilich durch die Reihen der Höflinge
und Courtisanen Spießruten laufen, von denen keiner mit
höhnischen Bemerkungen zurückhielt. Auch später kam der
graue Hut am Hofe noch immer aufs Tapet — der Herzog de
Lauzun lächelte verschmitzt, wenn man ibm davon sprach.

Ende.
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sNachdruck Verboten.!
Hi« and Herde.

Einer oer M>l,pleter ist der Hirt, chm werbe,, sie Auge»
verbunden, und so muß er an dem als „Stall" bezeichneten
Orte verweilen- Die anderen Spieler, die „Schafe", fragen
ihn einer nach dem anderen: „Wieviel Schritte darf ich ge¬
hen?" Der Hirt nennt eine Zähl, und das Schaf geht die
erlaubte Schrittzahl in beliebiger Richtung. Haben sich alle
Schafe in dieser Weise von ihrem Hirten und aus dem
Stalle entfernt und überall hin zerstreut — nachdem sie die
erlaubte Schrittzahl gegangen sind, müssen sie übrigens auf
üer so erreichten Stelle ruhig stehen bleiben — so fangen
ste an, „bäh, bäh" zu blöken, um den Hirten zu benachrich-
tign, daß sie fort find- Nun macht sich der Hirt mit seinen
verbundenen Augen aus, die Schafe zü suchen- Letztere sind
wieder verstummt, um dem Hirten das Suchen nicht dadurch
zu erleichtern, daß er den Stimmen folgt, Vlindlings muß
er herumtappen, und wenn er eines der Schafe mit den
suchend vorgestreckten Händen erfaßt, so fragt er dasselbe:
„Wer bist du?" — Der Mitspieler nennt nun über nicht
etwa feinen Namen, sondern mit möglichst verstellter
Stimme antwortet er nur: „Bäh, bäh." Der Hirt muß nun
trotz der Verstellung der Stimme zu erraten suchen, wen er
vor sich hat, und das Schaf muß, so oft es der Hirt wünscht,
sein Bäh wiederholen. Hat der Hirt erraten, wen er
vor sich hat, so bringt er das gefundene Schaf -n den Stall
und macht sich auf die Suche nach den anderen. Das Spiel
währt so lange, bis er alle seine Schafe gefunden und ihre
Namen erraten hat; es kann aber auch schon nach dem Auf¬
finden und Erraten des ersten Schafes abgebrochen und ein
neuer Hirt gewählt werden, se nach vorheriger ^estsetzuna der
Spielordnung.

Vogelhändler
An diesem Spiele kann jede beliebige Anzahl Spieler ieil-

nchmen. Ein Spieler ist der Vogelhändler, ein anderer der
Käufer, alle übrigen sind Vögel im Laden des Händlers.
Während der Käufer sich außer Hörweite befindet, gibt der
Händler seinen Vögeln Namen, z. B- Fink, Kanarienvogel,
Amsel u. s. f. Nun kommt der Käufer und nennt eine Vo¬
gelart, die er zu kaufen wünscht- Ist dieselbe zufällig nicht
vorhanden, so erwidert ihm der Händler, er möge doch einen
anderen wählen. Der Käufer willfahrt ihm, und nennt er
nun einen vorhandenen Vogel, so wird der Preis vereinbart,
und der Käufer zählt dem Händler anscheinend das Geld in
die Hand; sagen wir, es sind 10 Mark vereinbart, so muß er
hierbei bis 10 zählen. Der Händler ruft währenddessen:
„Vöglein flieg aus, komm. wieder in mein Haus." Das
K:nd, welches nun den betreffenden, gerade verkauften Vogel
darstellt, läuft nun nach einem vorher bestimmten Mal,
und von dort zu seinem alten Platz im Bogelladen zurück-
Der Käufer aber läuft, sobald er mit Zählen fertig ist, dem
Vogel nach und sucht ihn zu fangen, d- h- einfach anzufchla-
gen, bevor er den Vogelladen wieder erreicht hat. Hat er
den Vogel gefangen, so kommt dieser, statt in den Laden, in
das Vogelhaus des Käufers, und hat der Käufer auf diese
Ar: alle Vögel an sich gebracht, so ist da? Svie^ zu Ende-

Rätsel
Setz einmal in einen Fluß
Der zur Donau geht,
Ein Geschlechtswort Du hinein
Und ein Land entsteht-
Nimm das letzte Zeichen 'ina!
Einem großen Mann,
Den Du aus der Bibel kennst.
Und ersetze dann
Durch ein andres Zeichen ibm
Den geraubten Fuß;
Hast Du dies, so fließt sogleich
In den Rhein ein Fluß.
Wer kennt in China eine Stadt
Die ohne Kopf ein Name ist.
Den aber nie ein Mädchen da!

Nun sagt einmal, »b Mr es «iß!

KStzliche, s»r» Kau».

I — Kartoffelsalat sür Feinschmecker. Zw« Liter rechl feste,
/ nicht mehlige Kartoffeln kocht man in der Schale weich und

schält sie darnach ab- Sind sie erkaltet, so ichneidet man
sie in feine Scheiben und Lbergießt sie mit einviertel Liter
kalter, kräftiger Fleischbrühe. Nun bereitet man die
Sauce: Für 25 Pfg- Sardellen, welche gewässert und ent¬
grätet sind, und eine mittelgroße Zwiebel werden fein ge¬
wiegt und mit fünf Löffel scharfem Weinessig und drei Lössel
feinstem Olivenöl, reichlich Salz und Pfeffer nach Belieben
vermengt. Hierauf schüttet man die Kartoffeln mit der
Fleischbrühe in die .Sauce und schwenkt alles gut lurch.

— Mehlspeise. Soviel Personen, soviel Eigelb werden
mit feinem Zucker so lange gerührt, bis die Masse weiß ist-
Das Weiße der Eier wird zu Schnee geschlagen und kinein-
gerührt. Von dieser Masse werden einige starke Vöffel vol.
in einer Pfannkuchen-Pfanne mit Butter gebacken. Dann
legt man diesen Pfannkuchen in eine Mehlspeisenform, drückt
Zitronensaft darüber und belegt ihn mit Eingemach em;
dann kommt wieder ein Pfannkuchen und so fort, bis drei
oder vier Schichten sind. Die Form setzt man in inen
Ofen, läßt sie von oben backen und bestreut die Speise nach¬
her mit Zucker.

— Sandtorte. 500 Gramm Butter werden zur Sahne
gerührt, 500 Gramm Zucker darunter gegeben, das Gelbe
von acht Eiern eine Zeitlang gut gerührt, 500 Gramm Pu¬
der. worunter die Schale einer Zitrone, vier Gramm Kar¬
damomen mit etwas von dem acht Eiweißschnee unterge¬
rührt, dann den übrigen Schnee dazu geben, langsam ge¬
backen und schließlich verziert.

— Mandelschnitte zum Tee. Ein halbes Kilo feingesieb¬
ter Zucker, sechs ganze Eier, die abgeriebene Schale einer Zi¬
trone werden eine Zeitlang gerührt, dann werden mhalb
Kilo Mehl und 375 Gramm ganze, ungeschälte Mandeln, die
vorher mit einem Tuch abgerieben sind, darunter gemengt.
Dann formt man den Teig in zwei lange, ungefähr hand¬
breite Streifen und läßt dieselben bis zum anderen Tage
stehen, schneidet sie dann in fingerdicke Streifen und bäckt sie
in mäßig heißem Ofen hellbraun.

— Plumpudding. 375 Grm. frischen festen Nierentalg
schabt und hackt man mit etwas übergestreutem Mehl ganz
fein. Dann rührt man 376 Gr. Mehl mit fünf ganzen Liern,
einen kleinen Tassenkopf voll Milch und dem geschabten Fett
tüchtig durch, gibt 125 Gr. gestoßenen Zucker, fein gewiegte
Zitronenschale, in Würfel geschnittene Succade — Zitro¬
nat —, vier Löffel Arrak, 375 Gr. Sultanrosinen, 125 Gr.
gut gereinigte Korinthen, etwas Salz und, wenn die Masse
so fest bleiben sollte, noch ein wenig Milch dazu- Sind
alle Ingredienzien recht gleichmäßig verarbeitet, bindet man
den Teig in eine Serviette und kocht den Pudding vier
Stunden. — Es ist empfehlenswert, die Masse tags vorher
zu bereiten. Ist der Pudding angerichtet, bestreut man ihn
reichlich mit Zucker, schneidet oben eine Rundung in der
Größe eines Hühnereies heraus, füllt die entstandene Höh¬
lung mit Arrak, zündet diesen mit einem Fidibus an und
bringt ihn brennend zur Tafel.

— Rehkeule auf französische Art- Man häutet und spickt
eine schöne Rehkeule und legt sie zwei bis drei Tage in
eine Marinade aus einer Flasche Portwein, einigen Löf¬
feln Kräuteressig, Oel und Salz, Gewürz und Zwiebel¬
scheiben. Dann trocknet man sie ab, brät sie in Butter ü:
Ofen, indem man allmählich etwa ein Viertel der Mar'nade
angießt, in einer Stunde gar.

Lit H K



Unsere Bilder.

— Großfürst Alexis 1'. Großfürst Alexis von Nnplaud
svgl. dos Bild Seite 401) starb im Älter von 58 Jahren in
Paris, Mo er in der Verbannung lebte, um nicht ein Opfer
der russischen Volkswut zu werden. Sein ausschweifendes,
niemals der Pflichl gewidmetes Leben hat ungeheueres Un¬
glück über sein russisches Vaterland gebracht. Schon im
jungen Jahren, als Bruder des Zaren Alexander III,, an
die Spitze der russischen Flotte gestellt, vergeudete er sogar
die ihm anvertrauten Staatsgelder, so daß der Zusammen¬
bruch der russischen Flotte im Kriege Rußlands gegen Japan
die notwendige Folge seiner Pflichtvergessenheit war,

— Prinz Tschun, der Regent von China svgl, das Bild
Seite 402). Da der Kaiser Kwang^Sü im 38, Lebensjahre
ohne Hinterlassunq von Lcibeserben gestorben ist und durch
testamentarische Bestimmung zu seinem Nachfolger den äl-
testen, jetzt vier Jahre alten Sohn seines Bruders, des
Prinzen Tschun, ernannt hat, so hat dieser für seinen un¬
mündigen Sohn die Regentschaft übernommen. Prinz Tschun
ist der „Sühneprinz", der seinerzeit in Berlin Mbitte leisten
mußte für die Ermordung !oes deutschen Gesandten in China,
Freiherr v. Ketteler, Der nunmehrige Regent von China hat
die Absicht angekündigt, dem künftigen Kaiser von China eine
moderne Erziehung zuteil werden zu lassen. Die Reform¬
bewegung in China, die nach dem Beispiel Japans einen
Anschluß an die europäische Kultur anstrebt, würde dadurch
eine starke Förderung erfahren.

— Kriegerische Vorbereitungen in Serbien lstechc Bilder
Seite 405). Das nnverantwortet provokatorische Auf¬
treten des serbischen Kronprinzen ist nicht ohne Fol¬
gen geblieben. Selbst Frauen melden sich zum Kriegsdienst.
Das'eine Bild zeigt die Einsegnung serbischer Männer und
Frauen zum Waffendienst. Die Kriegsgefahr ist dadurch et¬
was gemildert, daß die europäischen Großmächte die serbische
Regierung darüber nicht im Zweifel gelassen haben, daß Ser¬
bien im Kriegsfälle auf keine Unterstützung zu rechnen habe-
Auch die Türkei hat sich von Serbien zurückgezogen, so daß
nur noch das kleine Montenegro zu Serbien hält.

Zur Unterhaltung.

— Zweideutiges Lob- Maler: Madame, wie gefällt
Ihnen mein Sc-esburm, ist er nicht natürlich? — Dame:
Zum Seekrankwerden.

— Der dumme Bauer. Jochen: I fechr nimmer mehr in
die Stadt — da ist's weiter nix wie Schwindel! Da Hab' i
nu fcho fünf Schachteln Insektenpulver g'fress«, aber 's Luder-
zeigs von Flöh' beißt mi alleweil noch!!

— Doppelsinnig. „Nun, was macht deine Frau?" — ,O>,
sie läßt nichts zu wünschen übrig. . ."

— Begründung. „Sagten Sie nicht, dies« Dichtung schlüge
verwandt« Saiten in Ihnen an? Inwiefern? — Weil der
Dichter ein S e i t e n - Verwandter von mir ist."

— Unter Freundinnen. „Was hat dein neuer Hut ge¬
kostet?" — „Noch keine hundert —" — Was —? Mark?"
— „Trünen!"

— Dichterstolz. „Der Wursthändler nebenan benutzt deine
Gedichte ja jetzt als Einwickelpapier." — „Ja, er darf aber
nach unserer Abmachung nur bessere Wurst darin ein¬
wickeln."

— Druckfehler. sAus einem Lokalbericht.) „Wie schon durch
Extrablätter bekannt gemacht, ereignete sich gestern in der
Friedrichstraße ein schrecklicher Moppel-Selbstmord.

— Zwingender Grund. A.: Ich bin nie im Stande, über
einen Schwiegermutterwitz zu lachen. — B.: Ach, wenn Sie,
wie ich, eine Schwiegermutter hätten, die 100 000 Mark im
Vermögen hat, dann würden Sie auch über jeden Witz lachen,
den sie macht!

— Treffender Ausdruck. Töchterreiche Mutter

Sag' mal, Onkel Erich, kannst du mir aus deinem großen
Bekanntenkreise nicht ein paar Schwiegersöhne zutreiben?

^ ,^dk"ch ein Andenken. A.: Also ein teures Andenken war
die Geldbörse, die du verloren hast? An wen denn? — B.: Av
einen Hundertmarkschein, der 'mal darin war.

Rätselecke.

Vexierbild.

Wo ist der dritte Schütze?

Zweisilbige Charade

Das Erste ist fast überall
Auf der Straße, im Haus, unter m Wasserfall,

Das zweite ist im deutschen Land
Als schwer errungene Feste bekannt,

Das Ganze ein Meister, dcr's Erste verziert,
Und einer, der im Kriege zum Sieg« geführt.

Rätsel.

Du Haft ihn gern und bietest ibm
Die allerbesten Speisen an,
Und meldet er sich ungestüm,
Suchst du ihn zu vertreiben bau«.

Doch kommt er nie zu dir als Gast,
Dann fühlst du dich gelangtveilt, krank.
Und wenn den besten Koch du hast,
Er macht dir sicher nichts zu Donk.

Rebus.

Auflösungen in nächster Nummer,

Auslösungen ans voriger Nummer.

Ergänzungsrätsel: Glaube, Truhe, Rhein, Knebel,
Perle, Neid, Bilse, Culm, Meder, Decke. — Engelbert
Humperdinck.

Buchstabenrätsel: Tanger, Anger, Range.

Rebus: Ansichtspostkarten.

Verantwortlich für die Redaktion Anton Stehle.
Druck und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Düsseldorf.
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Mewnaeblen

ie «in Besang ans frohen Tagen,
Wie roonnesel'ger Kindestraum,
So bannt ein Wort der Seele Zagen
In jedem gotterfüllten Raum.

Allüberall, wo Thristi Lehre
Lin Lcho findet in der Brust,
Verkündet es der Gottheit Ehr«
Und weckt des Herzens reinste Lust

O Weihnacht, Wort voll Trost und Hoff-n
Du weist auf jenes Wunder hin,
Das allen schloß den Himmel offen,
Vas jedem Büßer bracht' Gewinn.

Lin Stall—ein Krippchen, hart und eng«
Lin Kind darinnen, arm und schwach
Hoch in den Lüften Preisgesäng«
Und heil'ge Ruh' in Flur und Hag

O Weihnacht, du Nacht der Wonne
Mit dir begann die gold'n« Zeit;
Mit dir ging auf di« hehrste Sonn«
Die Sonne der Gerechtigkeit.

Drum klingt von Millionen Jungen
Dem Jesukinde Dank und Preis.
Im Weihnachtsliede wird bezwungen
So vieler Herzen Nacht und Lis

0 Meihnachtsfest, im Schein der Kerze»
Verklärt von Wonne, Fried' und Glück
Du bringst so vielen Thristenberzen
Der Ki»dh«rt schönsten Traum zurück
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Einsam am Walüesrunv slaccü die Hütte des Köhler-
Franz. Im Sommer, wenn der wilde Wein sich mit Mäk¬
lern bedeckte, verhüllte er mitleidig die schiefen Wände, die
zerbrochenen nnd mit Papier verklebten Fensterscheiben, die
Löcher in dein alten morschen Dach. Im Winter bot sie
einen desto trostloseren Anblick. Der Köhler-Franz und sein
Weib lebten in stetem Zank und Hader und ihre Ehe glich
dem Aeußern ihres unwirtlichen Heims. Mit Witter Strei¬
ten versäumten sie die Zeit, die sie zum Erwerb so nötig ge¬
braucht hätten und daher kam es, daß es ihnen oft an Brot
fehlte, ihren Hunger zu stillen. Wie sollten sie Geld übrig
haben, um die Schäden ihres Hauses auszubess'ern. Die
Wände wurden von Jahr zu Jahr schiefer, immer mehr Glas
wurde durch Papier ersetzt und durch das Dach fanden Regen
und Schnee stets ungehinderteren Eingang, K>nder batten
sie zum Glück keine.

Ein Bruder von ihm lebte im selben Dorfe, der Stein»
Haner-Karl. Auch er besaß ein kleines Häuschen, in dem er
mit seiner Frau und seinem Kinde, dem 12jährigen Wilhelm,
wohnte. Aber welch' andern Anblick bot diese Behausung.
Dach nnd Fenster waren in gutem Zustande, die Wände wa¬
ren sauber getüncht, der edle Wein an der Südseite sorgfältig
gepflegt. Und gerade so friedlich und erfreulich war das Zu¬
sammenleben der drei Menschen. Der fleißige Karl brachte
an jedem Sonnabend einen schönen Verdienst aus dem
Steinbruche heim. Er ließ sich aber auch den zweistündigen
Weg am Margen und am Abend nicht verdrießen und ebenso
unermüdlich war sein Weib, die Näh-Anna. Sie arbeitete
kür die Bäuerinnen Kleider und Wäsche nnd war wegen ihres
freundlichen Wesens, ihrer Sauberkeit nnd Ehrlichkeit, sebr
gesucht.

Es war an einem Dezembernachmittag. Dra chen stürmte
nnd schneite es. Anna saß in der warmen Sinne nnd nähte.
Seit drei Uhr brannte schon die Lampe und ani dem Ofen
brodelte die Suppe, angenehme Düfte verbreiten? Wilhelm
saß am Tisch nnd recbnetc.

„Wenn Vater doch erst hier wäre, bei dem Wetter!" sagte
Anna.

„Ja, mich hungert auch schon so. Eo ist aber erst 5 Ubr.
Vor einer halben Stunde kann Vater gar nicht gier sein."

Beide arbeiteten emsig weiter. Die Frau schürte nur hin
nnd wieder das Feuer nnd sah nach dem Esten.

Jetzt sprang Wilhelm auf nnd öffnete die Tor, er hatte
den Vater kommen hören. Mit schweren Schritten trat die¬
ser ins Hans, klopfte den Schnee ans Mantel nnd Hut nnd
kam in die Stube.

„Ist das ein scheußliches Wetter heul' abend, wenn das so
bleibt mit Schneien, bekommen wir deck neck weiße Weih¬
nachten."

Er zog den Mantel ans, nahm den Hni ab nna ving beide?
znrn Trocknen an den Ofen, die schweren Stiefel mit den
Holzsohlen vertauschte er mit warmen Filzschuhen, trocknete
sein Gesicht, machte die Eisstückcben ans leinen. Bart nnd
letzte sich dann an den Tisch.

„Hent' soll mir die warme Suppe schmecken, Mutier, nach
der Wanderung. Höllisch kalt bläst der Wind."

Sie aßen alle drei mit gutem Appetit die Bohnensuppe mit
Sveck. Dann steckte ?->- Pater leine Vkeile an und ' Uckte nabe
an den warmen Ofen. Wilhelm arbeitete mit der Laubsäge

an einem Vogelbauer. Und der Vater besprach mit seinen
Lieben, was sich den Tag über ereignet hatte.

„Ich bin nur froh, daß ich mir schon einen Wechnachts-
baum vom Förster geholt habe. Bei dem Schnee kann man
schlecht in den Wald gehen. Wo hast du den Baum, Anna?"

„Er steht hinterm Haus an der Wand, gleich neben der
Tür, Aepsel und Weihnachtslichter habe ich ja auch vorige
Woche aus der Stadt mitgebracht; Mehl, Zucker und alles
zum Kuchen auch schon, den backe ich dann übermorgen, da¬
mit er zum Fest schön frisch ist.

Früh am Abend legten sich alle zur Ruhe, draußen wüteie
der Sturm fort und trieb den Schnee an die Fenster, wo er
in Klümpchen hängen blieb.

Am andern Morgen schneite es noch, so daß der Stein-
Haner-Karl nicht auf die Arbeit gehen konnte, denn im Bruch
draußen war bei solchem Wetter nichts anzufangen.

Wilhelm war zur Schule gegangen. Anna saß mit ihrer
Näherei am Fenster.

„Weißt du was, Anna, ich gehe heute zur Stadt, denn ver-
loren ist der Tag so wie so und ich hätte noch Kleinigkeiten
für dich und Willi einzukaufen. Der Junge wünscht sich so
sehr einen Kasten mit Handwerkszeug. Ich nehme dann gleich
das Gewehr mit, du weißt ja, ich habe es dem Krämer-
Heinrich letzthin verkauft und versprochen, es bei Gelegenheit
mitznnehmen. Ich will froh sein, wenn das Dings erst aus
dem Hause ist. Der Junge, der Wilhelm, ist schon so alt,
daß er es leicht regieren kann und wie oft liest mail cm Blatt,
daß einer verletzt ist durch unvorsichtiges Hansteren mit
Schußwaffen.

Er ging in die Schlafkammer und holte das Gewehr. Vor¬
sichtig sah er nach, ob es geladen sei.

„Donnerwetter, Mutter, hier steckt noch ein Schuß drin,
wie lange steht die Büchse nun schon unbenutzt, wenn ich
denke, was da hätte passieren können. Weiß du was, ich
schieße das Ding auf dem Hof ab."

Er ging hinaus und tat es. Dann nahm er das Gewehr cn
die Stube nnd wischte es ab. Anna brachte seine Mütze und
seinen Mantel und Karl barg das Gewehr darunter, damit
der Schnee ihm nichts anhaben könnte.

„Zum Abendessen bin ich wieder daheim", ries er seiner
Frau zu und nach wenigen Augenblicken war stnne Gestalt
in den wirbelnden Schneeflocken verschwunden.

Anna ging wieder an ihre Näharbeit und bei der gewohn¬
ten Beschäftigung eilten ihre Gedanken der Zeit voraus. Sie
malte sie den Heiligen Abend ans, den Lichterbaum. Wilhelms
strahlendes Gesickt nnd das gemütliche Beisammensein mit
ihren Lieben.

Es wurde Abend, der Vater kain nicht, lim v lehr schickte
Anna den Knaben ins Bett. Sie hatte keine Ruhe. War
ihrem Karl etwas zugestoßen, daß er noch nicht daheim war?
Geschneit hatte es schon seit Mittag nicht mehr. Vielleicht
hatte Karl sich überreden lassen, die Nacht in der Stadt zu
bleiben. So sprach Anna sich selbst zu, um ihre Augst zu be¬
täuben. H.inlegen mochte sie sich nicht, er konnte ja vielleicht
doch noch in der Nacht heimkommcn. Sie legte Holz ans das
bcruntergebrannte Feuer im Ofen nnd blieb die Nacht ani,
mit ihrer Näharbeit bekcbästiat

Der Morgen kam. Als Wilhelm erwachte, war seine erste



Frage nach dem Bater. Anna, überwacht und voller Sorgen,
brach in Kranen aus.

„Bielleicht," rief Wilhelm aus, „ist Baler e>.-. Un,ali pas¬
siert. Ich gehe zum Lehrer, entschuldige mich für beute, und
dann laufe ich zur Stadl, um Bater zu suchen,"

„Ja, mein Junge, das tue nur. Morgen ist^ver Heilige
Abend. Ach, wäre der Vater nur erst wieder hier mir ist so
beklommen zu Mut,"

„Ich bringe ihn dir, liebe Mutter, wer weih, wodurch Va¬
ter in der Stadt noch aufgehalten worden ist. Jetzt weine
nicht mehr, ich laufe so schnell ich kann. Leb' wohl, mein
Mütterchen."

Als der Knabe gegangen war, brach Anna von neuein in
Tränen aus. Nun war sie ganz allein.- —

Wie lange sie so gesessen und ihrem Kummer nachgebangen
hatte, wußte sie nicht. Da trat plötzlich der Gemcindediener
in die Stube und forderte Anna ans, znm Schulzen zu
kommen.

„Weiß er was von meinem Karl?" fragte sie »umtos.
„Wahrscheinlich."
„Ich komme gleich." Anna schlug ein dickes Tuch um,

schloß das Haus ab und eilte dem Gemeindediensc nach.
Beim Schulzen fand sie einen fremden Mann im Zimmer.
„Tag' Näh-Anna, setz' dich mal her. Sag mal. ist dein

Mann gestern auf Arbeit gegangen?"
„Nein, er ist zur Stadt."
„Wann denn ungefähr?" — „Um halb neun Uhr 'rum."
„Was hat er denn angehabt?"
„Seinen großen Mantel und die dicke Wintermütze."
Der fremde Mann nickte und sagte: „Stimmt.'
„Haben Sie ihn gesehen? Ich habe soschc Angf: und Wil¬

helm ist zur Stadt gegangen, um ihn zu suchen.'
„Der, den ich gesehen habe, der kommt Wohl w bald nicht

nach Hause. Wenn das Ihr Mann ist, werden Sic Weih¬
nachten Wohl Mne ihn feiern müssen."

„Warum? Wo ist er denn?"
„Beim Wildern ist er abgefaßt und eingejperr:."
„Das ist eine Lüge! Mein Karl wildert nicht, verstehen

Sie mich, Schulze, das kann mein Mann nicht gewesen sein,
den der da gesehen hat!"

„Aber die Beschreibung paßt ganz genau ans den Stein-
Hauer-Karl. Erzählen Sie doch noch 'mal, was Sie gestern
vormittag erlebt haben."

„Also, ich bin früh von der Stadt fortgegangen, ich bin
ja doch auf der Walze, und als ich so um 9 Uhr da oben im
Wald bin, höre ich zwei Männer zanken. Ich gehe näher
und sehe einen Jäger und einen mit großem Bart. Der öli¬
ger packt den Mann und reißt an einem Gewehr, das der
unter dem Mantel versteckt trug."

„Mein Karl wollte seine Büchse dem Krämee-Hernrich in
der Stadt mitnehmen, weil er sic ihm verkauft batte."

„So sagte der Mann auch zu dem Jäger. Der aber lachte
ihn aus, sagte, er habe schießen hören, und ganz vorn im
Wald läge auch der Bock, wahrscheinlich hätte er das Tier
ans Angst liegen lassen und die Geschichte mit dem Verkauf
sich ausgedacht. Was der Mann war, der schrie, er sei kein
Wilderer, der Jäger solle ihn in Ruh lassen. Wie mich der
Jäger sieht, fragt er, ob ich ihm nicht helfen wolle, den Wil¬
derer zur Stadt zu bringen. Ich sagte: Meinetwegen. , Da
mußte ich den Bock holen und tragen. Gegen 11 Uhr waren
wir in der Stadt. Der Mann wurde ins Gefängnis ge¬
sperrt. Bis nachmittag mußte ich noch bleiben, um auszu¬
sagen, was ich gesehen hatte. Der Mann hat alles bestritten
und der Richter meinte, die Untersuchung werde 'chon alles
'rausbringen. Nun bat mich Ihr Mann, ich >ollte dem
Schulzen hier alles erzählen. Er sei der Steinhauer-Karl.
Mehr weiß ich nicht.

Anna war in Tränen ausgebrochen. „Mein armer Karl!"
jammerte sie.

„Ja," meinte der Schulze, „ich habe deinem Mann das
Wildern nicht zugetraut, aber der Richter hat noch gesagt,
daß die Kugel, womit der Bock geschossen sei, gerade in seine
Büchse passe und daß ein Lauf frisch abgeschossen war.

„Ach Gott, das Unglück! Mein Karl hatte gemerkt, daß
noch ein Schliß in der Büchse steckte. Damit nichts passierte,
ist er nach dem Hof gegangen und hat das Gewehr abge¬
schossen. Ich gehe zur Stadt und sage dem Richter . . ."

„Das nützt dir nichts, Anna, du mußt Beweise bringen."
Anna schlich heim. Wie sollte sie herausbringen, wer ge¬

wildert halte. Sie setzte sich hin und konnte keinen vernünf¬
tigen Gedanken fassen. Wenn doch Wilhelm erst wieder zu¬
rück wäre. Zu ihrem Karl mußte sie, das stand fest. Wie

hatte er sich auf den Heiligen Abend gefreut. Und nun saß
er uv iveiuugnlr: Schluchzen erschütterte ihr,.» Körper.
Plötzlich fiel ihr ein, daß Wilhelm doch etwas Warmes essen
müsse, wenn er ans der Stadt käme. Sie ging hinaus, um
Holz znm Feueranmachen aus den, Schuppen ber.-inznholen.
Da ging der Köhler-Franz vorbei.

„Na, Schwägerin, wo bleibt jetzt dein Stolz'? Was macht
der Steinhauer-Karl für Sachen? Wer hatte da,: dem Mann
zugetrnnt? Wildern tut er, schau an. Jetzt hat er Zeit,
darüber nachzudenken, ob er gegen seinen armen Bruder stets
recht gehandelt hat. So etwas mache ich doch nicht, und hin¬
ter den eisernen Gardinen habe ich auch noch nicht gesessen
Aber der gute, fleißige Karl mußte ja zu Weihnachten eine»
Braten haben. Wir sind zufrieden mit Kartoffeln." Sv
redete er höhnisch weiter. Anna beachtete ihn nicht und ließ
ihn schwatzen, obgleich jedes Wort sie bitter kränkte. Als der
Köhler-Franz sah, daß er keinen Eindruck machte, rief er ihr
noch mehrere derbe Schimpfworte zu und trollte sich heim.

Mittags kam Wilhelm ganz abgehetzt und aufgeregt. Er
hatte in der Stadt alles erfahren und eilte sofort zurück, um
seiner Mutter diese Nachricht zu bringen. Aus der Polizei
hatten sie auch ihm gesagt, er solle nach Beweisen suchen, daß
ein anderer den Rehbock erlegt hätte. Anna erzählte WUHeln> '
von dem Handwerksbuschen. Dann saßen sie still beisammen
und hingen ihren trüben Gedanken nach.

Plötzlich sprang Wilhelm auf und sagte entschlossen: ..Mut¬
ter, ich gehe noch ein wenig in den Wald, sorge dich nicht,
vielleicht gelingt cs mir, Vater zu helfen."

Dort angekommen, suchte er, bis er die Stelle >and, wo ocr
Rehbock geschossen war. Der blutige Schnee war zertreten
und direkt ins Dorf und nach dem Weg zur Stadt führten
Fußspuren. Jetzt begann Wilhelm eifrig im Schnee umher¬
zuwühlen. Vielleicht hatte der Wilderer einen Gegenstand
verloren. Er sollte ja beim Answeidcn gestört sein.

Aber sein Suchen war vergebens. Traurig wollte Wilhelm
heimgehen, als er auf etwas Hartes trat. Er bückte sich und
hob ein Taschenmesser aus. Es tvar geöffnet und an der
Klinge klebten Blut und Rehhaare. Wilhelm stieß einen
Freudenschrei aus. Schnell versteckte er das Meller unter
seiner Jacke und lief in Sprüngen nach Hanse.

„Mutter, Mutter!" rief er, „ich habe was gesunden. Da
sieh'."

„Ein Messer, Wilhelm, wo ist das her?"
„Da, wo das Reh gelegen hat. Das heißt, nicht gerade

auf demselben Fleck, sondern einige Schritte weiterhin. Ge¬
wiß hat der Wilderer es weggeworfen."

„Zeig' einmal." Sie besah es, stutzte und rief: „Wilhelm,
das gehört deinem Onkel, dem Köhler-Franz. lind der
wagte es heut, mich so zu verhöhnen und zu beschimpfen. Na
warte, gleich gehe ich zu ihm und sag' ihm ins Gesicht. . .'.
Der soll mir noch einmal kommen, der Lump!"

„Mutter, so sei doch vernünftig. Sprich zu niemanden von
dem Messer. Woher we'ßt du übrigens so bestimmt, daß es
dem Onkel gehört?"

„Siehst du, als der Großvater starb, keilten sich der Köhler-
Franz und dein Vater in seine Sachen, lind dies Messer
hatte beiden immer so gut gefallen. Der Großvater brachte
es ans dem Krieg mit, wo er es von einem sterbenden Offizier
als Andenken gekriegt hatte. So ein schönes hat hier im
Dorf sonst niemand, lind weil dein Vater ein so guter Mensch
ist gab er es dem Franz, um allen Zank zu vermeiden, ob¬
gleich er es selbst gern'behalte» hätte."

„Wenn du das ganz gewiß weißt, gehe ich damit zum
Schulzen, der sagt dann schon, was weiter werden soll."
Wilhelm ging.

Am andern Morgen wurde der Köhler-Franz festgenom¬
men. Nachdem er erst alles frech geleugnet hatte, gestand er
endlich ein, daß er das Reh geschossen habe. Das Messer und
das daheim im Bettstroh versteckte Gewehr warm zu sichere
Zeugen gegen ihn. Sogleich wurde er nach der Stadt ins
Gefängnis gebracht. Später empfing er seine gebührende
Strafe. Nachdem er sie verbüßt, verschwand er mit seiner
Frau aus dem Dorfe, niemand wußte, wo sie geblieben wa¬
ren. Das Hüttchen verfiel vollständig und gleicht jetzt einer
Ruine.

Den Steinhauer-Karl aber entließ man an demselben Tage
aus der Haft, wo der Köhler-Franz gefangen genommen und
überführt wurde.

Wilhelm ließ es sich nicht nehmen, den Vater selbst abzn-
holen. Wer beschreibt die Freude der beiden glücklichen Men¬
schen, als sie sich nach so schmerzlicher Trenanng wieder
hatten.



„Jetzt muffen wir aber einen Kuchen kaufen, kenn Mutter
hat keinen gebacken, lieber Vater," sagte Wilhelm. Dies ge-
schah und, so schnell sie konnten, eilten sic heim, um die Mut¬
ter nicht zu lange warten zu lassen.

Diese hatte den Tag nicht müßig zugebracht. Sie hatte im
Haus alles für das Fest hergerichtet. Eine kräftige Suppe
brodelte auf dem Ofen, auch einige Flaschen Bier waren für
den armen Karl bereitgestellt. Jetzt holte sie oen Baum in
die Stube, befestigte Aepfel und die Lichter daran. Unter
den Bann legte sie die warme Weste ind die Pelzmütze für
ihren Mann und den neuen Anzug für Wilhelm. So ver¬
ging die Zeit und, als sie mit ihren Vorbereitungen fertig
war und znr Feier des Tages ihr Sonntagskleid angezogen
hatte, stürzte Wilhelm mit Jubel in die Stube, den gelieb¬
ten Vater hinter sich her ziehend.

Stumm sanken sich die Gatten in die Arme und Dränen
liefen „oer Annas Wangen, aber es waren Ft.cudenträne».
unter denen sie lächelnd zu ihrem Karl anfsah.

Meidn aebls lre<ter.
V on M. Weigl.

Nachdruck verbotein
Heiligabend! - —
Seit dem Dunkelwerden schüttete der Himmel unablässig

Wolken von Schnee auf die Stadt hernieder und versenkte
die Welt in heiliges Schweigen. Lautlos verhallten die Trit¬
te in der weichen, weißen Decke, und dichte Schleier lagerten
vor den Augen der wenigen Menschen, die noch die Straßen
durcheilten. — —

Still und einsam lag die vornehme Villenstraße im Dun¬
kel, nur hier und da durchdrang ein schwacher Weihnachts¬
schiminer vom Fenster her die wirbelnden Schneemassen.
Denn die vornehmen Leute ziehen die Vorhänge und Jalusien
vor, damit auch sa keiner von außen her ihre Weihnnchts-
srcuden beobachte. — —
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Ohne Weihnacht. Gemälde von Aug. Dicfscnbacher.

Jetzt aßen sie die Suppe und dann wurden die Lichter an¬
gezündet und, als die kleine glückliche Familie nn Kerzen¬
schimmer des Weihnachtsbaumcs beisammen saß, meinten
sie, noch keinen so schönen Heiligen-Abend erlebt zu haben.

„Wie traurig hätte das Weihnachtsfest für uns werden
können," sagte Anna, „wie danke ich Gott für deine glückliche
Befreiung aus dem schrecklichen Gefängnis."

„Nächst ihm danke ich es dir, mein lieber Junge, daß ich
so bald erlöst wurde; hättest du nicht so eifrig im Walde nach
Spuren des Wilderers gesucht und dadurch das Messer aefun-
be"- wir wären heut' noch unglücklich." Er strich Wilhelm
liebevoll über seine blonden Locken. „Jetzt singe mir noch die
lieben, alten Weihnachtslieder, mein Kind, magst du?"

„Gewiß, Vater!" antwortete Wilhelm mit strahlenden Au¬
gen, und hell erklang sein „Stille Nacht, heilige Nacht."

Anna und Karl saßen Hand in Hand und sahen mit der-
klnrten Besrchtern in den Hellen Lichterdanm.

In einem der Vorgärten knisterte es hinter den Sträuchern,
eine kleine, schmächtige, zerlumpte Mannesgestalt löste sich
aus dem Dunkel und schlich vorsichtig tastend die Häuserwand
entlang bis zum letzten Fenster. Der Kleine reckte sich in die
Höhe und tippte leiste daran. Wahrhaftig, der „rote Bartels"
hatte scharfe Augen gehabt, das Fenster war nur angelehnt.

Mit affenartiger Leichtigkeit schwang er sich hinein und
kroch vorsichtig in einem kleinen, eleganten Zimmerchen
herum. Die Tür gegenüber dem Fenster sollte er öffnen, hatte
der Rote gesagt, in dem Zimmer müßte ein „Feuerfester"
stehen, wenn er sich nicht ganz eklich täuschte. Und der
Note hatte bei dem Wort „Feuerfester" verächtlich gegrinst
und ihm allerhand Klirrendes in die Tasche gestopft, das
Werkzeug, und etwas Festes, Glänzendes in die rechte Tasche,
da hielt er nun fortwährend die Hand d'ranf. Aber es kam
keiner, denn über ihm im ersten Stock wurde Weihnachten
gefeiert, darauf hatten sic ja beide spekuliert.

Der Kleine lauschte und drückte geräuschlos die Klinke, dann
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siaiid er iii^ einem größeren, dunklen Raum, und als er das
elektrische Taschenlömpcheu knipste, sah er, daß es ein feines
Schlafzimmer war, an der großen Wand zwei elegante Betten,
mit Spitzen und Scidendecken und .längs der Fußenden ein
ltinderhimmelbettchen-

Eben wollte er Umschau halten nach dem „Feuer- und
Diebessicheren", da kamen draußen Schritte die Treppe hin¬
unter geradezu auf das Zimmer, und langsam wurde die
Türe geöffnet- Der Kerl verschwand lautlos unter den Bet¬
ten. Weiche Frauentritte gingen über den Teppich, eine
Schleppe rauschte und eine sanfte Frauenstimme sprach zu
einem Kindel

„So, Bübchen, nun ist's Zeit, nun gch'n wir ins Eia-Heia-
bettchen, gelt?"

Aber klein Bübchen wollte Wohl nicht, er sträubte sich und
wurde weinerlich. Die Mutter wiegte und beruhigte und
sagte:

„Gleich kommt auch Christkindchen mit allen Engelchen
ans Bettchen, mach nur schnell die Aeuglein zu."

Es nutzte alles nichts, klein Bübchen konnte nicht ein-
-chlafcn, sondern begann zu schreien; die Weihnachtsfreude
hatte ihn gewiß zu sehr aufgeregt.

Da fing die Mutter an zu singen mit unendlich weicher,
melodischer Stimme, alle Weihuachtslieder, die's nur gab,
eines nach dem andern: „Ihr Kinderlein kommet" zuerst,
dann die weihevollen Klänge von „Stille Nacht, heilige
Nacht." - ' '

Der Kerl unter dem Bett machte eine Bewegung, er zog
die eine Hand leer aus der rechten Tasche. — Und weiter sang
die junge Mutter: „Morgen kommt der Weihnachtsmann,
kommt mit seinen Gaben," — und der Mensch unter dem
Bett machte seine stieren Augen zu und ließ die Gedanken
über sich fluten und konnte ihnen nicht wehren — wie er noch
klein war, und der Vater noch lebte und gesund war, und
die Mutter am Heiligabend das Waschbrett beiseite stellte
und das Bäumchen putzte. Und dann mußten sie sich alle
um den Baum stellen, er und die Brüder, und -mußten singen:
„Alle Jahre wieder" und dann kriegte jeder vom Vater einen
Vfefferkuchen und von der Mutter irgend was, was gute Leute
ihr geschenkt hatten.-

„Am,Weihnachtsbaum die Lichter brennen," sang die junge
Frau weiter, und er dachte, daß es sein Lieblingslied in der
Schule war, und wieviel Ewigkeiten das nun schon vergessen
war. „Es ist ein Ros' entsprungen, aus einer Wurzel zart."

-Und wie er später den „roten Bartels", kennen lern¬
te, diesen verkommenen, rothaarigen Menschen, mit den
rünen, faszinierenden Luchsaugen, der ihn so gut gebrauchen
onnte, weil er selbst zu plump und schwerfällig war. — Wie¬

viel Anstalten und Gefängnisse er schon durchwandert hatte,

und wie er nun aus die niedrigste Stufe gesunken war, wo
ibu, selbst ein Menschenleben nichts mehr galt.

„Vom Himmel hoch da komm' ich her,
Ich bring' euch gute, neue Mär."

— Vor Jahren saß er mal um Weihnachten in einer großen
Stadt im Gefängnis, da hatten sie in der Kirche vor den Ge¬
fangenen ein Kirchenkonzert unter brennendem Weihnachts¬
baum veranstaltet, und eine Sängerin hatte da gesungen,

crade so weich und schön wie jetzt die Frau am Kinder-
ettchen- Fast wäre er damals umgekehrt und ein anständiger

Mensch geworden, aber der Rote ließ nicht locker, der hatte
mehr Willen wie er, und so ging er zugrunde.

„O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachts¬
zeit," sang jetzt die Mutter, aber nur noch ganz leise, denn
ihr Bübchen war längst sanft und selig eingefchlafen und
träumte nun von Christkind und Weihnachtsengelein. Auf
den Zehenspitzen schlich die junge Frau aus dem Zimmer.
„Welt ging verloren, Christ ward geboren," summte sie,
als der Saum ihrer Schleppe das Versteck des Verbrechers
streifte, und „freue, freue dich, o Christenheit" jubelte es
draußen in frohen Trillern durch's Treppenhaus. Einige
Augenblicke war es mäuschenstill im Zimmer, vom Bettchen
her ertönten leichte, regelmäßige Atemzüge.

Dann kroch der Mann langsam und schwerfällig aus seinem
Versteck hervor und wankte der Türe zu -Er tastete unsicher
vorwärts, denn es war ihm was in die Augen gekommen,
das mußte er mit dem schmutzigen Aermcl wegwischen.

Er hob noch einmal das Licht, und da erblickte er ein win¬
ziges Stumpfnäschen, rosenrote Kinderbäckchen und ein paar
mollige Aermchen, die einen nagelneuen Hampelmann liebe¬
voll umschlungen hielten.

Da trieb es ihn plötzlich fort, wie gehetzt, — fort aus
diesem Hause, fort von dem Roten, fori in die weite Welt,
egal wohin! — Der rote Bartels wollte ihm behilflich sein,
als er über das Gitter stieg, aber er schüttelte, ihn ab wie
ein lästiges Insekt. „Laß mich," keuchte er, „ich Hab nichts
gefunden. Geh deiner Wege, ich geh meine." „Bist wohl ver¬
rückt," knurrte der andere, „gib her, wieviel ist's? Haft lang
genug gearbeitet." „Nichts Hab' ich — will nicht mehr — laß
mich-! Und der Kleine riß sich los und verschwand im
Dunkel und Schneegestöber.

„Hollah, — das ist's, willst mich bestehlen! — na warte —"
Und in langen Sätzen verfolgte der Rote seinen Komplizen.
Der aber war viel gewandter und ließ seinen Verfolger bald
weit, weit hinter sich. Allmählich wurden seine Schritte lang¬
samer, seine Füße bleiern — er konnte nicht mehr. Auf einem
großen Platze winkten Weiße Stufen, die stolperte er hinauf,
bis er oben in einer Steinnische liegen blieb. Vor seinen

Augen flackerten Lichter, in leinen Ohren brauste es wie
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Orgel und Glocken: „freue, Tem . ich o
Christenheit" und von oben der rieselte
eine weiße Decke auf ihn herab.

Die Christglocken ertönten >-i der Nacht
zur Mette und Scharen von Betern
strömten eifrig durch das hohe Dompor¬
tal. Eine vornehme Dame nt kostbarem
Pelz und Goldschnittgeberbuch schritt
fromm die Stufen hinauf.

„Pfui," machte sie plötzlich und riß
hastig die Schleppe an sich, .iogar ui der
heiligen Christnacht ein Betrunkener auf
den Kirchenstufen.„Wie schauderhaft!" Doch
ihre Stimme hatte trotz ihrer Entrü¬
stung einen weichen, melodischen Klang. —
Und drinnen stimmte ein Chor das „Te
Deum" an, und lauter und froher ver¬
kündeten die Glocken die Geburt des Er¬
lösers.

Ende.

Oer Nürnberger ^riebler.
Wie war das Lernen voch vordem
Für unsere Kinder so begnem,
Als man zu Nürnberg in der Stadl
Noch den bekannten Trichter hatt'!

Es wohnte da in diesem Städtchen,
Wo's Spielzeug gibt für Bub' und München.
Ein kluger, hochgelehrter Mann,
Er nannt' sich Doktor Hexenzahn.
Mit einem Wundertrichterlein,
Da brachte er den Kinderlein, —
Ganz gleich, ob's Knab', ob's Mägdlein '.i, -
Das Lesen, Schreiben, Rechnen bei!
Dem Max, dem fällt das Lernen schwe .
Mariechen seufzt: „Ich strick' nicht mehr."
Lateinisch gar den Moritz plagt,
Und Trudchen gleich in Tränen klagt!
Sie stürmen auf die Mutter ein
Und schrei'n: „Wir lernen nichts mehr' Nein!'
Doch diese sie zur Ruhe wies:
„Des Doktors Trichter hilft gewiß"'
Geht mit zum Meister Hexenzahn,
Der jedem Weisheit trichtern kann'"
So kamen nun zu diesem Herrn
Aus jeder Stadt die Kinder gern.
Bald überall aus deutschem Land
Die Kindlein wurden ihm gesandt,
Voll Freude war die kleine Schar,
Als in des Doktors Stub' sie war'
An güld'nem Ring, deui Tische nak.
Man einen Trichter hängen sah,
Der an der Decke festgemacht.
An Wänden aber, o wie fein,
Da standen Kannen, Krügelein,
Dran stand mit roter Tint' geschrieben, .
Was alle .Kindelein Wohl lieben:
Und jede? könnt' es selbst gleich leien,

Was drin zum Trinken war und Essen!
Da standen Leseleckerei'n",
Hier für das Schreiben süßer Wein:
Max las auch „Ncchenlimonade".
Mariechen sah „Strickschokolade",
Für das Latein gab's Himbeersaft:
Ein Honig wirkt Lern-Wnnderkrast!
Nun rief Herr Hexenzahn „Herbei"' . .
Die Kinder sprangen in eine Reih'!
Die Krüge von der Wand er-nahm
Und setzt den Trichter bei allen an:

Von jedem Trank ein Lösfelein

Goß er in jedes Mäulchen hinein!
Ei, wie die Kinderchen da leckten!
Wie da die kleinen Zungen schleckten'
Und als sie alle waren dran,
Fing Hexenzahn zu reden an,
„Daß keiner etwa bleib' ein Stöffel,
Geb' Dummen ich noch einen Löffel' "
Da stürmten alle auf ihn ein,

Sie wollten alle die Dümmsten fein!
Drum gab der Doktor ihnen allen
Soviel sie wollten, nach Gefallen! —
Als sie dann mußten gehn nach HauS.
Schaut schon die Weisheit ans ihnen heraus,
Sie wurden ohne Bücher weise
Durch Doktors Trichter süße Speise! -
Doch leider brach ein Krieg nun ans:
Soldaten stürmten Doktors Hans.
Fast dreißig Jahr der Kampf entbrannte.
Ein fremdes Heer durchzog die Lande.
Als Friede dann geschlossen worden.
Sucht man den Trichter aller Orten:
Doch könnt' den Fundort niemand sage»,
Die Kinder mußten sich wieder plagen.
Es fingen wieder inanebe Kleinen

Bei ihrem Lernen an zu weinen!
Und glaubt mir, bis auf diesen Tao
Seufzt manches noch dem Trichter na r,

B. Scblege!.
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Zur Unterhaltung.

- Das Opfer seines Beruss. W t i » r e i s e n d er slfcsl au
cniem Eiscnbahnkupeej: „Es ist strenge verboten, während
der Fahrt etwas hinauszuwerfen!": Gott sei Dank, endlich ein
Ort, wo ich mich ausruhen kann!

— Verfehlt- „Nun, hast Du Deinem Mann« den Sinnd-
pimkt klar gemacht und ihm gesagt, er soll Dir kaufen, was
recht und billig ist?" — „Ja, aber viel habe ich nicht aus¬
gerichtet: jetzt kauft er mir, — was recht billig ist!"

— Ei »gegangen, l. Student: Je länger ich darüber nach-
deukc, komme ich zu der Ansicht, 'cxiß die Hoffnung allein
glücklich macht. — 2. Student: Dann pumpe mir schnell
zehn Mark! — 1. Sdudent: Weshalb? — 2. Student: Dann
wirst Du ewig glücklich sein in der Hoffnung ,das Geld Wie¬
de rzu bekommen.

Das Schrecklichere, Herr: Wissen Sie schon, Frau
v. T. ist wegen Beleidigung verklagt worden. — Dame:' Ach,
das ist ja schrecklich. — Herr: Ja, die Anklagebank ist kein
Vergnügungsort! — Dame: Ach nein, ich meine, daß Frau
v. L. nun ihr Alter angoben muß.

— Fataler Name. Schutzmann: Wie heißen Sie? —
Arrestant: Meyer. — Schutzmann swütcndj: Machen Sie
keine faulen Witz«!

— Aus der Schule. Lehrer: Gin Reptil ist ein Tierchen,
das an der Erde entlang kriecht. Wer kann mir Wohl eins
nennen? — Der klein« Adolf: Mein Schwesterchen!

— Passend. Der kleine Moritz: Tate, sag' mir, was ich
soll schreiben meinem Freund ins Stammbuch! >— Vater:
Nu, schreib' ihm hinein: Memento Moritz.

— Naheliegend. „Weshalb geht denn dieser Mensch da
immer so kerzengrade?" — „Der hält sich jedenfalls für
ein Licht."

— Kindlich« Anschauung. Mutter: Trudi, dies« Nacht
habe ich aber etwas Schönes geträumt! Von lauter Kuchen
und Rosinen! — Trudi: Ach Mama, wenn Du wieder
so etwas Schönes träumst, läßt Du mich bei Dir schlafen."

— Was ist der Gipfel der Unverschämtheit? Wenn man
bei heftigem Regen in einem Schirmloden Unterkunft sticht,
ohne etwas zu kaufen.

— Erkannt. Sonntagsjäger: Gestern habe ich in kürzester
Zeit mehr als ei« Dutzend Wachteln geschossen. — Glaub'
ich nicht, denn wissen Sie, ich bin auch Jäger! — Sonn-
togsjäger: Aber was für einer! — Anckdotenjäger!

— Angehende Hausfrauen. Anna: Kannst Du schon Kaffee
kochen, Lilli? — Lilli: Ach, hältst Du mich'noch für so
dumm? Kaffee kocht man nicht, den — mahlt man!

— Anzüglich. A.: Ich versichere Sie. ich hatte einen Hund,
der ging auf jeden Hallunken los. — Ä.: Deshalb haben
Sie ihn Wohl nicht mehr!

— Dunkle Antwort- Richter: Angeklagter, seien Sie »al
aufrichtig. Hat:das Fenster, durch das Sie einstiegen, offen
gestanden oder war's geschlossen. — Angeklagter: Offenge,
standen — geschlossen. l

— Vorschlag zur Güte. Chef: Was fällt Ihnen den» ein,
hier mitten im Geschäft am Hellen Tage zu schlafen? —
Kommis: Entschuldigen Sie, Herr Prinzipal, aber mein
Baby hat mich die ganze Nacht wach gehalten, und ich bin
hundemüde! — Chef: Na, bringen Sie das Kind morgen mit
ins Geschäft, damit Sie wach bleiben!

— Verfänglich« Zumutung. Richter: Privatkläger, w».
durch hat Sie der Angeklagte beleidigt? — Privatkläger:
Er sagt«, ich sei ein Heuchler, ein Schurke und ein gewöhn¬
liches Subjekt, was ich hiermit der Wahrheit gemäß bekunde.

— Kollegiales. Erster Journalist: Da lese ich eben, das
„Fremden-Journal" soll in andere Hände übergehen? —
Zweiter Journalist: Das wär' ein Segen! Bis jetzt Hab' ich'S
immer nur in den Händen des Herausgebers gesehen!

— Falsch verstanden. „Mein Herr, ich bitte Ne um di«
Hand Ihrer Tochter." — „Was betreiben Sie, wenn ich
fragen darf?" — „Ich bin Zigcrrrenreisender." — ,/So. Ha¬
ben Si« denn auch Mittel?" — sGeschäftsoifrig): „O gewiß!
Leicht, mittel, kräftig — was Sie wünschen!"

— Naiv- Mutter: Liebes Kind, das darfst Du nacht
essen, sonst mußt Du sterben. — Die kleine A«ra: Aber,
Man», das schadet nichts: dm» bringt «ch de, Klapper-
storch wieder!

Rätselecke.

Berierhild.

ttzelch ein Pech! Dort kommt meine Frau!

Dreisilbig« Charade.
„Ewig" bedeuten die ersten Beiden.
Fn die Dritte die Bäume sich kleiden,
Bei der Frühlingslüfte Wehen. —
Aber die Blumen und Blätter vergehen,
W«in der Sommer dem Herbst mutz welchen.
Eins nur bleibt, wenn di« Farben bleichen,
Eins unterm Schnee noch: Im frischen Knau.,
Grüßt dich freundlich das treue Äouzel

Buchstabe» rätrsel
Im tiefen Meer bin ich zu Haus
Ünd werde diesem oft entrückt,
Werl gern das Weib mit mir sich schmück!
Nimm rasch ein Zeichen jetzt heraus,
Dann wirst du mich am stolzen Aar
Ilwd auch am Tiger stets gewahr.

«erkrätset.
Tu ins, Verdacht, Landsitz, Rätsel, Prognose, Festung, Soric.

Bon jedem Wort ist die gleiche Anzahl nebeneinander¬
stehender Buchstabe« zu nehmen, die dann in, Zusammenhang
einen gelehrte» Berus bezeichnen.

Meb«»

Snftösnnge» auS voriger N«»»er
Zweisilbige Charade: St«»»«tz-
R S tse l: Der Himger.
Rebus: Waldeinsamkeit.

Verantwortlich für die vtedaktion Nnton Stehle,
k und Verlag des Düsseldorfer Tageblatt, G. m. b. H., beide in Düfseldo^
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Und sie kamen am ersten Tage der Woche

zum Grabe 122
Und als sie hineinblickten, sahen sie den

Stein weggewälzt 123
Christus 124
Ostermorgen 125
Ehre sei Gott in der Höhe 413

VI. Für die Frauenwelt.
Das Decken des Tisches 15
Das Vorlesen im Familienkreise 15
Haustyrannen 55
Gesellschaftliche Lügen 71
Die rechte Hausfrau 87
Trauer. 96
Die Behäbigkeit der Frauen 103
Das Verstehen 110
Die Frau im Mißgeschick 118
Sprüche für Ostereier 119
Vorbereitung zum ersten Schulgang 128
Jungbleiben 128
Aus der Kinderstube 134
Parfüms von Königinnen 159
Das Spielzeug der Kinder 167
Wie die Menschen schreiten 294
Die Pflege der Gesichtshaut 295
Die richtige Behandlung des Klaviers 302

VII Für die Kinderwelt.
Die grüne Balldame 15
Beim Honigbrotessen 15
Das Zwergmützchen 23
Kessel, Katz, Maus 23
Die schwarze Kunst 23
Zum Schnellsprechen 23
Unmögliches 23
Lustig im Kreise 47
Zahlen erra en 47
Ein Sonnenstrahl 47
-stehaufchen aus hohlen Eiern 87
Zungenübungen 87
Ein Gesellschaftsspiel 103
Bei Tische 118
Eine merkwürdige Kraftprobe 118
Der Farbenkreisel 118
Sausewind 127
Rätsel 127
Ein Gesellschaftsspiel 127
Lora 127
Kindleins blaue Augen 135
Ein Schelmenstreich 143
Rätsel 143
Der Holzstoß als Kästchen 175
Lottospiel 175
Mühenraub 19 l
Der Hüpfer 191
Das Wortbildungsspiel 199
Der kleine Hans und der Riese 215
Wie eine Gans entsteht 223
Hansl und der Raubvogel 228
Allerhand Spiele und Beschäftigungen 3 3
Wie fliegen die Vöglein? 399
Spiralhüpfen 399
Hirt und Herde 407
Vogelhändler 407

VIII. Nützliches fürs Haus.
Diese Rubrik enthält nützliche Ratschläge
für das Haus, Kochrezepte u. s. w.

IX. Jur Unterhaltung.
Sammeltitel für kleine, bi'torische, kultur-
geschich liche und geographische Notizen,
Anekdoten, Scherze u. s. lv.
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